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Porwort zur erſten Auflage. 


Ciegt dir Geſtern klar und offen, 
Wirkſt du heute kraͤftig frei, 
Kannft auch auf ein Morgen hoffen, 
Das nicht minder glädlich fet. 

Goethe. 


Noch liegt die Zeit nicht allzuweit hinter uns, in welcher wir die Kenntnis der 
fremden Staaten für weit notwendiger als die des eigenen hielten. Der preußiſche Staat 
galt ja nichts anderes als eine Epiſode in der Geſchichte der Jahrtauſende, welche dem 
Drange nah Erkenntnis des Univerſums, wie er der Wiſſenſchaft eigen iſt, ein würdiges 
Feld nicht zu bieten fchien. Man überfah, daß, wie Goethe fagt, Feine Nation ein 
Urteil gewinnt, als wenn file über fich felbft urteilen kann. Freilich, fo fett Goethe 
hinzu, „zu diefem Dorteil gelangt fie aber fehr fpät”. Heute, da das gute Schwert 
Kaifer Wilhelms uns die nationale Selbftändigfeit und Geltung wiedergewonnen hat, 
wendet fi umgefehrt das Ausland dem Studium unferer Befchichte zu. Und wenn es 
den fremden Gelehrten bei aller Bereitwilligfeit, die männifchen Tugenden unferes 
Staates anzuerfennen, doch nit gelingen will, feine Eigenart, fein Wefen recht zu 
erfaflen, jo fcheint dies darin begründet, daß fie ebenfo, wie dies bis vor furzem in 
Deutſchland gefhah, das allmählihe Wachstum des Staates fih im Grunde doch nicht 
anders als aus einer, durh Glück und Talente begünftigten, Herrſchſucht erflären können. 
Das Wefen unferes Staates iſt in Wirklichkeit ein folder Anfchauung ganz entgegen- 
gefettes. Wie die Gegenwart das Erzeugnis der Dergangenheit, fo ift auch die Der 
gangenheit nicht ohne Kenntnis der Gegenwart zu verftehen. Mit Nedt ift darauf 
hingewiefen, daß Kant die Lehre vom Fategorifchen Imperativ nur in Preußen aufftellen 
fonnte. Denn, welde Irrtümer diefer Staat, als ein Gebilde der Menfchenhand, aud 
anfweift, fo ift das treibende Motiv feiner Entftehung in der Chat nichts anderes als eine 
bis zur Stunde fortgefegte Erfüllung der jeweiligen Pflicht. Ja, wenn die Pflicht als „die 
Frderung des Tages” erläutert wird, fo haben die Berrfcher aus dem Hohenzollernhaufe 
in flaunenswerter folge, mit faum nennenswerten, die Regel beftätigenden, Ausnahmen 
nit nur der Befriedigung der wahren Bedürfniffe ihrer Seit gelebt, fondern, den Zeit⸗ 
genoffen voran, neue Forderungen, neue Bedürfniffe gefchaffen. Sie haben, indem fte in 
ihrer herrfchenden Stellung nicht fowohl ein nutbares Recht als vielmehr ein verpflichtendes 
Amt erfannten, indem ſie neben dem materiellen vorzüglich das fittfiche, wie ftaatlihe Wachs- 
tum des Dolfes leiteten, das Gebot der Pflicht zuerft ihrem Heere, dann ihren Beamten 
und zulegt ihrem ganzen Staat eingepflanzt. So haben fie einen Staat gefchaffen, welcher, 
ohne „zu den uralten nationalen Potenzen“ zu gehören, doch dem nationalen Gedanken die 
reinfte Geftaltung gab, welcher fowohl die Einheit zwifchen Regierung und Unterthan, wie 
die von Ariftoteles geforderte Einheit zwifchen Ethik und Politif zur lebendigen Wahrheit 
madıt und in der politifhen zugleih die fittlihe Jdee zur Erfcheinung bringt. Die 
Erfüllung des Plichtgebotes ift fomit recht eigentlich das Weſen unferes Staates, und darin, 
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fo fcheint uns, liegt der eigentümliche Reiz wie die erziehende Kraft feiner Gefchichte. 
Darin liegt die Bedeutung, welche das Haus Hohenzollern und der preußifche Staat für 
die Entwidelung und die fittliche Dervolllommnung des deutfchen Dolfes, ja der Menfchheit 
überhaupt gewonnen haben. 

Diefe Geſchichte darzuftellen, wird daher immer wieder die Aufgabe der tüchtigften 
Kräfte bleiben, und wenn ich troßdem einen Verſuch wagte, fo möge dies darin feine 
Erflärung finden, daß die Wahrheit nicht oft genug gefagt werden kann. Eine billige 
Beurteilung wird, fo hoffe ich, die faſt nnüberwindlichen zeitlichen und räumlichen Schwierig- 
feiten, mit denen ich neben den in der Sache liegenden zu kämpfen hatte, freundlich 
berückſichtigen. Einen großen Teil der mir nur fnapp bemeffenen Stift nahmen überdem 
die mannigfadhen Anforderungen in Anfpruch, welche durch die zahlreihen Illuſtrationen 
aller Art an mich geftellt waren. Das Derdienft für diefe gebührt indeffen der opfermwilligen 
Derlagsanftalt, welche befonders in der Auffuchung der weit zerftreuten Dorlagen fih als 
unermüdlicher Mitarbeiter erwies. Da aber meine Anfichten bei der Auswahl der 
Illuſtrationen nicht immer die entjcheidenden waren, und mehrere Erläuterungen mir nicht 
vor dem Drude vorgelegt werden fonnten, fo muß ich neben dem Derdienft auch die 
Derantwortlichfeit für den illuftrativen Teil wie das Negifter der Derlagsanftalt zumeifen. 


Berlin, im September 1891. 


Ernſt Berner. 


Porwort zur zweiten Auflage. 


Die eindringenden Sorfchungen, welche von berufener Seite jetzt auf allen Gebieten 
der Geſchichte des preußifchen Staates angeftellt werden, haben mehrfache Änderungen der 
erften Auflage nötig gemacht, der engere Druck hat es ermöglicht, die Darftellung wenigftens 
im großen Sügen bis auf unfere Tage herabzuführen. Möchte das Buch aud in feiner 
veränderten Geftalt wieder eine freundliche Aufnahme bei allen denen finden, die, ohne 
Hiſtoriker von Fach zu fein, in der gefchichtlichen Entwidelung den Boden für den weiteren 
Ausbau unferes Staates fehen! 8 


= 


[ U) 


ID 


SE (0 0— 


— ⸗ 


—* 


2 


DO 


5555 


Inhaltsverzeichnis. 


— J — 


Vorgeſchichte. 789—1411, 


Seite 
. Die Eroberungsverſuche des deutſchen Königtumesessssss... ne. 
. Die anhaltinishe Markgrafſchafft.. 7 
. Der Berfall der anbaltiniicen Markgrafihaft - - > > 2 2 21 
Erfies Bud Der Territorialfiaat. 1411-1640, 
1. Der landesherrlide Territorialftaat. 
. Surfürft Friedrich L 
Die Berufung der Hohenzollenn. 34 
Die Befignagme der Mark burch die Hohenzollen. 41 
Die Huſitenzett.. 55 
Aurfürft Friedrich 2 2 oe 60 
. Kurfürkt Albrecht. 66 
Kurfürit Johannnnnnn. 73 
. Kurfürft Soahim L.. 2 2 oo 77 
II. Der ftändifhe Territorialftaat 
Surfürgt Joachim J.. ....... 89 
ft Johann Gera : > 2:2 He 98 
Surf — Friedrihch. 104 
Kürfürſt Johann Sigismunddd. 108 
Kurfürſt Georg Wilhelm . > 20 114 
Zweites Bud. Der Staal des Großen Rurfürften. 
1640-1713. 
. Der Große Kurfü 
Bom Re —* Foantritt bis zum weſtfäliſchen Frieden. 2 0.. 126 
Vom we 55 Frieden bis zum Frieden von Dliva . » > 2 200. 139 
Bom Frieden von Dliva bis zum Frieden von S. Germain . . - .. . 161 
Das legte Jahrzehnnttt.. 192 
Kurfürft Sriedrih II. — König Friedrich I. 
Die kurfüritlihe Bet > 2: 2:00 213 
Die Eöniglihe Bet » : 2: 229 
Drities Buch. Der Staat des Großen Königs. 
1713-1807. 
. Die Begrünbun 5 König Friedrich Wilhelm 1. 
Auswärtige Poliittftei.. 244 
Berwaltung und Beiehgebung en . . 269 
. König Friedrich der Er 
Die beiden erften lien Krieg.. .. 308 
Friedensjahrzehnn.. 338 





VI 


Der fiebenjährige Krieg - . en . 
—— und terreichifche Vergrößerungspläne . . 
gebung und Berwaltung nad dem fiebenjährigen Kriege 
3. Die CH öfung des Staates. 
einig & Friedrich Wilhelm II. 
Die Anfänge König — Wilbelms m. 


Viertes Buch. Der Staat unter Rönig Friedrich Wilhelm III. 
und Rönig Friedrich wilherm [N IV. 1807-1861. 


Die Wiedergeburt des Staates . 

Die Befreiun ungefrieg ge . . 

Die Neubegründung der breufifcen Staats-Einheit . 

König Frie dic Wilhelm 
Die Einführung ber Verfaſſung 
Preußens Verſuche zur Einigung Deutf chlands. Krimfrieg 


Fünfles Buch. Die Begründung des deulſchen Reiches 
durch Rönig Wilhelm J. 18667)61- 1871. 


Di zum Wiener Frieden . 


um Prager Frieden und zu zur Gründung bes nordbeutfcen Bundes . 
Die rrichtung des deutſchen Kaifertum® . 


Sechſtes Buch. Im neuen Reich 


Derzeichnig der Einſchaltbilder und Beilagen. 


Fitelfatt: Vorgeſchichte, mit Erläuterungsblatt 


Urkunde: König Otto I. gründet und dotiert dag Bistum Brandenburg 949 
Urkunde des Markgrafen Albrecht v. 3. 1155, mit Erläuterungßblatt. . 
Markgraf Otto IV. und feine Gemahlin Hedwig (?), mit Erläuterungblatt 
Beratung der fieben Kurfürften zur SKaiferwahl Heinrichs VII. 1308, mit 
läuterung3blatt . . 
VBermählung des Markgrafen Sigmund von Brandenburg mi Maria von 
Ungarn 1385, mit Erläuterung&blatt . . 
Titel des erften Buches, mit Erläuterungdblatt . . 
Klagebrief Dietrih8 von Quitzow v. 5%. 1414, mit Erläuterungsblatt . 
Belehnung Friedrichs I. aus dem Haufe Hohenzollern, mit Erläuterung3bl. 
1. Feſtlicher Umzug am Morgen des Belehnungstages. 
2. Die Belehnung Kurfürit Friedrich I. 
Eigenhändiges Postscriptum des Kurfürften Alhrecht (Achill), ca. 1479 . 
Thronſiegel Kurfürft Joachims I . 
Ablapbrief des Erzb. Wlbrecht von Mainz 1517, mit Erläuterungsblatt 
Eigenbändiger Brief Kurfürft Joachims II., mit Erläuterungsblatt . . 
Eigenhänd. Brief Dr. Martin Luthers an Joachim IL, mit Erläuterungsbl. 
Hinrichtung des Münzmeiſters Lippold zu Berlin 1573 . . 
Aufzüge und Ringrennen gelegentlid der Taufe Markgraf Sigiomunds 
zu Köln a. d. Spree 1592, mit Erläuterungsblatt . . 


. . bor ©. 
bergang Karl des Großen über die Elbe 789, mit ©rläuterungablatt gegenüber 


Seite 
361 
391 
402 


432 
450 


4'774 
501 
555 


615 
639 


659 
683 
703 


715 


VII 


Ankunft des Königs Chriſtian IV. von Dänemark in Berlin 1595, mit 


Erläuterungsblatt . . . gegenüber S. 102 

Feuerwerk anläßlich ber Anweſenheit König ähritians IV. in Berlin 
1595, mit Erläuterung&blatt. . n „ 103 
Bankett auf dem Römer 1. Frankfurt a. M. 1658. . n „ 156 

Titelblatt und erfte Seite der Denichrift des Rurffchten Friebrich Wilhelm 
an ben „Ehrlichen Teutſchen“ v. 3. 1 " „ 158 

Erfte Seite der eigenhänbi — — Riiterüchen Ermahnung 
des Kurfürſten Friedrich Wilhelm v. J. 1667, mit —— „ 172 
Eroberung von Stettin 1677. . " „ 18 
Karte des preuß. Staates und Friedrich Wilhelm 1640-1688  . n „ 200 

Siebente Seite der eigenhändig niedergefchriebenen „Väterlichen Ermah⸗ 
nung“ des Kurfürſten Friedrich IIL, mit Erlaͤnuterungobiati .. „224 

Eine ea Kur eigenhändig niebergejchriebenen Teftamentes des Königs 
ildelm I. v. 3. 1722, mit Erläuterungsblätt . . - N „ 272 
—— —— Friedrich von Preußen . „ „ 308 
önig Friedrich II. und feine Generale bon euem Manöver zurüdlehrend n „ 406 
Karte des preuß. Staates umter Friedrich d. Großen „ „ 428 

Anfang und Schluß des eigenhändig niedergefehriebenen Teitamentes des 
Königs Friedrih II. v. J. 1769, mit Erläuterungäblatt . . . „ „ 430 


Schluß des eigenhänbigen Schreibens de8 Königs Friedrich Wilhelm IL 


an den Minifter Grafen von Herkberg v. 14. 4 Sul 1700 . „ „440 
Sarbenbrud: Königin Luife von Preußen. . . ey „ 450 
ie Königliche Familie i. J. 1806 . . ey „454 
Karte bes Preuß. Staates unter Friedrich Wilhelm II. und II. . „ 464 
Eigenhändiges Schreiben der Königin Luiſe v. J. 1807, mit Crläuterungabl, " „ 468 
Harte bes Preuß. Staates nad) dem Frieden von Tuft . . n „ 474 
Schluß des eigenhändigen Schreibens König Friedrich Wilhelms IH. an 
en Miniſter Frei herrn vom Stein vom 24. November 1808, mit 
Erläuterungsblatt „ „484 
„zartie privilegirte Zeitun ung“ v. 20. März 3 en „ „ 517 
tener Kongreß, mit Er Auterung&blatt en „ 539 
Korte: Preußen 1816 . . „ „ 555 


Die Krönung König Wilhelms L in Königsberg am 18, Oltober 1861. n „ Ha 
Eigenhändige — Aufreihnumg König Wilhelms I. vom 81. Dezember 1886, 


mit Täuterungßblatt . " „ 697 
Depeche bes Königs Wilhelm I. an die Königin Augufta vom 18. Mg. 1 1871 w „ 708 
Die Kaiferproflamation zu Verſailles am 18. Januar 1871 . . n „ 713 
Karte: Der preußifche ‚Gtast unter Wilhelm IL . . ey „ 718 
Die Taufe des Wilhelm zu Botsdam am 11. Juni 1882 . n „ 720 


Wilhelm J., cher Raifer und — von Preußen, mit Namensfolfimie , „ 722 





Erläuterungsblatt 
zum 


Titelblatt: vorgeſchichte. 


— —— 


Der Titel ift entnommen dem Evangelium, weldes Godesfcalc 781 für Karl den 
Großen und deflen Gemahlin Hildegard angefertigt hat. Die Schriftverzierungen find noch 
nicht eigentlich farbig, fondern mit Gold, Silber und Rot auf Pupurgrund aufgetragen. 
Später der Abtei St. Sernin in Touloufe gehörig, wurde die wertvolle Handſchrift von 
der Stadt Tonlonfe Napoleon I. übergeben und befindet fih jet in der National- 
bibliothef zu Paris (Nouv. acqu. lat. 1993). Der Titel beginnt mit dem Worte »INITIUM« 
(Anfang). Das Wort Dorgefdicdhte ift von Ansgar Schoppmeyer im Stile der Seit 
hinzugefügt.’ 














rad m 


Signum Kaiſer Karls des Großen (verfleinert auf ?/, Größe). 
Bon einem Driginalbiplom d. d. Düren, 25. Oft 775, tm !. Staatsarchiv zu Marburg. 
Sur Bolljiehung der Urkunde hat ber Kalfer In dem feinen Namen KAROLUS barftellenden Monogramm die zu dieſem Zwecke 
nom Gchreiber außgelaffene Raute mit ihren Duerfiriden (O—A—VT) eigenhändig hinzugeffigt. 





Vorgeſchichte. 789 1411 
Die Croberungaverjuche des deutſchen Königtums. 789 — 1115 


on allen Bedingungen, die zuſammentreffen und auf 
einander wirken müſſen, um eine ſtaatliche Gemein⸗ 
ſchaft zu ermöglichen, iſt das Vorhandenſein von Land 
und Leuten die wichtigſte. Der preußiſche Staat hat 
fih dieſe erſte Grundbedingung, die ben meiſten 
Staaten gleichſam von Natur gegeben iſt, ſelbſt ſchaffen, 
erwerben und erarbeiten müſſen. Die Arbeit, ſtrenge 
und gewiſſenhafte Arbeit, liegt daher im Weſen dieſes 
Staates. 
— Das Land, auf welchem ſich der preußiſche 
an bem —— des Bildes Staat aufbauen ſollte, find die Gebiete an der Havel 
a ee an und Spree zwifchen ber mittleren Elbe und Oder. Die 
Bewohner dieſes Landes waren urjprünglich, foweit 
die Geichichte weiß, Deutiche, Semnonen, ein Zeil des großen Sueven-Stammes. 
Dieſe verließen jedoch in der Zeit der großen und allgemeinen Völferwanderung 
ihre Heimat, und jlaviiche Stämme aus dem Dften rüdten heran, das frei gewordene 
Zand in Beſitz zu nehmen, die wenigen zurücdgebliebenen Deutichen ſich unterthan 
zu machen. Sahrhunderte hindurch bewohnten nun die Wenden — wie ein, mehrere 
flavifhe Stämme umfafjender, Name lautet — da3 Land bis zur Eibe Hin, 
rüfteten ſich fogar, die Sachſen auch aus den Gebieten weftlich der Elbe zu ver- 
treiben. Die Sachſen aber waren damald troß zähejter, unter der Fuhrung ihres 
Berner, Geſch. d. Pr. Staates. 


2 Kaifer Karl der Große. 


Taufe der fabelhaften Sachſenkönige Helfis und Sigemort in Siegburg. 


Grifatlie auf »Ooaquosten de Onarlomagner — Gandfärift de 15. Jabräundertß Im der N. Biblictbek zu Brüffel. 


Herzogs Widukind geleifteten Gegenwehr von Kaiſer Karl dem Großen unter- 
worfen, Herzog Widukind in ber faiferlichen Pfalz zu Attigny zur Annahme ber 
chriſtlichen Taufe genötigt worden. Ein Angriff der Sachſen durch die Wenden 
galt aljo zugleich dem fränkischen Reich. 

789 Im Jahre 789 überſchritt daher Karl der Große die Elbe, bejiegte bie 
Wilzen, drang bis zur Peene vor, gründete mehrere Burgen und behauptete troß 
verſchiedener Aufftände feine Herrſchaft. Unter feinen Nachfolgern zerfiel jedoch 
fein Reich, und länger als ein Jahrhundert währte num wieder bie unbebingte 

99 Herrſchaft der flavischen Wölfergruppen. Erſt als Herzog Heinrich der Sachſen 
deutſcher König geworden, wandte fi) das deutſche Königtum der Aufgabe zu, 
den deutfchen Norden für Deutfchland wieder zu gewinnen. Das Heer, das fi 
König Heinrich für den Kampf gegen die Ungarn gebildet, follte fich die erften 
Lorbeeren in einem Angriff auf die Heveller zu beiden Seiten der Havel und 
Spree erwerben. In mehreren Treffen Sieger, rüdte Heinrich bis vor bie 

ve Hauptvefte des Volkes, Brennabor (927/28), dad heutige Brandenburg, eroberte, 


Erläuferungsblaft 
Annales Einhardi: Übergang Karls des Großen über die Elbe 789. 


Einhard wurde um 770 im Maingau von edlem Geſchlecht geboren. Ylachdem er 
im Klofter Fulda und in der Hofichule Karls des Großen zu Aachen eine für damalige 
Jeit ungewöhnliche Bildung -fich angeeignet, wurde er oberfter Keiter der Bauten Karls 
des Großen, fowie deſſen vertrauter Freund in politifchen Dingen. Er fchrieb ein Keben 
Karls des Großen und wahrfceinlich au die Annalen, aus weldhen wir nadjftehend die, 
Stelle, die Karls des Großen Übergang über die Elbe (789) fchildert, mitteilen. Sein 
Satein ift das befte des Mittelalters. 

Nah Karls Tode diente er noch deffen Vachfolgern, 309 fich aber feit 830 mehr 
und mehr anf den vom Kaifer ihm geſchenkten Landſitz Michelftadt im Odenwald zurüd. 
Für die hier aufzuführende Kirche verfchaffte er fi die Gebeine der Märtyrer Petrus und - 
Marcellinns. Ihrer Überführung nach Michelſtadt hat er 830 ein mit vielen Wunder. 
geſchichten verfehenes Werf gewidmet. Nachdem Einhard im Jahre 836 feine geliebte 
Gattin Imma (Schwefter des Bifchofs Bernhar von Worms, nit, wie die fpätere Sage 
erzählt, Karls des Großen Tochter) verloren, ftarb er felbft am ı4. März 840. 


Welatabi 


Wilzi 


Dragauuitus 


Cransſkription und Überfegung des nebenftehenden Certes 
aus „Annales Einhardi‘ 





Anfang des Berichts über das Jahr 789 auf fol. 779 verso: 


Natio quaedam Sclavenorum est in Germania, sedens super litus oceani 
Es gab in Deutichland ein ſlaviſches Volk, das am Strande des Meeres wohnt 


DCCLXXVIUI 


quae propria lingua uuelatabi. francica autem 
uuiltzi uocatur ea francis semper inimica et ui 
cinos suos qui francis uel subiecti uel foederati 
erant odiis insectari. belloque premere ac 


lacessire solebat. Cuius insolentiam rex lon 
gius sibi non ferendam ratus bello eam adgre 
di statuit, conparatoque ingenti exercitu 
rhenum apud coloniam traiecit, inde per 


saxoniam iter agens, cum ad albiam peruenisset 
castris in ripa positis, amnem duobus pontibus 


iunxit. Quorum unum ex utroque capite uallo 


muniuit et inposito presidio firmauit. ipse 
fluuio transito quo copstituerat exerci 


tum duxit. Ingressusque uuiltzorum terram, 
cuncta ferro et igni uastari iussit. sed gens 
illa quamuis bellicosa, et insua numerositate 


confidens. Impetum exercitus regii diu susti 
nere non ualuit. Ac proinde cum primum 
ciuitatem dragauuiti uentum est. Nam is caeteris 
uuiltzorum regulis et nobilitate generis 

et auctori .. . tate senectutis Jonge pre 
minebat. extemplo cum omnibus suis ad re 


gem deciuitate processit. Obsides qui impe 


und in feiner eigenen Sprache Welataben, auf 
fräntifh aber 


Wiltzen heißt. Died war immer feindfelig gegen 
bie Franken 


pflegte feine Nachbarn, die den Franken unterworfen 
oder verbindet 


waren, mit Haß zu verfolgen, ſowie durch Krieg 
zu bedrängen und zu reizen. 

Ihren Uebermuth glaubte der König nicht länger 

dulden zu dürfen und beſchloß fie anzugreifen. 

Er bot eine große Heeresmacht auf 


Und feste bei Köln Über den Rhein. Bon ba zog 
er durch 


Sadjfen, flug, als er an die Elbe gekommen war, 


an ihrem Ufer ein Lager auf unb dann zwei 
Brüden über den Etrom, 


von denen er bie eine an beiden Enden durch Ver⸗ 
Ihanzungen befeitigte 

und eine bineingelegte Beſatzung ſicherte. 

Er ſelbſt führte daS Heer, nachdem er den Fluß an 
der bejtimmten Stelle überfchritten hatte, rückte 


in da8 Land der Wilken ein und ließ alles 

mit euer und Schwert verwüften. Dies Volk aber 

vermochte, obwohl kriegerifch und auf feine große 
Zahl pochend 

den Angriff des Königlichen Heeres nicht lange 

auszuhalten, und jobald man vor die Stadt des 

Dragamit fam — denn der ragte vor den übrigen 

Wilpenfürften durch ben Abel feines Geſchlechts 

wie durch bie Würde des Alters weit hervor — 


fam diefer mit allen feinen Leuten aus dem Tempel 
vor die Stadt zum König, 


jtellte Die verlangten Geißeln. 


Schluß des Berichts über das Jahr 789 auf fol. 779 verso: 


rabantur dedit, fidem se regi ac Francis servaturum iureiurando 
promisit. Quem ceteri Sclavorum primores ac reguli omnes 
secuti, se regis dicioni subdiderunt. Tum ille, subacto illo po- 
pulo et obsidibus quos dare iusserat acceptis, eadem via qua 
venerat ad Albim regressus est, et exercitu per pontem reducto, 
rebus quoque ad Saxones pertinentibus secundum tempus dis- 
positis, in Franciam reversus est, et in Wormacia civitate et na- 
talem Domini et pascha celebravit. 





und verſprach eiblih, dem König und ben Franken treu 
u fein. Seinem Beiſpiel folgten ale übrigen Fürſten und 
au tlinge der Slaven und unterwarfen fi der Herrſchaft 
des Königs. Nachdem er nun dieſes Bolt unterjodht und bie 
Beißeln, melde er gefordert, in Empfang genommen hatte, 
309 er auf dem nämlichen Wege, ben er gelommen war, wieber 
an bie Elbe, führte fein Heer über die Brüde zurüd, Tehrte 
dann, nachdem er ned bie jächfiichen Uingelegendeiten, jo gut 
es die Beit erlaubte, in Ordnung nebradt hatte, ins Franken⸗ 
land beim und feierte in ber Stadt Worms Weihnachten 
und Dftern. 


NDeelxxunm 8 


| Welataba 
quae propru lingua uuelarbi· francica aine 


unılrdı voramurafrıncıh fempınımıca An 
cinoſ ſuoſ qui frncqu club ıicchudfoedeem 
ran odufınfectri.bellogp premereac 
Licecfire folebar- Ca nf ınlolennirexion 
uf fibe non ferendi anıf bello aun Aadare‘ | 
dı Nanır kon paratTocr ingenti &@erceim 


rbenum apud colonıa maıcen“ nde per” 
⸗ 
ſoma irera 


genſ cum adalbıa peruenfler‘ 

altnfınnpapofiufamne duob; porn buf 
unsere C) uoru una exırtrog, caprreuallo 
munnn &ınpofiro pfidıo firmaur- ipſe 
flınıo trſito quoconthrueer ex erci 
tum divert J ngrefl ſuſq⸗ uuilthᷣorũ terrvv 
cuncta ferro gm uaflarıınflir- Tcdgenf 
ılla quAu bella Kınfuanumerofare 
confıdenf: Impertũ exerertuſrexnu das ſuſti 

nere nonualur Acpinde cum primum 

 eunatedapuumn uemũc Namıfcarreril! Dragauuıtp 

| uuilr Sorũ rexuliſ& nobılmare generf 

auctori an mare fenechmflonge pre 

_ minebar/asemplo cum omnıb; infadre 

gem deciurtate pceſtſo bſidrſqui mpr 

| 


Übergang Karls des Großen über die Elbe 789. 
Gleichzeitiger Bericht auß »Annales Einhardi< 
Fatſimile der Handfehrift in der E. u. M. Hofbibllothet gu Wien. Fol. 779 recto. 
Beriagtant. 


Horner Bieldh. b. Mreuk. Staates t. Rust u. Bifienich.. Münden a 
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König Heinrich L 


8 


durch eifige Kälte und Hungersnot unterftüßt, diefelbe und zwang damit ben 
ganzen Stamm zur Unterwerfung, ja, mährend er jelbit fich jüdlich gegen bie 
Dalminzier wandte, drangen feine Heere gleichzeitig fiegreich gegen die Nedarier, 
Wilzen und UObotriten big zur Oſtſee vor. 

Über mit unbändiger Wildheit erhoben fich alsbald fämtliche wendiiche Stämme, 


— 
— 





Transskription: 


Tali lege ac disci- 
plina cum cives as- 
mefaceret, repente ir- 
ruit super slavos qui 
dicuntur hevelli, et 
multis eos preliis fa- 
ügans, demum hieme 
asperrima castris su- 
per glaciem positis, 
cepit urbem que di- 
cur brennaburg, 
fame, ferro, frigore. 
Cumque illa urbe po- 
titus omnemregionem, 
signa vertit contra da- 
lamantiam, adversus 
guam iam olim reli- 
quit ei pater militiam ; 
et obsiidens urbem 
que diciur Kietni, 
vicesima tandem die 
ceptt eam. Preda ur- 
bis milititibus tradita, 
puberes omnes inter- 
fecti, pueri ac puelle 
capuvitati servate. 
Post hec pragam 
adiit cum omni exer- 
citu boemiorum ur- 
bem, regemque eius 
in deditionem accepit; 
de quo quedam mi- 
rabilia predicantur, 
que quia non pro- 
bamus, silentio tegi 
indicamus. Frater ta- 
men erat bolizlai, 
qui quamdiu vixit, 
imperatori fidelis et 
utilis mansit. Igitur 
rex boemios tribu- 
tarios faciens, rever- 
sus est in saxoniam. 


Heinrichs I. Kämpfe gegen die Slaven. 927/28. 
Faſt gleichzeitiger Bericht aus Widukinds von Gorvey »Res gestae saxonicae« (fl. Bibl. Dresben.) 


BWidufind, ein Mönch des Klofters Gorven, ſchrieb feine Geſchichte der Sachen, die mwichtinfte deutſche Geſchichtsquelle für Die 
erite Hälfte des 10. Jahrhunderts, etwa 967. Waf der fünften Zeile kommt der Name Brennaburg (Brandenburg) zum erfienmale 


ciueſ aſſuefacer. repente ıwrure fap ſlauoſ 


in der Geſchichte vor. 


Tali lege ac diſclina cũ 


gu dicunt heuelli · mulnſ⸗ eos Plus fau 
ganſ. demũ bieme aſprima caſtris ſuper 
glaciẽ poſius. æpi urbe que dr brenna 

burg. fame ferro frigpre. Cumg; illa urbe 


port omnẽ regi 


manuã. aduſus qmiam olım relıgrei par 


miliuã. ⁊ obſidenſ urbe 
usefima vandẽ die æpr 


quedr’kıenı. 
a. Predaurbifmm 


Ib’ uadıra .puberef ins ıntfech pueriac 


pudleapuunanferuam: Prhec pragam 


adur.clLomıgrerumuboerog urberegeg 


eemdedruonkanepir. deq 


quedã muabilia 


p̃dicutẽ que qꝛ ñ ꝓbamus. ſileruo teguu 
Sam Ffrarvam erav bolezlaı.quı ̃ndiu 
uxu. imꝑmvoi fidehf +uulıl manſix. Igrð 
rer boemioſriburarios facienſ. reuſus ef 


mſaxomã. 


und vor der wendiſchen Veſte Lenzen kam es am 4. September 929 zu einer 92 


Überfegung: 


Während er nun an 
folde Satzung und 
Se, bie ee Ir 
wöhnte, fiel er plögli 
über die Slaven ber, 
welche Heveller ge: 
nannt werben, ermüs 
dete fie duch viele 
Treffen und nahm end: 
lid) bei einem fehe hef⸗ 
tigen Froſte, indem er 
auf dem Eiſe fein Lager 
aufihlug, die Stadt, 
weldie drennaburg 
heißt, durch Sunger, 
Schwert und Kälte. 
Und als er mit jener 
Stadt das ganze Land 
in feine Gewalt betom- 
men, wandte er jeinen 
Marſch gegen Dala« 
manzien, deſſen Bekrie⸗ 
—F ihm ſchon vor 

eiten ſein Vater über: 
laſſen hatte; belagerte 
die Stadt Kietni. und 
nahm fie endlih am 

wanzigjten Tage. Die 

tabt überließ er den 
Sriegern zur Blün: 
derung, alle Erwachſe⸗ 
nen wurden niederge: 
madht, die Knaben und 
Mädden für die Ge- 

fangenichaft auf: 
bewahrt. Nach diejem 
griffer Brag, die Stadt 
der Böhmen, mit jeiner 
ganzen Macht an, und 
divang ihren König —* 
nterwerfung. on 
dieſem Könige wird 
einiges Wunderbare 
berichtet, welches wir 
jedoch vorziehen, mit 
Stillſchweigen zu über⸗ 
ehen, da wir keine 
chere ſtunde davon 
haben. Er war aber 
ein Bruder des Boliz⸗ 
laus und blieb fein gan⸗ 
zes Zeben hindurd) dem 
Kaifer treu und zu 
Dieniten. Alſo machte 
der König Böhmen 
zin@pflichtig und kehrte 
nad Sachſen zurück. 
1° 


4 Kaifer Otto der Große. — Markgraf Gero. 


der biutigften Schlachten, die je geichlagen find. Bernhard, der Markgraf ber 
Nordmark, und Graf Thietmar erfochten zwar, trotzdem fie faft überrafcht 
wurben, den volliten Sieg, aber weber beugte dies furchtbare Blutbad bie 
Wenden, noch Hielten fie die zahlreichen, von Heinrich angelegten Burgen — 
wie Tangermünde, Urneburg, Werben — im Baum. Kaum war vielmehr König 
Heinrich geftorben, und fein jugendlicher Sohn Dito zu feinem Nachfolger er= 
wählt, jo empörten fich auch die Wenden aufs neue, und obwohl durch den Grafen 
Hermann Billung völlig geichlagen (936), benugten fie doch die ſchweren Beiten, 
in bie ber König durch die Empörung feiner Brüder geriet, zu immer neuen 
Aufftänden. 

Eine wirkſame Gegenwehr fanden dieſe fortdauernden Aufftände, erſt feit 
9 Öraf Gero ben Oberbefehl gegen bie Wenden erhalten und 939 zum Markgrafen 
der Nordmark ernannt war. Erft jet Fam, möchte man fagen, Syftem in bie 
Pläne des Kaiſers, diefe alten deutſchen Länder wieder zu erobern. Ein Mann 
von rüdfichtälojer Energie und gewandter Schlauheit, hat Markgraf Gero in 
jahrelangen Kämpfen den Sieg de3 Deutſchtums und des Chriftentums bis zur 
Ober auögebreitet. Weber die Tapferkeit der Wenden im Felde, noch ihre Lift 
und Berfchlagenheit in Zeiten jcheinbarer Ruhe fchredten ihn. Als er von einem 
heimtückiſchen Anſchlag erfuhr, den fie gemacht, ihn zu ermorden und mit biefem 
Morde die Herrihaft ber Deutſchen überhaupt abzufchütteln, vergalt er ihnen 
duch gleiche Heimtüde. Dreißig ihrer Häuptlinge Ind er zu feftlichem Gelage, 
machte fie trunfen und ließ die Trunkenen nieberftechen. Den Aufſtand, der über 
ſolche Unthat losbrach, wußte er, durch ben 
König zeitweife unterftügt, wieder nicht nur 
mit dem Schwerte, fonbern auch mit Lift nieber- 
zufchlagen. Namentlich gewann er durch Muge 
Beitehung eines Fürften ber Heveller Branden⸗ 

burg wieber. 
So gelang es Gero feiten Fuß zu fallen, 
und da ziemlich gleichzeitig auch Markgraf 
Billung die Wenden an der Küfte von der Trave 
bis zur Peene befiegte, fo fchien bie Unter- 
werfung des Landes gefichert zu fein, und man 
ging daran, das Land als eine Mark, eine 
Grenzprovinz Deutſchlands, zu germanifieren 
und zu chriftianifieren. Rein militäriih, auf 
die Zwede des Angriffs unb ber Verteidigung 
berechnet, mußte die Verwaltung des Landes 
natürlich fein. Im Gegenſatz zum deutſchen 
Heerbann, der nur auf den Ruf bes Rönigs 
unter die Waffen trat, bildete ber König hier 
eine Kriegsſchar, die von ihm beſoldet oder mit 
Grundbeſitz auögeftattet, zu ftetem Kampf ge 
rüftet jein mußte. In und um die zahlreichen 
Gieget des Markgrafen Gero. (Mn Grdbe) Burgen, bie man zur Sicherung bed Landes 
Don er Bebue bh Jebeh st Im ka wieber anlegte, wurbe biejelbe angefiebelt; den 
ee rn —— Burgen und ihren Bezirken, den fog. Burg- 


Kaifer Otto der Große. — Markgraf Gero. B. 


warben, wurben Burggrafen oder Staftellane vorgeſetzt, und wieder diefe unterftanden 
dem Markgrafen, der, bald als dux et marchio, als Marfherzog bejeichnet, nur um 
fo mehr in jeder Beziehung unumſchränkt gebot, als ber Beſitz des Landes von der 
Kraft feines Armes allein abhing. Nur dem Kaifer war er untertfan. Das 
war inbeifen ſchon Har, daß man auf einen dauernden und friedlichen Beſitz des 
Zandes nur hoffen könne, wenn die Slaven zum Chriftentum befehrt, und ihr 
biutdürftiger heidniſcher Gottesdienſt völlig ausgerottet ſei. Vornehmlich der Kaifer 
Dtto der ®roße felbit, befeelt von wahrhaft frommem Eifer, erfannte, daß nur 
fo die Aufgabe, die Deutjchland Hier geftellt war, gelöft werden Tonnte. Er 
gründete daher 946 für die Redarier das Bistum Havelberg, 948 für die Heveller vs 
und Liutizen da8 Bistum Brandenburg, und 968 endlich gelang es ihm, 
feinen Lieblingsplan auszuführen und in treuem Gedenken an feine zärtlich geliebte 
erfte Gemahlin Edith ein bejonderes Erzbistum für die ſlaviſchen Länder, das 
von Magdeburg, zu begründen. 973 feierte der Kaifer bier das Dfterfeft und 
ftattete, wie fchon vorher die beiden Bistümer, jo auch dag Erzbistum mit den 
reichiten Gütern aus. 

Doch nur zu bald nach dem Zode bed mächtigen Kaiſers follte fich zeigen, 
wie wenig gelichert diefe Länder noch immer für Deutjchland waren, wie ihr Befit 
abhängig war von der äußeren Gewalt, mit ber das deutſche Königtum felbit 
feine Macht zur Geltung zu bringen wußte. Denn als Kaiſer Ottos Sohn Otto II. 
von den Arabern 982 jene furchtbare Niederlage in UntersStalien erlitten hatte, 982 
da erbob fi) auch dad ganze Wendenvolf wie ein Dann, und mit erjchütternder 
Gewalt kam aller Haß und Ingrimm ber Slaven gegen die fie verachtenden 
Deutihen und den Chriftengott zum entjeglichiten Ausbrud. Am 29. Juni 
ftürmten die Liutizen Havelberg, drei Tage fpäter Brandenburg, zerftörten bie 
Städte, raubten und plünderten die Schätze der Kirche, machten nieder, was ihnen 
entgegen trat und drangen unter wüften Kriegsgeſchrei über die Elbe bis zum 
Tanger vor. Einem weiteren Vorgehen ward freilich durch ein deutiches Heer 
Halt geboten, aber die Bistümer waren völlig vernichtet, das Heidentum, doch 
nur äußerlich unterdrüdt, lebte neun auf, und ein großer Teil der Nordmart, das 
ganze Gebiet öftlich der Elbe, war verloren. Auf anderthalb Jahrhunderte Hinaus 
gab ed nun zwar noch deutihe Markgrafen, aber ihre Macht war gebrochen, und 
jenfeit3 ber Elbe berrichten wieder ſlaviſche Häuptling... Auch Biſchöfe von 
Brandenburg und Havelberg wurden wieder ernannt, aber ihre Sprengel auch 
nur zu betreten, wagten fie nicht mehr. 

Ein Markgraf, Werner von Walde, nötigte zwar im Frieden von Werben 
1005 die Wenden zur Anerfennung der deutfchen Herrichaft, und Kaiſer Heinrich II. 1008 
wahrte fie jowohl durch Verhandlungen zu Werben, Urneburg und Wallers- 
eben, als durch energifches Einfchreiten gegen die fortwährenden Näubereien und 
durch Wiederherftellung der deutichen Grenz-Burgen. Doc gerade Heinrich mußte 
es ftillfehweigend anerkennen, daß alle chriftlichen Einrichtungen zeritört blieben, 
der alte Götzendienſt fich behauptete. Noch einmal flammte dann das Intereſſe 
für die Germanifierung und Ehriftianifierung unter dem hochftrebenden Erzbiichof 
Adalbert von Bremen auf, und das fühne Unternehmen dieſes gewaltigen Kirchen» 
fürften ſchien um fo mehr Ausfiht auf Erfolg zu Haben, als ſich ihm ein 
Hriftlich erzogener Obotritenfürft Namens Gottſchalk anfchloß, und dieſer, be⸗ 
günftigt durch innere Streitigfeiten zwiſchen verfchiedenen wendiſchen Stämmen, 


B Übergewicht der Wenden. 


im Begriff jchien, ein einheitliches, großes Wendenreich chriftlichen Bekenntniſſes 
zu errichten. Aber das heidniſche und wendiſche Element trat ſolchen Beftrebungen 
troßig entgegen, die Liutizen griffen 1055 die Deutfchen mit Erfolg an, und 
1056 am 10. September 1056 erlitten die Deutjchen bei PBrizlawa eine der jchimpf- 
lichſten Niederlagen. Und diefe war um fo folgenreicher, al dag Neid — es 
waren die Ießten Tage Kaiſer Heinrichs III. — von großen Gefahren heimgefucht 
wurde, und Die folgende Regierung Kaifer Heinrichs IV. gewiß nicht geeignet 
war, den völligen Zerfall der Nordmark zu verhindern. Auch Gottſchalks Reich 
war bald dahin, am 7. Juni 1066 ward der Fürft zu Lenzen erjchlagen, und 
mit feinem Tod erlofchen auch die letzten Spuren des Chrijtentums unter ben. 
Wenden. 
Erft unter Kaiſer Heinrich V. hören wir wieder von einem Siege der Deutichen, 
aber nicht der Raifer oder fein Markgraf, jondern ein Graf Dtto von Ballenftädt, 
1115 der Reiche zugenannt, erfocht denjelben am 9. Februar 1115, wenige Tage vor 
jener Schlacht am Welfesholze, in der das deutiche Königtum von dem deutjchen 
Fürftentum fo ſchwer getroffen wurde. 
Nunmehr konnte es in Frage fommen, ob ein einzelnes deutiches Fürſten⸗ 
haus, etwa das des Grafen Otto, die Aufgabe, die dem deutichen Wefen hier im 
Norden und DOften geitellt war, und die das deutjche Königtum, erfüllt von andren 
Plänen, nicht hatte löſen können, zu vollführen im ftande jein werde! 





Wendenpfennig. 
(Als Probe ber Münzen, wie fie um das Jahr 1000 
in den Ländern rechts der Elbe in Umlauf waren.) 
In Grdße des Driginals (Silber) im K. Mänzlabinett zu 
Berlin. 





2 
Die anhaltiniihe Markgraffhaft Brandenburg. 115—1319 


as Haus Dttos des Reichen, urſprünglich 
wohl aus Schwaben ftammend, hatte am 
Harz reiche Befigungen erworben, war 
aber zu größerer Bedeutung erſt durch 
die Heirat Ottos mit einer Erbtochter 
aus dem Haufe der Billunger Mart- 
grafen gelangt. Aus biefer Heirat war 
dem Haufe namentlich ein gewifler An» 
ſpruch auf das Herzogtum Sachſen und 
auf die Norbmarf entitanden, ebenjo aber 
auch durch die Lage der Befigungen an 
den wendifchen Grenzen bie Notwendig. 
keit auferlegt, die unruhigen Slaven 

Mob der didertzut gheth ba Gaäfenpiges, 14-Sahch. zurüdzubrängen. ¶ Jenen Unfpruc; Haben 

Gert verleiht dem Baplı dab Seen je am, demMatter fie nur zum Zeil und zeitweife durch⸗ 
zufegen vermocht, dieſer Aufgabe aber 

find fie im vollem Umfange gerecht geworden. Hatte jchon Dito nach jener glüd- 

lien Schlacht jenfeit® der Elbe Fuß gefaßt, jo war es fein Sohn Albrecht 

der Bär, der ben Slaven die uralten beutfchen Gebiete weſtlich der Elbe für 

immer entriß, fie auf die Dauer dem Deutichtum wieder gewann und ber 

damit eine Kultur-Aufgabe von der allergrößten welthiftoriichen Bedeutung löſte. 

Er pflanzte damit dad Samenkorn in das Land, aus dem bdereinft der preußifche 

Staat, das heutige deutiche Reich erwachſen ſollte. 

Natürlich, daß vorerft von Albrechts glänzenden 

Eigenschaften ſich feine Kriegstüchtigkeit zu bewähren 

hatte. Schon wenige Monate nad dem Tode des 

Vaters (1123) war e3 ihm im engeren Anſchluß an 

den Herzog Lothar von Sachſen gelungen, die Dft- 

mar? und die Lauſitz zu erfämpfen und fi) damit 

eine Stelle unter den vornehmften Fürften Deutfch- 

lands zu erringen. Dieje Stellung mußte aber, jo 

durfte Albrecht Hoffen, mit der Erwählung Lothar 

zum beutjchen Könige eine noch bevorzugtere werben, 

und auch der neu erwachte Glaubendeifer, mit bem 

Biſchof Dtto der Heilige von Bamberg die lange 

vernadjläffigte Chriftianifierung der flavifchen Völker 

unternahm (1127), und bie Albrecht mach allen Siegel aus dem 14. Jahrhundert, 

Kräften unterftügte, ſchien der Ausdehnung feiner lang! End den Dem Erteinale 

weltlichen Herrſchaft förderlich fein zu müſſen. Mm 


———— 
— 
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Bu ber nebenftehenden Münze Pribislaws: 

4 Muerbı Der Bär bemeflnet mil Eid und Babe, 
einen fülpen Gelm au dem Baupte, zu Bierde, Im Rüden ein 
Eiern. Umfgriit rücwärtb: (BINRICUB. 


N Reverbs Ein Geiflider mit der Tonfar, mit fegwender 
Reden, Im der Zinten Das Goangelleubud) alten», Aber biefem 
term. Auch bier dürfte Die Umfritt racwaris zu lefen 
Late 2 HENBIOT . .. DieDerfelung ber ste Beh A 

Ming laws von Brandenburg, wohl anf einen Bi von Brandenbur 
eis CHrit Heincid 0 Kant an viae “ 
Hu Größe des Originale gen }. Mänjtabinett 
—X 












Aber wie ihn die Hoffnung auf das ſächſiſche Herzogtum täufchte, fo täuſchte 
ihn auch zunähft die auf die Nordmark. Lothar, der biefe einem 
Grafen Udo übertrug, ftellte Albrecht fogar, wohl infolge ber deshalb zwiſchen 
beiden Grafen ausgebrochenen Gtreitigkeiten, vor ein Fürftengericht, das ihm 
fogar die Laufig und einen Teil der Oſtmark abſprach. Doc ſcheint der König 
ihm ſchon damald Ausſicht auf Entjchädigung eröffnet zu Haben, jedenfalls be= 
gleitete Albrecht den König auf dem Nömerzuge, und diefer belehnte ihn nad 
um Udos Tode 1134 zu Halberftabt mit ber Nordmarl. Damals gerade waren 
die Slaven wieder über die Elbe vorgebrungen, fo daß Albrecht alsbald mit 
ihnen in Kampf geriet. Ein kurzer aber glänzender Bug führte (1136) jedoch 
den Markgrafen bis an die Mündung der Elbe, erwarb ihm bie Priegnig. 
Sreundfchaftliche Beziehungen, die Albrecht ſchon vorher mit einem chriftlichen 
Stavenhäuptling Pribislaw von Brandenburg angefnüpft hatte, bewährten fich 
außerdem fo jehr, daß Albrecht von dieſem Häuptling die Zauche als Paten- 
geichent für feinen Sohn, für ſich felbft aber die Anwartſchaft auf das ganze 
Erbe des Häuptlings erhielt. 
Diefe günftigen Erfolge wurden inbeffen nad; Lothar Tode längere Beit 
wieder vollkommen in Frage geſtellt. Doch erhielt Albrecht im Frieden von 
22 Frankfurt (1142) wenigftend die Nordmark und zwar als erblichen Befig zurüd, 
und es verftand fi von felbft, daß er für das verlorne jächfifche Herzogtum von 
jegt an im Oſten Erſatz fuchte. Und in dieſem Streben ſchien ihn nun die all» 
gemeine Weltlage wieder zu begünftigen. Denn nun geſchah es, daß Abt Bern 
hard von Elairvaug und der Papſt nicht nur gegen bie Sarrazenen, fonbern auch 
gegen die Wenden das Kreuz predigten, und die allgemeine Begeifterung, von ber 
die ganze chriftliche Welt dadurch aufs tiefite ergriffen ward, ſich auch auf die 
heibnifchen Slaven richtete. Aber fo großartig der Kreuzzug gegen die Wenden 
17 (1147) auch angelegt war, fo ſcheiterte er doch völlig. Da war es denn von 
wefentlicher Bedeutung, daß Albrecht beim Tode bed Häuptlings Pribislaw (1150), 
befien Erbichaft, zu der namentlich Brandenburg gehörte, wie es fcheint, völlig 
friedlich antreten fonnte. Gin polniſcher Großer, Verwandter Pribislaws, Jacza 
mit Namen, foll zwar noch einmal Brandenburg überrumpelt haben, von Albrecht 
jeboch wieder zurüdgefchlagen worden fein. ebenfalls war mit der Erwerbung 
biefer Spree- und Havelländer zur Nord» und Altmark ber Grund zur Mark 
Brandenburg gelegt, und Albrecht, der ſchon vorher die Teilnahme an ber Königs- 
wahl, vielleicht auch die Erzlämmererwürbe des beutjchen Reiches gewonnen hatte, 
führte feit diefer Zeit, wenn auch noch nicht regelmäßig, den Namen eines Mark 
grafen von Brandenburg. 


Erläuterungsblatt 


zu der 


Urkunde des Markgrafen Albredt 


d. d. Aſchersleve 1155, 
durch welche derſelbe im Sffentlichen Candgerichte die von Seite eines ge- 
wiflen Nipta erfolgte Schenfung von drei im Dorfe Hohendorf gelegenen 


Hufen Landes mit ihrem Zubehör an das Stift St. Simonis und Judä 
zu Goslar beftätigt. 


In halber Größe des Originals im Stabtardiv zu Goslar. 


—— — 





Übertragung der nebenstehenden Urkunde Markgraf Albrecht des Bären. 


In nomine sancte et individue trinitatis. Ea preeipue oportet scripto commendare facte. quorum 
ad posteros necessaria est memoriA. | Ego Marchio Adelbertus notum uolo esse omnibus christi fidelibus. 
hoc priuillegium legentibus uel lecturis. quod quidam christi fldelis NivtA nomine. ad altare in honore 
domini | nostri ihesu christi. eiusque genltricis, perpetug uirginis mArie. ot beatorum Apostolorum Symonis 
et Jude. et mathye, et Sanctorum martirum Rustici et Venantii. Necnon et electorum | confessorum Valerii 
et Seruatii. in 1 ‚goblaria constructum. tros mansos cum septem areis sulsque pertinentlis in proprium dele- 
gauit et contradidit. sitos in uilla handorp nominAtA. | congentionte quidem et collaudante herede elus. 
et ecclesig aduocato uidelicet Heinrico tercio. imperatore secundo. ceterisquc. quorum collaudatio uel 
testimonium ad hoc erat necessarlum. | Tradidit autem eo pacto. ut ecelesia predicta „predium possideat. 
sed prodictus NivtA in beneficium ab ecclesia obtineat. post eumque contectalis illius frumüt. elusque Ali | 
fillorumque primi filii. post quos eccelesie penitus uacet. Interim uero, quicumque eorum predictum pre- 
dium geclgsie in beneflcium obtineat. singulis annis in inuentione protomartiris | Stephani statutum cen- 
sum id est solldum unum ecclesie persoluat. per quem ei posscesionem suam recognoscat. Quod singuli 
suis temporibus fideliter compleuerunt. Possedit itaque | ecclesia predictum predium plus quam per octo- 
ginte annos. usque ad mea tempora quieta possessione. et iam omnibus illis defunctis, qui ad beneflclum 
designati erant. omnino | uacat ecclesige. Vnde ego Marchio Adelbertus goslariensis ecclesie post regem 
Aduocatus. comesque comicie in qua predicta possessio sita est. illam ecclesie goslariensi | recognosco. et 
banno regio in placito prouineisli confirmo. et priuilegii mei attestacione. et sigilli mei Impreseione COITO- 
boro. ut ecclesia possessionem suam utpote penitus | sibi uacantem libere possideat. nullusque illorum 
successor siue meus. nullusque allus eam de predicta possessione inquietare presumat. Aut si quis eam 
de illa pulsare | attemptauerit. ob testimonium hoc ueritAtis uisum sponte desistat. uel Inuitus succumbat. 
Nomina autem testium qui huic confirmationi affuerunt. hec sunt. | Ruodolfus de snetlingen. Burchardus 
comes de valkenstein. Frithericus de hacaburnen. Liuderus de bene. Volcmarus de minori anegremes- 
leue. et eius | filli. Conradus. Gero. Otto. Ruothardus de snetlingen. Erpho de snetlingen. et elus frater 
Wichelmus. Liudricus de snetlingen. Widekinus de snetlingen | et alli de snetlingen eorum consimiles, 
Bruno de sethorp. et alii Ipsius consimiles. Fridericus de widestorp. et alii liberi de widestorp et de dal- 
thorp. Euerhardus de | reinsteden. et alii liberi in eadem uilla manentes. Thidricus de aschersleue, 
Arnoldus de redere. Burchardus de gersthorp. et elus filius Ruotholfus. frithericus | de gatersleue. et Eico 
elus conciuis. Eluericus et Geuehardus,. et Alli scephenen de winnengen. Fridericus de hardestorp. Hus- 
wardus Je hacaburnen. Heinricus de | annenthorp. frithericus et eius frater Liuderus de eil estorp. 
Bernhardus de wilmarstorp. Otto et eius frater Conradi fillius, Wicoch et elius frater, Sigelogus et Adelgozus 
et alii ı nobiles. Bruno de gittenstein. et Bernhardi Aillii de sgelingen. Iso et Adelbertus frater eius de 
querenbeke. | Burchardus comes de ualkenstein. Esicus de burnensted. Cono de wipera, Comes Beterious 
de Gebelenza. et elus frater Eluericus de merengen, Conradus de dromthorp. | Gardolfus de Hathamers- 
leuen. Eckehardus de burmen 9 et filllus fratris eius Heinricus. Rothericus de gundersleuen. et frater elus 
Rothardus. Guntherus de wigeleuen. et nepos elus | Radulfus. Adelbertus de orsleuen. Hildewardus de 
emmenthorp. Waltherus de arnstede et Conradus et Adelbero filii patrui sul. Willehelmus et Othelricus | 
de amersleue. Gerhardus de thietvorde. | Data in aschersleue Anno dominice jincarnatlonis millesimo c.1. v. 


Überfegung. 


Im Namen der heiligen und unteilbaren Dreifaltigfeit. Diejenigen Thaten muß man vornehmlich buch bie Schrift 
überliefern, deren Anbenten für die Nachkommen notwendig tft. | 3 arfgraf Mbelbert thue allen Chriſten zu wiſſen, bie 
biejes Privilegium Iejen ober leſen werben, daß ein Chriſt namens Nivta dem Altar, der zu Ehren unfres | Herrn Jeſus 
Chriſtus und feiner Mutter, ber ewigen Jungfrau Maria, und ber feligen Apoftel Symon und Judas und Matthiad, und 
der heil. Märtyrer Rufticus und Venantius und gleichfalls der außerwählten | Belenner Valerius und GServatius in Goslar 
erbaut iſt, drei Hufen mit fieben Höfen und ihrem Zubehör zum Eigentum vermacht und übergeben hat, welche gelegen find 
im Dorfe, Hohendorf genannt, | unter Zuftimmung und mit gel feines Erben und be Bogtes der Kirche, nämlich 
Heinrich IIL., bes zweiten Kaiſers, und ber übrigen, beren Beifall ober Zeugnis dazu erforderlich war. | Er übergab es 
aber unter ber Bedingung, daß bie Fire das vorgenannte But befäße, aber der vorgenannte Nivta es ala mai von ber 
Stiche erhielte, und nad ihm jeine Ghegenoffin Frumut und feine Sdhne | und bie nächte männliche Rachlommenichaft feiner 
Söhne, nad welchen es der Kirche vollftändig zur Verfügun fteben folle. Inzwiſchen aber folle, wer auch immer von ihnen 
das vorgenannte But ber Kirche als Lehen erhielte, Jäszti Erhebung bed Eramärtyrerd | Stephanus den feitgejegten 
Bins, db. 5. einen Solidus der Kirche bezahlen als Anerkennung ihres Beſitzes, und das haben die Einzelnen A ihrer Beit 
freu erfüllt. Es beſaß aljo | die Kirche das vorgenannte Gut durch mehr als achtzig Jahre bis zu meiner jeit in ruhigem 
Beſitz, und nachdem nun alle bie geitorben find, welche auf das Lehen Anſpruch hatten, fteht es ber | Kirche zur freien 
Verfügung. weshalb ic, Markgraf Adelbert, nädjlt bem König der Vogt der Goslarer Kirche und ber Graf ber vafichaft, 
in welcher bie vorgenannte Befigung Heat. eben bieje der Kirche von Boßlar | zuerlenne. Und id) beitätige unter töniglichem 
Bann in ber Provinzialtagung und beträftige bucch das Zeugnis meiner Urkunde und durch bie Hufdrüdung meined ©iegelg, 
daß die Kirche bie Seipung als ihr völlig unbeichränttes Eigentum, | frei befibe, unb daß kein Nachfolger von jenen oder 
bon mir und fein anberer überhaupt wage, fie in dem vorbenannten Beſitz zu ftören, ober wenn einer verfuchen follte, fie zu | 
verdrängen, er, nachdem er biefes hier ais Zeugnis der chen geiehen Hat, freiwillig Davon abftehe oder wider Willen 
nachgebe. Die Namen aber ber Beugen, welche bei biefer Beltätigung zugegen waren, find folgende: | Rudolf von Snet⸗ 
lingen, Burchard, Graf von Valtenftein, Friedrich von Hacaburnen, Liuber von Grobene, Bolcmar von Klein⸗Anegremesleve 
und jeine | Söhne, Conrad, Gero, Otto, Ruothard von Snetlingen, bo von Suetlingen und fein Bruber Wichelm, 
Liudrich von Snetlingen, Wibelin von Snetlingen | und andre von Gnet ingen ihres gleichen, Bruno von Sethorp und 
andre ſeines gleichen, Friedrich von Wibestorp und andre Freie von Widestorp und von Zaube Everhard von | 
Reinfteden, und andre freie, bie in demjelben Dorf wohnen, Thiderich von Wicheräleve, Arnold von Rebere, Burcharb von 
Gerithorp und jein Sohn Ruotholf, Friedrich | von Gaterslebve und Eico, fein Mitbürger, Elverich und Gevehard und andre 
Chöffen von Winnengen, Friedrich von Hardestorp, Husward von Hacaburnen, Heinrich von | Annenthorp, Friedrich und 
jein Bruder Binder von Eilmarbestorp, Bernharb von Wilmardtorp, Otto und fein Bruder, Eonrads Sohn Wicod und fein 
Bruber, ©i elog und Adelgoz und andre | Eble, Bruno von Gittenftein, und Bernhards Söhne von Segelingen, Iſo und 
Adelbert, fein der von Querenbele. | Burcharb, Graf von Valtenftein, Efih von Burnenſiede, Cono von Wipera, Graf 
Beterid) von Gebelenza und fein Bruber Eleverich von Merengen, Conrad von Dromthorp, | Barbolf von Hathamersleven 
Edeharb von Burmen und ber Sohn feines Bruders Heinrich, Rotherich von Gunbersleven und fein Bruder Rotharb, 
@ünther von Wigeleven und fein Enkel | Rabulf, Adelbert von Ordlenen, gilbenarb von Emmenthorp, Walther von Urn: 
vede unb Cornrad und Mbelbero, bie Söhne feines Onkels, Willehelm und Öthelrich | von Amersleve, Gerhard von Thiet- 
ftorbe. | Gegeben zu Wichersleven im Jahre der Fleiſchwerdung bed Seren 1155. 
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Zu den nebenftehenden Münzen Jaczos: 

1) Daß därtige Brußbiib Im Brofl, mit der Reiten das 
Gamwert gefgultert Haltend, Hinter Ihm zwei Gierne, mit der 
Zinten nor fih einen Balmenpweig Haltend, vor dem Barte ein 
Gern. Die Umfärift lantetı . .. » JACZA " DEOOPNIO ... . 





M Der zmilden zwei Türmen anf einem Geffel tfromende 
Bärtige Berk, mad vet gewendet; mit der Rechten das 
Gäwert, mit der Liuten einen Bweig dauend, neben der Ggmwert- 
ide + — 3, Hinter ihm ebenfaßß ein f. 





ı 2 
Dir Zug iR mit dem Im Tgt grianmten alten ren Cinſeitis geräte Müngen (ratenen) Jacgab 
wicht zu IDentifizleren. au enid. 

Im Größe bes Driginal (Gilder) im R. Müngtobinett zu Berlin. 


Noch aber war nur das nadte Land erobert, und für dasſelbe mußte ein 
Bolk fozufagen erft geihaffen werben, und die Wolf mußte in feinen wirtfchaft« 
lichen und ſtaatlichen Verhältniffen jo geftellt werben, daß es befähigt war, das 
ſlaviſche Volt, foweit es fi nicht zurüdgezogen hatte, zu überwinden. Es mußte 
fi wohl fühlen im Lande und dem Boden diejenigen Erträge abgewinnen lönnen, 
bie er Hervorzubringen im ftande war. So ftraff das militärifche Regiment 
Ottos geweſen, fo voller Feuer und Eifer die Thätigleit der Biſchöfe und Mönde 
in ber ottonifchen Beit: das Hatte der Zerfall gelehrt, daß fie nicht außreichten, 
ein chriftfich-deutfches Fürftentum zu errichten. Das hatte man erkannt, daß ein 
foldes nur mit einer beutichen Bevölkerung gebildet werben könne. Schon an 
anderen Orten Hatte man daher, wo man nicht nach Urt Herzog Heinrichs des 
Zöwen die Wenden mit dem Schwerte vernichten wollte, den Plan gefaßt, deutfche 
Männer in das Land zu rufen, hier und da folhen Plan auch zur Ausführung 
gebracht. Diefen Plan nun machte Albrecht zu dem feinigen, und indem er ihm 


Bauern, ein Dorf anlegend. 
Hub der 1216-1220 angefertigten Ganbfcrift bed Gadjienfpiegels in ber Univerfitätsbibfiotget zu Geibeiperg. 
Im Benera toben Den Bad aut, ein dritter (Atüot cn Hans auf, and Der Bauer emafängt nom Brundherm die 


om 
—— — —— Fr 
Böleng be yn den Diele enkronben Zope: nee. (benn Banern x.) Über hen Engfenprgelverg [den Xutanf 9.14. 
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die breitefte Grundlage, die meitefte Ausdehnung gab, erwarb er fih, unters 
ftügt hauptſächlich durch den thatkräftigen und hochbebeutenden Erzbischof Wichmann 
von Magdeburg den Ruhm, für die Wiedergewinnung diefer Lande für Deutich- 
Iand das meifte gethan, den beutjchen Küften ein ficheres Hinterland und fomit 
dieſe jelbft für Deutfchland gerettet zu haben. Wie einft die deutſchen Völker 
aus diefen Gegenden auögezogen waren, jo begann jetzt eine umgefehrte Völfer- 
wanberung aus Sachſen, Schwaben, namentlich aber aus Holland nach Branden- 
burg und, während die Slaven auswanderten oder fich in die Wälder zurüdzogen, 
fegten fi) Sachen, Secländer und Bläminger an der Elbe und Havel, dann auch 
an der Ober feit. 

Gefördert durch eine günftige Dorfverfaffung, die volle Freiheit gewährte 
und nur geringfügige Abgaben verlangte, machte der deutiche Bauer da3 Land 
urbar. Die Ultmark, die bisher „voll langen Rohres“ ftand, die Priegnig, bie 
ein einziger undurddringli—er Urwald war, die wilden Bruchgegenden an ber 
Havel und Spree, die wüften, fandigen, von Wäldern und Sümpfen durchzogenen 
Gegenden, einft die unzugänglichen Schlupfwinfel der Wenden vor dem beutfchen 
Schwert: fie wurden durch dieſe Einwanberungen einer völligen Umwandlung 
unterzogen, und deutſcher Fleiß entlodte dem faft jungfräulicden Boden fo viel 
Früchte, daß die Anſiedler zu ungeahnt ſchnellem Reichtum gelangten. — Er— 
muntert durch zahlreiche Privilegien wie durch den Schuß fieggewohnter Waffen 
erblühten an der Elbe und Havel, fpäter an ber Spree und Ober, Städte auf 
Städte, und deutſches Gewerbe und deutſche Kaufmannſchaft trugen deutſches Leben, 
deutſchen Handel und Wandel in bunter Mannigfaltigfeit, brachten Wohlftand und 
Gefittung in die bisher faft ftädtelofen Gegenden. — Geftärkt duch die Not 
wenbdigfeit des weiteren Kampfes gegen die benachbarten Slaven, angeipornt durch 
die Ausficht auf reichen Gewinn an Belehnungen mit Land und Leuten, Behnten 
und anderen Nugungen, brachte eine zahlreiche Ritterſchaft deutiche Gefolgichafts- 
treue, die ganze Vegeifterung für die Ideale der damaligen Zeit des Gehorſams 
und Dienens in riftlicher Srömmigfeit und Demut, brachte den Sinn für ritter- 
mäßige und höfiſche Sitte, brachte dad Verſtändnis für die Verwaltungsgeſchäfte 
des Landes, brachte endlich mit ihrem guten Schwert dem Kaufmann und Bauern 
die Sicherheit des Dafeins, die Möglichkeit, ihrem Berufe gerecht zu werden. — 
Gehoben und bereichert durch außerordentlich große Schenkungen und die volle, 
namentlich auch beim Neubau der Kirchen zu Brandenburg und zu Havelberg be— 
wiejene, Gunft des Landesherrn, unterftügt auch durch Kaiſer und Papſt, jowie 

dur ben ganzen Sinn der bamaligen Welt, brachte 
endlich die Geiftlicheit, brachten die Biſchöfe und Mönche, 
fowie die Ritter des Templer⸗ und Johanniter⸗Ordens 
das Chriftentum und mit ihm die ganze Summe beflen, 
was es an irbdifchen und geiftigen Gütern umfaßt 
und in fich ſchließt. Insbeſondere Haben die Klöſter 
des Cijterzienfer-Ordens, der mehr als der der Bene 
diktiner und Prämonftratenfer in der Mark ſich anfiebelte, 
für die Pflege des Landbaues eine außerordentliche Be— 
Brakteat Mlbrechtö bes Bären, ipn Deutung gewonnen, und namentlich die Mlöfter Lehnin 
und feine Gemahlin darftelend. und Chorin find Mittelpunkte für die Verbreitung ber 


a ebinett zu Bere Kultur in der Mark geworden. 
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Warienlirche auf dem Harlunger Berge zu Brandenburg. 


Boliendet um 1140 unter Bribiälai. in ber Hier abgebildeten Borm jebad; ang*hörig ber zweiten Gäffte bes 18. Jahrh. 
der gotiſche Anbau Int aus dem 15. Jahrh. Rad) einem Gemälde in ber Godehardkirche dafelbft von 1586. 
Die Runen der Markefiche, deb werten Denfmait fähatitsieeriher Badteinbantanft I ber Mar, munden Irop der 

eb Raten, 





Shre Sic murnet yum Ban bes großen Deltärmefenhenfe I Boıfbanı verwende, 


So erfüllte fi das für Deutfchland wieder gewonnene Land auch mit deut- 
ſchem Volk, mit einem Roll, deffen einzelne Schichten wirkſam einander unter 
ftügten in bem bewußten Streben, hriftliche Lehre und deutſches Weſen im Lande 
zu verbreiten, einem Xolfe, mit dem und für welches ein chriſtlichdeutſcher Staat 
aufzubauen möglich war. Un der Spige des neu fi gründenden Staatsweſens 
ftand der Markgraf mit ausgedehnter Gewalt. Selbſt dem Kaiſer gegenüber war 
er, ba er ja fein Land nicht von dieſem erhalten, fondern es ihm erjt 
Hatte erobern müffen, freier al3 andere deutjche Fürſten. Gleichwohl ſah er feine 
Macht noch durchaus als ein Faiferliches Amt an und war in der That auch durch 
fein eigenes Intereſſe zum engeren Anſchluß an das Kaifertum genötigt. Der 
Markgraf war vor allen Dingen oberfter Kriegäherr. Auf den Kriegsfall mußte 
ja die ganze Verfaſſung zugeſchnitten fein und auf den ritterlichen Adel mußte 
fie ſich daher weſentlich ftügen. Diefer bildete, wenn au für die Verteidigung 
de3 Landes eine allgemeine Wehrpflicht galt, das Heer bed Markgrafen, aus 
feinen Reihen berief der Markgraf aber auch auf beftimmte Zeit feine Ratgeber, 
jeine höchften Verwaltungsbeamten, den Kämmerer, Truchſeßen, Marſchall und 
Schenken. Bon einer Teilnahme der Stände finden wir unter Albrecht nur 
geringe Spuren, aber ſobald die Iandesherrlihen Einnahmen für die Bebürfnifie 
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Cifterzienferflofter Chorin von ber Beftfeite. 
Erbaut 1270-72 in früßgotiihem Stil. 
Rad einem Lichtbilde. 


des Krieges und der Verwaltung fi als unzulänglich erwiefen, und bie Erhebung 
von außerorbentlichen Steuern, der jog. „Bebe“ notwendig wurde, mußte ſich auch 
eine, wie immer geartete, ſtändiſche Vertretung bilden. Der Markgraf war weiter 
auch oberfter Gerichtsherr, er „dingte bei fein ſelbſt Hulden“. Ebenſo Hatte er 
auch der Kirche gegenüber eine große Machtvolllommenheit, denn Bistümer und 
Möfter bedurften andauernd feines Schuges, von ihren Behnten gebührte ein Teil 
dem Landesheren, ihre Sprengel lagen in feinem Territorium und wurden faft 
als dem Landesherrn jelbft zugehörig betrachtet. Auch waren bie branbenburgifchen 
Lande nicht durch reichsfreie Städte oder durch Gebiete reichöfreier Herren oder Stifter 
durchriſſen, vielmehr erfcheint der Markgraf allein auch als oberſter Grundherr. 
Bald allerdings begannen die mit großem Landbefig für ihre Teilnahme an ben 
Kämpfen ausgeftatteten Edlen, wie die Gänſe von Puttlig, die Ploto, Lindow ge= 
wife Rechte de Landesheren auszuüben. Das Land felbft wurde, abgejehen von 
den geiftlihen Gebieten in etwa 30 Wogteien geteilt, deren Vorſteher, der Vogt, 
vom Markgrafen auf beftimmte Beit ernannt wurde. Der Vogt hatte die militäri- 
ſchen, gerichtlichen und Wermaltungs-Befugniffe des Landesheren auszuüben, er 
mußte für die Sicherheit der Burgen, für die Iandeöherrlichen Güter forgen, die 
Abgaben und Gefälle aller Art einziehen. 

Alles in diefer Markgrafichaft Albrechts war Leben, war Bewegung und 
vorfchreitende Entwicllung, und ein günftiges Geſchick wollte, daß Albrecht nicht 
nur fein Land, fondern auch feine Tüchtigkeit und Kraft feiner Nachkommenſchaft 
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vererbte. Faſt immer treu auf der Seite bes Kaiſers ftehend, durfte ſich biefe 
mancher Förderung durch die Kaifer erfreuen. Nah dem Sturze Heinrich des 
Löwen erhielt Dtto I. herzogliche Rechte auch über die Altmark und erwarb bie 
Erzlämmererwürbe, die Albrecht, wenn überhaupt, fo nur für feine Perſon inne 
gehabt zu haben fcheint, als ein ber Markgrafſchaft ſelbſt zuftehendes Recht. Auch 
hat Dito, der mehrfach gegen die Pommern vorgebrungen war, bie Lehenshoheit 
über biejed Land erworben, und längere Beit hindurch behauptet. Ein dauerndes 
Berbienft um Deutfchland erwarb fich Albrecht IT. durch die große Energie, mit 
welcher er die Dänen, die fi) an ben deutſchen Küften feftjegen wollten, befämpfte 
und ihnen die Herrſchaft über die Sübküfte der Oftfee entriß. Andererſeits aber 
mußten Albrecht II. und fein Brüder Otto II., buch kirchlichen Bann, wie es 
ſcheint, ſtark gefährbet, vielleicht auch in der Durch den zeitweilen Mangel an Söhnen 
berborgerufenen Hoffnung, ihren weiblichen Nachkommen die Erbfolge zu fihern 
ober buch die Abſicht des Erzbiſchofs, ihren fächlifchen Vettern das Erbe zu eni= 
ziehen, gezwungen, ihren Allodialbefig dem Erzbistum Magdeburg zu Lehen aufs 
tragen, wodurch für die Folge ſchwere Vebrängniffe heraufbeſchworen wurden. 
Indeſſen die Gefahr des Ausfterbens ging glüdlich vorüber. Albrechts Söhne 
Johann I. und Dtto III. wurden in ben Streit ber Hohenftaufen und Welfen 
tief Hineingezogen und erwarben fi um deſſen Beilegung, nachdem ihnen ber ızaı 
Kaifer nach mannigfachen Weiterungen 1231 die Belehnung mit Brandenburg, 
zugleich aber auch mit Pommern erteilt Hatte, erhebliche Verdienſte. Auch war 
ihr Anfehen im Reich ein jo großes, daß Markgraf Otto bei ber Kaiferwahl von 
1257 gewählt werben follte. Für die Mark und ihre Germanifierung aber war 
ihre Regierung von einfchneidender Bedeutung. Der langjährige Behntftreit mit 
dem Bilchof von Brandenburg wurbe beigelegt, heiße Kämpfe mit ben heftigiten 
Gegnern der Mark, dem Erzbiichof von Magdeburg, dem Biſchof von Halberſtadt 
und dem Markgrafen von Meißen endeten jchließlih mit dem Siege der beiden 
Brüder. Wichtiger aber waren ihre meift auf dem Wege bed Vertrages gemachten 
Erwerbungen, ber Barnim und Teltow, ein großer Teil der Udmark, die Ober- 
laufig im Süden, die Länder Lebus, Sternberg, die Gebiete an ber Warthe und 
Nege. Damit war zugleich der Grund der fpäteren Neumark gelegt, und feit ber 
Gründung der Stadt Frankfurt der Handel auf der Ober in 
märfifhe Hände übergegangen. Ueberhaupt Tießen fich beide 
Markgrafen wie die Pflege der Kultur fo gerade auch die des 
Handels, ſowohl des Äbſatzes der Erzeugniffe des Landes, 
wie die Durchführung fremder Erzeugnifje beſonders angelegen 
fein. Ein ſehr günftiges Privileg König Wilhelms 
(1252) eröffnete dem brandenburgifchen Handel den leichteften 
Eingang in die Niederlande, und mit ber erfolgreichen Be⸗gratteat Markgraf 
tämpfung der Pommern (1250) wie mit der Belchnung über Ottob II. 
bie michtigfte Handels» und Seeſtadt Lübeck durch König 1% vensaninmı sn pein 
Wilhelm erlangte Brandenburg, obwohl die Stadt die Ber tn Drisinaigröke 
lehnung nicht anerkannte, eine hervorragende Machtſtellung der ananıerte und deteimte 
an ber See, bie zugleich für den Verkehr und ben Wohl- 7 
ftanb bes Landes tiefgreifende Folgen hatte Mit dem F 
leichteren Abſatz ftieg der Wert des Ader⸗ und Walb- a 
baues, mit ihm und dem ausgedehnten Durchgangshandel 
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hob ſich aber namentlih die Macht der Städte zu immer größerer Be— 
deutung. 

Eine große Anzahl von Städten wurde, man Tann fagen, neu gegründet, fie 
erhielten weitgehende Privilegien, die ihnen namentlich die eigene fommunale Ver— 
waltung und deutiches vornehmlich brandenburgiiches Stadtrecht gewährten. Die 
Gejamtheit aller ftädtifchen Rechte ftellte man finnbildlih in den Rolanden, 
jenen gewaltigen, unfchönen Rittergeltalten dar, die man noch jetzt in vielen Städten 
wie 3. B. Brandenburg findet. Berlin erhielt dieje ftädtiichen Rechte wahr- 
ſcheinlich bald nad dem Negierungsantritte der beiden Brüder und zwar nad 
dem Vorbilde von Brandenburg, das feinerjeit3 auf die Gerechtigfeit von Magde- 
burg gegründet und die bedeutendfte Stadt der Mark damals war. Schon in der 
zweiten Hälfte de3 Jahrhundert3 war Berlin aber fo wichtig geworben, daß es 

von Frankfurt um eine Mitteilung über das in 
feinen Mauern herrichende Recht gebeten wurde 
und biefer Bitte entſprechen konnte. Überhaupt 
ijt diefe Zeit zu einer fchriftlichen Aufzeichnung 
des Rechtes geneigt, und dies ift um fo wichtiger, 
al3 dieje Aufzeichnungen noch rein deutjches, von 
römischen Grundſätzen unberührte Recht geben. 
Die wichtigfte derſelben war aber bie des 
Sadjenfpiegels. Es ift dies zwar nur 
eine Privatarbeit eines Ritters Eife von Rep- 
kow, aber indem fie das thatjächlich in Übung 
befindliche fächfiihe Lambrecht wiedergab, er— 
langte fie allmählich auch volles gejegliches An- 
jehen, wie in ganz Nord- und Mittel-Deutfch- 
land, jo auch in der Mark. Begreiflich, daß 
die Slaven, wenn aud, nicht volftändig ver- 
trieben, doch weiter und weiter durch ſolche 
Maßnahmen zurüdgebrängt wurden. 

Dit dem Tode der beiden marfgräflichen 
Brüder teilte fich das Geſchlecht in zwei Linien, 
die zu Stendal und die zu Salzwedel, ohne daß 
doch daraus ein wejentlicher Schaden für das 
Land erwachſen zu fein feheint. Vielmehr er- 
folgte noch eine Vergrößerung desſelben, indem 
die Mark Landsberg, die Niederlaufig, in der 
Folge noch weitere Gebiete mit Großenhain, 
Torgau und Dresden duch Kauf und Pfand 
erworben wurden. Einen befonderen Ruhm er= 
warb fi der Markgraf Dtto IV. dadurch, 
daß er an feinem Hofe der Dichtkunft eine gaſt⸗ 
freie Stätte bereitete und felbft als Dichter von 
Tieblichen und duftigen Minneliedern auftrat. 
Um ihn hat denn auch die Sage ihre Nehe 

Der „Roland“ vor dem neuföbtifgen Rat: geſchlungen, und namentlich der zähe Widerftand, 
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Erfte Eeite der Oldenburger Handſchrift des Sachſenſpiegels. 
Cinzige dandſchrift des Saghſenſpiegels mit niederbeutfhem Tegte, vollendet 1936 von dem Raſteder Monch 
deinrich @lopeften, auf Beranlaffung ded Grafen Johann von Oldenburg. 
Rad) dem Orginal In der Beivatbibliottet &. t. Hoheit DeB GrofterzonB von Dibenburg in halber Größe reproduziert. 
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bewußtjein, den er gegen ben Erzbiſchof von Magdeburg einfeht, in beffen Ges 
fangenſchaft Otto in der Schlacht von Frohſe geriet, Hat die Sage auf wunder⸗ 
bare Weiſe ausgeftattet. Nichts anderes als ein wohl verwahrter Schatz, von 
bem fein treuer, alter Diener „fein heimlicher Rat” Johann von Buch feiner 
Gemahlin Hedwig gemeldet, und den biefer gehoben, Habe ihn aus ber Gefangen⸗ 
ſchaft erlöft. Ohne Zweifel war Dtto eine Perjönlichkeit, die, wie er es im Felde 
und auf Turnieren befunbete, ſich durch rittermäßiges Heldentum und fröhliche 
Sangeskunft eine Stätte im Herzen feines Volkes bereitet hat. Den Beinamen 
mit dem Pfeil Hat ihm der Vollsmund gegeben, weil ein Pfeil, der fein Haupt 
in einem Kampf getroffen, längere Beit nicht hat entfernt werben können. 

Von großer Bedeutung für 
die fpätere Entwidelung ber 
Stände und insbefondere der 
Steuerfreiheit des Adels wur⸗ 
den die „Bedeverträge“, zu 
beren Abſchluß bie Markgrafen 
fi) damals (1280—82) ver= 

. ftehen mußten. 

Noch redenhafter und ges 
waltiger als Otto erfcheint 
der legte Fürft aus Albrechts 
Stamm in Brandenburg, ber 
Markgraf Woldemar. Durch 
ein überrafchend fchnelles 
Sterben aller feiner Vettern 
und Stammeögenofien — 
ihrer neunzehn follen einft 
fi auf dem Markgrafenberge 
bei Rathenow zuſammenge⸗ 
funden und beratfchlagt haben, 
mie dad Land eine jo große 
Unzahl Fürſten ernähren 
tönne — war Woldemar 
Alleinherrſcher ber gejamten 
Marken geworden, und bie 

Siegel Markgraf Ottos IV. mit dem Pfeile. Schärfe feines Schwertes hatte 
"ag dem Drignal Im R. Gtaniseraio zu Magbevurg. Drisialgfe. · glsbald die unrubigen Rach⸗ 
barn gelehrt, was fie von 
ihm zu gewärtigen hatten. Als daher Fürſt Witzlaw von Rügen und ber 
König von Dänemark die Stadt Stralfund bedrohten, Markgraf Woldemar 
aber der Stadt feine Hilfe zufagte, da ſchloſſen fämtlihe Fürften ringsum einen 
Bund gegen Woldemar. Dem Könige von Dänemark, den Zürften von Rügen 
und Medlenburg ſchloſſen fi die Herzoge von Sachjen-Lauenburg, Braunfchweig, 
Lüneburg, die Grafen von Holftein und Anhalt, eine große Bahl geiftlicher Fürſten, 
ja aud Schweden und Polen an, aber Wolbemar eröffnete jelbit den Krieg und 
führte ihn mit ſolchem Erfolg, daß er im Frieden von Templin im wmejent- 
lien feine Rechte behauptete. 


Frläuterungsblatt 
au 


Marfgraf Otto IV. und () jeine Gemahlin Dedwig. 


Das nadftehend farbig wiedergegebene Blatt befindet ſich auf der Dorderfeite von 
Bl. ı3 der berühmten großen Heidelberger Minnefänger-Handfchrift (foger. Manesse Codex), 
die auf 429 Pergamentblättern etwa 7000 Strophen von 140 Dichtern und 137 eine ganze 
Seite einnehmende Jlluftrationen enthält. Die Handfchrift ift im 14. Jahrhundert in der 
Schweiz von verfchiedenen Händen gefchrieben. Geſchichtlich zuerft nachweisbar ift fie um 
1600, wo fie im Befite der Freiherren von Hohen⸗Sax auf der Burg Forſteck bei St. Ballen 
auftaucht. 1608 für die Furfürftlicde Bibliothef zu Heidelberg erworben, fam fie im 
dreigigjährigen Kriege merfwürdigerweife nicht mit den übrigen entführten Handſchriften 
nah Rom, fondern nach Paris in Privatbefiz und fpäter an die Nationalbibliothek dort. 
Don dort gelangte fie im Jahre 1888 durch Dermittlung des Buchhändlers Trübner 
in London in die Univerfitätsbibliothef zu Heidelberg zurüd. Ihren Xamen führt fie 
auf Grund eines in der Handfchrift enthaltenen Kiedes des Züricher Dichters Hadlaub, 
worin diefer zwei Mitglieder der Süricher Ratsherrnfamilie Maneffe wegen ihres Eifers 
zum Sammeln von Kiedern preift. Ihnen fchrieb Bodmer die Herftellung der Hand— 
ſchrift zu. 

Otto IV. ift abgebildet als jugendlicher Fürft mit feiner jungen frau Hedwig von 
Bolftein, die ihn aus der Haft des Erzbifchofs von Magdeburg befreite. An fie ift 
vielleiht auch fein auf S. 19 abgedrudtes Minnelied gerichtet. Das Par ergötzt fih am 
Scadfpiel; im Dordergrunde Spielleute. Der rote brandenburgifhe Adler im filbernen 
Selde Fehrt mehrmals wieder; über dem Fürſten der Helm mit Adlerflug als Helmzier. 
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Wart in der selben schar be- 
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Transſtription und Übertragung zu den Minneliedern Ottos mit dem Pfeile 


aus dem fogenannten Maneſſe⸗Codex, auf ©. 19 


Übertragung 


1. Winter, deine trüben Stunden, 
Deine Kälte mannigfalt, 
Hätt' den Sauber ich gefunden, 
Daß fie würden fchöngeftaltet, 
Ich fieß’ es um die lange Nacht 
Und um die viel Minnigliche, 
Die mir $reuden viel gebradit. 


2. Als ich fie in reichem Kleide 
Cieblich vor mir ftehen jah, 
Ward ich frei von allem Leide, 
Da mir ſolches Glück geſchah. 
Ihr Mund, der ſeinen Gruß mir bot, 
Däuchte mir von ſolcher Röte 
Wie ein Seuer, das da loht. 


3. Ad, Kerr Gott! in deiner Güte 
‚pfiese diefer holden Frau 

nd in Treuen fie behüte, 
Send’ ihr deines Segens Chan! 
Solches hat fie doch fürwahr 
Um die ganze Welt verdienet: 
Gott und Herr, nimm ihrer wahr! 





4. ©, wieder will der Mai entfpringen, 
Der madt fröhlich manch Gemüt. 
Bunte Blumen will er bringen, 
Wie fie holder nie erblüht. 
Dogelfang tönt manniofalt, 
Wohlbelaubet fteht der Wald, 
Des wird manch traurig Berze froh. 


5. Ich will nach ihrer Kiebe ringen 
Alle meine Kebenstage. 
Wird mirs aber nicht gelingen, 
Seht! fo fterb’ ich fonder Klage, 
Tröftet fie mich nicht zur Stund. 
Ihr durchleuchtig roter Mund, 
Davon lieg’ ich todeswund. 


Transskription 


Winter dine trueben stunde. 
und din kelte manigvalt. 
ob ich das erwenden kunde. 
dat siu wurden bas gestalt. 
das liesse ich dur die lange naht. 
und durh die vil minneklichen 
diu mir froeiden vil hat braht. 


Ich sach die vil minnekliche: 
vor mir stan in richer wat. 
zehant do wart ich froeiden riche. 
davon min muet vil hohe stat. 
mich gruoste ir minneklicher munt 
der duhte mich in solher roete 
sam ein fuorig flame enzunt. 


Hey herregot durh dine guete. 
ruoche der minnekliche pflegen, 
mit steten truewen si behuete. 
un sende ir dinen suessen segen. 
do hat si verschuldet gar. 
wol gegen al der werlte gemeine 
ey herre got nu nim ir war. 


Uns kumt aber ein liehter meie. 
der machet manig herze fruot. 
er bringet bluomen mangerleye. 
wer gesach ie suesser bluot. 
vogelin doene sind manigvalt. 
wol geloubet stet der walt. 
des wirt vil trurig herze balt. 


Ich wil nah ir hulde ringen. 
alle mine lebenden tage. 
sol mir niht an ir gelingen. 
seht so stirbe ich sender klage. 
sie entroeste mich zestunt. 
ir durliuhtig roter munt 
hat mich uf den tot verwunt. 
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Minnelied Markgraf Ottos IV. mit dem Pfeile. 
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20 Tod Woldemars. 


1210 Uber in der Vollfraft feines Lebens ftarb Markgraf Woldemar (1319) und 
kurz darauf folgte ihm im Snabenalter fein Mündel Heinrich, der letzte ber 
anhaltinifhen Markgrafen. Ohne die tief greifenden Folgen für fein eigenes 
Land ahnen zu können, hatte aber Wolbemar durch feine Zuftimmung zur Wahl 
König Heinrich VII. aus dem Iuremburgifchen Haufe (1308) geholfen, einem 
Haufe den Weg zu bahnen, das für die Mark von größter Bedeutung werden 
ſollte. Zunächſt war jedoch, wie ſich bald ergab, mit dem Erlöfchen des Herrfcher- 
geſchlechts auch der Beftand des Landes ſelbſt in Frage geftellt. 


Ültefted Giegel ber Stadt Berlin. Um 1272. 
Bon einer Urkunde deB ſtadt. Mrhloß gu Dranffart a. O., in meidher Die Gtadt Berlin der men gegründeten 
Stadt Granffart Ihre Rechte mitteilt. Daß In Originalgröße wiebergegebene Giegel zeigt ein geiärmieh Gtabtthor 
mad in der are Drei Galbbögen geblibeten Thoröffnnng den Brandenburger Mdler. 


ım ficht alfo noch feine Epur von dem fpäteren Wappentier 
dem Bären, 
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Rad) dem mm 1890 entfiandenen Ölgemälde im Menftädt. Rathanfe dafelbft. 
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Der Zerfall der anhaltinifhen Martgrafihaft. 139-1411. 


unter den Askaniern Hatten 


Zxitial U eines Ablakbriefes für bie Ritolaifirhe zu Berlin 
4. d. Mvignon 1341 Juli 20. Rad dem Original im . Br. Geh. Stantd- 
arhio zu Berlin (auf etioa "/, verfleinert). 
Die weibiihe Piper Hate Bst Die HL. Margareta, dr ter ediB Dem H. Georg 
Darellen, an deren Befttagen der Mblaf 5. a. geipendet wurde, 


die Marfen eine Hohe Blüte- 
zeit burchlebt, unter ben 
beiden Fürſtengeſchlechtern, 
die ihnen im vierzehnten 
Jahrhundert folgten, werben 
fie mit einer zeitlih nur 
zu kurzen Ausnahme ge- 
tennzeichnet durch die Zer⸗ 
ftörung jeder ftaatlichen Ord⸗ 
nung, jedes ftaatlihen Bu- 
ſammenhanges, durch Zucht⸗ 
loſigkeit und Regelloſigkeit 
in allen Verhältniflen, durch 
wüſte Raub- und Sehbeluft, 
durch den derbiten Eigennuß 
Heinerer ®emeinfamteiten im 
Staate, duch den Verluft 
alles Ianbeöherrlihen Un 
jehens, aller fürftlichen Ge⸗ 


walt, durch Verpfänbung unb Hingabe aller Iandesherrlichen Einnahmen und Befug- 
niffe. Die immer ſchneller vorwärts jchreitende Schwächung der Iandesfürftlichen Ge— 
walt, der Zerfall der marfgräflichen Verfaffung führte das blühende Land, fo ſchien 
es, rettungslos dem völligen Untergange entgegen. Wunberbar genug aber zeigte ſich 
in dieſen troftlofen Zeiten doch wieder in Abel und Bürgerſchaft eine urwüchſige 


Kraft, ein Selbftgefühl und eine Fähigkeit des 


Schaffens und Geftaltens, 


die, wenn fie zu wahrem Staatsgefühl fi) erhoben, wohl hätte dem Lande 
Rettung bringen können. Uber gerade daß es tro biefer Fülle von guten Eigen« 


— 


20 Tod Woldemars. 


Aber in der Vollkraft feines Lebens ftarb Markgraf Woldemar (1319) und 
kurz darauf folgte ihm im Knabenalter fein Mündel Heinrich, der letzte der 
anhaltiniſchen Markgrafen. Ohne die tief greifenden Folgen für fein eigenes 
Land ahnen zu können, hatte aber Woldemar durch feine Buftimmung zur Wahl 
König Heinrich VII. aus dem Turemburgifchen Haufe (1308) geholfen, einem 
Haufe den Weg zu bahnen, das für die Mark von größter Bedeutung werden 
ſollte. Bunächft war jedoch, wie ſich bald ergab, mit dem Erlöſchen de3 Herrſcher⸗ 
geſchlechts auch ber Beftand des Landes ſelbſt in Frage geftellt. 


Ülteftes Giegel ber Gtabt Berlin. Um 1272. 

Arqlos zu Branffart a. D., Im welder die Stadt Berlin ber men gegründeten 
Das in Drigimalgröge wiedergegebene Siegel zeigt eim getürmieh Gtabtthor 
drei Qaldbögen geblibeten Thoröffunng den Braudenburger Mdler. 


Umfgrift: (BIGILIUM- DE BERLIN BURG(EMSIUM. Man ficht alfo woc feine Epur von dem fpäteren Wappentier 
der Stadt, dem Bären. 


Won einer Urkunde des ft 
Stadt Granffurt Ihre Red 
und in 
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Anſicht von Brandenburg. 
Rad} dem um 15% entftandenen Ölgemälde im Weuftäbt. Rathaufe daſelbſu 


3 
Der Serfall der anhaltinifhen Martgrafihaft. 13719 — 1411. 


unter den Askaniern hatten 
die Marken eine Hohe Blüte- 
zeit durchlebt, unter ben 
beiden Bürftengefchlechtern, 
die ihnen im vierzehnten 
Jahrhundert folgten, werden 
fie mit einer zeitlich nur 
zu Furzen Ausnahme ges 
tennzeichnet durch die Ber- 
ftörung jeder ftaatlichen Orb- 
nung, jedes ftaatlihen Zu—⸗ 
ſammenhanges, durch Zucht⸗ 
lofigkeit und Regelloſigkeit 
in allen Verhältnifien, durch 
wüſte Raub⸗ und Fehbeluft, 
mitial U eines Ablabbrieſes für die Ritolaitiche zu Berlin durch den derbften Eigennutz 
d..d. Mvignon 1841 Juli 20. Rad) bem Original im 2. Pr. Geh. Staats: Feinerer Gemeinſamkeiten im 
ardio zu Berlin (auf etwa Ya derfleinert). Staate, durch ben Verluft 

Die —— uet Linde a Bart die Hi. Dargaretba, ber Ritter vequs den hi. Georg 4 
ıheden, am Derem Mefttagen ber Mblah =. a. gefpendet murde. alles landesherrlichen Uns 
ſehens, aller fürftlichen Ge—⸗ 
walt, durch Verpfändung und Hingabe aller Iandesherrlichen Einnahmen und Befug- 
niſſe. Die immer fehneller vorwärts fchreitende Schwächung der Ianbeöfürftlichen Ge— 
walt, der Zerfall der markgräflichen Verfaffung führte das blühende Land, fo fchien 
es, rettung8los bem völligen Untergange entgegen. Wunderbar genug aber zeigte ſich 
in biefen teoftlofen Beiten doch wieder in Abel und Bürgerfchaft eine urwüchfige 
Kraft, ein GSelbftgefühl und eine Fähigkeit des Schaffens und Geftaltens, 
die, wenn fie zu wahrem GStaatögefühl fich erhoben, wohl Hätte dem Lande 
Rettung bringen können. Uber gerade daß es trotz dieſer Fülle von guten Eigen- 
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ſchaften des Volkes nicht zu einer neuen ftaatlihen Bildung kam, zeigte die Not⸗ 
wenbigfeit einer Ianbesfürftlichen Regierung, und fünf Jahre einer, wie auch 
immer zu beurteifenben, jo doch thatfräftigen und zielbewußten Herrſchaft inmitten 
diefes Beitraumes mußten die Erfenntnid davon zu einer allgemeinen machen. 

Nah dem Tobe Woldemars wurde das fürjtenlofe Land die Beute ber bes 


Statue Raifer Rarld IV. 
©. Gabe d. 16. Iaheh. 
Bon der Daflade etnch Nürnberger gaufeh ftam- 
end, jept im den R. Mufeen, Berlin. 


nachbarten Fürften, die jener im Templiner Frieden 
gedemütigt Hatte. Ludwig der Bayer belehnte 
zwar, nachdem er in der Schlacht von Mühldorf 
feine Anerkennung als König errungen Hatte, feinen 
jungen Sohn Ludwig mit der Mark, und es 
glüdte auch den Verhandlungen des Grafen Bert- 
hold von Henneberg, einige der abgeriffenen Länder 
wieber zu gewinnen, andere aber mußte man ben 
Eroberern überlaflen, und ald Ludwig im Verlauf 
feines heftigen Kampfes mit der Kurie um bie 
Selbftändigfeit der deutſchen Königskrone vom Bapfte 
mit dem Banne belegt und entjegt wurbe, waren 
die bitterften Leiden für die Marken die Folge 
ihrer unmittelbaren Verbindung mit dem beutichen 
Königtum. König Wladislaw von Polen verwüſiete 
auf den Auf ber Feinde Ludwigs die Marken 
mit grauenhaftefter Grundlichleit. Weithin gaben 
rauchende Dörfer, zerftörte Kirchen und Klöſter 
Kunde von dem Wüten ber polnifchen Scharen. 
Nur um fo Iebhafter betrieben natürlich die Feinde 
der Markt aus der Zeit Woldemard ihre Er- 
oberungspläne, und von dem Verluſt anderer Land⸗ 
ſchaften abgejehen, mußte Ludwig aud auf bie 
Oberlehenöherrlichleit über Pommern, bie fchon 
von den Herzogen dem Papfte angeboten war, gegen 
das Mecht der Nachfolge in Pommern verzichten. 
Bedenklicher war faft noch, daß die Bevölkerung 
Berlins, empört über das Verhalten des Papſtes 
und begeiftert für das gute Mecht des Kaiſers, 
fi foweit hinreißen ließ, einen befonderd ver⸗ 
haften Geiftlihen, den Propft von Bernau zu 
erichlagen, daß bie Frankfurter, von derſelben 
Wut ergriffen, und überzeugt, daß der Biſchof 
Stephan von Lebus den Einfall der Polen ver⸗ 
anlaßt habe, deſſen Kirche in Görig verbrannten 
und römiſch gefinnte Priefter vertrieben. Bann 
und Interdikt waren die geiftlichen Strafen, die 
das fromm und gläubig gefinnte Volk tiefer trafen, 
als jebe Art weltlichen Gerichts. Mit vielen Opfern 


haben beide Städte erit nach Jahren die Kirche zu verfühnen vermocht. 
Auch erbitterte Ludwig die Kurie bald aufs neue gegen fi durch eine 
Handlung, bie gerade wieder für die Mark von Bedeutung wurde. Indem er 
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nämlich die Ehe des Herzogs Johann von Luxemburg und der Herzogin Margarete 
von Tirol ohne Rüdficht auf das der Kirche zuftehende Mecht trennte und die 
geſchiedene Herzogin mit feinem älteften Sohn, dem Markgrafen Lubwig von 
Brandenburg vermäßlte, erregte er einmal ben vollen Born des Papſtes, indem 
er aber durch dieſe Vermählung zugleich auch eine Verbindung zwiſchen Tirol und 
der Mark herzuftellen verjuchte, ebnete er in ber That nur dem Herzoge 
Karl aus dem ihm feindlichen Haufe der Lugemburger den Weg zur beutichen 
Königäfrone. 

Diefer kluge und vielgewandte Karl IV. richtete, nachdem er nad) Ludwigs 
Tode deuticher König geworben, fein Augenmerk darauf, von des abgeſchiedenen 1347 
Kaiſers Hausmacht foviel als möglich, vornehmlich aber die Mark Brandenburg 
feinem Haufe zu erwerben. Durfte er doch Hoffen, mit biefer der Macht feines 
Haufes, das urſprünglich nur im Weften Deutſchlands die Herzogtümer Lügelburg 
und Brabant bejefien, nun aber im Dften durch die Herrfchaft über Böhmen, 
Mähren, Schlefien das entſchiedene Übergewicht erhalten Hatte, einen Schlußftein 
einzufügen, welcher der Iugemburgifchen Madjt in Deutfchland und über Deutſch- 
land hinaus ben überwiegenden Einfluß auf die Dauer zu fichern fchien. 

Allerdings die Waffen zu rüften und das Streitroß zu befteigen, das war 
nit nach dem Sinn des verjchlagenen Luxemburgers. Ein Märchen vielmehr, 
das auf bie tiefe Sehnfucht der Märker nad) einer Neuordnung der immer mehr 
fih zerrüttenden Verhältniffe, auf ihre Abneigung gegen die Wittelsbacher und 
ihre Anhänglichkeit an dad ange j 
Rammte Sürftenhaus berechnet 
war, follte vorerft den Wittels⸗ 
bachern Zerlegenheit in der Mark 
bereiten. Dan ließ einen Mann 
— wie es beißt einen Müller 
Namens Jakob Rehbock — ber 
mit dem verftorbenen Markgrafen 
Woldemar Ähnlichkeit hatte, auf- 
treten, verbreitete vor ihm her 
die Behauptung, er fei der Mark⸗ 
graf Woldemar, der fälſchlich 
feinen Tod Habe anfagen laſſen, 
um einen Bug ins gelobte Land 
anzutreten, nun aber, bie Marten 
zu reiten, zurüdgefehrt jei. Das 
dreifte Gaufelfpiel zu erhöhen, 
ertannten Karl und bie Feinde 
ber Wittelöbacher den Prätenden- 
ten förmlich ald Markgrafen an, 
gebot der König der Marl, ihn 
als ihren Herrn auf» und an⸗ 
zunehmen. Und mur zu richtig 
hatte man bie Buflände beurteilt; 
bis auf wenige Städte Huldigte . Siegel des ſalſchen Woldemar. 
bie ganze Mack dem angeblichen oreorut br greiaaieutn Ir Bebbauäcn eunmuna I 
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Woldemar, der zum Beugnis feiner Unechtheit an Karl die Lauſitz abtrat den Herzogen 
von Sadjen, den Grafen von Anhalt die Erbfolge in der Mark zuficherte. Auch half es 
den Wittelöbachern wenig, daß fie dem König Karl in der Perfon des Grafen Günther 
1sso von Schwarzburg einen Gegenfönig aufftellten, und Karl nun, um biefen zu bes 
feitigen, feinen falj gen Markgrafen fallen, ihn für einen Betrüger erflären ließ (1350). 
Boten ihm doch die Streitigkeiten im Haufe der Wittelsbacher ſelbſt Hinreichenbe 
Gelegenheiten, feine Pläne auf die Mark auszuführen! Lubwig ber Römer und 
Dtto der Faule, denen ihr Bruder Ludwig der Ältere ſchon 1351 im Vertrage 
zu Ludau die Mark abgetreten hatte, geitanden aus Haß gegen ihren Bruder 
Stephan 1363 dem Könige die Erbfolge zu. Nach Ludwig bed Römers Tobe, 
der wenigftend nicht unthätig im Lande geweſen war, trat Otto dem Kaifer 1367 


Tangermünde. Nach dem Stiche von ©. P. Buſch. 


die Niederlaufig ab, die 1370 auch formell der Krone Böhmen einverleibt wurde, 
begab ſich unter Karla Vormundſchaft und überließ endlich im Vertrage von 
1878 Fürftenwalde vom 15. Uuguft 1373 den Söhnen bes Kaiſers gegen eine Gelb- 
fumme von 500,000 Gulden die ganze Mark. — So nieberdrüdend das Gefühl 
für die Märker fein mochte, ala Hanbelögegenftand ſchmählicher Habſucht verkauft 
worden zu fein, fo mochten fie doch zuvörderſt die Hoffnung auf eine kräftige, 
das Land hebende Regierung ald einen Gewinn anfehen. Denn in fchredlicher 
Weiſe hatte der Mangel an jeber Zürforge für das Land ſeitens der Witteld- 
bacher, Hatte der Kampf zwiſchen den Wittelsbachern und Luremburgern bie 
inneren und äußeren Verhältnifje des Landes zerrüttet. Umgelehrt aber war 
Böhmen unter Karls Leitung ſchnell emporgeblüht, und an diefem Aufblühen 
mußte num auch die Mark teilnehmen. Denn mie jehr auch der eigenfte Vorteil 








Erläuterungsblatt 
zur 


Vermählung des Marfgrafen Sigmund von Brandenburg 


mit 


Maria von Angarn. 
Aus der Breslauer Pradhthandfchrift der Chroniken des Jean Sroiffart. 


— 


Jean Froiſſart, ein altfranzöſiſcher Dichter und Hiſtoriker (1333 bis ca. 1400) hat 
uns eine Reihe von Chroniken feiner Seit (1522— 1400) hinterlaflen, die als eine fehr 
wertvolle und zuverläffige Quelle anzufehen find. Die nachſtehend reprodnzierte Miniatur 
ift einer prächtigen Handfchrift entnommen, welde die Breslauer Stadtbibliothef als 
einzig vollftändiges Eremplar der Befamtwerfe Froiffarts aufbewahrt. Diefelbe ift aud 
dadurch merfwärdig, daß man bei der Einnahme Breslaus durch die Sranzofen 1806 der 
Stadt den Befl dur einen befonderen Artifel der Kapitulation ficherte. Die franzöflfche 
Miniaturmalerei erreicht in der etwa 1468 verfertigten Breslauer Handfchrift ihren Höhe⸗ 
punft; die Darftellungen find eine wichtige Quelle für das höfiſche und Friegerifche Leben 
der Seit. 

Auf dem nachſtehend reproduzierten Bild flieht man im Hintergrunde die Der- 
mählung, während im Dordergrunde Sigmund feinen foeben eingetroffenen Mitbewerber 
£udwig von Orleans begrüßt und ihm erklärt, daß er zu fpät fomme. 
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der Mittelpunkt war ber glatten Politit Karls, der zunächit ftatt feiner unmündigen 
Söhne die Regierung übernahm, fo zeigte das Aufblühen Böhmens doch, daß der 
KRaifer ganz richtig in der Hebung des Landes feinen wahren Vorteil erblidte. 
Ebenſo jprad für Karl, daß er 1356 jene große Reichögefeg, die Goldene ısss 
Bulle, wie man e3 nad) der angehängten goldenen Siegelfapfel nennt, erlaflen 
Hatte, welches nicht nur die Markgrafen von Brandenburg unter die vornehmften, 
allein zur Königswahl berechtigten fieben Fürften, die Kurfürſten, ausbrüdlich 
aufgenommen, fondern aud die Einheit und Unteilbarfeit der Kurmark geſetzlich 
feftgeftellt Hatte. 

In der That wußte Karl in unglaublich ſchneller Zeit alle Nachbarfürſten, 
welche die Notlage der Mark zu Einfällen und zur Eroberung von Örenzgebieten 
bemußt hatten, zu Sriedensverträgen mit der Mark zu beftimmen, und bie ge— 
waltige Stellung, die er als Herr des gefamten Nordens und Oſtens zu einficht3- 
vollfter Beförderung des ganzen Handels von Lübed bis Krakau und Konftantinopel 
hin benußte, gereichte gerade den Marken zu befonderem Nuten. Frankfurt und 
namentlih Tangermünde erfreuten fi) fogar feiner befonderen Gunft, und 
von der glänzenden Beit welche diefe Stadt als Reſidenz des beutichen Kaiſers 
durchlebte, geben noch Heute erhaltene Reſte ber faijerlichen Burg daſelbſt Runde. 
Unzweifelhaft aber wird die Freude an den ſchönen Bauten des Kaiſers ſich Hier 
erhalten haben, und fie mag auch im folgenden Jahrhundert noch zu dem Ent- 
ichlufie beigetragen haben, jenes oft bewunberte Rathaus der Stadt zu erbauen. 
Zür die Schiffahrt auf der Oder und Elbe wurden umfafjende Maßregeln getroffen, 
und namentlich wurbe ein Verzeichnis aller Ortfchaften und Grundbefiger un ihrer 
Leiftungsfähigkeit und Abgaben- 

Verpflichtungen aufgeftellt, wo⸗ 
durch bie Rechtsunſicherheit von 
Grund und Boden aufgehoben und 
die Steuerfraft des Landes er- 
mittelt wurbe. Es ift Died das 
Landbuch Karls IV. Für die 
Entwidelung des Rechts wurde 
ferner von beſonderer Bedeutung 
die Gloſſe zum Sachſenſpiegel 
und die ſyſtematiſche Dar- 
ftellung des Rechtsganges bei 
den Landgerichten im „Richtfteig 
Landrechts·, welche beiden Werte 
Johann von Buch ſchon etwas 
früher verfertigt Hatte. Unter 
den Räten Kaiſer Karls aber, 
die für die Mark Bedeutung 
haben, ift Dietrich von Portig, 
genannt Ragelwit, feit 1361 
Erzbiſchof von Magdeburg, be 
ſonders hervorzuheben. 6 
Aber der Bid, der fih an 
Diefen Jehren erftaenber Kraft eg 
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174 erfreuen möchte, wird trübe, wenn er gewahr wird, daß die Mark (1374) von 
Karl und zwar im Einverftändnis mit den Ständen, welche nur die Vorteile der 
Verbindung mit dem großen Reiche fahen, der Krone Böhmens einverleibt wurde. 
Hätte man died Verhältnis feft gehalten, fo hätte damit Brandenburg aufgehört, ein 
jelbftändiges, deutſches Fürſientum zu fein, es wäre vielmehr böhmiſch, ein Teil 
des ſlaviſchen Königreichs geworben. 

Denn ftatt des erhofften Aufblühens fich erfreuen zu können, ſah fih die Mark 

1878 bei dem zu ſchnell erfolgten Tode des Kaiſers (1378) nur gefefielt an die böhmiſche 
Krone und Bineingezogen in deren Gtreitigfeiten und verwidelte Beziehungen zu 

Polen und Ungarn. 
Sigmund, ber 
weite, noch unmünbige 
Sohn Karls, dem nad) 
dem väterlichen Teſta⸗ 
ment bie Marken zuge⸗ 
fallen waren, geftattete 
den Städten der Alt⸗ 
mark und Priegnig 
nicht nur, ſich in den 
Schuß fremder Fürften 
zu begeben, fondern, 
laum zu feinen Tagen 
gefommen, wies er dem 
Lande fofort diejenige 
Stellung zu, bie fie 
in feinen Plänen auf 
die ungarifche und pol» 
nische Königskrone ein- 
nehmen follte. Hatte 
er fi, um dieſe zu er⸗ 
langen, ſchon mit ber 
ältejten Tochter bes 
R Königd von Ungarn 

ebli idnis des jbebun ) 
en mt men Derfobt, fo ertannte er 
in der Mark aud nur 
ein Nebenland, das für die Gewinnung jener Kronen die erforderlichen Geldfummen 
aufbringen jollte. Er verpfändete daher 1385 die Altmark und Priegnig, dem⸗ 
nächſt nach Häßlichen Verhandlungen mit feinen Brüdern König Wenzel und 
Herzog Johann 1388 bie gefamte Mark feinem Vetter Jobft von Mähren für 
mehr ala eine Halbe Million Goldgulden. 

Mit diefem Aft des eigenen Landesherrn ift nun der Buftand ber Gefeh- 
Tofigfeit im Innern, der Wehrlofigfeit nad Außen, melden die wittelsbachiſchen 
Seiten im Lande erzeugt und die zehn Jahre nach Karls IV. Tod weiter und 
weiter ausgebildet hatten, gleichfam zu einem zu Recht beftehenden geftempelt 
worden. Der Pfandherr Jobft — jeit 1397, da ihm die Pfandſumme nicht zurüd- 
geftellt werben fonnte, Marfgraf und Kurfürft — war ein Fürſt jo unfürftlicher 
Art, wie e3 wenige gegeben hat, und wenn Sigmund die Mark als Pfandobjelt 
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dahin gegeben Hatte, jo Tannte der „große Lügner”, wie man den Markgrafen 
Zobſt genannt, Fein anderes Beitreben, als das dahingegebene Kapital aus dem 
Lande wieder herauszuprefien und Wucherzinjen obenein. 

Es ift ohne weiteres Mar, daß ohne eine fichere finanzielle Grundlage, ohne 
regelmäßig fließende Einnahmen eine Regierungsgewalt nicht denkbar if. Nun 
aber gab es folhe in den Marken nur noch in ſehr beſchränktem Umfange. 
Schon durch den fog. Bedevertrag von 1280, noch mehr aber durch die Zu—⸗ 
geitändniffe, die man 1345 den Ständen hatte machen müffen, war die Steuer- 
kraft des Landes erheblich beſchränkt worden. Gefahrvoller noch war, daß unter 
den bayerifchen Markgrafen die Unfitte eingeriffen war, in finanziellen Verlegen⸗ 
beiten Sapitalien aufzunehmen und für fie dem Gläubiger landesherrliche 
Güter und Schlöffer ald Pfand Hinzugeben, damit er aus ihnen beliebig 
Binfen erhebe. Allmählich, als Schlöffer, Güter, Dörfer und Städte nicht mehr 
ausreichten, auch die Berpfändungen ganzer Gebiete an auswärtige Fürften, nament- 
Ih der Neumark an den deutichen Orden (1402) das Geldbebürfnis nicht 
dedten, gab man auch Iandesherrliche Rechte mie Gerichtsiporteln, Zölle und 
Steuern dahin. Und diefe Unfitte bildete nun Jobſt mit folcher Virtuofität aus, 
daß ordnungsmäßige Einnahmen für den Landesfüriten faum noch übrig blieben. 

Wie jollte die obrigkeitliche Gewalt unter ſolchen VBerhältniffen ihres Amtes 
walten! Un eine irgendwie erfolgreiche Abwehr äußerer Feinde, von denen bald 
diefer, bald jener Zeile der Mark heimfuchte, war gar nicht zu denken, und faft 
begnügte Sobft ſich in diefer Hinficht mit der Erlaubnis für feine Unterthanen, 
fh den Schuß fremder Fürſten zu erfaufen und zu erbitten. Es verfteht fich 
auch, daß, ohne die notwendigen Auslagen machen zu können, die Obrigkeit nicht 
im ftande war, eine thatlräftige Verwaltung, Polizei oder Juſtiz zu üben und 
weder für die Ergreifung noch für die Verurteilung des Verbrechers, noch für 
bie Vollftredung der etwa erfannten Strafe Sorge tragen konnte. Dazu erteilte 
aber der Landesfürft für die Gewährung von Gelbmitteln Befreiungen von den 
ordentlichen Gerichten in maßlojer Weife, ja gab, wie freilih auch früher ſchon 
geichehen, die höchfte Gerichtöbarkeit, den Blutbann gegen bare Münze, unbekümmert 
um die Folgen, einzelnen Körperſchaften dahin. 

Die Folgen aber konnten nicht andere fein, als die, daß ſich der Einzelne, 
der nun im ordentlichen Gerichtäverfahren fein Recht nicht mehr erlangen konnte, 
dies ſelbſt zu verichaffen fuchte, und daß — der menfchlichen Natur und dem 
Geift der Zeit gemäß — jeder wirkliche oder auch nur jcheinbare Eingriff in das 
Aecht dem Gekränkten fofort die Waffen in die Fauſt drüdte. 

Ganz natürlich verwirrten fi) weiter die Begriffe dahin, daß nicht nur 
Kampfesiuft und Waffenfreudigfeit für etwas Edles und Nitterliches galt, fondern 
daß die Fehde an fih, ohne Rüdfiht auf ihren Grund, ja fchließlich gemeiner 
Straßenraub und Plünderung als etwas Berechtigtes angejehen wurde. Die Un- 
fähigkeit der Obrigkeit, da8 Recht zu wahren, führte mit Notwendigkeit dahin, 
das Unrecht, fofern es nur die Gewalt für fich Hatte, zum Hecht zu machen. Und 
eben dahin war es nun, wie vielfach in Deutichland, jo ganz bejonderd in der 
Mark gelommen. Raub⸗ und Fehdeweſen, Gewalt und Unthaten aller Art waren 
bie, das allgemeine wie das befondere Leben beftimmenden und beberrichenben 
Baltoren geworden. Selbft die Städte fchredten vor oft ſchwerſter Gewaltthätigfeit 
keineswegs zurüd, gemwichtiger aber trifft den damaligen Adel der Vorwurf, das 
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ichlimmfte Fehdeweſen geübt zu haben. Auch wird fich das Verhalten der Städte 
meift mit dem Buftand der Notwehr und Verteidigung erklären laſſen, andererſeits 
aber wird man nicht außer acht Yafjen dürfen, daß mit der namentlich von 
Rarl IV. dem Handel gewährten Begünftigung in den Städten ein Reichtum 
ſich gebildet Hatte, vor dem die frühere Bedeutung des in feiner finanziellen 
Lage nicht beförderten Adels zu feinem Schaden zurüdgetreten war. Der damals 
natürliche Gegenſatz beider hatte fi) dadurch in hohem Maße verichärft. Ferner 
war ben NRittern der Gebrauch der Waffen Lebensberuf, der Lebensberuf der 
Städter aber Hatte gerade friedliche Zuftände zur Vorausſetzung. Und wenn der 
Adel die Bauern zu leibeigenen Unterthanen berabzudrüden wußte, jo ging auch 
das Beftreben der Städte dahin, durch Tandesherrliche Rechte und Güter die eigene 
Herrichaft d. 5. die der regierenden Geichlechter zu erhöhen. Gewiß zeigte fich 
in den Städten eine äußerſt rühmliche Kraft und Schaffensfreudigkeit, eine Munter- 
feit und Stetigfeit der Entwidelung aller Verhältnifie, eine Beobachtung von 
Recht und Ordnung, die gerade in jener Zeit der Not ftaunenswert ift. Aber 
mit abftoßender Ausfchließlichkeit und wirtjchaftlicher Engherzigkeit bezieht fich die 
Sorgfalt von Bürgermeijter und Nat nur und lediglic) auf die alleinigen In⸗ 
terefien der eigenen Stadt ja nur der in der eigenen Stadt herrichenden Ges 
ihlechter. Die anderen Städte aber zu fchädigen und zu Fränten, gilt für kluge 
Politil, und den gemeinen Dann zu Mmechten und zu drüden, verfteht ſich für den 
ehrenfeiten Bürger gerade jo gut, wie der Schloßgejeflene ed unternimmt, den 
Bauern zum Hörigen herabzudrüden. Gewiß begeht andererjeitö der Adel durch 
Raub und Mord, durh Plünderung und Branditiftung Übel der allerichlimmiten 
Art, aber unter ihm ragen Geftalten hervor, die wie Hüner von Königsmark, 
wie Lippold von Bredow, wie Kaſpar Ganz zu Butlit, wie Wedego von Wedel 
und Balthafar von Schlieben, wie jelbft, gelegentlih und in gewifjen Sinne, die 
Quitzow in diefen Beiten des Verfall Proben von ritterlicher Tapferkeit, von 
politifcher Umficht, ftaatsmännifcher Tüchtigfeit und vaterländifcher Gefinnung geben, 
die wahrhaft rühmenswert find. Und gerade diefe Brüder Dietrih und Johann 
bon Quitzow find es, die, wie fie aus den VBerhältniffen ihrer Zeit erwachfen find, 
wiederum dieſe in jo hohem Maße charakterifieren, daß man fie nicht nach dem 
unbedeutenden Landesherrn, fondern nah ihnen wohl zu nennen befugt ift. 
Einer der Familien de3 niederen Adels der Priegnitz entiproffen, veritanden 
e3 beide Brüder, den überfommenen, jchon nicht unerheblichen, Grundbeſitz fo 
außerordentlich zu erweitern, daß er fich jchließlih faſt über alle Zeile der 
Mark ausdehnte. Nur jchredten fie in diefem Beſtreben fo wenig vor den ver⸗ 
werflichiten Mitteln zurüd, daß dieſe faft als die einzigen erjcheinen. Bon ihren 
zahlreichen Schlöffern und Burgen mit ihrer Mannfchaft Herabziehen, dem reijenden 
Kaufmann den Hinterhalt legen, ihn jeiner Ware berauben, ihn ſelbſt und jeine 
Leute gefangen nehmen, auf die Burg fchleppen, für die Gefangenen ein hohes 
Löfegeld erpreflen, oder Dörfer, felbft Städte „auspochen”, den Bauern die Herden 
forttreiben, bie Hütten und Häufer in Brand fteden, die Saat« und Getreide- 
felder niederreiten: das jchienen ihnen würdige Mittel, um reichen Geldgewinn 
zu erzielen, mit diefem wieder von dem ftet3 geldbedürftigen Landesfürſten Schlöfler, 
Güter und Rechte zu erwerben und Straflofigkeit ihrer Unthaten zu erlangen. 
Sn diefem Syſtem Hatten die Quitzow die Meifterichaft erworben, und nicht nur 
Bauern und Bürger erzitterten vor ihnen, jondern auch die Nachbarfürften mußten 








die Kraft ihres Armes 
fühlen und mußten ihre 
eigenen Intereſſen und 
die ihrer Unterthanen oft 
nicht anders vor dem ge⸗ 
waltthätigen Treiben ber 
Brüder und ihrer Genoſſen 
zu ſchutzen, als durch förm⸗ 
liche Bündniſſe und Ver⸗ 
träge, die fie mit ihnen 
abſchloſſen. Einen eigent- 
lich politiichen Gedanken, 
wie etwa die Gründung 
eined Fürſtentums oder 
etwa gar bie Übertragung 
der Markgrafihaft auf 
ihre Familie ſcheinen da⸗ 
gegen die Quitzow troß 
aller Macht und Mittel 
nicht gehabt zu haben. 
Bei den naturgemäß 
in dieſer Beit jehr häufigen 
Einfällen ber Nachbar⸗ 
fürften in die Mart — 
wobei fich bejonber8 ber 
Erzbiſchof von Magdeburg 
einmal durch empörenbe 
Grauſamkeit auszeichnete 
— bot fi indefjen auch 
den Quitzows öfter Ge— 
legenheit, ihren Lands⸗ 
leuten gute Dienfte zu 
leiften, und indem fie dies 
thaten, konnte e8 ſcheinen, 
als ob fie ihre außerordent⸗ 
liche Machtſtellung auch 
zum Nutzen der Heimat 
verwerten könnten, wenn 
ſich die Umftände fo an⸗ 
ließen. Neben dem Abel 
waren nämlich notwen⸗ 
digerweiſe auch die Städte 
zu großer Macht gelangt, 
unb wie unter jenen bie 
Quigow, fo ragte unter 
diefen Berlin-Röln weit 
hervor. Die Eiferfucht und 
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der Neid, den beide Nachbarſtädte, fo gut wie etwa die Alt- und Neuſtadt Branden⸗ 
burg, gegen einander empfanden, führte zwar auch hier nicht felten zu Kämpfen, und 
die Herrichjucht der vornehmen Geſchlechter zeitigte eine Unzufriedenheit der unteren 
Klaſſen, die bedenfliche Gefahren in fich ſchloß. Aber diefe Umftände hatten die vom 
Landesherrn ſelbſt geförderte günftige Entwidelung zu bedeutender Macht doch nicht 
wefentlich beeinträchtigen können. Vielmehr erlangte Berlin-Röln durch die unge- 
wöhnlich günftige Lage mitten zwiſchen den beiden, durch Spree und Havel ver- 
bundenen, Flußſyſtemen der Elbe und Oder einen bedeutenden Einfluß auf den Handel, 
der fi über Magdeburg, Hamburg und Lübeck bis zu den Niederlanden, der fich 
über Oberberg bis nach Stettin, über Frankfurt bis nach Breslau und in bie 
polnifhen Länder, der endlich über Leipzig und Wittenberg bis nach Prag ſich 
erftredte. Den Reichtum, der fich durch diefen Zwiſchenhandel anſammeln mußte, 
hatte nun Berlin-Rölln ebenfalls zum Erwerb politifcher Rechte benugt, und mit 
ber Buficherung des Landesfürften, feine Truppen in die Stadt ohne ihre Be— 
willigung zu legen, mit der Zeitjegung der Steuerhöhe für alle Fälle der Auf- 
erlegung einer folchen, mit der Münzhoheit, mit der Übertragung der höchſten 
Gerichtsbarkeit und des Blutbannes an die Stadt und endlich mit dem durch 
den Reichtum ermöglichten Auftreten einer eigenen bewaffneten Macht war Berlin 
in der That über die früher erworbene kommunale Selbftändigfeit weit hinaus⸗ 
gejchritten. Die Stadt war ein auf fich felbft geſtelltes, freies Gemeinweſen, war 
gleihfam ein Staat im Staate ganz jo wie die Duigom geworben. Die Macht 
Berlin? war aber um fo bebeutender, als die Stadt in Bünbdniffe trat mit einer 
großen Zahl anderer Städte, und als ihr Anjchluß an die Hanja ihr auch deren 
Hilfe in gewiſſem Maße verbürgte. Bugleich aber Hatte die Notwendigkeit, dem 
bürgerlichen Berufe des Handeld und Gewerbes eine feite Grundlage zu geben, 
bie Erkenntnis von der Heilfamkeit eines gejchriebenen Rechtes gezeitigt, und man 
legte in dem heute noch vorhandenen Stadtbuch eine Reihe von Rechtsgrundfägen 
und getroffenen rechtlichen Entjcheidungen nieder. 

Es Tiegt nun in der Natur der Dinge, daß zwei jo gewaltige, nach der _ 
vorherrfchenden Macht ftrebende, aber auf fo verjchiebenen Grundlagen beruhende 
Gewalten wie die der Stadt Berlin und die der Quitzow ohne eine fie ziwingende, 
über ihnen ftehende Gewalt mit einander in Kampf fommen mußten, und daß 
ihre Macht, ftatt dem Ganzen zu nüßen, ibm ſchädlich werden mußte. Doc) 
biefe überragende Gewalt fand fih. Nur, daß es bei weiten nicht der Landes⸗ 
herr war, ber dieſe beiden Mächte dem Ganzen dienjtbar machte, jondern die 
Not, die beiden gemeinfamen Intereſſen, und daß dieſe ihre einigende Macht eben 
nur fo lange bewährten, wie fie vorberrichten. Hier nun trat jener Beitpunft 
ein, wo die Vereinigung Berlins und der Quitzow dem Lande eine Rettung aus 
der troftlofen Beit durch die Mark jelbft bringen zu können fchien, und es bleibt 
ein Verdienft Berlins, dies zuerſt erkannt, die erften Schritte zur Vollziehung 
der Einigung gethan zu haben. 

Sn ihren Handelsinterefjen nämlich durch die von den Pommern im Bunde 
mit den Quitzow erfolgte Wegnahme der Städte Straußberg und Bötzow bedroht, 
trug Berlin den Quitzow ein Bündnis an. Und dieje, durch die von Jobſt voll- 
zogene Ernennung des Grafen Günther von Schwarzburg zum Verweſer der 
Mark in ihrem, zwifchen ihnen und dem Erzitift Magdeburg immer ftreitigen 
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unbefangener Anmaßung der Yanbeöherrlichen Rechte wurde Dietrich zum Feld⸗ 
deren, Zohann zum Hauptmann der Mittelmart ernannt. Die meiften anderen 
Städte fügten fich, und der, namentlich durch den Abt Heinrich Stih von Lehnin 
geleiftete Widerſtand der havelländifchen Städte kam um fo weniger zur Geltung, 
als die Siege der Duigow über die Pommern und die magdeburgiichen Stifts- 
vaffallen den lebhafteſten Jubel in der Mark herborriefen, und die Gefangen- 
nahme des Herzogs Johann von Stargard durch Dietrich bie Gegenpartei empfind- 
lich ſchädigte. 

Nur zu bald aber zeigte ſich, daß die Intereſſen, von ganz verſchiedenen 
Richtungen ausgehend und nach anderen Zielen trachtend, nur in einem Punkt 
zuſammengetroffen waren, daß gerade das zeitweilige Zuſammengehen der doch 
einander widerftrebenden Mächte zum Kampfe führen, daß die Geſetzloſigkeit, der 
Mangel einer, alle Parteien zwingenden Iandesfürftlichen Gewalt zum Bürger- 
friege führen müſſe. Dietrich fagte der Stadt Berlin ab, und diefe verfuchte es 
zwar, den ausgebrocdhenen Streit durch richterliche Entjcheidung zum Austrage zu 
bringen, beging aber dabei den Fehler, die Natur des Streites zu verkennen. 
Denn nicht um eine Nechtöfrage, jondern um eine Machtfrage handelte es fich 
jowoHl für Dietrih von Duitow wie für Berlin. Dietrich wollte die eroberten 
Städte und Schlöffer Straußberg, Bötzow, Köpenid und Saarmund für fich be= 
halten, Berlin aber wäre durch dieſen Befiß von allen vier Himmelsrichtungen 
ber umklammert, und der Stadt die Möglichkeit des freien Handels abgejchnitten, 
ihr die Lebensader unterbunden gewejen. 

Sn diefem Kampf der einzelnen Teile des Landes hätte nun der Landesherr 
einjchreiten follen. Aber das eben wagte diefer nicht und konnte es nicht wagen 
bei dem Mangel an jeglichen Mitteln und jeglichem Anſehen. Ihm galten viel» 
mehr beide Parteien nur al3 finanzielle Kräfte, mit Feiner wünſchte er es zu 
verderben, und jo bejchräntte er denn feine Thätigkeit, wenn er überhaupt ein- 
mal in die Mark fam, auf die Erhebung der erreichbaren Geldſummen, für die 
er unbefümmert immer weitere Schlöffer und Rechte verpfändete, und auf die 
Ernennung von Statthaltern. Waren diefe auch, wie der vortreffliche Lippold 
von Bredow, wie Wilhelm von Meißen, Johann von Stargard, Günther von 
Schwarzburg, Suantibor von Bommern und defjen bochbedeutender Stellvertreter 
Kaſpar Gans zu Putlit an fich durchaus nicht untüchtig, jo mußten fie Doch, 
ohne die Mittel zur Hebung des fürftlichen Unjehens, dem Emporwuchern der 
revolutionären Elemente in Adel und Bürgerfchaft ruhig zujehen. Und dieſe 
nahmen jo überhband, daß auch die in einzelnen Gliedern lebende Kraft und 
Geſundheit nur dazu dienen konnte, fich gegenfeitig aufzureiben und zu zerfleiſchen. 
Schon rüftete Berlin zu ernitem Streit, ſchon machte ſich auch Herzog Suantibor 
von Pommern auf das dringende Mahnen der Städte bereit, „mit Macht” gegen 
die Friedensftörer zu verfahren. Das zwar überall, aber Doch ohne rechten Zu⸗ 
fammenhang bisher aufgetretene Fehdeweſen und Stegreif-Rittertum mußte num 
Bufammenhang gewinnen, ein gefchloffener Kampf auf der ganzen Linie zwiſchen 
dem Abel und den Städten mußte entbrennen, und bei der Energie des gegen- 
feitigen Haſſes war vorauszufehen, daß in biefem Kampfe auch der Iegte Heft 
von Wohlftand und Gefittung, den die obrigfeitslofe, durch den ganzen Sammer 
jener grauenhaften Krankheit, des ſchwarzen Todes, verberbte Zeit etwa noch gelaſſen, 
dahin fchwinden mußte, 
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Laut auf feufzte da wohl die gequälte Menſchenſeele und fuchte Troft für 
das irdifche Elend in überirdifchen Dingen. Und wenn bie Kirche gegen bie 
Waldenſer trog ihres frommen und ftilen Wandels mit der Inquifition auch in 
der Mark einfchritt, da fie abweichende Lehren verfündeten, fo gab ſich bie noch 
unmittelbar und naiv empfindende Menfchheit mır um fo mehr dem Glauben an 
Zauberei und Wunder hin. Eine ganz ungeheure Verbreitung fand namentlich 
der Glaube an die Heilkraft des Wunderbluts zu Wildnad, und gewaltige Scharen 
pilgerten felbft aus Böhmen und Ungarn zu dem Heinen märfifhen Städtchen, 
um dort Vergebung ber Sünden, Befreiung von allen Leiden zu erlangen. Wohl 
trat ein Teil der Geiftlichleit dem offenfundigen Betrug ernft entgegen, aber alle 
Mittel verfagten, um das bejondere Elend der einzelnen oder gar die ſchwere 
Krankheit, an ber das märkiſche Staatsweſen fo fhnell dahinſiechte, zu Heilen. 

Da ſtarb zum Glück der Markgraf Jobſt. Und voll banger Zweifel mochte 
fi der Blid der Märker weit nach Südoften, nach Ofen richten, wo Sigmund, 
der nun wieber ber rechtmäßige Landesherr war, lebte, voll banger Zweifel 
mochte man überlegen, ob der, nun zu feinen Mannesjahren herangereifte Sig- 
mund jegt etwa im flande fein würde, ein neues Morgenrot über das Land aufs 
gehen zu laſſen. 
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ftaatlihen Ordnung war aber für die Mark naturgemäß die Löfung einer 
jolhen, weite Gebiete de3 Auslandes umfaffenden Aufgabe unmöglich gemacht, 
und es war vorauszuſehen, daß Brandenburg ſowohl wie jene Länder dem 
Neiche demnächſt verloren gehen würden. Dad aber wäre, zumal bei der un- 
endlich tief greifenden Bedeutung, die die Mark für den gefamten Handel und 
Berlehr im Reiche gewonnen hatte, nicht nur eine politiihe Macht-Einbuße des 
deutichen Volkes, jondern ein außerordentlich ſchwerer wirtichaftlicher Schaden für 
dad Reich gewefen. 

Eine Zeit hindurch Hatte e8 allerdings fo jcheinen können, als ob die Hania 
mächtig genug fich entfalten werde, um den Schuß des Deutſchtums zu über- 
nehmen. Uber auch fie, einft die Königin des Meeres, hatte durch Streitigkeiten 
innerhalb des Bundes, jowie im Innern der einzelnen Städte jo ſehr an Macht 
verloren, daß fie der gewaltig vordrängenden, ſeit der Kolmarer Union geeinten 
fandinavifchen Welt bei weitem nicht mehr zu widerſtehen vermochte. Nicht ein- 
mal das unfelige Fehdeweſen, das fi) vom Lande auch auf das Meer verpflanzt 
datte, konnte fie befeitigen; vielmehr machte die Seeräuberei der jogenannten 
Bitalienbrüder jeden geordneten Handelöverfehr zur See unmöglid. Eine Hoff: 
nung hatten nun freilich ‚gerade noch die Hanfajtädte; Rettung, jo hofften fie, 
würde ihnen entftehen in jener ftaunenswürdigen Gründung der deutichen Ordens⸗ 
ritter im Preußenlande. Denn in gewaltigen Kämpfen hatten die Ritter des 
deutſchen Ordens, feit fie unter Hermann von Salza im Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts nach Preußen gekommen waren, hier einen deutſchen Staat ge⸗ 
ſchaffen, der in feiner Verfaſſung zwar weſentlich auf den Statuten des ritterlich⸗ 
geiftlichen Ordens aufgebaut war, der aber in der Verbreitung des beutichen 
Weſens zugleich dem deutichen Handel das ganze Gebiet der Weichjel und die 
Dftküfte der Baltiichen See erichloffen hatte. Doch auch diefe Hoffnung hatte fich 
als eitel jchon erwielen. Denn wie dort die Skandinavier, fo hatten fich bier die 
Slaven wieder zu einem entichiedenen Vorgehen gegen die Deutfchen erhoben, 
und feit der Bereinigung von Polen und Littauen bedrängten fie den Orden aufs 
lebhaftefte, ja brachten ihm in der Schlaht von Zannenberg die folgenjchwerfte 1410 
und erjchätterndfte Niederlage bei. Und als nun die Standinavier den Slaven 
die Hand reichten, ſich mit ihnen verbünbeten, da konnte man nicht zweifeln, daß 
dem vereinten Vorgehen das ganze Norddeutichland zum Opfer fallen werde, 
wenn nicht die Mark einen kräftigen Widerftand entgegenfegen konnte. So 
trat die Bedeutung Brandenburgs für dad Reich als deilen Mark wieder einmal 
grell hervor; man mußte erfennen, daß die Wiederherftellung friedlicher, geordneter 
Verkehrsverhältniſſe, die Neubegründung eines feitgefügten Staatsweſens, einer 
machtvollen Iandesherrlichen Gewalt nicht nur für das Land felbft, jondern für 
die deutfche Herrichaft auf dem Meere, für den Ordensſtaat, ebenfo aber auch für 
das Reich, für die politiiche Machtftelung wie für das wirtichaftliche Gedeihen 
der Nation dringendfte Notwendigkeit jei. 

Man wird nicht zweifeln können, daB König Sigmund dieſe Bebeutung 
Brandenburgs fehr wohl erkannte. Denn die Unterbrechung des Handels, welche 
die heilloſen Buftände daſelbſt verfchulbeten, machte auch in Ungarn, fowie in 
Böhmen, Mähren und Schlefien, welche Länder bereinft noch Sigmund zufallen 
jollten, fich Yebhaft fühlbar. Das Vorbringen der Polen aber gefährbete den 
König außerordentlich, und überdies ſchloß Polen ein Bündnis mit ber Republik 
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Venedig, umklammerte jo gewiffermaßen die Stellung Sigmunds in Ungarn, und 
das nichtsnußige Regiment feines Bruders, des Königs Wenzel hatte die luxem⸗ 
burgiſche Herrſchaft in Böhmen felbft gelodert. 

Mit der Wahl König Sigmunds zum römijchen König mußten aber auch 
jene Gründe für die Bedeutung der Mark noch Tebhafter auf ihn einwirken. Dazu 
famen nun aber noch welthiftoriiche Geſichtspunkte, die gerade für Sigmund ſchwer 
ins Gewicht fielen. Es war jene Zeit der entjeglichen Kirchenſpaltung und der 
nicht minder fchlimmen Spaltung des Reiche, da drei Päpfte und drei Kaiſer Die 
auf das ärgſte verwilderten Gemüter noch mehr verwirrten, da fittlihe Würde 
und Frömmigkeit, da Zucht und Sitte jo völlig erjtorben fchienen, daß der Auf 
nad) Reformen, nad) einem allgemeinen Konzil, da3 die Beflerung aller geiftlichen 
und weltlichen Berhältniffe in die Hand nehmen follte, immer lauter und lauter 
ertönte, und bei den Beſten der Zeit, bei Fürften und Getftlichen, bei Adel und 
Bürgerfchaft den lauteſten Wiederhall fand. Kein Zweifel, diefem mit urwüchfiger 
Kraft auftretenden Verlangen mußte Genüge geleijtet werden. Das aber fühlte 
man deutlich heraus, daß die deutſche Reichsgewalt die einzige auf Erben war, 
die fo viel Macht, jo viel Autorität entfalten konnte, um den Widerſpruch ein- 
zelner Fürſten, die in dem allgemeinen Chaos ihren Vorteil fahen, niederzujchlagen, 
um vor allen den Widerftand der Kurie zu brechen. „So lange“, meinte man, 
„es keinen gerechten, ftrengen, allgemeinen römischen Kaifer oder König giebt, wird 
dag Schisma nicht bloß dauern, fondern man muß beforgen, daß es immer ärger wird.” 

Freilich war dies eine ungeheuer fchwierige Aufgabe, und ihre Löfung von 
ber dauernden Unterftüäßung der Kurfürften abhängig. Um fo weniger aber war 
auf fie zu rechnen, fo lange der Kurhut Böhmen auf dem trägen Haupte des 
unberechenbaren Wenzel ſaß, jo lange Kurſachſen in Freundichaft mit Wenzel 
verbunden mar, fo lange die Kurftimme Brandenburgs nicht durch einen Träftigen 
Arm den erforderlichen Nachdrud erhielt. Sigmund felbjt aber, dem ohnehin die 
Erhaltung der Siebenzahl der Kurfürſten von Bedeutung war, konnte ohne Zweifel 
der brandenburgifchen Stimme diefen Nachdruck nicht geben, wenn anders er ben 
hohen Pflichten, die bejonders in jener Beit der königliche Beruf feinem Träger 
auferlegte, gerecht werben und zugleich feinen weitgehenden Iuremburgifchen Plänen 
nachgehen wollte. Denn in der Mark mußte, jo viel war Mar, ein Fürft an die 
Spibe geftellt werden, der Herr im eigenen Lande zu werden, und der zugleich, 
worauf e3 Sigmund weſentlich ankam, zu jeinen Gunften durch das Gewicht einer 
überragenden Berfönlichleit durchgreifenden Einfluß im Kurkollegium zu üben 
verftand. Hier mußte ein Fürſt an die Spige geftellt werden, der die augeinander 
ftrebenden Gewalten im Innern des Landes niederzubeugen, fie dem Ganzen 
dienftbar zu machen wußte, der den Frieden im Innern der Mark neu heritellte, 
fie wieder zu einem Schutzwall für Deutfchland gegen Norden und Dften, zu 
einer Vormauer für alle, auf Wiederbelebung und Entfaltung deutichen Geiftes 
und deutſcher Urbeit, gerichteten Bejtrebungen machte. Das war die Forderung, 
die das Gedeihen der Mark jelbft an einen neuen Landesherrn ftellte, aber es 
war eine Forderung, deren Erfüllung andererfeit3 wieder auf das gefamte ftaat- 
liche und wirtfchaftliche Leben des deutfchen Volkes befruchtend einwirken mußte. 

1411 So ergab fi denn für Sigmund, als märkiſche Abgeordnete unter Führung 
bes Kaſpar Ganz zu Putlitz zu ihm nach Ofen famen, „der Lande Mißſtand und 
Notdurft” zu Magen, „mit demütigen Bitten ihn baten, perfönlih in die Mark 


Yurggraf Friedrih VI. von Nürnberg. 37 


zu fommen und Rat zu finden, daß folche Unfteuer, Krieg und Schaden hingelegt 
und niedergehalten werden möge”, die zwingende politiide Notwendigkeit, auf 
biefe Klagen einzugehen. Unzweifelhaft erkannte er, daß die Erhaltung und Be- 
feftigung jeiner eigenen Macht als deutſcher wie als ungariicher König fordere, 
dies Land dahinzugeben. Denn, und darin wird dad Hauptmotiv Sigmunds für 
diefe Schwächung feines Hauſes gelegen haben, nach) all den Leiden, die über die Mark 
ergangen waren, brachte fie feinen finanziellen Ertrag, fondern forderte finanzielleOpfer. 

Wenn er aber Umfchau bielt unter den Fürſten, die in Betracht kommen 
fonnten, jo mußte fein Blid haften bleiben am Burggrafen Friedrich VL 
von Nürnberg aus dem Haufe Hohenzollern, feinem „heimlichen Rat”. 
Schon in frühen Sahren Hatte ihn Friedrich auf jeinem Türkenzuge begleitet, 1306 
Kot und Gefahr mit ihm geteilt, Hatte dann in den folgenden Beiten den Land- 
frieden in Franken kräftig aufrecht erhalten, König Ruprecht? Regierung zu 
ftügen verfucht und hielt fi nun wieder auf Sigmunds Wunſch und vielleicht 
zur Vermeidung einer Toftjpieligen Hofhaltung wieder bei Sigmund auf. Hier 
entfaltete er, wie es heißt, zum Nuben der ungarischen Krone eine vielfältig ruhm⸗ 
volle und verdienftliche Thätigfeit. Vor allem aber fchuldete Sigmund ihm Dank 
für das große Geſchick und den fteten Eifer, mit welchem Friedrich troß aller 
Wirrniſſe gerade jebt feine Wahl zum römiſchen König betrieben Hatte. Für 1ao 
Sigmund und feine Stellung im Reich war daher die Aufnahme diejes durch hohe 1411 
ftaat3männifhe Begabung, durch kriegeriſches Geſchick, durch einen friedliebenden 
und doch energifchen Eharakter ausgezeichneten Fürften in das Kurkolleg von 
wejentliher Bedeutung. Hinzu kam aber die hervorragende Bedeutung, welche 
Friedrichs Haus, welche die Hohenzollern fich ſeit ihrem erften Auftreten in der 
Geſchichte im Dienfte für Kaifer und Reich errungen hatten. 

Das Haus der Hohenzollern entitammte, wie man wahrjcheinlich zu machen 
gefucht Hat, dem Stamme der alten alamanifchen Herzoge der Burfarbinger. 
Rad) dem Stammjik, der Burg Hollern werden zuerft Wezel und Burkard als 
»de Zolre« 1061 genannt, doch ift dieſe Familie am Ende des Jahrhunderts 1061 
fon jo bedeutend, daß Wdalbert von Zollern als der Hauptftifter des Kloſters 
Alpirsbach im Schwarzwald bezeichnet wird. Der fromme Sinn, ber fich in Diefer 
Stiftung zeigt, war indeſſen damal3 der allgemein herrſchende, die Hohenzollern 
aber haben fich Durch hervorragende Eigenfchaften fchon frühzeitig einen befonberen 
Kamen unter ihren Genoſſen verjchafft: durch große Wirtfchaftlichfeit, durch regen, 
auf BZufammenhalt der Güter gerichteten Familienfinn und vornehmlich durch 
treueften Anſchluß an die Reichsgewalt und ftrenge Pflichttreue in der Ausübung 
ihres fürftlichen Amtes. Denn das Wejentliche der Burggraffchaft von Nürnberg 
war das mit ihr verbundene Taiferliche Landgeridt. Die Burggrafen hatten 
„ohne Mittel an eines römifchen Kaiferd oder Königs Statt zu richten“, und 
dieſes Gericht erftredte fich über Sachen, Franken, Schwaben und die Rheinlande 
b. H. faft das gejamte Reich. Dies fürftliche Amt als folches bot feinen Trägern 
feine Gelegenheit zu ber ſonſt in Deutichland üblichen Ausbildung eines in ſich 
abgejchlofjenen fürftlichen Territoriums, wohl aber eine fo Iebendige Beziehung 
zum Reich, daß die Burggrafen wie naturgemäß in der Stärkung des Neichs 
zugleich die Hebung ihres eigenen Anſehens fahen und in der von anderen deutfchen 
Fürſten erftrebten Schwähung der Reichsgewalt zugleich die Verminderung ber 
Bebeutung ihres Landgerichts erkennen mußten. Zwiſchen dem Amt der Burg- 
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grafen von Nürnberg und dem Reich waltete daher fozufagen eine beftändige 
Wechſelwirkung, und im Sinne der Reichstreue und Neichspflicht Hatten auch 
die Hohenzollern den Hobenftaufen gedient, hatte Friedrich III. die Wahl Rudolfs 
von Habsburg betrieben, hatte Friedrich IV. dem König Ludwig von Bayern 
in der Schlacht bei Mühldorf den Thron gerettet, Hatte Friedrich V. zur Zeit 
Karls IV. das Reichspanier hochgebalten, in diefem Sinne hatte auch Friedrich VI. 
jelbft bisher gewirkt. „Hohenzollern”, jo durfte daher der Dichter fingen: 


Kogenzol- du wuan 
* SE — der * ba 9 
—— 









Übertragung. 
Daß alle, die Dich je gefehn, 
Wohl mögen jprechen und geſtehn: 


Hohenzollern, Du wehrhaft Baus, 
Wie weit haft Du gefchauet hinaus! 
An überall im Schwabenland Ein wehrhafter Haus im Land nicht geweien iſt, 
Warft Du vor allen Haͤuſern befannt. Als Du bisher gewefen bifl! 
Fakſimile (Driginalgr.) aus „Ein Lied von grave Friederich von. Zolre“ 
von Konrad Silberdraht (1416). 
Papierhandſchrift d. 15. Jahrh. in der Yürftl. Fürſtenbergiſchen Bibliothet in Donaueſchingen. ©. 13. 


Diefe Treue der Familie der Hohenzollern für das Weich gab daher die 
Hoffnung, daß auch Friedrich Nachlommen, wie dieſer felbft in der Kurwürde 
nur neuen Anlaß finden würden, die Neichögewalt zu ſtärken und zu feſtigen. 
Hinzu kam, daß die Lage der Beſitzungen des Burggrafen im Herzen Deutſchlands 
auf die Wechſelwirkung des Reichs und ſſeiner nördlichen Mark einen günftigen 
Einfluß ausüben konnte, und hinzukam endlich, daß fich bier dem Könige eine 
Gelegenheit bot, feiner Dankbarkeit für die großen Dienfte des Burggrafen einen 
würdigen Ausdend zu geben. 

Unter ſolchen Verhältniſſen fand fi, auch wenn uns die Motive Sigmunds 
nicht ausdrücklich überliefert find, ungefucht die Untwort auf die Klagen der 
märkifchen Abgeordneten. Selbft könne er wegen der Geichäfte der Reichs⸗ 
regierung, der Herftellung der Eintracht in der Kirche nicht in die Mark kommen; 
ftatt feiner aber wolle er ihnen den Burggrafen Friedrich jenden, der werde all 
ihrem Elende ein Ende zu machen wiſſen. Freudig leilteten die Ubgeordneten 
diefem die Huldigung und jchwuren ihm Treue und Gehorfam. Nur die Rüd- 
fiht auf das Erbrecht feines Bruder Wenzel, dem gerade der Burggraf als 
Beförderer der Königewahl Sigmund nicht die willfommenfte Perfönlichkeit jein 
fonnte, nötigte Sigmund, nicht fofort mit feinem Plane, der Erhebung Friedrich! 





Burggraf Friedrich VI., „oberfter Verweſer und Hauptmann der Mark. 39 


Kloſter Alpirsbach im Schwarzwald. 
Bon balbert von Bollern nebft einigen andren Edlen 1094 geftiftet. 
Nach der Lithographie eineh umbefannten Münfılere In D. Gtilfrtedß „Alterth. m. Rundentn, d. 9. Hohenzollern“. Gtutigart 1838, 


zum Kurfürſten hervorzutreten. In der Urkunde vom 8. Juli 1411 ernannte er 
den Burggrafen Sriebrih daher nur zum „oberften Verweſer und Hauptmann 
der Mark“, aber mit der Befugnis, von dem Kurrecht bei ber Wahl eines 
römifchen Königs abgefehen, alle Ianbeöherrlichen Mechte nach eigenem Ermeſſen 
auszuüben und vor allem mit dem echte der Vererbung biefer oberften Hauptmann- 
ſchaft auf feine Nachlommen. Der Burggraf erhielt die oberfte Gewalt in Finanz-, 
Lehens⸗, Gerichts⸗ und Militärfachen, kurz „volle und ganze Macht im all⸗ 
gemeinen und befonderen, alles zu thun, zu fchaffen, zu halten, zu ſetzen, zu 
orbinieren, was wir oder ein jeglicher wahrer Markgraf zu Brandenburg zu thun 
hätten; benn unfre wohlerwogene Ubficht ift, nicht auszunehmen, deſſen wir nicht 
dem Burggrafen volle Gewalt geben, allein ausgeſchloſſen die Kur eines römiſchen 
Königs und was dahin gehört, dad uns vorbehalten bleibt“. Und unzweibeutig 
ergiebt fi} als der wichtigfte Zwed diefer Maßregel, „biejelbe unfre Mark und 
die dazu gehörenden Länder und Leute aus ſolchem kriegeriſchen und verderblichen 
Weſen, worin fie lange Zeit, was wir beffagen, fich befunden haben, befto beffer 
zu bringen, und das Zürftentum der Marken in ein orbentlich Wejen und gute 
Saffe defto geruhlicher zu bringen“. 

Nur Eins mußte Sigmund wenigftend formell noch mit Rückficht auf feinen 
Bruber König Wenzel vorbehalten: bie Möglichkeit des Widerrufs biefer Über 
tragung. Ba aber jebe thatkräftige Regierung in den Marken mit der Einlöfung 
der verpfänbeten Ianbeöherrlicden Güter und Rechte — wohl neun Zehntel aller 
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Stadt und Burg Nürnberg. 
Uus Conrad Geltis »Quatuor libri armerum« Miürnberg 1502. (Bruder unbefannt.) 


Ianbeöherrlichen Einkünfte waren damals verpfändet oder verfauft — beginnen, 
alfo ſehr erhebliche Aufwendungen machen mußte, fo verftand es fich von felbft, 
daß ber Widerruf gefnüpft wurde an einen wenigftens teilweifen Erſatz ber ge- 
machten Geldaufwendungen. Eine Pauſchalſumme, die man erft auf 100,000, 
fpäter, als es durch Vermählung einer ſächſiſchen Prinzeffin mit bem älteften 
Sohne des Burggrafen gelungen war, Kurfachfen auf Sigmunds Seite zu ziehen, 
auf 150,000 Gulben jeftfegte, wurde dem Burggrafen für ben Fall ber Rüd- 
forderung zugefichert. Sigmund ſchob dadurch etwaigen Gelüften Wenzels, bie 
Mark zurüdzubegehren, einen feften Riegel vor, dachte aber weder, was man 
früher behauptete, an einen Verkauf, noch was jelbft jet zumeilen behauptet 
wird, an eine Verpfändung der Mark. Beide jegen bie Hingabe einer Geld- 
fumme an ben Befiger voraus, eine ſolche ift aber vom Burggrafen nicht ge— 
Teiftet worden. Erft in dem Augenblid, da etwa ein Widerruf erfolgte, wäre 
die Mark für die inzwifchen auf fie verwendeten Koften Gegenftand eines Pfand- 
objeft3 geworben, bie Urkunde aber fpricht weder von Verkauf noch von Ber: 
pfändung, fondern von dem erblichen Auftrage eines Amtes, deffen volle Ausübung 
nur durch befondere Umftände noch Hinausgefchoben wurde. Dieſe erbliche Über- 
tragung der Hauptmannfchaft an die Hohenzollern ift daher fachlich nichts andre, 
als die durch König Sigmund kraft königlichen Rechts erfolgte Ausleihung eines 
Kurlandes, auf das der Landesherr, Markgraf Sigmund Verzicht geleiftet Hat; 
nur daß der König Sigmund aus Nüdficht für die Verwandten des Mark— 
grafen Sigmund die Ausübung des Kurrechts noch vorbehält, die feierlichen 
Belehnungsformen zunächft noch hinausſchiebt. 
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einahe ein volle8 Jahr nach der 
Berufung Friedrichs ſollte noch 
vergehen, ehe ber erſte Fürft aus 
dem Haufe der Hohenzollern die 
Marl betrat. Am 21. ober 
22. Juni 1412 ritt Burggraf 
Sriedrih VI. von Nürnberg, ge= 
folgt von den Herzogen Rubolf 
und Albrecht von Sachſen, dem 
Grafen von Schwarzburg und einer 
Anzahl fränkifher Ritter, unter 
denen ber Graf von Hohenlohe 
hervorragte, in bie Stadt Branden- 
burg ein. 
Noch vor der Ernennung hatte 
zwar König Sigmund den Edlen 
Wend von Ileburg in die Marken 
gefandt, und Friedrich Hatte dieſe 
Sendung Wends als feines Unter- 
hauptmannes nod) zweimal wieder- 
J holt, damit er die Huldigung 
a eh June für ihm einnehme und bie Ein 
Im Berliner Beivatbefig. löſung ber verpfänbeten Güter und 
Rechte beginne. Uber fo ſcharf 
unb beftimmt Sigmunds und Friedrichs Geleitäbriefe Gehorfam verlangten, jo 
wenig konnte der Unterhauptmann ohne kriegeriſche Unterftügung, wie er war, 
folden erzwingen. Man late vielmehr aller Befehle und verweigerte jebe 
Herausgabe der Pfänder. „Gulde it Hant oder Fut, wy Hebben die Schlote in 
vnſer Hut, hy ſchal uns nicht verjagen.“ Man verhöhnte den Burggrafen als 
„Zand von Nürnberg”, und meinte, Kaſpar Gans ſei Markgraf genug, oder man 
hielt fi) wohl noch an Herzog Suantibor von Pommern als ben rechten, von 
Markgraf Jobſt eingejegten Landeshauptmann. 

Es war in der That die Höchfte Zeit, daß der neue Landesherr fich frei 
machte von den Gejchäften des Königs und jelbft in den Marken erfchien. Denn 
ohne bie perfönliche Anweſenheit bes Landesheren mußte in der That die Meinung 
entftehen, daß jeine Ernennung eine fo folgenlofe fein werde wie die Jobftens 
und feiner Statthalter geweſen war. Und dem Burggrafen Huldigen, ihm, der 
als erfte Forderung die Einlöfung der landesherrlichen Schlöffer und Rechte 
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ftelte — mas hieß e2 anders, als den eigenen Reichtum, die eigene Macht, 
das jo trefflich begründete eigene Anſehen untergraben? Generationen hindurch) 
war man aufgewachen, ohne eine Obrigkeit zu fühlen, und ficher Hatte man 
ih nur nad) Maßgabe der eigenen Kräfte gefühlt. Sollte die Idee der Obrigkeit 
von neuem in den Borftellungen der Menfchen Plab greifen, jo mußte dieſe 
erft wieder ihren Beruf erfüllen, erft ein Verſtändnis für diefen Beruf, das 
Gefühl ftaatlider Zuſammengehörigkeit in der Bruft des Menfchen wieder erweden. 

Burggraf Friedrich nun bejaß den politiiden Scharfhlid und den ſtaats⸗ 
männiſchen Takt für die Bedingungen, unter denen in.der Mark ein Staat ge- 
Ihaffen werden konnte, und wenn die Herftellung des Friedens der Zweck bei 
der Übergabe der Mark an ihn war fo ergab fich ihm, daß auch die Mittel 
friedliche fein müßten. Ein nur thatlräftiger aber der ftaat3bildenden Begabung 
entbehrender Fürſt hätte wohl meinen können, in einem entichloffenen Eriegerifchen 
Vorgehen gegen die Zeinde der Mark im Innern und nach Außen das geeignete 
Mittel zu finden, und die Anſchauung der Beit, die Sehnſucht aller Gedrückten 
nad Frieden, Recht und Ordnung Hätte ihm Beifall zugejubelt. Aber ſelbſt 
wenn e3 gelungen wäre, die zu einem folchen Kriege notwendigen Geldmittel zu 
erlangen, jo wäre ein friegerifches Vorgehen fozujagen nur die negative Löfung 
der Aufgabe gewejen. Es wäre die Behandlung eines feindlichen Landes ge⸗ 
weien, daß man auf folche Weife zu einem beftimmten Friedensſchluß nötigen 
wollte, e8 wäre aber nicht die Behandlung eines Landes gewefen, defien man 
jelbft Herr und Landesfürjt fein wollte. Es Hätte die Vernichtung der eigenften 
Kraft des Landes, nicht aber feine Erhaltung und Stärkung bedeutet; nicht 
Treue und Anfchluß der Unterthanen an den neuen Herrn, fondern Haß und 
Widerwillen, Gewalt und Widerſtand gegen ihn bätte es erzeugt. Burggraf 
Sriedrih Hatte einen anderen Mörtel zur Hand, mit dem er Stein auf 
Stein fügte zum feiten Unterbau des Staates. Mit außerorbentlicher Energie 
empfand er das Amt, das ihm der König in diefem Fürftentum gegeben. Als 
„Gottes jchlichten Umtmann im Fürftentum” fühlte er ſich Gott und dem Könige 
für da8 Land verantwortlih, und je Iebhafter er fein Handeln von biefem Pflicht- 
gefühl abhängig machte, um fo mehr mußte das Land den Segen feiner Herr- 
Ihaft erfennen; je mehr Treue er dem Lande erwies, um fo mehr mußte er auf 
die Treue des Landes rechnen können. 

Mit großer Schonung überfah Friedrich daher den feinem Unterhauptmann 
entgegengejegten Ungehorfam völlig, berief vielmehr, fich felbft ftreng an die 
deutiche Geſetzesanſchauung baltend, die Stände zum 10. Juli nah Branden- 
burg, ihm die Huldigung zu leiften, und begab fich inzwilchen nach der be= 
deutendften Stadt des Landes, Berlin-Kölln, deren Beiſpiel vermutlich für Die 
übrigen Städte des Landes bejtimmend fein würde, und die zu gewinnen baber 
von befonderer Wichtigleit war. Zwiſtigkeiten, die innerhalb der Bürgerichaft 
jelbit beftanden zu Haben fcheinen, ficherten ihm von vornherein eine Partei; 
auh mußte ja die Herftellung des Friedens vorwiegend den Städten von Nuten 
fein, und dieſe konnten überdies hoffen, durch den Anſchluß an den neuen Landes- 
bern eine Stüge in ihrem Kampfe gegen den Abel zu gewinnen. Und indem 
Friedrich die für Berlin brennende Frage, nämlich die Einlöjung Köpenicks vorerjt 
nicht berührte, auch das dem Landesherrn von der Stadt verweigerte fogenannte 
Offnungsrecht noch unentſchieden Tieß, dagegen die Privilegien der Stadt im all- 
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gemeinen beftätigte, erreichte er wenigitens foviel, daß die Bürgerichaft Berlins 
am 7. Juli 1412 ihm die Huldigung leiftete. Das war das erfte Gelübde ber 142 
Treue und des Gehorjams, das den Hohenzollern in der Mark geleiftet wurbe. 
Spandau und Nauen, die Friedrich auf der Rückkehr nach Brandenburg berührte, 
folgten am 8. und 9. Juli dem von Berlin gegebenen Beifpiel. 

Aber in Brandenburg, wo Friedrih am feitgejebten Tage wieder eintraf, 
fand er nur einen Meinen Zeil der Stände, die Ritter der Lande Teltow, Lebus 
und Sternberg, jowie die Städte der Mittelmart und von Sternberg und bie 
beiden Bifchöfe von Brandenburg und Lebus anwejend und bereit, ihm zu huldigen. 
Auh Kaspar Gans war als Bertreter der Altmark und Priegnib zwar er- 
ichienen, aber nicht, um, wie man von ihm, der mündlich die Befehle Sigmunds in 
Dfen entgegengenommen Hatte, erwarten mußte, die Huldigung zu leiſten, jondern 
um fi Abſchrift der Töniglichen Urkunde auszubitten. Denn er müſſe biefe erft 
den Ständen der Altmark und Priegnit zur Prüfung vorlegen. So überrafcht 
Burggraf Friedrich von diefem Verhalten gewefen fein mag, fo erfüllte er doch 
das Begehren, meldete e3 aber gleichzeitig an Sigmund, ber dann feinerfeits 
in einem jehr entichiedenen Schreiben die von den Ständen der Altmark und 
Priegnig ihm vorgelegten ragen zurüdwies und ihnen die fofortige Anerfennung 
bes Burggrafen befahl. Trotzdem verweigerten fie dieſe auch jebt noch, und 
lebhafter noch war die Widerjeglichleit der Ritter im Havellande, die jchon ihre 
Burgen neu verichanzten, fie mit „Büchſen“ verfahen, um auch im Kampfe dem 
Burggrafen begegnen zu können. „Und wenn e3 ein ganzes Jahr Burggrafen 
vom Himmel regnete”, fo äußerte damald Johann von Quitzow, „fo würde er 
fein Schloß herausgeben”. 

Inzwiſchen aber hatte Burggraf Friedrich die ganze Mittelmart bis nad) 
Frankfurt durchreift und in den Städten, da er entgegen ber hergebrachten 
Sitte unentgeltlih ihre Privilegien bejtätigte, ſowie bei der Geiftlichfeit An⸗ 
erfennung gefunden. Ebenſo leijteten auch von den Schloßgejeflenen immer etliche, 
jo die von.Uchtenhagen, von Buch, von Gröben, von Schlabberndorf die Huldigung, 
und am 14. September ritten fogar in Berlin, wo Friedrich ſich damals auf- 
hielt, viele Ritter des Havellandes, jo die von Knoblauch, Retzow, Barbeleben, 
Arnim, Döberig, Ribbed, Lindow ein, ſchwuren den Huldigunggeid und empfingen 
dafür die Beftätigung ihrer Lehensbeſitzungen. Ein weſentliches Verdienft um 
diefe Sinnesänderung des havelländiſchen Adels Hatte fi) der Abt Heinrich Stich 
von Lehnin erworben. Das meifte aber that dazu Friedrich eigenes Verhalten, 
feine imponierende Perjönlichkeit, feine Anerkennung aller rechtlichen Anfprüche, 
jein gütliches Verhandeln über die einzelnen Anſprüche an die verpfändeten 
Sclöffer und Güter. „Sachtmodige und lymplike“, durch „janftmütige und glimpf- 
liche Teidigung“ fuchte der Burggraf den erneuten Befehl Sigmunds, „Friede und 
Ruhe wiederzubringen, Land und Leute defto beffer zu fchirmen, und die Straßen 
im Frieden zu Halten”, in Ausführung zu bringen. Und, bezeichnend genug, 
wenigſtens foviel erreichte er, daß die widerjpenftigen Vaſſallen nicht wie gegen 
frühere Landeshauptleute offenen Krieg zu beginnen wagten, ſondern troß ihrer 
unter einander eingegangenen Verpflichtung, gemeinfam wider den Burggrafen zu 
ftehen, mit paſſivem Widerjtande fich begnügten. 

Diefer aber war für den Burggrafen um jo weniger nachteilig, als es ihm 
gelang, mit den meilten Nachbarfürften in ein gutes Einvernehmen zu kommen. 
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Wenn die Erftarfung der Mark den Hoffnungen Bommernd auf die Udermarf, 
Medlenburgs auf die Priegnig, Magdeburgs und Braunſchweigs auf die Altmarf, 
Anhalts auf die Mittelmark, jogar auf die Kurwürde, anderer Länder auf diejen 
oder jenen Teil der Mark ein Ende zu machen jchien, jo iſt es geradezu er- 
ftaunlich, daß es den Verhandlungen Friedrich! glüdte, mit den meiſten Nachbar- 
ländern — wie Magdeburg, Braunfchtweig, Anhalt, Bommern-Wolgaft, Werle, 
den beiden Medlenburg, Krofien und Glogau — Bündniffe abzufchließen, ober 
doch in fo nahe Beziehungen, wie mit Sachjen und dem bdeutichen Orden zu treten, 
daß er ihres Beiltandes gewiß fein konnte. Ebenſo erftaunlich ift es, daß der 
einzige Angriff, den von außen ber jet der Burggraf durch die Stettiner Herzoge 
Dtto und Kafimir zu erleiden hatte, zwar zu einem mehrtägigen Gefecht auf dem 
Kremmer Damm (24. Dftober und folgende Tage) führte, in dem fo manche 
feiner Getreuen aus Franken, wie der Graf von Hohenlohe, dahinſanken, der aber 
doch durchgefochten wurde, ohne daß einer der Nachbarfürften die widerſpenſtigen 
Städte oder der eingeſeſſene Adel den Herzogen die gewünfchte Hilfe geliehen hätte. 
Und wenn aud) ein Zeil der Edellente ohne Rückſicht auf ein Abkommen Friedrichs 
mit dem Magdeburger Erzbiichof die Zeit dieſes Kampfes mit Pommern zu einem 
umfaffenden Einfall in magdeburgiide Orte benubte, fo war doch Friedrichs 
Stellung eine fo befejtigte geworden, daß nunmehr fi) die Städte der Altmark 
und Priegnig ihm unterwarfen. 

Um aber alle Mittel des Friedens zu erjchöpfen, Hatte Friedrich gegen bie 
Widerfpenftigen fchon Klage bei König Sigmund erhoben, und da ber Prozeß, 
den der König nun einleitete, ohne Zweifel mit dem Verluft der Lehensbeſitzungen 
für die Verflagten enden mußte, jo jchien ihnen in ber That allein die be- 
dingungslofe Unterwerfung unter den Burggrafen übrig zu bleiben. Gleichwohl 
verftand man ſich auch jebt noch nur zu Verhandlungen, Friedrich aber ging 
darauf ein, geitand — wie von Anfang an — zu, daß die Einlöfung der. Pfänder 
lediglich gegen die Rüdgabe der Pfandjumme erfolgen follte, forderte dagegen die 
fofortige Einlöfung von Tangermünde, das Kaſpar Gans und von Straußberg 
und Saarmund, da3 die Duitow in Händen Hatten. Die Wahl aber gerade diefer 
Orte ift für Friedrichs Politik infofern eine höchſt bezeichnende, als dieſelben 
für den freien Verkehr des Handels in der Mark, beſonders ber Stadt Berlin 
von hervorragender Bedeutung waren. Auf Grund diefer Verhandlungen er- 

118 folgte nun endlich die Unterwerfung des gejamten Adels, im April 1413 Teiftete 
er, die Quitzow mit eingejchloffen, die Huldigung und den Eid der Treue. 

Nur wie weit war man doch noch davon entfernt, in dieſer Huldigung zu⸗ 
gleich die Verpflichtung zum Gehorjam gegen den Landesheren und deſſen Gebote 
zu erkennen! Mit nichten glaubte man insbejondere durch die Anerkennung des 
Landesherrn etwa die hergebrachte Sitte des Fehdeweſens abgejchtworen zu haben. 
Als Schwäche vielmehr deutete man, was vorfichtige Maßregel war, den Frieden 
zu erhalten, und die Zeitgenoſſen meinten, „fie huldeten und ſchwuren betrüglich”. 
Zwar einem Gebot Friedrich! zu einem notwendig gewordenen Zuge nad) Trebbin 
leiftete der havelländifche Adel, auch beide Brüder Quitzow Folge. Aber vom 
Lager des Burggrafen zogen fie fort ins Magdeburgifche, plünderten ein Dorf 
des Klofters Binna und entzogen fich nicht nur der Rechenſchaft, die Friedrich 
forderte, jondern nunmehr fchloffen fi) ganze Scharen des Adel aus den ver- 
Schiebenften Teilen der Mark unter der Führung von Kafpar Sand zufammen, 





Erläuterungsblatt 
zu dem 


Rlagebrief Dietrih von Quitzows 


an die Stadt Brandenburg fowie an fämtliche Städte und Gemeinden der 
Heuen Mark wider den Burggrafen Friedrih von Nürnberg wegen des 
von diefem ihm angeblich zugefügten Unrechtes. 


Aus dem Jahre 1414. 


Transkription und Überfegung des nebenftehenden Briefes von 
Dietrich von Quitzow. 


Wetet Ratmanne thu brandeborch vnde alre 
stede meynlyken yn der ganczen nygen marke 
vnde allen werken vnde meynheden dar sulwens Ik 
clage iw over!) den borchgrewen dat dy stylie- 
swygendy is getogen vor myne slote vnde heft my 
dy aff gewunnen, So als ik myns heren des koninges 
man was vnde syne bode nye vor seyten hadde 
vnde zo ik vor der teyt bydeme borchgrewen was 
thu?) czerwest dar hy my sekken Iyt |... ... 
........ . .)) hy wolde my eyn dach 
ledken in der marke vor myns heren hern man- 
nen vnde steyden hedde hy denne thu sprake 
thu my dar scholde ik em thu antworden dar ik 
thu seyde dat ik dat gerne(?) duen wolde vnde 
vor boyt my thu der sulwen teyt thu lyke vnde 
thu rechtte alze ik vor der teyt dycke vnde men- 
nechwerue my negen ik*) ok vor boden hadde vnde 
my noch wor byde gegen alle bedderwere luede 
dat my alle nicht helpen kan Wen den recht 
dach doen hy meynde den leyde hy my vor fryzeke 
[v]nwarwaret synre eren vnde stylleswigende er dy 
synen dar wor legen wen kan ik iwer underwy- 
synge nicht ge nyten alzo dat my dy borchgreue 
dat myne wedder gewe zo mut 
schrywen wu hy den gancz vor raden (?) heft alze 
dat leyder war is vnde wu hy met hanse my- 
nen broder dedingede vmme plawe dar dat myn 
broder em dat duen scholde zo wolde hy em 
buten laten vnde al syn gereyde dat hy thu 
plawe ane (upe ?) hadde dar thu scholde myn broder 
loes weysyn synre fengenysse Do dy borchgrewe 
do plawe hadde do hyt hy hancze loes laten 
wen hy (gotzen ?) greyp eyne vp der stede wedder 
ok be hylt hy buten sulwen vnde hylt myme broder 
al dat nicht dat hy om ge secheyt hadde dar hy 
plawe mede f(?) kreyth annen dy bosheyt muet ik 
deme borchgreuen ower schriwen vmme mynre 
manynghe wylien weynt an dy tyt, dat hy my 
dat myne weydder gyff geschreven vnder myn 
ingesegel 

(L. S.) Dyderyk van quytczow. s. h. etc, 


ik em ower 








Wiſſet Ratınannen zu Brandenburg und alle 
Städte insgeſamt in der ganzen Neumark und alle 
Bewerte und Gemeinden bafelbft: Ich Mage Euch 
über den Burggrafen, daß er ſtillſchweigend vor 
mein Schloß gezogen ijt und mir e8 abgenommen 
bat, obwohl ich meines Herrn des Königs Vaſſall 
war und deffen Gebote niemals verlegt hatte und als 
ih vor einiger Zeit bei dem Burggrafen zu Berbft 
war, da er mir fagen ließ, er wolle mich zu einem 
Tage in der Mark geleiten vor meines Herrn 
Herren, Mannen und Städte Hätte er dann Be— 
ſchuldigungen gegen mid) (vorzubringen), jo folle ich 
ihm antıvorten. Dazu fagte ich, daß ich das gern 
-tbun wollte und erbot mich zu derfelben Zeit zu 
Sleih und zu Recht, wie ih mid) ſchon vor der 
Beit oft und mannigfad) aud) gegen Euch erboten 
hatte und mich noch gegen alle biedern Leute erbiete; 
was mir (aber) alles nicht helfen kann. Denn den 
Nechtstag, den er meinte, den legte er mir vor 
Frieſack, unbeſchadet feiner Ehre, und legte ftill- 
Ichmweigend die Seinen davor. Wenn ih Euren 
Beiftand nicht erlangen kann, damit ber Burggraf 
mir das Meinige wiedergiebt, fo muß ich ihn öffent- 
lich beſchuldigen, daß er mich vollſtändig verraten 
bat (?) — was leider wahr ift — und wie er mit 
Hans, meinem Bruder, wegen Plaue unterhandelt 
hat, dab, wenn mein Bruder ihm es übergeben 
würbe, er ihn herauslaſſen wolle mit all feinem 
Geräte, da8 er zu Blaue hätte; außerdem follte mein 
Bruder feines Gefängniffes erlöft fein. Als (nun) 
der Burggraf Plaue hatte, hieß er Hang frei lafien, 
aber er ergriff ihn auf der Stelle wieder und behielt 
ihn draußen (gefangen), und hielt meinem Bruder 
alle da3 nicht, was er ihm zugefichert hatte, wo⸗ 
durch er Plaue frübzeitig (?) erhielt. Diejer Bosheit 
muß ich den Burggrafen meiner Forderung wegen 
öffentlich befehuldigen bis zu der Zeit, da er mir 
das Meinige wiedergiebt. Gejchrieben unter meinem 
Inſiegel. 

(L. S.) Dietrich von Quitzow. Sceine) H(andſchrift.) 


1) o und nmiſt im Fakſimile nicht immer mit voller Deutlichkeit zu leſen. 


2) Ein zweites „tu® iſt durchgeſtrichen. 


2) Die eingellanmerte Stelle iſt im Originale durchgeſtrichen und nicht ganz leſerlich. 


4) Statt ‚„jegen ir“. 
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Neue Friedenzftörungen. — Friedrichs Sieg. 45 


fochten auf eigene Fauſt im Magdeburgiichen und gegen den Bilchof von Branden- 
burg, und die magdeburgiichen Bafjallen vergalten der Mark diefe Einfälle fo 
reichlich wie möglich. Noch einmal blühte das alte Raubwefen neu auf, und das 
Auspochen der Dörfer, die Wegnahme des Biehes, Plünderung der Ortichaften, 
Gefangennahme der Beraubten, Erprefjung hoher Löfegelder warb wieder in alter 
Weile geübt. Aber nach erfolgter Huldigung, in der die Huldigenden ſich ver- 
pflichtet hatten, vornehmlich den „Frieden und Unfrieden” des Burggrafen zu 
balten, Hatten dieſe Gewaltthaten einen ganz anderen Charakter als vor ihr 
angenommen. Bon einem politiichen Widerftand, mern man von einem jolchen 
überhaupt reden will, konnte nun nicht mehr gefprochen werden, fondern nur noch 
von Widerfeglichkeit und Ungehorjam gegen die Iandesherrlichen Gebote. Seht 
noch friedliche Verhandlungen, ein gerichtliches Verfahren einzuleiten, war nicht 
nur völlig ausfichtslos, jondern ein fo klares Zeichen der Schwäche, daß auch der 
Abfall der Zreueiten zu bejorgen war, die Iandesherrliche Autorität für immer in 
Frage geftellt fchien. Der Burggraf zögerte nunmehr auch nicht länger, und ber 
wohlvorbereitete Kampf glüdte in kürzeſter Zeit. 


Während dieſer Vorgänge im Innern hatte nämlich der Burggraf nament⸗ 
ih mit dem Erzbifchofe von Magdeburg und dem Herzog Rudolf von Sachſen 
gemeinfame Maßregeln gegen die Friedensſtörer verabredet, die Beziehungen zu 
den anderen Nachbarmächten waren durch die fchon oben erwähnten Verträge fo 
geregelt, daß wenigſtens eine Barteinahme gegen Friedrich von ihnen nicht zu 
fürdten war. Es wurde der Erzbiichof von Magdeburg mit den altmärkiſchen 
Edelleuten verjöhnt. Unleihen wurden aufgenommen, Mannjchaften herbeigezogen 
und das nötige Belagerungsgeſchütz — unter demjelben jene „große Büchfe“, 
welcher der Volksmund den Namen der „faulen Grete” gegeben hat — angeſchafft. 
Ein glüdverheißendes Ereignid war, daß der Hauptführer der Widerftrebenden 
Kaſpar Sans eben damal3 von dem brandenburgijchen Stiftshauptmann Hans von 
Redern gefangen genommen war. Ein Angebot, da8 Dietrich von Quitzow machte, 
fi) jegt dem Gerichte der Stände fügen zu wollen, Tonnte jelbftverftändlich nun- 
mehr um fo weniger Gehör finden, al3 noch im Januar Friebensverfuche von den 
Quitzow zurüdgewiejen zu fein fcheinen. 

Der Erfolg des Kampfes war natürlich abhängig von der Einnahme ber 
mächtigsten Schlöffer, und dies waren Friefad, wo Dietrich von Quitzow, Plauen, 
wo Johann von Quitzow, Golzow, wo Wichard von Rochow, Beuthen, wo Götze 
Predöhl den Befehl führten und endlich) die Stadt Rathenow, die ebenfall3 noch 
die Sahne des Aufftandes trug. Aber freiwillig huldigte nun Rathenow, und über- 
raſchend fchnell erfolgte die Bezwingung der Burgen. Troß ungünftiger Witterung — 

Dat weder was gar ungeftaldt, 

It regende, ſnyde und was gar Faldt 
beißt e3 im Liede — waren fie fämtlich im Laufe weniger Wochen des Monats 
Februar gebrochen, Dietrich entflohen, Johann gefangen. 1414 

Das war in der That ein unerhörtes Ereignis; wie mit einem Schlage 
waren die Machthaber und Friedensſtörer, die den Ruf der Unbefiegbarteit fo 
lange aufrecht erhalten, vor denen ſich alle in Schreden und Furcht gebeugt hatten, 
niedergeichlagen, vernichtet. In ganz Deutichland ericholl daher das Gericht von 
diefer glorreichen Niederwerfung der Räuber, aller Orten feierte man Friedrichs 


46 Friedrichs Lob. 


Die Erftürmung einer Burg. 
Holzſchnitt nad) einer Zeichnung von Hans Schaeufelein (um 1480-1540), aus Betrardda „Won ber Artzney 
bayder @LNd“. Wugsburg 1532, gedrudt von deynrich Gtepner. 


Namen, vornehmlich aber in der Mark. Ein märkifcher Dichter, Nikolaus Up- 
ſchlacht, preift des Himmels Güte, die dieſen Fürſten der Mark gegeben: 


Der milder chrift vom hemelrih  * 
Der marfe zu trofte ficherlich 
Bat geben marggraff friederich, 
Den edlen furften lobefamen. 
y it ein furfte von hoger ardt; 
en ond hen war hy fid} fardt, 
y fy leie ader wolgelardt 
Dy loben alle finen nahmen, 
Dy werli wol zu loben ftadt. 
Gott felber in finer majeftadt 
Mit des gantzen hemels radt 
Den furften hat erwedet. 





Friedrich nach dem Giege. 47 


Aber fo Hell der Glanz ber Triegerifchen Leiftung Teuchtete, jo Hatte man 
als das Weſen der burggräflichen Politil, als das befte Zeugnis, wie ernithaft 
er feine Pflicht gegen die Mark auffaßte, doch jchon die Wahrung und Befeſtigung 
des Friedens fo allgemein anerfannt, daß der Dichter nicht richtiger den Fürſten 
zu verherrlichen meinte, als durch die Betonung feiner Yriedenzliebe. 

Na ftriden jagete ar ſachte, 
—52 mit em BR * achte, 
Na frede ſtundt all ſyn beger. 


— — 
Hy ſteit nach guden freden. 


Wie treffend dieſe Anſchauung war, zeigte denn auch wieder das Verhalten 
des Burggrafen nach dem Siege. Nicht aus landesherrlicher Macht, wie es wohl 
natürlich geweſen wäre, beſtrafte er die Friedbrecher, ſondern den Landſtänden 
überließ er auf einem zum 20. März 1414 einberufenen Tage die Entſcheidung, 1414 
welche Strafen jene treffen follten, ja hob jpäterhin die erkannten Strafen faft 
fämtlic” im Gnadenwege auf. Um jeboch den „mannigfalten Schaden, welcher der 
Mark Brandenburg dur Mord, Raub und Brand bisher geichehen und zugezogen 
if, mit Gottes Hilfe vorzubeugen und zu wahren, und das Land für die Zu⸗ 
kunft nach Kräften in friedliche Lage zu bringen”, errichtete der Burggraf mit 
Buftimmung der Stände, ber geiftlichen und weltlichen Herren, Mannen und 
Städte das Landfrievensgeieb vom 20. März 1414, durch welches an Stelle der 
SelbftHilfe nun endlich wieder das ordentliche Gericht des Landesheren gejekt, 
vorzüglich aber auch der Macht der Selbitherrlichleiten und der Beritüdelung der 
Mark in einzelne Herrichaften ein Ende gemacht war. Der Landedherr war in 
Wahrheit wieder Herr bes Landes geworben. Und welden Eindrud mußte es 
in diefem bisher jelbftherrlichen und rechtlofen Lande machen, als Werner von 
Holgenborf dem herumftreifenden und tollfühn wieder auf Raub und Mord ausziehenden 
Dietrich von Quitzow bie Hilfreiche Hand bot, und Friedrich die Übertretung des Land- 
friedens Durch dieſen gerade befonbers begünftigten Vaſſallen nicht mit der im Lande ge- 
wohnten Gewalt ahndete, fondern ein fürmliches Rechtsverfahren gegen ihn ein- 
leitete! Sm aller Form Rechten ward Werner durch ein Lehensgericht, zu dem 
auch frühere Anhänger der Quitzow ala Beifiger zugezogen wurden, zum Verluſt 
feiner jämtlichen Lehensgüter verurteilt. 


Mit diefem Akt durfte Friedrich die Befitnahme der Mark, ihre Befriedung, 
die Begründung frieblicher Zuſtände als zunächit gefichert anjehen. Denn auch 
die einzelnen Gerichte machten nun, da es möglich war, freien Gebrauch von 
ihrer Pflicht, die Friedrich ala den eigenften Beruf des Fürften bezeichnete, „das 
Recht zu ftärken und das Unrecht zu kränken“. 

Während dieſer meifterhaften Thätigfeit Friedrichg in der Mark war Sigmund 
nah Stalien gezogen, hatte dort, mit Papſt Johann verhandelnd, die Berufung 
eined Konzils durchgeſetzt. Als er nach Deutfchland zurüdgelehrt war, eilte 
nunmehr auch Friedrich zu ihm, verjah bei der endlich zu Machen am 8. November 
erfolgten Krönung das dem Kurfürften von Brandenburg zuftehende Ehrenamt ala 
Erzlämmerer und begab fich von da nach Konftanz, wo er wenige Tage nad) 
Sigmund am 5. Januar 1415 eintraf. Hierher mar nämlich das Konzil, jene 1415 
großartige Verſammlung weltlicher und geiftlicher Würdenträger der ganzen Ehriften- 
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beit, berufen, von der man ein neues Heil der Welt und der Kirche erwartete, 
hierher auch der Reichſtag, von dem die Reform bes Reiches ausgehen follte. 
Und wenigſtens einem deutjchen Lande follte hier das wahre Heil erftehen — 
der Mark Brandenburg. Denn eben bier vollzog Sigmund die Ernennung bes 
Burggrafen Friedrih zum Kurfürjten von Brandenburg. 

Sriedrich, der im „Hohen Haufe” des Heinrich von Tettikow am Fiſchmarkt 
Wohnung genommen, widmete fich zunächft mit dem Eifer, der ihn auszeichnete, 
den Reichsgeſchäften, ließ ſich aber auch die Intereſſen der Kirche Iebhaft ange⸗ 
legen jein. In dem berühmten Prozeß des Johann Hus bat er dagegen felbft- 
thätig nur in geringem Maße eingegriffen, denn das war nicht feines Amtes. 
Doch das Unfehen des Konzil® und des Königs aufrecht zu erhalten, das war 
feines Amtes, und als Herzog Friebrich von Ofterreich im Bunde mit dem Bapfte 
Sobann XXI. beiden offen Hohn fprah, war es Friedrich, der jenen zur 
Demütigung unter den König zwang. 

Nächſt dem Könige felbit war daher unter allen weltlichen Fürſten der 
Burggraf einer der bedeutendften, er erfchien faſt wie ihr natürliches Haupt, 
dem wohl einmal die deutiche Königskrone zufallen müfle, der jedenfalls 
eines Kurhutes würdig fei. So zögerte denn auch Sigmund nicht länger, feine 

1415 urjprüngliche Abſicht auszuführen, und am 15. April 1415 vollzog er bie 
zweite jener Urkunden, auf denen die Herrichaft der Hohenzollern beruht, jener 
Urkunden, die für das ganze Reich von grundlegender Bedeutung werden follten. 

Er erhebt den Burggrafen zum Erzlämmerer des deutjchen Reichs und 
Markgrafen von Brandenburg „in Betracht der Redlichkeit diejes Fürſten, feiner 
Bernunft, Macht, Feftigfeit und der fonftigen Tugenden, womit der allmächtige 
Gott feine Perſon reich geziert babe“. Er hebt die eigene Unmöglichleit, dem 
Lande vorzuftehen, und die Notwendigfeit, das Kurkollegium zu erhalten, hervor 
und fährt dann fort, „da nun ferner auch landkundig iſt, wie mit Hilfe des 
allmächtigen Gottes gedacdhter Friedrich durch feine Vernunft, mit feiner Macht, 
Arbeit und Wagnis, fowie auch mit großen Aufwendungen und Koften, die er 
aus feinem eigenen Vermögen gemacht hat, die genannte Mark in einen fo treif- 
fihen Buftand des Friedens und guter Ordnung gebracht, namentlich Raub und 

‘ andere Unthaten dermaßen unterdrüdt und ausgerottet hat, daß wir fowie auch 
alle Einwohner der Mark, wovon wir wohl unterrichtet, dadurch jehr zufrieden 
geftellt find; da es uns auch billig zu fein dünft, daß wir ihm für folche feine 
Arbeit uns dankbar erweifen, und daß ihm der gemachte Koftenaufwand wieder 
erftattet werde; ingleihem in Erwägung feiner willigen, nüßlichen und getreuen 
Dienfte, die er und lange Zeit fleißig und unverdroffen gethan, täglich thut und 
fortan noch thun fol und kann”, — habe er die Erhebung Friedrichs vollzogen. 
Eine ſolche feierliche Erklärung aus dem Munde des deutichen Königs läßt wahr 
lich erfennen, welche überaus erfprießliche Thätigfeit Friedrich geübt haben muß. 
Als Zweck der Erhebung ſpricht aber wieder die Urkunde mit unfehlbarer 
Deutlichleit die Erhaltung des Friedens aus — „jo wie endlich in der Abſicht, 
daß der Friede und die Beflerung, welche die Mark unb deren Bewohner in 
den Beiten feiner Hauptmannſchaft durch Gott und des gedachten Friedrichs 
Urbeit, Neblichleit und Macht gewonnen, erhalten bleibe und zunehme, und 
bie Mark nicht unfre Abweſenheit entgelte” — darum babe er mit Zuftimmung 
der Kurfürften und vieler anderer deutfchen Fürſten „dem vorgedachten Friedrich 
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und feinen Erben die vorgedadhte Mark und das Kurfürftentum mit der Kur 
und mit dem Erzlammermeifteramte und mit allen und jeglichen anderen Würden 
— gegeben und ihn auch zu einem wahren und rechten Markgrafen darüber 
gemacht“. 

Die Möglichleit der NRüdforderung der Mark dur die Luremburger 
wird freilich noch aufrecht erhalten, die Entichädigung für die in ihrem Intereſſe 
gemachten Auslagen indeflen auf 400 000 Gulden erhöht, fo daß die volle 
Sicherheit des Befibes erft mit dem Ausfterben der Luremburger eintritt. Höchft 
merkwürdig ift auch die weitere Beitimmung, daß Friedrich die Mark ohne 
jede Entihädigung in dem Yall wieder abtreten fol, wenn er mit Sigmunds 
Sutheißung römischer König werben follte. 

Uber leicht begreift man, daß eine Staatengründung, als deren Zweck 
immer witder die Herftellung geordneter und frieblicher Verhältniſſe betont wird, 
auch nur durch friedliche Mittel erhalten werden könne. Man hofft, daß eine, 
die meiften Yürften feiner Zeit jo weit überragende Perfönlichkeit, die zudem 
aus einem durchaus reichötreuen Haufe ſtammte, auc Erben Haben werde, die, 
den Fußſtapfen der Ahnherren folgend in der Wahrung des Friedens, der Reichs⸗ 
treue und des Pflichtgefühls Hervorragen werden. König Sigmund hat diejer 
Hoffnung gelebt, die Geichichte hat fie in einer Weiſe erwiefen, die weit hinaus⸗ 
greift über das Berftändnis jener Zeit. Was die Gedanken der Beit immerhin 
als ein politifches Ereignis von großer Bedeutung bezeichnen mochten, Haben 
die Sabrhunderte zu einem welthiftorifchen Alt gejtempelt, dem nur wenige an 
die Seite zu ftellen find. — 

Kurfürft Friedrich begab fi, nachdem er den König Sigmund auf feiner 
großen Reiſe durch den Weiten Europas bis nach Bern Hin begleitet hatte, zurüd 
in die Mark und empfing — allerdings mußten einige rechtliche Bedenken der 


Städte noch befeitigt werden — am 21. Oktober zu Berlin die allgemeine Erb- 1415 


huldigung als rechter Erbherr. Unterſtützt durch die vom Töniglichen Hofgericht 
über die Herzoge von Stettin ausgeiprochene Acht ordnete er die Beziehungen 
zu Pommern und Medlenburg, ſuchte im Auftrage Sigmunds zwijchen dem 
deutichen Orden und Polen Frieden zu ftiften und nahm vor allen Dingen, feinem 
wohlwollenden und vertrauenden Herzen nachgebend und feine friedlichen Abſichten 
recht auffällig offenbarend, faft alle widerſetzlichen Bafjallen in feine Gnade auf. 
Durch feierlichen Eid verpflichtete fich dagegen die Mannſchaft dem Kurfürften zu 
Gehorſam und Treue und verjprach, jede Selbfthilfe zu unterlaflen. Und wenn 
ſpäterhin es fich zeigte, daß die jebt geübte Milde noch zu früh erfolgte, und 
noch immer nicht alle Bafjallen der Pflicht ihres Eides gemäß zu Handeln gelernt 
batten, jo lag biefe Milde doch in der Richtung der gefamten Politik Friedrichs 
und erhöhte nur das Recht der Obrigkeit gegen die Friedbrecher. 

Indeſſen mußte der Kurfürft nur zu bald zurüd nach Konftanz, wo im 
Gegenſatz zu ber glänzenden konziliaren Reife Sigmunds, wie man fie genannt 
bat, innerhalb des Konzils ftarfe Zwiſtigkeiten ausgebrochen waren, von Deren 
Befeitigung die weitere Durchführung der firchlichen Pläne abhängig war. Gerade 
nad) der verjühnenden und vermittelnden Richtung war Friedrich nun thätig, und 
unter feiner Obhut warb das Konklave der Kardbinäle abgehalten, aus dem 
Martin V. als neuerwählter, nunmehr alleiniger Papſt hervorging. Bapft und 
König ehrten daher Friedrich als einen der vornehmften und machtigſten Fürften 
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der Beit, und unter den zahlreichen Belehnungen der beutfchen Reichsſtände, die 
jet erfolgten, war infolge deffen auch die Belehnung des Kurfürften Friedrich I. mit 
der Mark und dem Erzlämmereramt der Kur Brandenburg die bedeutungspollite. 
1417 Nachdem ſchon am frühen Morgen des 18. April 1417 zwei Banner- 
träger mit dem Wappen der Mark Brandenburg und der Burggrafichaft Nürn- 
berg in Begleitung einer großen Schar von Nittern und Knechten aus den fürft- 
lichen Gefolgen und unter dem Schall der Pofaunen und Pfeifen die Stadt 
dreimal durchzogen hatten, holten gegen 8 Uhr früh alle anweſenden Fürften und 
Grafen den Burggrafen aus feiner Wohnung im „Hohen Haufe" am Fiſchmarkt 
ab und geleiteten ihn nach dem oberen Markt, wo vor dem „Hohen Hafen“, ber 
Wohnung Sigmunds, eine prunkvoll geſchmückte Tribüne errichtet war. Hier 


DIE MARK BRANDENBURG 
unter FRIEDRICH 1.von 
HOHENZOLLERN 





ftand der Thron, auf dem Sigmund, umgeben von ben Kurfürften von der Pfalz 
und Sachſen, von Kardinälen unb vielen anderen weltlichen und geiftlichen Fürften 
und Herren Plab genommen hatte. Kurfürjt Friedrich ftieg mit feinem Banner- 
träger die Treppe hinauf zum Throne und beugte zweimal die Kniee vor dem 
König. Der Kanzler, Biſchof Georg von Paſſau verlas unter allgemeiner Stille 
bed zahlreich verfammelten Volks ein Schriftftüd, welches die Rechte und Pflichten 
eines Kurfürften darlegte, und Sigmund richtete darauf die Frage an Friedrich, 
„Herr Kurfürft des heiligen römiſchen Reichs, Lieber Oheim, wolt Ihr das 
beichwören?“ Mit den Worten, „Mächtiger König, gerne“, erflärte Friedrich 
feine Bereitwilligleit und Ieiftete den Eid. Nun ließ fich der König das Banner 
von Brandenburg reichen und gab e3 in die Hände Friedrichs, demnächſt nahm 
er das Szepter des Meichderzlämmererd und den Reichdapfel vom Pfalzgrafen 
entgegen, endlich auch dad Banner von Nürnberg und legte auch diefe Symbole 





Erläuterungsblatt 
zu den folgenden drei Einfdaltbildern 


„Die Belebnung Sriedrib I. aus dem Dauſe Bobenzolleen mit der Mart 
Brandenburg 1437" 


aug Ulrich von Kicjenthalg Chronik. 


Ulrih von Ricdenthal (Reichenthal) war zur Zeit des Konzils ein angefehener Bürger 
der Stadt Konitanz und bekleidete wahrfceinlich eine Stelle im ftädtiihen Kanzleiwejen. Er 
ftand während besjelben vielfach mit den zum Konzil anweſenden Yürftlichleiten in Verbindung 
und bat uns eine, augenjcheinfich meiſt auf perfünlihen Beobachtungen oder doch guten In— 
formationen berubende, höchſt anfchauliche und lebendige Geſchichte der Ereigniffe Hinterlafjen, 
welche jich damals in feiner Vaterftabt abjpielten. Die Niederfchrift dürfte auf Grund von 
Zagebuchnotizen und Alten nad) Schlub des Konzils etiva in den Jahren 1418 und 1419 
erfolgt fein. 

Unter den auf und gelommenen Handfähriften der Chronik, welche der Sitte der Zeit 
gemäß vielfach mit figürlichen Darftelungen von hohem fitten= und koſtümgeſchichtlichen Wert, 
jowie Wappen geihmücdt find, fteht der in der Weflenbergifchen Stadtbibliothek zu Konſtanz 
aufberwahrte Codex wegen der künſtleriſchen Ausführung feiner Bilder in erjler Reihe. Ihm 
haben wir bie folgenden Abbildungen entnommen: 

1) den Holzſchnitt, der ben feitlihen Umzug am Morgen des Belehnungstages darjtellt 
(j. den Text auf ©. 51); 

2) zwei Yarbendrudbeilagen ftellen den eigentlichen Belehnungsalt dar (ſ. den Text 
ebenda), während das Yallimile auf S. 54 eine Probe ber Schrift der Chronik und zwar 
von der auf die Belehnung bezüglichen Stelle gibt. 

Im Drud erjchien Richenthals Chronik zuerjt 1483 zu Augsburg bei Anton Sorg; 
diefem Drud find die Abbildungen auf S. 54 und 55 entnommen. 








Belehnumg Friedrichs I. auß dem Haufe Hohenzollern mit der Mark Brandenburg 1417. 


Feitlicher Umzug am Morgen des Belehnungstages. 
Uns U. v. Micentfals Chronit in der d. Welenberg’icen Stadtbibliothet zu Romkany, auf etwa %/s berfleinert. 
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in Friedrichs Hand. Fünf 
sehn zahlreiche Chöre fielen 
mit Pfeifen und Bofaunen 
{jmetternd ein unb be» 
endeten bie feierliche Hand» 
fung, der fi) ein von 
Friedrich dem Könige und 
allen Fürften auf der Rats⸗ 
ftube dargebotener Imbiß 
anſchloß. 

Es war ein Alt, ber 
die königliche Gewalt noch 
einmal auf ihrem Höhe⸗ 
punkt zeigte, ein WE, dev 
aber weſentlich auf ben 
Berfönlichfeiten Sigmunds 
und $riebrichs, auf ihrem 
perfönlichen Verhältnis zu 
einanberberuhte. Denn wie 
„feinen Leiblihen Sohn“ 
liebte Signmmb ben Kur» 
fürjten. Die alles über» 
ragende Stellung indefien, 
die der König bei Beginn 
des Konzils und während 
feiner großen Reife ein- 
genommen, ſchwand immer 
mehr dahin. Mit Eng- 
land Hatte Sigmund zu 
Canterbury ein Bünbnis 
geiätoffen, folltedemgemäß 
in Kürze Frankreich den 
Krieg erflären, war aber 
nun nicht im Stande, ihn 
auch nur zu beginnen. 
Immer fräftiger vielmehr 
erhob die Oppofition der 

deutſchen Sürften ihr 
Haupt, bie rheinifchen Kur- 
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Die Belehnung Friedrichs I. aus dem Haufe Hofenzollern mit 
ber Mark Brandenbur 
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fürften ſchloſſen fi zufammen, Kurfürft Ludwig von ber Pfalz, der bisher treu 
und eifrig zum König gehalten, gejellte fich ihr, trat ihm in offenem Berwürfnis, 
ja mit Hohn entgegen. Der Achisprozeß gegen den Herzog Friedrich von Dfter- 
reich, ber Verlauf des unerquidlichen Streites zwiſchen den beiden bayerifchen 
Herzogen von Ingolſtadt und Landshut gereichten nicht zur Sörberung des könig⸗ 
lichen Anfehens. Im Reich, im Auslande und auf bem Konzil hatte es ſchon 
Einbuße erlitten, und da nun die Türken in Ungarn einzufallen drohten, bie 
bohmiſche Bewegung immer mehr anſchwoll, fo begreift man, daß Sigmund jetzt 
* 
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feinen eigenen landesfürſt⸗ 
lichen Intereffen nachging, 
fih von ben Reichsge⸗ 
ſchäften zurüdzog und 
fie dem Markgrafen 
übertrug. Er ernannte 
Friedrich, — wiederum 
übrigens deſſen beſondere 
Begabung für die Her- 
ftellung bes Friedens be- 
tonend, — zu feinem 
„Statthalter und Verweſer 
des römiichen Reis in 
deutſchen Landen“. 

Friedrich rechtfertigte 
jebenfall3 auch in feiner 
neuen Stellung das allge- 
meine Vertrauen, und er 
ſelbſt „ift deffen von Gottes 
Gnaden ſicher und fröhlich, 
daß er feinem gnäbigften 
Herrn getreulih gedient 
und fein Beftes nad) beftem 
Vermögen und Verſtänd⸗ 
nis beftellt habe“. 

Aber unter der Sorge 
für die Allgemeinheit litt 
doch dag Bejondere. Denn 
nicht fobald Hatte Friedrich 
die Mark verlaflen, als 
es ſich zeigte, daß feine 
den Friedbrechern erwieſene 
Gnade und Huld doch deren 
Sinn- und Denkungsart 

Die Belehnung Giehriße aus dem Haufe Hohenzollern mit noch nicht hatte ändern 


der Mark Brandenburg. können. Und zu den Steg- 
Nach dem Kellanitt Im een da Du, min. nr —S Ron; jinndet, teifeFehben, die nament- 
de lich in den märfifchmagbe- 


burgifchen Grenzgebieten 
ausgefochten wurden, gejellten fi auch neue Kämpfe mit den medIenburgifchen 
und pommerjchen Herzogen, die wieder bie allgemeine Bedeutung ber Mark für 
Deutſchland erfichtlich machten. In dem Umftande nämlich, daß in Konftanz die 
Belehnung der Stettiner Herzoge nur unter beftimmter Wahrung ber branben- 
burgifchen Lehenshoheit über Pommern vollzogen war, mußten die Herzoge nicht 
nur die Mbficht Friedrichs, fondern auch die des Königs erkennen, ber Mark, 
welche die eigene Herrſchaft der Herzoge und die Bugehörigfeit Pommernd zu 
Deuiſchland erft ficherte, auch einen maßgebenden Einfluß auf Bommern zu erhalten. 


Die flandinapifch-polnifche Gefahr. 53 
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Übertragung: 
Un adten T Oſtern B drich von Nürnberg vor dem Imbi di Stunde 
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an dem hoben Dauie, genannt A dem Fan Sa dafen“, ein ſehr weiter und breiter (Steg über daß Gewölbe Fri 
weg bi an bie Genfter und vor e große Tribüne, worauf wohl — Mann ſtehen konuten). 


Die Belehnung Friedrichs J. 8 Hauſe Hohenzollern mit der Mark Brandenburg 1417. 
lei von Richenthals Konziliumbuch, 
Handſchrift i. d. v. —E —— Stadtbibliothet zu Konſtanz. In *%s Grdße. 


Das widerſprach natürlich den Anſchauungen der pommerſchen und anderen Nachbar⸗ 
fürſten des Markgrafen. Es kam daher nach der Gefangennahme des Herzogs 
Johann von Stargard zu einem großen Bunde der „Niederländiſchen Herren“ d. h. 
des Herzogs von Schwerin, zugleich für den von Stargard, der Herzoge von Braun⸗ 
ſchweig⸗Lüneburg, Sachſen⸗Lauenburg und den bis dahin Friedrich ergebenen Fürſten 
von Werle. Indem dieſe nun ſich auf der einen Seite mit Dänemark, auf der anderen 
aber mit Polen, das ſeinerſeits gegen den deutſchen Orden und die deutſche Herrſchaft 
in Böhmen vorgegangen war, verbündeten, bedrohte dieſe ſtandinaviſch⸗polniſche 
Kombination die Deutſchen überhaupt. Und wenn Sigmund, der gegen die Türken, 
vielleicht auch Böhmen, die Hilfe Polens brauchte, mit dieſen ſich vereinte, ſelbſt eine 
Zeilung der Ordenslande zugab, fo war Friedrichs erfichtlicdes Bemühen, den 
Srieden zu erhalten, nur von um fo größerer Bedeutung. Trotz mancher Herren- 
tage, die zu fchiedliher Beilegung des Streite gehalten wurden, wogte der 
Kampf bin und ber. Und wenn auch die Märler den Feinden manchen empfind- 
fihen Schaden zufügten, fo jchien das Unwetter der Mark jelbit um jo bebroh- 
licher zu werben, als der Rurfürft im Dezember 1419 zwar dafelbft erichien, aber 1419 
ohne Aufenthalt fih nad) Breslau zu Sigmund begab. Denn bier follte ein 
Zürftentag über die Bejeitigung der huſitiſchen Lehre und über die allgemeine 
Gefahr beſchließen, die dem deutſchen Orden, ja den Deutſchen überhaupt aus 
dem ſlaviſchen Vorgehen drohte. 

Anfang März 1420 gelang es jedoch dem Markgrafen, ſich von dieſem 1420 
zu Gunften des Ordens entfchiedenen Gejchäfte zu befreien, und überrafjchend 
Inell traf er nach wenigen Zagen in der Mark ein, erfchien an der mecklen⸗ 
burgifchen Grenze, nahm die zwei wichtigjten Feſtungen bajelbft, Gorlojen und 
Dömitz, eilte von da in die Uckermark und gewann nach blutigem Kampfe mit 
Bommern und Polen die Stadt und das Schloß Angermünde. So gewaltig 
war der Eindrud dieſer Siege, daß die Verbündeten fi zum Friedensſchluß oder 
doch mehrjährigen Waffenſtillſtand bereit erflärten und Verzicht auf jegliche Selbit- 
hilfe und Unterjtellung ihrer Ansprüche unter rechtliche Entjcheidung verſprachen. 
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Verhandlungen mit dem Erzbifchof von Magdeburg und feinen Baffallen führten auch an 
dieſer Grenze georbnetere Zuſtaͤnde herbei, und mit ben beiden Herzogen von Braun⸗ 
ſchweig⸗ Luneburg fam es durch eine, zwifchen diefen und zwei Töchtern bes Kurfürften 
geſchloſſene Eheverabredung fogar zu einem dauernden Freundſchaftsverhältnis. Und 
in diefen Kämpfen hatte die Mannichaft, Hatte namentlich Kaspar Gans unter den 
Bahnen des Landesherrn gefochten, für diefen Kampf hatten auch die bebeutenbften Stäbte 
der Hanfa, Hatten Hamburg und Lübed, in voller Erkenntnis von der Bedeutung 
einer. feften Macht in der Mark für den Handel, fi dem Kurfürften verbünbet. 

Nunmehr erft Tonnte die Beſitznahme der Mark durch die Hohenzollern, zu⸗ 
gleich aber die Neubegründung eine geordneten Staatsweſens, einer ihre Aufgabe 
erfüllenden Obrigkeit und die Herftelung frieblicher Verhältniffe zu den Nach- 
barfürften als vollzogene Thatfache gelten. Und das wurde nun von großer 
Wichtigkeit. Denn fehon war ein Unkraut in die Halme geſchoſſen, welches über- 
haupt das deutſche Leben zu erftiden drohte. — 


Neiterfiegel Kurfürft Friedrichs I. 
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Die Bufitenzeit. 


> 1 önig Sigmund war durch den Tod feines Bruders Wenzel 
| (1419) allerdings der Yegitime König von Böhmen ge- 
worden, als jolcher aber konnte er nicht nur im Lande 
feine allgemeine Anerkennung finden, fonbern er mußte 
zugleich beforgen, daß die böhmiſchen Berhältnifje auch in 
feinen übrigen Reichen nachteilige Folgen hervorrufen 
würden. Sa, der beftige nationale Widerftand, den 
Ze > fchon set gefunden, mußte gegen ab, der die 
Mark Brandenburg und das Herzogtum Brabant ber 
aRandurr Rupfehictobtnete, Krone Böhmens entzogen, der den Helden und Märtyrer 
des böhmischen Volles Johann Hus troß des zugeficherten 
freien Geleites den Flammen überantwortet hatte, zu einem weit beftigeren werden. 
Die tiefe, religiöfe Bewegung, von der die Böhmen ergriffen waren, hatte ſich zu⸗ 
gleich auch ihrer Brüder im ganzen Slavenſtamme bemächtigt, und ebenfo fand ber 
nationale Widerwille der Böhmen gegen die deutfche Herrichaft bei ihnen überall 
den entjchiedenften Beifall. Kam es jebt zum Kampfe, jo war vorauszufehen, 
daß es fih um Sein oder Nichtfein handeln werde, und in dieſem Kampfe war, 
fo fchien es, bei dem Mangel jeder verfafjungsmäßigen, vorzüglich jeder militäri- 
fhen Ordnung die Niederlage Deutſchlands wahrjcheinlich, der Sieg des Slaven⸗ 
tums aber bei der gewaltigen Begeifterung der Slaven faft gewiß. Und ficher 
war, daß, wenn in Böhmen die Macht in jlavifche Hände überging, nicht nur 
von bier aus die Anſprüche auf die Mark erneuert werden würden, fondern daß 
bie überdies durch Friedrichs Parteinahme für den deutichen Orden und deſſen Sieg 
bei Angermünde gegen den Markgrafen befonders erbitterten Polen, daß auch Die 
Bommern und Medlenburger im Bunde mit den Dänen alsdann mit Freuden 
bereit jein würden, zu helfen, daß die Marken dem Reich entriffen würden, ja, 
da man nun den Plan faßte, den zugleich zum Erben des Königs von Dänemark 
beftimmten Herzog Bogislav von Ponmern-Stolp mit der Erbin der polnifchen 
Krone zu vermählen, drohte die Mark völlig von übermächtigen Feinden um⸗ 
Hammert zu werden. Und um das Maß der Sorgen voll zu machen, lobte auch 
in Franken wieder die Kriegsflamme auf. 

So war ber Gegenjat, in den Friedrich durch die Entwidelung der Ber- 
hältnifje gerathen war, ein überaus eigentümlicher, gewiß ein unendlich jchwer 
zu überwindender, um fo fchwerer, als die Hufiten mit fiegenden Waffen jebe 
Abwehr nieberfchlugen. Vergeblich wurde die Eroberung Prags verſucht, am 
Ziska⸗Berg erlitt man eine furchtbare Niederlage (14. Juli 1420) und das Heer 1420 
mußte den Rüdzug antreten. Ja, indem Sigmund und die Kurie den Weg fried- 
licher Berftändigung völlig aufgaben und einen allgemeinen Reichskrieg gegen die 
Böhmen ind Wert febten, erlebte da3 Germanentum (1421 Oktober) eine ber 1421 
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Der Kaiſer und die 7 Kurfürſten des HI. römiſchen Reiches. 
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ſchimpflichſten Niederlagen, und faft das ganze Deutſchland feufzte nun Lange 
Jahre hindurch unter den unerhörten Gräuelthaten der entfeflelten Wut ber 
Hufitenfharen. Wohl raffte man fi noch mehrmals, im folgenden Jahr fogar 
unter bem Oberbefehl des Markgrafen, zur Verteidigung auf, aber jebesmal 
ward man gefchlagen, und bie überlegene Sechtweife der Slaven feierte über die 
Uneinigfeit der Fürften und bie Thatlofigkeit Sigmunds jo glänzende Triumphe, 
daß allmählich Friedrichs Rat und Friedrichs Verſuche, mit den Hufiten friedlich 
zu verhandeln, allgemeine Anerkennung finden mußten. 

Inzwiſchen aber Hatte Marfgraf Friedrich nicht nur mit Glück in Franken 
gefochten, fondern auch einen Schritt gethan, der wenigftend die Hauptmacht der 
Slaven, Polen, von der böhmiſchen Sache zu trennen geeignet ſchien. Die 
Böhmen Hatten nämlich in richtiger Berechnung des flavifchen Gemeingefühls ihre 
Krone dem König Wladislaus von Polen angeboten. Diefer hatte fie zwar 
wiederholt abgelehnt, doch aber nachgegeben, daß fein Neffe, der Großfürft Witold 
von Litauen, fie annahm. Gelang es biefem auch in ber Zukunft nicht, bie 
Anerkennung der äußerften Partei in Böhmen zu erringen, jo fieht man doch, 
wie bebeutfam biefer Schritt auf die Vereinigung ber flavijhen Stämme wirken 
mußte. Beachtet man Hierzu noch jene oben erwähnte polnifch= pommerfche 
Heiratöprojelt, jo erfennt man, welche Bedeutung es hatte, daß Sriebrich jegt 
dem Plane, eine eheliche Verbindung zwiſchen feinem zweiten Sohne Friedrich und 
der Erbtochter des polnifchen Reiches zu ſchließen, näher trat. Denn durch dieſe 
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Der Kaifer und die 7 Kurfürften des HI. römiſchen Reiches. 
Aus Hartmann Sqhedels „Biber Ehronicarum*. it Holgicjnitten und Zeichnungen von Wighel Wolgemut 
(1434-1519) und ilhelm Blegdenwurfi (} um 1495), Rücnberg 1498, gebrudt von Anton Roburger. 
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brandenburgiſch- polniſche Vereinigung wurde nicht nur der Wiebererwerb ber 
Neumark vom deutſchen Orben erleichtert und die pommerfch-polnifche Umzingelung 
der Mark befeitigt, fonbern in die Gemeinfamfeit und Zuſammenfaſſung des 
Slaventums ein Keil getrieben, deſſen Kraft von großer Bedeutung fich erweifen 
mußte. Die allgemeine flavifche Gefahr wurde dadurch zu einer nur böhmifchen 
für Deutſchland gemadt. Sigmund freilich, obwohl, wie es fcheint, anfangs ein- 
verftanden mit dieſem Schritt Friedrichs, warb über ihn, da er feine Anſprüche 
auf Polen beeinträchtigte, Heftig erzürnt. 

Höher aber noch jollte Sigmunds Zorn gegen Friedrich ſich fteigern, als 
diefer, um ben immer ärger werdenden Ausſchreitungen deutſcher Fürften und 
Städte, vor allem ber immer beutlicher zu Tage tretenden Unluft und Unfähig- 
teit Sigmunds, im Reich das Regiment zu führen, ein Ziel zu ſetzen, nunmehr 
mit den ſchon längft in Oppofition zum König ftehenden anderen Kurfürften fich 
vereinigte und in der Surfürfteneinnung von Bingen (1424) eine wirkliche Reichs- 1.24 
regierung berzuftellen fuchte. Die Heftigften Scheltworte, die faum geringer denn 
bie wüflen Schmähungen des Bayernherzogs waren, ftieß Sigmund gegen Frieb- 
rich aus, trat all feinen Plänen ſchroff entgegen, übertrug die Kur an Sachſen, 
auf die Friedrichs Sohn gerechte Anfprüche hatte, auf das Haus Wettin, that 
alles, um Polen zu feindfeligem Auftreten gegen den Markgrafen zu reizen. 

Hinzu fam, daß die Mark immer wieder von den medlenburgijchen und 
pommerſchen Fürften und deren Vaflallen angegriffen wurde, ohne daß Friedrichs 
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Gemahlin, die vom Volle „bie ſchöne Elfe“ genannte Kurfürftin Elifabeth, 
welche ftatt bes Kurfürften die Regierung führte, mit Erfolg ihnen entgegen 
treten Tonnte. Bwar ben Schweriner Herzog gewann Friedrich durch die Hin— 
gabe von Dömig und Gorloſen völlig, aber die Stettiner Herzoge erneuerten den 
alten Bund mit Dänemark, Stargard, den Herren von Werle, ja wußten auch 
die Hochmeifter in Preußen und Livland, fogar den König Sigmund felbit auf 
ihre Seite zu ziehen. Nunmehr mußte Friedrich perfönlich wieder in die Marken 
tommen, aber noch ehe er einen Erfolg errungen, folgte er ber Weifung ded- 
felben Sigmund, der nit nur bie Oberlehensherrlichkeit Brandenburgs über 
Pommern wieder aufgehoben, die Neumark mit dem beutichen Orden vereinigt, 
fondern mit Friedrichs Feinden fich gegen diefen verſchworen, zu einem Reichstag 

13 nad) Wien. Auch wirkte die politiiche Lage hier doch joweit auf Sigmund ein, 
daß nunmehr wieder ein befjeres Verhältnis zwifchen ihm und dem Markgrafen 
bergeftellt wurde, und wenn deſſen Sohn Johann, der auf dem Landtage zu 
Rathenow zum Statthalter in der Mark bejtellt wurde, im folgenden Jahr 
unter wenig günftigen Bedingungen mit Pommern und Medienburg trieben 
ichließen mußte, damit nur die Kräfte frei würden für einen neuen Reichskrieg 
gegen die Hufiten, fo hatte Sriedrich doch, wie immer er die Ausfichtslofigfeit 
der Reichöreform beflagen mochte, die Genugthuung, feinen mehrfach empfohlenen 
Weg ber Verftändigung mit den Böhmen auf dem Konzil zu Bafel ald Not- 
wendigfeit anerfannt zu jehen und an dem Abichluß der Prager Kompaktaten 
mitzuwirken. 

Doch wenn Kurfürſt Friedrich — wir kennen nicht recht ſeine Gründe — 
fich nun ganz von der Mark zurückzog, ſo hatte er ſich doch auch hier wie wenig ſpäter 
ein habsburgiſcher Kaiſer unterrichtet wurde, den Ruhm erworben, ein Spiegel 
der Sittlichkeit und Rechtſchaffenheit zu fein, durch feine Tugenden ſich ſelbſt ver- 
herrlicht und den Namen feines Haufe weit und breit in der ganzen Welt be- 
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rühmt gemacht zu haben, überhaupt alles Rühmliche, was man einem guten vedht- 
gläubigen Fürften zuſchieben möge, als Eigenjchaften feines Charakters und feiner 
Haltung bewiefen zu Haben. Seinem Haufe Hatte er ganz neue Wege be 
Strebens umb der Thätigkeit geöffnet, er durfte überdies bie Überzeugung haben, 
nicht nur in der Mark die abligen Selbſtherrlichkeiten niebergebeugt, bie Obrig« 
teit wieber hergeftellt zu Haben, ſondern auch in dem Schu des Meiches zugleich 
die Erhaltung der Marken ermöglicht und wieber in ber Erhaltung der Marten 
dem Reiche einen Schutzwall neu aufgerichtet zu Haben. Was bie Marken ges 
wonnen, bewährte fi als ein Gewinn bed Neiches, und in der Rettung des 
Reichs lag zugleich eine Kräftigung der Marken. 

Nur mit zumehmend fehmerzlicher Enttäufhung konnte der Markgraf dagegen 
den ungeachtet all feiner Bemühungen weiter vorſchreitenden Verfall im Innern 
Deutſchiands, fowie die Miferfolge der kirchlichen Reform-Verfuche verfolgen. 
Schon die Wahl Herzog Albrecht zum römiſchen König (1438), defien Intereffen 1138 
noch mehr als die Sigmunds im Often lagen, ftatt ber vom Wolfe erwarteten 
Wahl Friedrichs, war ein lebendiges Zeichen für das Schwinden der Bedeutung 
der Obrigkeit. Die Wahl Herzog Friedrichs von VÖfterreih (1440) aber war 140 
recht eigentlich der Triumph aller der Beſtrebungen, welche auf Söfung 
des Unterthanenverhältniffes der Reichsglieder hinausliefen. Dagegen burfte 
Friedrich in diefen Wahlen doch wenigſtens die Hoffnung auf das Übergewicht 
Deutſchlands über die flavifchen Völker fehen, und fein dritter Sohn Albrecht, 
der junge Achill, war e3, der in Schlefien die wieber vorwärts drängenden Polen 
zurüdwarf. In der Mark aber wies fein zweiter Sohn Friedrich die medfen- 
burgifchen Sürften, ben Herzog von Lauenburg zurüd, demütigte den Biſchof von 
Halberftadt, den Herzog Wilhelm von Sachen, und ber Name dieſes Sohnes 
wurde ſchon fo gefeiert, daß er „allen Guten ringsumber fehr verehrungswürbig, - 
Steaßenräubern und Friedensſtörern ein Schreden war“, weshalb er auch bes 
Kaifertumd würdig geachtet wurde. Wahrlich, wenn das Mißlingen aller 
Pläne auf eine nationale Reform des beutfchen Reichs ben Tod bes alten 
Markgrafen, der am 21. September 1440 auf der Kadol zburg erfolgte, 110 
ſchwer madte: im Hinblid auf folde Söhne durfte er an ber Zukunft des 
Baterlandes nicht verzweifeln, durften auch die Märker auf Vollendung des großen 
Wertes hoffen. 


Groſchen Kurfürft Friedrichs I. 
In Größe des Originals (Silber) im E. Müngfabinett zu Berlin. 
Umfärıft. Moers: e FR'DERC'MAR - P'CEPS - ELECTOR « (Fridericus marchio princeps elector 
Reveit: « GROSSYS - MARCH - BRANDENBURG - (Grossus marchionis Brandenburgensis). 
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Rurfürſt Sriedrich II. 1440—1470- 


ment von 1437 Hatte Friedrich feine Länder unter 

te vier Söhne fo geteilt, daß bie fränfifchen Bes 

ngen feinem älteften und feinem britten Sohne 

dann und Albrecht zufielen, die Mark aber zunächft 

geteilt auf feinen zweiten Sohn Sriebrich überging, 

A während dem vierten, ebenfall3 Friedrich genannten, 
ern gun, Sohn ein Kebingter Anfprud) auf die Mtmart und 
Maing 1452-55. Priegnitz für bie Zeit feiner Großjährigfeit zugeſprochen 
wurde, — ein Anſpruch, der indefien, vorübergehende 

al Verhältniffe abgerechnet — eine Bedeutung für die Mark nicht erlangt Hat. 

Friedrich II. war ein im befonberen Sinn friebliebender, doch in 
vollſtem Maß feft entichloffener Charakter. Nicht fo hervorragend wie der 
Vater, hat er doch durch Abgrenzung ber brandenburgifchen Länder und 
namentlih durch fefte Begründung der landesherrlichen Macht für deren 
Entwidelung fehr Bedeutendes geleiftet. 

Die ritterlihen Selbftherrlichfeiten, die ber Obrigkeit fpotten zu bürfen 
geglaubt, Hatte Friedrich I. fo völlig zerſchlagen, daß fie fi fügen ge» 
\ lernt hatten. Nunmehr galt es auch, die Städte zum Gehorfam zu 

zwingen, fie zu Ieren, daß nicht das felbfteigene Interefje diefer oder jener 
Stadt auf Koften der anderen Städte und des platten Landes, fonbern das 
Wohl der gejamten Markgraffhaft das Entſcheidende ſei, daß nicht der 
Neichtum einzelner Geſchlechter, ſondern „das geruhfame Wohlleben“ aller 
Unterthanen das Biel fei. Denn wenn fi bie Stäbte an Friedrich I. an= 
geichloffen Hatten, fo waren fie doch weit davon entfernt geweſen, dies aus 
Achtung vor der Obrigkeit oder in dem Wunſche, über ihrer eigenen Hoheit 
eine landesherrliche Gewalt zu ſchaffen, gethan zu haben. Vielmehr jahen fie, 
wie bemerkt, in dem neuen Markgrafen nur einen Verbündeten in ihrem Kampf 
gegen die Duigow, den Adel überhaupt. Denn nad diefer Richtung Hin, der 
„Verdrüdung und Pertreibung alles Adels“, war die Politif der Städte im 
ganzen Deutichland gerichtet, und in erfter Linie zählte ja der Landesherr zur 
Nobilität. Diefen möglichft bei Seite zu ſchieben, fih unabhängig und auf Koften 
des Landes jelbjt zu einem eigenen Meinen Staatsweſen zu machen, bildete fort= 
gefegt das Ideal der ftäbtifchen Politi. Die Einungen aber, die mannigfach 
zwiſchen einzelnen Städten beftanden und vor allem ihre Beziehungen zur Hanja 
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ichienen dies Ideal mehr und mehr zu verwirklichen. . Ein Landesftaat aber, der 
alle Interefien des Landes umfaſſen jollte, konnte jelbftverftändlich ſolche Bildungen, 
bie das Gedeihen des Ganzen jchädigten und oft genug wilde Empörungen des 
gemeinen Mannes gegen den regierenden Rat bervorriefen, nicht dulden. 

Eine folhe Empörung brach nun in den, zwar zu einem Gemeinweſen ge= 
einten aber auf einander eiferfüchtigen, Städten Berlin-Köln aus. Uber, und 
das ift das VBezeichnende, die „Viergewerke und die Gemeinde” wandten fih an 
den Rurfürften um Hilfe gegen den Rat über „ungewohnte Beichwerung, die ihr 
geichehe". Der gemeine Bürger wußte, daß Abhilfe feiner traurigen Lage, daß 
Hilfe gegen das vornehme Patriziat nur beim Landesheren zu finden ſei. Und 
foweit war deſſen Anſehen auch fchon befeitigt, daß jelbft der Hat, der fonft dem 
Fürften jeden Eingriff in die ftädtiiche Selbftregierung verjagte, auch feinerjeits 
die Vermittlung des Yürften anrief, „bie Gemeinheit zum Gehorſam gegen den 
Rat zu zwingen“. Der Kurfürft vertröftete beide Parteien mit guten Worten 
bis zu feiner Ankunft und gab, nachdem fie erfolgt war und vielerlei Verhand⸗ 
Iungen ftattgefunden hatten, den nun wieder getrennten Stäbten eine ganz neue 
Berfafiung, die bei aller Wahrung kommunaler Selbſtändigkeit doch mehrere der 14. 
ftaatliden Hoheitsrechte dem Landesherrn wieder zuſicherte. Außerdem mußten 
die Städte Land hergeben, auf welchem der Kurfürft ein Schloß zu bauen anfing 
(31. Juli 1448), von dem jeder fühlte, daß es den Mutwillen der Bürger 15 
brechen und fie im Baume halten follte. Uber wie wenig waren body die Ge⸗ 
ſchlechter in der Stadt gewillt, auf den erften Wurf Hin ihre troßige Selbſt⸗ 
berrlichkeit aufzugeben | Überall vielmehr, „binnen und außer Landes bei Fürften, 
Herren, Mannen und Städten”, fuchten fie Bündniffe gegen den Landesheren ab» 
zujchließen, warfen der fürftlichen Burg gegenüber Befeftigungen auf. Man 
ftürmte „da3 hohe Haus”, die alte Nefidenz der Markgrafen, erbrach die Kanzlei 
des Kurfürften, vernichtete feine Papiere, febte feine Beamten gefangen oder ver- 
jagte fie, ftellte die alte Verfafjung, die Vereinigung beider Städte wieder ber. 
Friedrich aber, ftatt mit Gewalt gegen die Aufftändifchen einzujchreiten, entbot fie 
por einen ftändifchen Gerichtshof, gewann andere Städte durch perfönlide Be 
ſprechungen. Aber, Und, merkwürdig genug, jo trotzig Berlin anfangs ſolche Mittel 
bes Friedens von fich gewieſen hatte, fo fchnell ſchwand der Mut vor dem Ericheinen 
bes kriegeriſch gerüfteten Markgrafen. Denn fobalb der Markgraf vor den Thoren 
der Stadt erjchten, gaben die Ratmannen nach und erflärten nunmehr fi) dem Spruche 
der Stände fügen zu wollen. Selbft jebt noch wünjchte Friedrich nämlich nicht von 
feiner Macht Gebrauch zu machen, fondern verlangte den rechtlichen Ausſpruch 
der Stände, „damit ein Seglicher erkennen möge, wie gar gütig, rechtlich und 
aufrichtig wir Uns gegen die Unfren in Köln und Berlin gehalten, und anders 
nicht als Recht begehrt und geiprocdhen Haben“. Unb wenn Friedrich fich mit 1us 
der Ausweilung der NRädelsführer als einziger Strafe des Aufſtandes begnügte, 
der Stadt dagegen die 1442 gegebene Verfaſſung beließ und nur einige rein 
Iandesherrliche Rechte wieder an fi nahm, fo erkennt man deutlich die Nicht- 
ſchnur des Kurfürſten. Es handelte fi für ihn darum, bie Übermacht ber 
Patrizier zu brechen, aber gewiß nicht in das materielle Emporblühen der Städte 
einzugreifen. Die Hauptſache aber war, daß nunmehr ben Stäbten — denn 
in Berlin war, der felbftherrliche Dünfel aller Städte gebrochen — die Stelle 
angewiejen war, in der fie dem ganzen Lande Nuten und Segen bringen follten 
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und konnten. Friedrich perjönlich Hatte überdies unter den Fürſten Nord⸗ 
beutichlands mit dieſem fchnellen Siege über die Städte die erfte Stellung 
gewonnen. — 

Leichter noch als die Städte wußte Friedrih auch die Biſchöfe in den 
ſtaatlichen Organismus einzugliedern, und in dem Geifte aufrichtiger Frömmig⸗ 
feit, der ihn bejeelte, gründete der Kurfürft für den Adel den Schwanen- 
orben, ber da8 Belenntnis der chriftlichen Wahrheit durch die That fein und 
ein Vorbild wahrhaft abeligen Weſens und Lebens abgeben ſollte. Wenn fpäter 
biefem Orden die Stiftung einer Brüderihaft für das Bürgertum folgte, eine 
ftrengere Sonntag3beiligung befohlen wurde, fo fieht man, wie Friedrich bemüht 
war, fittliche Anſchauungen in der ganzen Bevölkerung wieder zu wecken. 

Aber in dem an die Gutsherren gerichteten Verbot der Sonntagsarbeit Yag 
zugleich die Fürjorge für den gemeinen Mann auf dem Lande, ber die Arbeit zu 
verrichten hatte, eine Fürſorge, die lebhafter noch in ber Verordnung uns ent- 
gegentritt, daß die Bauern „feinen andern Dienft oder fonft was thun follten, 
geben oder verpflichtet fein, anders als vor Alters geweſen und daneben mit nichts 
beichwert werden in Teinerlei Weije”. Wie der gemeine Mann in den Städten 
vor dem Übermut der Gejchlechter, jo wurde auch der Bauer vor Übergriffen ber 
Gutsherren durch den Kurfürften gefchüßt. 

Kurz, überall im Innern herrichte eine rege Yürforge und fcharfe Aufmerf- 
ſamkeit auf alles, was den Menſchen zu irdiichem Wohlbefinden, wie zu einem 
hriftlich ernften Leben Hinzuführen geeignet if. Natürlich bedingte aber das &e- 
beiden auch möglichfte Sicherheit von außen, und nicht nur dem Charakter des 
Kurfürften, jondern auch der Lage der Sache entſprach es, wenn Friedrich in 
der auswärtigen Bolitif vornehmlich den Frieden zu erhalten fuchte. 

Freilich das war gerade die ihm eigentümliche Meinung, daß ihm, als Orts⸗ 
fürften an dieſem Ende deutfcher Lande gegen Polen und Preußen gefeflen, mehr 
zufallen müſſe“, aber da8 Motiv war ihm nicht ein ehrgeiziges Streben nad) 
größerer politifcher Macht, jondern feine Meinung ergab fi ihm aus der Be⸗ 
ftimmung der Marken, „damit deutfchen Landen und dem heiligen Reich nicht 
mehr an diefem Ort zu fremden Zungen entzogen werde”. Die Streitigfeiten 
mit den benachbarten Fürften fuchte Friedrich durch Nachgiebigfeit zu beendigen, 
und namentlich Medlenburg und Pommern gegenüber begrügte er fich ftatt der 
bisher behaupteten Iehensherrlichen Anſprüche mit der Buficherung des Nach» 
folgereht8 nach dem Augfterben der Herzöge von Medlenburg und von 
Bommern-Stettin. 

Schärfer aber noch tritt diefe Friedengliebe uns entgegen in ber Richtung, 
die Friedrich in der allgemeinen großen Politik des Reichs einnahm. Die Leiden- 
ſchaft und Heftigfeit, mit der die flavifche Welt zur Zeit feines Vaters dem 
deutichen Weſen gegenüber getreten war, änderte fich zwar während der Regierung 
Friedrichs IL. in ein kühl berechnendes, aber darum nur um jo gefährlicheres 
Vorgehen. Und fie nahm einen fo allgemeinen Charakter an, daß fie ber Beit 
überhaupt das Gepräge geben ſollte. Um die Mitte des Jahrhunderts war näm⸗ 
lich die Berrüttung des beutichen Ordens eine jo tief gehende geworden, daß feine 
Auflöfung bevorzuftehen fchien, fchon boten jogar Mannjchaft und Städte dem 
Könige von Polen an, ihm ben DOrdensftant auszuliefern. Da konnte e8 wohl 
an der Beit, konnte es als eine Erfüllung der Aufgabe der Mark erfcheinen, mit 
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Bürgerliches Leben im Mittelalter. 
Uns dem „Mittelalterfichen Hausbud”. Bilberhanbihrift des 17. Jahrhunderts im @ermanifdjen Rationalanıjeum 
du Rürnberg. 
Unterer Zeil des Plonetenbilbes Merkur mit den unter feinem Ginfluß Rehenben Gewerben. Muf 6/7_derkleinert. 


orta unten ein Golbfgmied, darüber ein Lehrer, einen Sıhultnaben güdhtigend, darüber ein Uhrmadper; criht® davon ein Orgel 
Bauer, weiter vedt8 ein BRaler, Darunter ein junges Weib mit bejahrtem Ehemann beim BRable einem jungen Bildhauer muter- 
Broteft Deß Wanne Bein reicend. 
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gewappneter Hand dad „neue Deutſchland“, wie man es nannte, für Deutſchland 
zurüdzugewinnen. Der Kurfürft aber beſchied fich, in richtiger Würdigung ber 
Verhältniffe das zu erreichen, was ohne Blutvergießen möglich war. Für 40,000 
Gulden kaufte er bie von Kaiſer Sigmund bem Orden verpfändete Neumark zurüd 
und rettete dadurch nicht allein dies Land für immer vor der Gefahr, polonifiert 
zu werden, fondern bewahrte zugleich der Mark den Frieden zu einer Beit, wo 
die Länder ringsum in heftigem Kriegszuſtand waren, und, was mehr noch war, 
bewahrte zugleich die Mark jelbft vor dem Schidfal, unter ſlaviſche Botmäßigfeit 
zu fommen. Denn eben die plante man bamals in Polen jowohl wie auch in 
Böhmen, und in ben furchtbaren Verwidelungen, die der Tod des jungen Königs 
Ladislaus von Böhmen (1457) für Iange Jahre hervorrief, erregte es geradezu 
Bewunderung, daß e3 trotz aller Einbußen, die Friedrich wie fein Bruder Mark⸗ 
graf Albrecht erlitt, gelang, aus dem Schiffbruch, den das Reich infolge der 
auffteigenden Macht bes Böhmen-Rönigs Georg Podiebrad entgegen trieb, im 
Trieben von Guben (1462) die Marken zu retten. Auf die ſehnſüchtige Gier 
Böhmens, die Marken zu gewinnen, wies jegt felbft der Papſt hin, als er feiner» 
ſeits dem Kurfürſten die böhmifche Krone anbot. Friedrich aber lehnte unter 
Buftimmung feines Bruders Albrecht ein ſolches Angebot, welches Brandenburg 
wieber zu einem Teil Böhmens gemacht Hätte, ab, ebenfo wie er ſchon 1446 
diefelbe böhmifche und 1447 bie polnifche Krone zurüdgemwiejen Hatte. 

Mber gerade durch dad Hinzuthun des deutſchen Kaiſers follte nun bie 
flavifche Bewegung doch noch eine Geftalt befommen, die, indem fie die ſlaviſchen 
Stämme auf neue zufammenführte, zunächft wieder Brandenburg bedrohte. In— 
zwiſchen waren nämlich die Herzoge von Pommern-Stettin ausgeftorben (1464), 
und der Herzog von PBommern-Wolgaft hatte ſich ungeachtet der brandenburgifchen 
Exbverträge in den Beſitz des Landes geſetzt. Ja er trug nunmehr unter 
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Betonung feines ſlaviſchen Blutes dem Könige Kafimir von Polen, der inzwiſchen 
in Breußen völlig Herr über den Orden geworden und das Land, felbft ſprachlich, 
flavifiert Hatte, feine Länder zu Lehen auf. Da aber au die Hanſa feinem 
Unternehmen die Hilfreiche Hand bot, jo ſchien in der That, wie Friedrich es 
ausbrüdte, „der ganze Seeftrand ſchier zu Grabe gehen zu müſſen“. Denn auch 
bad Reichsoberhaupt, obwohl dem brandenburgifchen Rechte anfangs geneigt, überjah 
im Zorn darüber, daß Friedrich und Albrecht nicht, wie ber Kaifer wünfchte, mit 
Macht gegen Böhmen vorgingen, fowohl die Vorteile, die deren freundliches Ver⸗ 
halten gegen Georg Podiebrad für Deutichland bot, fonbern auch das deutſche 
Intereſſe an der Seefüfte. Der Kaiſer vernichtete den zu Soldin mit feiner 
eigenen Zuſtimmung zwiſchen Brandenburg und Pommern vorläufig gejchloffenen 
Vergleich, unterftügte und ermunterte den Herzog von Wolgajt. Und indem er 
den König Mathias von Ungarn zum Kampfe gegen Podiebrad aufreizte, trieb er 
auch diefen zum Bunde mit Polen. Friedrich mußte daher ſchließlich nicht nur 
trog aller diplomatifchen Verhandlungen fein gutes Recht über Pommern ber 
Eniſcheidung bes Polenkönigs anheimitellen, ſondern zu allen Heftigen Wirren, 
unter benen das Reich trankte, trat wieder eine ſlaviſche Kombination, die Polen, 
Ungarn und Böhmen — denn auch dieje beiden näherten fi in Unheil verfündender 
Weiſe — umfaßte. 

Aufs Tieffte gebeugt durch fo ſchwere Verhältniffe Iegte Friedrich, deſſen 
Auges Verhalten doch feines ſcharfſichtigen Bruders Albrecht „Gefallen von An— 
fang, Mittel und Ende” gefunden Hatte, die Regierung nieder, in der Hoffnung, 
daß fein Bruder — denn Söhne Hinterließ er nicht — Mittel und Wege finden 
werbe, aus biefem Labyrinth die Marken herauszuführen. Nur wenige Monate 
noch waren ihm ſelbſt beſchieden, am 10. Februar 1471 ift Friedrich II. zu 
Reuftabt an ber Aiſch verftorben. 


Totenſchild Friedrichs IL. mit der Kelte des Schwanenordend. 
In der Manſtertirche zu Heilbronn 1. 3. 1471 aufgehängt. 
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Rurfürft Albrecht, 1470—1486. 


ur bie Hälfte der fränfifchen Befigungen, dad Heine 
Markgrafentum Ansbach, Hatte Albrecht beim Tode 
ſeines Vaters geerbt, aber bie ganz außergewöhn- 
liche Tüchtigfeit, die ihn auszeichnete, und bie er, 
in ben veriwideltften Lagen und im Mittelpunkt 
des politiſchen Getriebe ftehend, ftets aufs glän- 
zendſte bewährt, hatte ed dahin gebracht, daß er 
längft und unbeftritten als das Haupt des deutſchen 

Sürftenftandes, die Bierde ber Ritterſchaft galt. 
Die Nebel, die bei der Entfagung des Kur- 
— fürften Friedrich II. den politiſchen Himmel Branden⸗ 
a os Tanker went Burg8 berfinfterten, teilten fid) almälig, benn burd) 
der Mltmast. die fehnellen Fortſchritte und Rückſichtsloſigkeiten 
des Ungarn-Rönigs, fowie durch ben, von Georg 
Podiebrad ausgefonnenen und von ben beutfchen Fürften aufgenommenen, Plan 
der Abfegung des „unnügen Kaiſers“ und der Wahl Herzog Karl des Kühnen 
von Burgund zum deutſchen König warb der Kaiſer fo Hart bebrängt, daß 
er auf den NKurfürften Albrecht wieber angewiefen war. In ber That rettete 
diefer dem Kaifer die Krone und führte die Dinge zu jenem glanzvollſten Reichs— 
tag der Regierung Kaifer Friedrich III. zu Regensburg (1471). Wenn auch die 
Reform des Reiches nicht gelang, fo durfte Albrecht doch auf einen Gewinn 
Hoffen. Als nämlich nad) dem Tode König Georg Podiebrads (22. März 1471) 
der polnijche Prinz Wladislaus zum König von Böhmen gewählt worden, ent= 
brannte zwiſchen biefem und König Mathias von Ungarn, den die fatholifchen 
Stände Böhmend zum König wünjchten, ein heftiger Kampf, infolge deſſen das 
Intereffe Polens an dem pommerjchen Erbfolgeftreit erheblich abnahm. So 
entjhied denn auch ber Kaiſer jet gegen die pommerjchen Herzoge, und dieſe 
ſchienen fi zu fügen. Im Vertrage von Prenzlau (31. Mai 1472) erkannten 
fie die brandenburgifche Lehenshoheit an und geftanden die Erbhuldigung wie 
den Befig mehrerer Ortichaften an Brandenburg zu. Doch in der That dachte 
weder Herzog Wladislaus, noch dachten die pommerſchen Städte daran, dieſen 
Frieden nun auch zu Halten; vielmehr droßte der pommerjhe Streit eine 
Wendung zu nehmen, bie bie Herrichaft der Hohenzollern in der Mark überhaupt 

in Frage ftellte. 

Bunäcft erhob ſich der Feind im Innern: die Städte verfagten dem Landes⸗ 
fürften die erforderlichen Mittel, ja neigten ſich ſogar den Pommern zu. Den 
Mangel an Geld Hatte ſchon Kurfürft Friedrich ſchwer empfunden, ja er hatte 
fi, wie fein Bruder Albrecht übertreibend fagte, von dem eingehenden Gtraf- 
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geldern ernähren müflen. Nun ſchlug diefer, einer der tüchtigften Finanzmänner 
feiner Beit, „ber freilich auch noch Schulden machte, fie aber auch. bezahlte”, um 
die Schuldenlaft zu befeitigen, auf dem eriten Herrentage, den er in der Marf 
bielt (Sanuar 1471), eine Steuer auf Bier und Wein für vier Jahre vor. Doch 
die Städte verweigerten eine folche indirelte, Ungeld genannte Steuer, bie die 
landesfürſtliche Macht ſtärken und fie finanziell unabhängiger machen mußte. Und 
Albrecht verzichtete troß der, 1456 dem Landeöherrn ausdrücklich gegebenen, kaiſer⸗ 
lichen Erlaubnis? auf feinen Vorſchlag, überließ den Ständen ganz bie Art, wie 
fie ihren Anteil an der Dedung der Schuld aufbringen wollten und übernahm 
ſelbſt den dritten Zeil, den er auf eine dem Lande möglichft bequeme 
Weile einziehen werde. Uber wie war man entjebt, al3 der Kurfürft nach dem, 
ihm vom Kaiſer felhft gegebenen Necht zur Bezahlung jener Summe einen neuen 
Bol einführen zu wollen erflärte! Indeſſen entichieb ein ftändifches, auch von 
den Städten beſetztes, Schiedögericht völlig zu Gunften des Landesherrn, und ber 
Kaiſer beitätigte dies Urteil. Mit diefer vechtlichen Anerfennung des Prinzips 
begnügte ſich Albrecht und unterließ es, ihr Nachdrud zu geben, erreichte aber dadurch 
nur, daß ber doch nicht unterdrüdte Widerwille, der doch ungebeugte Ungehorjam der 
Städte den Angriffen der Pommern im Lande felbjt Förderung gewähren konnte. 

Ein zweiter Umftand, wodurch die pommerfche Gefahr einen fo bedenflichen 
Charakter annahm, lag wieder in ihrer Beziehung zur flavifchen Bewegung und 
in den genaueren Berhältniffen, in die Albrecht troß gelegentlicher Entfremdung 
durch feine Tangjährige Unterjtügung der böhmisch-ungarifchen Politik des Kaiſers 
zu den Wirren in Polen, Böhmen und Ungarn getreten war. Infolge dieſes 
Sefthalten? am Kaifer hatte Albrecht nämlich) Wratislav ald König von Böhmen 
anerfannt und war den auf die böhmijche Krone gerichteten Beftrebungen des 
König Mathias von Ungarn entgegen getreten. Der hierdurch entftandene Gegen 
ja zwiſchen beiden Fürſten erhielt aber eine befondere Schärfe noch, als der 
Schwiegerſohn Albrechts, Herzog Heinrih von Glogau farb, und deſſen Land 
vertragamäßig von Albrecht für feine verwitwete Tochter Barbara in Anſpruch 
genommen wurde, gleichzeitig jedoch ein Verwandter des verftorbenen Herzogs, 
Johann von Sagan, der wilde Hans genannt das Herzogtum in Beſitz zu nehmen 
fuchte. Denn mit diefem Herzog Hans trat nun ber König Mathias in Ver- 
bindung und veranlaßte ihn, eine gleiche Verbindung mit den pommerſchen Herzogen 
zu ſuchen. So geftaltete fi denn ein gemeinfames Vorgehen der Feinde der 
Mark von Pommern bis nad) Ungarn Hin, und bald unterlag es keinem Zweifel 
mehr, daß felbft Sachſen fi an Mathias anſchließen werde, daß auch der deutſche 
Orden nur deshalb wieder Anſprüche auf die Neumark zu erheben wagte, weil er 
in Mathias feinen Genofjen erblidte: eine Verbindung, die mit der Einnahme 
Schleſiens durch Mathias ihre volle Bedeutung erhielt. 

Hinzu kam endlich, daß Albrecht allein von allen Fürften dem Kaiſer Htife 
gegen die Türken leiftete, und daß Herzog Karl von Burgund, der im Weiten 
eine alleg überragende Stellung gewonnen, jet mit König Mathiad anknüpfte 
und im Begriff jchien, auch Herr des beutfchen Reiches zu werden. Außer- 
ordentlih groß war die Gefahr; in innigfter Beziehung zum Kaiſer ftehenb, 
juchte Albrecht, ihr zu begegnen. Indeſſen der Krieg, zu dem es kam, lief in 
einem Frieden aus, der nur das habsburgiſche Hausinterefje wahrte und mit ber 
Berleugnung jedes nationalen Gedankens gerade Albrecht? Anfehen jchädigte. 
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Gleichwohl ging Albrecht auf die ihm wiederholt gemachten Anerbietungen 
des Königs Mathias, in ein Bündnis mit ihm zu treten, nicht ein. Es fchien 
zwar die ficherfte Hilfe gegen die ringsum anftürmenden Yeinde darin zu liegen, 
wenn man den mächtigften von ihnen zu fich herüberzog; aber ohne Zweifel wäre 
Mathias infolge eines folchen Bundes in Ofterreih, wo Kaifer Friedrichs Herr 
Ihaft ohnehin ſchwankte, eingebrochen, und die öſtlichen Mächte hätten, um die 
Mark Öfterreich verftärkt, nur um fo fchneller die Herrichaft über Deutfchlant 
gewonnen. Denn jchon gewann Mathiad Mähren, Schlefien, die Laufik, unt 
bis nach Brandenburg erftredte fich die ungarifche Grenze. 

Inzwiſchen war aber der Kampf ausgebrochen, Markgraf Johann, der ihn 
einftweilen beftehen follte, war arg ind Gedränge gekommen und nur mühfam hielt 
er hin und ber verhandelnd die fiegreich vorgehenden Feinde bin, bis endlich der 
alte Achill ſelbſt wieder erichien, denn fchon ſah er deutlich, daß man ihn „zu 
nichte machen wolle”. Aber gerade Hier wieder bewährte er feinen alten Ruhm: 
je größer die Zahl feiner Feinde, um fo waffenfreudiger nur, um fo umfichtiger 
nur erfcheint er in der Burüftung zum Kampfe, wie in der glanzvollen Ausführung 
des Krieges. Und zugleich zeigt ſich bier mit volliter Klarheit die unbebingte 
Herrichaft des Landesheren. Auf einem Herrentage zu Köln an ber Spree wurbe 
die allgemeine Rüſtung des Landes beichlojien, und alle Stände, Ritter, Bifchöfe 
und Städte mußten fich jet in Gehorfam dem Landesherrn unterordnen, die ge⸗ 
forderten Mannfchaften ftellen. 20,000 Mann, jo giebt ein gleichzeitiger Anichlag 
an, waren beifammen, ein Heer, wie es die Mark kaum gejehen, und unter dieſem 
die nötige Anzahl von Geſchützen, die von den Städten geftellt wurden. 

Bon der Neumark her warf fich Albrecht auf Herzog Bogislav von Pommern, 
verjagte ihn aus den eingenommenen Städten, eroberte die feiten Pläbe und 
zwang ihn zur Unterwerfung. Demnächſt rüdte er gegen Herzog Wratislam 
über die Randow, nahm Vierraden und nötigte auch Wratislaw zu einem „teten 
riftlichen Frieden” bis zum nächiten Jahr. Doc beließ Wilbrecht, wieder feine 
politifche Umficht bethätigend, Garz den Pommern. Denn ſchon zog Hans von 
Sagan vor Krofien, erklärte Mathias, nun auch mit Böhmen verftändigt, an 
Brandenburg den Krieg und ließ 9000 Mann Ungarn beranrüden. Mit feiner 
ganzen Macht wandte fich Albrecht gegen Hans, fchlug ihn vollitändig, rieb auch 
die ungarifhen Scharen völlig auf. Doc troß dieſer Siege wurde die Haltung 
des Königs Mathias immer bedrohlicher, und vor feiner gewaltigen Macht, die 
den Kaiſer gebeugt, der Frankreich, die Eidgenoſſen in der Schweiz, die Kurie, 
ja viele Fürften in Deutichland ſelbſt zujubelten, fchienen Albrecht Erfolge nur 
augenblidliche, deren Aufrechthaltung wenigjteng noch Ströme Blutes foften würden. 
Da jchloffen die Venetianer mit den Türken einen Yrieden, „des der Zeufel 
lachen werde”. Dadurh war Mathiad genötigt, gegen die Zürfen Front zu 
machen und folgeweife mit Brandenburg einen Vergleich abzufchließen. Für die 
Anſprüche der Tochter Albrechts, Barbara auf Glogau follten 50,000 Dukaten 
gezahlt werden, die herrichende Stellung bes Königs aber in Schlefien unans 
getajtet bleiben. Die Pommern waren jchon vorher beim Beginn der An⸗ 
näberung zwiſchen Mathiad und Albrecht zum Frieden genötigt worben, der 
ihnen zwar Garz wieder überließ, aber die übrigen Schlöffer und Städte ber 
Mark zuſprach und vor allem die brandenburgijche Lehenshoheit über Bommern 
anerkannte. 
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Kurfürft Albrecht Achilles. 


Nah dem Kupferfiih von Domenicus Cuſtos in Echrend v. Ropings »Augustis simorum imperatorum 
serenissimorum regum atque archiducum, illustrisimorum principum etc. etc. verisimae imaginese. 
Imndbrud. 1601. 


Dos Remensjaffimile nad) einem Driginal () des M. Br. Geh. Etanstarhios ju Berlin, 
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Dieje Erfolge Albrecht3 Hatten im Reich die mächtigfte Wirkung, und mit 
um jo größerem Eifer Eonnte fi) nun Albrecht den Bemühungen Hingeben, eine 
Neichshilfe gegen die Türken ins Wert zu ſetzen. Er felbit ftellte regelmäßig 
jein Kontingent, trieb auch die auf dem Nürnberger Reichötag, wo er wieder 
al3 „der Fürften Haupt” erſchien, bewilligte Kriegsſteuer ſogar von den Geift- 
lichen ein, worüber ihn allerding3 der päpftliche Bannftrahl traf, der ihn indeffen 
nicht tief befümmerte. Und wenn fich die Reichshilfe nicht nur gegen die Türken, 
fondern gegen Mathias jelbit richtete, fo konnte ihm dies nur erwünjcht fein, denn 
jede etwaige Nieberlage des Königs Mathias in Ofterreich verringerte dieſem 
die Möglichkeit im Norden gegen die Mark vorzugehen. Umfjoweniger war 
daher der Kurfürft damit einverftanden, daß fein Sohn, Markgraf Johann mit 
Herzog Hand von Sagan einen Vergleich ſchloß (September 1482), welcher ber 
Mark ftatt des glogauer Herzogtums nur Kroffen, Züllichau und Schwiebus über- 
wies. Uber der erfolglos fortichreitende Kampf des Kaiſers ließ es doch auch dem 
Kurfürften zuletzt rätlich erjcheinen, auf dieſe Bedingungen Hin fich zu verjtändigen. 

Denn mit diefem Ablommen war die Mark im Wefentlihen aus dem 
Chaos, in da3 die emporjchwellende Macht des Oſtens Deutichland zu ftürzen 
fchten, gerettet und genoß Jahre ded Friedens, während ihr Kurfürft tief 
in die Geichäfte des Reiches verftrift war und dem fchlaffen Kaiſer feine An⸗ 
hänglichfeit bi über dag Maß Hinaus erwies. Und diejen Frieden auch im 
Innern des Landes zu wahren, zeigte fi) Markgraf Johann, der doch manches 
ungerechte Scheltwort des Vaters zumal über den ungenügenden Buftand der 
märkiſchen Finanzen hinnehmen mußte, damals wohl gewachſen. Das alte Raub- 
rittertum, das in den jahrelangen Kämpfen bie und da fich wieder zeigte, wurde 
im Zaume gehalten, die Ritterſchaft, da und dort an den Grenzen noch untoillig 
über die märkiſche Herrichaft, mußte fich fügen. Die Städte namentlid) die der 
Altmark, Schon zur Empörung geneigt wegen der zur Tilgung der Kriegsjchulben 
neu auferlegten Landbede, wurden durch gerichtliches Urteil, an defjen Spruch 
24 Bürgermeifter beteiligt waren, zum Gehorjam genötigt. Der Anſpruch der 
Nitterfchaft, die Landbede nicht durch Iandesherrliche, jondern Durch ftändijche 
Beamte zu erheben, ward zurüdgewiejen. Hier war in der That der Landes⸗ 
herr ein Haupt geworden, um das fich alle Scharen konnten, „des Landes und aller 
Frommen Nußen zu helfen und zu fördern und alle für einen Mann zu ftehen.“ 

Freilich andere Yürftenhäufer der Zeit fuchten große und weite Reiche zu 
gewinnen, und armjelig mag dagegen der Erwerb der Hohenzollern, ihr wieder⸗ 
holter Verzicht namentlich” auf die Krone Böhmens erjcheinen, aber die neu er⸗ 
worbenen Gebiete reiteten fie für Deutichland, wußten fie den alten anzugliedern 
und ihrem Lande eine Abfchließung zu geben, die fie nur um fo mächtiger in der 
Folge erftarfen ließ. Und gerade für die Gejchloffenheit der Lande hat Albrecht 
den wichtigften und folgenreichiten Schritt gethan, indem er am 24. Yebruar 1473 
in Übereinftimmung mit feinen älteften Söhnen feinem Haufe ein Hausgeſetz, bie 
berühmte Dispositio Achillea gab, welche vornehmlich die Unteilbarkeit aller zur 
Mark gehörenden Länder und deren regelmäßigen Übergang auf den älteiten 
Sohn eines geftorbenen Rurfürften feftfegte, die Ubfindung der Anſprüche ber 
jüngeren Söhne an das väterliche Erbe durch Zuficherung jährlicher Unterhaltungs- 
koſten beftimmte. Die fränktifchen Lande wurden zwar in zwei Zeile getrennt, 
aber eine weitere Teilung derjelben verboten, das Erftgeburtsrecht auch hier an= 
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erfannt. Damit war das Haus Hohenzollern trog mancher Verſuche, dieſem 
Örundgefeg entgegen zu handeln, vor einer Zerſplitterung feiner Macht bewahrt. 
Die hausgeſetzliche Anerkennung der Unteilbarfeit der Länder, das Verbot, daß 
nie mehr als brei vegierende Herren im Haufe überhaupt, nie mehr als einer 
in der Mark regieren dürfe, gab erft die Möglichkeit, aus ber Mark und ben 
dazu gehörenden oder in Zukunft etwa anfallenden Ländern einen Staat zu fchaffen. 

Den Schlufftein der Thätigkeit Albrechts aber bildete die Sorge für das 
Neid, und in vielleicht noch Höherem Grade für den Kaifer und bad Haus 
Öfterreih. Es galt bie Wahl Marimiliand zum deutſchen Könige. Wenige 
Wochen danach, noch in Frankfurt im Predigerflofter dafelbft ftarb der alte Held 
(11. März 1486), und Kaiſer, König, Kurfürften und Fürften gaben feiner Leiche 
das Geleite. „Sein Leben war”, fo Magten nach einem etwas fpäteren Beugnis 
die Beitgenoffen, „Deutichlands Halt, fein Tod war Deutſchlands Fall.“ 


Ein Feldlager im 15. Jahrhundert. 


Aus dem „Mittelalterfichen Hausbuch·, Wilderhanbjcheift bes 15. Jahrh. im German. Rationalmufeum zu Rürnberg. 
Auf Ya verkleinert, 
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ihm erteilten Buftimmung zum Anlauf 
von Land und Stadt Zoffen. Hierin 
lag ohne Zweifel ein Wufgeben be» 
rechtigier und weitreichender Ausſichten, 
und bebenflicher war e8 noch, wenn Jo⸗ 
hann auch gegen bie trogigen Pommern⸗ 
herzoge eine weit getriebene Nach⸗ 
giebigfeit zeigte. „Aus fonberlicher 
Liebe und Freundſchaft“ Ieiftete er 
hier auf das der Mark fo oft zuge 
fprochene Recht der Oberlehensherrlich- 
teit gegen bie Zuſicherung des der⸗ 
einftigen Anfalls des Landes beim 
Ausfterben der Herzoge Verzicht, gab 
ſelbſt bie von feinem Vater ertorbenen 
Städte und Schlöffer zurüd. Aber 
ein Weſentliches war doch mit biefer 
Nachgiebigkeit infofern gewonnen, als 
die Zeiten des Kämpfens und Ringens 
gegen auswärtige Feinde, die feit dem 
Ausfterben der Askanier begonnen und 
unter den erſten hohenzollernſchen Kur⸗ 
fürften durch das Vordrängen ber 
Slaven faum eine Unterbrechung er⸗ 
litten hatten, jeßt abgefchloffen waren, 
und ber Blick ſich wieder auf die Ge— 
ftaltung und Ausbilbung bed eigenen 
Seins, den inneren Ausbau der Länder 
richten konnte. 

Eben dies war mun aud 
dadurch ber Fall, daß die Marken 
von Franken wieder getrennt waren. 
Gewiß läßt es fich nicht verfennen, 
daß gerade die Beziehungen zu jenen 
mitteldeutfhen Ländern und deren 
Verhältnis zu Raifer und Reich bie 
Marken durch das beiden Ländern 
gemeinfame Fürftenhaus nur um fo 
fefter an Deutfchland ketteten, und 
wer Hätte jagen wollen, daß nicht 


Das ebentehende Bildnis Murfürtt Jodanns 
Hlpet Die Dedplatte feineßGrabmalß im Der biäderigen 
Domtirde zu Berlin. @6 wurde entworfen und 
Begonnen von Peter Bifcher d. 8. (1456-1820), 
vollendet von deffen Bon und Mitarbeiter 
Yodannes Bifher 18%. Bgl. ©. 10. Dat Ramens- 
Tafinite nad einem Original im 2. Pr. Beh. 
GtantSarglo zu Berlin. 
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auch die Mittel, die Reichtümer, bie 


die Mark weiterhin hätten fruchtbringend wirken können! 


leicht mit in diefer Trennung, daß das 


75 


vorgefchrittene Bildung Frankens für 
Auch lag es viel⸗ 
Anſehen der Mark in Deutſchland ein 


geringere wurde, alſo daß fie, wie ein brandenburgiſcher Rat wenig fpäter 


ſchrieb, „feit achtzig Jahren nicht Heiner 
Gerücht gehabt Hat im Reich“. Indeſſen 
waren die Intereffen, die politiichen Ge— 
fitspunfte wie die wirtſchaftlichen Be 
dingungen in beiden Landſchaften fo 
durchaus verſchieden, daß ihr Bu- 
ſammenwachſen undurdführbar und bie 
volle Entfaltung aller Kräfte jeder der 
beiden Landſchaften nur gehemmt er- 
ſcheinen mochte. Insbeſondere konnten 
die Marken nun, unbekümmert um bie 
widerwärtigen Streitigkeiten mit den baye- 
rifchen Herzogen, die Fehden, Bänfereien 
und Eiferſuchteleien der fränkifchen 
Biihöfe und Neichaftädte ihres eigenen 
Weges gehen, ihres eigenen Lebens froh 
werben. 

Nach dieſer Richtung hin wirkte vor⸗ 
nehmlih die weitere Befeftigung ber 
landesherrlichen Gewalt, die jomohl dem 
Selbſtwillen ber Städte wie ben Über⸗ 
griffen der Ritter namentlih in der 
Priegni gegenüber trat. Und es gelang 
ſchon 1488 eine indirelte Steuer, die Bier- 
ziefe, die bisher ftet8 von den Ständen 
zurückgewieſen war, auf fieben Jahre durch⸗ 
äufeßen, bie Empörung, bie fich darüber 
in ben altmärfifden Städten vor= 
nehmlih in Stendal erhob, nieberzu- 
ſchlagen und auch diefe Städte zur Leiftung 
ber Abgabe zu nötigen. Aber nur mit dem 
Bugeftändnis eines wefentlichen Rechts der 
Iandesfürftlihen Gewalt an bie Stände, 
der Umlage und Erhebung ber Steuer 
durch Beamte der Stände, war biefer 
Erfolg erreiht. Man mußte zufrieden 
fein, die Mittel zur Tilgung der in ben 
pommerjchen Sriegen erhöhten Landes⸗ 
ſchulden gewonnen zu haben. Das wieder 


Das Ünglinger Thor zu Stendal. 


Baffıinten son m. 1440 au] in Grenitunterber non 
melde bie 










elt der Qauptverhältniffe, Die Rein Eiegany Ider 
Wroflierungen, cal, Die wohläberisgn ide An- 
wendung deb mateil gegebenen Darbeneeih 
mit glaflerten Gil ten, Bu x. alle Diefe 


Borjtge erheben Ioor auf eine der Hödften 

Stufen der mittel jen Brofanbautunft, nicht nur In ber 

Mart, fondern im den baltifien Sändern.” Mler, ‚Badftein- 
baumerte, ©. 06. 


erwachende Fehde und Raubweſen, die ftärker zu Tage tretende Bebrüdung des 
armen Mannes vermochte Johann indeffen nicht zu befeitigen. Doch gerade die 
Untertfanen gegen bie Unterbrüdung ihrer Herren, die Hilflofen gegen bie 
Graufamkeit der Mächtigen zu fehügen, fol er feinem Nachfolger als eine feiner 
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vorzüglichiten Wufgaben bezeichnet haben. Und gefördert dur das feine Ver- 
ftändnis bes Kurfürften für die emporblübenden humaniftifchen Studien begann 
nun auch eine allgemeine Bildung allmälig den Weg in die Marken zu finben, 
und Johann, von bem fein berühmter Staatsmann, der Biſchof Friedrich Seflel- 
mann von Lebus, rühmt, er fei „von gottes gnaben von hoher und großer Ver⸗ 
nunft und gutes Rates, wann ich ihn verjucht Habe und erfinde rat an Im, der 
mir ſehr wohl gefällt“ — dachte fogar daran, im Lande eine Univerfität zu er- 
richten. Da ereilte ihn im beiten Mannesalter der Tod zu Wrneburg am 
4. Januar 1499, und das war nun die wichtigfte Frage, ob das durch die brei 
erſten Kurfürften fo fräftig entwidelte landesherrliche Regiment aufrecht erhalten 
oder ob die Macht etwa an die Stände übergehen werde. 


Grabmal des Kurfürften Johann 
in ber biöherigen Domtice zu Berlin. 
Bon Beter Bifder d. 4. (155-1820). Mgl. a. ©. 1. 





Aurfürft Joahim I. 14991535. 


a3 fechözehnte Jahr hatte Kurfürft Joachim I. 
noch nicht vollendet, als er zur Regierung 
berufen wurde, ımb doch wußte er mit 
fiherer Hand gerade das Hinauszuführen, 
was jeine Vorfahren begonnen, fein Vater 
aber zu beendigen nicht vermocht hatte. 
Auf faft allen Gebieten des inneren polis 
tiſchen Lebens reformierend thätig, erhob 
er bie Tandesherrlihe Gewalt zu einer 
Blüte, wie fie unter feinen Vorfahren 

a fie nicht gehabt, unter feinen Nach— 
folgern auf lange hinaus nicht wieder haben 
ſollte. Der Staat, die Macht des Landes 

n feiner Hand, und in dieſer rein monardifchen 

ng es, bem Frieden und ber Ruhe im Innern 
wodurch wenigftens in ber erften Hälfte feiner 

m, welches die Mark im Reich Hatte, wieder 

einer Richtung Hin verführte den Kurfürften 

Notwendigkeit der abfoluten Tandesherrlichen 

abjeit8 von dem vorwärts führenden Wege, 
in bie Kraft und Bedeutung ber fürftlichen 
hm die Erkenntnis von der übermältigenden 

Nuftreten Martin Luthers aller Herzen von 

formation an Haupt und Gliebern“ ergriffen 

o mehr zu beflagen, als gerade Joachim wie 

teu erwachten Humaniftifchen Studien ftand, 
und gerade die höchſten und mwichtigften ragen alles Seins zu durch» 
forſchen, feinem hochgebifbeten Geiſte unendlich anziehend war. Natürlich 
verjchmähte er dabei nicht, der Sitte und Anſchauung der Zeit entfprechend, 
den trügerifchen Studien ber Aftrologie, der Kunſt, aus den Sternen die 
Geſchicke des Menſchen zu erkennen, zu Buldigen. 

Mit ruhiger Sicherheit Iehnte er zunächſt die von feinem Oheim 
Friedrich in Franken gewünfchte Vormundſchaft ab und erklärte ald- 
bald feinen Ständen, daß er auch ohne ihre Zuftimmung thun werde, 
was dem Lande zum Heile gereiche. Er, „als ber Landesfürft werde 
von fich felbft darein ſehen, ber Lande und ber Unterthanen gemeinen 
Nupen zu befördern“, denn „der Fürſt ift da" — fagte er, — „damit 
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Die landesherrliche Gewalt. 


—— 


Kurfürft Joachim I. im 45. Lebensjahre. 
Dos Original von Sutab Cranach in ber Sanzleibibfiothet gu Bayreuth. 
Das Ramensjafimile nad) einem Original Im 2. Pr. Geh. Gtaatkarhio 


au Berl 


er für die Ruhe und bie 
Wohlfahrt aller forge, 
denn er ift Gottes Diener, 
den Guten freundlich und 
ein Rächer zur Strafe 
denen zu fein, die Böfes 
tun“. Dies Wort, das 
nicht nur fürftliches Selbft- 
gefühl, fonbern volles Ver⸗ 
ftändnis von ber Aufgabe 
des farſtlichen Amtes be» 
zeugt, darf man als bie 
Rihtihnur der Politik 
Joachims anfehen. 
Naturgemäß gedachten 
aber die Stände nidt, 
einer ſolchen Politik, Die 
ihre Macht untergraben 
mußte, ohne weiteres ſich 
zu fügen. Im Gegenteil, 
das unter Johann wieder 
aufgetauchte Raub- und 
Fehdeweſen etlicher Edel- 
Ieute nahm weiteren Um⸗ 
fang an. Denn unter einem 
fo jugendlichen Fürſten 
glaubte man ungeftraft „auf 
Raub und Name“ ziehen zu 
dürfen, um jo die wirtſchaft · 
lich wie namentlich politiſch 
äußerft bebrängte Lage 
verbeſſern zu önnen. „Wil 
Bladerei und Beſchedigung 
des Kaufmannes und andrer 
armer Leute“ begab ſich 
wieder überall im Lande, 
ja dem Kurfürften ſelbſt 
wagte man es, den Fehde⸗ 
brief zu ſenden, und in 
der Köpenider Heide geriet 
Joachim mit den Fried⸗ 
brechern fogar ind Hand⸗ 
gemenge. Über mit felter 
Hand und erfolgreich griff 
ber Kurfürft durch, ſelbſt 
vor Todesurteilen ſcheute 
er nicht zuruck. Keines⸗ 
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Ausplünderung eines Dorfes durch Raubritter. 
Muß dem „Mittelalterfichen Hausbug”. Bilberhanbicheift bed 15. Japrfundertd im Germanifchen Rationalmufeum 
du Rürnberg. Unterer Teil des 8. Blanetenbildes (Mord). Auf % inert. 
Withrend IniS unten eis Wanderer ermordet wird, pländert man redtß unten den Laden eincd Geldwedtler®, Darüber treibt ein 
‚Netter Daß geraubte Bich von bannen, andere jünden DaB Dorf an ober plagen Die Bewohner, von denen ein Zeil fi In den 
Kur der Rirche gefähet. 
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wegs aber war, wie die Seitgenoffen ihm vorwarfen, dies ftrenge Verfahren in 
einer Abneigung gegen den Adel begründet. Vielmehr gerade als ein „Liebhaber 
und Förderer des frommen Adels, wie und das angeerbt”, will Joachim erfunden 
werben, und gegen eine Stadt, die ſich Iandesherrlichen Gerichts anmaßt, ver- 
fährt er mit der gleichen Strenge, obwohl er in den Bürgern „das Herz des 
Staates” fieht. Nicht Vorliebe oder Abneigung gegen einen einzelnen Stand, 
fondern die ihm als Landesherrn obliegende Pflicht gegen das ganze Land, die 
Ausbildung der Yandesherrlichen Gewalt beitimmte fein Verhalten. 

Daher reformierte Joachim auch eigenmächtig, „als der Landesfürft, dem 
das gebührt”, und „aus der Betrachtung ded gemeinen”, d. h. allgemeinen 
„Rubens“ die morjch gewordenen Verfaſſungen der in ihrer Entwidelung zurüd- 
gefommenen Städte und hob damit — ganz im Sinne feiner Auffafjung von der 
Staatögewalt — ſowohl das wirtichaftliche Gedeihen ber Städte, wie er deren 
Eigenwillen und Zroß, jobald er fich hervor wagte, zu beugen wußte. In dem⸗ 
felben Sinne erließ er eine allgemeine „Bolizei-Ordnung der Städte”, „zu helfen, 
damit unjere Städte und Einwohner an ihrer Nahrung zunehmen, fich beifern, 
Friebe, Gericht und Recht bei ihnen erhalten werde”. Ebenſo nahm er fich mit 
befonderem Eifer der Bauern, die unter der „Wüteret gegen die armen Leut“ 
am meiften litten, energijch an, trat den Verjuchen der Gutsherren, die Bauern 
zu Hörigen herabzudrüden, fie auszubeuten, mit aller Entfchiedenheit entgegen, 
denn, „al3 der gemeine Landesfürft fei er den Urmen wie den Reihen Schub 
und Schirm zu Recht und Billigkeit in gleichem Maße ſchuldig“. Ebenſo fteigerte 
er die Einnahmen, die 1411 gleich Null gewejen, 1440 aber jchon 30000 Gulden 
betragen hatten, auf 80000 Gulden oder 186000 heutige Thaler. 

Naturgemäß fucht ein folches Pflichtbewußtſein vornehmlich in der Ber- 
befjerung der Nechtöpflege feinen Ausdruck, und Joachim, beeinflußt auch wohl 
durch ähnliche Beſtrebungen im Reich und einzelnen Territorien, juchte diefe Ver⸗ 
befjerung auf zwei Wegen zu erreichen. Cinmal ließ er eine Kammergerichts⸗ 
Drdnung ausarbeiten, nach welcher das Kammergericht zu Berlin als ein oberjtes 
Gericht für ale Unterthanen gelten und zugleih als ein Mittelpunkt für die 

115 fernere Entwicklung des Rechts felbit dienen follte (1516). Bezeichnender Weiſe 
verlangte der Kurfürft hierbei, daß die Profuratoren bejonderd zur unentgeltlichen 
Wahrnehmung des Nechts „der armen Leute” eidlich verpflichtet werden follten. 
Zweitens aber follte an Stelle der ganz verjchiedenen, im Lande geltenden Rechte, 
ftatt des Sachſenſpiegels und feiner Abweichungen nunmehr das einheitliche 
römifche, das gemeine Recht treten, das, wie e3 eine feite Staatögemwalt zur 
Vorausſetzung hat, doch auch wieder zur weiteren Ausbildung einer folchen ge= 
eignet war. Wenigſtens auf einem Gebiet, dem des Erbrecht3 gelang fogar 

1527 ſchon (1527) eine Kodifikation, die jogenannte Joachimika, die in ihrer Vermiſchung 
deutfchen und römiſchen Rechts noch Heute in der Mark in Geltung ift. 

Hier ift auch der berühmte Prozeß gegen die Juden zu erwähnen, der im 
Jahre 1510 infolge eines Hoftiendiebftahls aus einer havelländifchen Kirche ent» 
ftand und die weiteften Dimenfionen annahm. Uber meniger deshalb iſt Diejer 
Prozeß zu erwähnen, weil er mit feinen unglaublichen Anklagen, feiner harten 
Beitrafung der Juden ein unſer Gefühl verlegendes Spiegelbild der Zeit gibt, 
fondern weil er das hohe Gerechtigfeitägefühl des Kurfürften kennzeichnet. Nicht 
allein nämlich, daß Joachim der herrſchenden Leidenichaft gegenüber die prozeſſualiſchen 


Chronfiegel Kurfürft Joahims I. 
In Größe des Originals im R. Pr. Geh. Etaatsardiv zu Berlin. 


Berner, Seid. d. Preuß. Staates Berfagtanft. f. Kunft u. Wiſenſch, Minden 





€ wie Jacob ind von Smol Salomons fon dk 

ein partigeel hatempfangen und ſy auffein gro 

ben tyſch gelegt vnd iten mutwillen datınit geüßer 
vnd mit meffern datin gehawen und geftochen, 


wo Jacob auch Slamon der taßg/deßglegegen ie itslicher 
im die herlig 
hoſtien gehaw 

en vnd geftoch 
en. vnd wo das 
heylig Sacta 

ment vlůt von 
fiebgelafenn / 
und ſouder 
lich an welchẽ 

ort dee raby ei 

nẽ groſſen ſpan 
aus dem tufch 
I Gehawe Saruff 
Jetwaſvil bluis 
gelegen Bye 
hahen auch irer 
teslicher allem 
das wegdwele 
fer vnnd ander 
ander meſſer / 
die ſy datʒa ge 
braucht wie ſye das it der gefengknus — der an 

dern wiſſen — — wiſſen zuſuehen vnd zufenden Als auch 

der teſch nd vil blůtstropfen datguf zuſampt den mehken, 
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Übertragung. 
Mte der Yute Yarad Bu 
tine Partihel (sc. ber geftohlenen 

') empfangen hat und 


geübt und mit Meffern barin 
Get ende Bit be, 
iwieer Jade Jatod nad) feinem, If 
Bde 
‚Hoftte geihändet Habe und) 

wo Jakob auch Sa 
lomon, ber Aabbt und 
noch einige andere in 
die Heilige Doſtie ger 
Hauen und geftochen 
Haben unt wa dag 
Deilige Sakrament Blut 
bon fich gelaffen. Und 
Befonderg an weichem 
Ort der Kabbi einen 
großen Spahn auf 
bem Cifch gehauen, ba, 
zauf viel Blut geiuefen. 
Etliche Haben auch allein 
bag weidmeſſer und 

wieder andere anbere 
Mefler, die fe dar 
zu gebraucht wie dag 
etliche von ihnen im 
Gefaͤngnis ohne ber ans 
bern vorwiſſen bekannt 
Haben zu ſuchen und 
aufzuſmden getuufst. 

An fei ver Eifch mit 
biel Blutstropfen bar- 
auf famt ben Meffern 


in der Domtirde zu Brandenburg 
Dorganden). 


rirdie 

benbelf Der üben die te thetiiche Dennde an des aller Heilig: hochiotreigft Secrame vt unnd bil unfdulbige erifitche 

Mnder tectigftch geleget und tm Zehenbe Jat zu Berleinn gerechtfertigt fein worden.“ Beankfurt a./D., 1611, gebrudt 
dei Johann Hanau. Cinzig befanntes volftändiges Eremplar in ber K. Bibliothet zu Berlin. 


Berner, Geld. d. Pr. Staates. 
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Sranffurt an der Ober. 


Aus Sebaflian Münfterd Gotmographel, Bajel 1550. „Mon eim erfamen um Weifen Neth zu bifem Mer ber 

@ofmograpbeg ] teeiiildgen und gent freuntilchen Uberfdsiat / darsu fürderlichen gebelffen har der heben faulen zu 

berfelbtgen Zeit ein Hochtstrbiger MeRtor / dan mir Munftere befspaiben erfucht und uff daf hächf erbetten. Sch 

Des der Atetz in Meutfeplann nit biel gefunden / die uff mein einfaltigß (dyreiben mir in meinem fürnemen fo gute 
grmfen“ 


A Barodlaliß Ccclefla, Pfertlirh. B Brartorium, Batfaus. C Das Eelpaus. D Der Suriften Kollegium. 

E Eantt Rıfolaus.2ich. F Minoriten, Barfüfier. G Das Groß ober der Artiften Kollegium. H Etcaß gen Berlin, 

1 Ganft,@eorgen-Bich. K Die Gtraß nad) Giettin. L Die Etrai nad; bem Sand zu Behem. M Gin art, 
Häufer-Mlofter. N Gira gen Prehla. O Sanit Gertruben-Licdh. 


Formen, „nad orbinung ber recht und gewohnheit ber lande“ genau inne 
zu halten befahl, widerſprach vielmehr fchon die Genehmigung zur Einleitung 
bes Prozeſſes und bie Vertreibung ber Juden aus dem Lande entfchieden dem 
eigenen finanziellen Intereſſe des Kurfürften, da diefer biöher in dem Schußgeld, 
das die Juden zahlen mußten, eine reiche Einnahme gehabt hatte. 
Für die Entwidelung des Rechts, insbefondere die Einführung bed römiſchen 
1506 Rechts mußte aber ferner die am 25. April 1506 mit großer Zeierlichkeit er⸗ 
öffnete erfte Univerfität in den Marken, Frankfurt, von Vebeutung werben. 
Es verfteht ſich indeſſen, daß durch die von der Univerfität gepflegten humaniſtiſchen 
Studien überhaupt eine tiefer greifende Bildung in den Marken — in denen 
nad Joachims Zeugnis ein Gelehrter noch fo felten wie ein weißer Rabe war 
— ermwedt werben jolte. Denn „von ber befferen Erziehung der Jugend muß 
die wahre Reformation auögehen, nicht blos die der Kirche, ſondern auch die 
der äußeren gefeglichen Bucht, die bes Staates, des häuslichen und allgemeinen 
Wohlftandes”. Ganz im Sinne Joachims feierte daher der junge Ulrich 
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don Hutten in feinem Lobgedicht auf die Mark und Univerfität Frank⸗ 
furt, wo er ſelbſt immatrifuliert war, die Liebe zur Wiffenfchaft als den 
Ihönften Schmud des Lebens. 

Man erkennt, daß, wie alle diefe Beitrebungen das Tandesfürftliche An- 
fehen über alle anderen Gewalten beraushoben, jo wiederum die Tanbesfürftliche 
Gewalt auf die Entwidelung der Marten in allen Beziehungen förderlich und 
wohlthätig einwirken mußte, auch wenn fi nicht alle Reformen Joachims auf 
die Dauer haben erhalten können. Mit Bewunderung wird man daher zu ben 
Herrichergaben und dem Fugen Sinn des Rurfürften hinauf fehen dürfen, der 
trog feiner Jugend mit jo ficherer Hand die Grundlinien zog, auf denen ein ge- 
beihliches Fortichreiten möglich war. 

Natürlih, daß diefe Ordnung im Innern auch das Anfehen im Auslande 
bob. Joachim mußte fein Augenmerk zuvörderſt vornehmlich auf die gewaltigen 
Kämpfe, in welche damals die ſtandinaviſchen Reiche wie die Meinen deutſchen 
Küftenftanten verwidelt waren, richten. Aber indem in biefen ein auch für den 
Kaiſer Marimilian wichtiger Wendepunkt (1506) eintrat, und ber Raifer bie 
Stimme des Nurfürften für die Königswahl feines Sohnes zu gewinnen fuchen 
mußte, fam Joachim doch auch wieder in die nächſten Beziehungen zum Kaifer, 
die überaus wertvoll waren. Trotz ſeines Widerſtrebens ließ ſich nämlich ber 
Kaiſer zulegt zu erneuter Anerkennung der brandenburgifchen Lehenshoheit über 
Pommern, jowie zur Anerkennung der Anwartſchaft Brandenburgs auf die Hälfte 
von Schleöwig-Holjtein bewegen. Dazu gelangten nun die einzelnen Glieder des 
Haufes Hohenzollern zu hochbedeutſamen Stellungen, die wieder das Unfehen bes 
Kurfürften heben mußten. Der Bruder des Kurfürften, Markgraf Wibrecht, war 
Erzbilchof von Magdeburg geworden, Hatte trog mancher Hindernifje ſogar ben 
Kurftuhl von Mainz beftiegen, war Kardinal und Primas Germaniend geworben. 
Schon faßte ein Vetter Joachims, Markgraf Georg der Fromme von Ansbach, 
Fuß in ſchleſiſchen Fürſtentümern, und fchon war vorzüglich Georgs Bruder, 
Markgraf Wibrecht (1511), zum Hochmeifter des deutſchen Ordens gewählt worden, ıs11 
ein Ereignis, das für Brandenburg von bleibender Bedeutung werben ſollte. Won 
diefem ritterlichen Hohenzollern durfte man hoffen, daß er Preußen, das „neue 
Deutſchland“ den Polen entreißen werde, und der Kurfürft konnte bald den jungen 
Better um: jo thatkräftiger unterftügen, als biefer im Namen bes Ordens Die viels 
beftrittene Neumark endgiltig (1517) der Mark überließ. Überdies hatte Joachim ı517 
Bofjen erworben, Bei und Teupig eingelöft, auf Kroffen fichere Unwartichaft er: 
worben, die Grafſchaft Ruppin beim Ausfterben des Ruppiner Grafenhaufes dem 
Lande einverleibt und eine engere Sreundfchaft mit Heflen und Herzog Georg 
von Sachſen gejchlofien. 

Nur davon war man allerdings weit entfernt, mit diefen Erfolgen irgendiie 
den Vorjprung, den das Haus Habsburg gewonnen Hatte, einholen zu können. 
Umgekehrt vielmehr erjcheinen dieje territorialen Erfolge Brandenburgs gegen die 
univerjale Stellung Habsburg verjchwindend gering. Am 12. Januar 1519 ısı9 
war Marimilian geftorben, ohne die von ihm mit fo lebhaftem Eifer betriebene 
Wahl feines Enfeld, des Königs Karl von Spanien, zu feinem Nachfolger er- 
reiht zu haben. Höchſt unwürdig war dann nach feinem Tode das Feiljchen um 
die deutiche Königskrone, und bald war es, da Friedrich von Sachſen ed ablehnte, 
ihre Bürde auf fich zu nehmen, und die mehrfach empfohlene Wahl Joachims, 
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zu deren Annahme diefer gern bereit war, auf Widerfpruch ftieß, nicht mehr 
zweifelbaft, daß fie nur einem auswärtigen SHerrjcher, entweder dem Könige 
von Spanien oder dem von Frankreich, zufallen werde. Die Wahl ergab dam 
König Karl von Spanien, für den auch Joachim nach den unerquidlichiten Ver⸗ 
bandlungen mit den Prätendenten und den Rurfürften zulett feine Stimme abgab. 
Wie aber durfte Joachim erwarten, der alles überragenden, die Welt beherrfchenden 
Macht eines folchen Kaiferd gegenüber die Selbftändigleit feines Staates, wie er 
fie gepflegt, erhalten zu können! 

Wenigſtens in einer Beziehung mochte indeflen Joahim hoffen, mit dem 
habsburgischen Kaiſer Hand in Hand gehen zu fünnen. Er durfte die Überzeugung 
hegen, in Karl V. einen fiheren Rückhalt zu finden gegen Martin Quther, mit 
defjen fur; vor Karla Wahl erfolgtem Wuftreten jene allgewaltige Bewegung be= 
gonnen Hatte, die an Tiefe und Innerlichkeit, an Kraft und Bedeutung für 
ben einzelnen Menſchen wie die gejamte Menjchheit von Feiner anderen in der 
neueren Gejchichte erreicht worden if. Joachim nämlich, obwohl gegen bie tiefen 
Schäden der damaligen chriftlichen Kirche keineswegs blind, verurteilte doch eine 
Meformation, die nicht von den geordneten Organen der Sirche, vom Papſt, ben 
Biichöfen ober einem Konzil ausging, als ftrafbare Auflehnung der Unterthanen 
gegen die Obrigkeit und verfannte jo allerdings den Charakter der gejamten Be⸗ 
wegung. Demgemäß aber fchloß Joachim fi dem Papfte, bald auch dem Kaiſer, 
der doch ihn, wie die anderen deutjchen Fürften, durch das offenkundige Beftreben, 
fie zu unterdrüden, tief verlegte, aufs innigſte an. 


— — 
= 


Das Lob der Marl. 
Gebiät von Ulrich von Hutten in Publii Vigilantii Axungiae poetae et oratoris ad illustrissimum principem 
Joachimum. frankfurt a. / D. 1507, gebrudt von Gonrab Baumgardt. 
Nach dem einzigen befannten Sremplar in der Breßlauer Univerfitätsbibltothet in Diriginalgröße. 


Fol. 18 verso. 


Bdalricus Huttenus pbagigena Jo ie, 
hannis Rhagij Aeſticampiani diſcipu 
lus Ad Zectoꝛẽ huius libꝛi. a 


{B, 
an den Xefer 
diefed Buche 

Marchia tar digrado terra interiecta Bootae Markland, unter bem träg fi) beivegen» 
Bargareum fuperat fertilitate ſolum. Sant’ an Üprigteit weit Gargeras Keift 
Cuius in Autumno cum piguibus incola botrie Antel Taeık ben Bewohnern ber Herbft 
oma.[ub aeſtate pꝛaemia meſſis babet, En eich Ipenbet 

ir lentit piceis Boꝛealia frigora tedis, ber Ernten Grir 


Ernten ag. 
Kaum veripürt eB bes Boreas Froſt bei 
en 


Tempoꝛe foetura Derisabundat apum, hen, Daraus &onig 


Adde boum cultus hic quoꝛum copia tanta efl —— im Berg, n 
$Ananta lub Jonio fertur arena mar, Weine bapu, bie But ber Däfen, 
Grajen, wie kaum fie der Strand bietet 
des joniſchen Meers. 


*) In diefem lag feine Stammburg Stedelberg. 


Erläuterungsblatt 
zu dem 
Ablaßbrief des Erzbiihofs Albredht von Mainz, Markgrafen 
von Brandenburg, 


zum Beften des Baues der Petersfirche zu Rom. 


Ausgefteflt für Mechtild, Peter Rodts Witwe, und Adam Rodt zu Göttingen 
am 1. Juli 1517. 


Als Brobe der Ablabbriefe, welche Tebel in jener Zeit in ber Mark Brandenburg, beſonders in JYüterbog und 
° Berlin verlaufte. 


Rad) dem wohlerhaltenen Exemplar in ber Großherzoglich Braunſchweig⸗Lüneburgiſchen Bibliothek zu Wolfenbüttel, 
an dem jedoch das Siegel jegt nicht mehr vorhanden iſt; Iebteres iſt ergänzt nad einer Abbildung biefed Ablaß⸗ 
briefes in Hermann von der Hardt „Historia Literarla reformationis®, Frankfurt a. M. 1717, IV, 4. 
und hat die Umſchrift SCigillum) fabrice S(ancti) Petri de Vrbe. 





Transskription des nebenstehenden Ablassbriefes. 


Wir Albert von Gottes und bes apoftoliichen Stuhles Gnaden, des heiligen Stuhles zu Mainz und ber Kirche zu Magde⸗ 
burg Erzbiihof, Primas und des Heiligen römiihen Reichs in Deutichland Erztanzler, Kurfürft und Mdminiftrator zu Halberftabt, 
Martgraf zu Brandenburg, zu Stettin, Bommern, der Kaflııben und Wenden Herzog, Burggraf zu Nürnberg und Yürft zu Rügen, 
auch Borfteher der Brüder bes Minoriten-Orbens von ber Obfervanz des Konvent? zu Mainz (und) die von unjerem heiligiten Herrn, 
Papft Leo X., für die Provinzen Mainz und Magdeburg, für ihre und die halberftädtiihen Städte und Diözeien, fowie für die 
ber weltlichen Herrichaft des durchlauchtigſten und der durchlauchtigen Yürften, der Herren Markgrafen von Brandenburg, mittelbar 
oder unmittelbar unterworfene Landſchaften und Oerter zu dem unten @efchriebenen beſonders verorbneten NRuntien und 
Kommifjarien entbieten allen unb jedem einzelnen, die biefen Wrief Iefen, Heil im Herrn. Wir thun fund, dab unier heiligfter Herr, 
der durch die göttliche Vorſehung jegt regierende Bapft Beo X. allen und jeglichen gläubigen Chriſten beiderlei Geſchlechts, bie zur Wieder⸗ 
berftellung des Baues der Baſilika bes Mpoftelfürfien, des heiligen Petrus von Rom, auf Grund unfres Erlaffes Hilfreiche Hand bieten, 
außer dem volltommenften Ablaß und anderen Gnaden und Freibeiten, die gläubige Chriſten ſelbſt erwerben Tönnen, nad) dem Inhalt 
des darüber ausgefertigten apoftolifchen Wriefes barmherzig im Herrn nachgiebt und geftattet, daß fie fi als Weichtpater einen ges _ 
eigneten Weltgeiftlichen oder aud) Regular. Priefter irgend eines Bettelordens wählen, der, nachdem er ihre Beichte jorgfältig gehört, die 
von dem Erwählenden begangenen Vergeben, Ausſchweifungen und Sünden jeglicher Urt, wie ſchwer und groß fie auch feien, auch 
in dem den genannten Stuhl rejervierten Fällen und die lirchlichen Genfuren, auh wenn fie auf jemandes Anſuchen von dem 
Menſchen ertragen, mit Buflimmung der Parteien auf Grund des Interditts auferlegt find und beren Bnsfprehung demfelben Stuhl 
bejonder8 vorbehalten tft — ausgenommen bie Raͤnke gegen die Berjon des Beiligiten Papſtes, Mord an Biſchöfen oder anderen höheren 
Geiftlihen, ſowie Gewaltthätigkeit gegen jene oder andere Brälaten, Faälſchung eines apoftoliihen Briefes, Untlagen wegen Kampfes 
und anderer in Bezug auf die Ungläubigen erlafienen Verbote, jowie die Urteile und Genjuren, die für den gegen das apoſtoliſche Berbot 
(unternommenen) Unterjchleif_de3 dem Sapt (zuftehenden) Alauns aus Tolfa von den Ungläubigen zu den Gläubigen auferlegt find — 
einmal im Leben und in der Tobesitunbe, fo of fie droht, auch wenn der Tod dann nicht eintritt, und in ben nicht vorbehaltenen Faällen, 
fo oft fie es erbitten, volfonımen vergeben, und ihnen heilfame Buße auferlegen, ſowie einmal im Leben und in der erwähnten Todes: 
ftunde volle Verzeihung und Erlaß aller Sünden gewähren unb das Satrament bed Abendmahl mit Ausnahme des Oftertags und 
der Sterbeftunde gu allen Beiten des Jahres verwalten, au alle ur fie gethanen zeitlichen Gelübde jeder Art mit Aus⸗ 
nahme der Wallfahrt nad dem heiligen Lande, nah Rom und zum heiligen Jalob von Gompofiela, bed Kloſterlebens und ber Keuſch⸗ 

eit in andere fromme Werke mit apoftoliiher Vollmacht verwandeln Tönne und dazu im ftande ſei. Auch hat unfer heiligfter 

err nachgrgeben, daß die vorgenannten Wohlthäter und ihre in der Gnade verftorbenen Eltern an den $ürbitten, Hütfen, Almoſen, Faſten, 

ebeten, Dtefien, zum Gottesdienſt beflimmten Stunden, Disziplinen, Wallfahrten und allen übrigen geiftlihen @ütern, die in ber . 
ganzen allerheiligften ftreitenden Kirche und bei allen ihren Gliedern geichehen und gefchehen Tönnen, in Ewigkeit teilhaftig werben. 
Und weil nun bie Gläubigen, Mechtild Rodts Witwe, Peter und Adam Rodt, zum Bau und zur notwendigen Wiederherftellung ber oben- 
erwähnten Bafilita des Upoitelfürften nach ber Abſicht unjeres Heiligften Herrn des Bapftes und unferer Berorbnung fi dur einen 
Beitrag aus ihrem Vermögen bantbar erwiejen und Lodgelauft, auch zum Beichen hierfür gegenwärtigen Brief von uns empfangen haben, 
jo geftehen und verleihen wir ihnen durch dieſen Brief Traft derielben und verfiehenen und von uns bier gebraudten apoftolifchen 
Bollmadıt, daß fie*) die erwähnten Gnaden und Ablaß gebrauchen und ihrer fich freuen Tönnen und mögen. Gegeben in @öttingen 
unter dem hierfüc von uns beitimmten Siegel am erjten Tag bed Monat3 Juli im Jahr bed Herrn 1517. 

Abſolutionsformel für jebe Lebenszeit: . 

Es erbarme fih Deiner u. ſ. w. Unſer Herr Jeſus Chriſtus ſpreche bich los dur das Verdienſt jeined Leidens. In feiner 
und in der mir hinfür übertragenen und Dir zuteil gewordenen apoſtoliſchen Vollmacht ſpreche ich Dich 108 von allen Deinen Sünden. 
Im Namen bes Baterd und des Sohnes und des heiligen Geiſtes. Amen. 

Formel der Abfolution und vollfommenen Wergebung einmal im Leben und in der Todesſtunde. 

Es erbarme ſich Deiner u. |. w. Unſer Herr Jeſus Chriſtus fpreche Di los durch das WBerdienft feines Leidens. Und id 
ſpreche Dich in feiner und in der mir übertragenen und Dir zuteil getvorbenen apoftoliichen Vollmacht frei eritend von jeder Strafe 
ber größeren oder Tleineren Exkommunitation, wenn Tu ihr verfallen bift, fotann von allen Deinen Sünden, gemälre Dir vollkommene 
Vergebung von allen Deinen Sünden und erlaffe Dir auch die Strafen bes Fegfeuers, ſoweit fig die Schlüffel der Heiligen Mutter 
Kirche eritreden. Im Namen des Waters und des Sohnes und de# heiligen Geiſtes. Amen. 


) Das Formular des Ablaßbriefeß iſt auf eine PBerfon berechnet, und ber Singularis possit et valeat hier nicht korrigiert. 
[| 


Albertus dei et Apostolice sedis gratia. sancte Moguntinensis sedis. ac Magdeburgensis ecclesie Archiepiscopus. 
Primas. et sacri Romani imperii in germania Archicancellarius. Princeps: elector ac administrator Halberstattenais. 
Marchio Brandenburgensis. Stettiuensis. Pomeranie. Cassuborum. Sclauorumque dux. Burggrauius Nurenbergensis. 
Rugieque princeps. Et Guardianus fratrum ordinis minorum de obseruantia conventus Moguntini. Per s.an'ctissimum 
dominum nostrum Leonem papam decimum. per prouincias Moguntinenses ac Magdeburgenses ac illarum ct Halber- 
stattenses ceiuitates et dioceses. neenon terras et loca illustrissimi et illustrium Principum dominorum Marchionum 
Brandeburgensium. temporali dominio mediate vel immediate sublecta nuncii et commissarii: ad infra scripta specialiter 
deputati. Uniuersis et singulis presentes literas inspecturis Salutem in domino. Notum facimus quod S[anletissimus dominus 
noster Leo diuina prouidencia Papa decimus modernus omnibus et singulis vtriusque sexus christifidelibus. ad repara- 
tionem fabrice Basilice principis apostolorum sancti Petri de vrbe. iuxta ordinationem nostram ınanus porrigentibus 
adiutrices: vltra plenissimas indulgentias ac allas gratias et facultates quas ehristifideles ipsi obtinere possunt. iuxta 
literarum Apostolicarım desuper confectarum continentiam misericorditer etiam in domino indulsit atque concessit,. vt 
idoneum possint eligere confessorem presbyterum secularem. vel cuiusuis eiiam mendicantium ordinis regularem. qui 
eorum confessione diligenter audita. pro commissis per eligentem delictis ot excessibus : ac plec]catis quibuslibet. quantum- 
cunque grauibus et enormibus. etiam in diete sedi reseruatis easibus. ac censuris cecelesiasticis. etiam ab homine ad 
alicuius instantiam latis. de consensu partium etiam ratione interdiecti incursis. et quorum absolutio eidem sedi esset 
specialiter reserunta. Preterquam machinationis in personam s[anctiss]imi pontifieis oceisionis episcoporum aut aliorum 
superiorum prelatorum. et iniectionis manuum violentarum in illos aut alios prelatos. Falsificationis literarum aposto- 
licarum. Delationis armorum et aliorum prohibitorum. ad partes infidelium: ac s[eintentiarum et censurarum occasione 
aluminum tulfe apostolice de partibus infidelium ad fideles contra prohibitionem apostolicam delatorum. incursarum 
semel in vita et in mortis articulo quotiens ille iminebit. licet mors tunc non subsequatur Et in non reseruatis casibus 
totiens quotiens id peticrint plenarie absoluere et eis pienitelnit]lam salutarem iningere. Necnon semel in vita et in diceto 
mortis articulo. plenariam omnium pl[ejccatorum indulgent am et remissionem impendere. et eucharistie sacram[entum] 
(excepto die pascatis et mortis articulo) quibusuis anni t[em_poribus ministrare. Necnon per cos emissa pro tempore vota 
quecunque (vltra marino. visitationis liminum apostolorum et slan!eti iacobi in coınpostella: religionis et castitatis votis 
dumtaxat exceptis) in alla pietatis opera conımutare Muctoritate apostolica possit et valeat. Indulsit quoque idem s[anjc- 
tissimus dominus noster. prefatos benefactores eorumque parentes defunctos qui cum charitate decesserunt in precibus, 
suffragiis. elemosinis. jeinuiis. orationibus. missis. horis canonicis. disciplinis. peregrilnntionibus. et ceteris omnibus 
spiritualibus bonis que fiunt et fieri poterunt in tota vniversali sacrosancta ecclesia militante et in omnibus membris eius- 
dem in perpetuum participes fieri. Et quia devoti Meckel Relicta Rodts Prders Et Adam Rodt ad ipsam fabricam et neces- 
sariam instaurationem supradicte basilice principis apostolorum iuxta s[anjetissimi domini nostri Pape intentionem et 
nostram ordinationem de bonis suis contribuendo se gratos exhibuersn? et liberars»’ in cuius rei signum presentes 
litteras a nobis acceperun? Ideo eadem auctoritate apostoliern nobis comınissa. et qua fungimur in hac parte ipsis quod 
dietis gratiis et indulgentiis vti et eisdeın gaudere possit et valeat per presentes concedimus et largimur. Datum in 
Gottinngen sub sigillo per nos ad heec ordinato. Die /rima Mensis Juli Anno domini MCCCCCXVII. 

Forma absolutionis totiens quotiens in vita 

Dominus noster iesus christus. per meritum sue passionis te absoluat. auctoritate cuius et Apostolica 
mibi in hac parte commissa. et tibi concessa ego te absoluo ab omnibus peccatis tuis. In nomine 
patris et filli et spiritus sancti. Amen 

Forma absolutionis et plenissime remissionis: semel in vita et in mortis articulo 
Misereatur tui ete Dominus noster iesus christus per meritum sue passionis te absoluat et ego auctoritate ipsius et 

* apostolica mihi in hao parte commissa et tibi concessa te absoluo. Primo ab omni sententin excom- 
municationis maloris vel minoris si quam incursisti. Deinde ab omnibus peccatis tuis: conferendo 
tibi plenissimam omnium pecceatorum tnorum remissionem : remittendo tibi etiam penas purgatorii in 
quantum se claves sancte matris ecclesie extendunt. In nomine patris ct filiis et spiritus sancti Amen. 


Miserecatur tui etc. 
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patris et filii et spiritus sanchı. Amen 
Forma absolutionis et plenissime remissionis: semel in vita et in mortis articulo 
Doniinus noster iesus christus per meritum sue passionis te absoluat et ego auctoritate ipsius et 
apostolica mihi in hac parte commissa et tibi concessa te absoluo. Primo ab omni sententia excom- 
municationis maioris vel minoris si quam incursisti. Deinde ab omnibus pecentis tuls: conferendo 
tibi plenissimam omnium peccatorum tuorum remissionem: remittendo tibi etiam penas purgatorii in 
anantum se elaves sancte matris ecclesie extendunt. In nomine patris et Aliis et spiritus sancti Amen. 
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Ulrich von Huttens Lob der Marl. (Schluß.) Rüfiee Be „ua aueh ed unb 
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Aber bemerkt zu werben verbient es doch, daß Joachim niemals wie andere 
Fürften zu einer Berfolgung gegen die Evangelifchen als ſolche fich bat hinreißen 
fafjen, und Luther felbft ift es, der mit einem Seitenblid auf ſolche Fürſten 
meinte, für Joachim könne man troß jeiner Yeindfchaft gegen das Evangelium 

beten. 

- Der unverfchämte Handel, welchen auch nach Fatholifcher Auffaffung „geizige 
Kommiſſarien Mönch und Pfaffen“ mit dem zum Bau der Peterslirche in Rom 
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Der Ablaßhandel. 
Rad} einer Zeichnung von Hans Holbein b. j. (1497—1548) in Holy — von n 008 Zügelburger (f 1526). 
Rad) dem Eyemplar im ufeum gu Bafel. Bragment. 


auögefchriebenen Ablaß betrieben, bot befanntlih Luther bie Veranlaffung, am 
31. Oktober 1517 feine 95 Theſen an die Schloßkirche zu Wittenberg anzufchlagen. 
Joachim aber gewährte bem Dominikaner in feinen Landen Schug, und bie 
Profeſſoren feiner Univerfität Frankfurt traten ebenfalls für Tegel und gegen 
Luther auf, während die Unterthanen ſchon jetzt vielfach für Luther Partei er⸗ 
121 griffen. Auf dem berühmten Neichötage zu Worms 1521 war Joachim einer ber 
entjhiebenften Gegner Luthers, und die Kurie that alles, um einen Fürſten feft- 
zuhalten, ber zu feinem Auftreten doch nicht burch gelegentliche Gunftbeweife der 
Kurie, ſondern durch die Macht der ihm nun einmal inne wohnenden, religiöfen 
und politifchen Überzeugung beitimmt war. Auch perfönliche Unterrebungen 
zwiſchen Luther und Joachim verftärkten eher den Gegenſatz, als daß fie ihn 
milderten. Joachim ließ Bann und Acht, die über Luther ausgeſprochen, in ber 
Mark verfündigen, verbot bie Verbreitung ber Iutherifchen Wibelüberfegung, weil 
fie zu „merklicher Uneinigfeit chriſtlich Glaubens und zu manderley Aufruhr 
führen müffe“, wie Joachim, feine Stellung ſcharf bezeichnend, ſich ausbrüdte. 
Freilich brach damals in vielen Zeilen Deutſchlands ein lange brohender 
Sturm 108. Neben den Schwärmgeiftern, den Wiedertäufern, auch den um bie 
Herrſchaft kämpfenden Bürgern im Norden Deutſchlands erhoben ſich nämlich die 
Bauern, Lutherd Lehre von der Freiheit des Chriftenmenfchen völlig mißdeutend, 
in 'gewaltigfter Empörung gegen ihre Herren; aber an ben Felfen des Joachimiſchen 
Staates ſchlugen diefe Wogen vergeblih an. In der Mark wußte der Bauer, 
daß der Landesherr für ihn forgte und fo ftand er von biutiger Empörung ab. 
Dagegen mußte Joachim es erleben, daß fein Vetter, Markgraf Georg, in 
Franken bie Reformation einführte, daß deſſen Bruder Albrecht, ber Hochmeifter bes 
1525 beutfchen Ordens, feinen geiftlichen Ritterftand (1525) aufgab, feine geiftliche Herrſchaft 
in ein weltliches, von der Krone Polen zu Lehen gehendes Herzogtum vermanbelte. 
Das Tonnte er freilich nicht ahnen, daß Albrecht damit das Orbensland für Deutfch- 
land gerettet, für Brandenburg einen ber bebeutfamften Schritte gethan. Beit- 


weife mußte Joachim felbft von 
feinem Bruder, dem Kardinal 
Albrecht, den Übertritt zu Luthers 
Lehre, die Vermeltlichung des fur» 
mainzifchen Erzbistums fürchten, 
und, was weit tiefer ihn noch 
verlegte, auch feine Kinder, na- 
mentli aber feine Gemahlin, 
Elifabeth, neigten ſich der Lehre 
Luthers zu. Die entjchiedenen 
Maßregeln, die er gegen fie er- 
griff, führten endlich dazu, daß 
die Kurfürftin aus Berlin flüchtete 
und in Sachſen ein Afyl fuchte 
und fand, in bem fie bem Zorne 
des Gemahls entrüdt war. Bu- 
dem war ber Kaifer damals gar 
nicht in der Lage, gegen die 
Broteftanten volle Gewalt zu 
gebrauchen, da feine Kämpfe mit 
Srankreih, mit dem Papſt und 
den Türken ihn nötigten, bie 
Keber bei gutem Willen zu er» 
halten, und mehrere Reichstags. 
befchlüffe, bejonder8 zu Speier 
1526 und 1529, daher ihnen 
günftig lauteten. 

Auh ein Bündnis, bas 
Joachim mit katholiſchen Fürften 
in Deffau zur Aufrechterhaltung 
der alten Lehre und Ordnung 
ſchloß, Hatte zunächſt nur bie 
Wirkung, ein gleiches Bündnis 
der Iutherifchen Fürften in Torgau 
hervorzurufen. Aber ber Gegen⸗ 
fa zwifchen den beiden Religions» 
parteien war fo machtvoli ge⸗ 
worden, daf ber allgemeine Kampf 
in Deutfchland nicht mehr zu ver- 
meiden ſchien. Ein Einfall des 
Ritters Nidel Mindiwig in das 
Bistum Lebus, deſſen Biſchof mit 
Strenge gegen bie Iutherifch Ger 
finnten eingeſchritten war, ließ 
Trübes genug ahnen. Und fort 
während mehrten fich im eigenen 
Lande bie Anzeichen von bem 
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Luther vor dem Kaifer und den Kurfüriten auf dem Reichstage zu Worms 1521. 
Rupferfich.von Hans Gebald Beham (1500-1880). 


88 Die Reformation. — Tod Joachims. 


Fortſchreiten des Luthertums. Da entichloß fih Joachim unter ſchweren Opfern 
zu zwei weiteren Bünbniffen mit norbiichen Fürften. Er gab die bisher von 
ihm vertretene Sache feines Schwagers, König Chriftians II. von Dänemark auf, 
er gab ebenfo die, wie wir gejehen, mit fo viel Energie von feinen Vorfahren 
behauptete Lehenshoheit über Pommern auf und durfte glauben, in dem dadurch 
erfauften Bündniffe dem Katholizismus eine neue Ste gewonnen zu haben. 
Mit dem äußerften und Iebendigften, vom Papfte in überfchwänglichen Dantes- 
worten anerkannten Eifer trat Joachim den Proteftanten auf dem Reichstage zu 

130 Augsburg (1530) entgegen, beförderte jogar die ganz formlos vollzogene und 
dem kurfürſtlichen Amte wie dem Rechte der deutſchen Fürſten höchft gefährliche 
Wahl des Erzherzogs Ferdinand zum römifchen König, und war, als dem neuen, 
in Schmalfalden geichloffenen Bunde der proteftantiihen Fürſten gegenüber bie 

ısss tatholiſchen Fürften ſich ebenfalls aufs neue in dem hallifchen Bündnis (1538) 
verbanden, eined der thätigiten Mitglieder dieſes Bundes. Auch im eigenen 
Lande, jo in Stendal, in Sommerfeld trat Joachim der Ausbreitung des Pros 
teftantismus, infofern er ſich gegen die rechtliche Ordnung verging, entgegen, aber 
das find nur vereinzelte Fälle gegen die fonft allgemein herrjchende Ruhe. Und 
biefe ungeftörte Entwidelung hoffte Joachim, während ringsumher die Refor⸗ 
mation fiegte, auch über feinen Tod (er erfolgte am 11. Juli 1585) hinaus der 
Mark zu erhalten: er verpflichtete feine Söhne, ber katholiſchen Lehre treu zu 
bleiben, teilte fogar, ben Gefegen feines Haufe und doch auch feiner eigenen 
Grundanſchauung zuwider, fein Land unter feine beiven Söhne. So modte er 
glauben, feinen zweiten Sohn Johann in der Gewährung eines, nur durch dies 
Zeftament begründeten, Anſpruches aud zum Feſthalten am Katholizismus zu 
bewegen. Er mochte weiter hoffen, daß Johanns Verhalten dann auch für ben 
dereinftigen Kurfürften maßgebend fein werde. Er mochte endlich gegenüber ber 
in Deutichland allenthalben fteigenden Macht der Landitände Hoffen, gerade durch 
diefe Teilung die abjolute Herrihaft des Landesheren, die er zur vollen Blüte 
gebracht, aufrecht zu erhalten. Es war eine Lebenzfrage für die Marken, wie 
für den Proteftantismus, ob fi ſolche Hoffnungen erfüllen würden. 


Thaler Joachims I. vom Jahre 1521. 

Ian Größe deb Originals (Silber) im N. Münzlabinett zu Berlin. Der alieſte btandenburgiſche Thaler. 
Umfärift. vers: IOACHIM » MARHIO - BRAN - PRIM . ELECTOR . Der unbärtige Murfürft nad, 
sets mit Kurhut und Germelinmantel, in ber Redhten ba8 Ruricepter. Meverb: MONEıA NOva ARGENtea 
PRINcipis ELECToris BRANDenburgensis. Bierfelbiges Wappen, in befien derzichiid das Kurfcepter. Über 

dem Geiilde bie Jahrehzabl 1521. 
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Einfafjung von Lucas Cranach. 


Xitelumrafemung gu „Ein Germon von der wirbigen empfahung des Heuligenn waren Leydinamß Chrini / ger 
thann am gränbornRag gu Mittemberge / yn Tegenwertiglent des Durchleuctigften Hodgebornn Fürften nnd 
Merggraff gu Branbenburgt sc. dem Jungen. D. M. Stder“ ©. ©. 1521. (Der Rame des Markgrafen if 
widt genannt, bo Tann nur an den damaligen Rurpeingen, fpäteren Rucfüclen Joachim II. gedadit werben.) 





84 Kaiſerwahl. — Reformation. 


zu deren Annahme diefer gern bereit war, auf Widerfpruch ftieß, nicht mehr 
zweifelhaft, daß fie nur einem auswärtigen Herricher, entweder dem Könige 
bon Spanien oder dem von Frankreich, zufallen werde. Die Wahl ergab dann 
König Karl von Spanien, für den auch Joachim nach den unerquidlichiten Ver⸗ 
handlungen mit den Prätendenten und den Kurfürften zulegt feine Stimme abgab. 
Wie aber durfte Koachim erwarten, ber alles überragenden, die Welt beherrfchenben 
Macht eines ſolchen Kaiſers gegenüber die Selbftändigleit feines Staates, wie er 
fie gepflegt, erhalten zu können! 

Wenigſtens in einer Beziehung mochte indeſſen Joachim hoffen, mit dem 
habsburgiſchen Kaiſer Hand in Hand gehen zu können. Er durfte die Überzeugung 
hegen, in Karl V. einen ſicheren Rückhalt zu finden gegen Martin Luther, mit 
deſſen kurz vor Karls Wahl erfolgtem Auftreten jene allgewaltige Bewegung be⸗ 
gonnen hatte, die an Tiefe und Innerlichkeit, an Kraft und Bedeutung für 
ben einzelnen Menfchen wie die geſamte Menjchheit von Teiner anderen in der 
neueren Gejchichte erreicht worden iſt. Joachim nämlich, obwohl gegen die tiefen 
Schäden der damaligen chriftlichen Kirche Teineswegs blind, verurteilte doch eine 
Neformation, die nicht von ben georbneten Organen der Kirche, vom Papſt, ben 
Bilchöfen oder einem Konzil ausging, als ftrafbare Auflehnung der Unterthanen 
gegen die Obrigfeit und verfannte fo allerdings den Charakter ber gejamten Be⸗ 
wegung. Demgemäß aber ſchloß Joachim fich dem Papfte, bald auch dem Kaifer, 
der doch ihn, wie die anderen deutjchen Fürften, durch das offenkundige Beftreben, 
fie zu unterdrüden, tief verlebte, aufs innigſte an. 


Das Lob der Marl. 
Gedicht von Ulrich von Hutten in Publii Vigilantii Axungiae poetae et oratoris ad illustrissimum principem 
Joachimum. Frankfurt a./D. 1507, gebrudt von Konrad Baunigarbt. 
Nach dem einzigen befaunten Exemplar in ber Breßlauer Univerfitätsbtbliothef in Originalgröße. 


Fol. 18 vorso. 


Über 
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Marchia tardigradoterra interiecta Bootae 
Gargareum ſuperat fertilitate ſolum. 
Cuius in Autumno cum piguibus incola botris 
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) In em lag feine —— Steckelberg. 


Erläuterungsblatt 
zu dem 
Ablapbrief des Erzbifhofs Albredbt von Mainz, Markgrafen 
von Brandenburg, 


zum DBeften des Baues der Petersfirche zu Rom. 


Ausgeftelt für Mechtild, Peter Rodts Witwe, und Adam Rodt zu Göttingen 
am 1. Juli 1512. 


Als Probe der Ablabbriefe, welche Tetzel in jener Zeit in der Mark Brandenburg, befonders in Züterbog und 
° Berlin verkaufte. 


Nach dem mwohlerhaltenen Exemplar in der Großherzoglich Braunihweig-Lüneburgifchen Bibliothek zu Wolfenbüttel, 
an dem jedoch das Siegel jetzt nicht mehr vorhanden iſt; letzteres iſt ergänzt nad) einer Abbildung biefes Ablaß⸗ 
briefe® in Hermann von der Hardt „Historia Literaria refurınationis“, Frankfurt a. M. 1717, IV, 4. 
und bat die Umſchrift Stigillum) fabrice S(ancti) Petri de Vrbe. 





Transskription des nebenstehenden Ablassbriefes. 


Wir Ulbert von Gottes und bes apoſtoliſchen Stuhles Gnaben, bes Heiligen Stuhles zu Mainz und ber Kirche zu Magde— 
burg Erzbiſchof, Primas und bes Heiligen römiichen Reichs in Deutichland Erztanzler, Kurfürft und Adminiſtrator zu Halberftadt, 
mertgeat zu Brandenburg, zu Stettin, Bommern, der Kaffuben und Wenden Herzog, VBurggraf zu Nürnberg und Sch zu Mügen, 
auch Borfteher ber Brüder des Minoriten-Ordend vön ber Obſervanz de? Konvents zu Mainz (und) die von unſerem heiligiten Herrn, 
Papſt Leo X., für die Provinzen Mainz und Magdeburg, für ihre und bie balberftäbtiihen Städte und Diözelen, ſowie für die 
der weltlichen Herrſchaft des durchlauchtigſten und der dürchlauchtigen Fürſten, der Herren Markgrafen von Brandenburg, mittelbar 
oder unmittelbar unterworfene Landichaften und Derter zu dem unten Geſchriebenen bejonder8 verorbneten Nuntien und 
Kommifjarien entbieten allen und jedem einzelnen, die biejen Brief Iefen, Heil im Herrn. Wir thun fund, daß unfer heiligfter Herr, 
der durch die göttliche Vorſehung jegt regierende Bapft Beo X. allen und jeglichen gläubigen Chriſten beiderlet Geſchlechts, die zur Wieder: 
beritellung ded Baues der Bafilifa des Apoſtelfürſten, bes heiligen Petrus von Rom, auf Grund unfres Erlaffes Hilfreiche Hand bieten, 
außer bem vollfommenfien Ablaß und anderen Gnaden und reibeiten, die gläubige Chriſten felbft eriverben können, nad; dem Inhalt 
des darüber ausgefertigten apoftoliichen Wriefes barmherzig im Herrn nachgiebt und geftattet, daß fie fi als Beichtvater einen ge 
eıgneten XBeltgeiftlichen oder auch Regular: Briefter irgend eines Bettelorbens wählen, der, nachdem er ihre Beichte jorgfältig gehört, die 
von den Ermwählenden begangenen Bergeben, Ausſchweifungen und Sünden jeglicher Urt, wie ſchwer und groß fie auch feien, auch 
in dem den genannten Stuhl rejervierten Fällen und die lirchlichen Cenſuren, auch menn fie auf genanbes Unfudhen von dem 
Menjchen ertragen, mit Zuftimmung der Parteien auf Grund des Interdikts auferlegt find und deren Losſprechung demfelben Stuhl 
bejonderd vorbehalten tft — ausgenommen bie Ränke gegen die Perſon bes Heiligften Bapftes, Worb an Biichöfen oder anderen höheren 
Geiftlihen, ſowie GewalttHätigleit gegen jene oder andere Prälaten, Yälihung eine® apoftoliihen Briefes, Anklagen wegen Kampfes 
und anderer in Bezug auf die Ungläubigen erlafjenen Berbote, ſowie die Urteile und Cenſuren, bie für den gegen das apoftolijche Berbot 
(unternonmmenen) Unterjchleif_beö dem Bapft (zuftehenden) Alauns aus Tolfa von den Ungläubigen zu den Gläubigen auferlegt find — 
einmal im Leben und in ber Todesſtunde, jo oft fie droht, auch wenn der Tod dann nicht eintritt, und in dem nicht vorbehaltenen fällen, 
fo oft fie es erbitten, volkommen vergeben, unb ihnen Deulame Buße auferlegen, fowie einmal im Leben und in ber erwähnten Todes⸗ 
ftunde volle Vergeihung und Erlaß aller Sünden gewähren unb da3 Sakrament des Abendmahls mit Ausnahme bes Oftertags und 
der Sterbeftunde zu allen Betten bed Jahres verwalten, auch alle u le gethanen zeitliden Gelübde jeder Art ınit Aus 
nahme der Wallfahrt nach dem heiligen Lande nad Rom und zum heiligen Jalob von Sompoftella, des Klofterlebend und der ſteuſch⸗ 

eit in andere fromme Werke mit apoftolifger Bollmadıt verwandeln Tönne und dazu im ftande ſei. Auch bat unfer heiligſter 
err nachgeachen, daß die vorgenannten Wohlthäter und ihre in der Gnade verftorbenen Eltern an den Yürbitten, Hütfen, Almoſen Faſten, 

ebeten, — zum Gottesdienſt beſtimmten Stunden, Disziplinen, Wallfahrten und allen übrigen geiſtlichen Gütern, bie in ber 
ganzen allerheiligften ftreitenden Kirche und bei allen ihren Gliedern geſchehen und geichehen können, in Ewigkeit teilhaftig werden. 
Und weil nun die Gläubigen, Mectild Rodts Witwe, Peter und Adam Rodt, zum Bau und zur notivendigen Wiederherftellung der oben- 
erwähnten Bafilita bes Apoftelfürften nach der Abſicht unferes heiligiten Herrn des Bapfted und unjerer Berordnung fi duch einen 
Beitrag aus ihrem Vermögen dantbar erwielen und losgekauft, auch zum Beichen hierfür gegenwärtigen Brief von uns empfangen haben, 
io geiteben und verleihen wir ihnen durch dieſen Brief kraft derſelben und verliehenen und von uns hier gebraudten apoſtoliſchen 
Vollmacht, daß fie*) die erwähnten Gnaden und Ablaß gebrauchen und ihrer, fi freuen können und mögen. Gegeben in Göttingen 
unter dem hierfür von uns beitimmten Giegel am erſten Tag des Monats Juli im Jahr des Herrn 1617. 

Abſolutionsformel für jebe Lebenszeit: 

Es erbarme ſich Deiner n. . w. Unſer Herr Jeſus Chriſtus ſpreche dich los durch das Werbienft ſeines Leidens. In feiner 
und in der mir hinfür übertragenen und Dir zuteil gewordenen apoſtoliſchen Vollmacht ſpreche ich Dich los von allen Deinen Sünden. 
Im Namen des Baterd und des Sohnes und des heiligen Geiſtes. Amen. 

Formel der Abſolution und vollfommenen Vergebung einmal im Leben und in ber Todesſtunde. 

Es erbarme fich Deiner u. ſ. w. Unſer Herr Jeſus Chriſtus ſpreche Dich los durch das Werdienft feines Leidend. Und ich 
ſpreche Dich in feiner und in der mir übertragenen und Dir zuteil gewordenen apoſtoliſchen Vollmacht frei erſtens von jeder Strafe 
ber größeren ober Meineren Exkommunikation, wenn Bu ihr verfallen bift, fotann von allen Deinen Sünden, gewähre Dir volltommene 
Vergebung von allen Deinen Sünden und erlafle Dir auch die Strafen des Fegfeuers, ſoweit fi die Schlüfjel der Heiligen Mutter 
Kirche erftreden. Im Namen des Baters und bes Sohnes und des heiligen Geiſtes. Amen. 


) Das Formular des Nblaßbriefeß iſt auf eine Perſon berechnet, und der Bingularis possit et raleat hier nicht Torrigiert. 
0 


Albertus dei et Apostolice sedis gratia. sancte Moguntinensis sedis. ac Magdeburgensis ecclesie Archiepiscopus. 
Primas. et sacri Romani imperii in germania Archicancellarius. Princeps: elector ac administrator Halberstattensis. 
Marchio Brandenburgensis. Stettinensis. Pomeranie. Cassuborum. Sclauorumque dux. Burggrauius Nurenbergensis. 
Rugieque princeps. Et Guardianus fratrum ordinis minorum de obseruantia conventus Moguntini. Per s[an]etissimum 
dominum nostrum Leonem papam decimum. per prouincias Moguntinenses ac Magdeburgenses ac illarum et Halber- 
stattenses ciuitates et dioceses. necnon terras et loca illustrissimi et illustrium Prineipum dominorum Marchionum 
Brandeburgensium. temporali dominio mediate vel immediate subiecta nuncii et commissaril: ad infra scripta specialiter 
deputati. Uniuersis et singulis presentes literas inspecturis Salutem in domino. Notum facimus quod S[an]ctissimus dominus 
noster l.eo diuina prouidencia Papa decimus modernus omnibus er singulis vtriusquo sexus christifidelibus. ad repara- 
tionem fabrice Basilico prineipis apostolorum sancti Petri de vrbe. iuxta ordinationen nostram manus porrigentibus 
adiutrices: vltra plenissimas indulgeniias ac alias gratias et facultates quas christifideles ipsi obtinere possunt. iuxta 
literarum Apostolicarum desuper confectarum continentiam misericorditer etiam in domino indulsit atque concessit. vt 
idoneum possint eligere confessorem presbyterum secularem. vel cuiusuis eiiam mendicantium ordinis regulareın. qui 
eorum confessione diligenter audita. pro commissis per eligentem delictis et excessibus : ac p[ec'catis quibuslibet. quantum- 
cungque grauibus et enormibus. etiam in dicte sedi reseruatis casibus, ac censuris ecclesiastieis. etiam ab homine ad 
alicuius Instantiam lJatis. de consensu partium etiam ratione interdieti incursis. et quorum absolutio eidem sedi esset 
speeialiter reseruata. Preterquam machinationis in personam s:’anctiss]imi pontificis oceisionis episcoporum aut aliorum 
superiorum prelatorum. et iniectionis manuum violentarum in illos aut alios prelatos. Falsificationis literarum aposto- 
licarum. Delationis armorum et aliorum probibitorum. ad partes infidelium: ac sjelintentiarum et censurarum occasione 
aluminum tulfe apostolice de partibus infidelium ad fideles contra prohibitionem apostolicam Jelatorum. incursarum 
semel in vita et in mortis articulo quotiens ille iminebit. licet mors tune non subsequatur Et in non reseruatis casibus 
totiens quotiens id peticrint plenarie absoluere et eis p’enitejn[tjiam salutarem iningere. Necnon semel in vita et in dicto 
mortis articulo. plenariam omnium p[eiccatorum indulgentiam et remissionem impendere. et eucharistie saeramlentuın]) 
(excepto die pascatis et mortis articulo) quibusuis anni tſem poribus ministrare. Necnon per cos emissa pro tempore vota 
quecunque (vitra marino. visitationis liminum apostolorum et s an]jecti iacobi in compostella: religionis et castitatis votis 
dumtaxat exceptis) in alia pietatis opera comimutare @uctoritate apostolica possit et valeat. Indulsit quoque idem s[anjc- 
tissimus dominus noster. prefatos benefactores eorumque parentes defunctos qui cum charitate decesserunt in precibus. 
zuffragiis. elemosinis. ieinuiis. oratlonibus. missis. horis canonieis. disciplinis. peregrilnjationibus. et ceteris onnibus 
spiritualibus bonis que fiunt et fieri poterunt in tota vniversali sacrosancta eccelesia militante et in omnibus membris eius- 
dem in perpetuum participes fieri. Et quia devoti Mrckel Relicta Rodts Prders Et Adam Rodt ad ipsam fabricam et neces- 
sariam instaurationem supradiete basilice principis apostolorum iuxta s[anjetissimi domini nostri Pape intentionem et 
nostram ordinationem de bonis suis ceontribuendo se gratos exhibuer«»? et liberar«»? in cuius rei signum presentes 
litteras a nobis accepersnt Ideo sadem auctoritate apostolica nobis commissa. et qua fungimur in hac parto ipsis quod 
dictis gratiis et indulgentiis vti et cisdem gaudere possit et valeat per presentes concedimus et largimur. Datum in 
Gottinngen sub sigillo per nos ad hec ordinato. Die brima Mensis Julit Anno domini MCCCCCXVII. 

Forma absolutionis totiens quotiens in vita 

Dominus noster iesus christus. per meritum sue passionis te absoluat. auctoritate cuius et Apostolica 
mihi in hac parte commissa. et tibi concessa ego te absoluo ab omnibus peccatis tuls. In nomine 
patris et filii et spiritus sancti. Amen 

Forma absolutionis et plenissime remissionis: semel in vita et in mortis articulo 
Misereatur tui ete Dominus noster iesus christus per meritum sue passionis te absoluat et ego auctoritate ipsius et 

* apostolica mihi in hac parte commissa et tibi concessa te absoluo. Primo ab omni sententia excom- 
municationis maioris vel minoris si quam incursisti. Deinde ab omnibus peccatis tuis: conferendo 
tibi plenissimam omnium peccatorum tuorum remissionem: remittendo tibi etiam penas purgatorii in 
quantum se claves sancte matris ecelesie extendunt. In nomine patris et filiis et spiritus sancti Amen. 


Misereatur tui etc. 





Erläuterungsblatt 
zu dem 


eigenhändigen Brief Rurfürſt Joachims I. 


an feinen Bruder, 


den Markgrafen Johann von Rüſtrin, 


d. d. Cölln a. d. Spree, 17. Auni 1548, 


Bievergabe in Größe des Driginald im K. Pr. Geh. Staataarchiv zu Berlin. 
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Forma absolutionis et plenissime remissionis: semel in vita et in mortis articulo 


Dominus noster iesus christus per meritum sue passionis te absoluat et ego auctoritate ipsius et 


Misereatur tui etc. apostolica mihi in hac parte commissa et tibi concessa te absoluo. Primo ab omni sententia excom- 


municationis maioris vel minoris si quam incursisti. Deinde ab omnibus peccatis tuis: conferendo 
tibi plenissimam omnium peccatorum tuorum remissionem : remittendo tibi otiam penas purgatorii in 
anantuın se elaves sancte matris ecclesie extendunt. In nomine patris et Aliis et spiritus sancti Amen. 


Die Reformation. 


Uri von Huttens Lob der Marl. (Schluß.) 


Sant et equi celeres.natiq; ad pondus aſelli. 
Quaecrit ad innumeras gramina panoꝛ oues. 

Vt tamen baec taceas iacian varus Odera terram 
Diluit.et varias piſcibus auget opes 


non tam Tanaꝗis.nec abundat fſlauus Qꝛontes) 


Rxc PPhꝛigius Xanthus. Romuleuſ ! 
Piſcibus Eridanum vindt.celeremas —— 
Maultus aſᷣ re Da —— 

Et daſfus Polipus,coeruleufglupus, 


emplaas- 
Hic "Joachim pꝛinceps ſcepiri ſucceſſoꝛ aniti. 


foꝛet: 

Symnaſio ſolidas erexit ad aſtra columnas) 

Qua Francpbordiacse cemitur Drbis opus. 
Ingenuas artes Dedit buc Bopbicalgz cateruas, 

Bdic (ua qui Doceant carmina Phoebus babefl 
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S 
das fröblide Land: 

Fiſche, deren der Don fi nicht und 
ber golbne Orontes, 

Phrygiens Zanthus und Roms 
tiber fo üppig erfreut. 

Selbft den Eridanus läßt er zurüd 
und ben fchnellen Eaftyrus, 
feinem Bett waͤlzet bas 

Metall 


oldne . 

Karpfen führt man bie Menge da⸗ 

ber vom Oderbewohner, 

Auch ben diden Polyp jowie den 
bläulichen Wolf. 

Waren werden durch Tauſch von 
fremben Zonen gewonnen, 

Welche Arabien und, melde uns 


nbien beut. 
Herrliche Städte befigt ed und hoch 
erhabene Burgen, 
Tempel auch, welche gebaut du von 
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crapia fich — 
RN du das Übrige befler noch ken⸗ 
nen, burchblätt’re das Büchlein, 
Befer, damit dir das Land inniger 
werde vertraut. 
Durh bie Küften der Markt bin 
führen dich bie Monumente : 
Jeder Bezirk wird jodann, ber bir 


lieſeſt, t . 
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Jeraen: fibe 
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Über bemerkt zu werben verdient e8 doch, daß Joachim niemals wie andere 
Fürften zu einer Verfolgung gegen die Evangeliichen als folche ſich Hat hinreißen 
laſſen, und Luther felbft ift e8, der mit einem Geitenblid auf folche Fürften 
meinte, für Joachim Lönne man troß feiner Feindichaft gegen das Evangelium 
noch beten. 

: Der unverfchämte Handel, welchen auch nach Fatholiicher Auffaſſung „geizige 
Kommifjarien Mönch und Pfaffen” mit dem zum Bau der Petersfirche in Rom 





Joachims Stellung im Reid. 9 


zu verhindern. Uber alle feine Bemühungen blieben erfolglos, und feiner An« 
hänglichkeit an den Kaiſer und politifchen Gebundenheit entſprach es, daß Joachim 
einen irgendwie enticheidenden Einfluß auf die großen Krifen, die in den folgenden 


Jahren über Deutſchland 
Krieg endete mit einer 
Niederlage des Proteftan- 


hereinbrachen, nicht gehabt hat. Der ſchmalkaldiſche 


tismus und führte den ; 


vollitändigen Sieg der 
ſpaniſchen Fremdherrſchaft 
über Deutſchland herbei. 
Die Gefangennahme des 
Landgrafen von Heſſen, 
für den ſich Joachim ver⸗ 
bürgt, war eine ſchwere 
Ehrenkränkung des Kur⸗ 
fürften durch den Kaiſer, 
und der Religionsfriede, 
an deſſen Zuſtandekommen 
Joachim mit Eifer ge— 
arbeitet hatte, lief in das 
Augsburger Interim aus, 
das keineswegs den pro⸗ 
teſtantiſchen Forderungen 
genügte. Aber Karl V. 


ftand tm Benith feiner f 


Macht, und ber Hohn 
feiner ſpaniſchen Ratgeber 


über bie Deutichen, „die 
man wie Büffel an ber : 
Nafe herumführen werde”, ' 
Tannte feine Grenzen mehr, , 


und „bes Klagens und 
Schmähens“ über Joachim 
ſelbſt war fein Ende, ja 
im eigenen Lande wurden 
ſatiriſche Schriften gegen 
das durch kaiſerlichen Be⸗ 
trug erſchlichene Interim 
vielfach verbreitet. Schon 
wußte auch König Ferdi⸗ 
nand der Nark ſich durch 
ſtraffes Anziehen der böh⸗ 
miſchen Lehensrechte Yäftig 
zu machen, aber während 
Markgraf Hans im hefs 
tigften Borne lüber das 
mteufliihe und viehifche 





Mitteilung Hans Kohlhaſes vom März 1535 an den Bürger 
meilter von Wittenberg. 
uf der Rüdfeite eine Gpieltarte einer grünen (Pique) Behn, iu E..Erneit.“Befamt- 
arhio ym Belmar. Die beiden fAmarzen Gtellen anf ber |Borberfelte rühren vom 
dem Badh6 der, mit dem bie Karte in den Jnguifttionfatten angeflebt war. 
Übertragung. 
Bles (Biest?) Richert vnd Matzkoll ist nicht verschont worden fan- 
geschen Ire gross armut ich Rate sie kommen nicht widder adir sieich 
spliess?) werden eine hant hyr lassen TH Kohlhas 
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Joch der Tyrannei” des Kaiferd dem Herzog Morik von Sachſen fich anſchloß, 
hielt ſich Joachim in der nun unter der Führung diefes Herzogs losbrechenden 
Empörung deutſcher Fürjten gegen den Kaijer doch neutral. 


Beim Abjchluß des Paſſauer Bertrages war Brandenburg daher nur in 
geringem Maße beteiligt. Schließlich ftimmte Joachim dem auf dem Reichstage 
1565 bon Augsburg 1555 abgejchloffenen Religionsfrieden zu, der den gefährlichen 
Örundfag, daß die Religion des Fürften auch die feiner Unterthanen fein müffe, 
zur Anerkennung bradte. Im Reich Hatte Brandenburg jet nur eine unter- 
geordnete Stellung, und jo wenig fümmerte fich der Kaifer um brandenburgifche 
Anſprüche, daß Joachim am Ende feines Lebens Tlagt, wie fchmerzlich es ihm 
jein müffe, in feinem Alter zu erfahren, daß „alle feine unterthänigen und mit 
feiner und feiner treuen Leute und Lande Anftalten jo langher geleifteten großen 
Dienfte gar nicht? geachtet, er ſelbſt verachtet werde”, 


Man würde aber doch fehlgehen, wenn man diejes Herabfinten des märfifchen 
Anſehens allein der Bermittlungstheorie des Kurfürften in der Neligionsfrage zu⸗ 
jchreiben wollte. Es war vielmehr wefentlich in der Umgeftaltung begründet, 
welche die innere Verfaſſung des Landes infolge der tiefen Berrüttung der Finanzen 
erlitt. Denn durch diefe kam es dahin, daß an Stelle des monardijchen, abſo⸗ 
Inten Regimented ein ftändilches trat, und aus dem landesherrlichen nunmehr ein 
ftändifcher Territorialftaat wurde. Und dies iſt nicht ohne Schuld des Kurfürften, 
aber doch auch infolge der Lage, in welcher die Fürjten Deutſchlands fi) damals 
überhaupt befanden, geſchehen. 


Allerdings Liebte Joachim das Leben in vollen Zügen zu genießen, und von 
Feſtlichkeiten, Banketten und fröhlichen Gelagen wird vieles berichte. Auch war 
Joachim freigebig und jchnell geneigt, oft weit gehenden Forderungen und Ans 
fprüchen, die unwürdige Günftlinge und Vertraute an ihn ftellten, zu genügen. 
Und endlich förderte er mit vollem Verjtändnis ihres Wertes Künfte und Wiffen- 
Ihaften durch reichlihe Belohnungen wie Gelegenheiten zu Leiltungen, namentlich 
großartigen Bauten, wie er denn das Schloß zu Berlin dur) Kaspar Theiß 
völlig umbauen, andere Schlöffer im Lande neu errichten ließ, vorzüglich auch 
den Bau der Zeitung Spandau begann. Die Geldfummen, die diefe Neigungen 
fofteten, waren freilich für ein Land, deſſen Emporblühen von jtrengiter Wirt- 
Ihaftlichfeit abhängig war, erheblich genug, und die Stände, die, da alle Ver⸗ 
pfändungen fo mwenig wie die mwucheriichen Rechenkünſte des Juden Lippold 
durchgreifende Hilfe brachten, um Bewilligung der erforderlichen Mittel an⸗ 
gegangen werben mußten, haben fich nicht gejcheut, dem Kurfürften in bitterften 
Worten über feine Verjchwendung und Freigebigfeit die fchärfiten Vorwürfe zu 
machen. Aber mit der Teilung ded Landes waren auch die Einnahmen erheblich 
geichmälert, und wenn wir bedenken, daß für die Verforgung brandenburgifcher 
Prinzen mit Bistiimern und für die Sicherftellung des dereinftigen Erwerbs von 
Preußen, worauf wir gleich zurückkommen, erhebliche Aufwendungen gemacht werden 
mußten, daß von den durch die Reformation freigeivordenen Kirchengut ein ere 
heblicher Teil in die Hände des Adels, der Städte, der Stiftungen kam und das 
der kurfürſtlichen Kammer Heimgefallene al3bald gegen baare Vorſchüſſe fort» 
gegeben werden mußte, wenn wir ferner hören, daß es damals im Neich über- 
haupt ‚feinen Fürjten gab, der nicht arm, nicht verfchuldet war und Wucherzinfen 
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zahlen mußte, jo wird man die Urſachen der fortwährenden Finanznot unter 
Joachim doch auch in allgemeinen Verhältniſſen der Zeit fuchen müſſen. 

Wie dem auch fei, Joahim hatte während feiner ganzen Regierung mit ben 
ſchwerſten Schulden zu fämpfen und war immer wieder und wieber in der Lage, von 
feinen Ständen neue Bewilligungen ſich erbitten zu müffen. Die Stände aber ge- 
währten die Bewilligungen nur gegen Zufiherung der gewichtigften Rechte. Schon 
1540 übernahmen fie die Dedung der Schulden nur gegen das Bugeftändnis 
des Landesherrn, „feine wichtige Sache, daran der Lande Gebeih und Verderb 
gelegen, ohne unfer gemeinen Landſtände Vorwiſſen und Rat zu fchließen oder 
vorzunehmen, aud) Fi fein Verbünd⸗ 
nis, dazu unfere Landfaffen oder BT 
Unterthanen follten oder müßten An #. N 
gebraudt werden, ohne Rat und Fran 
Bewilligung gemeiner Landräte zu 
begeben“. 1543 erlangte der ftän- 
diſche Ausſchuß ein Recht zur Kon- 
teole der gejamten Schuldenver- 
waltung, 1550 :übernahmen bie 
Stände zwar als Selbſtſchuldner die 
gejamte Landesſchuld, aber nur 
gegen das Recht, nicht nur die 
Steuern dur ftändifche, vom 
Landesherrn unabhängige Beamte 
ſelbſt einzuziehen, ſondern beren 
Erträge auch ſelbſt zu verwalten. 

Somit war dem Landesheren in 

der That jegliche freie Verfügung in 

der auswärtigen wie in der Finanz⸗ 

politif unmöglih gemacht, die 

Stände waren zur vollen Mit- YoLy,VIA ST BAUCIS AMPLISIMA DI 
berrfchaft gelangt, ober viemehr, es Posunt. SUMMUS, ET OMNIBUS Do, 
war jeßt nicht mehr der Lanbes⸗ TIBUS PRASTANTISIMUS AU 

herr, fondern der große Ausſchuß . 

der Stände atfächtich Die oberfte amt das kanns Mahns I aa m a rim 
Madıt im Sande. Und doch hatten Ara 
die Stände naturgemäß weder Die Seidel Conti. Brandsndargier. D. D. und Jahr (Berlin um 1610). 
Fãhigkeit noch die Aufgabe, aus ihren 

nad) jtändifchen wie lokalen Geſichtspunkten ftet3 verfchiedenen Motiven das ftaatliche 
oder monarchifche Intereſſe zu vertreten, wie fie denn auch keineswegs ſelbſt Steuern 
zahlten, fondern fie auf die untern Klaſſen in den Städten wie auf dem Lande 
abzumwälzen wußte. Es waren die Zuftände, es war diejenige Verfaffung des 
Landes geſchaffen worden, in deren Befeitigung der Große Kurfürft und König 
Friedrich Wilhelm I. die Begründung ihres Staates erfennen folten. Für jegt 
aber gelang es ungeachtet aller Nachgiebigkeit gegen die Stände nicht, bie höher 
und Höher anſchwellende Schuldenlaft zu tilgen, die gänzlich zerrütteten Finanz- 
verhältniffe zu ordnen. Und bie einzige Rettung, die Einführung indirefter 
Steuern, auf die namentlih der Kanzler Lampert Diftelmeyer mit Energie 
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hinwies, jcheiterte wiederholt an dem Widerjpruc der Städte, die überhaupt” fich 
an eine, das Allgemeine umfafjende Anſchauung noch weniger ald der Übel ge- 
wöhnen fonnten. Gerade aber den Städten hatte bie fteigende Kultur, die größere 
Gemeinſchaft im Staate, fowie die Fürforge Joachims wie Johanna — fo z. B. 
für dad von Stettin hart bedrängte Frankfurt — manigfache Förderung gewährt, 
und auch eine Reform des Rammergerichts, das nun erft von ben übrigen Behörden 
1597 getrennt wurde, die Einjegung von Gerichten in Städten, war vornehmlich dieſen 
von Nugen. 
Aber trog diefer unglüdjeligen Verſchiebung der inneren Machtverhältnifie, 
trog der Geringſchätzung, mit der Brandenburg vom Kaifer behandelt wurde, 
und trotz aller verwidelten Wirrniffe der Zeit wurden doch dynaſtiſche Ver⸗ 


Joachim II. 
Rad) einem Webaillenmodel von Kelfeimer Stein im 2. Müngtabinett zu Berlin. Driginalgröbr. 


bindungen angefnüpft, bie wieder für die Entwidelung des Staates in der Zukunft 
von einfchneidender Bedeutung werben follten und bie dafür aufgewendeten Geld- 
mittel daher reichlich gelohnt haben. In der Erneuerung der Erbverbrüderung 
mit Hefien und Sachſen hatte man zunädjt einen Weg gefunden, ber ben 
Staat aud der Iſolierung, in die man geraten, herausführen konnte. Es war 
ferner geglüdt, in dem ganz evangeliichen Erzbistum Magdeburg, wie dem 
Bistum Halberftadt mehrfach die Wahl Furbrandenburgifcher Prinzen durchzufegen 
und fo nicht nur den Prinzen günftige Verforgungen zu verichaffen, ſondern zu- 
gleich gewiſſermaßen den Heimfal dieſer Länder an Brandenburg vorzubereiten. 
ıs» Schon früher (1537) Hatte Joachim mit dem ihm verwandten, für die Erhaltung 


Erläuterungsblatt 


0. ‚zu dem 


eigenhändigen. Brief Dr. Martin Luthers an den Kurfürften 
Joachim II. von Brandenburg 


vum 9. März 1546. 


Nach dem Original auf ber Kirchenbibliothel zu Landeshut in Schleſien. 


Übertragung des nebenftehenden Briefes Dr. Martin £uthers. 


Gnade) u. Friede) im Herrn und mein arm Paternofter. Durchlauchtigſter, Hochgeborner 
Fürſt, gnädigfter Herr! Mir Hat der mwürdige Herr George Buchholzer, zu Berlin Brobjt, 
angezeigt, daß mir Eure Kurfürjtliche Gnaden durd) ihn läßt ihren gnädigen Gruß jagen, und 
jid) wundert, daß ih E. K. F. ©. nichts fchreibe, auch begehret, dab ic) wollt ein Büchlein 
lajjen ausgehen wider die Zweiweibigen. Erſtlich danke id) demüthigih E. K. F. ©. (filr) 
gnädigen Gruß. Daß ih aber E. 8. F. ©. nichts jchreibe, ſollen mir €. 8. F. ©. ja nicht 
deuten, als geichehe e8 aus Umwillen. Denn mein Herz ftehet je aljo, daß ich feinem 
Menſchen auf Erden feind oder abgünftig bin; jonderlic euch Fürften und Herren kann id 
nicht abgünftig fein, weil ich täglich für euch beten muß, wie ©. Baulus lehrt 1. Timoth. 2. 
Sehe aud) wohl, was für ein arm Ding ift um einen Regenten zu diefer jchändlichen Zeit, 
da fo groß Untreu ift unter den Räthen, und der Hofteufel ein gewaltiger Herr ift: daher 
Zwietracht und Unluft zwiſchen allen Königen und Fürſten fich entfpinnet. So Hab id) aud) 
feine fonderlichen Urjachen gehabt E. K. F. G. zu ſchreiben. Darum follen E. 8. %. G. gewiß 
jein, daß es aus feinem Unwillen nachbleibt (unterbleibt). Ich Habs vft geſagt und geprediget, 
daß ich aud) dem Gardinal zu Mainz*) nit gram bin. Ya ich wünfchte nicht, das er 
meinen Catarrhum jollt eine Stunde haben, wiewohl ich ihn Hart angreife; denn ich nicht 
gerne jehe, daß er aljo eilet und rennet zur Hölle zu, ala Hätte er Sorge, er mödhte fie ver- 
ſäumen, fo er doch zeitlich genug Hineinfommen kann, wenn er ſchon langſam Fuß für Fuß 
hinein trachtet. Aber es will keine Bermahnung da etwas fchaffen. 

Für Eure 8. %. ©. habe ich wohl große Sorge, dab die Juden einmal ihr jüdifche Tücke 
möchten beweifen. Aber €. 8. F. ©. Haben ein foldhen ftarten Glauben und Vertrauen auf 
fie, daß mein Schreiben doc umfonft wäre; ich aber (habe) gar feinen Glauben: darum bitte 
id) Gott, daß er E. K. F. G. wollte gnädiglih vor ihnen behüten, auch die jungen Marfgrafen, 
daß €. K. 3. G. Glauben nicht zu ſtark fei Hierinnen, damit nicht etwas gejchehe, welches 
und darnach allen zu bangjam und vergeblich leid fein würde. Der Probſt gefället mir über 
die Maben wohl, daß er jo heftig auf die Juden ift. Er Hat ER. %. G. mit Ernft lieb, das 
jpür ich wohl, und meinet fie mit Treuen (meint es gut). Und ich hab ihn aud) dazu ge- 
ftärkt, daß er auf der Bahn bleiben fol. Denn das (was) fie mit der Alchymei fürgeben 
(vorgeben), ijt ein großer, fhändlicher Trug. Man weiß wohl, daß Alchymei nichts ijt und 
fein Gold machen kann (ohne Sophijtereien), dag fein Teuer hält (aushält), wie ander Gold, 
welches auch wohl etliche Goldichmiede (machen) können. 

Huch Hat mic) Hr. George vermahnet und gebeten: ich wollte (wolle) €. 8. %. ©. für 
ihn fchreiben und bitten, daß €. 8. 3. ©. wollten feinen zween Söhnen gnädiglich etwa ein 
geiftlich Lehen zuwerfen (verleihen), damit fie zum Studio möchten gehalten werden. Schade 
wäre es, daß fie jollten verjäumet und verlaffen werden. 

Summa €. 8. %. G. halten mid nit für einen Feind. Aber ich kann das nicht 
glauben, daß E. 8. F. G. glauben kann, nämlich daß die Juden E. K. F. G. mit Treuen 
meinen (es treu meinen mit €. 8. G.). Und die Alchymiſten gewißlich mit E. K. F. G. 
ipielen, daß fie Alles, und €. 8. F. ©. das Nichte (Nichtige) gewinnen. Doctor edel macht 
mid fromm (ift mir förderlich), ald mir viel Andere gejagt haben. 

Hiemit dem lieben Gott befohlen jamt der jungen Herrſchaft und dem ganzen Regiment, 
Amen. Am 9. März 1545. E. 8. 5. ©. williger 
Martinus LutheR, D(octor). 


(Adreffe:) Dem Durdlaudtigften Hochgeborenen 
fürften und Herrn, Herrn Joahim, Marfgrafen zu 
Brandenburg, des Heil. Röm. Reichs Erzfämmerer und 
Kurfürften, Berzogen zu Stettin, Pommern ıc., Fürſten 
zu Nügen, meinem gnedigften Berrn. 


*) Markgraf Albrecht von Brandenburg, Oheim bes Kurfürften Joachim II. 





GVL zu Hirn 
weh er Af —R 
—RR———— bed Ph 
N er peter 
mitte [ar cha, Anek kr 
a ae ni Ze 
all 2 0 
m ”, Amar, va I 
Im N di 6 — — 
Ze Dal) 07 Prfn ed: 
—— —8* dm 6 


Dynaftiihe Verbindungen. 97 


der evangeliihen Lehre in Schlefien äußert thätigen und fürjorglichen Herzog 
Sriedrich II. von Liegnit-Brieg dahin eine Erbverbrüderung gefchloffen, daß dem 
Haufe Brandenburg bei dem Außfterben der Liegniter Herzog3familie deren ge— 
famte Länder zufallen jollten, und beide Fürſten hatten dem unrechtmäßigen Ein- 
ſpruch Könige Ferdinand gegenüber auf Grund des dem Herzoge von feinem 
Lehensherrn König Wladislaug von Böhmen 1511 gegebenen freien Dispofitions- 
rechte® über alle jeine Länder an diejer Erbverbrüderung feitgehalten. Endlich 
aber ergab eine höchſt eigentümliche Kombination der allgemeinen europäischen 
Bolitif um die VBorherrihaft im Norden und auf der Oſtſee einen Punkt, an dem 
Bolen auf die Geneigtheit Brandenburg angewieſen war. Polen mußte nämlich 
beforgen, daß das Herzogtum Preußen durch den Kaiſer wieder zu einem geijt- 
lichen Ordensftaat umgewandelt werden würde, und da der alt und ſchwach ge= 
wordene, durch jeine Stände aufs ärgſte bebrängte Herzog eine Verteidigung nicht 
ind Werk fegen konnte, jo war die polnijche Lehenshoheit über Preußen, wie der 
beftinmende Einfluß Polens an der Küfte aufs Außerfte bedroht. Dies war 
aber nur umfomehr der Fall, als Polen durch anderweitige Verhältniffe innerlich 
und äußerlich) jo geſchwächt war, daß zumal bei den dänijcheruffiichen Beziehungen 
und den öfterreichiichen Plänen der völlige Zuſammenbruch de3 polnischen Reiches 
zu befürchten war. Da mochten ſelbſt die Senatoren der Meinung ihres Königs 
werden, daß der gute Wille Brandenburgs Bedeutung habe. Nach unendlichen 
Berhandlungen, die jchon bei Joachims Vermählung mit der polnischen Prinzeſſin 
Hedwig begonnen, im Jahre 1556 neu aufgenommen, 1563 wenigftens zu einem 
vorläufigen Reſultat geführt Hatten, erreichte der Kanzler Diftelmeyer 1569 bei ıseo 
dem Thronwechfel in Preußen endlich die Mitbelehnung Kurbrandenburgs mit 
Preußen. Und wenn Joachim diejes, durch jeinen — als »lumen et oculus Marchiae« 
von den Beitgenoffen gepriejenen! — Ranzler erreichte, Ereignis in feitlicher Weije 
in Berlin feierte, jo jollte eine fpäte Zukunft die volle Berechtigung dieſer 
Beftlichfeiten erweijen, wenn auch die Gegenwart gerade aus ſolchen Veranftal- 
tungen Anlaß zu Unzufriedenheiten nahm, für die bei dem bald darauf, am 
3. Januar 1571, erfolgten Tode des Kurfürften nach den verſchiedenſten Richtungen 1571 
bin von feinem "Nachfolger Abhilfe erwartet wurde. 


Berner, Seid. d. Br. Staates 7 
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Rurfürft Johann Beorg. 1571-1598. 


Wuß »La mer des Histoires« Paris, Ant. Berard 1488. 


ampert Diftelmeyer ‚war in ber 
That der einzige von ben Räten 
Joahims, den fein Sohn beis 
behielt, die übrigen wurden ent- 
laſſen oder gefänglich eingezogen. 
Der Jude Lippold wurde fogar 
Hingerichtet, feine Stammesge⸗ 
noffen ſämtlich bes Sanbes ver- 
wieſen. Überhaupt begann Johann 
Georg, der bis in fein 46. Jahr 
hinein fern vom Hofe auf ben 
Schlöffern der Priegnig und Alt- 
marf eine durch Sparſamkeit aus⸗ 
gezeichnete Lebensweiſe geführt 
hatte, wie man es vorauögejehen, 
in mander Hinfiht ein anderes 
Regiment. 

Zunäcft fiel ihm zehn Tage 
nach feiner Thronbefteigung mit 
dem Tode feines Oheims Johann 
die von biefem inzwiſchen höchſt 
wirtſchaftlich regierte Neumark 
wieder zu. Die wichtigſte Sorge 
mußte es aber ſein, Ordnung in 
die Finanzen des Hauptlandes zu 
bringen. Auf den Landtagen zu 
Berlin und Küftrin brachte Diſtel⸗ 
meyer unter energiichem Hinweis 


auf die Notwendigkeit einer inbireften Steuer und bei eingehender Berüdfichtigung 
der ftäbtifchen Finanzen es dahin, daß die Stände die Schulden aufs neue über- 
nahmen, und fo wenigſtens eine regelmäßige Verzinfung und Abzahlung erfolgen 
konnte. Uber troß der mufterhaften Ordnung, die Johann Georgs Hofhalt aufwies, 
Ionnte auch feine Regierung nicht ohne Schulden vorwärts kommen. Auch bei 
feinem Tode betrug die Landesſchuld wieder 600,000 Thaler: ein deutlicher Beweis 
dafür, daß aud für Joachims Schulden die unzulänglichen Einnahmen mindeftens 
diefelbe Urſache waren, wie die übertriebenen Ausgaben. Denn nur je und je 
gab es jegt noch Hoffefte und fröhliche Gelage, wie etwa bei ber Ankunft fremder 
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Fürſten (jo 1595 des Königs von Dänemark) oder bei Kindtaufen, die Johann 
Georg namentlich nach feiner dritten Vermählung faft jährlich auszurichten. Hatte. 

Doh natürlich hatte Johann Georg, deifen Geſichtskreis überhaupt nicht 
joweit wie der feines, zwar leichtlebigen, doch weitblidenden Vaters ging, den 
Ständen wieder die umfafjendften Nechte zubilligen müſſen. Der Landesherr 
verzichtete auf das Recht, in den „Gerichten“ der Stände Zölle zu erheben, er 
gewährte den Ständen die Befugnis, alle in den lebten 50 Jahren ergangenen 
Polizeis, Juſtiz⸗ und anderen Ordnungen zu verändern, und anerkannte bie weit 
gehenden gut3herrlichen Befugniffe über die Bauern. Es kam dahin, daß der 
landesherrlichen Gewalt in den Städten die Magijtrate, auf dem Lande bie 
Gutsherren eine Schranke entgegenfeßten, die ihr den freien Verkehr mit der Maſſe der 
Unterthanen ungemein erjchwerte, allgemach unmöglich machte. Schon jetzt 
fruchteten die Verordnungen, die Johann Georg zur Beſſerung und Hebung der 
Lage der gemeinen Leute ergehen ließ, nur wenig, und alle Bemühungen, die 
namentlich Lampert, wie demnächſt Chriftian Dijtelmeyer auf die dringend er- 
forderliche Kodifizierung des in der Marf giltigen Rechts verwendeten, fcheiterten 
an dem Widerjtande der Stände, die immer mehr neben dem Iandesherrlichen ein 
bejonderes Regiment führten. 

In einem Punkt aber traf der Wille des Kurfürften mit dem der Stände 
unbedingt zufammen, in dem des Bekenntniſſes. Der milden und vermittelnden 
Richtung Melanchthons gegenüber wurde mit vieler Schärfe „der rechten reinen 
lutheriſchen Lehre” alleinige Geltung im Lande geitattet, eine neue Kirchenordnung 
erlaffen, die ftrengften Vifitationen vorgenommen. Nur zu bald fam es dahin, 
daß die, doch aus demjelben Geifte des Iauteren Evangeliums geborenen beiden 
proteftantifchen Richtungen einander jchärfer gegenüberftanden, ala dem Katholizig- 
mus, und die Furcht der Lutheraner, daß „ein Werk allein von den Kalviniften 
getrieben werde”, bat nicht jelten dem Katholizismus genüßt. Immer mehr be- 
einträchtigte diefer Gegenjag die Segnungen der Reformation, von immer größerer 
Bedeutung wurde er für die Entwidelung des Staates. Zunächſt zeigte Die 
Reformation ihre Wirkungen unbeeinträchtigt auf dem Gebiete der Schulen. 
Johann Georg, wie feine Vorfahren vielfeitig gebildet, aber um das Studium 
auf der Univerfität zu Frankfurt ihnen voraus, leiftete der brandenburgiichen 
Hochſchule, deren Rektor er als Kurprinz gewejen, durch) Aufbefferung der Ge- 
bälter, Stiftung von Stipendien, durch Berufung guter Lehrer, vornehmlich aber 
auch durch Hebung der auf fie vorbereitenden Schulen, der Gymnafien, allen 
Vorſchub. Das Graue Klofter in Berlin, durch ausgezeichnete Lehrkräfte feit 
mehr als drei Sahrhunderten und bis auf den heutigen Tag eine Bierde des 
Staates und Bildnerin feiner Staatdmänner, Beamten und Geiftlichen verehrt 

1574 noch heute in Johann Georg, dem Kanzler Lampert Diftelmeyer und dem Nat 
Steinbrecdher feine Stifter mit gebührender Dankbarkeit. Im Grauen Klofter hatte 
auch der Leibarzt des Kürfürften und der Kurfürftin Leonhard Thurneyfier 
feine Wohnung aufgefchlagen und trieb hier nicht nur feine alchymiſtiſchen 
Studien, fondern brachte von hier aus teil3 durch feine medizinischen Kenntniffe, 
teild und hauptſächlich durch die Anlage einer Buchdruderei, durch die Pflege 
ber Formfchneidelunft den Marten den jchäßbarften Gewinn. Dem namentlich 
jeit dem Tode Kaiſer Marimiliand II. überall mit fiegenden, von den Sefuiten 
getragenen Fahnen vordrängenden Katholizismus war in der Förderung bed Schul- 
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Lert zu dem folgenden’ Einjchaltbilde „Aufzüge und Ringrennen ıc.” 


. Um 20. tag Weinmonat /sic/) ward zu Cölln an der Spree Marggraffe Sigiimunbt von Brandenburg, Herm Johans 
Georgen Marggraffen und Churfürften von Brandenburg, ꝛc. vnd Elijabeth gebornen Fürſtin von Anhalt feines Gemahls, (Ehe: 
leiblider Sohn geboren. Die Kindbtauffe aber ward allererft den 10. tag Chriſtmonats dajelbft im Schloß gan ftattlich gehalten, 
in beyſein der drey jungen Herrlein von Sachſen, Hertzog Vlrich von Mechelburg, dei Hertzogen von Holftein, Herr Laodißlaj 
Bopul von Prag, Dietterihen von ber Schulenburg, Graffe Brunonis von Mansfeldt, Bernhardt von Aren Landvogts, Yen 
der ‚Derbogin von Sachſen, Hergogin von Medelburg, der Gräffin von der Schauenburg, und ber Bräffin von Soldern. Rad) 
verrichter Zauff wurben die folgende 4. Tage biß an den funffgehenden tag gemeldted Monats allerley Ritterſpiel auff einer 
a Rennbahn an der Spree mit Thurnieren, Ringrennen, Schiffen vnnd Dlufica, Feuwerwerck vnnb 

iefien gehalten. 

Bu forberft warb ein Patent an das Schloßthor geichlagen, darinn zween Manbinatored oder Ritter am Churfürft- 
ten Brandenburgiihen Hoff ernennet, welche allen Rittermäjfigen Berjonen mit Riugrennen vnnd andern Nitterlichen 
Spielen im Namen der Chur Brandenburg, vnd nach inhalt gemelbtes Patents willfahren follen vnnd mwolten. Die Renn⸗ 
bahn warb allernechſt unter dem Schloß bey dem Waller die Spree genannt, sugerüftet, ond mit grünem Laub gezieret. 
Darauff waren fünif fchöner Shmwipbagen auffgerichtet, vnnd mit ſchönen Gemälden und Hiftorien v , wie mit Rum. 1. 
2.3.4. vnd 5, verzeichnet. Auff jeder Seulen ſtunden zu oberft zwo Schlangen, ein paar Xauben, vnd ein Herb in den Wol⸗ 
den mit geihtofienen Hänben, welche das Herb hielten, bedeutet die Vorfichtigfeit und Licbe oder Trewe. Nun. 6. Auff dem 
a ogen, fo mitten auff ber Rennbahn gegen ben grünen Subicierhauß vber geftanden, Rum. 7. bieng der Ring, bar: 
nad man gerennet, vnd darüber ein Königti e Kron, Num. 8. zu oberſt auff diefem Bogen ftunbt bie Fortuna von Holtz 

emacht, auff einer runden Kugel, die hielte in der Hand eine Fahnen, darinn gefchrieben Victoria, Nu.9. zu beyden feyten 
tunben zween Römer, und zu ihren Füſſen ein gemalter Greiff, Num. 10. die gemeldte fünff Schwipbogen waren mit folgen« 
ben Berjen beichrieben. 

Zu ehren dem Churfärftlichen Stam, 

So da glüdlid fein fommen an, 

Damit fie ſich ergeten mögen, Zu fempffen, ftreiten gegn jedernan, 

Durch Ritterſpiel fich wol bewegen, So mögen fommen auff den plan, 


| Darumb auch hierzu diß Ritter gut 
| 

Zu Gottes Lobe, Preiß und Ehr, Sein Glüd zu fuchen ob nıög erlangen, 
| 


Gelaffen fein auß freyem mut, 


Das löblih Chur Hanf Brandenburg, Dnd von den beyden\ > ern gut, 
Gang wol geziert gemehrt dadurch, 
mit einem jungen Herren zart, 
Den 20. Octob. geboren ward. 
Darumb Ehurfürftliche trewe 


Der jet huc da hat noch mehr Die Hron der ehre* fhr jhm thut hangen, 


Behalten wird In gutem muth, 
Sortuna wirds erlanben wol, 

Dictori wer fie haben fol, 
Auch Judicterer geordnet eben, 


Erfrewer wird jegt wider auffs neme. Die adytung folln hierbey geben, 
Die Ritterlich Zufammenfanfft, Darmit nur geichehe Fein vnrecht, 
Derurfacht hat die recht Dernunfft, Der mags Ritterlich treiben recht. 


DIE Ritterfplel zu ordnen an, 

Ehurfärft Johann Georg hat machen lahn, 

Anm 11. tag Chriftmonats fieng man an allgemadh fich auff der Bahn zu vben vnnd zuuerſuchen. Es warb aber nichts 
ſonderlichs fürgenommen. Den folgenden Tag, morgens vmb 12. Bhren find die zween Nitter oder Mandinalores, als nem: 
ih Joſt von Oppen bed Churfürften von Brandenburg Cammer Junder, vnd Caſpar Schlefier Churfürlicher Brandenburgticher 
Stallmeifter in marken Sammet vnd mit gegofjenen güldenen Rojen verbremet, deßgleichen drey Spießjungen aud in 
ſchwarzem Sammet, vnd mit gülden Stetten gezieret, und zween andere Ritter, jeber für ih elbit, jo Batronierer genennet 
worden, aufigezogen. Bor ihnen Her ritten zu forberit vier Trommeter mit ſchwartzen vnd weiſſen Fahnen, darauff bald neun 
Geleydsleute, je drey vnnd drey in einem Glied gefolget, Item, fonft andere 9. Zrommeter, zulegt bat man zwölff ſchöne 
gejattelte und verbedte Pferbe an der Hand geleytet. Num. 11. 12. 13. 14. Als nun bie Wandinatores mit foldem Geleyd 
auff den Rennplatz kommen, finb bie neun Geleydsleut wider abgezogen, die zwölff verdedte Pferde aber in zwo darzu auff- 
geihlagene gelten geführet, vnd darinn, biß Die andern müde worden, verwahret worden. Nu. 16. vnd 17. 

Bald ift ein andere Partey, wie Tuͤrcen gelleybet, auffgeführet worden, welche gegen ben zweyen Rittern gerennet, 
vnnd Haben fich gemeldte Nitter gegen den Bermumbten Herren jo dapffer gehalten, daß fie den beiten Gewinn baruon getragen. 

Am 13. tag Chriſtmonats jind jebt gedachte Nitter oder Mandinatores auff vorgemeldte zeit vunnd weiß widerumb 
auffgezogen, vnnd wurben ihnen burd die Geleydsleute ein Partey auff Türckiſche art gelieybet, zugeführet, gegen welchen fie 
id Bittertich gehalten. N. 18. und. 19. \ 

Nach ihnen ift ein ander Auffzug in ſchwarzem Sammet, mit jilbern ſnichen Tommen, welche fi uuff Ringrennen 
wol veritanden und geübet. N. 20. _ 

Bum deitten kam auff der Epree herauff ein twolgerüftes Schiff, mit drey Mabbäumen, N. 21. alles rot vnd weiß 
emalet, darinn ein Tiebliche und jchöne Mufica war von Herren und Edelleuten. So bald bie an die Brüden kommen, lichen 
ie ein herrlich Fewrwerch, auch etliche grofie ſchläge, als duppel Yaldnetlein abgehen, giengen darnach zu Land rot vnd weiß 
gelleibet, zogen mit grofler berrligteit auff, renneten nad) bem Winglein, vnd jo bald fie das getroffen, mar dem Sciifmann ein 
zeichen gegeben, daß er ein groß Stüd loß gebrennet, Im wegfahren liefien fie auch etliche Frewdeuſchüß und Fewrwerck 


abgehen. M. 22. 
um vierdten zog einer in gejtalt eines Moſeowitters auff die Bahn, ber ſich auch im Ringrennen wol gebraudjt. N. 23. 
um fünfften kam eine *ᷣ458 in grün gelfeibet jampt einem Poſtbotten auff die Bahn, welcher, jo bald ſein Herr 
getroffen, fein Horn gar lächerlich geblaien. 

Der Sechſte Auffzug war in grün Eamnıet, mit Silber verbrenet, ftattlich gefleibet. 

Die im fiebenden Auffzug waren in köoſtlich graw Gewandt gefleibet, vnd mit hübichen Büchien, graw Kranichtfebern 
auff ihren Häupten und Pferden gezieret. 

Zum achten zoge ein Partey auff, in aller geflallt wie die Fiſcher gelfeibet, in gram Gewand, Fiſchersſtieffeln. ledern 
Echößlein, gramen — darauff an ftat der Feddern die Nadeln, damit man die Fiſchersgarn ſtricket, drey Kleine Fifch- 
nege, kurbe Etangen, weldje fie geführet als ein Regimentftab. Vor ihnen Her ritten drey Jundern oder Einipenuigen in gleicher 
Kleydung, welche an flat der bregen Rennſpeeren mit einer Fiſcherkroͤcke und 77 Ruderriemen vor jhnen geführet, darauff ein 
ganber hauff Fiſcher gefolget, welche allerley Fiſchergerähte auff ihren Achſelen getragen, vnd ein Fiſcherslied mit gleichen 
Stimmen gejungen, als fie auff den Thurnierplag lommen. 

E3 zogen auch zween Ochſen auff einem Schlitten einen Fiſcher Nahen, darinn lebendige Fiſch vnnd ein Schifftnecht, 
welcher fich geftellet al3 wann er ruberte. Auff einem Ochſen jab ein Weib einer Bäwrin gleich, welche Die Ochſen fort getrieben. 
Bornen auff dem Nachen jaß ein Meertatz an einer Ketten. Sind alſo in guter Ordnung, und mit groffem gelächter deß Volcks 
auff die Rennbahn kommen, vnnd etlidh gegen den Mandinatoren gerennet, vnnd als fie den Wing getroffen, damit fie benn 
etlihe Gewinn dauon gebracht, haben fie darauff noch cinen Verß, von dem vorigen Fiſcherslied gefungen. Nu. 24. 

In dem neundten Auffzug waren Heybuden, ihre Spieleut waren rot vnd weiß gekleidet, hatten Heybudiiche Knüttel⸗ 
pfeiffen vnd eine Heine Bauden, die man auff beyden ſeyten Ichläget. Darauff drey gefolget nad) Heyduckiſcher art, in weiß 
gelleibet, fo bie Rennipieß gelühret. tem, brey Herren in roten Sammet auff Heypudiicdye weiß gelleidet, melde ſich audy im 
Ringrennen wol gehalten. Als nun in defien der Abend mit eingefallen, hat man von dem Hingrennen abgelafien, vnnd find 
alle obgemelbte Parteyen, jo noch vorhanden geweien, in guter Ordnung aljo Vermumbt widerumb abgezogen, unnb hat jeber 
feinen Gewinn vor jhm getragen, zu lebt find auch die Mandinatores in ihrer Ordnung, wie fie auffgezogen, mit den ſtattlichſten 
Gewinnen gefolget. Num. 25. bik 30. 

Am 14. tag Chriſimonatss warb nichts fonderliches außgerichtet, denn dab man einem Junckern, au Hoff auff bem 
Schloß Hochzeit und Beylager gehalten. 

(Aus Jac. Francus »Ilistoricae relatiö:nis continnatio 1593. fol. gorecto.) 


Aufzlige und Ringrennen gelegentlih der Tau 
des am 20. Nov. 1592 geborenen Sohnes des Kurfürften Johann Georg und der Ei 
. 11.—13. Deze 
Originalradierung in ber Urt des Philipp Uffenbach, auf %/s verfleinert. Näheres über bieje ältefte Darftellung I 
Rad) einem Eremplar im Befige des Kunſta— 

Berner, Geſch. des Preuß. Staates 


Fe Wartgraf Sigismunds von Brandenburg, 

"abet von Anhalt, auf der Stehbahn am kurfürſtlichen Schloffe zu Kölln a. Spree, 
aber 1592. 

E48 Turfürftlicen Edhlofieb, ſowie Erläuterung ber in berielben vorfommenben Ziffern auf vorftehenbem Watte. 


Germeig in Berlin. 
imw Mt Rerfantanft. 1. Zunft u. Bifenic.. Minden 
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wefens und ber Bildung doch ein Damm entgegengebaut, ber feine Haltbarfeit 
oft genug erprobt hat. 
Denn freilich politiſch oder gar, wozu Johann Georg des öftern aufgefordert 


Leonh. Thurneyſſer zum Thurn. 


Dotsfhmien von Peter Hille (j. ©. 107), wohl nad) Zeichnung von rang Friedrich S. 99), aus »Historia 
ive descriptio plantarum etc. etc. a Leonhardo Thurneissero. Berlin 1578. I. Hengfe exc. 


wurde, kriegeriſch der katholiſchen Reaktion entgegenzutreten, vermochte der Kur— 
fürft nicht. Er erkannte die Gefahr, — „der Papit“, jo fagte er wohl einmal „beginnt 
und immer näher zu grafen“. — Aber der Kampf hätte weder feiner Sinned- 
art, noch feiner von ben Ständen abhängigen Lage und der mit ihr verfnüpften 


102 Katholiſche Reaktion. 


Schwierigkeit einer ausreichenden Rüſtung, noch auch der politiſchen Lage voll 
entiprochen. 

Johann Georg glaubte mit einer paffiven Haltung ſich begrügen zu müſſen, 
und in der Ungewißheit, ob eine Einigung zwiſchen den evangelifchen Fürften zu 
ftande fommen werde, hält er es „am beiten, daß man zur Seit ſich in biefe 
Sachen nicht menge, fondern das Spiel von außen anjehe und den Willen 
Gottes des Allmächtigen als wahren Beſchützers feiner Kirchen, dad Amen dazu 
ſprechen Iafje“. Die um ihres Glaubens twillen flüchtigen Niederländer nahm 
er zwar in feinen Landen auf, aber ein Bündnis mit den evangelifchen Glaubens- 
genofjen in Frankreich, den Niederlanden und England einzugehen, hat Johann 


Alchymiſtiſches Laboratorium im 16. Jahrhundert. 


Dolzſchnitt nad} einer geicnung von Hans Ecjäufelein (um 1480-1540) aus Vetrarcha, „Bon ber Achnep 
bayber Gins · Mugsburg 1582, gebrudt von Hepnrid Gtepner. 


Georg ſtets abgelehnt, und er trat dem Haufe Dfterreih auch dann nicht 
entgegen, als es ſehr weltliche Intereſſen feines eigenen Hauſes verlegte. 
Wieberholt verweigerte man namentlich feinem Kurprinzen, der Abminiftrator, 
d. 5. evangelifcher Biihof von Magdeburg war, die Seſſion auf dem Reichstage, 
den ihm gebührenden Vorſitz im Fürſtenrat. Die kaiſerliche Genehmigung für 
die erneut geſchloſſene Erbverbrüderung mit Sachen und Heffen wurde verzögert, 
ſchließlich nicht erteilt, und der in Straßburg von den evangelifchen Domberren 
vorgenommenen Wahl de3 zweiten Sohnes des Kurprinzen zum Biſchof wurden 
immer neue Hinderniffe in den Weg gelegt. 

Unter ſolchen Verhältniſſen mochte e8 Johann Georg für einen Gewinn 
anjehen, daß er mit den Herrihaften Stordomw und Beeskow, bie der Kaifer an 





Erläuterungsblatt 


zu der 


Antunft des Königs von Dänemart zum Beſuche des 
Rurfürflen Johann Beorg 


in 


Berlin am 6. Pktober 159. 


‚(&. a. das Erläuterungsblatt zu ber eingefchalteten Bilderta fel 
| „Aufzüge und Ringrennen“.) 


Tert zu dem folgenden Einfhaltbilde: „Ankunft des Königs von Dänemart“. 





Anno 1595. im Octob. als der Durchleuchtigft | 2c. Fürſt ond Herr | 
Herr Chriftianus geborner König in Dennemard | 2c. den Ehurfürften zu 
Brandenburg zu befuchen | auffm wege gemwejen: haben fich jhre Churf. Gna. 
mit allem feinem Adel | denn er auch eines guten theils hierzu vom Kande | 
fonderlich erfordern vnd befchreiben lafjen | bey zeit gerüftet | jr Kön. Wirde 
entgegen zu ziehen : da denn zu förderft viel groffer Herren vom Adel vorher 
geritten | Zum. I. darauff funffzehen Trommeter gefolget | jo noch in fchwargen 
Trawrfleidern bekleidet waren | wie fie auch gleicher geftalt fchwarge Sahnen an 
ihren Trommeten führeten | fo war auch die Heertrummel mit fchwarg vmb— 
henget Num. 2. (Solches darumb | weil onlangft zuvor jrer Ehurf. Gnaden 
Fraw Schwefter | Witwe von Braunfchweig ond KLünenburg | todes verfchie- 
den.) Zum. 3. Denen find nun jhre Churf. G. allgemach hernach gefolget 
zwijchen den beyden Hochgebornen Sürften ond Berren | Herrn Adminiftratorn 
des Stiffts Magdeburg | zc. fo auff der rechten*) | Zum. 4 ond den Sigismundo ' 
Dergogen in Preuffen | welcher auff der Iınden feiten geritten | Num. 5. auff 
welche J. Ehurf. ©. zween ander Söhne | Num. 6. vnd 7. in deren mitte Chri- 
ſtianus Sürft zu Anhalt | Rum. 8. ferner der Junge Sraffe von Sollern | vnd 
der Kerr Graff von Spandaw**) | Tum. 9. onnd 10. diefe find von einem groffen 
Adel | fo all in ſchwartzem Sammet gefleidet | ond mit fchönen güldenen Ketten 
gezieret | beleitet worden: aljo | dag fich diefer auszug fjämptlich ober fünff- 
hundert Pferde erfirecet hat. Rum. 11. vnnd 12. Man hat auch zuvor in 
den beyden Städten | Berlin ond Eölln | zween tage | ehe man fich ihrer Kön. 
Wirden antunfft gewißlich zu verjehen gehabt | die gange Bürgerfchafft ge- 
muftert | wie diefelbig am Einzug zum beiten mit jhren Wehren gerüjtet | auff 
bevden jeiten der Gaſſen in feiner Ordnung zierlich find dargeftellt worden. Als 
man nu jhre Kö. Wirden auff der Spannifchen ***) Heiden mit 500. Pferden 
fehen anfommen | ift jhbr Eh. ©. derfelben neher gerüdt | onnd beneben 
dero Hoffräthen | nach Sürftlichem brauch | mit grofjer Reuerentz dafelbften 
entpfangen | onnd angenommen | Zum. 13. da als denn die Heertrummel 
geichlagen | ond von allen Trommetern zugleich (deren Kön. Wird. auch 
zwölff nıitgebract | jo alle filberne Trometen gehabt | wie auch feine Beer: 
trummel filbern gewefen) gewaltig auffgeblafen worden | um. 14. jrer Kön. 
Mir. find auch vier fchöner Pferd mit Sürftlichem zeug gepußet | jedes von einem 
Trabanten | jo in gelb vnd roth Damaft gekleidet | geleitet ond nachgeführet 
worden | Nun. 15. Als man in die Stadt hinein | vnd zum Schloß fommen 
haben die Bürger loß gebrandt | onter daß fein jhre K. W. vollends ins 
Schloß geführet | welches auffs ftatlichfte mit Föftlichen | güldenen onnd Silbern 
ſtücken gejieret war | da jhre Ehurf. ©. die Kön. Wir. zum wilfommen noch 
einmahl herrlich angenomnten | wie auch jhre Kön. W. von jhr. Ehurf. ©. 
Gemahl | ond andern Sürftlichen Sräwlein | auch gangem Frawenzimmer zier: 
lich | vnd mit groſſer Sürftlicher Reuerentz find entpfangen worden. 

Auff folgenden Montag | ift ein Ringelrennen außgeruffen worden | ond 
als bald die ftechban zu folchem zugerüftet worden | ond find die fürftliche 
Perfonen fampt andern Herren ond vom Adel | omb 12. vhr bemeltes tags 
auffgejogen. Erftlih haben jhre F. &. der Herr Administrator gerennet | vnd 
fich trefflih wol gehalten | ond ein fchön Kleinot gewonnen | folgends K. W. 
felbft mit Sürft Chriftian von Anhalt | desgleichen Fürſt Chriftianus Herr Bruder 
mit Beichards von der Schulenburg Son | welche allefampt wol vnd künſtlich 
renneten | infonderheit hat jhr K. W. in diefem Sürftlichen Ritterfpiel | ein 
jchön Eredeng mit dem Pellican gewonnen. 

Ihre Ehurf. G. haben folchem Ritterfpiel aus dem Schloß | in den 
Senftern | mit dero mitlern jungen Herrn zugefehen | wie auch jrer Eh. ©. 
gleichfals auch des Herrn Administratoris Gemahl | vnd die junge Hergogin auf 
Preuffen | fampt dem ganten Frawenzimmer demfelben zugefchamet. 

Mie der Abend herbev fommen | find die Berren wider nadı Hoffe 
gezogen | denfelben mit fremden zugebradt. 


— Aus Jac. Francus ‚‚Historicae relationis continuatio 1596“. 
*) der nachmalige Kurfürſt Zoach’m Friedrich. 

**), jedenfalls Rochus Straf zu Lunar. 

*+*) vulgäre, auch jonft vorfommende Form für Spandauiſch. 
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Ankunft des Königs Ehriftian IV. von Dänemark zum Beſuche 


Rabierung von G. Keller (j. Erläuterungsblatt zum Einſcheltbild „Aufzüge und Singrennen“), ew« 


Berner, Geſch d. Preuß. Staetes 2. Mufl. 


des Kurfürften Johann Georg in Berlin am 6. Oftober 1595. 


erfieinert. Die in ber Darftellung vorkommenden Biffern werben auf vorſtehendem Mlatte erläutert. 


Berlag von Emil Steauß in Bonn. 





Erläuterungsblatt 


zn dem 
Seuerwert auf dem Plate an der Südfeite des Turfürftlichen 
Schlofies | 
zu 


Hölln a. Spree, 10. @hteber 1595. 


(S. a. da8 Erläuterungsblatt zu der zwifhen ©. 106/7 eingeicdhalteten Bildertafel „Aufzüge 
und Ringrennen“”.) 


Tert zu dem nebenftehenden Einfchaltbilde „Feuerwerk ꝛc.“ 


Den andern folgenden Tag /ift ein herrlich Fewerwerck zwiſchen dem Schloß vnd Stall 

I gericht worden / als in der Figure zu erjehn / welches anzeigte / zum erſten 3. Wafferpferd 
um. 1. vnd 2. vnd dahinder ein Schiff / Num. 3. auff welches ſchnautze vornan geſtanden / Nep- 
tunus mit der Meergabel in der rechten Hand / Num. 4. und die Zeum der Pferd in der linden 
Hand / Num. 5. in gemeltem Scifflein aber ſeind zwo Jungfrawen /in eines Menjchen größ 
gejefien / jo ein ander vmbfangen / daruon die eine dad Mercuriiche signum in der Hand / vnd die 
ander ein Columna in dem linden Arm haltent / Rum. 6. vnd 7. binden auff gemeltem Schiff: 
fein aber /ein runde Kugel / Num. 8. als der Weltlauff / vnd darauff ein groß Bild / als die 
Fortuna gejtellet / Num. 9. vnd an der linden Hand diejer Fortuna war ein Schnur biß auff 
den Churfürſtlichen Scloßboden gezogen / darauff ein gekrönter Schwan / künſtlich bereitet / 
Num. 10. welchen man gleichjam fligend hinauff 3. K. W. zu bejondern Ehren hat ſchweben 


lafien. Dieweil J. 8. 


. ein gefrönten Schwan in jhrem 
nachfolgende Xiedlein J. K. W. zu Ehren / auff allerleyg Inftrumenten auff die 


en führen / mittergeit / dieſes 
elodey / O 


holdſelig Bild / mit nachfolgenden worten ſpielen vnd fingen laſſen. 
Wolan in Gottes Namen / | Die fanfftmut Lobſan / 


Weißheit halt ih in Ehren / 

Drumb thut mid mein Gott 
gewehren / 

Das in der fürften Schild / 

Gefchrieben wird mein Bild. 


Wolan der fich befleift / 
Auff Weisheit allermeift / 
Die wird jhn nicht verlaffn / 
Auf weg vnd auh auf 
.  fteafin / 

Vnd wird jhm darzu gebn / 
Ein ſtill gerüglich lebn. 


Diefelbig der liebe Bott / 
Zißzter gegeben hat / 

Allen die weiffen Schwan / 
führen in jhrer Sahn / 
Gott wil diefelb vermehren / 
Bey allen die mid führen. 


Ich bin ein ig Schwan / 


Auch ift einer angeborn / 
Zu meiden Rach vnd Horn / 
Denn die gelinde fanfftmuth / 
ft mein eignes Erbgut / 
Darumb ift mein Balß ge: 


ön 
Weil ich werd bald verfänt. 


Stehet tapffr Helden wol an / 
Erempel feind vor augen / 
Man darff nicht vmb fcha- 


wen / 
Die wolle Gott verleihen / 
Allen die mich befrewen. 


Wann id liege im ftreit / 

Mein flügel bald ausbreit/ 

Schü mid damit am Keib / 

Dnd den feind von mir 
treib / 

Kan jhn aud mweggeftoffen / 

Mit meinen ftarden Füſſen. 


Gott geb den fürften mild / 
Die mih führen in jrm 


ſchild / 
Rath ſterck glück heil vnd 
e 


an / 
In allen thun vnd Rat: 
ſchlägn / 
Daß fie jr Volck vnd Land / 
Schüßen für Seindes band. 


Weil ih mein wunfch voll: 
endet / 
Für meinem lebten End / 


Dil ih mein Leib vnnd 
geben / 

Dem Et PR ee non) 
enn liebli eg ich fingn / 

Wenn das End thut er 
dringn. 


Hiebey lehrt zu der zeit / 
AU hohe Obrigkeit / 

Su bedenden alle ftend / 
Wenn ſich darnach das End / 
Damit bey Jung vnd Alt / 
Fried ond recht wird erhalt. 


Denn wenn in einem Sand / 

Die bitt han vberhand / 

So regiert Gottes oil 

Chut Herrn vnd Knecht 
behütn / 

Das geb Bott allen frommen / 

Die mid in [child genommen. 


Biemit fahr ich darnon / 

Weil ftund vnd zeit kömpt 
Ran / 

We / we thue dich ſchicken/ 

Im Fewr foltu erfiden / 

Gott gefegne alle fromn 


Herrn / 
Die mid halten in Ehren. 


Vnnd zum ende dieſes Lieds / alſo gar biß auff gemelter linden handt der Fortuna 


gefahren / das Fewerwerck angezündet / daraug viel taujent fchlege / und außfarende fewren 
kommen /aud) vnden am Schiff groſſe Kammerſtücken / wie Cartaunen loßgangen /Num. 11. und 
12. jo ein lange zeit gewehret / vnd ein Fürſtliche Frewde daran zu hören und zu jehen war. 
Nach diejem vnd anderem mehr / jo jhr Königliche Wir. zu fonderlichen Fürftlihen Ehren vnd 
Frewden an vnd zugericht worden / rühmlich fürgangen / find ihr 8. W. den 13. Octob. wider 
von dannen verreijet: da dann jhr König. Wird. im einholen / aljo auch hie im Außzug alle 
Ehr vnd Neuerenp erzeigt vnd angethan worden. 


(Aus Jac. Francus »Historicae relationis continuatio 1596r. Serle 58.) 
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Anerh. Reverb. 


Gnadenpfennig Johann Georgs v. J. 1597 
Bes Austtchen und ‚einer Gemahlin, Eiifabet von Anhalt, Bilhnis gegend: 
In Größe eb Originals (Go) im R. Beknglabtnett 


Hans von Küftrin verpfändet hatte und nun nicht einlöfen Tonnte, belehnt wurde, 
daß der Kaiſer die Vermählung des jungen Herzogs Albrecht Friedrich von 
Preußen mit ber Herzogin Marie Eleonore, ber älteften Tochter des Herzogs 
Wilhelm von Jülich befördert. In der That eröffnete dieſe Vermählung die 
weiteften Ausſichten. Der Herzog Albrecht Friedrich, der feinem Water in der 
Regierung folgte, wurde gemuͤtskrank, die Söhne, die ihm geboren wurden, ftarben 
ſchnell dahin, fein einziger Vetter aus ber fränkifchen Linie, Markgraf Georg 
Friedrich von Ansbach und Bayreuth, der nach vielem Wiberftreben der Stände 
endlich als Gubernator die Regierung zugewieſen erhielt, — wobei bie branden- 
burgiſche Mitbelehnung durchgefegt wurde, — war kinderlos. Der Anfall Preußens 
an die Kurlinie war mithin demnächft zu erwarten. Marie Eleonore aber hatte 
bei ihrer Eheſchließung ausdrücklich die Betätigung ihres Erbrechts auf die Länder 
ihres Water in Gemäßheit der für fie duch Kaiſer Marimilian I. und 
Karl V. feftgeftellten weiblichen Erbfolge und Unteilbarkeit der Länder zugefichert 
erhalten, und bei der Sinberlofigfeit ihres einzigen Bruders ergab fich, daß auch 
dieſes Erbfolgerecht praftifche Bedeutung in abjehbarer Zeit gewinnen, und bie 
heinifchen Länder auf die Herzogin von Preußen und auf beren Erben über- 
gehen würden. Es war dies um fo ficherer, ald die Anſprüche ber jüngeren 
Schweitern der Herzogin Marie Eleonore mit Geld ausbrüdlich abgefunden waren. 
Und nun vermählte fi ber ältefte Sohn des Kurprinzen, der Prinz Johann 
Sigismund, mit der älteften Tochter Albrecht Friedrich und Marie Eleonorens, 
und fomit mußte Marie Eleonorend Erbrecht an Brandenburg übergehen. Recht⸗ 
lich war alfo fein Zweifel, daß auch dieſe rheinifchen Lande, — die Herzogtümer 
Jülich, Cleve, Berg, die Grafiaften Markt und Ravendberg, — demnächſt an 
Rurbrandenburg fallen müßten. Des weiteren war auch der Heimfall der fränkiſchen 
Länder Ansbach und Bayreuth und mit ihnen des ſchleſiſchen Fürftentums Jägerndorf 
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mit feinen Annexen Oberberg und Ratibor zu erwarten — welche Zukunft 
öffnete fi) dem Haufe Brandenburg! Aber freilich, wer hätte glauben dürfen, 
daß ihm ſolche Erfolge vom Kaiſer, von den katholiſchen Fürften, ja jelbft von den 
evangelifchen, ohne Kampf und Streit gegönnt werden würden! Johann Georg 
hat bis an fein Lebensende (8. Jan. 1598) an folchen Erfolgen gezweifelt und 
in Iebhafter Sorge um feine zahlreiche Nachkommenſchaft fegte er tejtamentarifch 
eine Teilung der Kurlande feit. Der Kurprinz aber verweigerte im tiefften und 
aufrihtigften Schmerz dem fterbenden Vater die gewünfchte Genehmigung zu einer 
ſolchen der goldenen Bulle wie dem Achilleiſchen Hausgeſetz wiberjprechenden Un- 
ordnung. Die Pflicht gegen den Staat, den feine Vorfahren gefchaffen, 
: menfchlich ſchöne Wunfch, dem fterbenden Vater 

un. 


him Sriedrich. 1598—1608. 


er ſcharf erfannten Pflicht gegen die Intereſſen des 
Landes getreu, verharrte Joachim Friedrich, dem 
Pflichttreue und Gewiſſenhaftigkeit im befonderen 
Maße eigen waren, auch nach dem Antritt feiner 
Regierung bei der Ablehnung des väterlichen 
Zejtamentes. Doc glaubte der Kurfürft, um den 
entbrennenden Familienzwiſt zu vermeiden, auf 
den bevorftehenden Anfall der fränkiſchen Länder 
an bie Kurlinie um fo mehr verzichten zu bürfen, 
als das Hausgeſetz des Kurfürſten Albrecht, auf 
deſſen Grund er die Teilung verſagte, jene Länder 
für nachgeborne Markgrafen beſtimmt hatte. Aus 
Verhandlungen mit den Räten des Markgrafen 
isbach und Bayreuth ging daher 1599 eine Ver— 
1603 nad dem Tode Georg Friedrichs der 
folgte. In ihm wurde wiederum die Unteilbarkeit 
er der Heimfall Bayreuths an den Markgrafen 
+ an den Markgrafen Joachim Ernft, die beiden 
ürſten Johann Georg und feiner dritten Gemahlin 


diefes Geraifchen Vertrages war offenbar ftaat- 

licher, monarchiſcher Natur. Mit demjelben monarchiſchen Gedanken trat 
Joachim Friedrich aud den Ständen und nicht ohne Schärfe entgegen. Bei 
feinem Regierungsantritt lag der Ausbruch eines Religionskrieges ſozuſagen ſchon 
in ber Luft, und deshalb forderte der Kurfürft, wiewohl von ber Unzulaͤnglichkeit 
der alten Wehrverfafjung von vornherein überzeugt, von den Ständen die Ab— 
feiftung der Wehrpflicht. Auch ihn mag es dann doch überrafcht haben, daß das 
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gefamte Lehensaufgebot nicht mehr als etwa 1000 Reiter und 4000 Mann 
Fußvolk ergab. Wahrlich ein Refultat, das die Notwendigkeit einer Veränderung 
der Militärverfaffung, die Notwendigfeit, Iandeöherrlihe Truppen anzumerben, 
dem Kurfürften dringend — 
zeigte. Eben deshalb 
mußte aber der Landes⸗ 
herr vornehmlich wieder 
Herr ber Einnahmen 
werden und die finan⸗ 
sielle Abhängigkeit von 
den Ständen Iodern. 
Aber daß der Kurfürft 
zugleich für die Wohls 
fahrt des gemeinen 

Mannes eintrat, den 
Gutöherren dad „Gravi⸗ 
minieren“, ben Stäbten 
das „ewige Deffikul- 
tieren“ fcharf verwies, 
daß er verlangte, die 
Stände follten ihrem 
Ausfhuß zu endgiltigen 
Abmachungen mit dem 
Landesherrn Vollmacht 
geben, daß er den Diſtei⸗ 
meyerſchen Entwurf eines 
Landrechtes hervorfuchte, 
— das alles machte die 
Stände nur um fo 
weniger willfäßrig, als 
der Kurfürſt in feiner 
ganzen Auffafjung der 
firhlien Verhältniffe, . ( yıl 2 
bie bamal3 bie pofitifchen —— 
weſentlich beſtimmten, der 
reformierten Lehre näher m — 
ftand als ber ftreng 
lutheriſchen der Stände. 

Von weiter greifen- 
bem Cinftuß für bie Joachim Friedrich 
monarchiſche Ausbildung ü 
der Landeö- Berfaffung ou Rense eh Amen Dogs BY 4 —WE iu Berlin. 
war es inbefien, daf ber 
Kurfürft durch die Ordnung vom 13. Dezember 1604 ben „Geheimen Rat“ 1004 
ſtiftete. Anlaß zu diefer Stiftung boten die ungemein verwickelten, auswärtigen 
Berhältniffe, die durch dynaſtiſche Beziehungen begründet, für das Land felbit 
von höchſter Wichtigkeit waren, deren Erledigung aber eine erheblich größere 
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Thätigkeit kurfürftlicher Räte als früher nötig machte. Neben der auswärtigen 
Politik hatte der Geheime Rat auch die Finanzen zu verwalten, die Handels⸗ 
und Verkehrs⸗Intereſſen zu vertreten und endlich die Gefchäfte der Landes⸗ 
verteidigung zu führen. Es forgte mithin die landesherrliche Regierung jebt 
für die geregelte, orbnungsmäßige Berwaltung einer Reihe von Staatlichen 
Aufgaben, die bisher nur gelegentlich und je nach Bedürfnis teils vom Landes⸗ 
herren, zum größeren Zeil aber von den Einzelnen unter den Ständen ge- 
pflegt waren. Sie erfüllte jebt Aufgaben, Die — wie 3. B. der 1605 begonnene 
Elb⸗Oder⸗Kanal — den Unterthanen das Dafein des Staates, feine Fürſorge 
für das Boll immer mehr erkennen Tießen, und andererjeit3 hob fie doch das 
Sinterefie des ganzen Landes über das des Einzelnen hinaus, um in jenem 
wieder das des Einzelnen um fo befler zu erfüllen. Naturgemäß mußte mit jeder 
Erweiterung der Thätigfeit der Furfürftlichen Regierung die Wichtigkeit der Stände 
Ihwinden, und mußte ber Geheime Rat in der That ein Gegengewicht gegen die 
Stände zu Gunften der monarchiſchen Beamten-Berfaffung werden, da3 jene als 
ſolches um jo mehr fühlten, als feine Mitglieder nicht aus dem märfifchen bel 
ftammten, jondern Ausländer, „Säfte“ waren, die Joachim Friedrich zum Teil 
wie den Grafen Schlid, den Kanzler von Loeben, aus Magdeburg mitgebracht hatte. 

In Wirklichkeit waren aber der Tandesherrlichen Regierung aud) damals die 
umfafjendften Aufgaben geftellt, da die Anfprüche des Fürftenhaufes auf Preußen 
und die rheinifchen Länder, jo Mar ihre Rechtstitel waren, niht nur im 
beutfchen Reiche auf den Heftigiten Widerftand ftießen, jondern auch auswärtige 
Staaten in hohem Maße an der Frage intereffiert waren, in weſſen Hand jene 
Länder bei ihrer Eröffnung fallen würden. Hauptfächlich aber war es der Raifer 
und die ſpaniſch-katholiſche Partei, die mit aller Energie bald offen, bald heim⸗ 
lich den brandenburgifchen Rechten entgegentraten. 

Die nächſte Sorge des Geheimen Rat? war die preußifche Angelegenheit. 
Denn da mit dem Tode des Markgrafen Georg Friedrich zugleich die Vormund⸗ 
Ihaft über den gemütskranken Herzog Albrecht Friedrich von Preußen erledigt 
war, jo mußte nicht nur diefe Bormundichaft auf den Kurfürften als den nächiten 
Agnaten übergehen, jondern es mußten auch defjen Sufzeffionsrechte auf das Land 
anerkannt werden. Doc, von dem heillofen Wirrwarr in Preußen und Polen 
abgejehen, bot auch die allgemeine politifche Lage der Zeit den brandenburgijchen 
Anfprüchen fchwere Gefahren. Denn Polen war mit Schweden im Kriege be= 
griffen, trieb fogar infolge der Umtriebe des falfchen Demetrius einem Krieg mit 
Rußland entgegen, und das in fich zerriffene und gefpaltene Preußen vermochte 
dem ſchwediſchen Vordringen nach Polen feinen Widerſtand entgegenzujeben. 

Andererſeits pielte in diefem Kampf zugleich der Krieg Spaniens gegen die 
Niederlande hinein, und die rheinifchen Anwartichaften erforderten geradezu ein 
Bündnis mit den Niederlanden. Dadurch aber fam der Kurfürft in Gegenjab zu 
Philipp II. von Spanien, der damals durch ein Bündnis mit Polen den Oftfeehandel 
der Niederlande zu vernichten fuchte. Beim Könige von Bolen hatten indefjen zunächſt 
die eigenen Gefahren und die ihm von Brandenburg geleifteten baren Zahlungen das 
Ubergewicht. Er übertrug daher dem Kurfürften die Vormundfchaft über den 
kranken Herzog von Preußen, und Tieß ihn, als er in Königsberg (1605) an⸗ 
langte, als dux Prussiae begrüßen, aber die Frage der Sukzeſſion konnte er infolge 
der Auflöfung des polnischen Reich3tages nicht erledigen. Joachim Friedrich mußte 
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fogar bei der Oppofition ber — 
Stände in Preußen ſelbſt nach 
wenigen Wochen das Land ver⸗ 
laſſen, ein neuer polniſcher 
Reichstag, der über die Suk— 
zeſſion enticheiden follte, führte 
zu einem Bürgerfriege, und bie 
Briefe des Surprinzen, den 
Joachim Friebrih in Königs- 
berg zurüdgelaflen hatte, find Aocıe, Revert. 

voller Klagen über den Wider- Medaille Joachim Friedrichs 

ftand der Preußen gegen daS ihm und feine Gemahlin Ratarina von Kiftrin darfteliend. 
märfifche, überhaupt gegen ein Im Gröfe des Originals (Bilben Im ®. Minzfaiaett ya Berlin. 
landesherrliches Regiment. 

Bebrohlicher faft noch waren die Verhältniffe in den rheinifchen Ländern. 
Seit 1602 wußte man, daß bie herzoglihe Familie mit dem Tode bes alten 
Herzogs außfterben würde. Sofort erhoben andere Fürftenhäufer gegen das bran⸗ 
denburgiſche Recht Anfprüche, vor allen der Pfalzgraf von Neuburg, weil die 
Herzogin Marie Eleonore von Preußen nur Töchter bejäße, und mithin die Erb⸗ 
folge auf den älteften Sohn ber zweiten Schwefter Marie Eleonorens, feiner &e- 
mahlin übergehe. Demnächft, auf andere und andere Rechtstitel geftügt, be⸗ 
anfpruchten der Kurfürſt von Sachſen, die erneftinifchen Herzoge von Gotha, 
Weimar und Altenburg, auch ein franzöfiicher Herzog, der von Neverd, dad Land, 
und das Raiferhaus dachte zunächit den Prätendenten jede Befignahme des Landes 
zu verbieten, es durch kaiſerliche Kommiſſare verwalten zu laſſen. Wei dem 
befonderen Intereſſe aber, welches das an bie Niederlande fowohl, wie an die 
ſpaniſchen Provinzen grenzende, zum Teil von Fatholifchen, zum größeren Zeil 
von reformierten Unterthanen bewohnte Land für die katholiſche, wie für bie 
ewangelifche Sache, für das Reich, für die Niederlande, für Spanien und Frant- 
reich hatte, ſchien Hier der Zündſtoff, der Dank der firchlichen Reaktion und der 
durchaus ihr in die Hände arbeitenden Politik des Kaiſerhauſes in Deutich- 
land aufgehäuft war, in helle Flammen ausſchlagen zu follen. Der entbrannte 
Kampf mußte eine europäifche Bedeutung erhalten. Und ein Vergleich zwiſchen 
den Hauptprätendenten, den die Herzogin Marie Eleonore ald den einzigen Weg, 
„Spanien, das Herr der Lande zu werben wünſche“ fernzuhalten, vorſchlug, kam 
micht zu ftanbe. Dagegen gelang es endlich, gegenüber ben unglaublichen Rechts- 
verlegungen und Gewaltthaten ber Katholifchen, fo namentlih in Aachen und 
Donauwörth, eine Anzahl von evangelifchen Fürften zum Schutze des Religions· 
friedens, der Freiheit und Hoheit der deutſchen Stände in ber Union zu ver 
einigen, wogegen fich die katholiſchen Fürften wieder in der Liga zufammen thaten. 
Joachim Friedrich ſah die Stürme kommen, die über Deutſchland hereinbrechen 
würben, um fo mehr nur wünſchte er das von ihm mit den Niederlanden ver- 
handelte Bündnis von feinen Ständen angenommen zu fehen. Doch ftarb ber 
milde und weitfichtige, Mare, fromme Fürft plölih am 18. Juli 1608 im Reife 
wagen „unter herzlihem Beten und Singen“, nachdem er kurz vorher (Auguſt 1607) 
für die erfte Ausbildung der Staatsdiener das noch Heute blühende Gymnafium 
zu Joachimsthal gegründet hatte. Er mußte es feinem Sohne überlaffen, ob er 
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die buch deſſen Heirat mit der Herzogin Anne von Preußen begründeten, durch 
die eigene Heirat de3 Kurfürften mit der Schwefter feiner Schtwiegertochter, der 
Herzogin Eleonore von Preußen, noch befeitigten und der Aufgabe der Mark voll 
entſprechenden Ansprüche durchfegen werde. 


Rurfürft Johann Sigismund. 16081619. 


der hervorragendſten Eigenfchaften des Kurfürften 

Johann Sigismund war genau wie bie feines Waters 

bie der Gewiſſenhaftigkeit und Pflichttreue gegen den 

Staat, die feine hohenzollernſche Erkenntnis von 

der Stellung des Landezfürften zu feinem Staat. 

„Gott helfe mir, daß ich mein hohes, beſchwerliches 

und mühſeliges Amt fo beftellen möge, daß ich es 

mit gutem Gewiſſen gegen Gott und meine Mit- 

Won einem Gingelblatte des æ aupfer. menſchen Hier und dort verantworten könne“ und 

Migtabinetts gu Wünden. "IH bin meines Tieben Gottes Diener und Statt- 

halter“ — das ift der vollfommen hohenzollernſche 

Grundgedanke, mit dem er feine Regierung angetreten und in bem er fie geführt Hat. 

Er war auf der Reife nach Preußen, als ihn die Nachricht vom Tode feines 

Vaters ereilte, aber die Dinge in Preußen lagen jo, daß er unvermeilt die Reife 

fortfegen und für Brandenburg in der Perjon Adams Gans Edlen zu Putlig 

einen Statthalter ernennen mußte. Unter ſchärfſtem Widerftand der Stände — 

denn „der Tyrannei der Fürften müſſe ein Ende gemacht werben“ — und nad 

Bewilligung der ausgebehnteften Rechte an die Stände, erhielt Johann Sigis- 

munb wenigftens wie fein Water die Kuratel über feinen Schwiegervater, den 

Herzog von Preußen, und der König von Polen ſelbſt zwang fogar die Heftigften 
Gegner unter den Ständen zur Leiftung einer Abbitte. 

1609 Gleichzeitig trat nun aber der Tod des Herzogs von Jülich ein (25. März 1609), 
und Johann Sigismund jandte daher feinen Bruder, den Hoch begabten Mark— 
grafen Exnft, an den Rhein, Tieß duch den clevefhen Edelmann Stephan von 
Hertefeld fofort das brandenburgiiche Wappen anjchlagen und vollzog jo die Ber 
fignahme de3 Landes. Eben dasjelbe that indeſſen auch Pfalz-Neuburg, ber 
Herzog von Never rüftete ſich, gewaltſam in das Land einzufallen, und der Kaifer 
erflärte alles Geſchehene für null und nichtig, forderte die Prätenbenten vor feinen 
Richterſtuhl. Indeſſen einigte fi) Brandenburg mit Pfalz. Neuburg im Dort- 
munder ertrage vom 20. Juni 1609 zu einer gemeinjchaftlihen Regierung bis 
zur endlichen Löfung der Rechtsfrage. Vielleicht hätte der träge Kaiſer Rudolf IL, 
über deſſen Abfegung man ſogar im katholiſchen Lager verhandelte, jegt nach⸗ 
gegeben, wenn nicht Spanien, die katholiſche Partei und Kurſachſen ihn davon 
äzurüdgehalten hätten. Ein kaiferlicher Kommiflar, Erzherzog Leopold, wurde nad 
Jülich gefandt, wußte fich heimlich in der Stadt feitzujegen, und ber Kurfürft 
von Sachſen erflärte der brandenburgifchen Kurfürftin Anna ins Geficht, „daß 
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er in die Marken einfallen, für die Vertreibung der Hohenzollern von der Kur, 
für die Achtserklärung des Kurfürſten forgen würde, wo er in da8 Land Jülich 
ziehen werde“. In der That wurde Kurfachien vom Kaifer belehnt, der Acht- 
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prozeß gegen Johann Sigismund eingeleitet. Der alte Pfalzgraf war im Begriff, 
fi dem Kaiſer zu unterwerfen, der junge fogar zum Katholizismus überzutreten. 
Der Herzog von Bayern, das Haupt der fatholifchen Liga, war daher bereit, für 
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Pfalz-Neuburg einzutreten, während Brandenburg von der Union feine Hilfe zu 
erwarten hatte. Selbſt innerhalb des eigenen Haufes erhoben fich angefichts der 
drohenden Gefahr ſchon Stimmen, die zur Nachgiebigkeit rieten. Uber alle Be- 
mühungen der Raiferlichen, König Heinrich IV. von Frankreich von dem beabfichtigten 
Kampfe gegen Spanien, defien Truppen die Rheinlande beſetzen follten, zurüd- 
zubalten, jcheiterten. Frankreich war zum Kampfe mit Spanien gerüftet, fchloß 
mit Savoyen ein Bündnis, verhandelte mit Venedig und den Niederlanden ein 
ſolches. Die Niederlande rüfteten ihrerjeit3, Schweden näherte fich ebenfalls 
Frankreich, und der Kaiſer war dur Zwiſtigkeiten in feiner Yamilie, durch 
mehrere Tatholifche Fürſten, namentlich aber durch die Bewegung ber von den 
Katholiken aufs äußerſte gereizten evangelifchen Stände Böhmens heftig bebrängt. 

Eine allgemeine Krifis ftand vor der Thür, und Brandenburg ftand mitten 
in der gejamten Politik Europad. Es beginnt die Zeit, wo König Friedrich der 
Große, die brandenburgijch-preußiiche Geichichte mit einem Strom vergleichend 
meint, daß der Strom anfange, jchiffbar zu werden. Es fragte fih nur, ob 
Brandenburg die Mittel haben werde, in einen jo weit ausfehenden Kampf ein- 
zutreten, ob die Stände für die Bedeutung der Zrage Sinn und Verſtändnis 
haben, ob fie in diefem Kampfe das Intereſſe ihres Landes jehen würden. Sn 
der That gelang es, wiewohl unter erneuten ſchwerſten Bugeftändniffen, wenigſtens 
400,000 Thaler bewilligt zu erhalten. Für das Weitere aber mußte man beim 
König von Dänemark eine Anleihe aufnehmen, und die aufgebotene Lehensmiliz 
zeigte fich über ale Maßen unvollftändig und erbärmlid. Mit franzöfifcher und 
holländifcher Hilfe ward freilich Jülich (1610) genommen, aber auf Bewilligung 
der wirklich erforderlichen Mittel durfte der Kurfürft jet um jo weniger rechnen, 
al3 feine Hinneigung zum Kalvinismus die größten Bejorgniffe erwedte. 

Nur noch verwidelter wurde die Lage, al3 man gleichzeitig die Succeifion 

ssıı in Preußen zu betreiben Hatte, fie endlich 1611 nur unter den läftigiten Be- 
dingungen und unter der Androhung, Gewalt gegen die Stände zu gebrauchen, 
erlangte. 

Freilich Hatte feit der Ermordung Heinrich IV. von Frankreich Die jülichiche 
Frage von ihrem europäiſchen Intereſſe viel verloren, aber weder verurfachte der 
Wechjel auf dem deutichen Kaiſerthron — an Stelle Rubolf3 trat nun fein feind- 
feliger Better Mathias — eine Änderung der Laiferlichen Politik in diefer Frage, 
noch wurde Kurſachſens Stellung zum Kaiſer dadurch geichädigt, und alle Ver⸗ 
ſuche Brandenburgs führten zu Feiner Verjtändigung Während aber nun der 
Uebertritt de3 jungen Pfalzgrafen von Neuburg bekannt wurde, und deffen Unter- 
ftügung durch die Liga und die in Belgien unter Spinola ftehenden Spanier 
gewiß war, that Johann Sigismund jebt einen Schritt, der ihm noch mehr jede 
Ausfiht auf Willfährigkeit feiner Stände, wie auf Unterftügung der Union entzog. 
Der Kurfürft, der feit 1604 jchon dem reformierten Bekenntniſſe zugeneigt war, 
wollte in diejen gefährlichen Zeitläufen wenigſtens, wie er jelbft es jagt, Ruhe 
in feinem Gewiffen haben. Hatte der Pfalzgraf von Neuburg den Glauben ge= 
wechfelt, um fich politische Vorteile zu gewinnen, fo trat Johann Sigismund 

ısıs am Weihnachtstage 1613 zur reformierten Kirche über, obwohl er die ſchlimmſten 
Nachteile davon zu beforgen hatte. Und wenn dies den Kurfürften hoch hinaus 
hebt über die fittliche Verfommenheit und den irdilchen Sammer vieler feiner 
Beitgenofjen, jo gab ihm dieſer Ubertritt zugleid) die Kraft, einen Gedanken, 
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Belagerung ber Feſtung Zürich 
vom 28. Juli 6iß 2. Geptember 1610 durch branbenburgifce, pfalg-neuburgifce, feangöfiche und hollandiſche 


Rad einem anonymen Rupferfid in 9. . Gotfiebb Oiorlider Ciranten, Trenft 1642 de IR Werlanıd 


ein Prinzip ind Leben zu rufen, bem ber preußifhe Staat eine ber beiten 
Wurzeln feines Lebens verdankt, den Gedanken der Gewifjensfreiheit, der Duldung 
aller chriftlichen Velenntniffe im Staate. Hier in Brandenburg war durch bie 
Initiative des pflichtgetveuen, gewiſſenhaften, hohenzollernſchen Kurfürften ber Weg 
zum Religiondfrieden, an dem fich Geſchlechter und Völker abgearbeitet hatten 
und noch Jahrhunderte abarbeiten follten, in Wirklichkeit gefunden. „uch wollen 
S. 8. ©. zu diefem Belenntnis einen Unterthan öffentlich oder heimlich zwingen, 
fondern ben Kurs und Lauf der Wahrheit Gott allein befehlen, weil e8 nicht an 
Rennen und Laufen, jondern an Gottes Erbarmen gelegen ift“. Das find die 
in der That ewig denfwürbigen Worte, mit denen der Kurfürſt aus dem Haufe 
Hohenzollern den Weg wies zur evangelifchen Union, den Weg, auf dem fortan 
auch Katholifen mit den Evangelifchen gemeinfam den Aufgaben des Staates und 
auch ber Kirche fich Hingeben Tonnten. 

Aber wie waren nun bie Stände in Heftigfter Aufregung! Schien es doch 
in ber That, als ob „die Unterthanen ſich anmaßen wollten, während ihnen jelbft 
Gewiſſensfreiheit gelafjen wurbe, ihrem Herrn vorzufchreiben, was er glauben 
jolle*. In Berlin kam es zu tobendem, wildem Aufftand, die Häufer der refor- 
mierten Prediger und Räte wurden zerjtört, das Schloß felbft fam in Gefahr, 
ja den Ständen gegenüber mußte ſich der Kurfürft nun auch verpflichten, ſelbſt 
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den Gemeinden feines eigenen Patronats „Leinen verbächtigen oder unannehmlichen 
Geiftlihen“ d. h. feinen reformierten zu geben — ein Hecht, das jedem Privat- 
patron zuftand. Und ſchlimmer noch in Preußen. Nur zu willtommen war hier 
die Gelegenheit, bei dieſem Anlaß „das brandenburgifche Zoch“ überhaupt ab⸗ 
zuſchütteln, und die Beſchwerden der Stände beim König von Polen brachten es 
dahin, daß diefer den Kurfürften zur Verantwortung z0g, einen preußiſchen Land⸗ 

tag berief und bie 

Frage nur dadurch 

für erfedigt erflärte, 

daß im Lande „feine 

andere als die fa- 

tholifche und augs⸗ 

burgifhe Religion 

gelehrt werde“, fein 

anderer ein Amt 

befleiden dürfe, als 

wer „tatholijch oder 

augsburgiſch fei 

oder werden wolle“. 

Dahin alſo war es 

gefommen, daß der 

Katholik den luthe⸗ 

riſchen Ständen 

näher ſtand als der 

Reformierte, wie 

denn auch der ſäch⸗ 

ſiſche Hofprediger 

ganz offen zugab, 

daß das Luthertum 

fih ber römifchen 

Kirche näher fühle 


als der reformierten. 
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lung im eigenen 
Lande zunächſt Gefahren und Schäden. 

So im Innern, fo aber au im Hußern. Der Pfalzgraf vertrieb bie 
brandenburgifchen Truppen aus Düffeldorf, und im Auguft 1614 rüdten bie 
Spanier über die Grenze, nahmen Aachen, Düren, jegten über ben Rhein, er- 
oberten Mühlheim, Duisburg, die Feſtung Weſel. Ein neuer Vertrag mit Pfalz- 

1614 Reuburg, den Johann Sigismund zu Zanten (Nov. 1614) ſchloß, übergab in 
vorläufiger Teilung Jülich und Berg an Neuburg, Brandenburg behielt nur Eleve 
und Mark. Aber weder zogen bie Staaten aus Jülich noch die Spanier aus 
Befel, das Land blieb vielmehr der Schauplag für den Kampf der Großmächte, 
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und die Union verhielt fich jo zweideutig gegen Johann Sigismund, daß Diefer 
endlich aus ihr austrat, andere Verbindungen einzuleiten ſuchte. Da bot fih — 
nicht ohne Bujammenhang mit der Gejamtlage Deutichlands, wo der Erzherzog 
derdinand zwar zum Kaijer, gleichzeitig aber der Kurfürſt von der Pfalz zum 
König von Böhmen gewählt war, und nun auch in Böhmen der Krieg ausbrechen 
mußte — für Brandenburg eine folche Verbindung mit dem jungen König Guftav 


Molf von Schweden. Johann Sigismund erlebte es noch, daß beim Tode des. 
Herzogs Albrecht Friedrich von Preußen infolge der drohenden Stellung - 


Schwedens an der Düna der Übergang der preußifchen Herzogswürde an Kur⸗ 
Brandenburg ruhig und ohne Widerfpruch erfolgen konnte. Eine nähere, von 
Guſtav Adolf eingeleitete Verbindung jah Johann Sigismund — er ftarb am 
23. Dezember 1619 — dagegen nicht mehr in Erfüllung gehen, doch das Gewitter, 
das am Himmel Deutichlands ftand, jah er nur zu wohl. Aber wie grell auch 
ſchon die Blitze aufzudten, wer konnte ahnen, daß das heraufziehende Gewitter 
ein DMenfchenalter über Deutjchland ftehen, mit feinen Blitzen einen Brand ent- 
zünden werde, der alles, was deuticher Fleiß und deutjche Arbeit geichaffen, der 
unfer ganzes Vaterland mit feinen gräßlichen Flammen vernichten jollte! 
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Rurfürft Georg Wilhelm. 1619-1640. 


er Kurfürft Georg Wilhelm hat den Namen, 

der unglüdlichfte Herriher aus dem Haufe 

der Hohenzollern zu fein. Aus der fonft fo 

zutreffenden Beobachtung heraus, daß bie 

Perfönlichleiten der Hohernzollern es gewefen, 

die den preußifchen Staat gejhaffen, hat man 

alles Unglüd, das Brandenburg unter feiner 

Regierung getroffen, auch der Perſon des 

Kurfürften beigemeffen. Und in der That 

bat es Georg Wilhelm der hohenzollernſchen 

Energie und Entſchlußfähigkeit nur allzu ſehr 

gemangelt ; aber tro der unter feinen Räten, 

Bude = Tal feinen Ständen, ja feiner Familie herrſchenden 
Verſchiedenheit der Auffaffung ber politiſchen 

Verhältniſſe Hat der Kurfürft es doch gerade in enticheidenden Momenten, 
zumal in fpäterer Beit, nicht daran fehlen laſſen, beſtimmende Entſcheidungen zu 
treffen. Undere, vornehmlich die Zeitgenofjen, haben allen Jammer, der bie 
Mark getroffen, ber Perfon feines vornehmften Rates, dem Grafen von 
Schwargenberg zugemeffen; aber wenn man deſſen Politif auch für eine 
irrige und ſchädliche Halten wird, fo kann man nicht leugnen, daf fie eine ein⸗ 
heitliche Richtung, daß fie diefelbe Spige, dasfelbe Biel unentwegt im Auge bes 
halten Hat. Noch andere haben die Uneinigfeit Schwartzenbergs und ber refor⸗ 
mierten Räte des Kurfürften als die Quelle des Uebels angefehen, aber wie ſchwer 
fie auch ins Gewicht fällt, fo drang die Meinung des Grafen doch faft 
allemal beim Kurfürften fiegreih duch. Man wird die Unfchlüffigkeit des Kur⸗ 
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fürften beffagen, des Grafen Schwargenberg Bolitif verurteilen, den Zwieſpalt 
der Räte bedauern müſſen, aber den Grund des Heillofen Elends, der Ber- 
trümmerung alles ftantlichen Gefüges doch nicht allein in diefen Umftänden 
ſuchen dürfen. 

> Es war eben die allerfchwerfte Beit, das allerfurdhtbarfte Gewitter, das 
gerade in dieſer Zeit wie über Deutichland, jo auch über die Marken erging, 
und dieſe Zeit brauchte allerdings außerordentlihe Männer, welche der Mark 
damals fehlten, aber fie brauchte auch außerordentlihe Mittel. In jenen fturme 
bewegten Zeiten des bdreißigjährigen Krieges handelte es fich für Brandenburg 
um die Erhaltung ber evangelifchen, der Iutherifchen wie der reformierten, Lehre 
mit ihren geiftigen wie jozialen Errungenfchaften. Es Handelte fi) weiter um 
die Behauptung der Anſprüche auf Preußen, auf die rheiniichen Länder, auf 
Bommern — denn mit dem Tode des Finderlojen Herzogs mußte das jo ficher 
begründete, jo oft verbriefte brandenburgifche Erbrecht in Geltung treten — ja 
um die Stammlande ſelbſt, und diefe Ziele hatte man zu verfolgen im Einklang 
ſowohl wie unter dem Widerſpruch der gejamten europäiſchen Staatenwelt, wie fie 
fich damals entwidelt und im Widerftreit mit den eigenen Ständen. Und dieſe Welt 
ftand damals im Kriege, im furchtbarften Kriege, den die neuere Gefchichte überhaupt 
kennt. Welchen Entichluß man aljo auch in Brandenburg faffen, welche Bolitif man 
auch befolgen mochte, eine jede forderte die Aufitellung eines einigermaßen brauchbaren 
Heeres, forderte die Bereitichaft erheblicher Mittel. Und eben dieſe erhielt der Kurfürft, 
abhängig wie er, zumal feine Domänen längft verpfändet oder überfchuldet waren, von 
feinen Ständen war, von diejen, geringfügige Ausnahmen abgerechnet, nicht bes 
willig. Was halfen alle Entichlüffe, wenn man nicht im ftande war, auch nur 
einen von ihnen auszuführen, wenn weder die alte militäriiche Verfaſſung irgend eine 
Truppe zur Verfügung jtellte, noch die Stände die Mittel hergaben, ein Heer nach 
anderen Grundſätzen zu bilden! Oder wenn die Stände jelbit die Mittel bewilligten, 
aber dieſe wieder nicht eingingen! Welche Vorwürfe immer man aljo der Regierung 
Georg Wilhelm: machen mag, die jchlimmeren, das Land ohne Verteidigung, 
ohne Truppen, ohne die zum Unterhalt der Truppen nötigen Mittel gelaffen zu 
haben, treffen die Stände und deren Kurzfichtigfeit. Mit furchtbarftem Elend 
und graufamfter Not beftrafte fich die Schwächung der Iandesherrlichen Gewalt, 
und die ganze Berirrung der ſtändiſchen Verfaſſung, die Webertragung aller 
Regierungs- Gewalt vom Landesfüriten weg an die Stände trat mit entſetz⸗ 
lichſten Schreden zu Tage — und das zu einer Beit, wo die Bedeutung 
Brandenburgs für dad ganze Deutichland, ja für Europa in eigentümlicher Weiſe 
fich zeigte. 

Die erfte Sorge des jungen Kurfürften galt dem Herzogtum Preußen, wo 
man_die Gelegenheit der Huldigung zu neuer Schwächung des Lanbesheren zu 
benuben trachtete, ja eine Partei jogar die völlige Einverleibung des Herzogtums 
in Polen betrieb, während die Schweden bereit ftanden, ſchon Pillau zu erobern, 
und andererjeit3 dem Kaiſer wieder der Plan vorichwebte, das Land zu einem 
geiftlichen Fürftentum umzugeftalten. Durch gute Worte und Nachgiebigleit des 
Rurfürften wie durch das Uebermaß der äußerften Partei, deren Forderungen doch 
vielen von den Ständen felbjt zu weit gingen, erreichte man wenigftens im 
Oktober 1620 die Huldigung der Stände, während die Belehnung durch Polen 10% 
erft nach mannigfachen Eingriffen polnischer Kommifjarien in die landesherr⸗ 
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lichen Rechte unter dem Drud des ſchwediſchen Vorgehens am 21. September 1621 
erfolgte. 

Inzwiſchen hatten aber die Böhmen, um ihren Glauben zu retten und den 
von ihnen gewählten König Friedrich zu behaupten, den Kampf gegen das Haus 
Dejterreich begonnen, und Brandenburg Hatte, als nach der erften Niederlage der 
Böhmen bei Budweis englilche Scharen zu Hilfe cilten, von biefen die erfte 
Plünderung zu erleiden, während Kurſachſen fich bei diefer günftigen Gelegenheit 
in der Lauſitz huldigen Tieß. Als aber die Union fi) auflöfte, und die Nieder- 
lage der Böhmen am weißen Berge (8. Nov. 1620) dem Königtum Friedrich 
ein jchnelleg Ende bereitete, hatte Brandenburg auch den Uebermut des Faiferlichen 
Siegers zu empfinden. Der Kurfürft wagte e3 nicht, feinem Schwager, dem 
König Friedrih, in der Mark ein Aſyl zu gewähren, fein Proteft gegen die 
Uebertragung der Kur-Würde von Pfalz auf Bayern wurde vom Kaiſer nicht be= 
achtet. Markgraf Georg von Sägerndorf ward geächtet, fein Land vom Kaiſer 
ftatt an feinen erbberechtigten Lehensvetter, den Kurfürften, einem Grafen von 
Richtenftein gegeben, ja kurſächſiſche und kaiſerliche Regimenter ftanden fertig, 
wegen der böhmilchen Lehen in Brandenburg einzufallen. In diefer Gefahr 
wandte ſich die turfürftliche Regierung an die Stände. Dieje jedoch, erfreut 
über die Niederlage, die der Kalvinismus in Böhmen erlitten, und in der Abficht, 
dem lutheriſchen Sachſen, jobald es einfalle, Thür und Thor zu Öffnen, vers 
weigerten die Mittel, auch nur für die beftehenden Kompagnien, das Krachtiche 
Regiment, den Sold zu zahlen Man jolle fie entlaffen, einhundert und 
dreißig Mann feien vollauf genug. Und derjelben Meinung war das Boll, das 
in Köln 3. B. feinen Rat aufforderte, fich lieber in den Zurm- fteden zu laſſen, 
als Mittel für Truppen zu bewilligen, das in Mittenwalde zu offener Empörung 
trieb. Man fah nur, daß dem Kalvinismus Schaden geſchah, und diefer „habe 
ja doch nur die Hülfen; Saft und Kraft aber fei bei den Papiſten“. Waren 
auf dieſe Weije dem Landesherrn die Hände gefeflelt, jo war es in der That 
eine einficht3volle, jachgemäße Maßregel, wenn man dur Verhandlungen mit 
Schweden, England, Holland, Frankreich das Geſchick Brandenburgs an die großen 
europäifchen KRonftellationen zu knüpfen verjuchtee Aber um jo mehr nur mußte 
auch eine folche politifche Kombination wieder auf ausreichende Geldmittel geftügt fein, 

1625 als 1625 König Chriftian IV. von Dänemark als Kreisoberfter des nieder- 
ſächſiſchen Kreifes die Leitung des Kampfes übernahm, und diefem nun Wallenftein 
und Tilly von Süden her entgegen rüdten, ehe eine Einigung der europäischen 
Mächte erfolgt war. Seht riet nicht nur Schwarkenberg, jondern rieten auch 
die reformierten Geheimen Räte zu voller Neutralität. Doch ſelbſt die für eine 
folche erforderlichen Mittel verjagten die Stände, und nicht einmal die Havel⸗ 
päffe vermochte der Kurfürſt zu bejegen. Die Folgen waren auf der einen Seite 
weit ausſehende Pläne der Raiferlichen, ein immer fchrofferes Auftreten des Kaifers 
gegen Brandenburg, über deſſen Kurhut ſchon zu Gunften Wallenfteins verfügt 
wurde, auf der anderen aber ein Einfall des Grafen von Mansfeld, deſſen 
Soldaten in der Altmark und Priegnit ſchamlos wüteten. Da endlich traten die 
zum Februar 1626 berufenen Stände wenigitend im April zujammen und bes 
willigten dem Kurfüriten 3000 Mann, aber auch dieſe nur auf drei Monate. 
Natürlich beſetzte Manzfeld, durch eine ſolche Bewilligung nicht gehindert, nun 
die ganze Mark, und der Kurfürſt hatte wohl nicht Unrecht, wenn er im höchſten 
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Unmut über die Stände, „bie alles gehemmt, aufgehalten und gefperrt Hätten, 
was zur Rettung des Landes nötig ſei“, jet den Anſchluß an den Kaiſer für 
dringend geboten erachtete. Wenigftens darin traf er die Meinung feiner Stände, 
daß er ben Ratfchlägen feiner reformierten Geheimen Räte entgegen handelte. 
Und der immer wieberholte Rat des Grafen Schwargenberg, dem Kaifer fi an⸗ 
zufchließen, mußte jegt um fo mehr ins Gewicht fallen, als Manzfeld von 


1026 Wallenftein bei Deſſau (April 1626), König Ehriftian von Tilly bei Lutter am 


Barenberge (Auguſt 1626) 
geſchlagen wurde, als die 
zur Mufterung aufge 
botenen Baffallender Ucker⸗ 
mark überhaupt nicht er⸗ 
ſchienen, der Kaiſer mit 
der Acht drohte, und nun 
auch Guſtav Adolf don 
Schweden Pillau beſetzte, 
Preußen aufforderte, zu 
ihm überzutreten, und 
dieſes in der That einen 
Neutralitäts-Vertrag mit 
Schweden abſchloß (Ende 
1626). In tumultuarifchen 
Szenen erklärten ſich auch 
! die Stände für den An— 
ſchluß an den Kaiſer und 
Rurfachfen. Aber die 
wenigen Truppen (2000 
Mann), die fie Georg 
Wildelm zu werben ges 
ftatteten, und mit denen 
er gegen Guſtav Adolf 
vorrüdte, ftredten vor dem 
König am 6. Juli 1627 
ohne Kampf die Waffen, 
Adam von Schwargenberg. und Georg Wilhelm mußte 
Rupferftid von B. Rollod nad dem Gemälde von IR. Cwichet. ſich Guftan Adolf gegen« 
über verpflichten, ben 
Polen keine Hilfe zu gewähren. Und über bie rheinifchen Lande, die teils 
von dem Spaniern, teil von den Holländern bejegt waren und auögepreßt 
wurden, befahl ber Kaifer, die Sequeftration jet trog Georg Wilhelms Ger 
horſam dur Tilly ausführen zu laſſen. Doc, damit nicht genug, erfolgte nun, 
um die Verbindung bes däniſchen Königs mit dem fchlefiichen Heere unter 
Bernhard von Weimar zu unterbrechen, ein Einfall einer großen Zahl kaiſerlicher 
Regimenter in die Marken und damit eine abſcheuliche, grauſame Ausſaugung 
des Landes. Uber fo arg und jchlimm die Not auch fein mochte, die Stände 
verjagten auch jetzt ihre Hilfe, 900 Mann war die hoͤchſte Truppenzahl, die fie 
bewilligen wollten. Sehr wohl erfannte Schwargenberg in ber ſtändiſchen Mit- 
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regierung die Wurzel alles Uebels, fuchte wieder und wieder fie zu mildern, benn 
„die Landichaft jet ſchuldig, die Kontribution zu zahlen". Es blieb aber ein 
vergebliches Bemühen. Unummwunden ſprachen die Stände e8 aus, „es fei ganz 
und gar unnötig, ferner einiges Kriegsvolk zu unterhalten, weil man fi) nad 
wie vor in Laiferlicher Devotion befinde”. Die Folge war natürlich, daß die 
Marken von den nun fortwährend ftattfindenden Durchzügen der Wallenjteinifchen 
Zruppen die allerärgiten Gräuel zu ertragen Hatten, die unter Auflöſung aller 
fittlicden Bande, aller wirtichaftlichen Bedingungen das Land in den tiefften Ver⸗ 
fall brachten. Ebenſo zeigte fich nur zu bald, daß auch jeder politiiche Gewinn, 
den man vom Anschluß an den Kaifer gehofft Hatte, hinfällig geworben war. 
Weder die Zurüdgabe Jägerndorfs, noch die Beftätigung des Anrecht3 auf Pom⸗ 
mern erfolgte, vielmehr offenbarten fich in dem Vorgehen Tillys und Wallenfteing, 
der zum „ozeaniichen und baltiſchen Admiral“ ernannt wurde, die merkantilen 
Pläne des Kaiſers auf die Herrichaft über die Nordfüften Und auch Georg 
Wilhelm zweifelte nicht mehr, daß der Kaiſer über Preußen zu Gunften des 
deutichen Ordens verfügen, in den rheiniſchen Landen gegen ihn entfcheiden, ja 
jelbft die Neumark zu Schlefien ziehen und die Altmar! an Markgraf Georg 
geben werde. Als aber Stralfund, die einzige Stadt, die dem Heere Wallenſteins 
erfolgreichen Widerftand entgegenjebte, eine ſchwediſche Beſatzung aufnahm, war 
die Erwerbung Pommern? doppelt unficher geworden, zumal Wallenftein Däne- 
mark zum Frieden von Lübeck bewog (12. Mai 1629) und fo freie Hand gegen 
Schweden befam. Doch die Krone aller Unbilden, die man vom Kaiſer zu er- 
leiden hatte, war der Erlaß des Reftitutiong-Edilts, das wieder alle Reformierten, 
alfo auch den Kurfürften Georg Wilhelm, vom Religionsfrieden ausſchloß, und 
alle feit dem Bafjauer Vertrage eingezogenen Kirchengüter den Katholiken wieder 
einräumte, unter ihnen das Erzbistum Magdeburg, die Bistümer Brandenburg, 
Havelberg, Lebus. Wie ein Hohn nur Hang es, al3 der Kaiſer de3 weiteren 
nicht nur die Güter brandenburgifcher Vaſſallen eigenmächtig einzog, jondern auch) 
dem Rurfürften unter der Androhung, Berlin zu bejeßen, verbot, fein einziges 
Regiment aus Preußen in die Mark zu führen. Hatte doch Schwargenberg jogar 
den traurigen Mut, feinem Herrn zu fchreiben, 100 big 150 Mann Leibgarde 
jeien genügend, — und doch ftanden fchon die Kroaten vor den Thoren Berlins 
und forderten den Durchzug ! 

Mittlerweile mar jedoch der Pfalzgraf von Neuburg zu der Ueberzeugung ge- 
fommen, daß die Sequeitration der rheinischen Länder feinem Intereſſe durchaus 
zuwider laufe, und er ließ fich daher zu einer vorläufigen Teilung der Länder 
bereit finden, die, wenn auch für ihn günftiger als für Brandenburg, Doch zunädjit 
weitere feindjelige Schritte des Pfalzgrafen verhinderte. Wichtiger noch war, daß 
Frankreich, beunruhigt durch die wachfende Macht Oeſterreichs, zwiſchen Polen und 
Schweden einen Waffenjtillftand vermittelte, der Brandenburg eine mittlere Stellung 
zwilchen beiden jtreitenden Mächten gewährte und ſowohl die Abhängigkeit von 
Polen etwas Ioderte, wie einen Anſchluß an Schweden vorbereitete. Ein jolcher 
mußte aber damald, da der Kaiſer inzwilchen Dänemark zum Angriff gegen 
Schweden aufgereizt hatte, und Wallenjtein im Begriff jchien, nad) Schweden 
ſelbſt überzufegen, auch für Guſtav Adolf von Wichtigkeit fein. Für Brandenburg 
und alle evangelifchen Fürften war e3 indeflen naturgemäß weit wichtiger, daß 
Schweden, vom Kriege mit den Polen befreit, jenen Plänen Wallenfteind und 
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Dänemarks zuvorzulommen dachte, und zugleich in den Kampf für das Evangelium 
in Deutichland eintreten konnte. 

Am 24. Juni 1630 Yandete Guſtav Adolf auf der Inſel Ruden, ſchloß mit 1630 
Herzog Boguslav von Pommern einen Ullianzvertrag, der das brandenburgiiche 
Erbrecht anerkannte, vertrieb die Kaiferlichen, deren Feldherr Wallenftein gerade 
jest vom Kaiſer auf Drängen der Liga Hin entfeßt wurde, aus Pommern und 
Medlenburg, fchlug fie glänzend bei Garz und Frankfurt, entriß ihnen die Städte 
Frankfurt und Landöberg (April 1631). Was mußte wichtiger, was notiwendiger 
für Brandenburg erfcheinen, als eilig fich dem Könige anzufchließen! Aber alle 
Verhandlungen, die man fchon vorher in Danzig mit Schweden begonnen, führten 
zu feinem Reſultat, da Georg Wilhelm in Uebereinftimmung mit Sachſen und 
mit feinen Ständen, die weder offenfiv noch defenfiv ſich an dem Krieg beteiligen, 
fondern in kaiſerlicher Devotion bleiben wollten, Neutralität forderte, die Guſtav 
Adolf nicht bewilligen zu können meinte. Endlich öffnete der Kurfürjt, wenn aud) 
in tieffter Schwermut, den Schweden Spandau, und nad) dem Falle Magdeburgs 
mußte er fich ſelbſt den Schroffiten Sorderungen Guſtav Adolfs, der nun mit feinen 
Zruppen auch Berlin, Brandenburg und Rüftrin befebte, fügen und ihm monat- 
lid 30,000 Thaler zahlen. Unter ſchwediſchem Drud mußten die Stände ferner 
für den Kurfüriten felbft 5000 Mann bewilligen, die, während Guſtav Adolf 
nad) der Schlacht von Breitenfeld feinen glänzenden Siegeszug durch ganz Deutjch- 
land ausführte und überall das Evangelium herftellte, Kroffen, Grünberg, Frei- 
jtadt eroberten und mit den Schweden tief in Schlefien eindrangen. Dank dem 
ſchwediſchen Eingreifen Hatte wenigſtens Preußen und zwar auf lange Jahre Ruhe, 
und nach dem Abzuge der Spanier und Holländer konnte ſelbſt Cleve und Mart 
in Befiß genommen werden. Aa der Gedanke Guſtav Adolfs, auf Grund einer 
Heirat des brandenburgiichen Kurprinzen mit feiner einzigen Tochter die branden- 
burgiſchen und ſchwediſchen Länder zu einem Reiche, dem auch die Raijerfrone 
zufallen folle, zu vereinigen, eröffnete jogar die moeiteften Wusfichten. Der 
Ipanifch=öfterreichifchen Macht gegenüber fchien jo minbeftend ein Gegengewicht 
geboten werden zu können. 

Aber wenn der Kurfürjt felbft ſolche Hoffnungen geteilt haben jollte, fo 
waren fie wie das Wuffladern des verlöfchenden Lichtes. Mit der Schlacht bei 
Lügen (am 16. Norember 1632), in der Guſtav Adolf fiel, wurde die Lage 
der Mark wieder fo kritiſch wie zuvor. 

Zwar hielt Georg Wilhelm — wenn er ſich auch dem Heilbronner Bunde ° 
nicht anfchließen mochte — an dem Vertrage mit Schweden entichieden feft, Tehnte 
jogar, trogdem Wallenftein aufs neue in die Marf einfiel und fie wiederum 
auf3 unbarmherzigfte ausfaugte, den geforderten Webertritt zum Kaiſer ab, unter: 
ftellte jegt vielmehr feine Truppen dem ſchwediſchen Oberbefehl, obwohl Schwedens 
Abſichten, Bommern für ſich zu behalten, unzmweideutig hervortraten. Als aber 
Kurfachien mit dem Kaifer den Frieden von Prag (1635) geichloffen Hatte, 1635 
glaubte Georg Wilhelm unter Buftimmung der Stände, diefem Frieden nicht 
nf beitreten, fondern im Januar 1636 den Schweden fogar den Krieg erklären 
zu jollen. 

Allerdings erfochten nun die Faiferlichen und kurſächſiſchen Zruppen in der 
Mark einige Erfolge über die Feinde, aber nach dem Siege der Schweden bei 
Wittſtock Löften fich nicht nur die wenigen (3500 Mann) brandenburgiichen Truppen 
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völlig auf, fondern das ganze Land geriet wieder bis auf wenige Seftungen”in 
die Hände der Schweden, bie ihrerſeits den Abfall bes Kurfürften mit der ſcham⸗ 
Tofeften Heimfuchung des Landes beftraften und furchtbare Kontributionen erhoben. 
Doh blieb der Kurfürft, auch als ihm die Schweden Waffenftillftand anboten, 
auf Seiten des Kaiſers, ber ihn zu feinem Oeneraliffimus ernannte, ja er trennte 
fi auch nicht von ihm, als (1637) der letzte Herzog von Pommern ftarb, und 
bie Schweden beffen Land in Beſitz behielten. Vielmehr rüftete der Murfürft mit 
Geldern, die angeblich der Kaifer bergab, in der That aber der Mark entftanmten, 
6000 Zußtruppen und 1000 Reiter aus, aber dieſe mußten „dem Raifer und an 
des Kaiferd Statt dem Kurfürſten“ Gehorfam ſchwören. Dahin war es ge— 
Iommen, daß bed Kurfürften eigene Truppen dem Kaiſer ſchwören und ber Kurs 
fürft zufrieden fein mußte, im Namen des Kaiferd das Kommando über feine 
eigenen Truppen mitten im Kriege übertragen zu erhalten. Was follte werben, 
wenn etwa der Kaifer einem anderen Feldherrn das Kommando übergab? 
Immerhin famen die Schweden jet in eine bebrängte Lage, aber fchlimmer 
noch war die Lage Brandenburgs, denn ärger und ſcheußlicher noch als bisher 
hauſten hier die Schweden und bie Faiferlichen Oberften, und keineswegs dachte 
der Kaiſer etiva daran, Brandenburg mit Pommern zu belehnen; im Gegenteil 
warb ed immer klarer, daß er, um dem unglüdlich geführten Kriege gegen bie 
Niederlande und Frankreich eine günftigere Wendung zu geben, bereit war, mit 
Schweden Frieden zu ſchließen und als Preis dafür Pommern an Schweden 
abzutreten. Erſt als dieſe Ausficht durch den Abſchluß eines Bündniffes zwiſchen 
Schweden und Frankreich ferner gerüdt worden war, belehnte der Kaiſer den 
Rurfürften mit Pommern und gab ihm die Erlaubnis, 25,000 Mann zu werben, 
mozu er natürlich gar nicht im ftande war. Mit der Abreife des Kurfürften 
nad) Preußen, wo die Verfuche des polniſchen Königs Wladislaus, duch Errich- 
tung von Seezöllen fich die Mittel zu einer Marine und zur Seeherrſchaft zu 
verichaffen, mannigfache Weiterungen hervorgerufen hatten, Töften fi auch die 
wenigen Truppen, die man Hatte, beinahe ganz auf. Und ber Kaiſer, — ſeit 
dem 15. Februar 1637 Ferdinand II. — durch Bernhards von Weimar, fowie 
durch Baners Vorgehen Hart bedrüdt, fuchte wieder mit Schweden anzufnüpfen. 
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In der Mark aber tobte der Heine Krieg mit endlofen Verwüftungen, hin und her 
ſchwankenden Erfolgen fort und fort, während das nächſte Interefie Brandenburgs 
— ber Befig Pommerns — keineswegs von diefen Erfolgen abhängig war, fon- 
dern an die großen europäifchen ragen, den Ausgang des fpanifch-öfterreichiichen 
und franzöſiſch⸗ niederlãndiſch⸗ſchwediſchen Kampfes gebunden war. 

1640 Mitten in diefer Krifis ftarb num Georg,Wilhelm, am 1. Dezember 1640, 
unb wenn auch in dem durch ben Krieg jelbft hervorgerufenen Kontributiong- und 
Steuerwejen, wie in dem durch ihn geichaffenen Soldatenftand wenigftens Keime 
Tagen, die dereinft vielleicht zur Rettung benugt werden Eonnten, jo kann man 
fi) von dem Elend des Landes bei Georg Wilhelms Tode doch kaum eine Vor- 
ftellung machen, die nicht Hinter der Wirklichkeit noch zurüdbliebe. Nach einem 
Protokoll, das über die Zuftände im Oberbarnim aufgenommen wurde, war bie 
Bevölkerung ſchon 1634 etwa um ein Drittel gefunten, und betrug die jährliche 
Abgabe des einzelnen Unterthanen etwa den 25fachen Betrag der heutigen, während 
doch jede ernährende Thätigkeit gebrochen war. Freund und Feind hätten das 
Land zur Wüfte gemacht, fg Magte der Berliner Rat dem Kurprinzen (21. Juli 
1640), Aderbau könne gar nicht getrieben werden, alle Geſchäfte und Nahrung 
hätten aufgehört, Städte und Dörfer ftänden wüſt. Auf viele Meilen weit fände 
man weber Menfchen noch Vieh, weder Hund noch Rage. Dennoch würden bie 
Kriegöfteuern mit Gewalt beigetrieben, und habe man den Bürgern Häufer, Aecker, 
Gärten, Wiefen und Weinberge genommen. Die Beamten, Kirchen⸗ und Schul- 
lehrer könnten nicht befoldet werden, viele hätten fich beeilt, durch Waſſer, Strang 
und Mefier ihrem Leben ein Ende zu maden. Wie follte man bei einem fo 
hohen fozialen Elend an irgend eine Regierung überhaupt noch benfen! Unb 
Schwargenberg jelbit ift e8, ber dies für unmöglich erflärte. Im Dezember 1640 
ftellte er den Ständen vor, daß nicht allein die Form der Regierung gänzlich 
umgeftürzt und die vorige Herrſchaft verändert, fondern auch alles in Polizeis, 
Gerichts und Haushaltungs⸗ Sachen mit eitel Verwirrung und barbarifchem Wejen 
erfüllt worden jei. Das aljo war die Aufgabe des Nachfolger, das Land aus 
der Barbarei Herauszuführen, und wohl hat man mit Recht darauf hingewieſen, 
daß e3 dem nunmehrigen Kurfürften Friedrich Wilhelm aus dem Herzen gefprochen 
war, wenn man am Sarge feines Vaters für ihn betete: „Möge der Herr mit 
ihm fein, daß duch ihn wieder gehauet werde, was fo lange wüſt gelegen, daß 
er einen Grund lege, der für und für bleibe“. — 
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Der Staat des Großen Kurfürſten. 1640 171. 
1 
roße Kurfürfl. 1640—1688. 


tt bis zum Wehfälifgen Frieden. 1640—1648. 


ie Lage des Landes war beim Megierungsantritt des 

Rurfürften Friedrich Wilhem eine eben fo jammervolle 

wie damals, als fein Ahnherr Friedrich I. die Mark 

zum erftenmal betrat. Man wird nicht fagen können, 

daß Friedrich Wilhelm einen Staat übernahm, ja 

taum kann man jagen, er überfam Land und Leute. 

Denn die Bevölferung war in erjchredender Weife 

gelichtet, und die noch vorhandenen Einwohner nicht 

nur finanziell ruiniert, fondern auch moraliſch völlig 

verfommen. on den Ländern aber waren bie rheini⸗ 

ſchen wie die märfifchen in der Hand fremder Truppen, 

ar von der Belehnung Polens abhängig, die Erwerbung 

gar Jägerndorfs trohz aller Nechtstitel ganz und gar 

zommern ift dahin, Jülich ift dahin, Preußen haben 

eim Schwanz und die Marken wollen wir auch vere 

ie Stände aber Hatten weber in Preußen, noch in 

h felbft in den Marten die Fähigfeit oder auch nur 

ıbeöheren Unterthanenpflichten zu Ieiften, ihm zu Helfen, 

befreit, aus der Verachtung wieder zu Anfehen, daß man 

wenigſtens twieder zum eigenen Beſih, zur Freude am Dafein gelangen fönne. 

Am wenigften war in der allgemeinen Verwirrung ber ftaatlihen Zuftände und der 
durchgehenben Verderbtheit der ſittlichen Anſchauungen natürlich an eine irgendwie 
georbnete NRechtöpflege zu benfen. Man fand „im Lande nichts Gemeineres als 
Lamentieren über die Ungerechtigkeit, Korruption und Unbilligfeit der Richter und 
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Beamten“. Hatte man doch jelbit das Gefühl für menjchliche Würde verloren 
— wie follte da ber ftaatliche Trieb, die der menjchlichen Natur fonit inne- 
wohnende Sehnjucht nach ftaatlicher Geftaltung zur Geltung kommen! Die Macht 
der fittlichen Ideen war dahin, wie meggetilgt aus dem Bewußtſein ber Menfchen 
— mo jollte da die dee des Staates Pla greifen! Oder vielmehr umgefehrt, 
das Staatliche Dafein, die Bedingungen für ein ftaatliches Gemeinleben waren 
zerftört — wie Tonnte da der Menich an fein höheres Selbft, an fein moralifches 
Sch noch denten! Denn die menfchliche Natur vermag fich jelbft gerecht zu werden, 
vermag ihre volle Blüte zu treiben nur im Anjchluß an ein Gemeinwefen, und 
nur in der Unterordnung unter ein Ganzes, in der Ausübung von Pflichten gegen 
die Allgemeinheit, nur im Staate- gelangt der Menſch zur vollen Entfaltung 
feiner Kräfte. Im Staat und im Dienfte des Staates erft erfüllt ſich ber 
Menſch mit der Erkenntnis des eigenen Wertes. Und mit dem Maße der 
Pflichten fteigt die Bedeutung, fteigt der eigene Wert. Se inniger der Menſch 
als dienendes Glied einem Ganzen fich anjchließt, um jo erweiterter wird jein 
Geſichtskreis, und mit höher geitedten Zielen wächſt der Menſch ſelbſt. 

„ Sollten Lund und Leute noch gerettet werden aus dem phyſiſchen und fitt- 
lichen Berfall, fo mußte alſo ein Ganzes erft wieder geichaffen werden, ein 
Staat mußte entitehen, als defjen dienende Glieder fich die Unterthanen wieder 
fühlen Tonnten und fühlen mochten. Es mußte dem Volle das Bewußtjein, einem 
Ganzen anzugehören, einem Staate Pflichten zu fchulden, und von einem folchen 
getragen zu werden, erſt anerzogen werden. Das Pflichtbewußtfein des Einzelnen 
mußte wieder gebildet werden, und je ernfter das Haupt es mit dem eigenen . 
Pflichtbewußtjein nahm, um jo eher mußte es ſich bei den einzelnen Gliedern 
wieder einfinden. Dann erft konnte wieder moralifche Gefundung, fittliche Würde 
in die Herzen der Menjchheit ziehen, dann mochte auch wieder äußerer Wohlitand 
geivonnen werden. 

So wird man es wohl eine gnädige Fügung nennen dürfen, daß Branden- 
burg jet einen Yürften zum Herrn erhielt, dem die Erfüllung der Pflicht zugleich 
das tieffte Bedürfnis des Herzen? wie die jtrenge Yorderung des Berftandes 
war. Wie Friedrih Wilhelm einft in Holland als SZüngling im lebendigen Be- 
wußtjein defjen, was er feiner Ehre und feinem Lande fchulde, den Lüfternen 
Gejellen den Rüden gelehrt Hatte, wie er ungeachtet aller Abneigung gegen die 
Schwartzenbergſche Politik in pflichtichuldigem Gehorfam ſich unter die ihm fo 
unliebfamen Gebote des Vaters gebeugt hatte, und von Holland zurüdkehrend an 
befien Hof ſich begeben, ihm nach Preußen gefolgt war, jo wollte er auch in 
feiner Regierung „deſſen ftet3 eingedenf bleiben, daß es nicht feine Sache fei, 
die er führe, fondern die des Volkes“. Dies kräftig ausgebildete Pflichtbemußtfein 
in Berbindung mit einem feften Vertrauen auf Gott gab dem Kurfürften den 
Mut und die Sicherheit, gegen die äußeren und inneren Yeinde ſeines Staates 
mit der gleichen Gewiffensruhe in Güte wie mit Strenge aufzutreten, und Die 
‚Pflicht gegen das Ganze gab ihm die fittliche Kraft, auch über juriftifch begründete 
Rechte, die dem Ganzen zum Schaden werden mußten, hinwegzuſchreiten. So 
ſchwer es ihm im Einzelfalle auch fein mochte, er ftand dafür ein, daß summum 
jus nicht summa injuria wurde. 

Auf Veranlaffung der Kurfürftin-Witwe überreichte der General Georg Ernſt 
von Webell dem jungen Kurfürften in den erften Tagen feiner Regierung eine 
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Denkſchrift, welche Regierungsgrundſätze aufſtellte, die ihm zur Richtſchnur 

dienen ſollten. Wir hören zwar nicht, wie der junge Kurfürſt ſie aufgenommen 

hat, ohne Zweifel aber wirkte der fromme Ton, den ſie anſchlägt, auf ſein 

Gemüt, die Hohe 

klaſſiſche Bildung, 

die fie verrät, ſchlug 

eine ihm verwandte 

Saite an, und end» 

lich die Realpoliti, 

die fie empfiehlt, 

ftimmt in überaus 

merkwürdiger Weife 

mit der vom Kur- 

fürften wirklich be⸗ 

folgten Politik über- 

ein. Schonung aller 

Unterthanen, aud 

der etwa wider⸗ 

ſpenſtigen, wenn fie 

in ihrem Recht zu 

fein glauben,- die 

weile Beihräntung 

auf bad, was zu 

erreichen möglich ift, 

der Rat, es niemals 

auf die extrema an= 

tommen zu laflen, 

der Hinweis, daß 

es beſſer ſei, einſt⸗ 

weilen ein wenig 

von ſeinem Recht 

nachzugeben, als 

alles in die Schanze 

zu flogen, nicht 

nah dem Sprud 

« aut Caesar, aut 

nihil zu Handeln, 

vornehmlih aber 

Der Kurprinz Friedrich Wilgelm im Alter von 10 Jahren. auf die Erhaltung 

Nach dem Original eines unbetannten Holänbifchen Meiferb im Rl, Sqioje zu Berlin. der Feſtungen zu 

fehen und fi ein 

Heer zu rüften: das find Ratſchläge, von denen man meinen könnte, fie ſeien 

nicht Ratſchläge für die Regierung des Kurfürften, fondern die aus derſelben 
gezogene Duinteffenz. 

Niemand zweifelt, daß der Führer eines Schiffes eine günftige Fahrt nur 

dann erzielt, wenn er Herr feiner Mannſchaft und bes feften Gefüges der 

Planken, der Dauerhaftigfeit feiner Takelage gewiß ift, aber auch Mares Wetter 
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muß ihm leuchten, ihn Klippen und Felfen in der Meeresenge erfennen laffen. 
So aud der Führer des Staatzichiffes, vor allem des brandenburgifchen. Der 
Kurfürft mußte erft wieder der Machtmittel und Kräfte de3 Landes gewiß werden, 
er brauchte aber auch die Gunft und Gewogenheit wenigftens des einen ober des 
anderen Nachbarſtaates, um deſto leichter die Schwierigkeiten zu überwinden, die 
Abneigung und den Haß der anderen zu befiegen. Denn zunächſt ftand er allein, 
nur auf fi angewieſen. Aber je höher er die eigenen Kräfte zu fpannen wußte, 
um fo ftärfer war das Gewicht, mit welchem er den auswärtigen Mächten zu 
begegnen vermochte. Und ebenjo umgekehrt, je höhere Erfolge er in der aus— 
mwärtigen Politik erlangte, um fo ficherer fonnte er im Innern die Urt an bie 
Wurzel bes Übels, an die Abhängigkeit von den Ständen legen. Eins wirkte 
auf dad andere unmittelbar ein. 

Die Hauptangelegenheit war zunächſt, die fremden, feindlichen wie angeblich 
verbünbeten Heere aus den Marken zu entfernen und fi den Beſitz der Länder 
zu fihern. Man mußte mit den Schweden ein Abkommen treffen, das womöglich 
dem Kurfürften Pommern ficherte, man mußte trogdem aber die Geneigtheit des 
Kaiſers erhalten, um nicht die rheinifchen Länder zu verlieren, noch fonft von 
feiner Übermadt Schaden zu leiden. Man mußte ferner von der Krone Polen 
die Belchnung mit Preußen erzwingen und doch die Verbindung mit Schweden 
nur feſter fnüpfen, obwohl man dadurch Polens Argwohn erregte. " 

Demgemäß ſchonte der Kurfürft den ihm verhaßten Schwartzenberg, Jbe— 
ftätigte ihn fogar als Statthalter — denn in diefem Amte gewährte er diesge- 
wünſchte Deckung gegen den Kaiſer — und erffärte ſich mit der Belafjung der bis— 
herigen Feſtungskomman⸗ 
danten einverjtanden, ja 
felbft den Auftrag, den der 
Graf an die ihm vertrauten 
Offiziere gab, gegen die 
Schweden zu ftreifen, Tieß 
er unwiderſprochen. Da- 
gegen gab er feinem Ge— 
fandten in Regensburg, wo 
Raifer und Neih mit 
Schweden unter anderem 
auch über Pommern ver- 
hanbelten, Befehl, dieſe 
Verhandlungen abzubrechen, 
weil er jelbitändig mit 
Schweden darüber ins Be- 
nehmen treten wolle. „Denn 
die Natur felbft lehre einen 
jeden“, fo fchrieb er dem 
darüber unmwilligen Kaifer, 

„daß, wer nicht zu refijtieren 

vermöge, gute Worte geben Wedeiule v. 3. 1689 auf bie Anmwelengeit des Kurfürften Georg Wilpelm 

und alfo fid) fonjerbieren und feineh Gohnb, bes Bein —e in Preußen 

müffe*. Gleich darauf be= In der Größe des Originals (Bilber) Im Mal. Münpabinett zu Berlin, 
Berner, Geld. d. Br. Staates f 
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fahl er gemäß den dringenden Bitten der Stände, die Truppenzahl zu verringern und 
fih gegen die Schweden lediglich auf die Verteidigung zu befchränfen. An die Kom- 
mandanten feiner Feſtungen erließ er direkte Befehle, ohne auf Schwartzenberg Rüd- 
ſicht zu nehmen und ftellte vor allem den fat aufgelöiten Geheimen Rat infofern wieder 
ber, al3 er den alten Kanzler Götze und andere, durch Schwarbenberg entfernte 
Näte wieder in ihr Amt einſetzte. Das ftändiiche Kreditwerk war banferott, die 
auf die Domänen in allen Provinzen gemachten Schulden — in Preußen 3. B. 
brachten etwa 50,000 Hufen noch nicht 6000 Thaler ein — betrugen mehrere 
Millionen, der einträglichite Zoll, der zu Lehnzen war an Dänemark verpfändet, 
für eine Schuld, die man, um den Beji von Cleve-Mark antreten zu können, 
1629 bei dem Holländer Peter Höfyfer aufgenommen, jollte man Wucherzinjen zahlen, 
dem Kaiſer mehr als eine halbe Million an rüdjtändigen Steuern bezahlen. Und 

doch Hatte man nicht Geld genug, auch nur den Bedarf der Hofküche zu beftreiten, 
mußte mehrfach vom Berliner Magiftrat die hohe Summe von 15 Thalern auf- 
nehmen, um nur leben zu können. Nun ließ der Kurfürjt über die Einnahmen 
und Ausgaben Ermittlungen anjtellen und leitete jelbjt eine allgemeine Revifion 
über die Rammervermwaltung, die Kriegserpedition und den Hofhalt, wobei ſich 
dann erſt die wirkliche Größe der Yinanznot ergab. 

Bedrohlich genug Tießen fich die eriten Folgen diejes felbitändigen Vorgehens 
an. Der Kaiſer verbot die Reduktion der Truppen und war Doch weder im 
ftande, die Schweden aus der Mark zu vertreiben, noch auch gar willens, dem 
Beriprechen des Prager Friedens gemäß Pommern für Brandenburg zu erobern. 
Im Gegenteil wußte man, daß eben dies Land der Preis fei, um den er von 
den Schweden den Frieden erfaufen wollte. Graf Schwartzenberg, entjebt über 
das eigene Vorgehen des Herrn und gepeinigt von der Bejorgnis, daß feines 
Waltens nicht mehr lange fein werde, verfiel in Krankheit und ftarb eines plöß- 
lihen Todes. Allein felbft fein Tod war nur fcheinbar ein günftiges Ereignis, 
wenigstens jchadete er dem Kurfürften injofern, al3 er nunmehr das geringe bißher 
noch vorhandene Vertrauen beim Kaiſer einbüßte, und über die Frage feines Nadj- 
folger3 im eigenen Zande, vornehmlich bei den Zutherifchen große Aufregung entitand. 
Endlich ala der Kurfürst troß des kaiferlichen Verbots die Reduktion der Truppen wirklich 
begann, die fürmliche Vereidigung der Übrigen Truppen auf feinen Namen befahl 
und eine Unterfuhung über die ungeheuerlichen Unterfchleife, die unter Schwartzen⸗ 
bergs Leitung ſich die Offiziere hatten erlauben dürfen, einleitete, fam es zu 
offener Empörung der Eoldaten, und trogig verweigerten ihm die Oberſten die 
Eidesleiftung. 

Indeſſen gelang es dem Kurfürften, Hauptfächlich durch die Unterftübung des 
Kommandanten von Küftrin, Konrad von Burgsdorf, einige NRegimenter und 
Feſtungen zu gewinnen. Markgraf Ernft, der Eohn des Markgrafen von Jägern⸗ 
dorf, wurde — da der Kurfürft noch in Preußen meilen mußte, um die Be- 
lehnung von Polen durchzujegen — zum Statthalter in der Mark ernannt und 
waltete ſeines Amtes mit aller Energie. Der Kurfürft felbft jeßte e3 bei Polen durch, 
daß ihm wenigſtens die Übernahme der Regierung in Preußen geftattet wurde 

1641 (21. April 1641), und vornehmlich fandte er feinen einftigen Erzieher Rumelian 
Kalkum genannt Zeuchtmar nad) Stodholm, dort einen Raffenftillitand zu verhandeln 
und zugleich unter der Hand von dem alten Plane Guftav Adolfs, einer Vermählung 
des Kurfürſten Friedrich Wilhelm jelbft mit ver jungen Königin Chriftine von Echtreten 
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zu fpreden. Da nun damald die Kaiferlichen mit einigem Erſolg gegen Die 
Schweden vorgingen, und dieje zugleich einen Krieg ınit Dänemark fürchten mußten, 
fo bequemten ſich die Schweden in der That am 14. Juli 1641 zum Abſchluß 
eines vorläufigen Waffenftillftandes, der wenigſtens die Durchmärjche durch die 
Mark beichräntte, die Verpflegung der Truppen für dieſe Fälle regelte und endlich 
— man fieht, wie e3 dem Kurfürften auf die eigenften Sntereffen der Unter- 
thanen ankam — die Straßen zu Waffer und zu Lande für den freien Verkehr 
ficherte, die willfürlichen Zölle bejeitigte. 

Wenig jpäter war ed nach den heftigiten Streitigkeiten im polnischen Reichs— 
tage und mit den preußifchen Ständen, von denen namentlich) die Städte bie 
unerhörteften Forderungen an den Aurfürften ftellten und die Krone Polen für 
deren Befriedigung aufriefen, dahin gefommen, daß Friedrih Wilhelm am 
8. Oktober 1641 zu Warihau vom Könige von Polen „friedſam und Still“ be⸗ 
lehnt worden war. Allerdings war dies nur unter Bugeftändniffen ſchwerſter 
Art an die Krone wie an die Stände ermöglicht worden, und die Städte ver- 
barrten dabei, jede Steuer abzulehnen, wurden endlich nur mühſam zur Huldigung 
bewogen, ja Königsberg konnte nur durch einen Königlich polnischen Befehl dazu 
vermocht werden, die Beijehungsfeier des Kurfürften Georg Wilhelm ohne Störung 
geihehen zu Iaffen. Uber der Kurfürſt war doch nun auch in Preußen recht- 
mäßiger Landesherr, und er ftand zugleich wenigften® mit den Oberftänden in 
gutem Bernehmen. Auch wußte er durch Beſeitigung der eigentümlich ausge⸗ 
bildeten und durchaus nicht ordnungsmäßig verwalteten Seezölle ſchon damals für 
den völlig gelähmten Handel Königsbergs, Memeld, ja des ganzen Landes Er- 
fprießliches zu Teijten. | 

Endlih Hatte der Kurfürft einen Fuß im Bügel. Do um in den Sattel 
zu kommen, fehlte noch viel. Hierfür war das Vorhandenfein einer einigermaßen 
großen ZTruppenzahl dringend erforderlih und dem fortwährend ſchwankenden 
Kriegsglück, deſſen Theater doch der märkiſche Boden blieb, gegenüber mußte man 
wenigſtens leidlich gerüſtet fein. Aber troß aller Gefahren meigerten fich bie 
Städte, den auf fie fallenden Zeil der bewilligten Summe von etwas über 
100000 Thalern zu zahlen. Nicht 16, fondern 12 Kompagnien feien zum 
Schube des Landes genug. Und doch wogte der Kampf Hin und ber, gingen bie 
Railerlihen an der Oder wie an der Elbe vor, rüftete der König von Däne- 
mark, machte dann ZTorftenfon jenen kühnen Zug nad) Schlefien und Mähren, 
bedrohte die Kaiſerſtadt ſelbſt. Wie aber follten unter ſolchen Berhältniffen die 
Sriedensverhandlungen, deren Beginn ſchon auf den 25. März 1642 in Münfter 
und Osnabrück feitgefegt war, gedeihen! Und ſelbſt wenn fie begannen, mas 
hatte Brandenburg von ihnen zu hoffen! Man mußte ja, daß der Sailer 
Pommern an Schweden zu überlaffen bereit war, daß Schweden den entichiedenften 
Anſpruch auf diejes Land, ja auch auf die Altmark mache, daß jelbjt Dänemark 
von einem niederfähfiihen Königtum träume. In den Rheinlanden war bie 
Stellung der Niederlande die feitefte geworden, und da die cleviichen Stände fich 
weigerten, für die Berichtigung der Höfyjerihen, auf die Generalitaaten 
übergegangenen Echuld einzutreten, fo Hatten diefe ein Mittel gefunden, mit 
dem fie Brandenburg noch viele Jahre drangjalieren konnten. Da war es 
denn in der That ein großer Erfolg, daß im Mai 1643 mit den, durch 
einen bänifch-polnifch-kaiferlichen Angriff bedrohten Schweden, ein Vertrag ge⸗ 
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ſchloſſen werden konnte, der die Mark von den ſchwediſchen Truppen faſt völlig 
befreite. Und indem nun bekannt wurde, daß der Kurfürſt den Vermählungs— 
plan Guſtav Adolfs aufnähme, trat eine Wendung der politiichen Lage Branden- 
burgs ein, die für Polen, die Niederlande, für den Kaifer, Dänemark, 
ja Spanien höchſt bedrohlich ſchien. Denn die folchergeftalt in Ausficht ftehende 
Bereinigung der ſchwediſchen und brandenburgiihen Macht hätte in der That 
die Oſtſee beherricht, hätte der habsburgiſchen Macht ein Gegengewicht ge= 
geben und alle europäiſchen Machtverhältniffe verſchoben. So mußten ſich doch 
die Augen ded ganzen Europas wieder auf den Beherricher dieſes armen, fo 
tapfer zertretenen Landes, dad man als gute Beute zu verteilen ſchon gedacht, 
mit einiger Aufmerkſamkeit richten. 

öriedrih Wilhelm aber wollte nicht? anderes und konnte nicht? anderes 
wollen, al3 dem ewigen Krieg ein Ziel zu jeben, endlich Frieden zu Ichaffen, um 
die ganz zerfahrenen Verhältniffe im eigenen Lande und im Reiche endlich wieder 
einer Ordnung entgegenzuführen. Mächtig jchallte aus allen Gegenden der 
Sammer der Unglüdlichen, die um das Ende der Drangjale flehten. Ganz 
Deutihland lag erſchöpft, blutend, verödet und feufzte nach Erholung. Sein 
Kaiſer mwollte jedoch nur mit den Schweden Frieden haben, und für ihn wollte 
er deutiches Land dahin geben, aber nicht um Deutichland den Frieden wieder zu 
ſchenken, jondern um die Neichgfräfte für den Krieg Spanien? gegen Frank⸗ 
reich frei zu machen und fie für die ſpaniſch-öſterreichiſchen Intereſſen ins 
Feld zu führen Doch auch im Norden wurden die Ausfichten für den Frieden 
geringer, da nun wegen des Sundzolls der Krieg zwiſchen Dänemark und 
Schweden ausbrah und anf deutichem Boden ausgefochten wurde. Indeſſen 
endete er bald mit dem Siege der Schweden, und Torſtenſon konnte jich nad) 

165 dem Frieden von Bromjebrd (Sommer 1645) wieder Ddireft gegen den Kaiſer 
wenden. Wuch jchlug er ein Tailerliches Heer bei Jenko in Böhmen und fiel von 
neuem in Mähren ein. Zugleich aber bedrohte der Fürſt Ragoczy von Sieben- 
bürgen ber den Kaijer, drangen die Franzoſen und Holländer in die ſpaniſchen 
Niederlande mit Erfolg ein, und ebenfo eroberte Zurenne am Lberrhein eine 
Stadt nach der anderen: Mannheim, Worms, Landau, ſelbſt Mainz. Indem jo 
die öfterreichifchen Länder und das habsburgiſch-ſpaniſche Hausintereſſe jelbit an= 
gegriffen waren, mochte Deutichland Hoffen, daß auch fein Kaijer zum Friedens⸗ 
ſchluß geneigt fein werde. Wirklich wurde auch Graf Trautmannsdorf, der ver⸗ 
trautejte Rat des Kaiſers, zum Kongreß nad) Münfter und Osnabrück gejendet. 
Denn Schweden ſowohl wie Frankreich hatten bei der Verjchiedenartigkeit ihrer 
Abſichten, bei der NRivalität, mit der beide Mächte nach der Beherrſchung Deutich- 
lands ſtrebten, ganz folgerichtig es für vorteilhafter gehalten, an zwei verjchiedenen 
Orten mit Deutichland zu verhandeln, und man hatte Münfter für die Verhand- 
lungen mit den Franzoſen, Osnabrüd für die mit den Schweden gewählt. 

Wie war nun die Stellung Brandenburg3 auf diefem Kongreß eine jo über=- 
aus eigentümliche ! 

Die kaiſerliche Willfür hatte alle Ordnungen zerjtört, auf denen früher 
dag deutjche Reich geruht Hatte, namentlich feit Karl V. war das deutſche Reich 
für den Kaiſer nur noch ein Faktor in der zum großen Zeil von Sejuiten ge= 
leiteten öſterreichiſch-ſpaniſchen Hauspolitik, und nicht mehr vertrat der Kaiſer 
da8 Reich und jeine Bedürfniſſe, jondern das Weich jollte die Intereſſen des 
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Der Große Kurfürft als Mitglied der fruchtbringenden Geſellſchaft. 
Nabierung aus „Der Teutſche Palmenbaum. Das if Lobferift von der hochldblichen fruchtbringenden 
Gelelijaft”. Rürnberg 1647. 

Im bie Gtammzolle ber Seſellſchaft trug ber Kurfürft 1644 als Wahlſpruch ein: 

&roße Heren t5un wol, fich gu befleißen, 

Den Armen ald den Reichen Recht zu Teiften. 


Haufes Habsburg verfehten. Und diefe Tagen vornehmlich in Spanien, Stalien, 
Ungarn, am wenigften in Deutſchland, wo der Kaifer mur zu oft durch Übergriffe und 
Berlegungen ber Reichöverfaffung Anjehen und Einfluß zu gewinnen ftrebte, während 
er felbjt und fein Hof, an dem nicht einmal die deutſche Sprache, fondern 
italieniſch und lateiniſch geſprochen wurde, völlig entdeutjcht waren. Das Bei- 
fpiel des Kaiſers aber wirkte natürlich auf die deutſchen Fürſten ein, es lockerten 
fih daher die Verbindungen zwiſchen den einzelnen Territorien allmählich voll- 
ftändig, und die einzelnen Fürften finanziell, wie der Kaifer felbft, meift erfchredend 
zerrũttet, hanbelten nur nad) ihren eigenen Intereſſen, verlernten mehr und mehr, 
ein gemeinfames Gefamtinterefje anzuerkennen. Unter ben furchtbarften Folgen 
de3 gewaltigen Krieges ift gerade der endgültige Verfall der Reichverfaffung, das 
Verſchwinden des nationalen Bufammenhanges eine der traurigiten. Lebte noch 
hie und da ein patriotifch deutſcher Gedanke, die Hoffnung auf eine doch deutfche 
Politik des Reiches, die Abſicht, des deutſchen Reiches Intereſſe zu wahren, fo 
Tonnte ſich eine ſolche kaum jemals nod an das Reichsoberhaupt, den Kaifer, 
anlehnen. Sie mußte, wenn fie nicht aud dem öfterreichifchen Intereſſe ent- 
ſprach, ſich zumeift im Gegenfag zum Kaifer und wider deſſen Willen Geltung 
zu verſchaffen fuchen. Und gewiß dann, wenn es fi um das Recht des Pro— 
teftantismus, um die Sreiheit des Evangeliums handelte. In dieſem Sinne 
war e3, wenn fi der Kurfürft „zuvörderſt dem Reich und nachmals dem Kaifer“ 
verpflichtet fühlte, ober wenn er ſich „einzig und allein als gut reichiſch“ be— 
zeichnete. In diefem Sinne war er als „ber Untablige“ auch der Frucht: 
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bringenden Gejellichaft beigetreten, deren vornehmfte Devife „deutiche 
Tugend und deutſche Sprache zu üben“ ganz jeiner Sinnesart entiprad. So 
verlangte er auf dem Kongreß vor allem die Aufhebung des Reſtitutionsedikts 
von 1629, die Befeitigung des Prager Friedens, die Aufnahme auch der 
Reformierten in den Religionsfrieden und ebenjo forderte er — entgegen den Abfichten 
bes Kaiſers, allein oder Höchiten? im Einvernehmen mit den Kurfürften den 
Frieden fchließen zu wollen — die Teilnahme aller deutichen Fürſten an den 
Sriedensverhandlungen. Für fich beanſpruchte der Kurfürjt natürlich das ganze 
Pommern, ein Anſpruch, der doch zugleich im Gefamtintereffe Deutſchlands Tag, 
wie auch für außerdeutihe Staaten von Wichtigfeit war. Gewiß war das 
dynaftiiche Recht des Kurfürften ein voll begründetes, nicht zu bezmeifelndes, und 
die pommerfchen Stände haben energilchen Proteſt eingelegt dagegen, einem 
anderen Staate ald Kurbrandenburrg einverleibt zu werden, „denn fie jeien durch 
ihren Eid dem Kurfürften pflichtig, und Tönnten doch nicht wie das unvernünftige 
Vieh gehalten und veräußert werden“. 

Ohne Zweifel war e3 für dad Kurfürftentum von unendlicher Bedeutung, 
bie Küftenlande und die Odermündungen zu gewinnen. Aber wenn außer Bremen 
und Verden, da3 die Schweden für fich verlangten, auch Pommern an dieje fiel, 
jo verlor nicht nur Brandenburg, jondern Deutjchland überhaupt jeden Einfluß 
auf die baltifche Politik, und dem Handel auf der Oder wurde ebenfo der Lebens⸗ 
nerv durchichnitten wie dem auf der Elbe und Weſer. Im Beſitze der Oder⸗, 
Elbe⸗ und Wejermündung Hätte Schweden nicht nur politiſch die norddeutiche 
Tiefebene beherricht, fondern dem deutichen Handel die wichtigiten Ausgangs- 
pforten verrammelt. Und weder Eonnten, jo ſchien es, die Franzoſen eine folche 
dominierende Stellung Schwedens, die auch ihre Macht am Rhein beeinträchtigte, 
zugeben, noch konnte e8 den Dänen oder gar den Bolen willkommen fein, die 
Schweden eine, für fie militäriih jo bedenkliche Pofition einnehmen zu laſſen, 
noch mochten endlich die Niederlande ihren Handel nach den Oſtſeeländern — 
Preußen zumal war ihnen von großer Wichtigkeit, weil fie von dort das Holz 
für ihren Schiffebau bezogen — durch die Schweden beichränten laſſen. 

In diefer Bedeutung Pommerns für die außerdeutichen Länder lag allein 
bie Gewähr des Gelingens, und von dieſem Geſichtspunkte aus find die unendlich 
langwierigen, jahrelangen und mühjeligen Verhandlungen in Münfter und Osna⸗ 
brüd über Pommern zu beurteilen, Es Tam ſelbſt (1646) dahin, daß der Kur⸗ 
fürſt die Waffen gegen die troßigen Schweden, die all feine Erbietungen mit 
Lachen hinwegwieſen, zu ergreifen fchien. Die geplante Vermählung mit der 
Königin EChriftine gab er auf; zur großen Verwunderung der Herren Schweden 
vermäblte er fih mit der älteften Zochter des Prinzen Friedrich Heinrich 
von DOranien, der Prinzeſſin Luiſe Henriette — eine Vermählung, die zwar der 
Anfiht des Kurfürften über die Gemeinfamkeit der Intereſſen Brandenburgs und 
der Niederlande jowie feiner Vorliebe für dieſes Land voll entſprach, und Die 
dem Kurfürften ein feſt und ficher gegründetes Eheglüd, aber politifche Vorteile, 
wenn man an jolche gedacht Hat, zunächſt nicht gebracht hat. Vielmehr nahmen 
die Verhandlungen auf dem Friedensfongreß einen immer unerwünſchteren Ver⸗ 
lauf. Denn wie jehr auch das Intereſſe der außerdeutihen Staaten gegen den 
Befig Pommern? in der Hand ber Schweden war, jo wenig lag ihnen doch 
daran, Brandenburg zu verftärken, und vor allem war ber Kaifer troß feines 
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Verſprechens entſchieden gegen Brandenburg. Ihm wäre nichts willkommener ge⸗ 
weſen, als mit einem Schlage die Schweden ohne ſeine Unkoſten zu befriedigen 
und zugleich Brandenburg zu ſchwächen. Der Kurfürſt ſah ſich ſchließlich vor die 
bittere Wahl geſtellt: entweder den Frieden ohne brandenburgiſche Zuſtimmung 
und mit dem Verluſte vom ganzen Pommern geſchloſſen zu ſehen, oder einen Teil 
Pommerns an Schweden abzutreten und für den Verluſt des anderen, für die 
Abtretung von Vorpommern angemeſſene Entſchädigungen zu erhalten. 

Tief ſchmerzlich war das Opfer, das ihm zugemutet wurde, er fühlte, wie 
viel er hingab, doch er mußte das Opfer bringen, „lieber etwas von ſeinem Lande 
zu verlieren als das Ganze quitt zu gehen“ und die Teilung Pommerns zugeben. 

1647 Am 7. Februar 1647 kam es trotz aller Störungs-Verſuche des kaiſerlichen Ge⸗ 
ſandten zwiſchen Schweden und Brandenburg durch den franzöſiſchen Bevollmäch⸗ 
tigten d'Avaux zum Abſchluß. Aber anderthalb Jahre dauerte es noch, bis auch 
der Kaiſer ſich zum Frieden bequemte. In den immer neuen Verwickelungen ver⸗ 
ſuchte der Kurfürſt wohl eine „dritte Partei zu bilden, die ſich beiden kriegenden 
Zeilen konſiderabel machen” und fie zum Frieden zwingen könnte. Dies mißlang 
zwar, aber troß der heftigen Einfprache Kurſachſens erreichte der Kurfürft, daß 
auch die Reformierten als Evangeliide in den Frieden eingejchloffen wurden, 
und al3 die Franzoſen und Schweden bis an den Inn vorgedrungen, die Schweden 
die Sleinfeite von Prag erobert hatten, und nun Wien felbft von zwei Seiten 
bedroht war, da war auch der Kaiſer gezwungen, das ſpaniſche Intereſſe bei Seite 

1648 zu jeben. Am 24. Oktober 1648 vollzog er den Frieden. 

Wohl war nun Friede, aber es war ein Friede, der Hundertfältigen Keim 
zu neuen Kriegen in fih barg. Wohl war die Freiheit der Religionsbefenntnifie 
anerkannt, das Reftitutiongedift aufgehoben, aber wer hätte ſich nicht wie der 
Kurfürſt an den Grundſatz erinnern follen, daß man den Ketzern Treue zu Halten 
nicht jchuldig fi? Wohl war nun die Landeshoheit, le droit de souverainete 
eine8 jeden deutfchen Fürjten anerkannt, aber es war zugleich da3 deutiche Reich 
als folches zu politischer Ohnmacht verurteilt, und die verfümmerte Reichsver⸗ 
foffung unter die Garantie der fremden Mächte Schweden und Frankreich geftellt. 
Defterreih, das fi der Einwirkung des Neiches nun völlig entzogen und feine 
Erblande aus der Reich3verfaffung gelöft hatte, wirkte umgekehrt mit den Reſten 
der, feinem Herrſcherhauſe wie erblich zuftehenden kaiſerlichen Gewalt lähmend 
auf das Reich ein, Frankreich Hatte mit dem Elſaß fich die Thüre zum Reich ge- 
Öffnet, Hatte die Fürften am Rhein, in Schwaben und Franken in der Hand, und 
Schweden hatte mit Vorpommern, mit Bremen und Verden die Mündungen der 
Oder, Elbe und Weſer und damit die Herrichaft im Norden thatfählich erlangt. 
Es lag in der Natur der Sade, daß diefe drei Mächte immer wieder um den 
vorwaltenden Einfluß, um die beherrfchende Stellung in Deutjchland ringen wür⸗ 
den, und es war nicht anzunehmen, daß fie einem der deutſchen Yürftenhäufer 
geitatten würden, feine Kräfte fo zu konzentrieren, daß e3 ihnen widerſtehen, 
das nationale Intereſſe Deutichlandg ihnen gegenüber verfechten könne. Die 
einzige Hoffnung war vielleicht, daß gerade aus der Rivalität der drei Mächte 
fih eine Kombination bilde, die deutfche® Gut und deutiches Hecht wieder zu er- 
ringen möglich machte. 

Freilich hatte Kurbrandenburg Hinterpommern erhalten, waren ihm die Stifte 
Minden, Kamin, Halberftadt und Magdeburg zugeſprochen. Aber ganz abgefehen 
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davon, ob diefe Länder dem aufgegebenen Vorpommern glei kamen, war der 
Beſitz Halberftabts, noch mehr der von Magdeburg dadurch in eine unbeftimmte 
Zufunft gerüdt, daß die Uebernahme erft nach dem Tode des zeitigen Inhabers 
aus dem Haufe Sachſen erfolgen folle, war ferner die Regulierung der Grenzen 
gegen Schwebilch- Pommern weiteren Beiprechungen dorbehalten, und fo auch ber 
Anlaß zu Triegerifchem Einfchreiten Schwedens gegen Brandenburg gegeben. Es 
war aber weiter Brandenburg vom Meer fat ausgefchloffen, da die wenig 
entwidelte Küfte Hinterpommerns mit dem Heinen Hafen von Eolberg, dem ber 
Kurfürft fpäter in Leba einen zweiten hinzuzufügen fuchte, einer maritimen Ent- 
widelung feine rechte Möglichkeit bot. Durch den Beſitz VBorpommerns, Verdens 
und Bremens und die zugleich gewährte Reichsftandfchaft war Schweden gerade 
für Brandenburg der Felfen geworben, an dem jedes Emporringen erfolglos ab⸗ 
gleiten mußte. Die Eriftenz, das Leben Brandenburgs hing daran, daß bieje 
Fremdherrſchaft vor feiner Thür und auf deutichem Boden, die das wirtichaftliche 
Leben von ganz Deutjchland unterbunden hatte, befeitigt wurde. Auf Vorpommern 
ferner hatte Brandenburg das beite und begründetite Necht gehabt, die Faiferliche 
Politik hatte es ihm genommen und dafür in jenen Stiften Anfprüche gegeben, 
die an vielen Orten Eiferfucht erwedten und Gegenanfprüche hervorriefen. Ebenſo 
waren die Rechte Barndenburgs in den rheinischen Landen keineswegs anerkannt 
worden, jondern die unflaren Berhältniffe dauerten dort fort, und die Anſprüche 
Pfalz⸗Neuburgs bildeten einen Bunder, der nur des Funkens bedurfte, um ben 
Kampf aufs neue hervorzurufen, den Kampf, der unfehlbar wieder ein allgemeiner 
werden zu müſſen fchien. Währte doch noch der Krieg zwiſchen Spanien und 
Frankreich fort, und werm ber Kaiſer eine günftige Gelegenheit zu erneuter Unter- 
ftügung Spaniens ergriff — wie mochte man nicht zagen, daß er auch dad Reich 
wieder hineinziehe in den Kampf! Und wenn der Ausbruch des Krieges auch 
zwifchen Polen und Schweden nur wie an einem Faden hing — wer fah nicht, 
daß Brandenburg dann wie zwilchen Hammer und Ambos lag? Rechnet mar 
hierzu die zerrilfene und getrennte Lage der bisher nur durch die Perjon des 
Landesherrn vereinten brandenburgifchen Länder, die ſich von einander ftreng ab⸗ 
ſchloſſen, die auffäffige und übermütige Haltung der Stände, die überdies in Preußer 
an Polen, in den Rheinlanden an den Generalftaaten eine Stüße hatten, rechnet 
man endlich die Armut, das Elend, ja die völlige Verkommenheit der Lande hin⸗ 
zu, jo erfennt man, welche Riejenaufgabe es war, aus diefen Ländern und ben 
verichiedenen Nechten, die der Landesherr in ihnen Hatte, »membra unius 
capitis«, eines Hauptes Glieder, einen Staat zu Ichaffen, man zweifelt an dem 
Gelingen. Der Kurfürft Friedrih Wilhelm ging unverzagt and Werk oder viel- 
mehr fette mit neuem Mut die begonnene Arbeit fort. Er mußte fehen, wie er 
fich durch den Widerwillen, die Trägheit und Unluft im Innern, durch die Eifer- 
ſucht und Mißgunft- der Mächte hindurch wand, wie er troß aller Feinde den 
Frieden bewahrte. Niemals, meinte er, ſei ein Fürſt in ähnlicher Bedrängnis 
geweſen wie er, weder Salomo noch David fei es fo ſchwer geworden, zu finden, 
was zu thun jei, und mit Davids Worten betete er wohl „Herr, zeige mir bem 


Weg, den ich gehen faun“. 


Yom Wehfälichen Frieden bis zum Trieden von Dliva 
1648—1660. 
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Wilhelm hatte keineswegs erlangt, was er ge= 
im Hinblid auf das bonum publicum, auf 
Jefte des Vaterlandes hatte er, wie er es aus⸗ 
, viel von feinem Recht nachgegeben, fein Privat- 
ſe gänzlich zurüdgejegt und nur auf den Reichs— 
das Wohl feiner Lande und Leute gejehen. 
man darf über dem Nichterreichten nicht ver— 
« Hacd Job, gunde· Sr I5 ungeheuer viel e8 war, was ber Kurfürft erlangt 
—— en une Hatte; ſelbſt die melancholiſche Stimmung, in der er ſich 
ie der Vereitelung feiner Rechte befand, Tann den Blick 
nicht trüben, der die Lage Brandenburgs beim Regierungsantritt und nad) dem 
Friedensſchluſſe vergleicht. Im Jahre 1640 ſchien der Untergang Brandenburgs 
gewiß, Freund und Feind Hauften im Lande auf das furchtbarfte, und ſchon Hatten beide 
das Los über das Land geworfen, es im Geifte unter die Eriegführenden Mächte 
verteilt, die Vertreibung des Kurfürften vom Throne feiner Väter ind Auge ge— 
faßt. Jetzt Hatte der Kurfürſt nicht nur von den angeftammten Ländern Befig 
ergriffen, ſondern durch die Haltung, die er zwiſchen den kriegführenden Mächten 
eingenommen, buch die Beziehungen, die er, erdrüdt faſt zwiſchen dem Kaifer 
und den Schweden zu dritten Mächten angelnüpft, eine Stellung gewonnen, bie 
e3 verlangte, daß man auf ihn achtete, und zu ben Ländern feiner Väter hatte 
er wenigftens das Recht auf die Hälfte bes pommerfchen Erbes, auf die Stifte 
in Mitteldeutſchland zugeſprochen erhalten. Längft fühlte man im Lande nicht 
nur, fondern auch an den auswärtigen Höfen, welch' energifcher, kühner Wille 
in Berlin jegt gebot, man fürchtete Friebrih Wilhelm als einen Fürſten, ber 
„nächft dem Kaifer an Land umd Leuten der größte und confiderabelite Herr 
im Weich fei und eine überaus große Ambition habe, fi noch größer zu 
machen“. Man fürchtete ihn nur um fo mehr, als man erfannt hatte, daß der 
Kurfürft nur das fordere, nur „das ambitioniere“, worauf ihm ein unbebingtes 
Rest zuſtand, und als dieſes Recht ihm zu verweigern, das Intereſſe der Mächte 
verlangte. 

Zwiſchen diefen mußte er zunächſt dahin ftreben, daß ihm wenigftens die 
in bem Frieden zugeftandenen Rechte auch voll zu Zeil würden. Denn keineswegs 
kam ber Kurfürft mit der Unterzeichnung des Sriedensinftrument? nun auch in 
den wirklichen Beſitz der neuen Landſchaften. Vielmehr mußte von Schweden 
der Abzug aus Hinterpommern und den Stiften, die Regulierung der Grenzen 
erſt ſehr mühfem durchgefegt werden, e3 mußte vom Kaiſer die Ausführung der 

Beſtimmungen des Friedenstraktats, die Regelung ber beutfchen Verhältniffe ver- 
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langt werben, man mußte die endliche definitive Ordnung der feit 1609 offenen 
Frage über den Befi der Nheinlande betreiben, man mußte die Anſprüche auf 
dad Erbe des 1621 geächteten Markgrafen von Sägerndorf im Auge behalten, 
man mußte die Einwirkungen Polens in Preußen, der Niederlande in Cleve be- 
feitigen, und zu al diefen umfaffenden Aufgaben der äußeren Politik fam die 
eigentliche Aufgabe, für die jene nur ein Mittel fein Fonnten, die Wiederbelebung 
des Landes ſelbſt, deſſen Wohlitand, deffen phyfiiche und moraliſche Genejung. 
Mit aller Energie betrieb der Kurfürft die Zahlung des auf ihn fallenden 
Teiles der an Schweden zugelagten Entichädigungsjumme von über 800000 Thaler, 
und hatte die Genugthuung, fie zuerjt voll bezahlt zu Haben. Gleichwohl kam 
er mit den Schweden zu feinem Rejultat. Aus Minden und Halberjtadt zogen 
1649 fie erft Ende 1649 ab, und in Pommern erhoben fie unerwartet den Anjprud) 
auf weitere Gebiete am rechten Oderufer, auf die Hafenzölle vom branden- 
burgifchen Hinterpommern. In Nürnberg wurde der Haupterefutionrezeß ohne 
Rüdfiht auf Brandenburg geichloffen, und unter der jteten Sorge eine Bruches 
mußte man noch Sahre verhandeln, ehe e3 zur endlichen Feftitellung der Grenzen 
fam. Über konnte Polen, konnten die Generalftaaten zugeben, daß Schweden 
immer fühner fich auöbreitete, in dem Kampfe, den e3 gegen Polen nun plante, daß 
es die Dftjee, „die Mutter alles Handels“, zu einem ſchwediſchen Binnenjee machte? 
Polen, unter dem trägen König Sohann Kaſimir durch innere Zwiſtigkeiten und 
das Vordrängen Rußlands, in deflen Schub die polnifchen Kojaden damals traten, 
geichwächt und gelähmt, bot feinen Rückhalt. Der Kurfürft rechnete auf die 
Niederlande, wie er denn immer die Öleichartigfeit und dag Zujammentreffen der 
Intereſſen dieſes Staates mit den feinigen annahm. Und damals jchienen die 
Niederlande jede Hilfe, die fich ihnen bot, mit Danf annehmen zu müfjen, denn 
mit Erfolg gingen die Spanier gegen die Franzojen in Belgien vor, und der 
Pfalzgraf von Neuburg benußte die allgemeine Kombination, in welcher unter 
diefen Umftänden dem katholiſch-ſpaniſchen Wefen neue Hoffnung winkte, um ji) 
von dem Provifional-Bertrage, in dem ihn der Kurfürſt 1647 zur Schonung 
feiner proteftantifchen Untertbanen gezwungen hatte, frei zu machen. Entgegen 
den Beitimmungen dieſes Vertrages wollte der Pfalzgraf für die religiöfen Zu- 
jtände nicht da8 Jahr 1612 als Normaljahr mehr anerfennen, jondern das im 
weitfäliichen Frieden feſtgeſetzte Jahr 1624 auch auf die in feinem Befig befind- 
Iihen Länder Sülich und Berg ausdehnen. Schmachvoll bedrüdte und Tnechtete 
er daher die etwa 62000 Proteftanten dafelbft, und nur die Abreife des FKur- 
fürften nad) Preußen erwartete er, fo ließ Friedrich Wilhelm dem Kaifer melden, 
um die brandenburgifchen Länder am Rhein zu befeten. So beihloß der Kur- 
fürft den Angriff, ließ im Juni eine Heine Truppenzahl in das Herzogtum Berg 
- einrüden. Mit Münfter und Osnabrüd, mit Köln und Trier fuchte der Pfalz- 
graf ein Bündnis und berief die Truppen des verjagten Herzogs von Lothringen 
ins Land. Die Spanier, nad) Mazarinz Sturz im Frieden mit Frankreich und 
in gutem Einvernehmen mit Crommwell, dem Proteftor von England, Tonnten 
jeden Augenblid ing Land fallen, ftellten vorläufig dem Pfalzgrafen drei 
Regimenter zur Verfügung, und im Rüden des Nurfürften war der König von 
Polen, als Schwager des Pfalzgrafen zu deſſen Unterftüßung wohl geneigt, ja 
der Papft war bereit, ihm für fein Unternehmen Geldfummen zur Verfügung 
zu ftellen. 
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Hier an der Weftgrenze ſchien der Kriegskeim, der im weſtfäliſchen Srieden 
lag, zuerſt aufgehen zu follen, und die beiden rheinischen und der wejtfäliiche 
Kreis rüfteten fi) daher mit Macht. Aber in den Niederlanden war nad) dem 
Tode des Prinzen Heinrich Friedrich” von Oranien die antioranifche Partei an 
Ruder gefommen, und dieſe fuchte, da gerade der Kriegsruhm eine der Urſachen 
der großen Popularität der Dranier war, Frieden um jeden Preis und achtete 
nicht der Gefahren, die in den Erfolgen der Spanier für ihr Land lagen. Drei⸗ 
mal ift der Kurfürft perjönlih im Haag geweien, während feine Truppen ſchon 
über den Rhein gegangen waren. Vergeblich. Die Generaljtaaten boten höchſtens 
die Vermittlung beim Pfalzgrafen an, und diejer lehnte fie ab. Mehrfach begab 
fi) der Kurfürft zu perfönliden Zuſammenkünften mit dem Pfalzgrafen, auch fie 
verliefen reſultatlos. Der Kaijer, von ganz anderen Motiven bewegt und zur 
Nüdfiht auf den Kurfürften genötigt, gab dem kurfürſtlichen Gejandten von 
Blumenthal zwar gute Worte, aber jelbjt Blumenthal, unter den Turfürftlichen 
Näten derjenige, der am meiften zum Anfchluß an den Kaijer riet, fürdhtete, daß 
der Raifer auf Andrängen der Katholifchen nachgeben werde. Troßdem und trob 
Fleinerer nicht entjcheidender Gefechte gegen den Pfalzgrafen war der Kurfürit 
jet willen, die Sache in Güte beizulegen. Und da weder von den Schweden 
noch von den Staaten ein Eingreifen zu hoffen war, jo fügte er fich der Ver⸗ 
mittlung kaiſerlicher Kommiffarien, aber auf feinen Vorſchlag mußten diefen doch 
je zwei Turbrandenburgifche und zwei furpfälziiche Hinzutreten. Der BBergleich 
jtellte dann den früheren Stand einfach wieder ber. 

Durchaus nicht Hatte der Kurfürft erreicht, was er gewollt, ſelbſt der Schuß 
der Evangelifchen in Jülich war ihm nicht gelungen, und überall im Reich und 
außer dem Reich war großes Gejchrei über den Friedensſtörer von Brandenburg, 
der es gewagt, den teuer erfauften Frieden zu verlegen, und „einer Macht hätte 
der Rurfürft dergeftalt trauen dürfen”, wie e8 in einem Gutachten heißt, „daß 
er fi nicht vor und wider ihr in etwas vorzufehen hätte“. Schweden ins- 
bejondere wollte jetzt ſogar das brandenburgiſche Preußen an Polen geben und 
dafür Livland für fih nehmen, ja indem Schweden nun ein Bündnis mit Braun- 
ſchweig und Heſſen-Kaſſel einging, umklammerte e3 Brandenburg noch feiter. 
Schlimmer noch war, daß die Königin, die immer mehr und mehr zum Satho- 
lizismus binneigte, Anjchluß jogar an den Kaiſer und Spanien fuchte. 

Immerhin war der Streit indeffen noch im Keim erjtidt worden, dem Ver⸗ 
uch, kraft angemaßter Faiferlicher Oberhoheit die Frage zu entjcheiden, war durch 
die Hinzuziehung der Iandesherrlihden Kommifjarien die Spite abgebrochen, und 
die Sache war ohne Rüdfiht auf die fremden Staaten zu Ende geführt. 

Sp war bei aller Sorge für die auswärtige Lage doch wenigſtens die Würde 
und das Anſehen Brandenburgs behauptet, und wohl fonnte man zweifeln, ob 
nicht die innere Gefahr noch größer wäre. Mit Zug urteilte Blumenthal, 
die Hauptfache fei, „daß E. 8. D. ihre Sicherheit auf ihre eigene Macht, 
auf ihre eigenen Kräfte und deren Vermehrung ſowohl in ökonomiſcher wie poli= 
tifcher Hinfiht und dann auf ihre eigene Autorität ftellen, dak E. 8. D. alle 
ihre Actiones zur Ehre des großen Namens Gottes und zur Gründung und Be- 
förderung des Heild und der Wohlfahrt ihrer Unterthanen jeder Zeit Ienfen und 
bejtimmen.” Vom Beginn feiner Regententhätigfeit an hatte Friedrich) Wilhelm 
nicht nur vornehmlich fein Augenmerk auf dieſe gerichtet, ſondern all feine politifchen 





Sinnere Lage. — Die Stände, 143 


Mafnahmen Hatten, indem fie auf einen ehrenhaften Frieden abzielten, eben dieje 
allein zum Zweck, nur daß der Friede immer die Vorausfegung de3 inneren Ge- 
beihens war. Mit dem ganzen Eifer feiner pflichtbewußten Seele hatte er zur neuen 
Bebauung des Aders, zur neuen Thätigkeit des Bürgers das Mögliche verjucht, hatte 
duch zahlreiche Bauern» und Gefinde-Ordnnungen, wie Durch wiederholte Mah- 
nungen, die mit Wald beitandenen ehemaligen Aderflächen wieder auszuroden, dem 
Landbau aufzuhelfen gejuht. Namentlich aber Hatte er durch energiiches Ein- 
ihreiten gegen Bauern und Kofläthen, die ihre Stellen verließen und dadurch 
jeden rationellen Wirtichaftsbetrieb unmögli machten, jowie durch Heranziehung 
von fremden Bürgern und Bauern, denen die verlaffenen Grundftüde und Baus 
pläße in den Städten, die frei gewordenen Hufen auf dem Lande angewiefen, 
denen zeitweiler Steuererlaß und ftaatliche Unterftügungen zugebilligt wurden, auch 
manch erfreuliche Refultat erzielt. Uber in der Natur der Sache lag es, daß 
diefe Thätigfeit noch wenig innerlichen Zuſammenhang haben und nur den augen- 
blilichen Verhältniſſen angepaßt fein konnte. Nimmermehr hatten die wenigen, 
von Kriegslärm nicht erfüllten Zeiten ausgereicht, dem Elend, das der Krieg auf dem 
Lande wie in den Städten gejchaffen, abzuhelfen. Noch immer lag die Induſtrie 
der Stäbte völlig darnieder, und ihre Schuldenlajt war troß der an fich hoch 
bedenklichen Sing-Moratorien zu außerordentlicher Höhe angejchwollen. Entſetz⸗ 
fi war noch die Verwilderung der Gemüter, die Werderbtheit der fittlichen An⸗ 
Shauungen, und der gehäffigiten Ausbeutung von Recht und Gewalt, wie jolche 
namentlich in den Städten im Schwunge war, entſprach eine unmwürdige und ge⸗ 
meine Unterthänigfeit und Servilität der Bedrüdten. Naturgemäß waren unter 
ſolchen Umftänden mande Pläne, jo der eines KRanalbaues zwilchen Oder und 
Spree geicheitert, andere dringend notwendige Reformen, wie die der ftädtilchen 
Berhbältniffe nur je nach Gelegenheit und im Einzelnen in Angriff genommen. 
Es mußte vorerft ausreichen, ja es mußte als ein großes Weit erjcheinen, wenn 
man wenigſtens die oberjte Leitung, die Bentralverwaltung ordnete und Die 
Beflerung der lokalen Verhältniffe, wie verdorben fie auch waren, jener Aufgabe 
hintanfegte. Aber ohne Auzficht auf Frieden, in fteter Gefahr, auf3 neue von 
feindlichen Heeren überfallen zu werden — mie follten die Werke des Friedens 
gefördert werden? 

Nach den Echreden des 30 jährigen Krieges lag es am Tage, fo follte man 
meinen, daß Mittel vorhanden fein mußten, eine Militär-Macdht im Lande zu 
erhalten, aber jelbft die märkiſchen Stände verweigerten wiederholt die Mittel, 
waren entrüftet über den Kurfürften, als er auch ohne ihre Bewilligung jeine 
Heine Truppenzahl beibehielt. Die preußiichen Stände waren in heller Auf- 
regung, daß der Kurfürjt, auch ohne den Landtag zu berufen, zu regieren juchte; 
auch fie weigerten die Mittel für das Heer, die Landräte entzogen fich überhaupt 
der Beratung. Syn Eleve endlich hielten die Stände den Verboten des Kurfürſten 
zuwider Verfammlungen ab, und in dem Streit mit dem Pfalzgrafen hatten fie 
Verfügungen gegen die Zurfürftlichen Befehle erlaſſen, die diefe Direkt aufhoben, 
hatten offen zur Empörung gegen den Landesherrn getrieben. Der allerärgite 
Bartilularismus herrſchte in den einzelnen Ländern, und der gegenjeitige Ab- 
ſcheu war jo groß, daß auch der tüchtigfte Beamte nur eben in dem Landesteil 
geduldet wurde, darinnen er geboren war. Aus dieſen verjchiedenen Ländern und 
Rechten einen Staat zu bilden, forderte vor allen Dingen, den Gegenjah zwilchen 


144 Heerwefen. — Rezeß von 1653. — Beamte. 


Landesherrn und Landitänden zu überwinden, die Ubermacht der Stände zu brechen, 
die Scheidewand, die fie zwijchen dem Landesheren und den Unterthanen auf: 
gerichtet, niederzumwerfen und die unmittelbaren Beziehungen zwiſchen dem Herricher 
und dem Volk wieder herzuftellen. Uber dem Wirrſal der ftändiichen Gliederungen 
mußte ſich ein einheitliches, alles umfaffendes und alle Verhältniffe belebendes 
und reinigendes, monarchiſches Regiment erheben, und die furfürftliche Regierung 
mußte für alle Stände, für alle Länder gleichmäßig forgen. Freilich kam der Kurfürft, 
um nur zu irgend einem Rejultate zu gelangen und die notwendigften Geldmittel 
zu erhalten, den Ständen überall weit entgegen. Denen in der Mark mußte er 
jogar, damit fie nur im Laufe von ſechs Jahren die Heine Summe von wenig 

1653 über eine halbe Million Thaler für das Heer zu leilten verſprachen, 1653 einen 
Rezeß bewilligen, der ihnen, der Nitterjchaft wie den Städten, obrigfeitliche Rechte 
über ihre Unterthanen einräumte, die Leibeigenfchaft beftehen ließ. Es war freilich 
ein Zugejtändnis, das dann auf lange hinaus ſchwer wiegende Folgen für bie 
Landbevölkerung gehabt Hat. Auf Iange Zeit Hinaus blieb dieſer Rezeß die Grund- 
lage der ſtändiſchen Berhältniffe und ein ſchweres Hindernis für die Befeftigung 
der Iandeöherrlichen Gewalt, wenn auch in jener Bewilligung wenigſtens wieder 
einer der Keime des jtehenden Heeres lag. Aber das waren eben Folgen ber 
friegeriichen Zustände, und was man auch erreichen wollte, man fonnte es nur, 
indem man an das geichichtlich Gemordene anfnüpfte, jofern man nicht etwa wie 
anderwärts, wie namentlich in Frankreich) oder Dänemark mit tyranniſcher Willfür 
verfahren wollte. War doch der Kurfürft entfernt nicht der Meinung, die Stände 
etwa zu befeitigen! Er jah in ihnen vielmehr ein berechtigtes Glied des ftaat- 
lichen Gefüges, nur daß es ihm dienen, nicht es beherrichen follte Viel zu weit, 
viel zu jehr auf das Erreichbare gerichtet war der Blid, viel zu eng das Ge- 
wiffen des Kurfürſten für einen gewaltfamen Bruch mit dem, was nun einmal 
rechtlich entftanden war. Und wie einft fein Ahne hätte er mit bloßer Gewalt- 
famfeit nur negativ feine Aufgabe gelöft, hätte nur erbittert, nicht — was ihm doch 
ſelbſtverſtändlich — zugleich verjöhnt. Er befchied fich daher, alle nur fommunalen 
Rechte unangetaftet zu laſſen und nur die wejentlichiten politiichen in Anjprud) 
zu nehmen, jo daß die Stände ſchließlich trotz aller Vorzüge doch nicht neben oder 
über ihm, fondern unter ihm, in feinem. Staat lebten. 

Und wenn auch die Räte, die der Kurfürjt nach dem Tode Schwartenbergs 
herangezogen hatte, vor allen der Oberfammerherr von Burgsdorf und der Kanzler 
Götze eine Politik einzufchlagen verjucht hatten, die nur brandenburgiich war und 
die Bedingungen, Vorteile wie Nachteile, die fich aus den rheinifchen wie preußijchen 
Landen ergaben, nicht oder doch nicht genügend in Betracht zog, jo war jebt der 
Moment gefommen, wo eine das Ganze umfaffende Politik einjegen Tonnte. Es 
wurbe nun eine der wichtigften Fragen, wie man „S. Kf. D. Lande vereinigen“ 
fönne, und ſchon kommt für fie, die neue Auffaffung treffend wiedergebend, 
der Ausdrud „Provinzen“ auf. Der Kurfürft umgab fi jet mit Männern, 
die, wie Fürft Mori von Naffau, wie General von Sparr, der Graf Schwerin, 
Sena, Platen, Somnit, Weimann und vorzüglich der Graf Walded, den Wert 
des wachjenden Staates erfannten und der Aufgabe, die diefem geftellt war, ſich 
voll Hingaben. Endlich entjchloß fich der Kurfürft, auch Burgsdorf, dem vielerlei, 
namentlic) aber eine größere Rüdficht auf die ftändifchen als auf die ftaatlichen 
Intereſſen zur Laft gelegt ward, und defjen rüdficht3lofeg Auftreten den fein- 
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fühlenden Sinn der Kurfürftin Luife oft tief verlegt Hatte, zu verab— 
ſchieden. Noch vorher aber erließ er das Dekret (4. Dezember 1651), durch ıssı 
welches ber Geheime Rat völlig neu georbnet wurde. Die gejamten Geichäfte 
wurden in eine Reihe von Titeln zerlegt, jedem der Geheimen Räte ein Teil von 
ihnen zur Bearbeitung übertragen, und zwar jo, daß jedes Territorium auch 


Luiſe Henriette von Oranien, Gemahlin des Kurfürften Friedrich Wilhelm. i 
Rad; dem Originale von Gerard von Honthorft (1690-1656) im Mgl. Gchloffe zu Berlin. 


einen befonderen Vertreter im Geheimen Nat hatte. Doch blieb biefer eine 

nur beratende Behörde, deren Organifation ſich allerdings bald in mander Be- 

siehung als verbefjerungsfähig erwies. Der Kurfürft felbft behielt ſich die Er- 

Öffnung aller Schreiben, ihre Zuweiſung an die einzelnen Räte, ſowie end— 

lich und Hauptfählich die Entſcheidung felbft vor. Er war es, ber regierte, 
Berner, Geſch. d. Br. Gtanted. 2") 
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wenn er auch 1652 in der Perfon von Blumenthals einen Direktor des Geheimen 
Rates beftellte. Oft pflegte er fich, wenn er die Meinungen feiner Räte gehört, 
in fein Kabinett zu ftillem, eifrigen Gebet und zu traulicher Beſprechung mit feiner 
Zuife zurüdzuziehen. Niemals fei ihm etwas mißlungen, hat der Kurfürft nach 
dem Tode feiner Gemahlin felbft gejtanden, wenn er ihrem Rate gefolgt fei, und 
oft noch foll er vor ihr Bild getreten fein und geflagt Haben: „O Luiſe, wie 
ſehr vermiffe ich deinen Rat!“ Ubte fie doch durch ihr, in ber Unlage von Gärten 
und Meiereien befundetes, wirtfchaftliches Verftändnis, ſowie namentlich durch ihre 
werfthätige Frömmigkeit und weiblichen Sinn den wohlthätigiten Einfluß auch auf 
fein Volk! Und das von ihr, kurz vor der Geburt des Kurprinzen Karl Yemil, 
geftiftete Waifenhaus zu Oranienburg hält noch heute ihr Gedächtnis Tebendig. 
Neben der auswärtigen Politit war dem Geheimen Rat aber auch die Er- 
Tebigung einer Reihe von inneren Verkehröverhältnifien, fo die der Poften, Münz- 
und Salzhandfungsfachen übertragen. Gleich dem Geheimen Rat wurde auch das 
Kammergericht einer Neuordnung entgegengeführt, die namentlich im Gegenſatz zu 
jenem die ollegialifche Entſcheidung der Sachen anorbnete und die Überweifung 
der Rechtsſprechung von jenem an dieſes anbahnte. Die wichtigfte Sorge war 
natürlich die der Kammerverwal⸗ 

tung, d. 5. der Finanzen und die 

des Militärd. Jene waren, wie 

erwähnt, durch die ſtändiſche Mit- 

regierung, durch den Krieg, durch 

die Unterfchleife und die überlebte 

koſtſpielige Naturalwirtſchaft völlig 

zerrüttet, und alle bisherigen Ver— 

ſuche Hatten noch nicht zu einer 

Löfung führen können. „Mein 

Lebtag“, ſchrieb Blumenthal viel- 

mehr an Walde, „habe ich nichts 

ſchlechter gefafjet gefunden, als die 

Expedition bei der Berliner Amt3= 

Tammer; auch glaube ich nicht, daß 

bei zehn Edelleuten im ganzen Lande, 

ob fie wohl arme Leute find, fi 

Mebaille auf die Geburt des Rurpringen Karl Yemil eine ſolche Armut und Mangel 

(6. ®ebr. 1655). finde, als jebiger Zeit in der kur— 

In der @rdhe Deb Original (nergeinseb @llber) Im Mal. Manztebinett füürſtiichen Kaffe; alle Rechnungen 
— liegen von vielen Jahren unabgelegt 

und unjuſtifiziert, die Ämter find nicht gehörig viſitiret worden“. Bei dem 
dringenden Bedürfnis galt es jeht, ein ftehendes Heer und eine regelmäßige, 
eine ftehende Steuer einzuführen. Zunächſt wurde, hauptſächlich auf Waldeds 
Anregung, das ganze Finanzweſen, einſchließlich der perjönlichen Einkünfte des 
Kurfürften, einer, aus Walde, Blumenthal, Schwerin und Tornow zufammen- 
gejegten, Zentralſtelle übermwiefen, damit „das Einkommen in eine richtige Ver— 
fafjung gebracht, die Ausgaben damit recht proportioniert werden“. ine Verpach⸗ 
tung der verichuldeten und wenig ertragreichen Domänen auf Zeit wurde ins Auge ge- 
faßt, die Ausgaben bei Hofe und im Bivilftante gemindert und geregelt. Endlich wurde 
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Bertietnerte Radbildung der Rablerung von 9. ©. Brocheß (um 1670-1728) aas Defien »Vans des Palais ı Malsonl4e Flaisnos 
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der Beitand der Domänen feftgeftellt, ihr Soll-Ertrag nad einer zwölfjährigen 
Friedenszeit berechnet und die Umwandlung ber Zoftipieligen Natural» in bie 
Geldwirtſchaft, die eine leichtere Kontrolle ermöglichte, angebahnt. Natürlich 
hatten alle diefe Maßregeln nur einen allmäligen Fortgang, aber der Erfolg 
— binnen fünf Jahren waren die Einnahmen mehr als doppelt jo Hoc 
geworben — zeigte erſt Mar, wie ſchlecht die Wirtichaft vorher gewejen. Dagegen 
ſcheiterten die Pläne Waldeds, die direkten Steuern, die weſentlich den armen 
Mann bebrüdten, in indirefte Abgaben umzuwandeln, ebenjo wie bie von Pfuel 
befürwortete Neuaufnahme des Grundbeſitzes, gerechtere Verteilung der direkten 
Steuer auf grund diefer Aufnahme und Verwaltung der Steuern durch kurfürſt⸗ 
liche ftatt durch ftändifche Beamte, an dem Widerſpruch der Lanbftände, wie an 
der ängftlichen Scheu eines Teiles der Geheimen Räte, die auch noch von der Anfchauung 
beherricht waren, daß eine folhe Steuerpflicht nur Hörigen und Leibeigenen auf- 
erlegt werben bürfe. Beide Pläne mußten, obwohl fie den vollen Beifall der Kur» 
fürften hatten, vorerft Liegen bleiben. Aber indem der Kurfürft auch bei ber jetzt 
möglichen Reform bed Finanzweſens keineswegs nur auf das fiskaliſche Interefie 
NRüdficht nahm, förderte er mit dieſen Mafregeln in erfter Linie „als ein rechter 
Landesvater, wie er ſich zu erweifen vorgenommen, feiner armen Unterthanen 
Aufnehmen“. Eben dieſes erforderte aber vor allen Dingen militäriichen Schuß, 
und bei dem Mangel an genügenden Mitteln zum Unterhalt eines ftehenben 
Heeres griff man zu einer Urt von Krümperſyſtem, indem man ſchon ausgebildete 
Truppen auf dem Lande anfiebelte und ihnen die Verpflichtung auferlegte, fich 
bei einer Einberufung gegen ben gewöhnlichen Sold zu ftellen. Ebenfo wurden 
überall nicht ohne Erfolg Verſuche gemacht, dem alten Land» und Lehns-Auf- 
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gebot den veränderten Verhältniſſen gemäß neues Leben einzuhauchen, und es 

ſoldatiſch umzubilden. Endlich wurden, worauf wir noch zurückkommen, neben den 

ſtändiſchen Kreis⸗Kommiſſaren das Amt der landesherrlichen Kriegs-Kommiſſare zur 

ordnungsmäßigen Betreibung des Kontributionswerkes, der von den Unterthanen 
für das Heerweſen geforderten Leiſtungen wieder hergeſtellt. 

Allerdings beanſpruchte das Heerweſen einen für die bedrängte Lage der 

Einwohner erheblichen Teil der Einnahmen, aber nur zu bald ſollte ſich zeigen, 

daß ohne genügende mili—⸗ 

tärifche Kräfte ber Friede 

nicht erhalten werben konnte. 

Dad Verhalten des 

Kaiſers Hatte zwar 1651 

icon gezeigt, daß es einen 

Punkt gab, der ihn wenig. 

ſtens zu einiger Nachgiebig- 

teit veranlafjen Könnte. Es 

ſchien nämlich die höchſte Zeit, 

die neue Kaiſerwahl vor= 

nehmen zu laffen, und dazu 

brauchte man Brandenburg. 

Indem nun ber Kurfürft 

feine Stimme davon abhängig 

machte, daß der Kaiſer einen 

Drud auf Schweden zur end» 

lichen Ausführung des Frie⸗ 

dena ausübe und Schweden 

nicht eher mit Pommern be- 

Iehne, noch zur Seffion auf 

dem Reichstage zulaffe, als 

bis es das brandenburgifche 

Pommern geräumt habe, traf 

er zugleih die Wbficht bes 

Kaiſers. Denn durch die 

Aufnahme Schwebens in den 

Fürftenrat wurde natürlich 


Georg Friedrich Graf Walded. das Berlangen dieſes Kolle- 
Rad) dem Gemälbe von Jan van Baan (1638-1702), gefioen von giums auf die ihm im weft- 
Bieter van Gunft (1667—1724). fätifchen Frieden zugeficherte 


Teilnahme an ber Aufitellung 
ber a pitutatin und einer Neuordnung der Wahl immer weniger abzumeifen 
möglich. 

Unter dieſen Umftänden wurde eine perfönliche Zuſammenkunft · des Kaifers 


ıss2 mit bem Kurfürften verabredet, die im November 1652 in Prag ftattfand, und 


bei welcher dem Kurfürften namentlich auch in bezug auf Jägerndorf die beften 
Verſprechungen gegeben wurden. In der That bequemte fih nun Schweden, die 
Räumung Pommerns zuzugeftehen, und Friedrich Wilhelm, der feinerjeit3 in ber 
überaus wichtigen Frage der Seezölle nachgeben mußte, hatte damit wieder „für 
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die gemeine Wohlfahrt und deren einigen und wahren Grund, nämlich die Voll⸗ 
ziehung und Stabilierung des Friedens im Reich“ ein wichtiges Reſultat erreicht. 
Aber kaum war Ferdinand IV. (21. Mai 1653) gewählt, als jede Nüdficht- 
nahme auf Brandenburg geichtwunden, jede Ausficht, in irgend. einer Form die 
Berfaffung des Reiches Herzuftellen, die Löſung aller der im Frieden unbeitimmt 
gelafjenen reichgrechtlichen ragen in Angriff zu nehmen, erlofchen war. Jägern⸗ 
dorf, jo hieß es jebt, fei rechtmäßig dem Kaifer angefallen, eine Deputation der 
aufiälfigen Stände in Cleve wurde vom Kaiſer empfangen, öffentlich ſprach der 
junge Pfalzgraf von Neuburg davon, daß Brandenburg feiner Rechte in Jülich⸗ 
Cleve verluftig fei, und ber Kaifer befahl die Feſtungen Hamm und Lippftadt 
zu zeritören, die Fürfürftlichen Truppen abzuführen. 

Ein Iebhafter Unwille der Fürften gab fi) nun wohl gegen ben Raijer Hund. 
- Die Kurfürften von der Pfalz, von Trier und Köln waren tief erbittert, und das 
Kollegium der Fürſten war ſchwer verlegt, weil der alte Vorrang der Kurfürften 
beitehen blieb.” Alle evangeliihen Stände Iebten in größter Sorge, weil die 
katholiſchen Stimmen im Kurkolleg die Majorität behielten, und mit der Auf⸗ 
nahme einer Reihe von neuen Öfterreichiichen Fürften in den Fürftenrat auch diejes 
Kollegium in feiner Majorität Tatholiich gemacht war. Klug und energilch war 
der Kurfürft auf dem Neichötage aufgetreten, die evangeliichen, ja ein Theil der 
fatholifchen Fürſten, jo namentlid) die Kurfürften von Köln und Trier Hatten ſich 
um ihn geichart, und auf wenigſtens zwei Gebieten war man boch einen erheb- 
fihen Schritt vorwärts gefommen. Die neu geichaffene Kriegsverfaflung der 
Kreife bot wenigjtens die Möglichkeit einer Verteidigung des Reichs und durch den 
Beihluß, daß die Landfafjen und Unterthanen fchuldig jeien, in der Verteidigung 
des Landes ihrem Fürſten „mit hülflichem Beitrag gehorjamli an die Hand zu 
gehen” waren die jehr häufigen Klagen der Stände beim Reichshofrat oder 
Kammergericht über ihre Landesherren für unftatthaft erflärt. Für die Entwidelung 
der Landeshoheit mußte diefer Beſchluß von durchgreifender Bedeutung werden. 

Was Wunder aber, daß der Graf Walded, der damals, nachdem die bisherige 
Nachgiebigfeit gegen das Haus Habsburg jo bittere Früchte gezeitigt Hatte, bie 
vornehmite Stelle im Rate des Kurfürjten inne hatte, Pläne faßte, die Deutfch- 
lands Macht auch ohne den Kaiſer begründen jollten! Ihm jchwebte ein Bündnis 
der Neichsfüriten vor, das unter der Führung des mächtigjten proteftantiichen 
Staates den Schub und Schirm Deutſchlands, den der Kaifer nicht gab, fichern 
jollte. Kurbrandenburg follte an der Spite einer Anzahl evangelijcher, aber auch 
fatholifcher deutſcher Fürften und vielleicht im Bunde mit Frankreich eine be= 
deutende Stellung im europätichen Staatenktonzert einnehmen, im Yetten Grunde 
aber ein „einig Imperium” ein einheitliches deutſches Reich gegründet werden. 
„Feuer muß man zeigen”, jo äußerte Graf Walded ſich bei anderer Gelegenheit, 
und Feuer zeigte er auch bei diefem Plane. Nur war er mehr großartig, 
mehr patriotiich gedacht, als in einer Beit der allgemeinen Mißgunſt, der Eifer- 
fuht auf Brandenburg irgendwie durchführbar. Wie der Kurfürjt, dem man 
wohl eine Neigung zu unausführbaren Plänen zufchrjeb, deilen Sinn aber ſtets 
fih dem Wirflihen und Möglichen zumwandte, fih zu jolchen Plänen verhielt, 
willen wir nicht genauer, Irgend eine Folge hat er ihnen nicht gegeben, Wohl 
trat er für das von den Schweden hart bedrängte Bremen ein, wohl brachte er, 
und er allein, dem Kölner Erzbiſchof die erjehnte Rettung vor den in jein Stift 
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Lüttich eingebrochenen räuberiſchen lothringiſchen Scharen. Wohl: unterhandelte 
auch Graf Walde bald an diejem, bald an jenem Hof, wohl offenbarte ſich da- 
bei das gewonnene Anſehen des Kurfürften, aber über einen Defenfivantrag mit 
den braunſchweigiſchen Herzogen kam man doch nicht hinaus. Vergeblich bemühte 
man ſich in Regensburg um die Ausgeſtaltung des „wie ein Beſen“ aufgelöften 
Reihe. Kaum daß man der kaiſerlichen Politik, die offenkundig darauf ausging, 
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die durch den weftfälifchen 
Frieden gefchaffene Stellung 
der deutſchen Fürften zu unter- 
graben, einige Heine Erfolge 
abrang. Der Reichstag wurde 
ſchließlich gefchloffen, ohne 
daß die große Frage der 
deutſchen Verfaſſung, melde 
das Friedensinſtrument offen 
gelaſſen, gelöſt worden wäre. 

Da aber zeigte fi, während 
die Vermählung de3 jungen 
Königs Ferdinand IV. mit 
einer fpanifchen Infantin dem 
habsburgiſchen Haufe wieder 
die Verwirklichung der welt- 
beherrſchenden Macht in Aus⸗ 
ficht ftellte, daß die Exiſtenz 
de3 jungen brandenburgiſchen 
Staates felbft auf dem Spiele 
fand. Die Königin Chriftine 
von Schweden legte nämlich 
1654 ihre Königskrone nieder, 
und mit dem Regierungsan- 
tritt ihres Vetters Karl 
Guftad aus dem Haufe 
Pfalz-gweibrüden war ber 
Befig der gejamten Länder 
rings um die Oſtſee herum 
höchſt zweifelhaft geworben. 
Denn die vermeintlichen An⸗ 
ſprüche Schwedens an biefe 
durchzuführen, hatte Chriftine 
ihrem Vetter ausdrücklich an⸗ 


empfohlen, und für den fühnen, mit Leidenfchaft nach Ruhm begierigen Karl Guſtav 
154 war eine ſolche Aufforderung kaum erforderlih. Sie ergab ſich ihm aus feiner 
eigenen Veranlagung, fie ergab ſich auch aus der Notwendigkeit, den inneren Gährungen 
in Schweden, die feine Königskrone gefährdeten, einen Abfluß nach außen zu eröffnen. 
Sie ergab fich endlich und vornehmlich aus der überaus großen Bedeutung, welche 
die Herrichaft über die Oftfee, der „Mutter der Kommercien“ für den Handel damals 
hatte. Der reiche Gewinn, ben Dänemark aus dem Sundzoll zog, ber zunehmende 
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Reichtum, welchen neben dem bisher am meiften begünftigten Holland nun aud) 
England Hier zu erwerben wußte, ließen die Schweden den Verluft der preußijchen 
Häfen der „Augen der Oftfee” und der einſt erhobenen Seezölle nur um fo weniger 
verjchmerzen. Im wejentlichen war daher mit dem Thronmwechjel die Frage, ob 
Krieg oder Frieden herrichen folle, zu Ungunften des Friedens entfchieden, und nur 
dad war noch zweifelhaft, auf welchen Gegner Karl Guſtav fich zunächſt ftürzen 
würde. Es lagen drei Möglichkeiten vor, um den übermütigen Charakter des 
Königs zu befriedigen. Es Tonnte fein, daß er die fchon verjuchte Unterwerfung 
Bremens beenden, von Bremen aus die angeblichen Anfprüche feines Hauſes auf die 
pfalzsneuburgifchen Länder am Niederrhein mit den ſchwediſchen Machtmitteln 
durchführen werde, und ein Streit zwilchen Kurpfalz und Pfalz-Neuburg 
Ihien ſolchen Ahfihten um fo mehr Ausſicht auf Erfolg zu geben, al3 der 
Hader der Stände den Landesherrn ſchwächte. Gewiß aber war, daß Schweden, 
einmal im Befit von Sülich-Berg, nach dem brandenburgiichen Cleve-Mark 
feine Hand ausftreden werde. Es konnte indejjen auch fein, daß Karl Guftav 
die ſüdlichen Landichaften Schwedens, die noch im Belite Dänemarks waren, 
angreifen, daß er Bornholm, wo die Dänen die fchwediihe Schifffahrt nad) 
der Odermündung und Pommern beläftigten, erobern, daß er den Dänen 
den Sund und mit deifen Zoll die wichtigfte Einnahme tauben werde. End⸗ 
[ih aber konnte der König das innerlich vollfommen zerfallene Polen an 
greifen, die von diefem unmittelbar oder mittelbar beherrichten Küften fich aneignen 
und den immer nod) unjicheren Beſitz Livlands zu einem endgültigen machen. 
Dies war um jo leichter, als Polen, von Rußland in einen Krieg verwicdelt, 
im Often große Einbußen erlitt. Wer aber konnte zweifeln, daß in diefem Falle 
die von Schweden jo Tebhaft beanspruchten hinterpommerſchen und aud) die 
preußijchen Lande des Königs Begier reizen würden? Nur wenn der Angriff 
auf Dänemarf erfolgte, durfte Brandenburg die Kriji3 mit einer gewiſſen Ruhe 
ih entwideln jehen, in allen anderen Fällen war Brandenburg unmittelbar 
bedrodt. Karl Guſtav entichied ſich für denjenigen, welcher für Brandenburg 
der gefährlichjte war. Er griff Polen an. 

Natürlih, daß dem Kurfürjten das SHeraufziehen des Sturmes nicht ent- 
gangen war. Wie auch immer er fich entichied, zwilchen den beiden Gegnern 
Polen und Schweden, ſchien er erdrüdt zu werden, mindeſtens, „feinen Augapfel“, 
das preußifche Herzogtum fürchtete er zu verlieren. Und wohin er jah, war 
eine Hilfe von auswärts nicht zu erbliden. Weder an Oſterreich noch an Die 
deutichen Fürften war auch nur zu denken, obwohl die Reichöverfaffung ihnen den 
Schub der deutjchen Länder gebot. Dänemark ſchien trog feines Umfangs durch 
die unglüdliche Berfaffung des Landes völlig ohnmächtig. Die Niederlande 
waren die einzigen, mit denen er um ein Bündnis verhandeln konnte, denn jede 
Ausbreitung der jchwedilchen Herrihaft in der Oſtſee jchädigte vorzüglich den 
Ihwunghaften Handel, den die Holländer nad den Häfen der Oſtſee mit 
KRolonial- und Wollwaren trieben, während fie von dort Getreide und das für 
den Schiffsbau höchſt nötige Holz erportierten; da Hier aber die anti- 
oranifche, die republifanifche Partei das Heft in Händen Hatte, und dieſe in jeder 
Förderung des Rurfüriten einen Gewinn der oranifchen Partei, der monarchiſchen 
Berfaffungform ſah, jo Foftete es unendliche Mühe, fie zu einem Bündnis zu 
bewegen. 
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Mit feinem ganzen Eifer verwendete fich daher der Kurfürft für die Be- 
wahrung des Friedens, die allein der Lage der Dinge entipradh, und unermüdlich 
verhandelte er gleichmäßig in Warſchau wie in Stodholm. Doc in Warſchau mit 
jeinen Warnungen abgewiejen, jah er in Stodholm fih nur um fo hochmütiger 
behandelt. Memel und Pillau, die wichtigiten Häfen Preußen? forderte Karl 
Guſtav als das Geringfte, und daß der Kurfürft an dem einen Hofe verhanbelte, 
wurde ihm an dem anderen zum Vorwurf gemacht. Doc) wie hätte er den Kampf 
anders vermeiden können, al3 hüben und drüben verhandelnd, zum Frieden ratend ? 
Ober war in der That der Kurfürft von Brandenburg zu tadeln, wenn er gleich- 
zeitig Vorbereitungen zum Kriege traf und fo das brandenburgifche Intereſſe zu 
wahren juchte? Und Tag etwa die Ausdehnung der Schweden in Deutichland 
— wenn auch das Reich um die Fremdherrihaft im Lande fi) nicht groß 
kümmerte — in Deutichlands Intereſſe? Ohne Zweifel war ferner die polnische 
Oberlehenshoheit über dag deutiche Preußen durch die Not zwar ftantsrechtlich 
begründet, ebenjo zweifellos aber war fie nichts andere® als eine traurige 
Fremdherrſchaft über ein deutfches Land, die zumal bei der Schwäche des polnischen 
Reichs noch Länger zu ertragen unmwürdig war. Und Sflavenketten zu zerreißen, 
hat immer für ein Verdienft gegolten, und deutſches Land vom remdenjoch zu 
befreien, noch ftet3 für eine fittliche Forderung, die in diefem Falle doch darum 
nicht weniger heilig war, weil die Herrichaft der Fremden ein Jahrhundert hin- 
durch Hatte geduldet werden müſſen. Die Forderung war vielmehr jet nur um 
To erniter, al3 das Feſthalten an Polen nur zu einem Wechjel in der Perjon 
der Fremden, zum Übergang der Lehenshoheit auf Schweden zu führen jhien. Denn 
von dem Fraftlojen Polen war ein Friegeriicher Erfolg gegen die Schweden durch⸗ 

. aus nicht zu erwarten. Bei der unbezweifelten Habgier der Schweden nad dem 
deutichen Küftenlande war aber im Falle des Schwedischen Sieges entweder — wenn 
der Sieg Brandenburg an Polens Seite traf — die einfache Wegnahme des Landes 
oder, wenn Brandenburg an Schweden? Seite gefämpft Hatte, mindeſtens Die 
Unterftellung des Landes unter ſchwediſche Hoheit und unter ſchwediſchen Einfluß 
zu gewärtigen. 

Oder jollte der Kurfürft die Odyſſeus-Gabe befiten und zwiſchen der ſchwe⸗ 
diihen Scylla und der polniſchen Charybdis jein Schifflein Hindurch zu fteuern 
willen? Sollte er Geihid und Macht genug haben, um Preußen aus der pol- 
niſchen Fremdherrſchaft an der jchwedilchen vorbei zur Freiheit zu führen, es 
wieder deutich zu machen? Alles kam darauf an, die richtige Balance zwiſchen 

1655 ben beiden Mächten herzuftellen. Da rüdte Karl Guftan im Juli 1655 von der 
Oder her gegen Polen vor, und, da er die vom Kurfürſten in Stettin für den 
Abſchluß eines Bündniffes geftellten Forderungen — Aufhebung der Lehenshoheit, 
eine Verbindung der Mark mit Preußen und das Bistum Ermland — nicht zu⸗ 
geitanden hatte, jo eilte Friedrich Wilhelm, Preußen in eine militärifch jo befeftigte 
Stellung zu bringen, daß wenigftend die Neutralität aufrecht zu halten möglich 
bleibe. Und in der That: unter den gewaltigen Schlägen Karl Guftavs brad) 
das morjche Polenreich zufammen, und natürlich wurde dadurch der Übermut des 
Königs gegen Brandenburg nur noch fühner und dreijter, jo daß der Kurfürft — 
da auf die immer wieder erbetene, jelbjt vom fpanijchen Gefandten in Wien ein- 
dringlich befürwortete Hilfe vom Kaifer nicht zu zählen war, und die Niederlande 
die in dem abgeſchloſſenen Vertrage zugeficherten Truppen nicht ftellten — jetzt den 
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äußerften Moment gelommen fah, wo er mit Schweden fich vereinigen müſſe. 
Nicht ſowohl der Rat Cromwells und der Herzoge von Braunfchweig, auf ſchwe⸗ 
diicher Seite das evangelifche Intereffe zu juchen, als vielmehr die unmittelbar 
von den Schweden drohende Gefahr beitimmte den Kurfürften zum Abſchluß des 
Königsberger Vertrages vom 16. Januar 1656. Einen tiefen Stachel im Herzen, 
geftand Friedrich Wilhelm in diefem den Schweden die Oberlehnsherrlichleit über 
Preußen, die Offnung der preußiichen Häfen und die Hälfte der Seezölle zu, 
räumte die im polnischen Preußen von ihm beſetzten Heften, namentlich die Marien- 
burg und übernahm die Stellung von 1500 Mann. Dagegen verpflichtete fich 
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Schweden, das herzogliche Preußen zu verlafjen, vereinigte Ermland mit dem⸗ 


felben und gab einige von der Krone Polen bisher behaupteten Rechte auf. Es 
verzichtete auf den Tribut und auf das Recht, außerordentliche Steuern aufzuerlegen. 

Für den YAugenblid war jedoch vielleicht weniger die Unteritellung unter 
ſchwediſche Oberhoheit bedenklich, al3 vielmehr von Wichtigfeit, daß der Kurfürft, 
defien Heer jchon mehr al3 20000 Mann zählte und von jo hervorragenden 
Führern wie Sparr und Derfflinger befehligt wurde, fich doch den Schweden nur 
mit 1500 Mann verpflichtet hatte. Allerdings glaubte man an den übrigen 
europäiichen Höfen, der Kurfürft jei in jene Kombination eingetreten, die Schweden 
und das, damald unter Cromwell zu hohem Glanz emporgeitiegene England zu 
einem energiichen Vorgehen gegen die Katholilen vereinen "und unter der Agide 
Frankreichs das Haus Dfterreich ftürzen ſollte. Dem gegenüber drängten nun bie 
katholiſchen Mächte zum Kampfe gegen die Evangeliichen, man hoffte, daß der 
Kaifer allein 60000 Mann gegen Schweden und Brandenburg aufitellen werde, 
und auch im Weiten jchien der jefuitiiche Eifer des Pfalz-Neuburgerd alles zu 
gefährden. Die Polen aber erhoben fi mit überrajchender Kraft von ihrer 
Niederlage, und, von nationalem und religiöfem Enthuſiasmus bejeelt, boten fie 
den Schweden fo entichieden die Stirn, daß diefe ihnen faum noch zu widerftehen 
vermochten. Damit änderte fich die Situation vollftändig, und Karl Guftan war 
jest auf das brandenburgifche Heer angewiejen. Doc die rückſichtslos unter- 
nommenen Einfälle der Polen in Hinterpommern und in die Neumark, die Wild- 
heit und Grauſamkeit, mit der fie gegen alle Deutjchen verfuhren, zwangen nun 
auch umgefehrt den Kurfürften, von feinen ftet3 erneuten Friedens⸗Verſuchen ab- 
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ward daher zwilchen Schweden und Brandenburg zu Marienburg ein neuer Ver⸗ 
trag geichlofien, der gegen die Zuficherung von vier polnischen Palatinaten und 
weiterer Löſung der oberlehenzherrlichen Feſſeln den Schweden die Hilfe von 
4000 Brandenburgern für die Dauer des Krieges, für das Taufende Sahr fogar 
die der gejamten brandenburgiihen Macht zu Gebote ftellte. Zugleich aber Hatte 
Friedrich Wilhelm in dem Wunfche, den König von Polen zum Frieden zu be= 
ftimmen, Karl Guſtav da3 Zugeftändnis abgerungen, diefem das eigentliche Polen 
als erbliche Monarchie anzubieten. Indeſſen Johann Kaſimir lehnte unter dem Ein⸗ 
druck eines neuen Sieges auch dieſes Friedensangebot wie alle früheren ab, und 
nun vereinigten ſich die brandenburgiſchen mit den ſchwediſchen Truppen. Am 
28. Juli kam es bei Warſchau zur Schlacht. Drei Tage währte ſie, 
ſchließlich erlitten die Polen die vollſtändigſte Niederlage. Die „hohe Konduite“ 
des Kurfürften am zweiten Tage bei der kleinen Colline, der Sturmangriff der 
Brandenburger unter Sparr am dritten Tage brachte den Verbündeten „die 
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herrliche Viktorie“. Das war die erfte Waffenthat der brandenburgiichen Armee. 
Sie bedeutete die Befreiung Preußens von dem ſlaviſchen Joch, die Wieber- 
gewinnung Preußens für Deutfchland. 

Doc Hatte die Schlacht im Friegerifchen Betracht zunächit geringere Folgen, 
als man glauben follte. Die Polen rafften fi wieder auf und brachten nament- 
ld in Weftpreußen den Schweden wiederholte Verfufte bei, jo daß Karl Guſtav, 
deſſen Heer überdies durch Berfplitterungen und Krankheiten geſchwächt war, zum 
Schuge Preußens, Pommerns und der Marken nichts thun konnte. Und mußte 
der König nicht fürchten, daß Dänemark feine täglich ſchwächer werdende Kraft 
benugen werde zum Einfall in Schweden ſelbſt? Schien bei der gewaltigen Aufs 
vegung der katholiſchen Mächte noch ein Zweifel möglich, daß endlich auch ber 
Raifer von Schlefien aus vorbrechen werde, um den unbequemen Garanten bed 
weftfälifchen Friedens und zugleich den mächtigiten proteftantijchen Reichsfürſten 
mit Macht anzugreifen? Oder war etiva von den Niederlanden und dem mit 
ihnen geſchloſſenen Traktat Hilfe zu erwarten? Die Flotte, die fie jegt in die 
Oſtſee jandten, Hatte ficherlich nicht die Aufgabe, den Schweden die für den hol- 
ländiſchen Handel jo wichtigen Häfen zu laffen. Und um die Lage Karl Guſtavs 
völlig zu verſchlimmern, griff auch der Zar von Moskau thätig ein, ließ feine 
Zruppen bis nad) Riga vorgehen und ſich mit den polnijchen vereinigen. Sogar 
dem Rurfürften bot er ein Bündnis und den Schuß Preußens unter ruffiiher 
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Dberhoheit an. Schließlich geſchah auch, mas Karl Guſtav fo ange ge= 
fürdjtet: die Polen bejegten Danzig und jchnitten ihn damit von Pommern ab. 
Nun war der König allein, und wenn jeht auch Brandenburg fich von ihm 
manbte, jo war es um ihn geichehen. Schon fuchte Polen den Kurfüriten für 
fi zu gewinnen. Da mußte Karl Guſtav, in all ‚feinen ftolzen Entwürfen ge— 
täufcht, dem Kurfürften wohl ent⸗ 
gegen fommen, und fo erfannte er 
ihn im Vertrage von Labiau als 
noberiten, abſoluten und fonveränen 
Zürften von Preußen“ an (10. No= 
vember 1656), und beide Herricher 
verpflichteten ſich zu gegenfeitiger 
Hifeleiftung. Auf immer wurde 
das Herzogtum von ber Krone 
Bolen getrennt, bagegen der branden⸗ 
burgifche Anſpruch auf die polnischen. 
Balatinate fo gut wie aufgegeben. 
Indeffen entzog Karl Guſtav 
dem Xertrage nur zu bald feine 
Baſis. Alle erneuten Friedens- 
verjuche bes Kurfürſten, Frankreichs 
unb ber Niederlande wies er ab, 
verabredete fogar mit dem Fürften 
von Siebenbürgen und den Kofaden 
neue Pläne zur Teilung Polens 
und drang ſelbſt bis zu den Kar- 
pathen vor. Damit verjagte er 
thatfächlich Brandenburg den ver⸗ 
tragsmäßigen Schuß gegen Polen, 
und ftellte e8 den polnifchen An- 
griffen gegenüber bloß. Da mın 
aber Franfreih und England ſich 
gegen Spanien verbanden und fo 
die, ohnehin durch den-Tob Kaiſer 
Serbinenns in Gefahr Ben 
Macht Ofterreich® bedrohten, fchl. 
Öfterreich jet mit Polen einen (arhocten d. Deal 16a) ın Dee Deren 8 Berlin. 
Vertrag, um in Schweden zugleid) Bon rtu Queliauß d. 9. (um 1015-1610). 
Frankreich und England zu ſchädigen, 
und gleichzeitig benüßte Dänemark die Gelegenheit, brach gegen Schweden Los. 
In Eilmärſchen eilte der König mit feinen überall gründlichſt gehaßten Schweden 
aus Galizien zurüd, drang in fühnem Zuge nach Holftein und Jütland vor. 
6000 Mann follte er nach dem Vertrage zur Verteidigung Preußens ftellen, jet 
30g er faſt alle feine Truppen aus Preußen fort, fuchte Cromwells Beiftand durch 
Verſprechungen auf deutſche Länder, wie Dithmarfchen, Oldenburg, zu gewinnen und 
überließ es dem Kurfürſten, wie er den vereinten polniſch-öſterreichiſchen Heeren 
wiberftehen und zugleich die ebenfalls bedrohten rheinifchen Länder deden wollte, 


156 Wehlauer- und Bromberger Verträge. — An ben „Ehrlichen Teutſchen“. 


Der Rache der Polen war der Kurfürſt nun preiögegeben, aber er war nun- 
. mehr auch freier Herr feiner Entichlüffee Mit Johann Kafimir mußte er eine 
Ausföhnung juchen, aber eine ſolche mußte es zugleich fein, Die ihm fein großes 
“ Biel, die Souveränität in Preußen, gewährte. Und fo bedeutend war nun jchon 
- die Stellung Brandenburgs, daß die Gefandten der auswärtigen Stände, ſchwe⸗ 
diſche, polniſche, franzöfiiche, öfterreichifche um die Enticheidung des Kurfürften 
mit einander kämpften. Da bot ihm Polen dur) den Mund des öfterreichifchen 
Geſandten Lijola das erjehnte Gut, die Bafis, auf der er jtehen konnte, bot ihm 
die Souveränität. Da durfte er nicht mehr zögern, wenn Brandenburg nicht die 
Strafe für Karl Guſtavs Eroberungsgelüfte treffen ſollte. Seinem Vertrage ge= 
treu teilte er indeſſen dem Könige vorher mit, daß er zwar deſſen Zug zum 
Schutze Schwedens ſelbſt begreife, daß er aber, da alle Bermittlungsverfuche 
jcheiterten, da feine Hoffnung vorhanden fei, daß der König, auf den er fo. lange 
gewartet, zur Rettung feiner Lande etwas thun werde, er aber allein den ver- 
bündeten Üfterreichern und Polen nicht gewachſen fei, mit Polen abfchließen 
1057 werde. Demgemäß unterzeichnete er am 19. September und 6. November 1657 
mit Polen die Wehlauer und Bromberger Verträge, in denen gegen Aufgabe von 
Ermland und der vier Palatinate nun auch von polnischer Seite die Souveränetät 
des Kurfürften über Breußen anerfannt wurde, ohne daß diefer zum Angriff 
gegen Schweden verpflichtet wurde. Lauenburg, Bütow und Draheim wurden 
dem Kurfürften unter verfchiedenen Formen zugeiprochen, dagegen mußte er zu⸗ 
geitehen, daß die freilich noch zu erobernde Stadt Elbing gegen Zahlung einer 
Geldfumme und nad) Schleifung der Befeftigungen an Polen zurüdfalle. Infolge 
diefer Verträge fand eine feierliche Begegnung des Turfürjtlichen und des könig⸗ 
lichen Baares in Bromberg ftatt, und es fchien, als ob die Hoffnung, unter bran⸗ 
denburgiicher Vermittlung den Frieden herzuftellen, gelingen könne. 

Aber die gewaltigen Erfolge, die Karl Guſtav gegen Dänemark gewann, 
Yießen alle Friedenspläne jcheitern, ja Karl Guftav traf nicht nur energifche Vor⸗ 
bereitungen, Brandenburg für den durch feinen eigenen Vertragsbruch erzwungenen 
Abfall zu’züchtigen, jondern Yieß gegen das eich jo frei feinen Ubermut die 
Bügel fchießen, daß die Gefahr für ganz Norddeutichland mit Händen zu greifen 
war. Die politiiche Abhängigkeit, in die man von Schweden jowohl wie von 
Frankreich, das unbeichräntten Einfluß am Rhein übte, durch den weſtfäliſchen 
Frieden geraten war, zeigte immer deutlicher, daß man unter dem Joch der 
Fremdherrſchaft ftand. Die wirtichaftliche Gebundenheit, der Deutichland durch 
den Berluft feiner Slußmündungen, durch die fremden Zölle an den Küſten der 
Norde und Oſtſee überliefert war, erftidte auch jedes materielle Aufleben nad) den 
Ausfaugungen des großen Krieges im Keime. „Wir find“, jo fchreibt daher der Kur⸗ 
fürft damals in einer Denkſchrift an den „Ehrlichen Teutſchen“, „mit 
dem letzten Kriege ſchier Dienftlnechte fremder Nationen geworden; was find Rhein, 
Weiler, Elbe, Oderſtrom ander als fremder Nationen Gefangene? Was ift 
unjere Freiheit mehr, als daß andere damit fpielen?“ Bon dem einft jo herrlichen 
Körper des deutſchen Reiches fei nicht? mehr übrig als das Skelett; wen nod) 
deutjches Blut im Herzen warm jei, der müffe darüber weinen. „Gedenke ein jeder, 
der kein ſchwediſches Brot effen will, was er für die Ehre des deutſchen Namens 
zu thun habe, um fich gegen fein eigenes Blut und fein einſt vor allen Nationen 

. berühmtes Vaterland nicht zu verfündigen. Gedenke, daß du ein Deutſcher bift.“ 


u. 


Banfett auf dem Römer in Sranffurt a. SI. am 1. Yu 


Kupferfich aus IR. Merian »Thearum 
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: 1658 bei der Wahl Leopolds I. zum deutſchen Kaiſer 


wume VII. Mb. Grantfurt a. DR. 1667. 


Berlag von Emil Etraub in Bonn. 
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Doc dieſer Mahnruf hatte wenig Erfolg. Vielmehr jchloß fich eine große 
Anzahl deuticher Fürjten eng an Frankreich an, einigte fih (14. Wuguft 1658) 
in dem fogenannten rheiniichen Bunde und ſchloß von dem Schub, den man 
fi gegenjeitig zufagte, die brandenburgiichen Länder nicht nur ausdrücklich aus, 
fondern man verpflichtete ſich jogar, den Schweden Hilfe zu leiften, wenn etwa 
neben Bolen auch Brandenburg fie in den dem deutſchen Reiche entriffenen Herzog- 
tümern Bremen und Verden angreifen jolltee Mit Eifer hatten viele diefer Fürften 
Ihon vorher die von Frankreich und Schweden empfohlene Wahl eines deutichen 
Kaiſers aus einem anderen ald dem habsburgifchen Haufe betrieben, die Deutjchland 
zum Tummelplatz der Rivalität zwiichen Frankreich⸗Schweden und Oſterreich⸗Spanien 
machte. Drei Kurfürften waren für die öfterreichiihe Wahl, drei Dagegen. 
Öfterreich mußte alfo Brandenburg gewinnen, und Karl Guftavs Vorbringen 
bis an jeine Grenzen hatte überdem das Erzhaus darüber belehren können, welche 
Bedeutung die Mark für feine eigenen Länder habe, daß ihm Schweden jo feind- 
fi wie Frankreich fei. Und da auch der Kurfürſt den Anfchluß an Dfterreich 
juchte und die bitteren Erfahrungen, die er namentlich bei der letzten Kaiſerwahl 
gemacht, Hintanfegte, um den Einfluß der fremden Kronen im Reich nicht noch 
mächtiger werden zu laffen, fo jchloß er mit Ofterreich jet ein Verteidigungs⸗ 
Bündnis und fehte, troßdem es mit der nach diefem Bunde zu leiftenden 
Hilfe zögerte und wegen der brandenburgifchen Aniprüde in Schlefien nur 
widerwillig halbe Zuficherungen gab, die Wahl Leopoldg zum Kaiſer durch 
(18. Juli 1658). 

In dieſer Vereinigung der katholiſch⸗öſterreichiſchen und der evangeliſch-branden⸗ 
burgifchen Macht Hatte der Kurfürſt ein Mittel gefunden, das nicht nur den 
ſchwediſchen Angriffen gegenüber Nuten ftiften ſollte, fondern das zugleich ebenjo 
wie früher da3 Eintreten des Kurfürften zu unten des Kölner Erzbiſchofs die 
unglüdfelige kirchliche PBarteigruppierung der deutſchen Fürſten beendigen und der 
franzöfiichen und Schwedischen Fremdherrſchaft gegenüber das nationale, das deutjche 
Sntereffe betonen und zum Siege führen konnte. 

Im Uuguft 1658 begann Karl Guſtav aufs neue den Krieg, und zivar 1658 
wiederum mit einem Angriff auf Dänemarf. Im Bunde mit dem Kaiſer und in 
der Hoffnung, daß nun auch Holland das Seinige thun werde, hielt der Kurfürft, 
der im eigenen Lande auf einen Angriff Schwedens gerechnet Hatte, jet den 
Augenblid zum Handeln für gekommen. Er erfannte, daß die Enticheidung weder 
in Polen noch in Preußen oder Pommern, jondern in Holftein zu fuchen ſei. 
Denn Hier fühlte fih Karl Guſtav völlig ficher, während von hier aus zugleich 
der niederfächfiiche Kreis geſchützt werden konnte. Un der Spite brandenburgifcher 
und polniicher Zruppen jowie einer Reich3armee brach Friedrich Wilhelm dorthin 
auf, entriß den Schweden Holitein, Schleswig, Zütland, während eine holländiſche 
Flotte Die ſchwediſche im Sunde befiegte. Damals ſchon entwarf ein Holländer den 
Plan, den Kurfürften zum „Admiral⸗General“ aller deutichen Seeichiffe zu ernennen. 
Das lag nun zwar noch weit ab von der Wirklichkeit, aber im Dezember noch 
nahm der Kurfürft in der That durch eine glänzende Waffenthat die Inſel Alfen. 

Endlich Hatte der Ruf von der Unüberwindlichleit der jchwedilchen Waffen 
in Deutſchland einen Stoß erlitten, Karl Guſtav war auf die Defenfive ans 
gewwiejen, mußte im Februar nach monatelangen Bemühungen die Belagerung 
Kopenhagens aufgeben und im Mai die Übergabe von Friedrichgodde an den Kur⸗ 
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Türften erfeben. Endlich 
war ein deutſches Heer 
zum Angriff und zum 
Siege über bie fremden 
Unterdrüder geführt, und 
felbft in Wien, wo man 
fofort nad) den Siegen 
die brandenburgifchen An⸗ 
ſprüche zurüdfegte und den 
Kampf zu Nup und From: 
men ber Spanier. auch 
gegen Frankreich zu führen 
gedachte, geſtand man doch, 
daß ganz Europa hierin 
weſentlich das Verdieuſt 
des Kurfürſten erkenne. 
Unter ſolchen Umſtänden 
griff jedoch die Politik 
Mazarins ein, da Frank⸗ 
reich den Ruin Schwedens 
nicht wünſchen konnte. 


Medaille auf den Frieden zu Dliva, 3. Mai 1660. Freilich der Kurfürft ant- 

uver⸗ wortete auf die Bus 

nm ſchrit· Pectora quo regum coeunt quo vulnera secli, mutungen ber Zranzojen 
En felix oleum is Oliva dedi 3 F 

da @röfe Ds Drginie Geller m Ay nett au Bel mit voller Würde, „daß 


er fih in feinem Ge— 
wiſſen gezwungen fehe, die Länder, die er Durch Gottes Gnade befige, zu 
verteidigen, und nicht einjehe, mit welchem Grunde er darüber von irgend 
jemand getabelt werden könne“. Uber im Haag wußte Mazarin jo lebhaft die 
Furcht vor England zu erregen, daß Holland den beiden Mächten nachgab, die 
günftigften Bedingungen für Schweden zugeitand und das Unternehmen des Rur- 
fürften nach der Eroberung von Fand, auch Fünen zu erobern, in feiner Weife 
unterftügte. Ja in dem fogenannten Haager Konzerten (Sommer 1659) gaben 
die Staaten vielmehr den überhaupt nur mit geringem Ernft geführten Kampf gegen 
Schweden auf, und nun verjuchten Frankreich, England und die Niederlande 
Schweden und Dänemark zum Frieden zu zwingen. Inzwiſchen hatte auch Frankreich 
gegen die Spanier folche Erfolge errungen, daß dieſe einen Präliminarfrieden mit jenem 
ſchloſſen, der aus der öfterreichifch-fpanifchen eine franzöſiſch-ſpaniſche Vorherrſchaft 
einzuleiten ſchien. Das mußte Öfterreid) wieder verhindern, und um bie franzöfiichen 
Heere vom ſpaniſchen auf das nördliche Kriegstheater abzulenken, — wenigſtens 
erkennt man feinen anderen Grund, da die Hofburg gewiß ebenjo weit davon 
entfernt war, für Brandenburg dad Land zu erobern, wie etwa den alten Plan 
Wallenfteins, Oſterreichs Herrihaft bis zur Oſtſee auszudehnen, jegt ausführen 
zu wollen — ſollte daher ein Einfall in Pommern unternommen werden. Denn 
man meinte, daß Frankreich eine fo ftarfe Schwächung Schwedens, wie die 
Eroberung Pommerns war, nicht zugeben werde. Indeſſen war ein folher Ein- 
fall das Signal auch zu einem Kriege mit Frankreih. So entichieben der Kur- 
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Chur⸗Brandenburgiſcher 
An die Koͤnigliche Majeſtaͤt von Schweden 
abgelaſſener Geſandſchafft 


ri ſtung / 


Woraus zʒu erſehen / 

Wie wunderlich man dieſelbe getractiret und ab⸗ 
gewieſen / weil Sie vom FRIEDE ſprechen / und Seine 
Lhurfuͤrſtl. Durchl. mie Schweden gegen Polen / und 
dero geallurte ſich titdie vorige Kriegeshaͤndel 
nicht wieder einlaſſen wollen. 


Zu Hamburg im Jahr 636. 


Li: 
N, J 
Titelblatt und erfte Seite der Denffchrift des Kurfürften Friedrich Wilhelm 
an den „Ehrlichen Teutfchen“. 


Berner, Geſch. d. Preuß. Staates 





Ehrlicher Teuiſcher! 


Ein edles Vaterland war leider bey den letzten Krie⸗ 
gen / unter dem Vorwandt der Religion und Freyheit garzu 
jaͤmmeruch zugerichtet / und an Marck und Bein —*8* 





außgeſogen / daß von einem fo herrlichen corpore ſchier nichts uͤbrig 
verbiieben / als das bloſſe Sceleton: Weme noch einig teutſch Blut 
umb ſein Hertze warm iſt / muß daruͤber weinen und feufjen] Weme 
fein Vaterland lieb ıft/ muß Die ungluͤckliche Zeitenbetlagen: Wu has 
ben unfer Hut / wir haben unfer Blut / wir haben unfer Ehre / und Na⸗ 
men dabin a nichts damit außgerichtet / ale daß wir ung 


ſchier chten / und fremde Nationes beruͤhmet / uns deß uhr⸗ 
alten hoden Namens faſt verluſtig / und direnige / ſo wir vorhin kaum 
kenneten / damit herrlich gemachet. Was find Rhein/ Wefer/ 
Elbe und Oderfirom nunmehr anders ale fremder Nation Gefange⸗ 
ne? Was ift deine Srepbeit und Religionmiehr als daß andere damit 
ſpielen? Summay alles verlohr ſich mir dern trefflihen Pommern / 
mit andern fo ftatlichen Ländern! 

Nun der Allerhoͤchſte erbarmete ſich unſers Jummers einiger 
maſſe / und a zu Mönfter endlich feinem Volcke einen Friede , einen 
Friede / da ihm alles / was lebendigen Athen hatte, für danckete / und 
muͤſſen wir befennenvafles fieng an wieder zu bluͤhen / alles nahm zu / 
Mannſchafft und Viehe: Und haͤtte wol ein iederman gehoffet / er 
wuͤrde nunmebr eine gute Zeit unter feinem Feigenbaum / und Wein⸗ 
ſtock ruhiglich leben/und diealte/ welche ihre ungluͤckliche Fahre in fo 
ſchweren Zeiten zugebracht/ ihre graue_Haure mit Frieden in ihre 
GSterbgrube haben bringen mögen. Wie nun aber eine Trau Due 
SchmwedifcheScepter quitirete/fo ſchien / daß der Allerbönfte ung den 

rieden wieder wolte nehmen / da er ihn uns mitgegeben / inmaffen 
ann kurtz hernad) davon die Vorbothen ich im Bremifchen feben 
laſſen / und endlichen das Feuer mit voller Slamme in Polen außges 
ſchlagen. Doleny diehochberähmte Vormauer der Ehriftenheit/ war 
bon den Frembden dermaffen allerends angegrieffen / daß es um an 
me 

cef / Da erlete der Ypide Mönig Don Scheide mit aller Macht | mb Mit € Bun —3 — * 


8 es von der f 
Seite / und im Rüden an / dermaflen / da es Anfangs alfobald in ihme zerfiele / und männiglich 
die Gedanden fam / daf es allen Döldern zum Raube bleiben — &c. &c. u rer 
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fürft Daher diefen Einfall, 

der überdies die Stellung 

der Alliierten in Jütland 

erheblich ſchwächte, miß⸗ 

billigte, ſo wenig durfte 

er ſich doch ber Teil⸗ 

nahme an ihm entziehen. 

Sein eigenes Intereſſe, 

fowie die allgemeine, vom 

franzöfiichen Übergewicht 

bedrohte Lage Europas 

geboten fie vielmehr. In⸗ 

deſſen nur zu bald follten 

ſich feine Beforgniffe als 

gerechtfertigt zeigen. So— 

bald Spanien mit Frank⸗ 

reih den yyrenãiſchen 

Frieden gefchloffen Hatte 

(8. November 1659), und 

ſogar die intimfte Ver—⸗ 

einigung dieſer beiden 

Länder durch einen Ehe- Mebaille auf den Frieden zu Dliva, 3. Mai 1660. 
vertrag gefichert war, Hatte Reverb. 

ja ber einzige Grund für  Mmfäift; Pacis - Olivenss ‚ Anno - MIICLX „TIL. Mali - Ad - 
das überrafcjenb energifcje 0 Wehe Dil (le m ea u Bl 
Vorgehen des Kaiſers feine 

Erledigung gefunden. Da der Angriff auf Pommern den Spaniern feine Er- 
leichterung gebracht, Spanien fi) vor Frankreich hatte beugen müflen, fo 
erlahmte die öfterreichifche Energie, und man hob fogar ohne Rüdficht auf die 
Nachteile, die Schweden bei Nyborg, in Pommern, in Polen wie in Fünen 
erlitt, die ſchon im Auguft begonnene Belagerung Stettind auf. Damit hatte 
Frankreich auch im Norden freie Hand, und um feinen Preis wollte es irgend 
welche Einbuße Schwedens, das abgefehen von den Folgen des Krieges nach dem 
plöglichen Ableben Karl Guſtavs (23. Februar) aud) an den Folgen einer vor— 
mundſchaftlichen Regierung Trankte, zugeben. Wie ſehr ſich der Kurfürft auch 
bemühte, wenigftens Stettin, das ihm biegmal aud der Kaiſer zuficherte, zu er— 
halten, fo mußte er doch wieder die deutſchen Länder an Schweden überlaffen. 
Um fo unbebeutender Differenzen willen werde der Kurfürft, fo meinte der Kaiſer, 
den Generalfrieden, für den niemand mehr als er gearbeitet Habe, doc 
nicht ſcheitern laſſen. Im Kloſter Oliva wurde er am 3. Mai 1660 voll= ı0@ 
zogen. Friedrich Wilhelm mußte Schweden im Beſitz all feiner deutichen Ge— 
biete, im Befige auch der Odermündungen Iaffen, und jelbft das ihm vertrags- 
mäßig zugeficherte Elbing lieferten die Schweden nicht aus. Der Kurfürft war 
völlig verlaffen, weder eine auswärtige Macht, noch etwa gar ein deutſcher Fürſt 
gewährte ihm die Unterftügung, deren er bedurfte, um eine der Fremdherrſchaften, 
welche der Friede von Osnabrüd in Deutſchland niedergeſetzt Hatte, die ſchwediſche, 
völlig zu unterbrüden. 
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Aber die Schweden waren doch auf das empfindlichfte getroffen, ja ihre 
Macht wäre zerftört worden, wenn nicht die andere fremde Macht, wenn nicht 
Frankreich fie gerettet, und der Kaiſer durch das vorzeitige Aufgeben des Kampfes 
dies ermöglicht hätte. Allem Neide zum Trotz, der ſich gegen den jungen 
aufftrebenden Staat bildete, war die Selbftändigfeit Brandenburgs erftritten, 
und dad Anſehen des Kurfürften, der im der energiichen Wahrung jeines 
Intereffes zugleih das gute Recht Deutichlands auf fein Gebiet vertreten, all= 
gemein zur Geltung gelommen. Pommern war zwar wieder den Fremden über- 
laſſen, aber wenn das Reich feit einem Jahrhundert an feinen Grenzen nur Ver— 
Iufte gehabt hatte, fo war in dem Herzogtum Preußen doch endlich ein großes 
deutſches Land zurüderobert. Obwohl Kaifer und Reich es ablehnten, die vom 
Kurfürften beantragte Einverleibung in das beutfche Reich zu vollziehen, jo war 
doch das „neue Deutſchland“ den Slaven entriffen, und Schweden wie Polen 
hatten die dem Kurfürften in den legten Jahren gemachten Bufagen, vornehmlich 
die Souveränetät über Preußen, aufs neue anerkennen müfjen. Mit einem Dritteil 
feines Gebietes außerhalb der zerfahrenen deutſchen Verhältniſſe als fouveräner 
Fürſt ftehend, arbeitete der Kurfürſt daran, dies Herzogtum mit feinen alten 
Ländern zu einer Einheit, zu einem beutjhen Staat umzubilben, und Hierfür 
waren natürlich die inneren Verhältniffe von größter Wichtigkeit. 


Das —— — zu Potsdam. 


Erbaut von Kurfürft ebrich Wilhelm 1660—82. Bignette aus 8. Wegers Them Brandenbi 
et. Alla, dei Wild Heiheet ine Tr Om onen ug 


Dom Trieden von Dliva bis zum Frieden von 5. Germain. 1660 — 1678, 


I jene furchtbaren Schreden, die der Krieg mit fich ge= 
führt, hatten die Unzulänglichkeit der ftändischen Ver⸗ 
fafjungen in den einzelnen Territorien Har gelegt. Welche 
Reformen der Kurfürft auch bisher unternommen hatte, 
e3 hatten nur Anfänge, zum Zeil nur taftende Ver⸗ 
ſuche jein können. Allerdings handelte es fich in den 
Verhandlungen mit den Ständen ſeit dem Reichstags⸗ 
ſchluß von 1654 nicht mehr um die Frage, ob die 
Aus einem Berliner Druc von Stände die Mittel zur Verteidigung des Landes bewilligen 

U. Siehpert. wollten, fondern nur um die Höhe der zu bewilligenden 
Summe. MWber natürlih lag hierin genau Diejelbe 

Schwierigkeit, und der Kurfürft war genötigt, auch ohne Bewilligung der Stände die 
notwendigen Steuern zu erheben. Mit Evidenz ergab fich, daß, wenn hier den halt- 
loſen Zuftänden des Reichs gegenüber ein Staat ſich bilden jollte, der eine bewußte 
ehrenhafte Politik treiben und die Seinigen ſchützen wollte, aus der Landeshoheit, 
die der weitfälifche Frieden für die Reichslande, der von Dliva für Preußen dem 
Kurfüriten zugejichert hatte, eine Wahrheit werden mußte, d. h. der Landesherr mußte 
der feiner auswärtigen Politik völferrechtlich gewährten Souveränetät in der inneren 
Souveränetät erit die Bafis geben. Er mußte Herr der Finanzen, der Steuern 
werden und, um Jolche erzielen zu können, für das Wohl der Unterthanen nach allen 
zur Zeit möglichen Richtungen forgen. Aus den Verhbältniffen mie aus der ihm als 
Zandesvater obliegenden Pflicht ergab fi) dem Kurfürften dieje Aufgabe. Ihre 
Erfüllung war um jo notwendiger, als die Stände nicht nur dem Landesherrn die 
Mittel zur Regierung verjagten, fondern die Unterthanen aufs ſchwerſte bedrüdten. 
Die Bauern, foweit der Krieg fie nicht von Haus und Hof vertrieben hatte, jeufzten 
in ſchlimmſter Hörigfeit, während der Gutsherr, felbjt da, wo er wie in Preußen 
nicht fteuerfrei war, ſich aud) der bewilligten Steuern oft genug zu entziehen 
wußte. Sn den Städten aber hatte fich eine Gevatterwirtichaft, eine Korruption 
der Finanzen, eine Unlauterfeit der Gefinnung und ein. veritodter Egoismus 
traurigfter Art audgebildet. Mit muchtiger Schwere lajtete die Hand der regierenden 
Magiſtratsräte, die ebenfall3 oft genug fich der eigenen Steuerzahlung zu über- 
heben verftanden, auf dem Bürger. Wenn in den Rheinlanden der reichfte Bürger 
5 bis 6 Zhaler fteuerte, Prälaten und Ritterfchaft weder Steuern noch Zölle 
gaben, jo mußte der ärmfte Mann auf dem platten Lande 15 Thaler und mehr, 
der Bauer 70—80 Thaler, joviel wie eine ganze Stadt zahlen. Und aus 
Preußen fchreibt der Statthalter Fürft Radziwill, daß Königsberg feinen Heller 
zahle, und die Neichiten des Landes fi auf taufend Wegen erimierten. Nach 
oben wie nach unten meinten die Stände nur Rechte zu Haben und mußten nichts 
von Pflichten; mit der Erweiterung ihrer Rechte Hatten fie den Preis ihrer 
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Leiftungen nur enger und enger gezogen, und da3 eigene Intereſſe galt weit höher 
als das Wohl des Landes, für das man kaum ein Verſtändnis Hatte. 

Dies ruhte allein beim Landesherrn, er allein jah über die Lokalen und 
perfönlichen Gefichtspunfte hinweg auf da8 Gemeinwohl des Ganzen, und indem 
er dieſes als Richtſchnur nahm, begründete er feinen Staat. Der tiefe Blick, 
den er für die Verhältniffe des Ganzen hatte, dedte ihm die Größe des Ubels 
in feiner vollen Schredlichkeit auf, er zeigte ihm aber auch die Mittel, e8 zu 
bejiegen. Denn nicht entfernt handelte es fich für ihn darım, den Ständen nur 
Rechte zu nehmen, fondern die von jenen verfäumten Pflichten feinerjeit3 aus- 
zuüben, da8 war die Triebfeder feines Strebend. Pro Deo et populo, fo be= 
zeichnet er jelbft nah der Schlacht von Warſchau den Grundgedanken feiner 
Staatsauffaffung. Immer mar e3 jeine Abficht, an das geſchichtlich Gewordene 
anzufnüpfen und mit gelinder Hand, mit Schonung der thatjächlichen Verhältniſſe 
die faulen Zweige zu beichneiden. Und indem er und feine Regierung das 
leiſteten, was die in ihren vermeintlichen Rechten Verkürzten zu leiten Yängft 
verlernt hatten, indem er der Mittelpunkt für alle Antereffen, indem fein Staat 
die Wurzel wurde, die Saft genug hatte, alle Zweige des Baumes zu fpeifen, 
gewann er Rechtfertigung wie Verſöhnung auch bei den Widerftrebenden. Charaf- 
teriftiich für das Verhalten des Kurfürſten ift es daher, daß man in Preußen 
zur Zeit des erbittertiten Kampfes gegen ihn doch die Überzeugung Hatte, „in 
©. Ch. D. allezeit einen guten und gnädigen Herrn zu Haben“, und daß er 
andererfeit3 e3 ausſpricht, „wie in den Fällen der extremae necessitatis, wo es 
fih um die Selhfterhaltung des Staates Handle, die Privilegien Einzelner, aljo 
auch die des Adels und der Städte, feine Geltung haben Tünnten“. 

Bor allem mußte die Steuerfraft in der Hand des Landesherrn liegen. Die Steuer 
mußte, wie jchon oben erwähnt, eine regelmäßig eingehende, eine ftehende werden, 
ihre Laft mußte gerecht und den Umständen des Einzelnen gemäß verteilt werden, 
und der Landesherr mußte über ihre Erhebung verfügen. Das war erforderlich, nicht 
nur um das Heer erhalten zu können, jondern um dem Unterthan durch diejes die 
Erijtenz, die Möglichkeit feines Gewerbes geben zu können. Man mußte nicht nur 
von den Ständen pflichtmäßig Steuern fordern, um das Land zu verteidigen, fondern 
man mußte an Stelle der biöherigen Verteilung, die den armen Mann unver 
hältnismäßig benachteiligte, eine Form finden, welche ihr Gewicht gleichmäßig 
verteilte und endlich eine Beflerung der Zuftände, ein „Aufnehmen von Land 
und Stadt” ermöglichte. 

Daher ging der Kurfürft auf den fchon erwähnten Vorſchlag zurüd, an 
Stelle des alten Pfundichoffes, einer feit Sahrzehnten beftehenden Haus⸗ und 
Bermögensfteuer, die Alzije einzuführen, die geringe Abgaben auf möglichit viele 
Berbrauchdartifel legte, die Laſt relativ gerechter verteilte und die gehäffigen 
Steuererefuttonen bejeitigte. Schwere Mühe verurſachte e3 jedoch, die einge- 
wurzelten Vorurteile, wonach jede Steuerzahlung eigentlich des freien Mannes 
unwürdig war, und jede Bewilligung nur wie eine dem Landesheren auf eine 
gewiffe Zeit gewährte Gunft und Gnade angejehen wurde, zu überminden. 
Namentlich der Adel trat diefem neuen Syitem, das ihn jeiner Vorrechte beraube, 
mit Entfchiedenheit entgegen, fo daß der Kurfürft von einer Anderung der Kontri- 
butionszahlung auf dem platten Lande überhaupt abſah, ja er beichied fich, auch) 
den Städten die freie Wahl zu laffen. So ward die Akziſe zunächft nur in einigen 
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märkiſchen Städten eingeführt (1667), aber jo glänzend bewährte fie fich zugleich 
ala ein Heilmittel für die unteren Klaſſen, daß, wo die Magijtrate fich [perrten, 
die Bürgerichaft die Annahme erzmang. „Eine Eingebung Gottes" nannte man 
die Reform, man ſchwärmte für die Akziſe als für ein Univerjal-Heilmittel, und 
von allen Seiten wurde der Kurfürjt angefleht, fie einzuführen. Von wejentlicher 
Bedeutung aber für die ftädtifche Verwaltung wie für die Ausbildung des Staates 
ſelbſt wurde fpäter die Einjeßung eines landesherrlichen Steuerkommiſſars (1667), 
der die Einziehung und Abführung der Akziſe überwachte und im Laufe der Zeit 
auf die Stadtverwaltung überhaupt und ebenſo auch auf das in argen Verfall 
gerathene Zunftweſen Einfluß gewann. 

Gerade die Einmiſchung in ihre Finanzen ſowie die Aufdeckung der Unter: 
fchleife und Begünftigungen fürchteten die gewinnfüchtigen Ratsfamilien in den 
Städten, zumeift natürlich in den rheinischen Landen und in Preußen, wo ja die 
Stände überhaupt die umfafjenditen Privilegien Hatten. Hier aber war umfo- 
mehr ein, wenn auch entichiedenes, jo doch gütiges und gelindes, vorjichtiges 
Verfahren geboten, al3 in beiden Ländern die Stände in auswärtigen feindlichen 
Mächten, den Niederlanden und Bolen Hilfe finden konnten, die dem aufe 
ftrebenden Brandenburg gegenüber nur zu gern gewährt wurde. Boch jo bedroh- 
ih noch in den fünfziger Jahren die Stände in Cleve aufgetreten waren, jebt 
gelang es noch in dem Jahre des Friedensſchluſſes dem Furfürftlichen Statthalter 
Prinzen Mori von Nafjfau-Siegen die Stände zum Verzicht auf die in den 
unrubigen Zeiten ertroßten Iandesherrlichen Rechte zu bewegen. Sie verzichteten 
auf das Necht, zur Werbung und Einführung von Truppen ihre Zuftimmung zu 
geben, verzichteten auf die Notwendigkeit, die Beamten auf die Landtags-Abfchiede 
zu vereidigen, und der Kurfürſt konnte nun perfönlih (Frühjahr 1661) die für 
das Gedeihen dringendften Reformen vornehmen. 

Weit jchiwieriger ließen fi) die Verhältniffe in Preußen an, und doch mar 
gerade hier durch den Krieg, durch Seuchen und Hungersnot das Elend entjeblich. 
Einer Einöde gli) da3 Land oder „wo man noch Menjchen erblidte, jah 
man nur noch Gegenstände des Mitleids, und Elend und Zammer war allgemein“. 
Sahre hindurch haben Hier namentlich der Fürſt von Radziwill und Otto von 
Schwerin mit den Ständen um die wichtigſten Negierungsrechte, die nötigften 
Geldmittel gelämpft. Hier vornehmlih war das Voll unter der ftändijchen 
Regierung gedrüdt und niedergebeugt, und wenn der Kurfürſt es unternahm, feine 
Souveränetät zu wirklicher Geltung zu bringen, jo war es das Beſte des Volks, 
das er gegen die Willfürherrichaft der Stände zur Geltung brachte. Eben des⸗ 
halb verweigerten die Stände die Anerkennung der Souveränetät, behaupteten, 
fie fei ohne ihre Zuſtimmung null und nichtig, da die Krone Polen nicht mehr, 
als fie felbit befaß, dem Kurfürften habe abtreten können. Aber die Souveränetät 
war e3 auch nur, die Polen abgetreten, und die der Kurfürft in Anſpruch nahm, 
während er alle Privilegien und Rechte der Stände, joweit fie diefer nicht ent⸗ 
gegenftanden, vol anerfannte. Und durch die Unterwerfung unter die ſchwediſche 
‚Oberlehensherrlichleit, welcher die Oberräte, Landräte und Deputierte des Adels 
und der Städte zugeftimmt, welcher der Landtag nicht mwiderjprochen Hatte, hatte 
jene Behauptung die Beweiskraft verloren. Oder wie konnten die Stände über 
ein Recht, dag nicht ihnen, jondern der Krone Polen zugeitanden, und das dieſe 
aufgegeben, ihrerjeit3 verfügen wollen? Und wenn e3 Rechte waren, die fie ver- 
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teibigten, jo waren dieſe doch von ihnen dem Landesherrn in Zeiten der Not 
und Schwäche abgetrogt und abgelämpft worden — was Wunder, daß die er- 
ſtarkte Iandesherrliche Gewalt fie wieder nehmen wollte! Und mit fortwährenden 
Klagen über die während des Kriege unbewilligt erhobenen Steuern, über das 
märkiſche Joch, in dem „die wahren Nachbarn der Polen“ angeblich eine Fremd» 
berrfchaft zu erdulden Hätten, über die Gefahren, die dem Luthertum wie bem 
Papismus von dem reformierten Zürften drohten, fuchte man auch in den unteren 
Schichten Königsbergs Stimmung gegen den Kurfürften zu machen. Der Haupt— 
räbelöführer war dabei ber Königsberger Schöppenmeifter Hironymus Rohde und 
fein Bruder, ein Jeſuit. Auch hier fcheuten die Oberräte wie die Magiftrate in 
den großen Städten vor allen Dingen die Rechenfchaftsablegung über ihre Ver— 
maltung. Uber nicht Iange, und die Gemeinde wenigftens war, wie der Kurfürft 
ſchrieb, ſehr gut, mit ihrer Hilfe Hoffe er durchzudringen. Auch Hier erkannte 
der gemeine Mann, daß fein Schup in der pflichtmäßigen Regierung bes Landes- 
herrn ruhte. Die eigentliche Gefahr Tag jedoch in den Beziehungen der Oppo— 
nenten zur Krone Schweden und namentlich zu der Polens, mit der man ſich 
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nicht jcheute, hochverräteriiche Verbindungen anzufnüpfen. Wie wären fie ge- 
troffen worden, wenn der Plan, der damals gefaßt wurde, fich hätte verwirklichen 
Iaffen, wenn der Gedanke, dem Kurfürjten die Krone der Jagellonen aufs Haupt 
zu feßen, nicht an deſſen Forderung, feinen evangeliichen Glauben beizubehalten, 
geicheitert wäre! Als unter dem Schub der polnifchen Königin die Wahl des 
Herzogs von Enghien zum Thronfolger in Polen betrieben wurde, da durfte die 
DOppofition fogar auf franzöfiiche Unterjtügung und auf ein fchwediiches Heer 
rechnen. Und im Reich drohten auch wieder Verwidelungen, die den Kurfüriten 
in Anſpruch nahmen. So mußte er dem hartnädigen Widerjtand nachgeben und 
im März, 1663 den Ständen alle Privilegien, vornehmlich das Steuerbewilligungs= 1663 
aecht, bejtätigen. Nur die Berteidigung des Landes behielt er ich jelbit, aber 
mit dem Beirat der Stände vor, mit dem Recht der Oberaufjicht über das 
Kammerweſen beugte er der weiteren Verfchleuderung des Iandesherrlichen Domaniums 
vor, und mit dem Zugejtändnis der Stände, auch Reformierte in der Verwaltung 
und im Gerichtsweſen zuzulaſſen, war auch die Einſchränkung des Iandesherrlichen 
Ernennungsreht3 der Beamten durchbrochen. Wie viel auch Hatte nachgegeben 
werden müſſen, im Ganzen Hatte der Kurfürſt damit doch mehr erreicht, al3 er 
felbjt gehofft Hatte. Darauf, erjt im Oktober, leifteten die Stände die Huldigung 
dem Kurfüriten als fouveränem Herzog. 

Doh noch viele Jahre grollte dem Kurfüriten eine Partei in Preußen, 
weigerte hartnädig die notwendigiten Zahlungen und hoffte noch immer wieder 
polnifch zu werden. Bejonderes Auffehen Hat namentlid) das wilde und unge— 
ftüme Heben des gegen den Kurfürſten aufs heftigjte erbitterten Oberſten von 
Kaldjtein hervorgerufen. Scließlih wurde er in Warjchau ergriffen, vor Ge— 
richt geftellt und wegen Hochverrat3 bingerichtet. Hierbei find freilich die vor— 
gejchriebenen Prozepformen verlegt worden, und bis heute haben fih Stimmen 
des Tadels deshalb gegen den Kurfüriten erhoben. Aber ihm war e3 fein Gewalt 
att, feine Kabinettsjuſtiz, er jelbjt war vielmehr von feinem guten Recht nicht 
nur überzeugt, jondern ihm war es eine Pflicht jo zu handeln, ein Alt der Not- 
wehr gegen die Umtriebe, mit welchen man Preußen wieder unter polnijche Herr- 
Ihaft bringen wollte, Umtriebe, die in der ftrengen Beitrafung Kalditeins eine 
eindringliche Warnung erhielten. 

Wenn aber die Stände nur für ihr eigenes Wohl und Wehe offene Augen 
gehabt und dem Verfall des Ganzen mit verichräntten Armen zugejchaut hatten, 
fo war dem Kurfürften die Erfüllung der Pflicht für das Gemeinwohl der Adel 
feiner ZThätigfeit, die Grundlage und die Rechtfertigung jeineg Staates. Vorzüg⸗ 
lich alles, was auf die Hebung de3 Aderbaues, auf die Belebung von Handel 
und Verkehr irgendwie günftig einwirken fonnte, fand bei ihm eindringendes Ver⸗ 
ftändni® und lebendigſte Fürſorge. In die Beftedlung des platten Landes mit 
fremden BZuzüglern, in die Berufung fremder Handwerker und Gewerbetreibender 
in die entoölferten Städte fam trog manchen Widerjtandes der engherzigen Bürger 
immer mehr Syjtem. Noch fehlte e8 der Bürgerjchaft ſowohl an der nötigen 
Unternehmungsluft wie an den für einen größeren faufmännifchen Betrieb er- 
forderlichen Kapitalien. Fehlte es doch noch 1647 in Berlin an einem BZimmer- 
meijter, Baumeijter und Steinmegen, aljo daß der Kurfürft ſich ſolche von aus⸗ 
wärts verichreiben mußte. Durch Monopole und andere Privilegien z0g er nun 
fremde Kapitaliſten ins Land und betrieb mit figfaliichen Mitteln Großhandel, fo 
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namentlih ben Handel mit Lüneburger Salz. Bald gab es aber aud ein 
eigenes Kommerz⸗ und Induftrie-Departement, da3 unter Raban von Canftein 
die erſprießlichſte Thätigkeit übte. Es galt den einheimiſchen Handel erft wider⸗ 
ftandsfähig gegen die Übermacht des höher entwidelten auswärtigen zu machen 
und zur Verarbeitung der Rohprodukte des Landes anzuregen. Daher wurden 
die Zölle auf ausländifche Gewerbe erhöht, die Ausfuhr der inländifchen Roh— 
produfte erſchwert, namentlich die Wolle auszuführen ganz verboten, und jo dem 
Handel, „al3 worin die bejte Aufnahme eines Landes beftehet“, ein ungemeiner 
Aufſchwung gegeben. 

Schon erregte die Schnelligkeit und Sicherheit der neu gegründeten Poſten 
das Erftaunen der Fremden, und feit deren Leitung dem Amtsfammerrat Michael 
Mathias (1654) übertragen war, brachten fie, anftatt wie früher 20000 Reichs— 
thaler zu koſten, denfelben Gewinn. Der Friedrich-Wilhelms-Kanal bot, die Elbe 
mit der Oder verbindend und dem bedeutenden hamburgifch-breslauifhen Handel 
die Wege durch die Mark weiſend, einigen Erjag für den Verluft der Ober- 
mündungen, und recht ein Zeft nach dem Herzen Friedrich Wilhelms war ed, ald 
auf dem „Öraben“ die erften Schiffe in Berlin eintrafen. Handelöverträge wurben 
mit fremden Staaten, bejonder3 mit England abgejchloffen oder angebahnt und 
die heimiſche Schiffahrt in jeder Weife ermuntert. Straßen wurden angelegt 
ober verbefjert, fistaliſche Zölle im Lande aufgehoben. In kurzer Zeit hob ſich 
namentlich Berlin, begünftigt durch die Einführung der Afzife ftatt der Kontri— 
bution, wie durch fachgemäße Feuer- und Baupolizei-Ordnungen außerordentlich 
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— allein im Jahre 1667 wurden gegen hundert und fünfzig Häujer gebaut — 
vermehrte fich die Kauffahrtei KRönigsbergd in hohem Maße. Und ungeachtet aller 
Krieganot war für die Bildung und Erziehung, namentlich die Gymmafien, viel 
geichehen, hatte der Kurfürft Mittel gefunden, die Univerjitäten Frankfurt und 
Königsberg neu zu beleben, ja mitten in den Kriegswirren hatte er die Muße, 
in Duisburg eine Univerfität zu gründen, die Wiſſenſchaft und Leben in die 
rechte Wechſelwirkung ſetzen, die gegenfeitige Befruchtung beider ermöglichen follte. 
Schon hatte der Kurfürjt die Bibliothek gegründet, die erfte Buhhandlung in 
Berlin privilegiert (1659), und fchon z0g fein Hof in höherem Maße Gelehrte 
und Künftler an fih. Aus Holland, wo die bildenden Künſte auf Friebrid) 
Wilhelm in feiner Jugend einen tiefen Eindrud gemacht Hatten, Tamen 
Bildhauer, Architelten und Maler, wie die Brüder Gerard und Willelm van 
Honthorft nach Berlin und wurden vom Anrfürften mannigfaltig beichäftigt. 
Konnte er doc jet daran benfen, wenigſtens kleinere Schlöffer, wie das in 
Potsdam und das in dem benachbarten Bornim zu erbauen! Durchdrungen 
aber auf das innigjte von der Überzeugung, daß die Gewiſſen feiner Unterthanen 
nicht ihm gehören, jondern Gottes feien, daß fein Potentat in der Welt die Ge- 
wiſſen zwingen könne, führte er die jchon von feinem Großvater proffamierte 
Duldung aller Belenntniffe mit vollftem Ernſt duch, und in ihrer völligen 
Gleichſtellung that er einen Schritt, der weit weg von der als jtaatsrechtliche 
Theorie wie in der Prariß noch immer geltenden Regel — cujus regio ejus 
religio — zur Bildung des Staates unendlich viel beitrug. Mit überzeugter 
Glaubenstreue und der warmen Innigkeit feine® Gemütes hielt er an feinem 
reformierten Belenntnis feit, aber dem gehäfjigen Schelten und Toben gegen 
da3 reformierte Belenntnis in Schriften und auf der Kanzel, dem jelbjt ein 
Neligionsgeipräh fein Ende gemacht Hatte, trat er nur im Intereſſe des kirch— 
Iihen Friedens mit Entjchiedenheit entgegen, forderte „das unchrijtliche Verketzern, 
Berläftern und Verdammen“ zu unterlajfen. ben deshalb verlangte er von den 
Geiſtlichen die Ausstellung eines Reverſes, nad dem fie die Taufe auf den 
Wunſch der Eltern auch ohne den Exorcismus zu vollziehen fich anheifchig machen 
follten. Einer der milbeften und gemäßigtften Iutherijchen Geiftlichen, der be= 
rühmte Dichter der Kirchenlieder Paul Gerhardt, geriet infolge deffen (1667) in 
Konflitt mit dem kurfürſtlichen Konfiftorium, und, erft von feinen Amte entſetzt, 
dann wieder eingefeßt, glaubte er jelbit feines Gewiſſens wegen jein Amt nieder- 
legen zu müffen. 

Dem Kurfürften war der kirchliche Friede Gewiſſensſache, denn in der That 
wurden bei der ungeheuren Leidenfchaft, mit der alle Klaffen der Bevölkerung 
an den Tirchlichen Streitigkeiten den Iebendigften Anteil nahmen, dieje eine Gefahr 
für da3 Land, die den inneren Frieden auf das bedenklichite ſtörte. — Diejem 
nun follten auc die Reformen der Yuftiz dienen, denen der Kurfürjt große Auf- 
merkjamfeit widmete. Man plante nach diefer Richtung vielerlei, Anderungen im 
prozefjualiihen Verfahren, Aufitelung neuer Normen für die Bejehung des 
Kammergerichtd und vor allem die Einfegung einer oberjten Appellationsinjtanz. 
Doc bei dem Widerfprud der Stände fam man nicht zum Ziel. Nur die fchon 
früher angebahnte Übertragung der Rechtſprechung vom Geheimen Rat auf die 
ordentlichen Gerichte fam infofern wenigitens vorwärts, als die Yuftizjachen, die der 
Geheime Rat zu erledigen hatte, einer bejonderen Kommijjion übertragen wurden. 
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Naturgemäß aber hatte der Kurfürft ein Hauptaugenmerf auf die Finanzen 
gerichtet, und er förderte fie in ber That dadurch außerordentlich, daß er fie 
einer einheitlichen Zeitung unterftellte, und zwar der des fchon genannten Raban 
von Eanftein. Er erhielt die Kontrolle über den gejamten Kammerftand, 
„bie Inſpektion über ale Domänen und Intraden in allen unfern Landen.“ 
Indem nun aber biefer höchſte Finanzbeamte des Staates auch zum Oberhof- 
marſchall ernannt wurde, brach der Kurfürſt mit der Herrfchenden Anficht, wonach 
die Domänen ber fürjtlihen Familien, die immer noch den Grundftod der ftaat- 
lichen Einnahmen bildeten, in erjter Linie den Vedürfniffen des fürftlihen Hof- 
halt3 zu dienen und nur ihre Uberrefte die ftantlichen Bebürfniffe zu befriedigen 
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hätten. Ohne Unterfchied wurden fortan die Einkünfte aus allen Gütern zu— 
fammen vereinnahmt und nur ein Teil davon der Schatulle des Kurfürften über- 
wieſen. Deutlich Tennzeichnet fich Hierin die Auffaffung, welche der Kurfürft von 
feiner Pflicht gegen den Staat hatte. Zugleich aber wurde eine zentrale Ver— 
waltung des Kaſſenweſens, wenn auch noch vergeblich angeftrebt. 

Die mwichtigfte Neuerung im Geheimen Rat bildete e3, daß Otto von 
Schwerin, nachdem er mehrmals abgelehnt Hatte, zum „Obriften Praefidenten“ 
des Geheimen Rats (30. Auguft 1658) ernannt wurde, und ihm alle Staats, 
Juſtiz⸗ und Lehensſachen unterftellt wurden. Denn indem für alle Regierungs- 
und Juſtizgeſchäfte der fämtlichen Territorien mit diefer Ernennung eine oberfte 
Inftanz gefchaffen worden, gelang e3 allerdings dem Kurfürften, „einen Eſtat 
etwas beſſer zu faflen“. Dies Amt Lonnte die übergeordnete Inſtanz für bie 
Provinzialorgane, konnte ein Editein werden für die werdende Einheit des Staates, 
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und auch in der äußerlichen Ehre, die der Kurfürjt ihm beilegte, drüdte er jelbft 
die Bedeutung aus, welche er ihm al3 dem wichtigften Amte in feinem Staate 
beimaß. 

Loch Feinde ringsum, dad war und blieb die Signatur des Landes, und 
demnach mußte die Heereöverfaffung die Grundlage de3 Staates bleiben. Nächit 
Sott ftellte der Kurfürſt daher die „Konjervation feines Eſtats und Landes in 
Waffen“ und mußte fie in diefe jtellen. Während des letzten Krieges hatte er 
feine Truppen bis auf 26000 Mann gebracht, nach dem Frieden von Dliva 
reduzierte er fie auf die geringe Zahl von 3550 Mann, und unter unendlichen 
Schwierigkeiten und heftigitem Widerſpruch der Stände hatte er wenigſtens hier- 
für die Mittel gefunden. Uber ſchon 1666 jahen die Stände, wiewohl mit 
Klagen, die Hierfür monatlich erforderlichen 22000 Thaler »pro ordinario onere«, 
al3 hergebrachte Laft an. Damit war das ftehende Heer geichaffen, und es war 
eine Folge von der größten Bedeutung für die Entwidelung der Iandesherrlichen 
Macht gegen die Übergriffe der Stände, daß bier das monardijche Gefühl 
den beiten Nährboden finden ſollte. Allmählich war das Pflichtbewußtſein 
des Kurfürſten durch die fittliche Strenge, mit welcher er jelbit ihm nach⸗ 
lebte, in feine Räte, Offiziere und Beamten übergegangen. Hier nun, in 
diefer Erkenntnis der Stände zeigt fich der erjte Keim davon, daß jebt auch 
die Unterthanen jelbjt das Gefühl für ftaatlihe BZujammengehörigfeit, Die 
Empfindung, dem Staate Pflichten zu jchulden, wieder gefunden haben. Wie 
Großes war damit erreicht! Aber wie nahm der Kurfürjt auch auf die bedrängte 
Zage der Unterthanen Rüdfiht! Erſt nad einer neuen Rüſtung Hat er 
(1666) diejen Anfang eines ftehenden Heeres auf 6= big 7000 Mann erhößt, 
und zwar behielt er auch während des Friedens die größere im Felde erforder- 
fiche Zahl der Offiziere bei, doch mußten fie ſich eine erhebliche Verringerung 
ihres Gehaltes gefallen laſſen. Und es will etwas jagen, daß der Kurfürft eine 
ſolche Maßregel, die doch feine verdienteiten Generale, wie Sparr, Derfflinger, 
den Fürften von Anhalt jchwer traf, vornehmen durfte, in der Hoffnung, daß 
fie nicht jo jehr auf ihren eigenen Vorteil als auf feinen Dienft jehen würden. 
Entgegen der früheren Sitte, wonach die Oberjten und Hauptleute ihre Truppen 
warben, und die höheren Offiziere die Subalternoffiziere jelbjtändig ernannten, 
hatte ſich der Kurfürft in diefem Heinen Heer vornehmlich ein durchaus Tandes- 
herrliches gebildet, deſſen Offiziere lediglich} von ihm ernannt wurden, und Die, 
durch eine fich allmählich befejtigende Disziplin und durch den Begriff der Ehre 
zufammengehalten, an Pflichttreue und Dienjteifer gewöhnt wurden. Zu außer- 
ordentlicher Bedeutung aber follte ſowohl für dag Heermwejen wie für den ganzen 
Staat ein Inſtitut fi im Laufe der Zeit entwideln, das mit der Beibehaltung 
des ftehenden Heeres nun auch ein ftändiges blieb, das des General-Kriegs-Kom⸗ 
miſſariats mit feinen zahlreichen Unterorganen, den Kommillariaten für die ein 
zelnen Provinzen und deren vorzüglichiten Kontrollbeamten, den ſchon erwähnten 
Steuerlommifjaren. Indem dies Amt nämlich durch feine Thätigkeit für die ge- 
famte Heeresverwaltung zugleich auch eine landesherrliche Steuerbehörde und ebenfo 
eine landesherrliche Polizeibehörde wurde, die für eine große Anzahl der ein- 
zelnen Zeile der allgemeinen Wohlfahrt zu jorgen Hatte, entkräftete e3 zugleich 
die Bedeutung der Stände, entzog ihnen die Einziehung und Verwaltung der 
Landesſteuern und bildete für die Zufammenfafjung der einzelnen Länder wie für 
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die Befeftigung der Iandesherrlihen Gewalt in ihnen immer mehr und mehr 
ein feites Bindemittel. Und in ähnlicher Weile wirkte die Armee noch nad 
anderer Seite. Notwendigerweije folgte nämlich aus der Beibehaltung des Heeres 
auch die Forderung des Furfürjtlichen Garnifonrechtes in den Städten, und wenn 
diefe fich dagegen nach Möglichkeit fträubten, jo wurden fie doch jet tieber 
in einen Zuſtand gejebt, der ihre Verteidigung ermöglichte Denn in immer 
höherem Grade Hatten die Städte die Befeitigungswerfe verfallen laſſen, und felbft 
dem notwendigften Wachtdienft hatten fi) die Bürger Berlins im großen Kriege 
zu entziehen gewußt. Nun übernahm der Kurfürft die Befeſtigung auf fiskaliſche 
Mittel (in Berlin 1657), und feine Truppen leiſteten den militärifchen Dienit. 
Hiermit war den Städten eine ſchwerwiegende Pflicht, die entjehlich vernachläſſigt 
worden, vom Kurfürften abgenommen, wogegen ſich wie von ſelbſt in dem militä- 
riſchen Gouvernement des Kurfürften, wie in dem Kommiffariat eine weitere Stüße 
der Iandeöherrlichen Regierung bildete, die troß mancher Härten im einzelnen doch 
für dag Wohl ded Landes weit greifende Bedeutung erhalten jollte. 

Und wenn auch alle diefe Reformen mehr gelegentlich nach dem angenblid- 
lichen Bedürfnis und nicht etwa nach einem allgemeinen Programm ing Leben 
getreten waren, und öfter noch Änderungen und Umgeftaltungen nötig wurben, 
auch der Kurfürft jelbjt fie nur als Anfänge bezeichnet, wie fie eben die Kriege 
und gefährlichen Seiten zugelafien hätten, fo bildeten fie doch die Keime des 
fpäteren Beſſeren, und zum weitaus größten Zeil wirkten fie damals namentlich 
auf dem Gebiete der wirtfchaftlicden Wohlfahrt ganz außerordentlich. 

Und für die Denkart und Beitrebungen des Rurfüriten ift eine umfangreiche 
Denkichrift, die er im Mai 1667 als Inſtruktion für feinen Nachfolger auffeßte, 
das jogenannte Bolitifhe Teftament, von höchſtem Intereſſe. Faſt alle 
Gebiete der inneren und äußeren Politik behandelt er, diefe den Bebürfniffen der 
Beit entiprechend natürlich” ausführlicher als jene. An die Spibe feiner Aus» 
führungen über die innere Politik ftellt er die Freigebigfeit gegen die Armen und 
die Erbauung neuer Kirchen, die Beförderung des Kirchenfriedeng, wozu vornehm⸗ 
lich die Reformierten beitragen würden. Den SKatholifchen feien nur die einmal 
gewährten echte, diefe aber auch unbedingt zu fichern, die Univerfitäten jolle ber 
Nachfolger ſich zum höchſten anbefohlen fein laſſen, dem Adel jolle er gnädig und 
belebt entgegen kommen, aber alle Unterthanen folle er ohne Unterjchied der 
Religion als rechter Landesvater lieben, ihren Nuten allzeit befördern, den Handel 
überall in Aufnahme bringen, die Bevölferung zu vermehren juchen, ohne Anjehen 
der Perjon den Armen wie den Reichen gleiche Juſtiz angedeihen Iafjen. In der 
Wahl der Räte müfjfe er jehr vorfichtig verfahren und fie in Abhängigkeit von 
fih halten, aber er müſſe fie auch jo befolden, daß fie ihm zur Ehre leben könnten 
und ſich nicht Forrumpieren ließen. Im Rat folle er alle Räte hören, den 
jüngften zuerit, damit nicht der jüngere durch das fchon abgegebene Votum des 
älteren Rats eingejchüchtert werde. Den Bienen gleich, die aus allen Blumen 
den beiten Saft jaugen, folle er aus allen Boten das befte herausfinden und 
dieſes beichließen. 

Un die Spite der Ausführungen über die auswärtige Politik ift die Bewahrung 
des Friedens gejtellt, und die Notwendigkeit, guten Frieden zu unterhalten, den 
zwiichen anderen Staaten entbrennenden Krieg durch gütliche Verhandlungen bei⸗ 
zulegen, Gott um friedfertige Regierung anzurufen — denn der Friede ernähre, 
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der Krieg aber verzehre — wird mehrfach hervorgehoben. Bei der allgemeinen 
Feindſchaft gegen Brandenburg müſſe man mit allen Mächten vertrauliche Be- 
ziehungen unterhalten, fich jedoch feineswegs von jeinen Rechten und Ansprüchen 
verdrängen laſſen. So müfje man bei dem Bündnis mit dem Kaifer vornehmlich 
die Wohlfahrt des Reiches, der Evangelifchen und endlich auch die eigene bedenken, 
bei dem mit Polen auf die Souveränetät fehen, bei dem mit Schweden auf die 
Seehäfen ein gutes wachendes Auge haben, bei dem mit Sranfreich fürnehmlich 
aufs Reich und deſſen Berfaflung achten, bei dem mit Holland deſſen Übergriffe 
in den rheinifchen Ländern abweijen. Endlich müffe man auch mit England und 
Dänemark verbunden fein, weil ihre Flotten die Küften decken könnten. Nament- 
lich die Allianz mit Holland wird feiner Flotte, der gemeinfamen Religion, der 
holländiſchen Handelsinterefien im Oſten wegen, und weil es der ältefte Verbündete 
ift, hervorgehoben. Indeſſen jeien Allianzen zwar gut, und ein Schwert halte 
des öftern das andere in der Scheide, eigene Kräfte indeſſen jeien noch beſſer, auf 
fie fönne man ficherer fich verlaffen, und demgemäß ſolle der Nachfolger bie 
Magazine und Zeitungen, deren Bejahung im einzelnen fetgejtellt wird, wohl in 
ftand halten und fortbilden. Beſonders eingehend wird noch über das Herzogtum 
Preußen gehandelt, und der Nachfolger zur Standhaftigkeit gegen die dortigen 
Stände und Oberräte dringend ermahnt. Wenn der Nachfolger diefe Ermahnungen 
beberzige und allezeit in Gottes Wegen wandle, jo würde er, heißt e8 zum Schluß, 
eine glüdliche Negierung führen, „Niemanden außer Gott“ werde er zu fürchten 
haben und Segen und bejtändigen Frieden im Lande genießen. 

Dean fieht, auf fait alle Gebiete lenkt der Kurfürft die Augen feines Erben, 
aber immer wieder betont er die Notwendigkeit des Friedens, die Vorbedingung 
jeden Gedeiheng, und zwölf Jahre erhielt er damals Brandenburg und, von einem 
furzen Zuge gegen die Türken abgejehen, auch Deutjchland den jo höchſt nötigen 
Frieden. Aber unter welchen Schwierigkeiten, unter welchen Mühen! Staunens- 
wert ift die Klugheit, mit der Friedrich Wilhelm die Kriegsfurie, die überall ihr 
Haupt erheben wollte, nieder zu halten wußte. War Deutjchland, deſſen Weft- 
grenzen von Frankreich und den Niederlanden durchlöchert und immer unflarer 
geworden waren, gewiflermaßen in drei Gruppen geteilt, je nachdem Dfterreich, 
Schweden oder Frankreich) den vorwaltenden Einfluß übte, jo war jeder Zwiſt 
unter den deutichen Fürſten Anlaß zum Ausbruch eines allgemeinen Krieges, und 
oft genug hat der Kurfürft in jenen Jahren für die friedliche Beilegung derartiger 
Zwiſte fein Anſehen, feine Vermittlung in die Wagichale gelegt. Unter dem 
Druck der allgemeinen Lage, der franzöfiichen Pläne, namentlich in Bezug guf die 
polnische Königswahl, gelang e3 auch mit Pfalz-Neuburg in einer Reihe von 1665 
Berträgen zu einer definitiven Ordnung der Befibverhältniffe und anderer Streit- 
punkte in den Rheinlanden zu kommen, und diefe Verbindung gab nicht nur den 
furfürftlichen Ländern am Rhein größere Sicherheit, ſondern fehte zugleich den 
franzöfiichen Abfichten auf die ſpaniſchen Niederlande ein bedeutendes Hindernis 
entgegen. Inzwiſchen war nämlich, und nicht zum mindeiten auf Frankreichs 
Betreiben, der lange gefürchtete Krieg zwilchen England und den Niederlanden 
ausgebrochen, und der Biſchof von Münjter hatte feinerjeit3 den Kampf gegen 
die Niederlande, die ihn oft gefränft, energijch aufgenommen, Frankreich aber hatte 
für die Niederlande Partei ergriffen. So mußte diefer Kampf der Seemächte in 
einen Landkrieg in Deutichland verwandelt werden. Brannten doch der Kaiſer 
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und Spanien darauf, im Bunde 
mit England Sranfreih anzu 
greifen, den Reichskrieg zu er- 
Hären. Und Schweden, obwohl 
von Franfreich umworben, ver= 
bündete fi) mit England, drohte 
von feinem bremilchen Gebiet 
aus mit Münfter gemeinfame 
Sade zu machen. Unabjehbar 
war der Krieg, ber Bier auf⸗ 
flammte, und von unermeßlichem 
Segen war e3, daß e3 dem 
Kurfürften, der ſich doch felbft 
hatte rüften müffen, glüdte, im 
Frieden von Cleve den Gtreit 
zwifchen den Niederlanden und 
Münfter beizulegen. 

So bebeutend war das An⸗ 
fehen des Kurfürften geworden, 
daß Frankreich ſich ihm jet 
näherte, daß Schweden und 
Dänemark, die braunfchweigifchen 
Herzoge, Kur-Köln, Heſſen⸗Kaſſel 
Defenfiv-Alianzen mit ihm ab⸗ 
ſchloſſen, und felbjt der Kaiſer 
die Allianz von 1658 zu gegen- 
feitiger Verteidigung erneuerte, 
und aud die Generalitaaten ſich 
vorfichtig gegen ihn verhalten 
mußten. 

Die Lage Deutichlands war 
fomit doch eine ſehr veränderte 
geworben, und dem Drude, ben 
Schweden im Norden, dem Ein- 
fluß, den Frankreich im Weiten, 
ja bis in das Herz Deutich- 
lands und durch Polen aud im 
Oſten Deutichlandg ausübte, 
gegenüber ein Gegengewicht ges 
ſchaffen. Dem Vorwurf indeffen, 
ala ob er duch fein Bündnis 
mit dem Kaifer ganz in deſſen 
und, Spaniens Abhängigteit ge⸗ 
tatenzjei, durfte Friedrich Wil- 
heim in der Wahrheit und feine 
echt [deutfhe Gefinnung wieder 
einmal ſcharf bezeichnend mit den 
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Übertragung der nebenfichend wiedergegebenen erſten Seite Der eigenhändig 
niedergefhriebenen „Bäterligen Ermahnung“ des Entfürken Friedrig Wilhelm 
| vom 19. Mai 1667. 


Die Batterlicde Tiebe So Ich ala ein Vatter Kegen (= gegen) feinen Sohn vndt zu⸗ 
funftigen Successoren trage, hatt mic verurjadht, Ihme einige au langer erfahrenheitt nutz⸗ 
liche vnterrichtungen zu hinterlaſſen, vndt aljo dieſes kurglichen in die Feder zu faflen, in 
betrachtung, das es Ihme nottig, vndt dienlich zu wiſſen ift, Wie Er Seine ganke Regirung 
führen, wie Er darin zuforders gegen Gott, Seines gleichen, wie auch gegen Seine, Ihme 
von Gott Vntergebene vndt anuertrautte Vnterthanen, in Kirchen vndt veltlihen Regimendt, 
Sih zu verhalten, was für Rähtte Er gebrauden, wie Er im Rahtte Votiren laſſen jolle, 
auch warn vndt wie Er das conclusum nehmen folle, Mit welchen Er in Alliace jey, vndt 
mitt wehme Er foldhe noch zu machen habe, vndt wie der Cammerſtadt (— die Finanzen) 
verbefjert werden fan, ıva8 an conservation ber Beilungen gelegen, bemannungen der Beftungen 
ſo ahn igo fein, vndt was für Ortter bequemlich zu Verſicherung vndt communication der 
Landen angelegt werden fonnen, was für. garnisonen in Friedens vndt Kriegszeitten darin 
notiig, darnehbenjt die Unterhaltung der Magasinen vndt deſſen Vermehrung: So trage Ich 
gang keinen Zweiffell dz (= daß) in dieſſen aufjag gnugjahm begriffen fein mirdt, wie der 
gange Staadt gefuhret werden muß, hoffe auch das mein Sohn ſolches gebuhrend beobachten 
werde, wodurd Er dan dieſſes erlangen wirdt, dag Ihme Seine Regirung [nicht ſchwer fondern 
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Worten gegenübertreten: „Er fei weder kaiſerlich noch ſpaniſch, weder franzöſiſch 
noch jpanisch, fondern einzig und allein gut reichiich, und allein für die Freiheit 
des Reiches werde er alle consilia und actiones dirigieren.“ 

In dieſer verhältnismäßig günftigen Lage konnte der Kurfürjt es nun 
unternehmen, die ihm im weftfäliichen Frieden zugeficherten Rechte auf das Erz 1666 
jtift und die Stadt Magdeburg ifrer Ausführung näher zu bringen. Die 
unglüdliche Parteiung in der Stadt, die auf Grund gefäljchter und nicht vor- 
handener Privilegien Ottos I. reichgunmittelbar zu fein behauptete, ſowie Die 
Schwähe des ſächſiſchen Adminiftratord Hatten die Stadt wehrlos gemacht, und 
die jchamlofe Unterwerfung Erfurts, welche der Erzbiſchof von Mainz durch 
franzöjiihe Truppen batte vollziehen Laflen, ließ die Gefahr einer ähnlichen 
UÜberrumpelung, jei es duch Frankreich oder durch Schweden nahe genug er⸗ 
Icheinen. Denn weitaus war Magdeburg handelspolitiih und militäriſch der 
wichtigite Elbpaß, der die Marken dedte und die Verbindung zwifchen den öſt⸗ 
lien und weltlichen Ländern des Rurfürften ficherte. Während unter General 
Sparr ſich einige Regimenter in Halberftadt fammelten, verhandelten daher unter 
BZuftimmung des Aominiftratord Jena und Platen in Wanzleben mit dem Rat 
und der Bürgerichaft, forderten Huldigung für den Kurfürften und das Beſatzungs⸗ 
reht. „Ohne Anlegung einigen gewalts freiwillig” war binnen wenigen Tagen 
im Bertrage von Klofter Berge (28. Mai) beides zugeitanden. Eine Eurfürftliche 
Garniſon z0g in Magdeburg ein, die Bürger huldigten (23. Juni) dem Kur⸗ 
fürlten, und mit vollitem Eifer erfolgte demnächſt die Befeſtigung der Stadt. 
Auch Hier war nicht ſowohl die anmaßliche Selbftändigfeit vernichtet, als vielmehr 
die Stadt einer ordnungsmäßigen Verwaltung zugeführt, und eine der mwichtigften 
Deutichen Städte vor der Fremdherrichaft bewahrt. | 

Noch einmal wußte der Kurfürft einen allgemeinen Krieg zu vermeiden, in⸗ 
bem er den Anlaß, den das Borgehen Schwedens gegen die Stadt Bremen bot, 
bejeitigte. Aber was konnten jchlieglih alle Bemühungen, alle Verhandlungen 
helfen gegen den unerfättlichen Ehrgeiz Ludwigs XIV. von Franfreich, deſſen 
gewaltiame Hand im Innern alle Gewalten niedergebeugt und einen Abjolutismus 
begründet, der Teine Schranken kannte, aber in der fultanhaften Willkür, die er 
übte, die ganze Fülle aller Kräfte und Mittel feines Landes fich dienitbar gemacht 
Hatte! Denn faum war Ludwig im Innern abfoluter Herr geworden, jo richtete 
er den Blid auf das Ausland, vornehmlich auf Deutichland und die Niederlande. 
Dem Charakter des Königs und feiner Staat3auffaffung entſprach ed, wenn er 
die führende Rolle nicht nur, fondern eine beberrichende Stellung in Europa 
überhaupt für fich beanſpruchte. Damals nun fuchte Ludwig, wie zur Einleitung 
feiner Univerfalherrfchaft, fein Übergewicht an zwei Punkten zugleich zur Geltung 
zu bringen, in den ſpaniſchen Niederlanden und in Polen. Don jenen bes 
anfpruchte er unter einem gänzlich unbegründeten Erbichaftstitel feiner Gemahlin 
einen Zeil für Frankreich felbit, dort fuchte er durch die Wahl eines franzöfiichen 
Prinzen zum König Frankreich Dominat auch im Often zu begründen; an beiden 
Punkten mußte er die jpanifchsöfterreichifche Vorherrichaft treffen, an beiden aber 
zugleich Brandenburg ich Höchft unbequem machen. Plötzlich fiel er (1667) in 
Flandern ein, nahm im folgenden Frühjahre die Freigrafichaft. Die Niederlande 
waren nun Direkt bedroht, der burgundiſche Kreis für Deutichland jo gut wie 
verloren. Schon aber Hatte Frankreich in voller Ausnübung der im weitfäliichen 
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Frieden ihm gewährten Stellung ſich der meiften deutjchen Fürſten, außer denen 
des immer mehr ermattenden Aheinbundes auch Kurſachſens und Kurbayerns, 
verjicdert, ihre Genehmigung zum Durchmarſch eines franzöfiihen Heeres 
nach Bolen erhalten, und ſchon rüftete e8 die Abfahrt einer Flotte nah Danzig. 
Im Bunde mit dem Kaifer und Spanien, dem England, Holland und die deutſchen 
Fürſten, von denen damal3 fo mandjer Jöblichen Eifer zeigte, beitreten follten, 
hatte der Kurfürſt — eben damald durch das Hinfcheiden feiner Gemahlin 
(18. Juni 1667) auch perfönlich tief bedrüdt — gehofft, Widerſtand Ieiften zu 
fönnen. Aber die Niederlande juchten fich mit Frankreich zu verjtändigen, meinten 
durch einen foldhen Bund die Hälfte der ſpaniſchen Niederlande für fich zu er- 
halten, und die Haltung Schwedens wie Englands blieb eine unbejtimmte. Der 
Kaiſer aber denuncierte den Kurfürjten beim Könige von Frankreich als denjenigen, 
der allein ihn wider jeinen Willen zum Kriege zwinge, und der Eifer, den 
deutiche Fürften jebt entfalteten, konnte eine rechte Frucht doch nicht bringen. 
Unmöglich hätte der Kurfürft allein den Schuß der Weltgrenze übernehmen können, 
während er im Dften näher bedroht war. Er durfte es als einen Gewinn an- 
fehen, daß man in Paris ihn jo hoch ſchätzte, gegen Zuficherung feiner Neutralität 
die Pläne in Polen, an denen Frankreich mit allem Ernte gearbeitet, aufzugeben. 
Damit war dem franzöfiichen Einfluß im Oſten, wie ihn Ludwig gehofft, wenigſtens 
zunächſt die Spibe abgebrochen. Im Weften aber jchloß die vielgerühmte Tripel- 
allianz, die, um die fpanifche Herrichaft in Flandern und Brabant aufrecht zu 
erhalten, zwijchen den Niederlanden, England und Schweden geichloffen war, den 

aneı Aachener Trieben, der die Yreigraffchaft an Spanien zurüdgab, dagegen nicht nur 
die von Frankreich geforderten Feſtungen diefem überließ, fondern zugleich den un⸗ 
geheuerlichen Rechtätitel, auf deifen Grund Ludwig jene Anſprüche erhoben Hatte, 
im Prinzip anerkannte. 

Ehen dies Hatte nun aber, wie man bald !erfuhr, ganz im geheimen auch 
ſchon der Kaifer gethan, und zwar aus einem Grunde, der fernab von Deutich- 
lands Intereſſen lag. Auf dem ſpaniſchen Königsthron ſaß damals Karl II., ein 
ſchwächlicher kranker Knabe, mit deffen frühzeitig eriwartetem Zode, jo jchien eg, 
die jpanijche Linie des Haufes Habsburg ausfterben würde. Unzmweifelhaft mußte 
dann das ganze Erbe an die jüngere Schweiter Karld, die Gemahlin des Kaifers 
Leopold fallen, mwährend Ludwig als Gemahl der älteren Schweiter das Erbe 
beanfpruchte, obwohl dieſe ausdrücklich Verzicht geleiitet, und obwohl Frankreich 
im pyrenäifchen Frieden dem Erbe feierlich entjagt Hatte. In Wirklichkeit kam 
diefe Frage erft viel jpäter zur Erledigung, aber die Möglichkeit, daß fie zu jeder 
Stunde praktiſche Bedeutung erhalten könne, hat jchon von diejer Zeit an auf 
die allgemeine politijche Lage bejtimmend eingewirtt. Schon jebt glaubte nament- 
lih der Raifer e8 an der Zeit, mit Frankreich einen proviſoriſchen Teilungsver⸗ 
trag (19. Sanuar 1668) zu fchließen, der Oeſterreichs Macht im Reich außer- 
ordentlich erhöhte. Gleichzeitig juchte aber der Kaifer genau wie Frankreich im 
Dften die beherrfchende Stellung zu gewinnen. Zwar veranlaßte er den Kur⸗ 
fürften, für die von dieſem ſelbſt gebilligte Wahl des Pfalzgrafen von Neuburg 
zum König von Polen einzutreten, leitete indeſſen, von den Jeſuiten unterjtüßt, 
alles dahin, daß der Prinz von Lothringen gewählt wurde, und diefe Wahl be- 
trieb er nicht nur Hinter dem Rüden des Kurfüriten, jondern auch fonft in 
Formen, die ihn tief beleidigen mußten. Es kam joweit, daß der Kurfürft dem 
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kaiſerlichen Gejandten erklärte, „einmal könne man ihn wohl betrügen, aber ge= 
wiß nur einmal”. Sn dem wilden Gezänt der polnischen Parteien war die 
gemeflenfte Partei entichieden für die Wahl des Kurfürjten jelbft oder doch die des 
Kurprinzen, und wiederholt ift er um ihre Annahme erjucht worden, doch Hat er 
fie ftet3 abgelehnt. Er war eben ein deutjcher und ein evangelifcher Fürſt, der jeine 
Länder nicht zum Anhängjel diejes verrotteten Slavenſtaates zu machen gejonnen war. 

Aber trotzdem zuletzt in Polen weder der franzöfifche noch der öſterreichiſche 
Kandidat, noch auch der Pfalzgraf von Neuburg, für deſſen Wahl der Kurfürft 
alles gethan Hatte, gewählt wurde, wußte Dfterreich ſich durch die Vermählung ı669 
einer Erzherzogin mit dem gewählten Piaſten doch den gewünfchten Einfluß im 
Oſten zu fihern. Immer jchärfer ſpitzte ſich demnach die Frage zu, ob Frankreich 
oder Habsburg die dominierende Macht in Europa werde, und Deutichland 
wurde in diefem Streit, wie Leibniz es ausdrüdt, „der Erisapfel, der Ball, den 
bie einander zumerfen, welche um die Monarchie jpielen, der Kampfplatz, darauf 
man um bie Meifterfhaft in Europa ringt“. Und in diefem Kampf ftand 
Brandenburg allein. Denn von den Mächten der Tripelallianz, den beiden 
Seemächten und Schweden, war dieſe ihm entichieden feindfelig Die anti» 
oranische Partei in den Niederlanden aber that dem Kurfürften jeden Tort an, 
und wie fie im nordiihen Priege feine Aktionen gehemmt hatte, fo wußte fie 
jet in der Beſatzung der cleviihen Yeitungen, der Hofyjerfhen Schuld, der 
Geldernſchen Frage und anderen Sachen fort und fort ihm Chifanen zu be⸗ 
reiten und Nabeljtihe zu verjegen. Dem Kaiſer Hatte er feit Beginn feiner 
Negierung fich immer wieder genähert, ihm allein verdanfte das Haus Diterreich 
die legten beiden Kaijerwahlen, er hatte das Reichsheer zum Siege in Sütland, 
in Bommern geführt, und trogdem der Kaifer im Frieden von Dliva abermals 
dafür gejorgt hatte, daß Pommern ihm genommen, daß Schweden ihm auf den 
Nacken gejebt worden, Hatte er wieder dad Bündnis mit dem Kaifer erneuert, 
hatte geglaubt, in der polnischen Wahl die Linie gefunden zu haben, auf ber er 
mit dem Kaiſer zufanmengehen könne. Auch da hatte man ihn getäufcht, und 
nun ftand die Macht Polens, um da3 Gewicht des Kaiſers verftärkt, ihm im 
Nüden. Nocd weniger fchienen die Fürjten des Reichs einen Anhalt zu bieten. 
Wohl fuchten ihrer mehrere, während in NRegenzburg die tollfte Verwirrung 
herrſchte, fi) einander zu nähern, Bündniffe zu jchließen, um fich der öfter- 
reichifchen und franzöfiichen Ubermacht zu erwehren, wohl entwarf damals Leibniz 
feinen großen Plan über die Sicherheit des Reiche. Aber mehr al3 taftende 
Verſuche waren jene Bündniffe nicht, und folche Pläne blieben ohne praktiſche 
Bedeutung. Nur allzu deutlich und richtig Hatte Samuel von Puſendorf kurz 
vorher unter dem Namen Monzambano in feiner Schrift de statu imperü die 
volle Zerfahrenheit und Unförmlichleit des Reichs gejchildert. 

Da war ed doch wertvoll, daß Frankreich immer aufs neue die Verbindung 
mit Brandenburg juchte, daß e3 für den Fall der Erledigung der jpanifchen Erb- 
fchaft und des Übergangs der jpanischen Niederlande an Frankreich dem Kurfürften 
die cleviichen Feſtungen, die Holland nicht herausgeben wollte, und die für bie 
militärifche Dedung der rheinischen Länder notwendig waren, zuficherte, ihm auch 
den Wiedererwerb Jägerndorfs verhieß, während der Kurfürft fi) Frankreich 
gegenüber eben auch nur für dieſen Fall verpflichtete, und König Ludwig die Ab- 
lehnung weitergehender Forderungen hinnahm. Brandenburg war für den Kampf 
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der Mächte wichtig genug geworben, aber in dieſem Kampfe Iag doch bie 
ſchlimmſte Gefahr für feinen Beſtand ſelbſt. Man durfte die Hand, die einzige, 
die ſich bot, nicht zurüdftoßen, jo fehr man fie fürchten, jo jehr man fie auch 
haſſen mochte. 

Und ſchon erhob fie ſich zum Schlage. Holland follte er zunächſt treffen. 
Aber das Bündnis, das Ludwig jet don Friedrich Wilhelm forderte, ſelbſt das 
erlangen nad) Neutralität, womit er ſich begnügen wollte, lehnte der Kurfürft 
wieberholt und mit Entfchiedenheit ab. 

Und dabei beharrte er trog aller Chifanen der Hochmögenden Herren im 

Haag, die in forglojer Sicherheit, aus 
Sparfamfeit ſowie aus Haß gegen ben 
jungen Oranier ihre Heeresmacht ver⸗ 
nachläſſigten, an eine Gefahr nicht 
glauben mochten und die ſchon werdende 
Einigung des weitfälifchen Kreifes, die 
ihnen ein Schu werden konnte, fo 
viel fie vermochten, hinderten. Er bes 
harrte dabei auch, wiewohl feine Hal- 
tung nun fofort Schweden und Frank⸗ 
rei einander näher brachte, und 
namentlich der König von England, 
der ebenſo gelbbebürftig wie begierig 
war, die evangelifche Lehre und die 
parlamentarische Verfafjung im Lande 
auszurotten, von Ludwig längſt ges 
wonnen war, bald aud Schweden das 
Bündnis mit Frankreich wieder aufs 
nahm, und damit die Tripelallianz 
der drei Mächte gegen Ludwig ge— 
fprengt war. 

In raſchen Stößen hatte Ludwig 
im Auguft 1670 Lothringen einges 

nommen, das Elſaß mit Frankreit 
Johann Georg oe don Anhalt-⸗Deſſau derbunden. Ar Bann © mit v 
Rad) dem Gemälde von Jafob — gore oom ge ¶ waltigen Heerhaufen durch das Erzſtift 
Roden von Johann deimgeimann (164116982). Köln gegen die Generalftaaten vor. 
Da mußten felbft die Hochmögenden 
Herren im Haag daran glauben, wovon alle Beitungen ſchon voll waren, daß 
ihnen die außerorbentlihen Rüftungen Ludwigs galten, daß weber ihre Unter- 
würfigfeit noch die Bemühungen Brandenburgs Ludwig von feiner Abficht zurüd- 
halten würden. Die antisoranijche Partei aber, die der Brüder de Witt, Hatte 
die Beit ihrer Herrſchaft nur zu gut benugt, um das Land völlig wehrlos 
gegen einen Angriff zu Lande zu machen. Nun endlich fehidten fie einen Ge— 
Mr fanbten, Herrn von Umerongen, nad; Berlin, um Hilfe zu verabreden, aber mit 
jo beleidigenden Bedingungen, daß es ber vollen Einficht des Kurfürften von der 
Größe der Gefahr, der ganzen Vornehmheit feiner Gefinnung bedurfte, um, alles 
nachgebend, endlich zu einem Schluß zu fommen. Und wenn neben dem holländiſchen 
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ein franzöfiicher Gejandter in Berlin wiederum nur um Neutralität verhanbelte 
und dafür weit günftigere Bedingungen namentlich bezüglich der clevifchen Feftungen 
bot, als die Herren im Haag für gut hielten, für wirkliche Hilfe zuzugeftehen, 
wenn noch immer eine Partei im Hang ihren Frieden mit Lndwig zu machen 
boffen konnte, jo fieht man, wie hochherzig zugleih der Entſchluß bes Kurfürften 
war. Denn fam es zum Frieden zwilchen den Holländern und Ludwig, jo mußte 
fih die ganze Schale des Zornes Ludwigs auf Friedrih Wilhelms Haupt ent- 
laden. Doc Friedrich Wilhelm jah zu weit. Wie groß immer die Gefahr war, Die 
er durch den Kampf gegen Frankreich auf fih nahm: die größere drohte dem 
Reich durch Yrankreich gewiß dann, wenn es Holland über den Haufen geworfen 
hatte. Die Frivolität, mit der Ludwig allen Verträgen zum Troß um ſich griff, 
das Übergewicht, das er bei vielen Fürften im Reich gewonnen, ließ in dem 
Angriff auf Holland mit Sicherheit jchon den auf das Reich vorausjehen. Aber 
wie fich auch der Kurfürſt bemühte, wie energijch er den deutſchen Fürſten wieder 
zu Gemüte führte, „gedenket, was das Vaterland von euch fordert!" — es fand ſich 
fein deuticher Fürft, der es mit ihm gewagt hätte, ja Köln und Münfter Hatten 
fih längſt zu gemeinfamer Aktion mit dem Könige verbunden. „Der Franzos“, 
fo jchrieb man freilich damals warnend, „läßt die Todten⸗Poſaun blafen: der 
Freiheit legten Tag läſſt der Franzos dem Niederländiichen Reich und dem ganzen 
Europa anjagen“. Aber „Augen haben die Reichsfürften und fehen nicht, teils 
werden fie von des Goldes Strahlen verblendet, teil ob fie jchon dag Schwert 
rüden, oder ihr Haupt trußig emporheben, werden fie doch in Anjehung des 
Franzoſens gleich wie von Gorgonen erfchredt und find fo ſtumm, als ob fie in 
einen Felſen verfehret wären.“ 

Um fo lebhafter mußte der Fürft von Anhalt, den der Kurfürft, immer 
beitrebt, für Deutſchlands Intereſſen den Kaifer zu gewinnen, nach Wien gefandt 
Hatte, dort den Abjchluß eines Bündniſſes betreiben, und dank des perjönliden 
Eintretens des Kaiſers und des jpanifchen Gefandten kam ein folches ungeachtet $ Fk 
der Gründe der Gegenpartei und ungeachtet des vom Kaifer mit Frankreich am 
1. November 1671 geſchloſſenen Neutralitätsvertraged zu ftande. Es mar doch 
nicht vergeblich geweſen, daß Lilola, der Fatjerliche Gejandte im Haag, mit immer 
neuer Energie darauf Hingewiefen Hatte, daß Frankreich das ganze Rheinland 
erobern und die Kaiſerkrone gewinnen wolle; nur daß der Kaifer den Bund mit 
Holland nicht zu fchließen wagte, bevor Brandenburg für Holland eingetreten war. 
Erſt nachdem er der brandenburgifchen Hilfe verfichert war, befahl nun auch der 
Kaijer mit Holland das Bündnis abzufchließen. 

Über inzwilchen war Ludwig ind Llevifche, von da in Holland eingefallen, 
hatte infolge von Verrat und Feigheit Feitung auf Feitung eingenommen, hatte Die 
ganze Macht der Holländer überrannt. Alles boten die Regenten in den Staaten 
auf, wie teuer auch immer den Frieden zu erfaufen, ohne doc) auch nur vertrags⸗ 
mäßig ihrem Bundesgenofjen von Brandenburg wenigſtens Kunde von den Ver⸗ 
Handlungen zu geben. Ebenſowenig zahlte man dem Kurfürften die Subfidien, 
noch traf man ſonſt die für das Vorgehen des Kurfürjten nötigen Vorbereitungen, 
noch brachte man enblih, wie man übernommen, Spanien oder Dänemark oder 
Braunfchweig zur Kriegserflärung. Selbft die jo höchſt nötige Allianz mit dem 
Kaiſer ſchloß Holland troß aller Gewandtheit Lijolas erſt am Ende des Jahres. 
Gleichwohl zog der Kurfürft feine Truppen bei Halberftadt zufanmen, und Anfang 

Berner, Geſch. d. Br. Staates 


Übertragung der nebenfichend wiedergegchenen erſten Seite der eigenhändig 
niedergefihrichbenen „Wäterligen Ermahnung“ des Eintfürken Friedrich Wilhelm 
| vom 19. Mai 1667. 


._——. — 


Die Vatterliche liebe So Ich als ein Vatter Kegen (— gegen) feinen Sohn vndt zu⸗ 
funftigen Successoren trage, hatt mich verurſacht, Ihme einige auß langer erfahrenheitt nutz⸗ 
fihe vunterrichtungen zu Hinterlaffen, vndt alfo diejes kurtzlichen im die Feder zu faflen, in 
betradhtung, dag es Ihme nottig, vndt dienlich zu willen ift, Wie Er Seine gange Regirung 
fügren, wie Er darin zuforder8 gegen Gott, Seines gleihen, wie auch gegen Seine, Ihme 
von Gott Vntergebene vndt anuertrautte Vnterthanen, in Kirchen vndt veltlichen Regimendt, 
Sih zu verhalten, was für Nähtte Er gebrauden, wie Er im Rahtte Votiren laffen folle, 
auh war vndt wie Er das conclusum nehmen folle, Mit welchen Er in Alliace fey, vndt 
mitt wehme Er ſolche nody zu machen Habe, vndt wie der Sammerftadt (— die Finanzen) 
verbejjert werden fan, was an conservation der Beitungen gelegen, bemannungen ber Beftungen 
jo ahn igo fein, vundt was für Ortter bequemlih zu Berficherung vndt communication der 
Landen angelegt werden fonnen, was für. garnisonen in Friedens vndt Kriegszeitten darin 
notıig, barnehbenjt die Unterhaltung der Magasinen vndt deffen Vermehrung: So trage Ich 
gang feinen Zweiffell dz (= daß) in dieflen aufjag gnugſahm begriffen fein mwirdt, wie der 
gange Staadt gefuhret werden muß, hoffe auch das mein Eohn ſolches gebuhrend beobadıten 
werde, wodurd Er dan dieſſes erlangen wirdt, daß Ihme Seine Regirung [nicht ſchwer fondern 


van leicht für kommen auch ſolches von feinen Dienern nicht zu lernen haben wirbt, fontern felbft die Wiſſen⸗ 
Ihaft haben Tan.) 
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Worten gegenübertreten: „Er ſei weder Faiferlich noch ſpaniſch, weder franzöfiich 
noch fpanifch, jondern einzig und allein gut reichiſch, und allein für die Freiheit 
des Reiches werde er alle consilia und actiones dirigieren.“ 

In dieſer verhältnismäßig günftigen Lage Tonnte der Kurfürit es nun 
unternehmen, die ihm im weftfäliichen Frieden zugeficherten Rechte auf das Erz= 1666 
ftift und die Stadt Magdeburg ihrer Ausführung näher zu bringen. Die 
unglückliche Barteiung in der Stadt, die auf Grund gefäljchter und nicht vor—⸗ 
bandener Privilegien Ottos I. reichunmittelbar zu fein behauptete, ſowie die 
Schwäche des ſächſiſchen Adminiſtrators hatten die Stadt wehrlos gemacht, und 
Die jchamloje Unterwerfung Erfurts, welche der Erzbiſchof von Mainz durch 
franzöfiiche Truppen Hatte vollziehen laſſen, ließ die Gefahr einer ähnlichen 
Überrumpelung, jei e3 dur Frankreich oder durch Schweden nahe genug er- 
Icheinen. Denn weitau® war Magdeburg handelöpolitiih und militäriich der 
wichtigite Elbpaß, der die Marken dedte und die Verbindung zwifchen den öjt- 
fihen und meftlichen Ländern des Kurfürften ficherte. Während unter General 
Sparr ſich einige Regimenter in Halberitadt fammelten, verhandelten daher unter 
Buftimmung des Adminiſtrators Sena und Platen in Wanzleben mit dem Rat 
und der Bürgerichaft, forderten Huldigung für den Kurfürjten und das Beſatzungs⸗ 
redt. „Ohne Anlegung einigen gewalt3 freiwillig” war binnen wenigen Tagen 
im Bertrage von Klofter Berge (28. Mai) beides zugejtanden. Eine turfürftliche 
Sarnijon zog in Magdeburg ein, die Bürger huldigten (23. Juni) dem Kur⸗ 
fürften, und mit vollftem Eifer erfolgte demnächft die Befeftigung der Stadt. 
Auch Hier war nicht jowohl die anmaßliche Selbftändigfeit vernichtet, als vielmehr 
die Stadt einer ordnungsmäßigen Verwaltung zugeführt, und eine ber wichtigiten 
deutjchen Städte vor der Fremdherrfchaft bewahrt. | 

Noch einmal wußte der Kurfürft einen allgemeinen Krieg zu vermeiden, in- 
dem er den Anlaß, den das Vorgehen Schwedens gegen die Stadt Bremen bot, 
befeitigte. Aber was konnten fchließlih alle Bemühungen, alle Verhandlungen 
helfen gegen den unerfättlichen Ehrgeiz Ludwigs XIV. von Frankreich, deſſen 
gewaltiame Hand im Innern alle Gewalten niedergebeugt und einen Abſolutismus 
begründet, der feine Schranken fannte, aber in der jultanhaften Willfür, die er 
übte, die ganze Fülle aller Kräfte und Mittel feines Landes ſich dienftbar gemacht 
hatte! Denn kaum war Ludwig im Innern abjoluter Herr geworden, fo richtete 
er den Blid auf das Ausland, vornehmlich auf Deutichland und die Niederlande. 
Dem Charakter des Königs und feiner Staatdauffafjung entſprach ed, wenn er 
die führende Rolle nicht nur, fondern eine beherrichende Stellung in Europa 
überhaupt für fich beanſpruchte. Damals nun juchte Ludwig, wie zur Einleitung 
feiner Univerfalherrichaft, fein Übergewicht an zwei Punkten zugleich zur Geltung 
zu bringen, in den fpaniichen Niederlanden und in Polen. Bon jenen be= 
anſpruchte er unter einem gänzlich unbegründeten Erbſchaftstitel feiner Gemahlin 
einen Zeil für Frankreich ſelbſt, dort juchte er durch die Wahl eines franzöfiichen 
Prinzen zum König Frankreich Dominat auch im DOften zu begründen; an beiden 
Punkten mußte er die fpanifch-öfterreichifche Vorherrſchaft treffen, an beiden aber 
zugleih Brandenburg ſich höchſt unbequem machen. Plötzlich fiel er (1667) in 
dlandern ein, nahm im folgenden Frühjahre die Freigrafichaft. Die Niederlande 
waren nun direkt bedroht, der burgumdilche Kreis für Deutfchland jo gut wie 
verloren. Schon aber Hatte Frankreich in voller Ausnügung der im weſtfäliſchen 
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die Hilfe der Verbündeten zu erhalten, aber mehr als gute Worte und ver- 
heißungsvolle Bejchlüffe, mit denen man allerdings jehr freigebig war, ſetzte er 
weder am Neichdtag, noch in Dänemark, weder in Wien, noch ſelbſt beim Prinzen 
von Oranien durch, jelbjt die Subfidien von Spanien und Holland ftodten völlig. 
Die Niederlande fürchteten für ihren Handel und fcheuten ſich vor der 
tüchtigeren Seerüftung Schwedens. In Kopenhagen verlangte man, daß Holland 
und der Kaiſer vorangingen, und gerade diefer wieder machte feine Zuftimmung, 
noch nachdem der Feldzugsplarn mit Wilhelm von Oranien feſtgeſtellt war, von 
der dänifchen abhängig. Ja in Wien meinte man jelbit im Augenblid der 
Ichweriten Gefahr offenherzig genug, der Kurfürft möchte allzu mädjtig werden. 
Denn darüber hatte er allerdings feinen Zweifel gelaffen, daß jebt den Schweden 
Pommern unter allen Umftänden entriffen werden müſſe. Nur um jo mehr mußte 

er jelbft fich rüften und vorbereiten zum Kampf. Und da iſt e3 von bejonderer 
Bedeutung, daß er damals Pläne, die ihm jchon früher vorgelegt und lebhaft 
feinen Geift beichäftigt hatten, zur Ausführung brachte. Er machte den Verſuch, 
1675 au) auf der See dem Feinde entgegen zu treten. Im Februar 1675 erteilte 
er die erften Raperbriefe, bald darauf ſchloß er den erften Vertrag mit dem Schöffen 
der Stadt Middelburg, Benjamin Raule, wonach diefer die eriten drei branden⸗ 
burgiichen Schiffe auszurüften Hatte. Drei weitere Schiffe wurden in Amjterdam 
auf brandenburgijche Koften übernommen und ein Marinier-Regiment angeworben. 
Doch die Schweden waren inzwijchen immer weiter vorgedrungen und übten 
Schandthaten, die faum hinter 
denen des Dreißigjährigen 
Krieges zurüditanden, wenn 
auch mancher Befehlshaber 
jih Mühe gab, die Disziplin 
ftrenger zu handhaben. Bei 
Stettin hatten fie die Oder 
überjchritten, waren bis in 
die unmittelbarfte Nähe Ber⸗ 
lins gelangt, bejebten Die 
wichtigiten Pälle über die 
Havel. Der Übergang über 
die Elbe ſtand bevor, es drohte 
die Bereinigung mit Han⸗ 
nover, die UÜberrumpelung 
Magdeburgs. Und weder der 
Statthalter in den Marten, 
der Fürſt von Anhalt, noch 
die Bürger oder Bauern, die 





Wahlſpruch Derfflingers. 
In das Stammbuch ded Grafen v. Baubiffin geichrieben. In Größe teils auf Befehl des Fürſten 
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Das Weder Will Sein Willen haben Stand leiſten. Immerhin zeigte 
Georg Derfflinger Gen: Wo[alctmeifter diefe Erhebung des Vollkes, 
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war, ſchon von dem Beginn 
einer vaterländiſchen Gefinnung, 
und recht treuherzig war der 
Ausdrud, den ihr Bauern in 
ber Wltmarf gaben, wenn fie 
auf eine noch heut vorhandene 
Sahne die Infchrift fegten: 
„Wihr Bauern von geringem 
Guth Dienen unfern gnädigen 
Kurfürften und Herrn mit unfern 
Blut.“ 

Im Mai aber war ber 
Kurfürft und fein Heer vom 
Main aufgebrochen und führte 
nun jenen wunderbaren Ge— 
ſchwindmarſch aus, der ihn ſchon 
am 20. Juni nad) Magdeburg 
führte. Am 23. in der Frühe 
brah er mit ber Kavallerie, 
mit 600 Dragonern und 1350 
Zußtruppen auf, erſchien vor 
Rathenow, deffen Komman— 
dant, Oberft von Wangelin, von 
feiner Ankunft nichts ahnte. Am 
25. morgens erfolgte ber Angriff, 
die Fußtruppen erftürmten eine 
Stadtpforte und dad Mühlenthor, 
die Dragoner unter Derfflinger 
drangen durch das Havelthor 
ein. Die Uberrumpelung mar 
volftändig gelungen, und bie 
Verbindung der ſchwediſchen 
Truppen durchriſſen, der geplante 
Eibe-Übergang unmöglich ge⸗ 
madt. Am 27. erreichte die 
Kavallerie die Nachhut des 
General? von Wrangel, der ſich 
von Brandenburg aus fchleunigft 
mit feinem Bruder, dem Feld⸗ 
marſchall, zu vereinigen fuchte. 
Bei Nauen wurde fie verbrängt. 
Am nähften Morgen — Freitag 
den 28. Juni — hatte der Prinz 
von Homburg mit feinen 1500 
bis 2000 Reitern die Schweden 
kurz vor Sehrbellin eingeholt, 
zwang Wrangel, feine Stellung 


Rathenow. 
Frankfurt a. M. D. I. (eiwa 1652) bei Math. Meriaus jel. Erben. Vertlelnerung anf die Hälfte. 
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Plan der Schlacht bei Fehrbellin. 
Rad) Merians »Theatrum Europaeum« XI., Branffurt a. IR. 1682. 


—— Bas 5 pulicen der König: Schwebifchen Armee und der Chur⸗ 


Brandend; den 18 und 19 July (sic!) Ao. 1675 zwiſchen ben Land- 
wehr bey Linum und dem Paße Sehrbellin auff dem Ländlein Bellin paffiret ift: 
a. Die Brandendg. Gomendirten. b. Die Branbendg. Gavallerie wie felbe im Zreflen gelanben 
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bei Linum aufzugeben und ſich weiter bis nach Hakenberg zurüdzuziehen. Unter dem 
Schuß der Dragoner konnten die Brandenburger nun ihre wenigen Geſchütze auffahren. 
Mit gewaltigem Stoße drang ſchwediſche Infanterie und Neiterei gegen fie vor, 
aber nach heißem Kampf mußte fie weichen, die Geſchütze waren gerettet. Immer 
aufs neue führte der Kurfürft — das Fußvolk war noch nicht heran — felbft 
feine Schwadronen gegen den Feind. „Wie zwei funkelnde Kometen erſchienen 
feine Augen“, unausgeſetzt war er, wie ber fait fiebzigjährige Derfflinger im 
beftigften Gebränge, im ſchlimmſten Kugelregen, um mit feinen Soldaten zu fiegen 
ober ritterlich zu fterben. Unmittelbar neben ihm ſank fein Stallmeifter Emanuel 
von Sroben, von einer ſchwediſchen Kugel töblich getroffen vom Pferbe. Endlich 
308 ſich der Feind nach Fehrbellin zurüd, fuchte am nächften Morgen zu enttommen. 
Noch gab ed Hier und da ein Gefecht, ein Scharmügel, aber weiter und weiter 
mußten bie Schweden weichen, mußten die ganze Mark räumen. 
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Das war ein Waffenerfolg, 
fo glänzend wie ihn nur je die 
berühmteften Selbherrenerfochten. 
Mit etwa 6000 Reitern ohne 
jebe3 Fußvolk waren die noch 
immer für unbefiegbar gehal- 
tenen, faft doppelt fo ftarken 
Schweden völlig geſchlagen und 
ihnen die Verbindung mit ihren 
Freunden, den Hannoveraner, 
unmöglich gemacht. Damals war 
es, wo ſchon das elfäffische Volks⸗ 
lied den Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm als „den Großen“ 
feierte. Endlich hatte das ganze 
deutſche Volk wieder den Heros, 
an deſſen Heldengröße es ſich 
emporranfen konnte, aus deſſen 
Kraft ihm die Hoffnung auf eine 
neue Herrlichkeit des Baterlandeg gy, ü i . 
entſproßte. Es war aber auch * ala —— 
ein nationaler Cxfolg von ber Die Better im 8 find Kurfürft Heledrich Witpelm 
größten Bedeutung, es war ein — ae tr ln 
Schlag gegen die ſchwediſche 
Sremdherrihaft, der zugleich Frankreich traf. Denn auch ben franzöfiichen 
Ubermut durfte man hoffen, wieber zügeln zu Tönnen, wenn Frankreich nicht 
mehr auf Schweden zu zählen vermochte, wenn die Schweden völlig von der 
deutſchen Scholle verjagt wären. 


Schloß und Stadt Wolgaft. 
A⸗ſonitt aus dem Mupferftih in 9. Beitler »Topogra; ieoteratus Brandonburglel eta,« 
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Zunächſt wichen fie nach Mecklenburg, und ihre Niederlage machte auch ihren 
übrigen Feinden Mut. Nun da Brandenburg die Bahn gebrochen, fingen auch 
die Verbündeten an, einige Thätigfeit zu zeigen. Dänemark ſchloß im Oftober 
mit Brandenburg ein Bündnis, verabredete in Gabebufh mit dem Kurfürften 

1675 einen Kriegsplan. Hannover fah fi zu einem Neutralitätsvertrag mit Branben- 
burg genötigt, ſelbſt einige faiferliche und kurfächfifche Regimenter erſchienen. Der 
Reichstag erklärte den Reichskrieg und ficherte dem Kurfürften „behörige Satis— 
faktion“ zu. Brandenburgiſche und braunfchweigifche, ſowie münfterfche Regimenter 
bereiteten den Schweden im Bremiſchen Verlegenheiten, die durch brandenburgiiche 
Schiffe an der Wefermündung noch vermehrt wurden, Der Kurfürft eilte nach 
Pommern, nahm im Oktober Wollin, eroberte im November Wolgaft, und wenn 
auch die Belagerung Stettin noch unterbleiben mußte, jo mar doch Schweden ſowohl 
wie auch das, bei Saßbach, an der Conzerbrüde, ſowie durch die Wiedereroberung 
von Trier und vor allem durch feine inneren Verhältniffe ſchwer geſchädigte Frank- 
reich zum Frieden geneigt. Jetzt indeſſen war felbft der faiferliche Hof wenigftens 
der Meinung, daß man das ſchwediſche Zoch abſchütteln müffe, und der Kurfürft 
brachte in der That troß ſchlimmſter Geldnot die Mittel für den nächſten Feldzug 
zufammen, jelbit einige Schiffe fonnte er durch Raule wieder außrüften laſſen. 
Er hoffte, „daß Gott feine Waffen fegnen, daß er ganz Pommern okkupieren“ 
und die Schweden „Hinter ihre Scheeren“ zurüdjagen werde. Das Hing nun 
aber wejentlih von der Einnahme Stettind ab, und dies ſollte noch unendliche 
Mühe und Anftrengungen verurſachen. Zunächſt wurde der Verſuch bes ſchwe— 
diſchen Generals Königsmark, Wolgaft wieder zu nehmen, vereitelt, eine bänifch- 
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bolländiiche Flotte erfocht im Juni 1676 bei Bornholm einen Sieg über Die 
fchwedische, bei welchem brandenburgiihe Schiffe eine Fregatte und einen Brander 
aufgriffen, der Kurfürjt nahm die Peenemünder Schanze, Anclam, Demmin, 
Lödnis, Damm. Damit war Stettin umfchloffen, aber die eigentliche Be- 
fagerung mußte man auf dag nächſte Jahr verjchieben, zumal der Einfall Polens, 
dag Frieden mit der Türkei geichloffen Hatte, unmittelbar bevorzuftehen fchien. 
Dazu wurde e3 jchon immer Harer, wie wenig die Verbündeten, wie wenig ins— 
bejondere der Kaiſer troß aller Zufagen in Wirklichkeit gewillt waren, dem Kur⸗ 
füriten im Frieden — zu deſſen Abſchluß unter Englands Vermittlung in Nym- 
wegen ein Kongreß zujammengetreten war — Pommern wirklich zu überlaffen. 
Die Beliebtheit des Prinzen von Dranien, auf deſſen Berfönlichkeit allein der 
Bund mit Holland beruhte, erlitt infolge feiner unglüdlichen kriegeriſchen Unter- 
nehmungen jchwere Einbuße. Auf dem Kriegstheater am oberen Rhein hatten 1677 
die Verbündeten nur Berlufte, jelbft Freiburg fiel in die Hände der Franzoſen. 
Immer mehr drängten daher die Generalitaaten, drängten auch der Kaiſer und 
England zum #rieden, bevor der Kurfürſt Stettin erobert habe. Allein nad 
erfolgter Eroberung Stettins konnte auch der Kaifer höhere Anfprüche machen, 
und dadurch ward er zunächit noch von einem voreiligen Friedensſchluß zurüd- 
gehalten. Denn die Eroberungen in Bommern boten den einzigen Erjag für die 
Berlufte Spaniens, das immer weniger leijtete, und mit jenen hoffte man dieſe 
wett zu machen. 

Doc bis in den September währte es, bis der Kurfürſt mit voller Kraft 1677 
‚gegen Stettin vorgehen fonnte, und bis Ausgang Dezember wehrte fich die 
Stadt mit heldenmütiger Tapferkeit. Endlich war fie zur Kapitulation gezwungen, 
und am 6. Januar 1678 hielt der Kurfürſt feinen Einzug in Stettin. Aufs 1678 
freudigſte waren die Bürger enttäujcht, als ftatt der tyranniſchen Willfür, die 
man ihnen vorgejpiegelt, die „turbrandenburgiiche, gnädige Leutfeligfeit, mit der 
tapferen Großmütigkeit vergefellichaftet“ ihnen entgegen lächelte; und ber edle 
Ihöne Anftand, womit der Kurfürft die Begrüßung der Stadt entgegennahm und 
ihr alle Rechte beitätigte, eroberte ihm vollends die Herzen der Bürger. 

Gewiß war allen Verbündeten diefe neue glorreiche That Friedrich Wilhelms 
hochwillkommen, aber ebenjo gewiß war man nicht gewillt, ihm die Früchte feiner 
Mühen zu gönnen, obwohl, von Dänemark abgejehen, feiner der Verbündeten Er- 
folge, ja faum ernithafte Mühen aufzuweifen hatte. „Es gefalle dem Kaifer nicht, 
daß an der Oſtſee fi) ein neuer König der Vandalen erhebe” — das war die Stim=- 
mung am Wiener Hofe, fie entſprach der nur allzu vieler deutfchen Fürftenhöfe, 
und mit untermürfigiter Demut bettelten die Staaten bei Qudwig XIV. um Frieden. 
Sie und ebenjo der Kaifer — aufgefangene, wenn auch unechte Briefe bewiefen 
es — waren völlig bereit, die erjte Forderung Ludwigs, die Rückgabe Pommerns 
an Schweden zuzugejtehen. Selbſt der Prinz von Oranien, nun mit der Tochter 
Karla II. von England verlobt, verabrebete mit diefem Friedensbebingungen, ohne 
bon ihnen dem Kurfürften auch nur Mitteilung zu machen. Er, auf den Friedrich 
Wilhelm am ficherften gezählt, hatte, jo meldete der brandenburgifche Gejandte, die 
Rüdgabe aller Eroberungen an Schweden zugeftanden (Xuli 1678). Um jo mehr 
nur eilte Friedrich Wilhelm, neue Waffenerfolge zu erringen, und namentlich die Flotte 
jollte, wie jchon vor Stettin gute Dienfte leiften. Rügen, da3 die Schweden 
während der Belagerung Stettin den Dänen entriffen Hatten, wurde mit der 
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Landung des Kurfürften Friedrich Wilhelm auf Rügen 1678. 


belin im dern. Muf Berlin, einli En u orneli 
ee Ti 


größten Anftrengung im September 1678 zurüderobert, Stralfund im Oftober, 
Greifswald im November zur Kapitulation gezwungen. Ganz Pommern war von 
den Schweben befreit, und, was für bie Folge noch wichtiger war, der immer 
fteigende Waffenruhm der brandenburgifhen Armee wurde ein Band, das alle 
Länder bes mwerbenben Staates umfaßte und einigte. Die perſönliche Feldherrn- 
größe des Landesherrn und ber überall mit Jubel begrüßte Erfolg feines Heeres 
wurden naturgemäß auch für den Zuſammenſchluß der Länder von der allergrößten 
Wichtigfeit. 

Nur die Treue der Verbündeten ftand im umgekehrten Verhältnis zu ben 
außerorbentlichen Leiftungen, den großartigen Erfolgen des Kurfürften. In Spanien 
und in Holland Hatten, da Frankreich nach dem Abmarſch der Brandenburger das 
Ubergewicht vollauf behauptete — nur zu richtig hatte Ludwig den Wert bes 
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ſchwediſchen Einfall berechnet — die Friedensparteien die Oberhand. Obwohl 
Friedrich Wilhelm auch jeht wieder 6000 Mann unter General Spaen nad) dem 
Ahein gejandt, und obwohl man ihm vertragsmäßig zugefichert hatte, nicht ohne 
ihn mit dem Feinde zu verhandeln, fchloffen Spanien und Holland mit Frankreich 
im September 1678 den Frieden von Nymwegen, in dem Holland zwar jelbft 1073 
nichts aufgab, aber die Rüdgabe aller Berlufte Schwedens zugeftand. 

Was konnte mithin für Ludwig XIV. wichtiger fein, als die Demütigung, 
die er dem Kurfürjten durch den ſchwediſchen Einfall zu bereiten gedacht, jebt 
wo er zweier Feinde entledigt war, unter allen Berhältniffen zur Wahrheit zu 
machen. Seine Geldmittel rüfteten Schweden aufs neue aus, und indem nun Die 
Schweden mit Macht in Preußen einfielen und auf die Hilfreihe Hand der Polen 
mit Zuverficht rechnen konnten, andererjeitö aber Ludwig in den rheinischen Ländern 
Brandenburgs vordrang, fchien fein Zweifel, daß man doch noch dem Kurfürften 
den Garaus machen werde. Gleichwohl erbot er fi in Wien zu jeder Aktion 
gegen Frankreich und erklärte fich bereit, außer den 6000 Mann unter General 
von Spaen noch 10—12000 Mann am Rhein, oder wo es der Railer nur 
wünſche, operieren zu laſſen. 80000 Mann könne man ohne Mühe gegen 
Frankreich allein aufftellen, zumal Schweden fchon jo tief gedemütigt jei. Aber 
eben daß Brandenburg dies Verdienft zufam, daß der Preis des Sieges dem Kur⸗ 
fürjten zufallen mußte, erfchredte in Wien. Und ohne Skrupel darüber zu 
empfinden, daß man ich verpflichtet hatte, dem Kurfürjten Hilfe zu leiſten, wenn 
jein Land angegriffen würde, fand man, „daß Kailerl. Maj. nicht fchuldig ei, 
den Krieg zu lontinuieren, um andere groß zu machen.“ Und wenigſtens ber 
Ruhm und das Anfehen Friedrich Wilhelms wurden immer größer. Denn auf 
den Einfall der Schweden in Preußen folgte nun jener unbejchreiblich großartige 
Winterfeldzug in diefem Lande, jenes unübertrefflih herrliche PVerjagen ber 
Schweden aus allen Stellungen, zulegt auf Schlitten über das feſt gefrorene 
frijche, über das kuriſche Haff bis zwei Tagemärjche vor Riga. Troß eigener 
Krankheit Hatte der Kurfürft, begleitet von feiner zweiten Gemahlin Dorothea, 
ſich wieder an die Spitze jeiner Truppen geſetzt und, unterjtüßt von Generalen 
wie Derfflinger, Görtzke, Hennigs von Treffenfeld und Schöning, nicht nur bei 
furchtbarſter Kälte mit der Armee in zwölf Wochen Hundert Meilen zurüdgelegt, 
fondern „in zwei Tagen“ den Feind aus dem Lande geichlagen, die feindlichen 
Zruppen förmlich zermalmt; nicht 3000 von 18000 Mann Schweden kamen nach 
Livland zurüd. Alle ihre Lorbeeren mußten die Schweden vor der überlegenen 
Beldherrngröße des Kurfürſten dahinwelken jehen. 

Da erreichte diejen in Königsberg Ende Februar die Nachricht, daß aud) der 
Kaiſer zugleih im Namen des Reiches mit Ludwig Frieden gemacht, die Rück⸗ 1679 
gabe Pommerns an Schweden zugejagt habe. 

Und diefe Nachricht war die Wahrheit. Wieder einmal hatte neben den 
anderen Berbündeten auch der Kaiſer die deutſchen Küften geopfert, hatte fie ge= 
opfert zu einer Zeit, wo Brandenburg fie mit den jchweriten Opfern neu erobert 
hatte, wo mehr als je das deutiche Intereſſe es erforderte, daß eine Macht ge- 
ſchaffen werde, die, im Rücken gededt, fi) ganz gegen Frankreich wenden könne. 
Aber in der Eiferfucht auf Brandenburg hatte man die fchimpflichften Bedingungen, 
bie zweideutigiten Beitimmungen angenommen ohne Rüdficht darauf, daß ‚ein ver- 
bältnismäßig großes Taiferliches Heer gegen Ludwig im Felde lag, daß nun nad 
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der vollfommenen Befiegung Schwedens Brandenburg und auch Dänemark im 
ftande waren, mit voller Kraft Frankreich gegenüberzutreten. Selbſt der Kaifer 
geriet in Verlegenheit, ald man ihn zu diefem Frieden beglüdwünfchte, der 
Schwedens Stellung im Reich wieder Herftellte, der Frankreich zum Herrn bed 


Dorothea, geb. Herzogin d. Hofftein-Blüd8burg, bie zweite Gemahlin des Kurfürften 
Deo. geb. Berne Friedrich Wildelm. ef 


Rad) dem Gemälde von Jacob Baillant (1623-1691) tm Mgl. Echlofie zu Berlin. 


Elſaß machte und ihm eine Etappenitraße von der Maas bis zum Rhein, ben 
freien Zugang zu Deutſchland übergab. Aber das Neid) nahm den Frieden an, 
der Kaiſer vollzog ihn, und Ludwig rüdte nun gegen feinen Hauptfeind bis an 
die Weſer vor, drohte — Hannover verfagte dem Kurfürften den zum Schutze 
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von Eleve erbetenen Durchmarſch — über Minden, Halberjtadt, Magdeburg nad) 
Berlin zu marjchieren. Da mußte auch Friedrich Wilhelm dem König ſich er- 
geben. Was er auch noch verſuchte zu erreichen, wie er ſich auch mühte, hin- 
reichende Streitkräfte aufzubringen ober im Wege der Unterhandlungen wenigftens 
Stettin zu retten, es war alles umjonft, und ein tollfühnes unüberlegtes Bor» 
gehen wäre nicht nach der Art des Kurfürften gewejen. „Denn nicht allein die- 
jenigen fündigen“, ſchrieb er fpäter, „die einen ungerechten Krieg beginnen, fon- 
dern auch die, welche in gerechter Sache die Waffen ergreifen ohne Hoffnung auf 
Erfolg, ohne den Ernſt der Vorbereitung und Berechnung, die das furdtbare 
Kriegsfpiel erfordert.” Im Frieden zu St. Germain en Laye am 29. Juni 1679 1679 
gab er ganz Pommern, gab er alle Früchte des mühjfeligen Krieges an Schweden 
zurüd. „Ganz Deutſchland war in Erftaunen, daß der Befiegte alles behielt, 
der Sieger nicht als die Schande*, fo ſchrieb ſelbſt der kaiſerliche Hiftoriograph 
— nur daß er Schaden mit Schande verwechſelte, und die Schande auf Seite 
berjenigen war, die den Sieger wieber einmal im Stiche gelaffen hatten. Denn 
„nicht der König von Frankreich fei es, ber ihn zum Frieden zivinge, fondern 
der Raifer, das Reich, feine Verwandten und Bundeögenoffen; dereinſt würden 
fie es bereuen, wozu fie ihn gezwungen, und ihr Verluſt würde fo groß fein, wie 
jegt ber feine“ — fo urteilte Friedrich Wildelm; aber fein Wunfch war, wie er 
den Holländern ſchrieb: „daß Gott ihren Staat insfünftige vor allem Unglüd 
und feindlichen Überfall bewahren wolle, auf daß fie nicht einft zu ihrem Schaden 
gewahr werben möchten, was es nach fich ziehe, getreue Freunde zu verlaffen“. 

Ihm hatte der Friede von Nymmegen den Boden feiner Politit entzogen; 
jede Hoffnung, gemeinfam mit dem Kaiſer des deutſchen Reiches Intereffe zu ver- 
treten, gemeinfam mit ben Verbündeten die Freiheit Europas gegen ben franzöfis 
ſchen Ubermut zu retten, war aufs grünblichfte zerftört. Er mußte fehen, wie er 
fi rette, und wenn es, nach feinem Ausdrud, fein Herz bdrüdte, daß er als 
Deutſcher geboren fei, wenn er „unter ihnen nichts ſah, als Ungerechtigkeit“, 
dann mußte er doppelt jo ſcharf zufehen, wie er feinen Staat, wie er den Staat 
rette, der allein die Feinde des Reiches gedemütigt Hatte. 


Staffage des Stiches „Die Belagerung von Stettin" durch Kurfürft Friedrich 
Milpelm 1677 in V. Baldenter „Das verwirrte Europa”. Mmfterbam 1688. 
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rbitterung und Empörung, Grol und Born, fo hat man 

damals gejagt und fo jagt man auch neuerdings wieder, 

habe nach ben Friedensſchlüuſſen von Nymwegen und 

St. Germain des Kurfürften Politik beherrſcht. Nur 

der Unwille über den Verrat habe ihn dahin geführt, 

von einer weiteren Verbindung mit dem Kaiſer abzu= 

fehen und Anſchluß an Frankreich zu ſuchen. Es war 

doch bei weitem nicht jo. Gewiß wallte des Kurfürften 

Gemüt in Heftigftem Zorn auf, wenn er gedachte, wie 

die Bundesgenoſſen ihre Verſprechungen, ihn zu ver 

a rm este teidigen, ihm „Satiöfaktion“ zu geben, nicht ohne ihn 
Drud von Meldor Lother. Leiopigisıe. Frieden zu fchließen, gehalten hatten. Gewiß Hatte er 
ein Recht darauf, ihnen ihre Treulofigfeit vorzumwerfen, 

und feine fittfiche Entrüftung über fie Hat er nicht verhehlt. Uber entfernt 
nicht geftattete er feiner Leidenſchaft Einfluß auf feine Politif; mit der äußerften 
Bejonnenheit vielmehr, der vorſichtigſten Klugheit leitete er die Geſchicke feines 


Anſchluß an Frankreich. 193 


Das Kurfürftlihe Luſtſchloß Bornim. 
baut v eb fi — * 
— a One ho 
GE le. Blepert. uf, verlenen, (6. 6,107) 


Staates. Eine emergifche deutſche Politif zu treiben oder gar für Kaiſer und 
Reich das Schwert zu ziehen: das hatte man ihm nicht etwa nur verleibet, fondern 
völlig unmöglich gemacht. 

Dad war nach al den umfeligen Feldzügen, der elenden, von ben Beit- 
genoffen heftig genug beklagten Kriegführung vornehmlich Mar, daß damals keiner 
der Verbündeten imftande war, Frankreich die Stirne zu bieten, ja daß faum einer 
von ihnen auch nur den rechten Ernſt dafür hatte Immer wieder im Stich 
gelaffen, hätte der Kurfürft in vollfter Verblendung leben, feinen Staat in unver 
antwortlichem Leichtfinn vollftändig aufs Spiel fegen müffen, wenn er felbit jegt 
noch ihnen getraut hätte. Wagehalfig hätte er nur fich jelbft und feinem Staat 
das gewiſſe Grab geöffnet. Und wenn er von feinen natürlichen Bundesgenoſſen 
verlaffen, wenn Schweden ihm wieder auf den Naden und Polen ihm in bie 
Flanke gefegt war, wenn bie deutſchen Nachbarfürſten zum guten Teile mit arg- 
wöhnifhen und Habgierigen Blicken um ihn gelagert waren, wenn in diefer ver- 
einjamten und ausgeſetzten Lage alle Kräfte de3 Staates von Grund aus für die 
deutſche Sache vergeblich erfchöpft waren, und das dringendſte Bedürfnis vorlag, 
irgend eine Stütze, irgend einen Halt zu finden, fo war eben fein anderer vor» 
handen, als bei demjenigen, den man mit ber größten Willenskraft bisher bekämpft, 
dem man Schaden und Verlufte beigebracht, wie er fie von feinem anderen erlitten. 
Schon aber eilten nicht nur die Schweden, ſondern auch bie bisherigen Verbün- 
beten, dem Rurfürften in Paris zuvorzulommen und dort einen Bund zuftande zu 
bringen, deſſen Spige fi gegen ihn kehren follte.e Und wenn er ſchon wußte, 
baß das Oberhaupt des Neiches, daß ber Kaiſer ſich jegt nicht einmal geſcheut 
hatte, mit feinen ärgiten Feinden, ben Schweben, ſich zu vereinigen, wie follte er 
nicht fehen, daß dieſe Vereinigung ihn vollends verderben mußte? 

Was anders konnte alfo das nächſte Biel feiner Politik fein, als die Siches 
rung feines eigenen Staates? Doch wenn alle ihm feindlich gefinnt waren, jo 
blieben ihre auf feinen etwaigen Untergang gerichteten Entwürfe Do abhängig 
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bon dem Herrn, der umbebingt über Die Geihide Europas zu gebieten jchien, 
und. wieder dieſer hatte ein Recht darauf', dem Kurfürſten Feind zu fein, und 
war doch der einzige zugleich, deſſen guter Wille die Rettung ermöglichte. Uber 
wie die doch wahrlich verdiente Abneigung, das wahrlich gerechtfertigte Mißtrauen 
König Ludwigs überwinden? Nur ein Zugejtändnis gab es, das für diejen von 
Wert war; und das war die Kaiſerkrone. Denn eben nach diejer jtrebte fein 
Ehrgeiz. Da ging der Kurfürſt, Har und entichloffen, wie er ſtets war, 

1679 auf diefer Grundlage mit dem König Ludwig ein Bündnis ein (25. Oftober 1679) 
und ftellte ihm unter Umständen die Kaiferfrone in Ausfiht. Dafür erhielt er 
Subfidiengelder und Anerkennung der Sägerndorfichen Anſprüche zugefichert. Aber 
der Eintritt diefer Umftände war jo völlig unwahrjcheinlich, und das Zugeſtändnis 
war. durch den brandenburgiichen Gejandten Otto von Meinderd in Formen gefaßt, 
die den König von vornherein überzeugen mußten, daß dieſe Verpflichtung eine 
praftiihe Bedeutung niemals gewinnen werde. Gleichwohl nahm Ludwig, froh, 
den gefährlichiten und thatkräftigften jeiner Gegner zu gewinnen, ihn von den 
übrigen abzuziehen, da8 Bündnis an. Bor allen Dingen erreidhte Friedrich 
Wilhelm da3 für den Augenblid Wichtigfte: Ruhe und Frieden, die Möglichkeit, 
die tiefen Wunden, die der Krieg feinem Lande geichlagen, wieder auszuheilen 
und feine Kräfte zu rüften und zu ftählen für den Augenblid, da es möglich war, 
die franzöfiiche Gewaltherrichaft wieder abzuwerfen. Bon großer Wichtigkeit war 
ferner, daß Friedrich Wilhelm im Bunde mit Frankreich die von Schweden und 
Polen drohende Gefahr ald minder drängend anſehen Tonnte, daß die enge Ver⸗ 
knüpfung Schwedens mit Frankreich, die jener Macht faft allein noch Bedeutung 
gab, zerriffen war. Am Bunde mit Frankreich und doch, wie defien ftet3 neues 
Mißtrauen zeigte, gefürchtet von diefem, durfte er hoffen, allmählich die Kraft zu 
getvinnen, Ludwigs Uebermut, fei es biplomatiich, fei es, und währte es noch jo 
lange, zuletzt auch wieder militäriſch zu bändigen. 

Denn freilich nur zu bald zeigte ſich, wie Ludwig die unklaren Beſtimmungen 
des Friedens von Nymwegen verſtand, wie empörend der Uebermut, mit dem er 
Deutſchland feine Geißelhiebe ausſsteilte. Denn nicht nur, daß er Elſaß und 
Lothringen bejegt hielt, Schlettftadt und Colmar befeftigte, fette er vielmehr Die 

„Reunionskammern“ ein, welche unter dem Schein des Rechtes all diejenigen 
Gebiete bezeichnen follten, die einit zu den an Ludwig abgetretenen Teilen des 
Reiches gehört Hätten und demnach von Frankreich in Befit zu nehmen feien. In 
heifigem Ingrimm erzitterte da8 Gemüt des Kurfürſten über die Gewaltthaten 
Ludwigs gegen dad Reich, aber mehr ald immer neue Vorftellungen bei Ludwig 
für die VBedrängten konnte er nicht wagen, wenn er nicht feine und Deutſchlands 

1681 Eriftenz aufs Spiel jegen wollte Den Beitritt zu einer „Aſſociation“, die der 
Prinz von Dranien plante, mußte er daher im Hinblid auf die vollkommene 
Ausſichtsloſigkeit einer energifchen Ausführung des Vertrags umfomehr verjagen, als 
Schweden zu den Teilnehmern gehörte. Sa, mißtrauiſch von Ludwig XIV. und defien 
Gejandten im Berlin Rebenac ftet3 beobachtet, mußte er fich zu einem weiteren Defenſiv⸗ 
Vertrag mit. Srankreich bequemen, defjen Forderung zwar zeigte, wieviel Wert Ludwig 
auf das Bündnis mit dem Kurfürsten legte, diefen aber durch die endlich durchgefeßte 
Anerkennung des Nymwegener Friedens und der Reunionen aufs tiefjte demütigte. 

Gleichwohl ließ es Ludwig geichehen, daß der Kurfürft. aufs neue Schiffe 

ausrüftete, daß er nad) dem befonderd von Holland gegebenen Beifpiel, um endlich 
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die von Spanien mit trogigen Worten 
verweigerten Rüdjtände der Subfidien 
einzutreiben, bei Oſtende ein reich 
beladenes fpanifches Schiff aufbringen 
ließ, daß er, fehr zum Aerger ber 
Holländer, zwei Sregatten, „das 
Wappen von Kurbrandenburg“ und 
den „Morian“ nach Guinea fanbte, 
dort Handelöverbindungen anzufnüpfen, 
daß er jogar 1682 eine afrifanijche 
Handelsgeſellſchaft ins Leben rief, 
überhaupt für die Hebung des Handels 
und der Induftrie feines Landes un- 
ermüdlich tätig war, endlich daß er, 
von ben oftfriefifchen Ständen be— 
rufen, an der Emdmündung Macht 
und Bedeutung gewann. Sein Haupt- 
augenmerk aber richtete der Kurfürft 
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zum, da er ber Häfen Vorpommerns, vorzüglich Stetins, beraubt war, auf die 
preußif—en und hinterpommerſchen Häfen, auf Pillen, Königsberg und Kolberg. 
In Königsberg und Kolberg ſowie in Berlin wurden neue Kommerzlollegien ein- 
gerichtet und alles wurde gethan, um bie Schiffahrt zu erleichtern, den Handel 
vom Auslande unabhängig zu machen und ihm die Vorteile de Seeverkehrs zu— 
zuwenden. Darum auch verfuchte man damals durch Benützung der Rega und 
Drage ‚eine Wafferverbindung zwifchen der Neumark und der Oſiſee Herzuftellen, 
die, wie jener ältere Kanal dem Handel Breslaus nad) der Nordſee durch 
brandenburgifche Länder einen Weg gewiefen Hatte, nun auch ihm einen ſolchen 
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nad der. Dftjee eröffnen follte. 
Denn wie immer dem Kurfürften 
mitgefpielt worden war, den Glauben 
an die Zukunft feines Staates hatte 
er fo wenig verloren, daß er jet 
vielmehr die Neigungen feiner Jugend 
ins Werk ſetzte. Aller Demütigung 
in Europa zum Troß fuchte er nunmehr 
die aufßereuropäifhe Welt feinem 
Lande nugbar zu maden und in 
überfeeifchen Ländern Einfluß zu ge⸗ 
winnen. Seine Slotte, die 1681 
ſchon bie ftattliche Zahl von 30 Schiffen 
aufwies, hatte daher nicht nur den 
Zweck militärifher Werteibigung, 


Kus Otto Sriebrih von der Gröbens „Orientaftie Reife 
Beichreibung beB Branbenburgifcien Mbelicien Pilgerb”. 
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—— Bar 
EEE gi — 6* et —A 
ja interß Seiten Den Berg gar Qniel macht 


ſondern mit ihrer Hilfe follten vor« 

nehmlich Kolonien in fremden Welt- 

teifen angelegt werden, bie Branden- 

burg auch den Nutzen bes Welthandels 

gewähren follten. Hierfür ertvies ſich 
18° 
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auch jene Feitfegung an der Emsmündung in Greetfiel, die Verlegung ber 
afrifanifchen Handelsgeſellſchaft nach Emden, von großer Wichtigkeit, weil 
die Einfahrt in die Oftfee und nah ben Häfen Preußens und SHinterpommerns 
von Schweden wie Dänemark 

beläftigt wurde. Hatte ber Kur⸗ 

fürft ſchon 1650 Tranquebar 

auf Koromandel von den Dänen 

kaufen wollen, fo betrieb er jegt 

am Kap Trespuntas, am Rap 

der drei Spigen, an der Weit- 

tüfte Afrikas großartige 
KRolonialpläne. Im Jahre 1681 
wurde ein Vertrag mit einigen 
Negerhäuptlingen geichloffen, 

durch ben Brandenburg einen 

Landſtrich auf der Goldküſte er- 

hielt. Im Sommer 1682 liefen 

wieder zwei Schiffe, der „Chur= 

pring“ und der „Morian“, von 

Glüdftadt aus, und nad) der 

Erneuerung jene? Vertrages 

wurde nun auf Guinea durch 

Major von ber Gröben Groß- weraite auf bie afrit, Eppedition des Kurt. griedris Wirketm 1 
friedbrihaburg mit ber A Größe da Eriginalß (Bitben) {m Aal. inett gu Berlin. 
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Dorotheenſchanze und der Schanze 
„Sophie Luife“ angelegt, Taccrama 
und Taccarary befeitigt und ſüdlich 
vom Kap ©. Bianko das Kaſtell Arguin 
erbaut. In jener Stellung wurden 
die Brandenburger zwar von den 
Holländern, in diefer von den Fran⸗ 
zoſen beläftigt, aber man konnte 
fi) doch behaupten, und namentlich 
ward Arguin die Hauptſtation für 
Guinea, die der Afrikaniſchen Gefell- 
ſchaft um fo größeren Gewinn brachte, 
als die Neger mehr Vertrauen zu den 
Brandenburgern, als zu den Franzoſen 
und Holländern faßten. Weiterhin 
aber plante ber Kurfürft noch eine 
Anfiedelung in Amerika auf der Infel 
St. Thomas, die Gründung einer Oft- 
indifchen Gejelichaft und die Ausſen⸗ 
dung einer Expedition nad China und 
Sapan: kurz Entwürfe und doch auch 
Erfolge, die trog ber Mleinheit,aller 
Verhaͤltniſſe für jene Zeit von einer 
Großartigfeit waren, wie fie faum in 
den Zeiten der Hanſa und niemals 
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von einem anderen deutſchen Zürften gewagt worben find, und die von der größten 
Wichtigkeit für die Bedeutung des Landes, für feinen Reichtum, ja für den Handel 


Medaille auf die afeit. Expedition des Rurf. Briebric Wilhelm 1681. 
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des deutfchen Kaufmanns über- 
haupt werben fonnten. 
Daher erjcheint der Neid 


“und die Mißgunft der übrigen 


Seeftaaten gegen die neu aufs 
ftrebende Flotte auch weniger 
auffallend, als daß König Lub- 
wig folde Dinge überhaupt 
duldete. Denn inztwifchen waren 
feine Gewaltthaten gegen das 
Reich immer ſchamloſer geworden, 
ſelbſi Straßburg, „dad Herrliche 
propugnaculum de3 Reiches“, 
hatte er genommen. Doc eine 
Deputation, die man in Frank—⸗ 
furt verfammelt, um mit Ludtwig 
nunmehr zu einer endgültigen 
Abmahung über die Grenzlinien 
und die Auslegung des Nym- 
wegener Friedens zu gelangen, 
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fam über elende Zeremonialftreitigfeiten und hohle Proteſte jo wenig hinaus, mie Die 
1682 vollflingenden Erlaſſe und geharnijchten Erklärungen des Reichdtages oder des Raifers 
den König irgendwie beläftigten. So heftig man auch mit dem Säbel raffelte, 
jo war doch gar nicht daran zu denken, ihn auch mur aus der Scheide zu 
ziehen, und in Wirklichkeit fchlug auch die Politik des Kaiferd gar Feine anderen 
Bahnen als die bisherigen ein. Friedrich Wilhelms weile und vorfichtige Haltung 
aber hatte e3 dahin gebracht, daß jebt Ludwig ihm freiwillig anbot, er wolle 
auf jede weitere Wegnahme verzichten, falls der Kurfürft dem gegen ihn fich 
bildenden Bunde nicht beiträte. Das Anfehen und die Stellung des Kurfürften 
in Europa konnte kaum schärfer bezeichnet werden, als durch dies Unerbieten ge= 
a, Da, aber, und das war.die Hauptjache, durch eben dieſes war endlich Deutich- 
land ficher geftellt. Ohne Zögern fchloß Friedrich Wilhelm ben Vertrag. 

Wie anderd wirkte der Kurfürft für das Reich als der Kaiſer und die 
meiſten deutſchen Fürſten! Mußte es nicht endlich klar werden, was es für 
Deutichland bedeutete, daß fich ein Staat entwidelte, der eine Macht zu Schub 
und Zruß war? Freilich verbündet war der Kurfürjt mit Frankreich, und oft 
genug wurde ed ihm in bitteren und jcharfen Worten von denen vorgeiworfen, 
die wenige Jahre zuvor e3 fo eilig gehabt Hatten, mit Frankreich Frieden zu 
ſchließen. Aber den Segen dieſes Bündniſſes hatte doch nicht, wie man behauptet, 
Frankreich, das ohne dieſes im Kurfürſten die letzte Säule des Reiches zer⸗ 
träimmert hätte, ſondern Deutſchland. Und ſelbſt wenn nicht das dringendſte Ge⸗ 
bot der Selbſterhaltung den Anſchluß an Frankreich gerechtfertigt hätte, dieſe 
Art feiner Benugung offenbarte die Abſichten defjen, der ihm vollzogen, und gab 
ihm, was man. zuweilen noch heute verfennt, die vollite Nechtfertigung. 

Mit beftigfter Leidenjchaft aber wurde damald an den übrigen Höfen zu 
neuem Kriege gegen Ludwig gejchürt, und vor allen drängte der Kaiſer und der 
Prinz von Oranien zu einem allgemeinen Kriege mit Frankreich, und Graf Walded, 
nun in oranischen Dienften, wirkte an den Eleinen Höfen Deutichlands mit dem 
ganzen Feuereifer feiner Seele dafür. Aber jo edel bei vielen die Abficht, To 
unmöglich war doch die Ausführung. Chen deshalb hielt der Kurfürſt, jo feit er 
auch überzeugt war, daß e3 zum Kriege mit Ludwig kommen müſſe, damals den 
Beginn des Krieges für fündhaft. Freilich zimmerte Ludwig am Sarge der 
beutichen Nation, aber die unüberlegt vorwärt3 drängende Politit feiner Feinde 
fehmiiedete die Nägel dazu. Denn auch nad dem Urteil des Prinzen von Oranien 
mußte der Bund gegen Ludwig fich weſentlich auf England ftügen. König Karl II. 
von England aber war durch reichliche Geldfpenden völlig von Ludwig gewonnen 
und nicht im entfernteften gewillt, ihn zu befriegen. England ſowohl wie die 
GSeneralftaaten waren ferner infolge der Serrüttung ihrer Yinanzen wie der 
beftigiten inneren Barteiungen gar nicht in der Lage, gewaltiam gegen Frankreich 
aufzutreten. Spanien mußte ftilljchweigend alle Uebelthaten Ludwig über fich 
ergeben laſſen. Bon den beutjchen Fürften ſchloſſen ſich zwar unter der Führung 
des Grafen Walde eine Anzahl Heinerer mit dem Kaiſer im Larenburger Bunde 
zuſammen, aber daß fie auch nur einen Teil der verabredeten Truppen aufitellen 
fönnten, war billig zu bezweifeln. Noch weniger aber als früher war jegt an 
eine thatkräftige Kriegführung ſeitens des Kaiſers zu denken. Denn fchon konnte 
niemand daran zweifeln, daß alle feine Kräfte anderweitig höchſt nötig gebraucht 
würden. Immer näher und näher ſchwoll nämlich die feit Lange drohende Türken⸗ 
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gefahr, und ſeit etwa 1680 ſtand es mit vollſter Gewißheit feſt, daß die Türken 
mit größerer Macht als je in Deutſchland einfallen würden. Völlig unmöglich 
aber war es, ihnen zu widerſtehen und zugleich einen Kampf gegen Frankreich 
zu führen. Bei der militäriſchen Unfertigkeit des Kaiſers war vielmehr ſchon der 
Kampf mit den Türken allein von ſolcher Größe, daß er nicht nur alle Mittel 
verbrauchte, ſondern auch trotz ihrer Anwendung den ſichern Sieg des Halbmondes mit 
zitternder Angſt fürchten ließ. Wie, wenn nun, was man allerorten mit Schrecken 
vorausſah, geſchah, wie, wenn König Ludwig dieſe furchtbare Lage des Kaiſers 
und des Reiches zu einem neuen Raubzuge benutzte und wenn er gleichzeitig auch 
die Schweden zu neuem Einfall in das Reich bewog! Vom Oſten, Weſten und 
Norden überfallen, wäre das Reich jammervoll zuſammengebrochen. Und doch 
ſteuerte man mit vollen Segeln darauf los, Deutſchland in dieſes doppelte Un⸗ 
wetter hinein zu treiben. 

Der Kurfürſt hätte nicht der ſorgſame Steuermann ſein müſſen, der er war, 
wenn er nicht überall im Reich und namentlich zu Regensburg in dem berühmten 
Magdeburger Votum mit den beredteſten Worten dieſe Lage hätte vorſtellen laſſen! 
Auf den Arzt wies er hin, der Lob verdiene, wenn er, um das Leben eines 
Menſchen zu retten, eile, das kranke Glied abzuſchneiden. Aufs dringendſte mahnte 
er, mit Ludwig den geforderten Vertrag zu ſchließen. Denn immer noch ſei es 
beſſer, an Ludwig abzutreten, was er einmal habe, und was man jetzt nicht die 
Macht habe, ihm zu entreißen, als ihm das ganze Vaterland aus Meſſer zu 
liefern. Und ſo klar lag dieſe Gefahr auch vor aller Augen, daß mit einziger 
Ausnahme von Bayern das ganze Kurkollegium, der größte Zeil der Fürſten die 
Notwendigkeit einer endlichen Abmachung mit Ludwig XIV. anerkannten. 

Ebenſo Ließ Friedrich Wilhelm durch jeine wiederholt nad) Wien gejchidten 
Gejandten immer dringender und dringender zum Abſchluß mit Ludwig raten. 
Denn diejer allein biete die Sicherheit, Frankreichs Reunionen zu beendigen, und 
eine bare Unmöglichkeit ſei es, zwei jo gut gerüjteten Gegnern, wie den Franzoſen 
und den Türken, die Spike zu bieten. Sei erjt einmal mit Frankreich abge⸗ 
ſchloſſen, und fo die Weftgrenze gededt, jo wolle er gern dem Kaiſer gegen die 
Türken helfen, aud) in der Jägerndorfſchen Angelegenheit, deren Berechtigung die 
Hofburg fo oft anerfannt, wolle er, um dem Kaiſer gegen die Türken freie Hand 
zu laſſen, für jebt eine Entjcheidung nicht herbeiführen. Bon allen Seiten, felbit 
vom beiligen Vater in Rom wurde der Wiener Hof zu einem endlichen Abkommen 
mit Frankreich, zur vollen Entwidelung aller Kräfte gegen die Türken gemahnt 
und gebeten. Auch erlannte man in Wien jehr wohl die entjegliche Gefahr, in 
der man fich befand, und geftand dies dem kurfürſtlichen Gefandten ein. Doc 
hier Hatte man in der That noch ganz andere Berhältniffe in Betracht zu ziehen. 
Die große Frage der ſpaniſchen Erbfolge jchien nämlich ihrer Erledigung nahe zu 
fein, und alles lag für das Haus Oeſterreich daran, den Franken König Karl von 
Spanien bei gutem Willen zu erhalten, damit er Defterreih zum Erben feiner 
Neiche einjege. König Karl aber, aufs heftigfte gereizt gegen Frankreich und 
doch bei weiten nicht Träftig genug, allein es zu befämpfen, verlangte von 
Oeſterreich den Angriff auf Frankreich. Diefem Willen gegenüber, von 
dem alle® abhing, mußte der Kaiſer es darauf wagen, mit den ZTürfen und 
Frankreich zugleich fih zu jchlagen, immer in der Hoffnung und Diejer unbe 
fangen Ausdrud gebend, daB das Reich, daß namentlich Brandenburg, daß zuleßt 
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auch die übrigen Mächte durch die Wucht der Verhältniſſe mit in den Kampf 
gezogen werden müßten, und das Haus Oeſterreich, in dem doch der eigentliche 
Schwerpunkt gegen Frankreich liege, nicht untergehen laſſen könnten. Deutſchland 
mußte allerdings damit in den furchtbarſten Krieg gezerrt werden und einer ent⸗ 
ſetzlichen Verwüſtung entgegen gehen. Aber dem habsburgiſchen Hausintereſſe 
gegenüber kam dies nicht in Betracht, denn unmöglich könne der Kaiſer „ſein und 
ſeiner Leibeserben patrimonium abandonnieren“. Wie gering auch die Hoffnung 
war, den Türken zu widerſtehen, ſo wies man daher die oft gebotene Hilfe 
Friedrich Wilhelms dennoch wieder und wieder ab, da dieſer ſie von dem Ab⸗ 
ſchluß mit Frankreich abhängig machte und in ſeinem wie in Deutſchlands Intereſſe 
abhängig machen mußte. 

Doch ſelbſt wenn dieſer zum Abſchluß gekommen wäre, blieben die Angebote 
des Kurfürſten für die Sicherheit des Reiches unendlich hochherzig; denn nicht 
nur, daß,er jeden Gedanken an Nahe für den Verrat von 1679 völlig hint⸗ 
anjegte, wußte er vielmehr, daß ihm felbjt jetzt Schlimmeres bevorjtand. Denn 
harmlos genug befannte fogar der fpaniiche Gefandte in Wien dem branden- 
burgifchen den Plan, daß, jobald des Aurfürften Truppen nad) Südoften zum 
Schutze von Kaiſer und Reid) abmarjchiert feien, Polen, Schweden und die Braun 
jchweiger als Verbündete des Kaifers ihm ind Land fallen würden. Hinzu fam 
nod, daß im Norden zwiichen dem, mit Frankreich verbündeten, Dänemarf und 
dem, mit den welfiichen Herzogen geeinten, Schweden die Verwidelungen und 
Gegenjäße jo weit gediehen waren, daß auch Hier ein Krieg jeden Augenblid los⸗ 
brechen fonnte, ‚der nicht nur Brandenburg in Mitleidenichaft ziehen, jondern auch 
Frankreich neuen Anlaß zum Kriege gegen Deutichland geben mußte. Trotz alledem 
lehnte der Kaiſer fogar eine 20-= big 30jährige Waffenruhe, zu der König Ludwig 
ſich jchließlich verftand, ab, und das, wiewohl die drei Kollegien des Reichstages 
fie annahmen. Ebenſo wies Spanien auch die von England angebotene Ver⸗ 
mittelung mit Frankreich zurüd. 

Indeſſen wenn man in Wien „auf die befannten generöjfen Sentiment3 des 
Kurfürften wegen Deliberierung des Vaterlandes“ gerechnet Hatte, jo war dies 
doh nicht unrichtig geweſen. Durch beilpiellos kühne Wendungen und die 
Ichwierigjten Kombinationen bejchwor er zunächit den Kampf im Norden, der — 
wenn er auf feinen Vorteil allein geſehen — ihn wohl hätte zu neuem Kampf 
um Pommern veranlaffen können. Mit großer Beftimmtheit veranlaßte er ferner 
den König Ludwig, an Kaiſer und Reich immer neue Vorjchläge zu machen und 
Tieß ich durch defien Drohen von feinen Anerbietungen, dem Kaiſer Türfen- 
hilfe zu fenden, nicht abjchreden. Im Gegenteil rüftete auch er fich für alle 
Säle mit voller Macht, und felbft gehäffige Gegner des Kurfürſten erkennen an, 
daß jene Betimmtheit, die durch das auf 30000 Dann gebrachte Heer und die 
Erinnerung an deffen Thaten gegen die Schweden den nötigen Nachdruck erhielt, 
ebenjo wie die Bejorgnis Ludwigs, der Kurfürft könne doch das ihm auferlegte Joch 
abfchütteln, den König vermocht haben, von dem geplanten Einfall in das Neid) 
zur Zeit der Türkennot abzuftehen. Dank der unermüdlichen Fürſorge des Kur⸗ 
fürjten Hatte mithin der Kaiſer fich allein der Türken zu erwehren. Und dies 
gelang. Heldenmütig verteidigte fich Wien gegen die, an Zahl gewaltig über- 
legenen und deshalb forglos gewordenen Türken. Um 12. September 1683 
war Wien entjebt, waren die Türken geichlagen. Gran wurde von Johann 
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Sobiezky, bei deffen Heer 1200 Brandenburger, die der Kurfürſt trog allem ge- 
ſandt, erobert. | 

Natürlich daß man in Wien und Madrid nur um jo jtolzer das Haupt 
erhob. Spanien erflärte Frankreich den Krieg, und mit erhöhtem Selbitgefühl 
betrieb ihn der Kaifer. Aber im September rüdte Ludwig in Brabant ein, 
erober® die Feſtungen, nahm felbft Quremburg, und gleichzeitig zwang er durch 
ein fchauderhaftes Bombardement Genua zur Unterwerfung, drang vom Elſaß bis 
nah Trier und Köln vor, ließ weitere Truppen marjchieren. Und Holland that 
— die Haltlofigfeit der Pläne des Prinzen von Oranien und de3 Grafen von 
Waldeck grell beleuchtend — trob allem Drängen nichts. Jetzt forderten Ludwigs 
Geſandte im drohendften Ton von Kaiſer und Reich den Abſchluß des Waffen- 
ſtillſtandes. Und vor den gezüdten Waffen Ludwigs jchwanden alle reichd- 
patriotifchen Phraſen dahin, verftummte alles Kriegsgeſchrei. Selbſt nach der 
Befiegung der Türken fonnte man alfo nicht einmal Franfreih allein wider⸗ 
ftehen, und mehr als alles andere bewies dies, daß der vom Kurfürſten ftet# 
gegebene Rat doc) den einzigen Weg zur Rettung zeigte. Im Auguſt 1684 wurde 1684 
der Waffenjtillitand vom Kaijer, vom Reich, von Spanien angenommen. 

Wie traurig und beichämend es auch war, daß man für die Dauer des 
Baffenftillitandes Frankreichs Gewaltthaten anerkennen mußte, jo hatte das Reich 
doch endlih vor ihm Ruhe und konnte nunmehr wenigftens beginnen, ich für 
den Krieg zu rüften, den der Uebermut Ludwigs offenbar unvermeidlich machte 
Bor allen Dingen juchte Friedrih Wilhelm eine Organijation des Reichsheeres 
durchzufegen. Die Hleineren Reichsglieder jollten nur Zahlungen leiſten, und 
dafür die mächtigeren größere und wirklich brauchbare Heere aufitellen. Er 
juchte wiederum Verbindungen mit anderen Staaten anzulnüpfen, jo mit dem 
immer feindlichen Hannover und mit den immer unzuverläfligen Niederlanden; mit OR 
jenem wurden fie durch die Vermählung des Nurprinzen mit der Prinzeſſin 
Sophie Charlotte inniger als man gehofft, mit diefen wurden fie durch Nad)- 
giebigfeit des Kurfürften auf der ganzen Reihe feiner gerechten Beſchwerden 
erreiht.. Dur Paul von Fuchs wurde ein Verteidigungsvertrag verabredet, der 
zugleich die Stellung des Oraniers ficherte. Ebenſo ließ der Kurfürft fogar mit 
Stodholm verhandeln, und auch hier fam er zum Schluß. 

Wenn dieſe nähere Berftändigung mit Holland und Schweden gelang, jo 
hatte dies feinen eigentlichen Grund darin, daß jebt ein allgemeiner Gefichtspunft 
das Verhältnis der europäifchen Staaten zu einander erheblich verichob. Der 
geſamte PBroteftantismus fühlte fi) nämlich damals durd) den überall mit Erfolg vor- 
gehenden Papismus in feinen Grundveften bedroht, und jo gewann wieder einmal 
das proteftantiiche Gemeingefühl in jenen Staaten die Oberhand. In Frankreich, 
wo e3 ſchon lange nicht für pafjend gegolten, eine andere Religion al3 der König 
haben zu wollen, ging Ludwig XIV. mit immer fchärferen, immer graujameren 
Maßregeln gegen die Hugenotten vor. In Defterreich wurden die Verfolgungen 
gegen die Evangelifchen feit den Erfolgen gegen die Türfen immer rüdjichtlofer. 
In England Hatte nach Karla II. Tode Jakob II. den Thron beitiegen und begann 
alsbald auch bier, die Unterdrüdung der Evangelilchen mit ftetig fteigender Energie 
vorzunehmen. Eine allgemeine Wiederherftellung ber katholiſchen Kirche ſchien 
bevorzujtehen, und die Intereſſen der Kirche ſchienen die jtaatlichen Gefichtspunfte 
überwinden zu jollen. Gleichwohl aber ließ fich der jehr weltliche Gegenſatz 
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zwijchen den beiden Hauptmächten des Katholizismus nicht fo Leicht übertünchen, 
und Ludwig XIV. that, was nur möglich war, um Oeſterreich zu zwingen, bei 
den proteitantiihen Mächten Hilfe zu fuchen. Denn wie Rinderjpiel erjchienen 
die Meunionen einzelner Dörfer, Städte und Landesteile gegen das, was Ludwig 
jest in Scene jebte. | 
1685 Im Beginn des Jahres 1685 benubte er nämlich eine gefährliche Erkrankung 
des Königs von Spanien, um in einer überall verbreiteten Denkichrift die geſamte 
ſpaniſche Erbihaft für feinen Dauphin in Anſpruch zu nehmen, und den Tod 
des Kurfürften von ber Pfalz benußte er in derjelben Weije, um fir Frankreich 
den ganzen Allodialnachlaß und alle Länder, die Kurpfalz links vom heine 
bejaß, zu fordern. Endlich betrieb er auch die Wahl feines Sohnes, des Dauphing, 
zum deutſchen Kaifer, hoffte fie mit Gewalt durchzufegen und Die beutiche Kaiſer⸗ 
krone in feinem Haufe erblich zu mahen. Da hatte man deutlich das Bild der 
Univerfalmonardie, wie fie Ludwig wollte Alle Staaten, alle Böller waren 
bedroht, und wenigitend „in Deutichland”, fo geftand man fich ein, „könne und 
müfje Kurbrandenburg allein vor den Ri ftehen“. Natürlih war der Kurfürit 
bei dieſen erneuten, allem Bölferreht Hohn ſprechenden, allen Verträgen zuwider 
laufenden Anfprüchen Ludwigs auf weite deutſche Länder auch nicht mehr durch 
feine Verträge an Frankreich gebunden. Ludwig Hatte fie volljtändig zerriffen, 
und deutlich zeigte er jeine Ueberzeugung, daß Friedrich Wilhelm jede Gelegenheit 
benußgen werde, die ihm auferlegte Kette zu fprengen. Dan lachte jchon lange in 
Sranfreich über die Behauptung, daß e8 zur Zeit ein deutſches Neich gäbe, aber man 
geitand, daß des Kurfürjten ganze Thätigkeit darauf gerichtet war, ein ſolches wieder 
zu ſchaffen. Schon jene Annäherung an Holland hatte bei Ludwig daher heftigen 
Widerwillen erregt und empörende Forderungen an den Kurfürſten hervorgerufen. 
Über diefer erfüllte fie nicht, und Ludwig mußte die Hinnehmen, weil er 
no immer Brandenburg brauchte und nicht zulaffen konnte, daß Branden- 
burg und der Kaifer fich vereinten. Denn wie vom Anfang feiner Regierung 
an fuchte der Kurfürft, troß allem was geichehen, auch damals wieder, mit 
dem Sailer in nahe Verbindung zu kommen. Denn nur auf feine Lande, 
die für den Wugenblid durch die franzöfiich-brandenburgifchen Verträge ja 
gefhügt waren und diefen Schub durch die Annäherung an den Sailer 
verlieren mußten, Rüdfiht zu nehmen, lag dem Fürſten, der allzeit „gut 
reichifch“ fein wollte, jehr fern. Wie Friedrich Wilhelm das Verhältnis anſah, 
war er auf den Kaiſer, und diefer auf ihn angewiejen; Ludwig war der beiden 
gemeinjame Feind, war der Feind des Reiches. Und wenn fich eine Linie bot, 
auf welcher er mit dem Kaijer zuſammen für das Neich eintreten konnte, jo war 
dies völlig und ganz nach feinem Sinn. Eine ſolche nun mußte ſich aus jenem 
Anſpruch Ludwigs auf das fpanifche Erbe damals ergeben. Denn wie dem Kurs 
fürften eine Verteidigung des Meiches felbft ohne die Machtmittel des Kaiſers 
nicht möglich gewejen wäre, jo konnte auch der Kaiſer ohne Brandenburg weder 
auf die Durchſetzung feiner jpanijchen Anſprüche, noch auch nur auf die dauernde 
Abwehr der Türfen, mit denen er noch immer im Kampf begriffen war, rechnen, 
Darum mußte man in Wien bie Eiferfuht auf „das neue Königtum der 
Vandalen“ zurüdtreten laſſen Hinter die Erkenntnis, „daß ohne den Kurfüriten 
nicht8 auszurichten fei, und berfelbe vor allem zufrieden gejtellt werden müſſe“. 
Man [jandte einen der gewandteiten Unterhändler, den Baron Franz Heinrich 





Rurfliett Sriedrich Wilhelm. 
Scabkunftblatt von Jakob Gole (geb. zu Amfterdam 1660, geft. dafelbft 1737). 
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Fridag von Gödens, nach Berlin, zunächſt um Hilfe gegen die Türken zu bitten. 
Denn die kaiſerlichen Urmeen feien ſamt den Hilfsvölkern in die größte Not 
geraten, das Land, von Feind und Freund geplündert, liege wüſt, das Bolt jei 
zu weiteren Rontributionen untüchtig, alle® hänge von der Entfcheidung Friedrich 
Wilhelms ab, auf ihn baue der Kaifer. Allein das hinderte nicht, gleichzeitig 
alle Rechte und Forderungen Brandenburgs abzumeilen, die Enticheidung über fie 
zu vertagen. Nur die Belehnung mit Magdeburg, deifen Adminiftrator, der 
Herzog von Sachſen, 1680 gejtorben war, konnte man, wenn man fich einmal 
auf den weſtfäliſchen Frieden ftüßte, nicht verweigern. Aber namentlich die Un- 
ſprüche auf die fchlefiichen Herzogtümer lehnte man ab. Außer Jägerndorf, 
welches man fo oft dem Kurfürften in Ausficht geftellt Hatte, war nämlich mit 
dem Tode des Herzogs Georg Wilhelm von Liegnit, Brieg und Wohlau (Dezember 
1675) auch der in der Erbverbrüderung zwiſchen Brandenburg und Liegnit von 1537 
vorgejehene Fall des Ausſterbens des herzoglichen Haufes eingetreten, und Branden- 
burg der berechtigte Erbe diejer Herzogtümer geworden. Das aber wollte man 
in Wien um feinen Preis zugeben. Der Kurfürjt Hatte noch im Todesjahr des 
Herzog® und feitdem wiederholt, wie vor der Belagerung Wiens durch die Türken, 
an diefe Anſprüche erinnert; doch wie er damals feinen Beiſtand nicht von der 

1686 Entſcheidung diefer Frage abhängig gemacht, fo ſchloß er auch jeht (4. San. 1686) 
mit Defterreich einen Vertrag, in dem er, ohne daß jene Trage erledigt wäre, 
dem Raifer wenigsten? 7000 Mann gegen die Türken zuſagte. Schon im April 
waren fie marfchfertig, zogen von Kroffen, wo der Kurfürſt Heerſchau über fie 
hielt, unter Schöning nad) Ungarn und erfochten hier namentlich bei der Be— 
lagerung Ofens neue Lorbeeren. 

Ein dreifter Alt der Willkür Ludwigs hatte auf die Vollziehung diejes Ver— 
trage3 durch den Kurfürften wejentlich eingewirft. Im Sinn jener vordrängenden 
fatholiichen Reaktion hatte nämlich) Ludwig einen Schritt getban, der die ganze . 
evangeliiche Welt in die hellfte Entrüftung feßte, und Friedrih Wilhelm darauf 
einen Gegenfchritt, der ihm den entichiedenjten Zorn Ludwigs zuzog. Im Oftober 

1685 1685 entzog der König durch die Aufhebung des Edikts von Nantes den Evange- 
liſchen die Erlaubnis, in Frankreich zu leben. Leder reformierte Gottesdienft 
wurde verboten, Schulen und Kirchen wurden geſchloſſen, zuletzt auch die Aus—⸗ 
wanderung bei ©aleerenftrafe den Reformierten verboten. Die Einheit der Kirche 
ichien dem Könige eine unabweisbare Forderung ded Staates zu fein im vollen 
Gegenja zu den Hohenzollern, die in der Freiheit der Bekenntniſſe gerade eine 
der faftreichiten Wurzeln des Staates ſahen. Aufs tiefite empfanden der Kurfürft 
und alle evangeliichen Chriſten diefe empörende Mafregel, die weitaus die bis- 
berigen PBerfolgungen der Keber übertraf. Wie der Kurfürjt den Kaiſer mit 
Lebhaftigkeit von den gräßlichen Verfolgungen der Evangelijchen in den Erblanden 
und vorzüglich in Ungarn abgemahnt hatte, fo erhob er fi mit dem ganzen 
Gefühl jeiner tiefen Frömmigkeit, mit feinem vollen proteftantiichen Bewußtſein 
auch zuerft gegen Ludwigs blinden Fanatismus, und ſchon am 8. November 
erließ er das Potsdamer Edit, in welchem er die Flüchtlinge aufforderte, nad) 
Brandenburg zu kommen, ihnen Rat, Unterftügung, jegliche Förderung auf ber 
Reife und in der neuen Heimat zuficherte. Ueber 15000 Nefugies aus allen 
Ständen und von jedem Beruf — die meiften zwar arm, aber feft und ſtark 
ausgebildete Charaktere — folgten dem Ruf des Kurfürſten. Mit der größten Herzlich- 
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Der Kurfürftliche Luftgarten zu Berlin. 
Nat einer Rabierung von Peter Schent (1645-1716), auf bie Hälfte verkleinert, 


feit wurben fie empfangen, wurden ihre Verhältniſſe nach ihren Grundfägen ge— 
ordnet. Mit unerjchütterlicher Treue, mit der größten Förderung des wifjenjchaft- 
lichen Lebens und der Induſtrie haben fie der neuen Heimat gedankt und die 
Befürchtungen, bie man bei Aufnahme einer jo großen Zahl Fremder wohl hegen 
konnte, zu Schanden gemadt. Binnen kurzem waren fie voll und ganz Branden- 
burger geworben. Beſonders Hohen Anteil an der Induftrie hatte neben Branden- 
burg und Frankfurt die Hauptitadt Berlin, für die überhaupt fehr viel geichah, 
wie denn damals auf Veranlafjung der Kurfürftin die nach ihr benannte Dorotheen- 
ftabt vom Luftgarten Bid zum Tiergarten erbaut wurde. Die Einwohnerzahl, 
die 1620 etwa 6000 betragen haben mag, hob fich auf 20000. Von tiefgehender 
Wirkung aber für die ganze Volkswirtſchaft war die weientlich durch die Franzoſen 
eingebürgerte Fabrikarbeit, welche anders als bie bisherige Urbeit ber Bünfte 
eine Reihe von Arbeitözweigen in der Hand eines Unternehmers vereinigte und 
trogdem eine bis ins Kleinſte ausgeführte Teilung der Arbeit herbeiführte. Wollen- 
weberei, Tuch⸗, Seiben- und Halbjeibe-Fabrikation waren die hauptfächlich geförderten, 
vom Kurfürften finanziell unterftügten Unternehmungen, aber auch Metallgewerbe 
in Gold» und Silberarbeit, Glasfabrikation und Spiegelichleiferei wurde nun im 
Lande betrieben, durch Pierre Mercier jogar eine Gobelinmanufaktur angelegt. 
Den Zorn Ludwigs über das Edikt von Potsdam zu bejchwichtigen, koftete 
dem Kurfürften bie größte Mühe, und um fo mehr nur mußte bei ihm das all» 
gemeine Intereffe, das Europa gegen den König hatte, ins Gewicht fallen. Wie 
weit dies Verſtändnis und die Bereitwilligleit des Kurfürften, fein eigenes 
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Intereſſe dem europäiſchen, insbejondere dem deutjchen unterzuordnen, ging, 
zeigen die Verhandlungen, die neben jenen, auf die Türfenhilfe gerichteten, mit 
Defterreich gepflogen wurden, und Die zu dem geheimen Defenfiv-Vertrage vom 
1686 22. März 1686 führten. Gegen Wbtretung des Tleinen, Damals unfruchtbaren 
Kreiſes Schwiebus und Zuficherung einiger unbedeutender Dinge (von denen nur 
die Zeſſion der fogenannten Yiechtenfteinifchen Forderung auf Oftfriesland vielleicht 
Bedeutung gewinnen konnte, während die Zahlung der verheißenen Subfidien von 
dem nach eigenem Eingeftändnis zahlungsunfähigen Oeſterreich kaum zu erwarten 
war) verzichtete der Kurfürſt auf die jämtlichen fchlefiichen Fürftertümer, die feinem 
Haufe zuftanden, auf Sägerndorf, auf Liegnig, Brieg und Wohlau, verpflichtete 
fih, bei der Kaiſerwahl für Defterreih zu jtimmen und zur Unterftüßung der 
fpanifchen Ansprüche Oeſterreichs 8000 Mann zu ftelen. Denn nun fchien der 
Türkenfriede vor der Thür zu ftehen, und daher endlich die Zeit gefonmen, mit 
Frankreich abzurechnen. | 

Defterreih Hatte ſich in den Kämpfen gegen die Türken ein zuverläffiges 
Heer gebildet, hatte überdies durch den Zuwachs Ungarn? an Kraft geivonnen, 
die meiften . Reichsfüriten, ebenfalls in den Türkenzügen geitählt, traten dem 
Augsburger Bunde bei. In den Staaten bob fih in Folge der Graufamleiten 
Ludwigs gegen die Glaubensgenojfen die Partei des Prinzen von Dranien ficht- 
ih, und es Eonnte mithin von ihrer Seite auf Fraftuolle Kriegführung gerechnet 
werden. Safob I. von England war durch die Parteiungen und die inneren 
Berhältniffe Englands gefefjelt, und Schweden war au der franzöſiſchen Ver⸗ 
bindung herausgeriſſen. Endlich war überall im Neid, in den Staaten, in 
Schweden, ſelbſt in England die Stimmung des Volkes entichieden für den Krieg 
gegen Frankreich. Nunmehr jchien der rechte Ernft der Vorbereitung, ohne den 
der Kurfürft auch den gerechteiten Krieg für: jündhaft hielt, bei allen Fürſten, in 
allen Staaten vorhanden zu fein, und vornehmlich Hatte Ludwigs Macht im 
Innern duch feine Tyrannei erheblich an Sicherheit eingebüßt, und der Wohl- 
ftand und die Mittel feine Landes Hatten, und nicht zum wenigjten durch die 
Vertreibung der Evangeliichen, gewaltige Verlufte erlitten. Man durfte Hoffen, 
daß er nur viel geringere Heereömafjen al3 früher aufftellen könne. Sebt ent- 
warf der Kurfürft den Plan, in drei Heeresabteilungen durch Burgund, Lothringen, 
von Brabant aus, „Gerades Wegs nach Paris“ zu marfjchieren. Endlich glaubte 
er alles gerüftet, alle vorbereitet, um das mit tiefitem Widerwillen getragene 
franzöſiſche Joch abſchütteln zu können. 

Aber wie ſchmählich hatte das Haus Oeſterreich ſelbſt jetzt ihn hintergangen! 
Wie hatte es ſchon vor dem Abſchluß des Vertrages dieſem die Grundlage ent⸗ 
zogen! Wie verſtand man es, den Zweck des Vertrages während der Verhand⸗ 
lungen ſelbſt hinfällig zu machen! 

Ein Zwieſpalt in der kurfürſtlichen Familie hatte ſchon längſt Aufſehen er⸗ 
regt, mancherlei Hoffnungen Nahrung gegeben. Man wußte, daß der Kurfürſt 
ſeinen jüngeren Söhnen erſter Ehe eine Ausſtattung in Land und Leuten zu 
hinterlaſſen gewünſcht hatte. Es war natürlich, daß die zweite Gemahlin, die Kur⸗ 
fürſtin Dorothea, darauf bedacht war, auch die Zukunft ihrer Kinder ſicher zu 
ſtellen. Aus dieſem Beſtreben, das auf ganz den Hausgeſetzen entſprechenden Wegen 
erreicht werden konnte, war aber durch Zwiſchenträgereien das übelſte Verhältnis 
zwiſchen der Stiefmutter und den Stiefkindern entſtanden. Ja allgemein ward 





Revers bes Kurprinzen. 207 


das Gerücht beiprochen und geglaubt, der Kurfürſt Habe zu unten feiner 
Kinder zweiter Ehe denen der eriten Ehe und ebenjo dem Staate ſelbſt empfind- 
liche Nachteile in feinem Zeftament zugefügt. Hinzu kam, daß durch die Ver⸗ 
träge des Kurfürften mit Frankreich an feinem Hofe fich ſeit Jahren eine ftarke 
Bartei gebildet hatte, welche jene mit Entichiedenheit verurteilte und in dem An⸗ 
ſchluß an den Kaiſer die nicht allein natürliche, fondern auch in jenen Jahren 
der deutfchen Ohnmacht die allein richtige Politit Brandenburgs zu erfennen 
meinte. Berjönliche Zerwürfniffe waren am Hofe entitanden, und beſonders Hatte 
die Ernennung des, als Hugenott aus dem franzöfiichen Dienft getretenen, Mar- 
ſchalls von Schonberg zum General en chef der brandenburgifchen Armee die 
alten Generale Derfflinger und den Fürften von Anhalt tief verlegt. Mancherlei 
Wirrnifje Haben diefe Spaltungen hervorgerufen, manchen fjchweren Kummer dem 
alternden Helden zugefügt. Vornehmlich aber der Kurprinz, aufgejtachelt durch 
den Hof von Hannover und durch den Schwager feiner Mutter, den immer zu 
Defterreich neigenden Fürſten von Unhalt, ftand mit Entjchiedenheit auf der Seite 
bes Kaiſers, in dem er den natürlichen Bundesgenofjen feines Haufes ſah. 

Da nun der faiferlide Hof im Ernſt in feiner Weife auf die Abtretung 
irgend welchen Landgebietes für den Verzicht des Kurfürften auf die fchlefiichen 
Hürftentümer einzugehen gewillt war, Friedrich Wilhelm aber mit volliter Be⸗ 
ftimmtheit darauf beitand, jo war Fridag auf den Gedanken gefommen, durch ein 
Ränkeſpiel dem Kurfürften die Abtretung von Schwiebus zwar zuzugeftehen, vorher 
jeboh ſich durch einen Revers des Kurprinzen die Nüdgabe des Kreifes an 
Defterreich wieder zufihern zu laſſen. Und darauf war der Raifer, waren die 
kaiſerlichen Räte eingegangen. Nur Hatten fie, „damit die üble Nachrede bei 
ber Welt, gleichlam .al3 ob man diefen jungen Prinzen übereilet und den Never 
erihlichen hätte, vermieden werde”, die dem Kurprinzen zugedachte Belohnung 
etwas erhöht. Unterftügt vom Fürſten von Anhalt, überredete Fridag in der 
That den Kurprinzen, die Anſprüche auf Liegnig, Brieg und Wohlau feien ohne 
rechtliche Begründung, der Anſpruch anf Sägerndorf ſei durch die Zuficherung 
der Tiechtenfteinifchen Schuldforderung an den Kurfürjten und andere BZugeftänd- 
niffe vollauf ausgeglichen, und der Kaiſer könne unmöglich noch Schwiebus da⸗ 
für abtreten, zumal da dies feinem, als König von Böhmen geleifteten, Eide 
zuwiderlaufe. Nur die franzöfiich gefinnte Bartei veranlaffe den Kurfürſten, dieſe 
Abtretung zu verlangen. Solle alſo dad Bünbnis mit dem Kaifer nicht fcheitern, 
fo müſſe der Kurprinz die Rückgabe des Kreiſes dem Sailer bei feinem der⸗ 
einjtigen NRegierungsantritt durch ein fchriftlich gegebened Verſprechen zufichern. 
Wirklich vollzog der Kurprinz am 28. Februar 1686 diejen Reverd, und darauf 1086 
ſchloſſen die Kaiferlichen mit dem Kurfürften den Vertrag. 

Nur allzu bitter jollte fi am Kurprinzen eine That rächen, deren Gefahr 
er fchon daraus erkennen mußte, daß man ihm nicht einmal gejtattete, feinem 
vertranteften Rat und früheren Lehrer und Erzieher, Eberhard von Dandelmann, 
Mitteilung davon zu machen. Aber darauf konnte er fpäter allerdings auf- 
merffam machen, daß nicht nur fein Vater, fondern er felbit von Fridag betrogen 
worden ſei. Denn weder waren die fchlefiichen Anſprüche Brandenburgs ohne 
rechtliche Begründung, noch bildete die Tiechtenjteinifche Schuldforderung einen 
Erſatz für Jägerndorf, und daß die rechtlichen, au dem böhmilchen Krönungseide 
bergeleiteten, Bedenten des Kaiſers nur vorgegebene waren, bewies die thatjäch- 
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liche Uebergabe des Kreiſes an Friedrich Wilhelm, da fie den Böhmen doch eine 
bedingungsloſe mindeſtens ſcheinen mußte. 

Dieſen Betrug hat der Kurfürſt nie erfahren, wohl aber mußte er noch 
erkennen, daß es ein Irrtum geweſen, wenn er geglaubt, Oeſterreich habe das⸗ 
ſelbe Intereſſe wie er gegen Frankreich oder befinde fih doch durch die Frage 
der ſpaniſchen Erbfolge und durch ſeine Stellung im europäiſchen Staatenſyſtem 
wenigſtens in ſo entſchiedenem Gegenſatz zu Frankreich, daB es an deſſen Be- 
kämpfung alle Mittel ſetzen müſſe. Sehr bald wurde vielmehr klar, daß das 
katholiſche Intereſſe Oeſterreichs ſtärker war, als ſein politiſcher Gegenſatz zu 
Frankreich, daß die Betonung des Katholizismus ſeinem nächſten Intereſſe, der 
vollen Eroberung Ungarns, zur Zeit förderlicher war, als der Kampf gegen 
Frankreich. Nun aber hingen die überaus großen Hoffnungen, welche der Katho⸗ 
lizismus aus der Verfolgung der proteſtantiſchen Lehre in Frankreich und Oeſter⸗ 
reich hatte ſchöpfen können, weſentlich davon ab, ob die großen Fortſchritte, 
die Jakob II. für den Katholizismus auch in England gewonnen, ebenſo dauerhafte 
fein würden, wie es von den in Frankreich und Defterreich gelungenen voraus⸗ 
gejeßt wurde. Allein dies war gewiß dann nicht der Fall, wenn Jakobs Schwieger- 
john und gejegmäßiger Nachfolger, der Prinz von Oranien, nad) ihm den eng⸗ 
liſchen Thron beitieg. Unter allen Umftänden mußte daher der Prinz bieran 
gehindert werden, und dies war wieder ohne die Hilfe Frankreichs unmöglich. 
Demnach hatte die Kurie das entichiedene Intereffe, Frankreich die Hand frei zu 
laffen für den Kampf gegen England, und eben deshalb arbeitete fie mit allem 
Eifer daran, den Kaiſer zum Frieden mit Frankreich zu beftimmen. Andererfeits 
aber wuchs mit den Erfolgen, die der Kaiſer, Venedig, Polen, jeldft Rußland 
damals über die Türken. erfochten, und die eine Eroberung fogar von Konftantinopel 
leicht möglich erjcheinen ließen, zugleich auch die Hoffnung der Kurie, zu all den 
verheißungsvollen Erfolgen im Weiten nun auch den ſeit Jahrhunderten ſchmerz⸗ 
fi) vermißten Orient zu gewinnen und die griechiiche Kirche wieder unter ihre 
Herrichaft zu beugen. Und gleihfam ald ob Rom noch an dem Glaubenseifer 
des Kaiſers zweifeln könne, benubte dieſer — ohne Beachtung der häufigen Ver⸗ 
wendungen des Aurfürften für feine ungariihen Glaubensbrüder — die Ver⸗ 
bindung der Rebellen in Ungarn mit den Türken zur graujamften Beitrafung der 
Coangelifchen, und das Blutbad von Eperied bewies noch einmal mit Flammen⸗ 
ſchrift, daß Defterreich nicht hinter Frankreich zurücdhbleiben mochte in der Aus⸗ 
rottung der Ketzer. Und weil dies das Biel der Kurie war, fo lag diefer alles 
daran, Defterreich in dem Kampf gegen den Orient feitzuhalten, und weil es 
ihn nur dann durchzuführen vermochte, wenn es mit Frankreich in Frieden lebte, 
jo mußte eben darauf die nächte Abſicht Roms gerichtet fein. Und wie follte 
gegen diefen großartigen Plan der römiſchen Kircheneinheit, die den Orient und 
Deccident umfaßte, die Freiheit der europäilchen Staaten in Betracht kommen | 
Mochte Ludwig XIV. die Staatenfreiheit vernichten, mochte er Deutſchland Inechten, 
wenn er nur half, die Einheit der katholiſchen Kirche wieder herzuftellen ! 

So' erfüllte fich denn die erfte Vorausfeßung für den Krieg gegen Ludwig XIV., 
wie ihn Friedrih Wilhelm geplant, nicht. Der Friede mit den Türken murde 
nicht geichloffen, dagegen in Paris wie in Wien von Kardinälen für die Er- 
haltung des Friedens gehandelt, und in der großen Fatholifchen Hoffnung kühlte 
auch der hoch geipannte Eifer der katholiſchen Reichsfürſten gegen Frankreich ſich 
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wieber ab. Je entfchiedener daher der Kurfürft dad Intereſſe des Reiches gegen 
Ludwig betonte, um fo fehwieriger ward es für ihn, ein Ieibliches Verhältnis 
mit Frankreich aufrecht zu erhalten. Namentlich auf dem Reichstage zu Regens— 
burg, wo die neue Forderung Ludwigs, den zwanzigjährigen Waffenftillftand in 
einen endgültigen Zrieden umzuändern, erörtert wurde, kam es zu ben ärger 
lichſten Zwiſtigkeiten. Denn nicht? anderes bebeutete dieje Forderung Ludwigs, 
als den völligen und dauernden Verzicht des Reiches auf alle von Frankreich 
gewaltthätig genommenen Länder, die man bisher nur für die Seit des Waffen- 
ſtillſtandes ihm gelafjen. 

j Mit vollfter Energie trat der Kurfürſt dem entgegen, und fo weit ging fein 
Eifer gegen dieſen „disreputiclichen Frieden“, daß er feinen Gefandten in Regens— 
burg, weil er in Uebereinftimmung mit dem franzöfiichen Gejandten den Vorſchlag 
gemacht hatte, über diejen Frieden wenigftens zu verhandeln und währenddeſſen Feine 
Beinbfeligfeiten vorzunehmen, abberief. Damit war Brandenburg Frankreich gegen- 
über bloßgeftellt. Und gleich darauf verftändigte fich Defterreich ungeachtet feines 
Bundniſſes mit Brandenburg durch gegenfeitige Erklärungen über den Waffen- 
ſtillftand mit Srankreih und gab dem Könige damit den bündigften Beweis da⸗ 
für, daß es ihm nicht mit Krieg überziehen werde. Immer ficherer wurde 
Ludwig. Schon ſchloß er mit Hannover, das. der Kurfürft doch feit ber Ver- 
mählung des Rurprinzen mit ber Brinzeffin Sophie Charlotte gewonnen zu haben 
glauben konnte, einen Bund, und bei ber bevorftehenden Wahl eines neuen Erz⸗ 
biſchofs in Köln, deffen zeitiger Hirt auch die Bistümer von Lüttich, Münfter 
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und Hildesheim in feiner Hand vereinigte und gleichjam zu vererben fchien, durfte 
Ludwig auf die Wahl eines Erzbiſchofs rechnen, der ihm völlig ergeben war. 
Dänemark hielt fi) ganz an Frankreichs Seite. Jakob II. von England war 
im innigiten Cinverjtändnig mit Ludwig, und nur wenig Mühe Tonnte e3 dieſem 
foften, den Polenkönig von feinen türkischen Schlachtfeldern abzurufen und ihm 
Brandenburg als lockendes Angriffsfeld vorzuitellen. 

In Wirklichkeit war daher die Stellung Ludwigs kraftvoller denn je, und 
die Macht der katholiſchen Kirche much? immer höher. Und troßdem erfolgten 
nicht nur Uebertritte deutjcher Iutherifcher Fürjten zum Katholizismus in er- 
Ichredender Zahl, jondern Yutherifche Fürften und Staat3männer, Gelehrte und 
Geiftlihe waren in hohem Maße, und gewiß zum großen Zeil mehr aus politifchen 
als religiöjen Gründen eingenommen für den Gedanken, die Yutherifche Kirche 
mit der katholiſchen wieder zu vereinen. 

Stet3 Hatte der Kurfürft für den Kampf gegen Ludwig vorzüglich auf Eng- 
land gehofft, auf die Teilnahme der Generalftaaten gerechnet. Und indem nun 
die Unterjochung, welche König Jakob gegen die Evangeliihen immer heftiger 
betrieb, die Mißachtung, welche er gegen die engliiche Verfafjung immer deutlicher 
an den Tag legte, die Engländer veranlaßte, den Prinzen von Oranien aufzu= 
fordern, jet ſchon jein Erbrecht anzutreten und durch feine Herrichaft die bürger- 
liche und Firchliche Freiheit in England zu retten, durfte der Kurfürft Hoffen, 
England aus der Verbindung mit Frankreich gelöft zu jehen. Er durfte darauf 
rechnen, auch ohne den Kaiſer im Einvernehmen und in Gemeinſchaft mit den 
Seemächten das Gleichgewicht der Staaten und den Proteitantigmus zu retten. 
E3 ergab fih ihm am Ende feines Lebens, daß dem Bunde der Fatholijchen 
Staaten gegenüber die Unabhängigkeit wie die Gewifjensfreiheit — zwei der 
hauptſächlichſten Grundlagen, auf denen fein Staat beruhte — doch allein in einem 
Bunde der evangeliichen Staaten gefihert fei. Noch immer war infolge der 
kirchlichen Umtriebe eine Vereinigung der Staaten nach rein ftaatlichen Gefichts- 
punkten unmöglid. Das ungeheure Uebergewicht der Katholiichen, die Ueber- 
zeugung, daß in der Gefahr der evangeliichen Kirche der Kurfürjt der defensor 
fidei, der Verteidiger des Glaubens fei, jowie die Gewaltſamkeiten Jakobs gegen 
Holland beivogen nämlich auch die Staaten zu einer Verföhnung mit dem Prinzen, 
veranlaßten fie, für deſſen Zug nah England zu rüften. Die Vorausſetzung für 
diejen aber war, daß Brandenburg dem Prinzen und den Staaten den Rüden ſowohl 
gegen Frankreich” wie auch gegen Dänemark dede. Und dies war allerdings zu 
erwarten. Hatte doch Friedrih Wilhelm durch die außerordentliche Yörderung 
feiner Unterthanen — wir erwähnen nur die Erleichterung des Bauernitandes 
durch die "Verlegung der Infanterie in die Städte (1684), die Neorganijation 
des Kaſſenweſens und die Reform der Domänenwirtichaft, wie fie zumal feit dem 
Eintritt des Freiherrn Dodo von Knyphauſen angeftrebt wurde, die Einjegung des 
General-Kommerzientollegiums unter J. E. von Grumblow (1684), die Ber- 
beſſerung der Akziſe und ihre Einführung in Magdeburg — allein die Kriegs⸗ 
gefälle bis auf anderthalb Millionen Thaler gefteigert! Hatte er Doch die ſonſt 
üblichen Vorbehalte der höheren Offiziere gegen die Iandesherrlichen Befehle jowie 
ihr Ernennungsrecht der Eubaltern-Offiziere auf ein möglichft geringe Maß zurüd- 
geführt und das Heer aus einer privatrechtlichen zu einer öffentlichrechtlichen, zu 
einer ihm, als dem Landesherrn, unbedingt ergebenen Truppe von 30000 Mann 
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gemadt! Mit regftem Eifer hat ber Kurfürft daher in den legten Monaten 
feines Lebens an dem Plane feines Neffen gearbeitet, unb ſchon zog er größere 
Truppenmafjen im Elevijchen zufammen. „London“ war die vorlepte, „Amſterdam“ 
die legte Parole, die er ausgab, bis zum Tode beichäftigt mit dem Gedanken 
an das große Unternehmen, das feinen Staat fichern, das Deutfhland und Europa 
vor der Uebermacht Frankreichs bewahren und das Evangelium retten follte. 
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1088 Aber die Ausführung des Unternehmens folte er nicht mehr erleben. Schon 
längere Beit Hatte er gefränfelt, oft die Heftigiten Schmerzen erduldet. Seit dem 
Januar litt er wieber f wer an ber Waflerfucht, er wußte, daß es zu Ende ging, 
bezeichnete felbft den 7. oder 8. Mai als feinen Todestag, Am 7. Mai ver« 
fammelte er zum Iegtenmale feinen Geheimen Rat um fi, mit tief ergreifenden 
Worten übergab er dem Kurprinzen die Regierung, dankte den Räten für ihre 
treuen Dienfte, ermahnte fie, folhe aud feinem Nachfolger zu Ieiften, und 
nahm ihr Gelübde der Treue für diefen in Empfang. Dann nahm er von ben 
Seinigen herzbewegenden Abfchied, bat den Kurpringen feierlich, feinen Ratſchlägen 
zu folgen. Mber noch wollte ihn der Tod von feinen Qualen nicht erlöfen. Wie 
ein Held und frommer Chrift hatte er gelebt, wie ein Held und frommer 
Chriſt rang er mit dem Tobe. Noch konnte er mit ben Herbeigerufenen Prebigern 
von Gott und dem Jenfeitd reden, feiner Zuverfiht auf Vergebung der Sünden 
Ausdrud geben. Dann nahm er noch einmal Abſchied von den Seinigen. End» 
li am 9. Mai früh 9 Uhr, nad ſchweren, mit unendlicher Geduld ertragenen 
Todeskämpfen, und in ber troftreichen Gewißheit: „Ich weiß, daß mein Exlöfer 
Iebt und er wird mich auferweden aus der Erde“ ſchloß der Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm „ganz fanft und felig ohne einige Veränderung ber Geftalt mit Neigung 
des Hauptes die Augen“. „Die Seinigen haben von ihm“, jchreibt Schwerin, 
lernen können, wie man fterben muß“. Uber aud) die Vorbereitung zu foldem 
Sterben, ein Leben voll Mühe und Arbeit, vol ftrenger und harter Pflicht» 
erfüllung haben fie von ihm lernen können. Diefe hatte er ben Seinigen, biefe 
hatte er aber auch feinem Staate eingepflanzt, und in ihr lag die frohe Hoffnung, 
daß dieſer Staat, daß fein Werk auch ohne ihn weiter fein und beſiehen werde. 
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einen Staat gefchaffen, der, 


flicättreue gegen den Staat, dad war ber Lebend- 


inhalt de3 Großen Kurfürften geweſen. Pflichttreue 
im Größten, wie im Kleinſten, Pflichttreue nicht nur 
in ben Zeiten der Hoffnung auf fröhliches Gelingen 
der ernften und im wahren Sinne patriotifchen 
Arbeit, fondern Pflichttreue auch in den Zeiten, da 
alle Arbeit, alle Hingabe, alle Aufopferung für das 
deutſche Reich mit Undank und Verrat belohnt worden. 
Aber allem Neibe, aller Mißgunft zum Tro mar 
der treueften Pflichterfüllung doch wahrlich auch ber 
ſchönſte Lohn geworden. Aus den zertretenen, ver» 
armten und wie aus allen Fugen geriffenen Ländern, 
die ihm fein Water Hinterlafjen, hatte der Kurfürft 
vom Feinde gefürchtet, vom Freunde geachtet, eine 


Stellung im europäifchen Staatenfgitem getvonnen Hatte, mit der gerechnet werben 
mußte. 2013 @eviertmeilen, mithin etwas mehr als die drei heutigen füddeutſchen 
Staaten zufammen umfafjend, hatte der Staat zwar bei weitem nicht eine geographiiche 
Einheit, wohl aber ein innerliches Gefüge, eine Feftigfeit, eine Sicherheit feiner 
Mittel erhalten, war eine Pflichttreue feiner Beamten und zum großen Teile auch 
feiner Unterthanen geſchaffen, wie fie damal3 nur in geringem Maße in Europa, 
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in Deutfchland gewiß nicht zu finden war. Hierin Tag bad Geheimnis feiner 
Macht, jeiner Bedeutung, die über das Maß feines Umfanges erheblich hinausgriff. 

Denn wenn auch für deutiche Verhältniffe groß, nahm Brandenburg feinem 
Umfange nach unter den europäilchen Staaten erjt den dreizehnten oder vierzehnten 
Pla ein. Uber während innere Krankheiten die weitaus meiften Staaten jener 
Beit nicht zur vollen Entfaltung ihrer Macht kommen ließen, berrichte hier danf 
der Pflichttreue des Herrſchers friiches, arbeitfames, gejundes Leben, die Stetigleit 
des Dienfteifers, die Gemöhnung an Pflichttreue gegen das Ganze, gegen den 
Staat. Hier in Brandenburg wußte man wieder, daß der Staat Macht ift und 
Macht fein muß, wenn ander? er Sicherheit nicht nur gegen auswärtige Feinde, 
fondern vornehmlich die Grundlage und die Mittel jeder geiftigen und materiellen 
‚Entwidelung dem Volke geben fol. Und wenn der Kurfürſt feinem Staate 
dieſe Macht errungen Hatte, fo war eben das ihr eigentümlich, daß fie auf das 
ganze Deutichland zurüdwirktee Wie das geiftige Leben, das am Hofe zu Berlin 
und in den brandenburgijchen Univerfitäten, in der brandenburgiichen Verwaltung, 
wie in der brandenburgiichen Juſtiz herrichte, mehr und mehr die fähigſten deutſchen 
Köpfe anzog, jo mußte jeder wirtfchaftliche Aufſchwung dieſes Staates doch durch 
die drei großen Verfehrsadern, den Rhein, die Elbe, die Oder, die das branden- 
burgiſche Land durchfchnitten, auch wieder für das Reich von Bedeutung werden. 
Immer aber blieb die politische Sicherheit die Hauptſache. Und was wollte e3 
nicht fagen, daß unter den verfommenen geiftlichen Staaten rheinauf rheinab im 
Weiten jebt ein Bollwerk aufgerichtet war, das ſelbſt den Waffen eines Ludwigs XIV. 
ein kerndeutſches Halt zurief! Was hatte es nicht zu bedeuten, daß im Dften 
der flügellahme weiße polnische Adler aus deutſchem Lande vertrieben war, und 
der rote Aar Kurbrandenburgs feine Fittiche hier ſchützend ausbreitete, mit ſcharfem 
Auge die Grenze bewachte! Was wollte e3 nicht jagen, daß Schweden jegt nur 
noch eine — freilich eine herrliche — Scholle Deutjchlands befaß, daß Schwedens 
Wimpel nicht mehr in preußifchen Häfen wehten, daß Schwedens Schiffe an der 
preußijchen, der. hinterpommerjchen Küſte vorbeilegeln mußten, daß Polen, Schweden 
und Frankreich) des deutſchen Schwertes Schärfe wieder fürchten gelernt Hatten! 
Was hätte — man vermag die Frage faum zu unterdrüden — aus Deutichland 
werden können, wenn bie deutjchen Fürften, wenn der deutiche Kaifer neben den 
Kurfürjten getreten wären, ja wenn fie ihm nur die Verträge gehalten, wenn fie 
ihn nicht verraten hätten! 

In den eriten Jahren feiner Regierung noch viel zu ſchwach, um der doppelten 
Fremdherrſchaft, die der weitfäliiche Friede an Schweden und Frankreich zuge- 
fichert Hatte, ein Ende zu machen, hatte er doch wenigſtens in Preußen die 
polniſche Fremdherrſchaft abgejchüttelt und die Verſuche der Schweden, jtatt der 
polnifchen ihre Herrichaft auch in Preußen zu begründen, abgewiefen. In kühnſten 
Wendungen hatte er die Souveränetät in Preußen gewonnen und den jchroffiten 
Angriffen der Stände gegenüber zur Geltung gebracht. Wenig fehlte, Daß er den 
Schweden auch den letzten Reit deuticher Erde entriß, da mußte er auf bie 
Drohung Frankreich, auf den Willen des Kaiferd den Degen in die Scheide 
jteden. Als Frankreich mit unerhörter Gewaltthat feine Fremdherrſchaft auszu⸗ 
breiten fuchte, da war es der Kurfürft, der zuerft den Hingeworfenen Fehdehand⸗ 
ſchuh aufnahm, und der, wie Binterhaltig ihn die Verbündeten auch in die Enge 
rübrten, allein mit folcher Energie den Kampf betrieb, daß Ludwig, um nur vor 
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feiner mächtigen Hand Sicherheit zu finden, feine Teilnehmer an der Fremdherr— 
fchaft in Deutichland, die Schweden, aufrief, ihm in den Rüden zu fallen. Das 
aber war — mer möchte nicht ftaunen! — nur der Anlaß für den Kurfürſten 
gewejen, die Schweden vollfommen zu fchlagen. Mit dem Tage von Yehrbellin, 
mit jenem unvergleichlichen Zuge nach Preußen war der Kriegsruhm der Schweden, 
war die jchlotternde Angſt vor ihnen dahin. Uber Frankreich Hatte feine Pläne 
nur zu wohl erreiht. Ohne den Kurfürften Hatten ihm weder der Kaiſer, noch 
Holland, weder dad Reich, noch Spanien Widerjtand leiten können. Doch ftatt 
nun den mit Sicherheit zu Hoffenden heißen Ritt vom Haff zum Rhein, der 
Rettung bringen konnte, auch nur zu wünjchen, hatte man fich im fchimpflichiten 
Frieden vor Frankreich gebeugt, die wohl erworbenen Lorbeeren dem Kurfüriten 
vom Haupte gerifien. Man Hatte Bedingungen zugeitanden, deren wahren Inhalt 
das deutſche Neich wie Holland und Spanien erjt durch Ludwigs empörende Ver⸗ 
legungen alles Bölferrechtes Tennen lernten. Mit diefem Frieden aber hatte man 
naturgemäß auch den Kurfürjten zur Unterwerfung gezwungen. Ungeachtet aller 
feiner Erbietungen und allen Berträgen zum Zroß Hatte man ihn allein der 
Wut Ludwigs ausgeſetzt und konnte den Treubruch nicht ander als durch den 
damals nicht einmal zutreffenden Hinweis auf die Uebermacht Ludwigs recht- 
fertigen. Mit tief verwundetem Gemüt mußte der Kurfürſt wieder das mit vielem 
Blut getränkte deutfche Land dahingeben. Er mußte da3 franzöfiihe Joch auf 
feine Schultern nehmen und nur bejtrebt fein, dem vorzeitigen Drängen und Toben 
der alten Verbündeten gegenüber, die nunmehr leichtfertig und ohne genügende 
Vorbereitung das Schwert ziehen wollten, durch Nachgiebigfeit und Verträge 
Ludwig von weiteren Gewaltthaten zurüdzuhalten. Und während die Kriegspartei 
den König durch Krieg und Kriegsgeſchrei zu größerem, dreifteren Uebermut reizte, 
war e3 die, wie immer nachgebende und beichwichtigende, doch ſelbſtbewußte 
Haltung de3 Kurfürften gemejen, vor der Ludwig Halt gemadt. Es war von 
unbefchreiblihem Segen für das Reich, daß Frankreich von einem Einfall in 
Deutichland zurüdgehalten wurde, als die Türfen mit gewaltiger Macht big Wien 
vordrangen. Doch wie Ludwig felbjt es Hatte vorausjehen müſſen, war Friedrich 
Wilhelm der erite, der, jobald e3 die wahren Machtverhältniffe zu geftatten 
ſchienen, bemüht war, das fremde Koch abzujchütteln. Ya, als ſich wider alles 
Erwarten ergab, daß das Fatholiiche Intereſſe, welches Frankreich mit dem Kaifer 
gemeinfam Hatte, im Augenblid ftärter als der dynaftiihe Gegenſatz zwiſchen 
beiden war, arbeitete der Kurfürjt mit Hingebendem Eifer an der von jeinem 
Neffen in? Auge gefaßten Befreiung Englands, um in dem Bunde der evan- 
geliichen Staaten das Gleichgewicht gegen Frankreich zu finden. — 

Für dieſes Unternehmen war nun auch der Kurprinz von feinem Water ge- 
mwonnen, und wenn in ben Yebten Sahren eine Spannung zwiſchen beiden ge- 
herricht Hatte, die in der fogenannten Flucht des Kurprinzen nach Kaſſel ihren 
Ichärfiten Ausdrud gefunden hatte, jo mar e3 zunächſt von größter Wichtigkeit, 
ob die angebliche Benachteiligung des Kurerben, worin eben der Grund für jene 
Spannung gelegen, wirklich in dem Teitament des Vaters feſtgeſetzt war. 

Am 17. November 1688 ward es eröffnet. Es ergab die Aufrechthaltung der 
Einheit des Landes, den ungejchmälerten Uebergang der Souveränetät auf den Kur⸗ 
erben, während für Die jüngeren Söhne Paragien d. h. auf einen mit adligen Rechten 
verjehenen Grundbefik gegründete Apanagen ausgeworfen waren. Doch war dies unter 
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Formen und Bedingungen gefchehen, die im Laufe der Zeit wohl zu eigentlichen Re— 
gierungsrechten führen konnten. Und eben dies hätte dem Interefje des Kaijers, dem 
die Vollziehung des Teftamentes übertragen war, und dem Friedrich felbft in dem 
Schwiebufjer Revers eine gefährliche Waffe gegeben, voll entſprochen. Ein Zwie— 
fpalt in der Familie mußte alfo die kaiſerliche Einmiſchung in die innere Ange 
Tegenheit de3 Haufes und Landes nach fich ziehen, die durchaus zu vermeiden war. 
Und Friedrich wollte, wie er es ausſprach, „nicht der Mann fein, durch den der 
Glanz und die Macht feines Haufe zerrüttet werde“ ; er war ber Ueberzeugung, 
doch in dem Sinne zu Handeln, mit dem ber Vater gefchaffen, wenn er jeder 
Möglichkeit einer Spaltung des Landes ſich widerſetzte. Weſentlich der Ver— 
mittelung ber viel geſchmähten Kurfürftin-Mutter und unter Hinweis auf bie in 
der „Wäterlihen Ermahnung“ des Großen Kurfürſten ſtark hervorgehobene Not» 
wenbigfeit der Unteilbarkeit der Lande gelang es in ber Folge, bie jüngeren 
Brüder gegen reiche Entſchädigungen zum Verzicht auf die ihnen zugebachten 
Nechte zu beftimmen. Und ohne Zweifel Hatte dieje friedliche Beilegung der Sache 
für den Staat den größten Wert. 

Die beginnende Verjtändigung in der Familie erleichterte dem Kurfürften dem 
Anfang feiner Regierung außerorbentlih. Er war ganz des Willens, das große 
Werk jeines Vaters voll zu erhalten, pflichtmäßig dem Dienſte des Staates fih 
zu widmen, und „S. Kf. D. haben demnach“, wie es heißt, „wenig Zeit, bie fie 
nicht in den Gefchäften employieren“. Einer feiner erſten Schritte war die Er— 
nennung feines einftigen Erzieher8 und bisherigen Rates, Eberhard von Dandel=- 
mann zum wirklichen Geheimrat, und mit dem tiefen Ernte feines Charakters widmete 
fich diejer der Aufgabe, im Geifte de3 dahin gegangenen Genius weiter zu arbeiten. 

Ihn Hatte Friedrich Wilhelm zugleih mit dem Kurprinzen eingeweiht in 
das Geheimnis de3, engliichen Unternehmens, und wenn dem Prinzen von Oranien 
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fofort nach ber Thronbefteigung von Friedrich die bünbigften Zuſicherungen ge— 
macht wurden, fo war dies um fo wichtiger, als zwar Hefien-Kaffel, au Braun- 
ſchweig⸗ Celle — Hannover verhielt fich fühl zurückhaltend — nad} längerem Zögern 
zur Unterftügung Wilhelms fi bereit erklärten, aber Brandenburg allein zum 
Kampfe gerüftet, und feine Entſcheidung für den Beitritt anderer Fürſten maß— 
gebend war. Im Auguft fagte Brandenburg dem Prinzen 6000 Mann zu, im 
September bei einer Zuſammenkunft in Minden fol das Nähere zwiſchen Friedrich 
und dem Prinzen verabredet worden fein. Unterbeflen war aber in Köln zur 
Wahl geichritten, und 

da ber franzöfifche Kan⸗ 

didat nicht die nötige 

Stimmenzahl erhielt, 

jo mußte man die Be- 

fegung der Stadt durch 

franzoͤſiſche Truppen 

befürchten. Branden⸗ 

burgifche Truppen ret⸗ 

teten fie zwar noch durch 

ihr rechtzeitige Ein⸗ 

rüden vor dem Schid- 

ſal Straßburg; aber 

König Ludwig, in leb⸗ 

hafteſter Sorge über 

die, mit den Erfolgen 

gegen bie Türfen 

wachſende Macht des 

Kaiſers, und in der 

Erwartung, daß die 

holändiihen Kräfte 

und ber Prinz von 

Dranien felbft durch 

da3 Unternehmen nad 

England vollauf in An⸗ 

ſpruch genommen wür⸗ 

den, _überfgritt am Eberhard von Dandelmann. 

24. September 1688 egmarstunfbiatt bon Bande auf etiwa bie Hälfte verkleinert. 
die deutſchen Grenzen. 

Im raſchem Vorgehen nahm er Speyer, Worms, Mainz, Mannheim, Heidelberg. 
Damit waren die vier rheinischen Kurfürftentümer in Ludwigs Hand, ganz Süb- 
deutfchland erzitterte vor ihm, felbft Breslau war ſchon in Iebhafter, heller Verzweif⸗ 
lung. Holland war buch ein brandenburgifches Heer unter Schonberg gededt. 
Deutſchland aber mußte für die Befreiung Englands den Blutzoll entrichten. Doch 
wenigſtens im Norden wurbe auf Friedrichs thatkräftiges Betreiben, wie Durch feine 
Nacgiebigkeit in anderen Tragen, dad Magdeburger Bündnis zwiichen Brandenburg, 
Celle, Hannover, Rurfachien, Heffen-Raffel geichloffen, wurde ein Fräftiger Wiberftand 
organifiert und die Mainlinie gefichert. Ebenſo war die Landung Wilhelms in Eng- 
land glüdfich erfolgt, König Jakob vertrieben, Wilhelm König von England geworben. 
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Beſchiehung Bonns durch Kurfürft Friedrich III. 18689. 
Rupferflich vom Monogrammiſt ©. K., auf / vertleinert. 


Aber Wilhelm ſowohl wie ber Kaiſer lehnten — jener mit Rückſicht auf 
die engliſchen Verhältniſſe, dieſer mit Rückſicht auf die Türkenkämpfe — ben von 
Friedrich betriebenen Bund gegen Frankreich ab. Man hatte ja ſo eben den 
Reichskrieg erklärt, man durfte Hoffen, daß der Kurfürſt, trotzdem ihm Ludwig 
die glänzendften Anerbietungen machte, „ich auch weiter der Defenfion des ge— 
liebten Vaterlandes annehmen werde.“ Erſt als die Sranzofen jene ſataniſche 
Verwüſtung Süddeutſchlands ins Werk geſetzt hatten, bie eine Wüfte zwiſchen Frank» 

ısoreich und Deutichland fchaffen follte, jchloffen (im Mai 1689) der Kaifer und 
England einen Bund gegen Ludwig, zu dem man auch Brandenburg „zulafien“ 
wollte. Im Hinblid auf den großen Zwed überfah Friedrich bie Mißachtung 
Wilhelms wie des Kaiferd und war militäriſch wie diplomatiſch aufs Tebhaftefte 
tätig, Ludwig zu befiegen. Seine Truppen, etwa 30000 Mann ftark, nahmen 
die Städte am Niederrhein, jo Rheinberg, Kaiferswerth, halfen die Kapitulationen 
von Mainz herbeiführen und eroberten endlich unter des Kurfürften eigenem Be— 
fehl mit Hilfe de3 Herzogs von Lothringen auh Bonn (15. Oftober 1689). 
Dadurh waren die Gebiete von Kurföln und Kurtrier von den Franzofen ge- 
fäubert. Ebenſo verhandelte Friedrich mit den deutſchen Fürften und dem Kaifer, 
um ein gejchloffenes Vorgehen des Reiches herbeizuführen. Deshalb unterftügte 
er auch den Wunſch feines Schwiegervaters, für Hannover die Kurwürde zu er= 
langen, und benußte anbererjeit3 die Wahl des Erzherzogs Joſeph zum römischen 
König (Januar 1690) nicht, um irgend welche Zugeftändnifie von Defterreich für 
Brandenburg auszuwirken. Nur eins Hatte er verfucht. Wiederholt hatte ber 
Kaiſer ſchon an die Rüdgabe von Schwiebus erinnern laffen, und Friedrich Hatte 
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endlih vor feinen Räten den Schleier des Geheimnifjes Lüften müffen. Nun 
fonnten diefe wohl die Gültigkeit des Reverſes überhaupt in Frage ftellen, da 
die Rechtöverbindlichleit deifen, was ein Thronerbe thut, für den Staat allerdings 

zu bezweifeln ift. Uber darauf kam e3 keineswegs an. Denn welhe Mühe fich 
auch die Räte gaben, einen Ausweg aus der jchlimmen Lage zu finden, jo war 
doh klar, daß der Kaijer, deſſen Anfehen damals größer als während feiner 
ganzen Regierung war, auf jeinem Schein beitehen werde. Es wurde zwar jelbit 
von den kaiſerlichen Miniftern zugegeben, daß der Revers „nicht eben ganz in 
Ordnung fein möchte”, aber man hielt e8 doch — den Beitverhältniffen allerdings 
entiprechend? — für ſelbſtverſtändlich, „daß unter Fürſten und Herren nicht auf 
juriſtiſche und gerichtliche Subtilitäten gejehen werde.“ 

"N Doch vorläufig war man mit dem Kriege vollauf beichäftigt, und er 
verlief in gewohnter Weile. Die Verbündeten erlitten Verluſte, Brandenburg 
wendete die ſchlimmſten Folgen ab und wurde dafür mit ſchnödem Undanf belohnt. 
Wie man dem Kurfürjten für den Unterhalt derjelben Anzahl von Truppen, für 
welche der Kaiſer 4!/s Millionen in Anjpruc genommen, 300000 Thaler an⸗ 
wies, jo verfügte der Kaifer auch eigenmächtig über die brandenburgifchen Truppen. 
Waldeck erlitt eine furchtbare Niederlage .bei Fleurus durch den Marichall von 1690 
Zuremburg, und nur der fchleunige Marſch der Brandenburger bis in die un- gun 
mittelbare Nähe Brüfjels rettete die Niederlande. Die franzöfiiche Flotte befiegte 
die englifch-ftaatifche, die Landung franzöfifcher Truppen in England fchien bevor- 
zuftehen, und nur die Brandenburger in Brabant fonnten nach Königs Wilhelms 
eigener Meinung fie daran verhindern. In Stalien war Frankreich mit dem 
Siege bei Staffarda Herr der Po-Ebene, bedrohte Mailand, und natürlich fandte ds 
der Kurfürft von Brandenburg Truppen nad Stalien. Am Rhein drangen die 
Franzoſen bis über Wachen hinaus vor, und nur die Brandenburger traten ihnen 

in den Weg. Endlich erlitt der Kaifer felbjt in Ungarn Niederlagen, und nad) 
der Einnahme von Belgrad durch die Türken war die Gefahr für Defterreich I: 
größer denn je. Und trog allem, was bisher vorgefallen, und troßdem die 
Schwiebuffer Angelegenheit nicht einen Schritt vorrüdte, jandte der Kurfürſt auch 
nach Ungarn 6000 Mann. AU das geſchah, obwohl fih inzwiſchen Schweden 
mit Frankreich verjtändigt hatte, und die Befürdhtung vor einem gemeinjamen 
Borgehen Schwedens und Hannovers unter der ſchützenden Hand Frankreichs nur 
zu berechtigt war. Zweifelhaft aber war e3, ob der Schub, den die Verbündeten 
dem Kurfürften für einen ſolchen Fall in dem im März 1690 abgefchlofjenen 
Bertrage verheißen Hatten, einen wirklichen Wert gewinnen würde. Glücklicher⸗ 
weile nötigte jedoch der brennende Ehrgeiz des Herzogs Ernſt Auguft von Hannover 
biefen, von den ſchwediſchen Plänen abzufehen und auf den Kaiſer und die See= 
mächte Rüdficht zu nehmen. Indem nun Friedrich den Plänen des Herzogs Die 
eifrigfte Unterftügßung zu teil werden ließ, gelang es, ihn (März 1692) bei der 
gemeinfamen Sache feitzuhalten. Als demnächſt (Dezember 1692) der Kaifer die 
Kurwürde Hannovers anerkannte, berrichte namentlih in Berlin große Freude, 
und Brandenburg war e3 zu danken, wenn der Widerſpruch, den die „korreſpon⸗ 
bierenden Fürften” noch viele Jahre dagegen erhoben, eine Bedeutung nicht er⸗ 
langt hat. . 
Auf den Kriegsſchauplätzen war inzwiſchen während des Jahres 1691 „nichts 
Nennendwertes“ geleitet, und im Jahre 1692 Hatte Wilhelm III. in den Nieder- 1692 


1694 


De. 
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landen, wohin Friedrich zu ihm geeilt war, ſchwere Berlufte erlitten. Ebenſo 
war die Zürfennot für den Kaiſer größer und größer geworden, und er verlangte 
von Friedrich neue 6000 Mann zum Kampf gegen die Türken. Da nun Friedrichs 
Zruppen auf jämtlichen Kriegstheatern, am Rhein, in den Niederlanden, in Stalien 
und Ungarn fämpften, und dieſe neue Yorderung das eigene Land noch mehr von 
Zruppen entblößen mußte, fo glaubte Friedrich jebt vom Kaiſer den Verzicht auf 
die Herausgabe von Schwiebus, die Anerkennung der Anwartichaft auf Dftfriesland 
und die Zuficherung, auch feinen Truppen endlich) den nötigjten Unterhalt zu ges 
währen, erwarten zu können. 

Aber wieder jah Friedrich „ſich veripottet und mit leeren Worten abgejpeijt”, 
nicht einmal die gewöhnliche Courtoifie glaubte der Kaifer gegen ihn wahren zu 
müſſen. Dennoch wurde auch dieje Forderung des Kaiſers erfüllt. Und dies geichah 
deshalb, weil Hier der Plan einjeßt, in deſſen Verwirklichung das größte Verdienſt 
Friedrichs um die Entwidelung des Staates zu erfennen it: die Erwerbung der 
preußiichen Königskrone. Auf leiſe Andeutungen diejes Wunjches bei den kaiſerlichen 
Miniſtern gab nämlich der eine oder andere von ihnen halb zujtimmende, halb 
bedenkliche, jedenfall3 aufjchiebende Erklärungen, aus denen der Kurfürſt indeſſen 
die Möglichkeit eines Erfolges entnahm Vorbedingung hierfür war aber aller- 
dings, die außerordentlich bedeutenden Leiftungen im Felde fortzufegen und fich zu 
jeder nur möglichen Nachgiebigkeit gegen den Kaiſer bereit zu erklären. Go ließ 
Friedrich nicht nur die geforderten Truppen gegen die Türken marjchieren, jondern 
gab jet auch den Kreis Schwiebus an Dejterreich zurüd. 

Es wollte freilich nicht gerade allzuviel bedeuten, daß der Kaiſer gelegentlich 
diejer Rückgabe endlich das Expektanzdekret auf Oſtfriesland ausftellte, auch die 
preußiiche Herzogswürde anerkannte. Wichtiger, wenigitend nah allem Anfchein 
für die wirkliche Rückgabe des Kreiſes maßgebend, war die, doch nur ſehr allgemein 
gehaltene, Zuficherung des Kaiferd, bei einer Standeserhöhung dem Kurfürften 
niemanden vorziehen zu wollen. Das Bedeutungsvollite aber war, daß die kaiſer⸗ 
lihen Kommiſſarien einen Verzicht auf die fchlefiichen ‚Herzogtümer und die Be⸗ 
ziehung auf den Revers verlangt, die brandenburgiihen dies mit Entichiedenheit 
abgelehnt, und jene daraufhin ihre Forderung fallen gelaffen hatten. Nicht auf 
Grund des Reverſes, jondern „zum Beichen gegen Ri. M. tragenden Deferenz 
und in dem lebhaften Wunjch mit Kſ. M. auch in diefen Punkt zu guter Einigkeit 
zu fommen“, hatte der Kurfürjt in die Abtretung gewilligt, und indem die kaiſer⸗ 
lihen Kommiffarien nad) umständliher Erörterung ihren Widerſpruch gegen dieſe 


1695 Auffaffung fallen Iießen, war auch rechtlich die Wirkung des Reverſes aufgehoben, 


1697 


und mit der Vernichtung des Reverje und der Rüdgabe von Schwiebus Tebten 
ale Anſprüche auf die für Schwiebus dahingegebenen fjchlefiihen Fürjtentümer 
wieder auf. 

Aber was half alle Nachgiebigkeit gegen den nun einmal am Kaiferhofe be= 
folgten Grundfag, Brandenburg, das zu mächtig wurde, zu demütigen! Nament- 
lih in einer medlenburgifchen Erbichaftsangelegenheit machte der kaiſerliche Hof 
in unangenehmiter Weiſe jeine Anjprüche geltend, und es kam zuletzt dahin, daß 
dem brandenburgiichen Gejandten Nifolau® von Dandelmann der Hof faſt ver- 
boten wurde, er ohne Abfchiedsaudienz Wien verlaffen mußte. Dazu ftand in 
Polen die Königswahl wieder bevor, und murde jchließlich der öjterreichijche 
Kandidat Kurfürſt Karl August von Sachen gewählt. Kurfachfen war nun um 
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Bolen verjtärkt, und in Warfchau wie in Dresden ftand der öſterreichiſche Einfluß 
im Benith. 

Auf dem Friedenskongreß zu Ryswid, der damals, als aller Stimmen fi für 
die Beendigung des Krieges erklärten, zufammentrat, wurden bie brandenburgiichen 
Gefandten mit ſchnödeſter Mißachtung behandelt, und den am 30. Oftober 1697 1097 
zu ftande gebrachten Friedensvertrag Fonnten Brandenburg und andere evangeliſche 
Zürften nicht einmal unterzeichnen, da in ihn im Ießten Augenblick zum Nachteil 
der Evangelifhen eine Klaufel eingefegt war, wonach in allen Orten, in denen 
während der franzöfiichen Beſatzung einmal katholiſcher Feldgottesdienſt ftatt- 
gefunden, die katholiſche Kirche zu Recht beftehen follte. 


„Unter den Linden“ zu Berlin im Jahre 1691 (vom Luftgarten aus gefehen). 
Mad einer Beicmung von Johann Stebbet DS. CF 1714) In ber Rat, Bititfet zu Bestim, auf sma bie-Qätfe 
ext. Die Unterfcpeift If ect 1701 ober fpäter Hinzugefügt, dafer „Rönigi. Et 


Der Friedensſchluß Hatte Brandenburg nur die neue Demütigung gebracht: 
meingefchloffen zu werden“. Das mar, wie Friedrich ſchrieb, der ganze Erfolg 
für Brandenburg. Selbſt Wilhelm von Dranien, obwohl er wiederholt befannte, 
daß er vornehmlich Brandenburg alles danke, Hatte feine Nichtachtung nicht ver— 
borgen. Brandenburg ftand allein. Es Hatte wieder einmal feine ganze Kraft 
für die Freiheit Europas eingefeßt und wurde wieder einmal von feinen Bundes- 
genofien verlaflen. So wollte e3 einmal das Geſchick des Staates, der mehr 
Teiftete al3 andere, und defien Auffommen doch den bisher vorwaltenden Mächten 
naturgemäß ein Dorn im Auge tvar. 

Viele, nur nicht der Kurfürft, maßen Dandelmann die Schuld bei. In— 
deſſen Hatte gerade er ſchon andere Verbindungen angefnüpft, die der Lage bes 
Staates wohl zu entiprechen fchienen. Er Hatte nämlich inzwifchen den alten 
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Samuel von Bufendorf. 


Rad einem Stiche von Jopann Martin Bernigersth 
(1718-1767), auf etiva bie Hälfte dertleineit. 


Neue Verträge. 


Bündnisvertrag mit Schweben erneuert, 
der nicht nur gegen Polen, fondern ſelbſt 
aud gegen Schweden für ganz Norb« 
deutſchland Dedung gewährte. Er 
hatte ferner mit Kurbayern, auf deſſen 
Kurprinzen, ald Enkel ber Gemahlin 
Leopolds, die alleinigen und jedenfalls 
von beiden Seemädhten unterjtügten 
Anrechte an die ſpaniſche Erbſchaft 
übergegangen waren, einen Vertrag 
eingeleitet, der den Erwerb von Geldern, 
von Jülich und Berg in Ausficht ftellte. 
Indem man fo in ber allgemeinen 
europäifchen Politik zur rechten Zeit 
Stellung nahm, ficherte man fi nicht 
nur im Weiten Deutſchlands eine er- 
höhte Machtftellung, fondern man gab 
zugleich aud ber reihen oraniſchen 
Eroſchaft, die ſowohl von Rechtswegen 
wie nach den oft gemachten Aeußerungen 
König Wilhelms auch nach deſſen Teſta⸗ 
ment Brandenburg zufallen mußte, eine 
ſehr günſtige Grundlage. Vornehmlich 
aber durfte der Kurfürſt und durfte 
Dandelmann das Bewußtſein haben, 


ſowohl in der Thatkraft, mit ber man den anfänglichen Plan trog aller Mißgunft 


gefördert, um Deutfchland, um Hol- 
Iand, um England, gewiß aber um 
Wilhelm von Dranien anderes als 
Undank verdient zu haben. Man 
durfte noch immer die Ueberzeugung 
haben, daß man in dem Eintreten für 
die Freiheit der Staaten und der Ge— 
wiſſen doch das Rechte gethan Habe, 
wie bitter auch die Früchte waren, 
die man geerntet. 

Ebenfo war. für die innere Ent- 
faltung nicht Unerhebliches gejchehen. 
Gerade Bier trafen die Neigungen bed 
Kurfürften in mancher Beziehung mit 
dem Bedürfnis des Landes zufammen, 
und bie Pracht» und Prunffiebe des 
Kurfürften, an fi) ſchon durch ein 
feines Verftänbnis für das äſthetiſch 
Schöne gemilbert, rief eine Reihe von 
Induftrien, wie Seidenwebereien, Gold» 
und Silberjpinnereien, Spiegelfabrifen, 


‚Bhilipp Jakob Epener. 


Ggwarzkenftblatt von B. Bent (1645-1716), auf etwa 1/8 verfeinert. 


Erläuterungsblatt 


zu der 
nachftehend wiedergegebenen fiebenten Seite der 


eigenhändig niedergeichriebenen ‚„Väterliben Ermahnung“ des 
Aurfürften Sriedrich III. 


für feinen Sohn, den Rurprinzen Ariedrich Wilhelm 


vom Sahre 1698 oder 1699. 


In Größe bes Driginales im Kgl. Hausarchiv zu Berlin. 


LT Ze 


Übertragung der nebenfichend wiedergegebenen ſiebenten Seite der 
eigenhändig niedergefhriebenen „Väterlihen Ermahnung“ des Rurſürſten Friedrid ILL. 
vom Fahre 1698 oder 1699. 


- 


Führs daß Driette muhs Er allemahl darhin jeden dab Er mit der Krohn Dennemarck 
ober Schweden in gubter alliants ftehe, damit wan einer von beyden etivad mit und ans 
fangen wollte man alsdan gahr wol den krieg führen fan, und nicht zu zweiffelen jiehet man 
werde alddan auch eben jowol von dem Höheiten Gott Die assistenst haben als wie mein 
Herr Batter in den forigen Schwebtihen Triege gehabt Hat, Ich vermahne aber meinen 
Successer daß Er ſich gahr wol Hüte feinen unbejonnenen frieg anzufangen, und jofange man 
e3 immer verhindern fan, den frieden bey zu behalten, trachten möge, damit der algemeine 
man dardurch nicht rouinieret fondern vielmehr canservieret werde, dan daß gemeine ſprich⸗ 
wohrt heit was der Friede Ernehret der Krieg wieder verzehret, und hätte ich wünſchen mögen, 
die genade von Gott zu haben, daß ich meine Landt und leute in frieden hätte regieren können, 
Es ſcheinet aber daß Gott ſolches alles denen evangelischen zum bejten geichidet hat. 
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alle Arten Galanteriewaren im]Sande — 
hervor. Die Tuch⸗, Eiſen⸗ und Leder⸗ 
induſtrie, die Kohlenwerke hoben ſich 
beträchtlich. Handelsverträge mit den 
Nachbarſtaaten und die vortrefflichen 
Einrichtungen der Poft, die 3. B. Leib- 
niz rühmt, „beförberten die Rommerzien 
aufs befte und mit fo gutem Succeß, 
daß der Kurfürjt darüber eine unver- 
gleichliche Reputation und bie Unter- | 
thanen und Einwohner des Landes den 
größten Nutzen empfanden.“ Der 
Wiffenichaft ferner und den Künften 
jegliche Yufmunterung zu teil werben 
zu laſſen, entſprach Friedrichs eigenftem 
Sinne vollftändig. 

Es erfolgte jegt (1691—1694) 
die einft vom Kardinal Albrecht ge- 
plante, fpäter vom Großen Kurfürſten 
betriebene, Gründung ber Univerfität riſtian Thomaſius. 
Halle, die für Staat und Kirche, für —— ae 1845-1716), auf 
die Menſchheit überhaupt von größter etwa !/a verfeinert. 
Bedeutung werben folltee Wirkten 
hier doch gleich anfänglich neben hervorragenden Vertretern der Wiſſenſchaft 
wie Ludwig Veit von Sedendorf, Samuel Stiyd, Joh. Peter von Lubemig, 
ein Aug. Herm. Frande, ein Chriſtian Thomafius. Jener gründete das nicht 
nur für elternloje Finder, fondern für die Entwidelung bes preußiſchen Schul- 
weſens fo jegensreiche Waifenhaus und war mit feinem Freunde, dem Berliner 
Propſt Jakob Spener, der eifrigite Vorfämpfer für bie wirkliche Bethätigung 
de3 Glaubens in einem wahrhaft hriftlichen Leben. Thomaſius aber war der erfte 
Gelehrte, welcher den Mut hatte, deutſche Vorlefungen zu halten, eine gelehrte 
Zeitſchrift in deutſcher Sprache herauszugeben, der heftige Gegner der alleinigen 
Geltung des römischen Rechts, aller Vorurteile, aller unpraktiſchen Schulweisheit, 
der Belämpfer der Hexenprozeſſe, der Streiter für „die gejunde Vernunft“, 
der — wie ein großer, anders gejonnener Theologe jagt — „als ein Wirbelwind 
durch alle Gebiete des Lebens und der Wiſſenſchaft Findurchgegangen ift“. 
b-)  Ebenfo lebten in Berlin, von beffen damaliger Beichaffenheit ein Augsburger 
Kupferftecher, Johann Stridbed, und in zwanzig Aquarellſtizzen ein ſchönes Bild 
hinterlaſſen, die bedeutendſten Männer der Wiſſenſchaft, ein Pufendorf, den 
noch der Große Kurfürſt berufen, um die Geſchichte jeiner Regierung mit freieſter 
Benugung aller Aften zu ſchreiben, Ezechiel von Spanheim, Künftler wie Nering, 
Eofander von Göthe und vornehmlih Andreas Schlüter. Nach dem Muſter 
der Barifer Akademie konnte eine Akademie ber Fünfte geftiftet werben, 
und namentlich der Baufunft wandte Friedrich fein ganzes Interefie zu. Bauten 
wie die bes Schlofjes, des Zeughaufes und der Langen Brüde in Berlin 
legen noch Heute das rühmlichjte Zeugnis ab von Friebrichd feinem Verſtändnis 
und feiner Fürjorge für dieſe Dinge. 

Herner, Geſch. d. Pr. Giaatet. 1 


226 Staatsverwaltung 


Zeichenſchule in der Alademie der Künfte in Berlin. 
Anonymer Stich aus 9. Beger »Thesaurus Brandenburgicus« III. ®b., gedrudt don U. Biehpert. 
Cl a. d. Spree, 0. 3. (1701 ober fpäter). Muf etiwa %/a verfleinert. ©. ©. 235. 


Aber auch die eigentliche Staatöverwaltung hatte Dandelmann möglichft 
fortzubilden geſucht. Insbeſondere wurde der Geheime Rat immer mehr und 
prinzipiell die oberfte Zentralbehörde der jämtlichen Provinzen, und in ihm 
wurden die Geichäfte fo verteilt, daß eine jchnellere Erledigung, als dies 
bei der Belaftung ber einzelnen Räte bisher möglich geweſen, erreicht wurde. 
Dad Generalkriegskommiſſariat, das bis 1690 von Grumblow, ber „bem Werke 
recht in's Maul gefaßt“, ſowohl was bie militärifche, als auch die fteuerliche 
Verwaltung betrifft, vorzüglich geleitet ward, arbeitete unter Lubolf von Dandel» 
mann in bdemjelben ‚Sinne weiter unb erhielt durch Ausbildung feiner unteren 

Inftanzen, wie durch Wbgrenzung feiner 

Befugniffe gegen die Kammern, d. h. bie 

eigentlichen Regierungsbehörben, feftere Ge⸗ 

ftalt. Durch die Aufftellung eines General 

Etats auf Grund ber Etat für die einzelnen 

Provinzen, bie jetzt enblich der angeftrengten 

Urbeit des noch vom Großen Kurfürften bes 

rufenen Freiherrn Dodo von Knyphauſen 

gelang, und durch bie Bildung einer kollegia⸗ 

Tifchen Hoflammer war auch für die Einkünfte 

aus den Domänen und Regalien der fänt« 

lichen Provinzen ein guter Grund gelegt 

worden. Aber an biefer Finanzverwaltung 

war ſehr bald gerüttelt worden. Natürlich 

Bangen Beide i Hatten die Kriege, zumal die Subfidien nur 
redete auf ben Bean ng, Banaen Behde in ganz unregelmaäßig einfiefen, ſehr erhebliche 
Im Größe des Originals (Gilden) im Ml. Mäntabinett Koſien verurfacht, aber nicht minder Hatte der 
Fang Glanz des Hofes unermehliche Summen ver- 
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Tchlungen, und in der Not des Augenblid3 hatte man in den Staatskafſen die dringendſte 
Befriedigung fuchen müſſen. Die anfänglich. befolgten vortrefflihen Syiteme ber 
Finanzverwaltung hatten vor den Bedürfniffen nicht Stand gehalten, und mit 
der Suftemlofigfeit war man zu den größen finanziellen Nöten gekommen. Auch 
diefe rechnete man Dandelmann zu, der doch nach Kräften ihr zu ſteuern gefucht 
und immer die Verantwortung für das Finanzweſen abgelehnt hatte. 

So hatte man einen doppelten Hebel gegen ihn. Denn das ernile, wohl 
auch fchroffe Verfahren, das Dandelmann eigen war, hatte längſt am Hofe, ber 
von untergeordneten Elementen nicht frei geblieben war, und unter den Beamten, 
die über den ihm gewährten Vorzug Neid empfanden, vielfach Mißſtimmung er- 
regt. Die Kurfürſtin fand ſich oft von ihm verleht, jah e3 ungern, wenn er 
den Wünjchen ihrer Yamilie von Hannover nicht entſprach, that alles, ihn zu 
verdrängen. Der Kurfürft ſelbſt empfand feine Weile oft ala die des un⸗ 
bequemen Lehrers, der nicht lernen konnte, daB aus dem Bögling der regierende 
Herr geworden. Wie hätten nicht die Unzufriedenen eilen jollen, die Mißerfolge 
der äußeren Politik, die Erichöpfung der Finanzen dem verhaßten Oberpräfidenten 
in die Schuhe zu ſchieben. Dandelmann felbit fühlte, daß er ſich nicht aufrecht 
halten Tönne, bat wiederholt um feinen Abjchied, aber — dank der gegen ihn 
vornehmlih von dem Oberlammerherrn Kolbe von Wartenberg und deſſen Ge- 
mahlin, einer gewöhnlich gefinnten Schifferdtochter aus Emmerich, geleiteten Intrigue 
— wurde aus der anfänglich in vollen Gnaden gewährten Entlafjung eine 
Ichimpfliche Gefangenfebung erft in Spandau, dann in Peit. Doch jo wenig bie 
Unterfuhung Beweiſe für eine Schuld herbeibrachte, jo wenig war in ber aus⸗ 
wärtigen Bolitit ein guter Eindrud des Geſchehenen zu erkennen. Namentlich 
Wilhelm von England, der wohl fühlte, daß er Dandelmann alles zu danken 
und doch nicht? gethan Habe, um ihm einen Erfolg zu geben, äußerte fein Be⸗ 
fremden. Nur am Hofe zu Berlin und an dem zu Hannover war die Freude 
vollommen. Friedrich felbft atmete auf. Wie tief er davon überzeugt war, daß 
Dandelmann ihn in den Hintergrund jchieben, felbft der Herr Habe fein wollen, 
ergiebt fi) au8 der „Väterlihen Ermahnung“, die er damals für feinen Sohn 
aufſetzte. Auf das eindringlichite ermahnt er ihn, niemal3 einem Mann foviel 
Macht einzuräumen, wie er fie Dandelmann geftattet habe. Die endliche Wieder- 
herftellung des Friedens Hatte jedoch den vollen Beifall Friedrich!, und eben in 
der Bäterlihen Ermahnung wie in einer jpätern Inſtruktion warnt er feinen 
Sohn auf das beftimmtefte vor jedem Kriege. Denn diejer verzehre, was ber 
Friede ſchaffe, und Leicht fei es, den Degen zu ziehen, aber jchwer, ihn mit 
Ehren wieder einzufteden. Eben deshalb ſolle er die Wehrfraft ftärken und 
das Heer nicht vermindern, denn diejes fei das geeignetfte Mittel, den Frieden 
‚zu erhalten. 

Und jene Zeit gab wohl befonderen Grund zu folder Ermahnung. Keines- 
wegs waren die Wirrniffe der Zeit etwa mit dem Frieden befeitig. Im Gegen- 
teil, mit dem Tode des jungen Kurprinzen von Bayern, durch defien Thron⸗ 
befteigung in Spanien die Yrage der großen Erbfolge eine befriedigende Löfung 
‚gewonnen bätte, war dieje Angelegenheit wieder die brennende Tagesfrage ge- 
worden. Bon ihrer Enticheidung hing es ab, ob Europa unter dem franzöfiſchen 
oder dem öfterreichifchen Uebergewicht erliegen folle, oder ob es einen Ausweg 
gab, der das Gleichgewicht der Völker ermöglichte. Doch noch näher wurde 
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Brandenburg durch eine ambere Frage berührt, welche feine eigenen öftlichen 
Länder gefährbete, deren Löfung aber umgefehrt die endliche Erwerbung Bommerns 
mit fi führen konnte. Der neue König von Polen nämlich hatte mit dem Zaren 
und dem König‘ von Dänemark ein Bündnis geſchloſſen, um die Gelegenheit, ba 
„ein junger unreifer Menſch“‘“ — e8 war Karl XI. — ben ſchwediſchen Thron 
beftiegen, zu benugen, einige Provinzen von Schweden loszureißen. Auguft rechnete 
auf den Beitritt Brandenburgs, und man war überzeugt, daß der große Plan 
nur dann gelingen könne, wenn Brandenburg ſich wenigſtens neutral verhalte. 

Im Dften und Weften zogen zwei gewaltige Wetter heran, Brandenburg 
war von beiden bedroht, und doch handelte es fich nicht mur darum, vor ihnen 
Schuß zu finden, fondern es galt zugleich, neue Ehren, es galt eine Königskrone 
zu gewinnen. 


Kurfürftlich brandenburgiſches Wappen. 


Nat einem anonymen Stupferfich aus Wh. I. Gpener »Insignium theoriac. Pranffurt a „W..1717. 
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angftreitigfeiten aller Urt, perfönliche Kränkungen des 

Kurfürften und Zurückſetzungen feiner Geſandten gegen 

die anderer Fürften hatten den Mißerfolgen in der 

auswärtigen Politik einen beſonders für ben Kur- 

fürften bitteren Beigeihmad gegeben. Holländer 

follen auf dem Kongreß zu Ryswid den Rat gegeben 

haben, ſolchen Mißhelligkeiten durch die Annahme 

der Föniglihen Würbe ein für allemal ein Ende zu 

machen, und ficherlich entſprach ein ſolcher Rat ganz 

der Anſchauung des Kurfürften. Ahnungsvoll hatte 

Hus 8. Beger »Thesauruse I. ®b., gr man ihm ſchon bei feiner Geburt eine Königskrone 
Mrd on Beinen Gina. Epre prophegeit, und bald nach feinem Regierungsantritt 
ſchwirrien überall die Gerüchte umher, daß fi 

Friedrich die Königskrone auf das Haupt fegen wolle. Die Machtſtellung, bie 
der Große Kurfürft feinem Staate gegeben, bot in der That die Unterlage zu 
einer ſolchen, und ſchon in den Verhandlungen über dad öfterreichiiche Bündnis 
vom Jahre 1686 war, wie auf das beftimmteite verfichert wird, die Erhebung 
zur Töniglichen Würde zur Sprache gelommen. Kurfürft Friedrich Iebte und webte 
in diefem Gedanken, ja die Erwerbung ber Königskrone war recht eigentlich fein 
Regierungs- Programm. Seit etiva 1690 wurde die Angelegenheit von den Räten 
des Kurfürften beraten, an anderen Höfen erwähnt und, wie bemerft, 1698 
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namentlich in Wien angeregt. Freilich fand der Plan bei den Räten des Kur— 
fürjten mannigfahen Widerfprud, namentlich Hatte ihn Dandelmann nur wider 
Willen gefördert, und Fuchs Hielt ihn noch 1698 für eine „pur lautere Unmög- 
lichkeit“. Aber gerade die Mißerfolge in der äußeren Politik beftimmten Friedrich, 
nunmehr dem Plan wieder näher zu treten — „denn jolange ich nichts al 
Kurfürft bin“, fchrieb er, „opponiert man mir allemal" — und Kolbe von 
Wartenberg erfannte in der Erfüllung dieſes Wunſches die Sicherung jeiner 
eigenen Stellung. 

Bon vornherein war Mar, daß die Hauptmächte, daß wenigitens der Kaiſer 
feine Zuſtimmung geben müſſe, da ohne eine Sicherheit über die nachfolgende 
Anerkennung die bloße Annahme der Krone zu den bedenflichiten Widerwärtig⸗ 
feiten führen mußte. Ebenſo Har war man fi) von vornherein darüber, daß die 
Krone allein auf das Herzogtum Preußen gegründet werden Tönne, da der König 
eines der Neichsländer doch nur „ein Lehnkönig“ geblieben wäre und weder des 
Kaiſers noch auch der Neichdfürften Anerkennung gefunden hätte. Zu viel 
Weiterungen bätten daraus entftehen, zu viel unlösbare Schwierigkeiten daraus 
erwachſen müſſen. In Preußen aber war der Kurfürft völlig unabhängiger 
Souverän. 

Zunächſt mußte man die Zuftimmung des Kaiferd, mit dem man feit der Wbreife 
des Nikolaus von Dandelmann völlig zerfallen, gewinnen. Der Oberlammerherr von 
Wartenberg veranftaltete es zunächft, daß der jugendliche Ehriftian von Bartholdi 

1098 unter der Form, die Belehnung endlich nachzufuchen, als Gefandter nad) Wien gejchidt 
wurde. Sn allen Punkten war ihm Nachgiebigkeit gegen die Faijerlihen Wünſche 
borgefchrieben, und mündlich Hatte ihm der Kurfürjt den Auftrag erteilt, „bie 
Sade der Königsfrone zu encaminiren”. In der That wurde Bartholdi in Wien 
empfangen, und e3 gelang ihm, die Beziehungen mit dem Kaijerhofe wiederher- 
zuftelen. Nun forderte der Kurfürſt von Bartholdi,. von Ilgen und von Fuchs 
ausführliche Gutachten. Diele hoben zwar die großen Bedenken und Gefahren 
hervor, welche dem Plane gegenüberjtänden, rieten indeſſen doch keineswegs ab. 
Der Kurfürft hat das Gutachten von Fuchs mit eigenen Bemerkungen verjeben, 
um jene Bedenken zu entfräften. Er legt namentlich ein großes Gewicht darauf, 
daß in Feinem alle eine Taiferlihe Ernennung zum König ftattfinden bürfe, 
fondern der Katjer die eigene Erhebung des Kurfürften nur im voraus billige. 
Er betont aber weiter, daß diefe Billigung, wenn überhaupt, fo jebt zu erreichen 
fei, da die Verhältniffe für Brandenburg fo ungewöhnlich günftige feien, daß man 
die Zeit nicht verfäumen dürfe. Und die war volllommen zutreffend. Denn 
troß aller Mißachtung und Undankbarkeit, welche die Großmächte Brandenburg 
erwiejen hatten, war die Lage Europas eine ſolche geworden, daß auf Branden- 
burg3 Enticheidung etwas ankam. 

König Auguft III. von Bolen, mit dem Friedrich mehrfach zufammen kam, 
jowie feine Bundesgenofien von Dänemark und Rußland brauchten mindeftens 
Brandenburgs Neutralität und mußten dafür wohl ihre Zuftimmung zu Friedrichs 
Wunſch geben. Es kam fogar damals eine Denkichrift in Friedrichs Hände aus 

1699 der Feder des Beichtvaters des Königs Auguſt, des Sefuiten-Paterd Vota, der 
aufs lebhaftefte für Friedrich Plan eintrat. Indeſſen legte er mit dem Bor- 
Ihlag, aus der Hand des Papftes die Königskrone entgegen zu nehmen, feine 
eigenen Abfichten für die in großem Fortfchritt begriffene Fatholiiche Kirche gar 
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zu offen bar. Ebenſo Hatte der Kurfürft gelegentlichen Yeußerungen nah allen 
Grund, auf die Zuftimmung feines Oheims, des Königs von England, wie auf 
die der Generalftaaten zu rechnen. 

Der Kaiſer endlich ſchien in einer Lage zu fein, die ihm jedes Eingehen auf 
brandenburgifche Wünfche zur Pflicht machen mußte. Lebhafter noch als früher 
war in Wien nad) dem Tode des jungen Kurprinzen von Bayern (Januar 1699) 
das Verlangen, die ganze ſpaniſche Erbichaft ungeteilt dem Haufe Habsburg zu 
fihern. Nun aber wurde zwiſchen den Seemäcdhten und Frankreich ein neuer 
Zeilungsplan verabredet, nach welchem nur Spanien, die Kolonieen und die fpani- 
ihen Niederlande an Defterreich, beide Sicilien und Mailand jedoh an Frankreich, 
welches Mailand gegen Lothringen austaufchen werde, fallen jollten. Um feinen 
Preis wollte der Raifer dies zugeben, wollte er Frankreich in Stalien feften Fuß 
fafjen laſſen. Er war entſchloſſen, den verlangten Beitritt zu dieſem Teilungs- 
vertrage abzulehnen und für die ganze Erbichaft die Waffen zu ergreifen. Aber 
wie follte man einen Kampf von jolcher Größe gegen Frankreich und zugleich gegen 
die Seemächte unternehmen? Woher auch nur einen Bundesgenofjen nehmen? 
Die nordiihen Staaten waren mit fich felbjt vollauf beichäftigt, im Reich waren 
nicht nur die protejtantiichen Fürften durch die Annahme der Ryswicker Klauſel, 
ſondern durch Wiener Eigenmächtigkeiten aller Art auch die katholischen Fürften ſchwer 
verlegt. Die „in Sachen der neunten Kur Torrefpondierenden Fürſten“ begaben 
fh im Auguft 1700 jogar in den Schuß Franfreichd. Und weder war die Hilfe 1700 
des mächtigften Yürften in Italien, des Herzogs von Savoyen, mit Sicherheit zu 
erwarten, noch fchienen die Unruhen in Ungarn für einen Kampf im Weften 
Sreiheit zu gewähren. 

Gewiß VBerhältniffe der bedenklichiten Art, wie fie fich das ftolze Kaiſerhaus 
no vor wenigen Jahren nicht hatte träumen laſſen, Verhältniſſe aber, wie fie fich 
für Friedrichs „großes Deſſein“ nicht günftiger geftalten fonnten. Brandenburg mit 
feiner tüchtigen und zahlreichen Armee war der einzige Staat, auf den fich Dejter- 
reich ftügen fonnte, von dem es Hilfe erwarten konnte. Sept mußte man. dem 
Kurfürften den Wunſch gewähren, von dem er feine Hilfe abhängig machte. Aber 
wieviel Schwierigkeiten Hatte der junge Bartholdi noch zu befiegen! Mehr als 
einmal waren die Verhandlungen nahe daran, völlig zu jcheitern. Namentlich 
judte man auch für die katholiſche Kirche Gewinn zu machen, während Friedrich 
gerade in diefer Beziehung feljenfeit blieb. Um fo merkwürdiger ift es, daß Die 
entftehenden Schwierigkeiten häufig gerade durch einen Sefuiten, den beim Kaiſer 
höchſt einflußreichen Pater Wolf, der durch einen Irrtum bei der Dechiffrierung einer 1700 
Depeiche vom Rurfürften in die Verhandlungen Hineingezogen, gelöft wurden. Haupt 
jählih mußte der Kaifer aber doch fürchten, daß die ernften Vorftellungen der See= 
mächte, die nach dem inzwijchen erfolgten ruchlojen Angriff auf Schweden wenigiteng 
zwiſchen Schweden und Dänemark den Frieden von Travendahl vermittelt hatten, 
in Berlin einen Umſchlag und den Beitritt zu den Zeilungsmächten hervorrufen 
würden. Und jchon lag der König von Spanien in Todeskämpfen. Da endlich, 
wahricheinlich unter dem Eindrud der Nachricht vom Tode des Königs entichloß 
man fih in Wien, den Vertrag zu unterzeichnen, in welchem der Kaijer gegen 
Bufiderung von 8000 Dann für den Kampf um die fpanische Erbfolge und eine 
große Anzahl weiterer Zugeftändniffe in Heineren ftrittigen Angelegenheiten ver- 
ſprach, die preußifche Königswürde anzuerfennen. Ganz zulegt noch glaubte man, 
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eine Form gefunden zu Haben, im welcher der Kurfürft das Recht bes Kaiſers, 
ihn zum König zu ernennen, anerfannt hätte — zum Glück gelang es, das unter- 
geſchobene Wort zu befeitigen. Am 16. November 1700 wurde der Vertrag ge- 
zeichnet, am 4. Dezember vollzog ihn der Kaiſer. Am 16. Dezember brach 

wor der Kurfürft mit feinem Hofe nad) Königsberg auf, am 18. Januar 1701 frönte 
er fich felbjt zum König in Preußen, ftiftete den ſchwarzen Wbler-Orben, und 
in Königsberg wie fpäter in Berlin folgte eine Reihe von Feſtlichkeiten in jenem 
Geihmad, deffen der neue König Meifter war. 


Defilier-Eour nad) der Krönung. 
Ausicjnitt aus dem Rupferfiih von Johann Georg Wolfigang (1644—1744) in „Breußiice Ecönungsgeidichte” 
(von dem Obergeremonienmeifter 9. von Befler). 2. Kuflage mit Kupfern, GBlln a. d. Gpree bei Ulrich Ziebpert 1712 
Auf etwa bie Hälfte verkleinert, 


Es war ein Großes gewonnen. Es war gewiflermaßen die Taufe de vom 
Großen Kurfürften geichaffenen Staates. Allerdings waren die Länder, melde 
dem Rurfürften von Brandenburg gehörten, militärifch und finanziell zu einem 
Staatöwejen geeinigt und erjchienen auch nach außen hin als Staat, aber noch 
fühlte fich der Märker als Märker, der Pommer als Pommer, der Magdeburger 
als folder, der Mindener als Mindener. Nun war ein einheitlicher Name für 
den Staat gefunden, und bald gab es nur noch eine königlich preußifche Armee, 
königlich preußifche Vehörben und königlich preußifche Unterthanen. Der ein- 
heitlihe Name wurde ein feiter Kitt für die Einheit de3 Staates, und bie 
Königskrone wurde ein Edjtein für die Bildung bes preufiichen Staates, 
des preußiſchen Waterlandes. Der gemeinfame Name, der von ber Krone auf 
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den ganzen Staat überging, hat weſentlich 
mitgewirft, in den Unterthanen das Gefühl 
der Bufammengehörigfeit, dad Bewußtſein 

eine3 gemeinfamen Waterlandes zu bilden. 
Allerdings hatte man, um die Krone 
zu erlangen, fchon den eriten Moment im 
\ norbiihen Kampf verfäum. Bon ben 
ſchleſiſchen Fürftentümern Hatte man wohl 
gar nicht gejprochen, aber für die Erlangung 
der oraniſchen Erbichaft, ſoweit es fih um 
die deutſchen Graffchaften und um bie Güter 
handelte, hatte der Kaifer feine Unterjtügung 
zugefagt. Doch im Gegenjaß zu beiden See⸗ 
- mädhten und Frankreich ſollte nun Branden⸗ 
f . burg fir Defterreich die ganze ſpaniſche Erb⸗ 
ung Thaft erfämpfen Helfen! Imbeffen bie Wer- 
1701 getragen. pflihtung hierfür lautete nur auf Diefelbe 
MBit auB Dem Aupierkig man Baia edt Zahi Truppen, bie ſchon Friedrich Wilhelm 
zugefagt, und fomit konnte man aud) für die 
nordiſchen Verhältniffe noch genugfam gerüftet ſcheinen. Auferorbentlich günftig 
aber war e3, ba mit ber Teftamentseröffnung des Königs Karl von Spanien der 
Gegenſatz zwiſchen dem Kaifer und den Seemächten von jelbft aufhört, und die 
Bereinigung der Seemächte mit Srankreich zerriß. Dies Teftament ſprach nämlich 
dem Dauphin von Frankreich die ganze Erbichaft zu, Ludwig nahm das Teftament 
an und melbete den europäifchen Höfen noch im November 1700 die Thron= 
befteigung feines Enkels. Nimmermehr konnten dies die Seemächte zulafien, fie 
mußten ſich jegt ebenfalls Defterreich zuwenden, und fo kam zwilchen ihnen und 

dem Raifer ein Bündnis zu ftande (7. September 1701). 

Bon den Neichsfürften trat zunächſt zwar nur noch Hannover — ſchon ſchien 
fich die englische Königskrone auf das Haupt des Kurfürjten oder feiner Mutter, 
der geiftreichen unb tüchtigen Sophie aus dem Haufe Pfalz, niederzulafien — 
auf Leopolds Seite. Doch fchließlih wurden, wenn auch nicht ohne Kämpfe, 
auch die übrigen Reichöfürften ebenfalls zum Anſchluß an den Kaifer genötigt. Und 
wirklich mußte dad Reich wieder für das habsburgiſche Intereffe in den Kampf mit 
Ludwig eintreten, während gleichzeitig im Oſten die ärgiten Dinge vorgingen, da 
Karl XII. mit der Einnahme von Warſchau und Krafau, mit dem Siege bei Tliſſow 
den König Auguſt III. von Polen-Sachſen vollftändig lahm gelegt Hatte. Nur die 
beiden Furfürftlichen Brüder von Bayern und Köln blieben mit Frankreich ver- 
bündet. Ohne Zweifel war indeffen für Friedrich die Teilnahme am Kampf gegen 
die franzöfiiche Univerſalmonarchie dur die allgemeinen Verhältniffe wie durch 
die Aufgabe Preußens geboten. Der Kampf gegen die franzöfiiche Frembherr- 
ſchaft entſprach ebenſo der Natur dieſes Staates wie der gegen die ſchwediſche. 
Jene war aber gerade im Begriff, das unerträglichfte Uebergewicht in Europa zu 
erlangen, während biefe zunächſt nur in weiterer Ferne zu brohen fchien. Und 
infofern man die in Ausſicht ftehende oranifche Erbſchaft ins Auge faßte, ent- 
ſprach der Kampf auch einem befonderen Intereſſe Preußens. Indem aber all 
mählich (jtatt 14000 ftanben fchließlich über 30000 Mann im Felde) weit über 
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jebe Vertrags⸗ oder Neichäpflicht hinaus die gefamten Kräfte des Staates für 
biefen Kampf verwendet wurben, vermochte man bem Kriege im Often weder bie 


Nicouai Peuderg 
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Titelblatt zu Rit. Beuderd „Woltlingende Iuhige 
Paude*. Berlin 1702, bei Otto Cheiftian Bfeflern 
in Originalgröße. ©. ©. 285. 


für Die preußifchen Intereffen entſprechende 
Wendung zu geben, noch Fonnte man 
auch nur die eigenen Grenzen ausreichend 
fügen. Und man kann nicht Ieugnen, 
daß die eigentümlichen Verhältniſſe am 
Hofe zu Berlin ihren Anteil an dieſer 
Politik Hatten. 

Seit der Krönung war nämlich ber 
Einfluß des Grafen Wartenberg auf das 
hoöchſte Maß geftiegen. Während Algen 
die eigentliche Urbeit in der auswärtigen 
Politik verſah, beftimmte der Graf doch 
diefe ebenfo, wie er die innere Ver—⸗ 
waltung vollfonmen beherrichte. Nament ⸗ 
lich war dies der Fall, ſeitdem er ben 
Verſuch einer Oppofition ber Die Gejchäfte 
ausführenden Räte und ber oberen Hofe 
beamten in gejchidtefter Weife nieberge- 
ſchlagen Hatte. Fortan dulbete der Graf 
nur ſolche Räte und Hofbeamte, die ſich 
ihm unbedingt unterordneten. Vor allem 
beſetzte er bie Würde eines Obermarſchalls 
mit dem Grafen Wittgenftein, übertrug 
diefem zugleich die oberite Leitung der 
Domänen und das Amt bes Oberkriegs⸗ 
fommifjard dem Grafen Wartensleben. 
Diefe Ernennung machte befonbers 
in der Armee böjes Blut, bie ver- 
dienteften Generale nahmen ihren Ab» 
ſchied, und es bildete ſich zwiſchen bem 
Heere und dem Hofe ein entſchiedener 
Gegenſatz. Die ganze Zeit ſtand unter 
dem Einfluß franzoſiſcher Sitten und 
Anſchauungen. So follte auch alles am 
Berliner Hof nah dem Mufter von 
Verſailles eingerichtet werden, und in 
buntefter Mannigfaltigfeit erfand man 
immer neue Fejtlichkeiten, die im Schloffe 
zu Berlin oder auf den Luftichlöffern ber 
Umgegend und in den königlichen Gärten 
gegeben wurden. Für die Luftfahrten auf 


dem Waffer Hatte ſich der König ein prachtvolles Schiff, das den Namen „Libur« 
nica* führte, bauen laſſen, deſſen Schönheit weit gerühmt wurde. Beſonders 
beliebt waren in jener Zeit Maskeraden, die fogenannten „Wirtichaften“, an benen 
fi die Mitglieder des königlichen Haufes zu beteiligen pflegten, und zu benen 
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ber Oberzeremonienmeifter von Beſſer nicht gerade gefchmadvolle Verſe dichtete. 
Noch mehr bewunderte man die allerdings befferen Gedichte des Freiherrn von 


Canitz, aber ſelbſt die äußerft platten 
Reimereien des jchon verftorbenen Nik. 
Bender wurden damals herausgegeben 
und fogar dem jungen Kronprinzen zu⸗ 
geeignet. 

Die Koſten für die Hoffeftlichkeiten 
mußten immer mehr und mehr ber 
Staatskaſſe auferlegt werden, zugleich 
aber wurde die Freigebigfeit des Königs 
für Genüffe eblerer Art in Anſpruch 
genommen. Berlin, durch den Bau der 
Friedrichsſtadt vergrößert und | don von 
folder Bedeutung, daß feit 1704 jähr« 
lie Adreßkalender erſcheinen konn⸗ 
ten, war damals in manchem Betracht 
eine litterariſche Metropole geworden. 
Leibniz, der Freund der Kurfürſtin, 
lebte viel in Berlin, ſeiner Anregung 
war es zu danken, daß neben der 
Akademie der Künſte eine ſolche ber 
Wiſſenſchaften gegründet wurde, 
die außer den wiſſenſchaftlichen auch 
praktiſche Ziele verfolgen und auf des 
Konigs Veranlaſſung auch auf die deutſche 
Sprache und vaterländiſche Geſchichte 
ihr Augenmerk richten ſollte. Die 
Bibliothek und die viel bewunderte 
Kunſtkammer wurden außerordentlich 
begünftigt, vornehmlich aber die großen 
Bauten, von benen ſchon geſprochen, 
fortgefeßt. FSriedrich fühlte fi) als 
Beihüger und Förderer aller Kunft 
und Wiffenfhaft ungemein wohl und 
traf Hierin mit feiner Gemahlin, die 
über bie Feſte und das peinlich beobach⸗ 
tete Beremoniel ihren ſcharfen Spott 
nicht zurüdhielt, ganz zufammen. Bes 
rühmt find noch heute die Bufammen- 
Zünfte bei der Königin in dem ihr vom 
Könige erbauten Schloffe zu Liegen, 
das nad) ihrem Namen bald Charlotten- 
burg genannt wurbe. Hier tauſchten bie 
bebeutenditen Männer ber Zeit ihre 
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Anfichten aus über die tiefiten Probleme der Welt und fanden immer neue Ver⸗ 
anlafjung, den philoſophiſch angelegten Geift der Königin zu bewundern. 
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Von dauernder Bedeutung war, daß nach dem Taiferlichen Zugeſtändnis des 
Privilegium3 de non appellando aud für die nicht zur Kur gehörigen Länder 
ein Oberappellationsgeriht neben dem Kammergericht eingefeßt und fo für die 
fpätere Rechtseinheit des Staates ein Schritt vorwärts gethan wurde. Auch 
eine Rammergericht3ordnung und ein allgemeine Landrecht wurben geplant, und 
die Männer, die viele Jahre mit unermüblichem Eifer daran gearbeitet — vor⸗ 
nehmlih Chr. Rüdiger von Wedel und Paul von Fuchs — haben fih um die 
Neform der Juftiz ein Verdienft erworben, das gerade in jener Zeit hell ſtrahlt. 

Mit vollem Verftändnis war der König perjönlich auf diefe weit ausfehenden 

Pläneeingegangen, während Wartenberg 

ihm die Kenntnis von den Finanzen 

und manden anderen Buftänden im 

Lande glüdlih zu entziehen wußte. 

Denn das glänzende Hofleben ent— 

widelte immer mehr feine jehr bedenk⸗ 

Tiche Kehrjeite. Die hierfür erforderlichen 

Ausgaben betrugen bald mehr als das 

Doppelte der Einnahmen, und was man 

auch für Steuern im Kleinen, für Luxus⸗ 

gegenftände, für die Krönung, ben 

Schloßbau in Berlin einführte, es 

ließ ſich das Gleichgewicht zwiſchen 

Einnahmen und Ausgaben nicht her— 

ftellen. Worübergehend glaubte man 

wohl an bie Verſprechungen eines 

Abenteurerd Dominico Caetano Eonte 

de Auggiero, der durch alchimiſtiſche 

Künfte Geld zu fchaffen verfprad. 

Doch bald entdedte man bie Täufchung 

und ließ ben Betrüger an den Galgen 

knüpfen. Ernftlicher war bie Hilfe, 

Bee das von Luben von onen 

. RR vorgefchlagene, und nach Entlafjung 

—— Fe nad aller miberftrebenden Räte durchge» 

dem Gemälde von Mnbrras Echeitb (geb. etwa 1665, Racb führte Syſtem, die königlichen Dos 

nach 1690), auf %/a berfleinert, mänen zu parzellieren und in Erb⸗ 

pacht zu geben, in Ausficht jtellte. Neben 

der Hebung der Finanzen follte das Syſtem zugleich auch die harten Pflichten 

der Bauern erleichtern und eine Vermehrung der Bevölkerung ermöglichen. Aber 

die Wirkung dieſer Maßregel war nur injofern eine erwünſchte, als bie Hof- 

bedürfnifje für den Augenblid einige Mehreinnahmen gewannen, ſchließlich führte 

fie jedoch zu einer Verfchleuderung der Domänen, die den Grunbdftod ber Ein- 
nahmen zu vernichten drohte. 

Hinzufam, daß das Land fünf Sechſtel der Kriegskoſten zu tragen hatte, 
und daß das ungünftige Teftament König Wilhelms von England mit den Nieder- 
landen große Widerwärtigkeiten wegen der oranijchen Erbſchaft Hervorrief. — 

Anzwifchen war der Kampf gegen Ludwig nur mit wechſelndem Glüd geführt. 


Salbung des Rurfürften Sriedrih III. zum Rönig in Preußen. 
1. Januar on 


ı& ich in Merian »Theat Ib. Brantfun 
wustäni Air Belhrung von 9 B- amd Gen. von Gütbe Cr iraoy. Yu —8 a 
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Die Kunſtlammer im Kgl. Schlob zu Berlin zur Beit des Königs Friedrich L 
Rad einem Rupferfid) von Samuel Bejenborf (1660-1706) in 2. Beger »Thesaurus Brandenburgicus selectuse 
1. ®d. Clin a. d. Epree 1096 bei Ulrich Siedpert, auf Y4 verfleinert. 


In Italien hatte Prinz Eugen dank auch der Tüchtigfeit der preußiſchen Truppen 
zwar manden ſchönen Erfolg aufzumweilen, in ben Niederlanden aber hatte der 
Herzog yon Marlborough nur mit Mühe feine Stellung behauptet, und in 
Deutſchland waren bie franzöfiihen und bayeriſchen Truppen fogar bis nad 
Defterreich felbft vorgedrungen und 
ſchienen im Begriff, dem Fürſten 
Rakocy von Siebenbürgen die Hand 
zu reihen. Für Defterreih ein 
Augenblid der fchlimmften Not. 
Endlih machte die Vereinigung 
Eugend und Marlboroughs eine 
Entſcheidungsſchlacht möglich, und 
bei Höchſtädt am 13. Auguſt 1704 
wurden die Franzofen vollftändig 
gefchlagen, ganz Südbeutfchland von 
ihnen befreit. Wie gewöhnlich Hatten 
die Feldherren auch Hier die Tapfer- 
teit ber preußifhen Truppen, bie 
erheblih zur Entſcheidung bei= 
getragen hatten, rühmend hervor⸗ 
zuheben. Un ihrer Spitze ftand 
Medaide v. 3. 1704 auf den Bau des Kgl. Ssloes gu Berfin. Fürſt Leopold von Anhalt, ber 
In Gröpe daa Driginales (Elbe) Im Dal. angtabineit zu Berl. die ftrafffte Disziplin, den ect 
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Toldatifchen eilt den Zruppen eingeflößt, der damals ſchon durch Einführung 
des eifernen Ladeftodes ein Schnellfeuer ermöglicht und fein eigenes Feldherrn- 
Talent, wie die Tüchtigkeit feiner Truppen, am Niederrhein bewährt hatte. So 
Dringend brauchte man die preußifchen Truppen, daß, als deren anderweitige Ver⸗ 
wendung ind Wuge gefaßt werden mußte, beide Feldherren, Prinz Eugen wie 
Marlborougd, mehrere Male nach Berlin famen, um neue Truppen zu erbitten. 

Denn allerdingd waren die VBerwidelungen im Dften, zumal ald Karl XII. 
die Wahl Stanislaus Lescinskys zum König von Polen durchgejeht Hatte, fo arg 
geworben, daß Preußen ſowohl von Auguft dem Starken, wie vom Zaren Peter 
und endlich jelbft von Schweden um Hilfe angegangen wurde und ihm nicht 
geringe Porteile, vornehmlich die Verbindung der Mark mit dem Töniglichen 
Preußen, geboten wurden. Doch über Verhandlungen kam man nicht hinaus, 
ſelbſt dann nicht, als Schon der Kaiſer — nach Leopolds Tode (5. Mai 1705) 1706 
Sofef L, — erichredt durch Karl XII. Mari nah Volhynien, fih Schweden 
näherte, Karl aber mit dem Siege bei Frauftadt den König Auguft zur Thron 
entfagung im Frieden von Altranftädt zwang und ganz Sachſen in feine Gewalt 1706 
befam. Immer näher fühlte man in Berlin die Gefahr, daß Schweden Preußen 
wegnehmen, von Pommern aus den Krieg eröffnen oder gar mit den Franzojen, 
die in Franken ftanden, fich verbinden werde. Aber nun Iehnte Karl XII. jede 
Verbindung mit Preußen ab, und dem wiederholten Bejuche Marlboroughs gelang 
ed, den König Friedrich zu überzeugen, daß England ihn fchüben werde, falls 
er angegriffen werde. Inzwiſchen hatten nämlich Marlborough bei Ramillies in 
den Niederlanden, und Prinz Eugen bei Turin die glänzendften Siege erfochten, 1706 
die ihnen auf beiden Kriegstheatern das entichiedene Uebergewicht verfchafften. 

Der Schlachttag von Turin (7. September 1706) war insbeſondere für 
den preußiihen Waffenrufm und für den Yürften Leopold von Anhalt ein 
glänzender. In jener Beit gefchah es auch, daß im Gebiete des Kirchenftantes 
zum erftenmale evangelifcher Gottesdienft, und zwar von den preußiichen Feld⸗ 
predigern gehalten wurde. Aber jo rühmenswert die Erfolge der preußiichen 
Armee waren, fo wenig kamen fie Preußen ſelbſt zu gute, vielmehr mußte man 
froh fein, daß, wie es fcheint durch Marlborough, König Karl von dem Anſchluß 
an Frankreich abgehalten wurde und fich dem Kaifer, wie auch Preußen gegen- 
über zu einem Vertrage berbeiließ, der doch wieder feine beherrfchende Stellung 
Deutlich bezeichnete (Auguſt 1707). . 

Sa obwohl Friedrichs Truppen auch in der gewaltigen Schlacht des ı 
nächften Jahres in den Niederlanden bei Oudenarde mitgewirkt hatten, fteigerten 
diefe Siege nur das kaiſerliche Selbftgefühl, und in den Heinen deutſchen 
Streitigkeiten, in der Verpflegung des Heeres, in immer anderen Wendungen 
und Forderungen fanden die Kaiferlichen ftet3 neuen Anlaß, dies Selbftgefühl 
gerade das junge Königreich empfinden zu laſſen. Trogdem Preußen weit mehr 
geleiftet, als feine Neichspflicht oder feine Verträge beftimmten, und trotzdem die 
verbündeten Mächte die gegen Yriedrich eingegangenen Verpflichtungen Teineswegs 
innehielten, verlangte man immer neue Leiftungen und that, als ob Preußen für 
das ganze Reich die größte Gefahr fei. Ebenſo zeigten die Generalftaaten ihre 
Abneigung recht gefliffentlih, als aus der oraniſchen Erbichaft nit nur Mörs 
und Lingen durch kaiſerliche Enticheidung an Friedrich gelommen, und im Ober⸗ 
quartier Geldern die preußifchen Truppen, die e8 genommen, ftehen blieben, 
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1708 fondern als nun aud) das Tribunal von Neuchatel dem Uebergang des Fürjtentums 
an Preußen, das König Wilhelm fchon 1694 dem Könige abgetreten hatte, die 
rechtliche Anerkennung gab. 

Mit den Siegen des nächſten Jahres ſchien der Friede doch endlich fommen 
zu müffen. Karl XII. wurde bei Pultawa vom Zaren aufs Haupt gefchlagen, 

1709 und bei Malplaquet vernichteten die Verbündeten — vornehmlich mit den preußi⸗ 
[hen Truppen, unter denen fich der Kronprinz perſönlich befand — die Iebte 
Armee Ludwigs XIV. Uber im Often trat nun der Zar an die Stelle Schwedens, 
eroberte Livland, Ejthland, drang bis an die neumärkifche Grenze vor. Und alle 
Anerbietungen Preußens blieben auch bei ihm, wie früher bei Karl XI. wirkungslos, 
da die preußilche Armee weit weg im Süden und Weiten kämpfte. Sehr ernitlich 
faßte daher Friedrich die Abficht, feine Truppen zum Schuß der eigenen Länder 
zurüdzurufen, doch zulegt begnügte er ſich mit der von den Seemächten erklärten 
Neutralität der ſchwediſchen Reichsländer, und Prinz Eugen beitürmte den König 
wieder perjönlich, die Truppen bei dem großen Heere zu laſſen, da jebt gegen 
Ludwig der letzte Stoß zu führen jei. Uber ein Sieg der Spanier und vor⸗ 
nehmlich der Sturz des whigiſtiſchen Minifteriums in England befjerten Frank⸗ 
reichs Ausfichten erheblih, und auf der anderen Seite hatte Karl XII. jene 
Neutralität verworfen, fih mit den Türken verbündet und rüdte nad) Polen wieder 
vor, während in Vorpommern jchon ein ſchwediſches Heer jtand. Die Entjcheidung 
zwilchen ihm und dem Zaren mußte jebt erfolgen. 

Mitten in dieſe Krife hinein viel nun eine andere. immer ärger hatten. 
Wartenberg und Wittgenftein das Land ausgejogen und dem Könige jede Kenntnis 
von defien Zuftand zu verbergen gewußt. Nun follte das Land eintreten für den 
Notftand, welchen Mißwachs und Belt in den Provinzen Preußen und Pommern, 
welchen in der Stadt Erofjen eine furdhtbare Feuersnot hervorgerufen hatte. 
Da zeigte fich, daß die Hiefür beftimmten Gelder anderweitig verwendet, und die 
Kaſſen Ieer waren. Rückſichtslos wies der Graf Wittgeuftein überdies Die be= 
rechtigten und vom Könige bewilligten Anfprüche ab und rief damit allgemeine 
Entrüftung hervor. Sebt trat der Kronprinz hervor; mit allem Reſpekt gegen 
den Bater und Souverän veranlaßte er den König zum Einjchreiten. Es zeigte 
fih die furchtbarfte Unordnung und Unehrlichkeit in der Verwaltung, in allen 
Kaſſen und Alten, es fanden fich Unterfchleife der ſchlimmſten Art, die empörenditen 
Ungeredtigfeiten gegen die Unterthanen Graf Wittgenftein wurde nach kurzer 

ııı Haft entlafjen, Graf Wartenberg erhielt mit feiner Gemahlin die Weifung, ſich 
aus Preußen zu entfernen, in Frankfurt a. M. zu leben. Es war für den König. 
ein berber Schmerz, aber ſchwerer war noch, in die völlig zerrüttete Verwaltung 
wieder einige Ordnung zu bringen, und die Kommiſſionen, die in den einzelnen 
Provinzen zur Herftellung der Ordnung eingejegt wurden, waren mehr als vollauf 
beihäftigt. Die Hofe und Kammerverwaltung wurde wieder getrennt, das General» 
fommiffariat unter Friedrich Wilhelm von Grumbkow in eine kollegiale Behörde 
umgewandelt, eine einheitliche KRammerverwaltung begründet, die Reform des 
Kammergerichts in die Hand genommen und überhaupt der Uebergang zu einer 
anderen Richtung, zu einer „zulänglicheren, innerlichen Verfaſſung“, eingeleitet. 

Aber die äußere Lage wieder zu einer günftigen zu geftalten, gelang um jo 
weniger, als fich der Bar von ben Türken den Frieden zu erfaufen wußte. Unter 
feiner ſchirmenden Hand Hofften nun die Könige von Dänemark und Polen ihren 
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König Friedrich I. auf dem Totenbette und Eidesleiftung für den neuen König 
am 25. $ebruar 1713. 
Rabierung von Peter Ehen? (1646-1716), auf etwa bie Hälfte verkleinert. 


urfprünglihen Plan zu verwirklichen und gingen daran, die deutſchen Provinzen 
Schwedens zu nehmen. Preußen, von Truppen entblößt, mußte wie mit ver» 
ſchränkten Armen zufehen, wie Ruſſen, Polen, Sachen durch dad Land zogen, 
in gewohnter Weife hier hauften, wie ihnen und den Dänen Pommern zum Lohn 
fallen follte. Man dachte Hilfe vom Kaiſer zu erhalten. Denn eben erft hatte 
man fi) dem Haufe Defterreich wieder durch die mit lebhafteſter Bereitwilligfeit 
durchgeſetzte Kaiferwahl Karls VI. aufs äußerte verbunden. Die ſchönſten Dantes- % 
worte erntete Friedrich vom neuen Kaifer, aber Hilfe gewiß nicht. „Man möge 
die Sache“ — hieß ed, als die nordiſchen Verbündeten ſchon Stralfund und 
Wismar belagerten — „erft außreifen laſſen“. Denn das ganze Intereſſe des 
Kaiſers war jegt auf Utrecht gerichtet, wo nach unendlich langen Hin- und Her- 
verhandlungen zwiſchen den einzelnen Staaten, an denen auch Friedrich teil ge- 
nommen hatte, ein Friedenskongreß zufammengetreten war. Und troß aller 


amı 
St 


NRüftungen in England war doch, als Marlborough geftürzt, außer allem Zweifel, ırı2 


daß England auf Grund einer Teilung mit Frankreich Frieden fchließen werde. 

Prinz Eugen verfuchte noch einmal durch perfönliche Beſprechungen in London, 

dann mit militärifchen Erfolgen eine Aenderung zu erzielen, aber nachdem die 

Engländer einen Waffenftillftand gefchloffen Hatten, waren auch bie Rutierficen, 
Berner, Geld. d. Br. Gtanteb. 
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wiewohl fie von der Fortfegung des Krieges ſprachen, zum Abſchluß Bereit, 
und die Staaten hatten natürlich das größte Intereſſe an ihm. Für Pı n 
‚handelte es fich weſentlich darum, von ber oranifchen Erbſchaft zu retten was 
möglich fei, und die Verhandlungen und vorläufigen Abſchlüſſe zeigten immer 
deutlicher, in welchem Verhältnis die Zugeftändniffe zü den Leiftungen Preußens 
ober zu den VerträgeitFiehen würden. 

Währendbeffen hatten aber die Dinge im Nordoften eine noch viel ernftere 
Geftalt angenommen. Die preußifchen Länder waren aufs Höchite gefährbet, 
und felbft den Durchmarſch ruſſiſch-polniſcher Truppen dur die Mark, ja an 
der Hauptitadt Berlin vorüber, mußte man dulden. Waren doch, wie ber Kron⸗ 
prinz voller Bitterfeit fchrieb, „Leine Regimenter im Lande, Fein Pulver als 
1200 Zentner und kein Geld!“ „Mit ber Feder wollen fie dem Könige Land 
und Leute ſchaffen, und ich fage mit dem Degen ober er Friegt nichts." Ein 
ſchwediſcher General Steenbod war auf Rügen gelandet, hatte Stralfund entjegt, ı7ı2 
bei Gadebuſch die Dänen geſchlagen (Dezember 1712). Ale Verfuche Friedrichs, 
einen Sieden herzuftellen, fcheiterten, aus Bender famen von Karl XII. Nach- 
richten, die feinen entſchiedenen Willen zeigten, dem Kriege, der ſchon bis zur 
Wejermündung fich ausbehnte, neuen Aufichwung zu geben, größere Gefahren für 
Preußen heraufzubeſchwören. 

Es waren trübe Tage für König Friedrich. Denn auch im engften Kreiſe 
feiner Familie Taftete ſchwere Sorge auf ihm, ba feine dritte Gemahlin Sophie 
Ruife, eine geborene Herzogin von Medlenburg in geiftige Umnachtung verfiel, 
und ihn ſelbſt quälte ſchon die Krankheit, die zum Tode führen follte. ber in 
rührender Weife umgab die Liebe des Volkes den König, deſſen gütiges Herz 
doch alle kannten, und wie anders geartet der Kronprinz al der König auch war 
— lag nit, als nun am 25. Februar 1713 der Tod Friedrichs erfolgte, gerade ı7ı3 
in diefer anderen Art des NKronprinzen die Gewähr dafür, daß das Königtum 
neue Wurzeln ſchlagen, der Staat neues Leben erhalten werde? 


Sarkophag des Königs Friedrich I. im Dom zu Berlin. 
Setuſchte Zeichnung (1718 entftanden, jept im Hohengollernmufeum gu Berlin aufbewahrt) nad W. Sqhiuters 
(1864—1714) Mobell, das durd Johann Jaobi (f 1726) in Guß ausgeführt wurde. Muf 1 verkleinert. 
Die obere ber bad Medaillon mit dem Bilbnis des König® haltenben weiblichen Figuren eilt die Kmıgin 


Sophie Charlotte vor. 
\ 


Das umftehen® abgebifbete Titefbiatt biwet die Umrahmung zu dem Rupferfic: 
Die Scladıt bei Marpl, 10. au: — 
——— ılerafademie zu Rarnt 
nd Xobenjahe unbelennt) gefoden von Marl Bembäfart (arbeitete iR der orten Sältte des 18. 
verlegt von Jeremias Molff in Augsburg. Muf %, verfleinert. 





Titeltartuſche der Karte „Boruffia* in 3. 9. Homanns (1668-1724) Utlas, etinab verfleinert. 


Der Stant des Großen Königs. 1713—1807. 


1 
Die Begründung durch König Sriedrih Wilhelm I. 1713—1740. 


Auswärtige Politik. 


ein Monarch Preußens, Fein Herricher der Welt vielleicht ift 

ſchlimmer verkannt, ift ärger verfegert worben, als König 

Friedrich Wilhelm I. Indem man nur die ſcharfen Kanten 

und die Härten feines Regimentes in Betracht zog, und 

indem man biefe Härten faft lediglich nach den Berichten 

und Aufzeichnungen von Perfönlickeiten, die dem Könige 

und feinem Staate mißgünftig waren, beurteilte, vergaß 

man, daß ber —— während feiner Regierung alles 

Bu Bieten a, Im Staate vom Höchfigeftellten bis zum nieberften Beamten, 
Man om vornehmſten Mitgliede der Herricherfamilie bis zum 
gemeinften Bürger, ergriff, dem Staate zum Heile war, ihn nach oben riß. Man vergaß 
aber auch, daß die Verderbnis damals eine fo tief gehende, eine faft.alle Stände und 
Inſtitute des Staates umfaſſende war, daß eine andere als eine gewaltſame Hand über- 
haupt eine Uenderung gar nicht Hervorbringen konnte. Der Schlendrian und die Durch» 
ftecereien in ber Verwaltung, gefinnungslofe Schmeichelei und betrügerifche Bettern- 
wirtihaft in der Geſellſchaft waren fo mannigfah im Schwunge, daß felbft die 
Empfindung für ihre Ruchlofigkeit vielfach geſchwunden war, und nur mit eifernem 
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Beſen ber Unrat weggefehrt werben konnte. Allerdings nicht durchweg war es 
fo. Es gab fowohl in der Verwaltung wie im Militär, am Hofe wie in der 
Bürgerfchaft eine Anzahl vortrefflicher Kräfte. Uber es fehlte ihnen bie einheit- 


Kronprinz Friedrich Wilhelm im 12. Lebensjahre. 
Rad) dem Gemälde von Arnold Boonen (1669-1728) geftochen von Bieter van Gunft (1667-1724), 
auf Y/« verkleinert. 


liche, zielbewußte und energiſche Leitung, die ihnen zum Siege über das Böſe 
verhalf. Am wenigften wird man jagen können, daß es etwa in Preußen ſchlimmer 
als anderswo gewejen wäre. Uber in Sranfreich und England, in Holland wie 
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im Reich twucherte die Fäulnis und Verderbnis behaglich weiter und weiter, in 
Preußen indeflen dedte Friedrich Wilhelm fie rückſichtslos auf, ftellte ſie ſchonungs⸗ 
108 an ben Branger. Und er befeitigte fie, rottete fie gründlichft aus. Entrüftung 
und Spott hat ſich der König freilich dadurch in hohem Maße zugezogen — 
denn irgendivie mußte man ſich rächen für die Berftörung der ſüßen Gewohn- 
heiten. Allein durch ihn erhielt der Staat ein ganz neues Weſen, „das fcharfe 
und harte Gepräge, daB ihm eigentümlich geblieben ift“. Friedrich Wilhelms 
Reformen auf dem ganzen Gebiet der Verwaltung, dem Heer- und Yinanziwejen, 
dem Juſtiz⸗ und Schulweſen, find die Grundlagen, auf denen wir noch heute 
ftehen, fie find aber auch vornehmlich der Grund, auf dem fi) die gewaltige 
Schöpfung feines Sohnes, auf dem ſich der Fridericianifche Staat aufbauen konnte. 
In demſelben Maß, als der Genius des Großen Königs das Talent feines Vaters 
überragt, und in demfelben Maß, ald bie harte Behandlung des Sohnes durch 
den Vater das Urteil des Sohnes über den Vater trüben zu müſſen jcheint, ge⸗ 
winnt Friedrichs Urteil über Friedrich Wilhelm I. an Bedeutung. Nichts ift er⸗ 
greifenber, aber auch nichts hiſtoriſch berechtigter, als wenn Friedrich die volle 
Bedeutung feine Vaters für den Staat, für das eigene Wirken immer wieder 
anerkennt. „Wie aller Schatten der Eiche von der Kraft der Eichel herrührt“, 
fo ſchreibt König Friedrich, „jo rührt all mein fpätere® Glüd von dem arbeit» 
famen Leben und weiſen Maßregeln Friedrich Wilhelms her”, und ganz in dem⸗ 
felben Sinne erklärt er gleich bei Antritt feiner Regierung, der Grund und die 
Mauern follen ganz diejelben bleiben, nur in der Deloration wolle er ändern. 
Vermochte der Nachfolger, der unter der Härte des Vaters wohl das meilte ge⸗ 
Iitten, die grundlegende Bedeutung bes Königs für den Staat fo voll anzuerkennen, 
fo follte auch die Gefchichte nicht mehr, wie es immer noch gefchieht, das Syftem 
Friedrich Wilhelms nur nach den Härten, mit denen es oft rückſichtslos durchgeſetzt 
wurde, beurteilen, fondern nach feinem Inhalt, feinem inneren Werte, feinen 
Übfichten, feinen Bielen und Erfolgen. Der Schwerpunkt dieſes Syſtems Tiegt 
aber wejentlich oder allein in dem inneren Ausbau des Staates, während Die 
auswärtige Politik in jenen Beiten, da eine allgemeine Erſchöpfung einer uner⸗ 
fättlichen Begierde nach Vergrößerung, höherer Macht, größerem Anfehen gegen- 
über ftand, nur wenige Momente von erheblicher Wichtigkeit bietet. Denn die 
natürliche Folge dieſes Mißverhältniffes zwiſchen den faft abenteuerlichen Plänen 
der einzelnen Staaten und ihren Machtverhältniffen drüdte jener Zeit den Stempel 
furzlebiger und frivoler Verträge auf, führte die Diplomatie zu jenen Schleich- 
und Nebenwegen, die ihr einen gehäffigen Anftrich gaben, und denen die ehrliche 
und gerade Natur König Friedrich Wilhelms nicht zu folgen vermochte, auch zu 
folgen nicht einmal willen war. Doc auch die Offenheit, die Friedrich Wilhelm 
in der auswärtigen Politik verfolgte, follte ein Erbteil für feinen Staat werden, 
das ihn oft genug vor anderen Staaten auszeichnete. Fremden Gefandten fühlte 
er fich nicht recht gewachfen und empfing fie daher nur ungerne, es fam vor, daß 
er vor ihnen. entrann in die Einfamkeit des Waldes, und fie mußten wohl froh 
fein, wenn fie ihn Sonntagd nad) dem Gottesdienit an der Thüre ertappen 
konnten. 

Nun darf man zwar die auswärtige und die innere Politik eines Staates 
nicht für zwei neben einander parallel Yaufende Linien halten, die einander nicht 
fchneiden, fondern immer wird die Kraft der auswärtigen Politif von den, durch 
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Rad) dem Gemälde von Friedrich Wilhelm Weidemann (1668-1750) im Egl Schlode zu Berlin. 
Daß Ramensfatfimiie na einem Epemplar Im Mgl. Br. Geh. Stantdarclo zu Berlin. 


248 Zur Beurteilung Friedrich Wilhelms. 


die innere Politit gefchaffenen Mitteln abhängen, und immer wird die Bufammen- 
faffung der inneren Kraft von den Erfolgen der auswärtigen Politit mit bedingt 
fein; aber man wird beide, die äußere wie die innere Politik, wie zwei Wurzeln 
desfelben Baumes, des Staates, anjehen und deshalb fie auch nacheinander bes 
trachten dürfen. 

n&r wird fi in hohem Maß furchtbar machen und feine Nachbaren werben 
feine Freundſchaft ſuchen müffen oder feinen Haß fürchten, feine Staaten aber 
werben fich unter ihm wohl fühlen“, fo äußerte ſich der kluge jächfiihe Geſandte 


Eidegleiftung der Truppen vor König Friedrich Wilhelm I. 1713. 
Radierung von Peter Sqhent (146-1716), auf Ya verkleinert. 
Reis und llata neben Griedrid Wilhelm 1. fiehen Die Martgrafen Albert und Gheifian Rudinig. 


von Manteuffel ſchon in den erften Wochen der neuen Regierung, und ber hol⸗ 
ländifche Gefandte meint, von diefem Monarchen ſei dad Schlinmfte zu fürchten, 
denn ausbrüdlich Habe er gefagt, feine ganze Liebe gehöre den Soldaten. Wie 
ſehr täufchte man fi! „Friedrich Wilhelm war mehr noch Regent als Soldat.“ 
Gerade die Liebe zu den Soldaten wurde, weil man bie preußifche Heeresmacht 
fürchtete, ein Mittel, den Krieg vom Lande fern zu halten, und eben dahin ging 
des Königs VBeftreben ; ja man mag wohl meinen, daß er die Entſcheidung duch 
die Waffen allzu ängftlich vermied. Er ift „ber ſorgſamſte Hüter des Friedens“ 
gewefen. 
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Die auswärtige Politit Friedrich Wilhelms zerfällt in zwei Abſchnitte, in 
deren erftem die Ordnung ber norbifchen Verhältniſſe, in deren zweiten die jülich- 
bergifche Erbfolge den jpringenden Punkt bilden. 

Buvörderft mußte man auf dem Friedenskongreß in Utrecht auf jeden Fall 
zu einem Abſchluß kommen, der freie Hand gab gegen bie norbifchen Gefahren. 
Denn eben jeht erklärte die Pforte dem Baren den Serieg, und war die Rückkehr 
Karl3 XI. und damit eine neue Geftaltung der nordifchen Dinge vorauszujehen. 
Oder wenn diefe Rückkehr nicht erfolgte, jo wurbe die nordifche Frage von ben 
Dänen, den Polen und den Auffen, die in Tönningen die Schweden eingefchloffen 
hielten, gewiß ohne Rüdficht auf Preußen gelöfl. Mit allen Mitteln der Intrigue 
und des Hinterhaltes juchten Holland und der Kaifer, dieſer in vollitem Miber- 
ſpruch mit dem Vertrage von 1700, den Uebergang oraniſcher Erbichaftsftüde an 
Preußen zu verhindern, aber ichlieffich mußten fie, nachdem Friedrich Wilhelm. 
den englifchen Sejandten durch 50000 Thaler gewonnen, das fogenannte Ober- 
quartier von Geldern, ein Kleines, unmittelbar an Cleve und Mörs ſich an⸗ 
fchließendes Ländchen, an Preußen zugeftehen. Sea lebte in froher Hoffnung, 
endlich im Weiten die Ruhe bergeftellt zu jehen. England, Frankreich, Holland, 
Preußen, auch Savoyen und Portugal unterzeichneten am 11. April 1713 zuızıs 
Utrecht den Frieden, aber der Kaiſer weigerte fich, ihm zuzuftimmen, da er von 
ber ſpaniſchen Erbſchaft Norditalien abtreten follte, obgleich er damals infolge des 
ruffiſch⸗türkiſchen Krieges im Often feine Berwidelungen zu befürchten hatte. Wie 
auch hätte man fich auf der Hofburg darum grämen follen, daß eben in Zuſammen⸗ 
bang damit die nordijche Frage für Deutichland neue Gefahren heraufführte, daß 
bor allen Dingen Preußen feine Machtmittel bereit halten mußte, bier deutſches 
Hecht jo gut wie das eigene Dajein zu verteidigen! Mit Leidenichaft vielmehr 
und durch Winkelzüge aller Art wurde im Reich die Fortſetzung des Krieges be= 
trieben, und ohne Rückſicht auf die Reichsverfaſſung glaubte man, über bie 
Truppen der deutſchen Fürften, insbeſondere die preußifchen, verfügen zu können. 
Ueberall pries der Kaifer die gewaltige Rüftung, in welcher er Frankreich ent- 
gegentreten werde. Aber von den vier Millionen, die er hierfür verlangt hatte, 
waren im Juni noch nicht 5000 Gulden eingegangen, die verfügbare Truppen- 
zahl war unverhältnigmäßig gering, und namentlich Hatte Friedrich Wilhelm bie 
Unmöglichfeit, mehr als jein Reichskontingent zu ftellen, hinlänglich betont. 

Denn allerdingd war e3 ihm anders nicht möglich. Hatten die nordifchen 
Bundesgenoſſen die Abweſenheit Karla benußt, um in Pommern einzufallen, durd) 
die Mark zu marjchieren, und die Schweden in Stettin und Tönningen zu be- 
lagern, jelbft die Umſchließung Hamburgs zu beginnen, jo Hatten fie dies nur 
thun können, in der Gewißheit, daß Preußen nicht? dagegen unternehmen werde. 
Die Abweſenheit Karls aber hatte zugleich die abenteuerlich gefonnenen Räte bes 
Herzogs von Holftein-Gottorp, Görtz und Baffewig, die Abficht fafjen Yaffen, im 
Namen ihres Herrn in weitausgreifende Verhandlungen mit allen beteiligten 
Mächten zu treten. Sie wollten einen Frieden berftellen, der den Herzog zum 
König von Schweden machen und Holftein, das Dänemark für fih in Aniprud 
nahm, mit Schweden vereinigen follte. Aber alle diefe Pläne, alle Pläne der 
Auffen auf die Küften ber Oftfee, der Sachfen auf Pommern, der Dänen auf 
Schleswig⸗Holſtein, Hamburg und die Elbmündung mußten eine andere Geſtalt 
erhalten, wenn Preußen eingriff. Und konnte man von biefem jungen König, 
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nachdem er durch den Frieden von Utrecht freie Verfügung über feine Truppen 
erhalten Hatte, ebenfalls ein geruhiges Stillfien erwarten, konnte man glauben, 
er werbe den Dorn, den der weftfäliiche Friede feinem Staate eingedrüdt, fteden, 
Pommern in die Hand fchlinmerer Feinde, al3 die der Schweden übergehen 
laſſen? Mußte nicht Schweden alles aufwenden, um die fampfgeübten Preußen 
für ihre verlorene Sache zu gewinnen? Unb war nicht die Stellung der Ver⸗ 
bündeten, fobald nur ein neues fchwedisches Heer in Pommern erſchien, eine 
ſehr bedenkliche? Bon der Entſcheidung Preußens hing mithin alles ab, und 
von allen Seiten ſchürten und trieben in Berlin daher die Staat3männer, bie 
Görtz und Baſſewitz, Graf Flemming und Fürft Menſchikoff. Aber ein Jahr 
fang müfje er Beit haben, war Friedrich Wilhelms Meinung, feine Armee und 
Finanzen in ftand zu feßen, bevor er etwas unternehmen könne. Und fo fuchte 
er alle bindenden Verträge „als ein junger Anfänger, der noch nicht im ftande, 
die geringfte Sache mit Macht durchzufegen”, zu vermeiden. Erit ald am 

1329. September 1713 die Schweden in Stettin Tapitulieren mußten, trat er ein 
und num zugleich in einer enticheidenden Weiſe. Bis zum Frieden mußte ihm ber 
Bar im Schwedter Bertrage vom 6. Oktober gegen Erftattung der Eroberungs⸗ 
foften Stettin und das ganze Land bis zur Peene zur „Poſſeſſion und Se- 
queftration” übergeben, dasfelbe für Stralfund und Wismar, fobald fie von ben 
Schweden befreit jeien, verfprecden. Die Verbündeten verpflichteten fich weiter, 
demnächſt Pommern völlig zu verlaflen, und Preußen übernahm es, einen Durch» 
bruch der Schweden durch Pommern zu verhindern. Mit diefem Vertrage hatte 
Preußen endlich nicht nur einen Fuß in Stettin, fondern e8 war zugleich der 
Grund gelegt, die deutichen Länder den unberechenbaren Wandlungen des Krieges 
allmählich zu entziehen. Ebenſo bewirkte ein bei Lenzen fchnell zufanmengezogenes 
Lager preußischer Truppen, daß Dänemark auf den Raub Holfteins verzichtete, 
aber nach der endlich erfolgten Einnahme Tönningens rüftete es fich, in Schweden 
felbit einzufallen, und fand dabei den vollen Beifall des Zaren, der doch feiner- 
ſeits jegt zufagte, im fünftigen Frieden Stettin und die pommerjchen Inſeln für 
Preußen zu fordern. 

Gewiß war die zunehmende Ausdehnung des ruffiihen Macht-Bereiches 
nicht nach den Wünjchen Preußens, aber Frankreich, das den König für Schweden 
zu gewinnen fuchte, konnte nur leere Verſprechungen machen, und ber Kaiſer, 
— den Friedrih Wilhelm „zum Sreund zu befommen alle raisons rühren ließ“, 
zeigte die ungünftigfte Haltung — „wenn der Kaiſer, will ich gern, aber ber 
Kaijer will nicht” — ja, wenn er nach den größten Mißerfolgen nun mit Frank⸗ 
reih zu Raftatt Frieden ſchloß, fo geihah dies auf Grund des Nymwegener 
Friedens, d. h. er geftand aufs neue Pommern an Schweden zu. 

Und an diefer Fremdherrſchaft ſchien nicht zu rütteln. Denn in der That brach 
Karl XI. jebt von Demotica plöglich auf, fein glänzender Name allein führte 
den jchwediichen Werbern Truppen in Mafjen herbei. Frankreich, der Kaiſer, 

1714 jelbft England, auf deſſen Thron feit dem Auguft 1714 Kurfürft Georg von Han- 
nover jaß, unterftüßten Karla Unternehmen öffentlih ober heimlich. Friedrich 
Wilhelm war auf alles gerüftet, in drei Wochen konnte er mit 30000 Mann 
an der Grenze fein. Uber er wollte nicht der Angreifer fein. Daher erflärte 
er fih gegen Erjtattung der gezahlten 400000 Thaler zur Räumung Stettins 
bereit und übernahm die Sicherung des ſchwediſchen Pommerns wider jächfiich- 
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polniſche Angriffe gegen das Bugeftänbnis, von dort aus nicht nach Sachſen 
oder Polen durchbrechen zu wollen. Auch eine Anleihe von 800000 Thalern 
bot er dem Könige gegen Ueberlaffung des Landes bis zur Peene. In bes 
leidigender Form aber Iehnte Karl alles ab, ja ber Landgraf von Heffen kam 
nad) Berlin unb forberte die Uebergabe Stettins an Heifiihe Truppen. Darauf 
ging Friedrich Wilhelm natürlich nicht ein. Er verharrte bei der im Schwebter 
Bertrage genommenen Stellung, in welcher er fih auf Polen und Rußland ftügte, 
nahm ſogar, trogdem Karl XII. das nur mit 20 Mann Preußen befegte Wolgaft 


Die Einnahme von Rügen durch Friedrich Wilhelm I. 1715. 
Robierung von Jan Quifen (arbeitete gu Mnfang des 18. Jahrh), auf etwa 94 verfieinert, 


in Befig nehmen Tieß, die von Frankreich gebotene Vermittlung an. Denn „mit 
gütliher Handlung” die Sache beizulegen, „wäre mir lieb“, jchrieb der König. 
Fur fi wolle er nichts gewinnen, denn er habe durch Gottes Gnade genug. Die ris 
hannöverſchen Vorſchläge auf Teilung der ſchwediſchen Länder in Deutichland 
wies er daher zurüd, rüftete fi Dagegen mit der größten Entfchiedenheit zum 
Kampfe. Denn alle Verhandlungen führten zu keinem Ergebnis, ja während 
derfelben vollzog Karl den zweiten Geiwaltftteih gegen Preußen, ließ auch 
(22. April 1715) die Inſel Uſedom befegen. Sofort befahl der König die Aus- 
weifung des ſchwediſchen Gefandten, den Abſchluß der lange verhandelten Ver— 
träge mit Hannover und Dänemark und reifte am 28. April zur Armee nad 
Stettin ab. Der Beginn des Feldzuges wurde durch bie mangelnde Riüftung 
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der Dänen freilich bis in den Juli verzögert, aber dann Tonnte man Stralfund 
einfchließen. In glänzenden Gefechten (31. Juli big 22. Auguſt) nahın General 
von Arnim Wolgaft, die Peenemünder Schanze, die ganze Inſel Ujebom, und 
im September endlich Tonnte die dänische Flotte in den Bodden einlaufen. Das 
mit, fowie mit der nächtlichen Ueberrumpelung des Frankenthores durch den 
preußiichen ®eneraladiutanten Köppen war endlich die Landung auf Rügen, 
die Vorbedingung der Einnahme Stralfundg, möglih gemadt. Unter den 
fhwierigften Kämpfen, auch mit Wind und Wetter, ward fie burh den Fürften 
von Anhalt am 15. November erziwungen. 4000 Schweden waren dabei ums 
gefommen, aber König Karl, jo unglaublich er, der felbft kommandiert, dieſe 
That gehalten, war um feinen Preis zu bewegen, Straljund freiwillig zu 
räumen. Mit allen Mitteln mußte die Belagerung ind Werk gejeht werden, 
endlid ſah Friedrich Wilhelm feine Bemühungen mit Erfolg gekrönt. Am 
24. Dezember Tapitulierte die Feitung und ging, wie Rügen und dag Land 
bi8 zur Peene, nad) dem preußiich-däniichen Vertrage in den Beſitz Däne- 
marks über. Denn nur unter diejer Bedingung hatte fih Dänemark zur Ab⸗ 
tretung Bremend und Verden! an Hannover bereit finden laffen, und davon hatte 
wieder Hannover feinen Beitritt abhängig gemacht. Indeſſen dieje glänzenden 
Waffenthaten des Königs, die dem militärischen Genie Karls XII. und feiner 
Thatkraft gegenüber ganz erjtaunliche Leiftungen waren, riefen nur weitere For⸗ 
derungen Dänemarks, Englands und Sachien- Polen? an Preußen bervor, fie 
waren vielen Reichsfürften und namentlich dem Kaiſer höchſt verdrießlich, „machten 
Betrübnis und Zaloufie". In Paris bemühte man ſich — nad) Ludwigs XIV. 
Tode (September) freilich vergeblich — die Franzojen zu einem Einfall in Cleve 
zu beftimmen, unb der Kaiſer fette alle Hebel feines Faiferlichen Amtes an, um 
gegen Preußen, das eigenmächtig gegen einen Neichsftand Krieg führe, aljo Land- 
friedensbrecher jei, „Ernſt zu zeigen“. Er meinte, die preußifchen Truppen für 
einen Türkenkrieg in Anſpruch nehmen zu Tönnen, während Friedrich Wilhelm 
feinen Baten, feinen Mann entbehren Tonnte, 
Denn inzwifchen war der Bar, der bisher dem Kampfe zugefchaut, in Riga 
716 erſchienen, hatte König Auguft in Danzig tief gebemütigt und war in vollem 
Marih auf Medlenburg. Er fchien nur gewartet zu haben, bis die Gegner 
hinreichend ermattet wären, um über ihnen als Herr zu entfcheiden. Allerdings 
16 trat er damit auch dem hannöverſchen Intereſſe König Georgs entgegen, weil biejer 
die medlenburgijchen und vorpommerfchen Lande für fich gewinnen wollte. Daher 
geihah es, daß fich die nordiſche Frage zu einem Kampfe zwifchen Rußland und 
England zufpiste, in welchem die Stellung Preußens durch das Bündnis Eng⸗ 
lands mit dem Kaijer und die allmähliche Hinneigung Rußlands zu Schweden 
eine immer jchtwierigere wurde. Wie vieler Zumutungen, wie vieler ungehöriger 
Forderungen Hatte fih der König zu erwehren! Er mußte ein gutes Verhältnis 
mit dem Zaren aufrecht erhalten, ohne fich doch von ihm fchreden zu laffen. 
Mehrfach Ließ er fich auffordern, den Baren zu bejuchen, endlich ſprach er ihn in 
Stettin, eine weitere Zuſammenkunft aber lehnte er wieder ab. Den Uebergang 
Wismard an des Zaren Schwiegerjohn, den Herzog von Mecklenburg, gab er zu, 
aber er beftand darauf, daß vorher die Feſtungswerke geichleift würden und ver- 
weigerte die Ueberlaflung preußifcher Truppen für den Feldzug in Schoonen. Auch 
der von Frankreich mit der Zuficherung, das Reich nicht anzugreifen, angebotenen 
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Gewähr für Stettin und das Land bis zur Peene mußte Peter in einer neuen 
Bufammenkunft zu Havelberg feine Zuftimmung geben. Viel ſchwieriger war, das 
Verhältnis zu England aufrecht zu erhalten, da die welfiichen Pläne des Königs 
Georg I. den Beifall des Kaiſers Hatten, und fogar ein dem Bünbnis beider 
Staaten entgegengefeßter Vertrag Englands mit Frankreich in Wien deshalb gut⸗ 
geheißen wurde, weil er das befte Mittel ſei, Preußen nieberzuhalten. Der Kaifer 
brauchte dieenglifche 
Slotte gegen bie 
Spanier, und wenn 
er dafür die han⸗ 
növerjchen Abfichten 

gegen Preußen 
unterftügen mußte, 
fo war ihm dies um 
ſo willlommener. 
Ja jelbft feinen 
Anfpruh auf bie 
fpanifche Krone gab 
er auf und trat dem 
Bunde Englands 
und Frankreichs bei 

(April 1718), 
Brüsk und rüd- 
fichtslos ging König 
Georg daher gegen 
Breußen vor. Gegen 
die Rüdgabe Ver⸗ 
dens an Schweben 
hoffte er für Han⸗ 
nover Vorpommern 
zu gewinnen, und 

zur Erwerbung 
Medienburgs bot 
ihm der Kaifer be- 
reitwillig die Hand, 
indem er ihm bie 
Exekution gegen ben Fürft Leopold von Anhalt ⸗ Deſſau 

Herzog, der im Mad dem Originaf von Tomas Huber (1700-1779) im Gtabtidloh zu Potkbam. 
Kampf mit feinen 
Ständen die ärgften Aüdfichtölofigfeiten übte, übertrug. In Roſtock waltete eine 
taiſerliche Kommiffion, bejegt aber war das Land von den Hannoveranern. Doch 
auch unmittelbar jchritt der Kaifer wider König Friedrich Wilhelm ein, als deſſen 
Stände in der Altmark und im Magdeburgifchen dem Könige fich wiberfegten. Er 
hob kurzerhand Ianbeöherrliche Verordnungen auf und entband die Stände von 
ihrem Gehorſam gegen den König. Hatte er doch die Zuftimmung Hannover- 
Englands und Sachſen⸗Polens, deſſen Kurprinz eben damals zum Katholizismus 
übertrat, die Hand einer Erzherzogin zu erlangen fuchte — wie follte er nicht der 
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Habſucht und dem Neide gegen Preußen, der täglich größer, täglich fichtbarer 
wurde, die Zügel jchießen laffen! Und ſchon fammelten fich die faiferlichen Truppen 
in Schlefien. 

Georg I. und ber Kaiſer meinten, bem Könige Gefehe vorfchreiben und ihn 
zugleich als Vollitreder ihrer Politit benuben zu dürfen, aber lieber wollte ber 
König alles, den Iekten Blutstropfen wagen, als „fich den Fuß auf die Gurgel 
ſetzen laſſen“. Rußland allein bot ihm einen Rückhalt. Doch wie er fchon bei 
den Bejuchen des Zaren im November 1716 in Havelberg, im September 1717 
in Berlin nur eine Grundlage für den Frieden gefucht Hatte, fo behauptete er 

ıısauch jegt in der „Punktation“, die er mit Rußland am 28. Mat 1718 ſchloß, das 
Hecht, jelbitändig den Zeitpunkt eines etwaigen Bruches mit dem Kaifer und Eng⸗ 
land beftimmen zu können. Denn alles lag ihm am Frieden, und troß aller 
Kränkungen fjuchte er, diefen auch in London immer aufs neue zu bewerfftelligen. 
Er begnügte ſich daher ſelbſt jept mit dem Pfand-Beſitz Stettind. Und um fo 
wichtiger war dies, als eine Annäherung zwiſchen Schweden und Rußland im Werke 
war, die England nebſt dem von ihm abhängigen Dänemark in den Staub werfen 
ſollte. Im geringiten nicht dachte der König, ſich für folche Abfichten brauchen 
zu laſſen, und eben deshalb Hatte er vom Zaren jene Bedingung gefordert, die ihm 
freie Hand ließ, und an welcher der Vertrag felbft dann fcheiterte. Unabjehbar 
mußte der Kampf werden, wenn die das Ziel des nordiſchen Krieges war, und 
diefer mit dem von Spanien entzündeten in Verbindung gebracht wurde. Denn 
Spanien blieb auch nach einer von England im Mittelmeer erlittenen Niederlage, 
und troßdem der Kaiſer mit den Türken den Frieden zu Paſſarowitz gejchloffen 
hatte, in den Waffen gegen Defterreih, plante den Sturz des Regenten von 
Sranfreih, des Herzogd von Orleans, um den eigenen Köntg auf ben fran- 
zöſiſchen Thron zu ſetzen, und war voller Begierde, den ftuartifchen Prätendenten 
auf den englifchen zu heben. Eben deshalb fchloffen England, Defterreih und 
Frankreich jenen Bund, dem die Niederlande, wie man meinte, von jelbft beitreten 
müßten. 

Natürlich fuchte jede Partei das waffengewaltige Preußen zu gewinnen, doch 
geihah eben damals ein Ereignis, das den König wohl vorfichtig machen mußte. 
Auf höchſt merkwürdige Art und Weife wurden ihm nämlich durch einen Ungarn 
von Klement im tiefften Geheimnis Pläne des Wiener und Dresdner Hofes, an 
denen aber eine große Zahl preußiicher Hof» und Staatsbeamten beteiligt jeien, 
vorgelegt, die auf die Gefangennahme des Königs, den Raub des preußiichen 
Schates, „Plünderung Preußens in großartigem Maßſtabe“, die volle Aufteilung 
des Staates hinausliefen. Der Prinz Eugen von Savoyen habe, ſagte Klement 
aus, ihn jelbit jeit Jahren für die Ausführung dieſes Planes benutzt, auch big 
ins kleinſte alle Maßregeln getroffen, fei indeſſen zu einer Verſtändigung mit 
Preußen bereit. Die beifpiellofe Sicherheit, mit der Klement fich zu jedem Be⸗ 
weis bereit erflärte, mußte in jener Zeit, wo folche Dinge wohl im Bereiche der 
Möglichkeit Tagen, tiefen Eindrud machen. Denn in der That Tannte er jelbit 
ganz geheime diplomatiſche Vorgänge aufs allergenauefle und hatte Briefe über 
jene Pläne vorzulegen, an deren Echtheit man nicht zweifeln konnte. Entrüftet 
war der König, und feine verbächtigte Umgebung hatte ſchwere Tage. Erit nad 
drei Monaten ergab ſich die Haltlofigkeit der Behauptungen Klements. Wber daß 
Friedrich Wilhelm ihnen überhaupt auf den Grund zu kommen verjucht hatte, gab 
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dem Haffe gegen ihn neue Nahrung. In der That faßte man Pläne, die unge D 
fähr das enthielten, was Klement angegeben Hatte. Denn nun kam bie Wiener 
Allianz (Januar 1719) zum Abſchluß, die unter dem Schein der Verteidigung bieırıs 
Macht des Kaiſers, England-Hannovers, Sachſen-Polens, Dänemarks und bie 
mancher Reichsfürſten wider den preußiichen Staat vereinte, um biefen zu zer- 


Kronprinz Friedrich als Kind umd feine Schwefter, Prinzeffin Wilhelmine. 
Nach dem Gemälde von Anton Behne (164-1757) im Ryl. Sqhloß gu Berlin. 


malmen. Daß biefed die Abſicht fei, Teugnete man natürlich, aber unter fih war 
man darüber einig, und der Wortlaut des Vertrages läßt einen Zweifel nicht zu. 
Auch war der König völlig Mar darüber, daß man nur einen Vorwand fuche, ihn 
anzugreifen. Mit größter Wachſamkeit hielt er daher fein Auge auf fein Heer 
gerichtet und war troß aller Mlagen über „bie große Armatur Preußens” bemüht, 
„fh in ſolche Pofition zw fegen, denen, die uns Böſes thun wollen, zu wiber- 
ftehen, und allenfall® Gewalt mit Gewalt zu vertreiben”. 
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Slüdlicherweife Tag die Rettung in den Verbündeten jelbf. Sie waren 
durchaus nicht in der Lage, ihrem böfen Willen den entjprechenden Friegerifchen 
Nachdruck zu geben. Die Hauptjache jedoch war, daß die Vollsftimmung in Eng» 
land fich entichieden gegen den Krieg erklärte, und daß die englifchen Minijter, 
empört über die welfifche Politik, die ihre hannöverſchen Kollegen mit der Macht 
Englands trieben, den König zwangen, mit Schweben wie mit Preußen Ber- 
ftändigung zu fuchen. Schwere Mühe hatte der alte Ilgen, den König dahin zu 
beftimmen, die „Betrügereien der faljchen Freunde“ zu vergefjen, aber wie tief er 
verlegt war, die Möglichkeit ded Friedens wollte er nicht zeritören, ſelbſt zu der 
verlangten Geldzahlung verftand er fich, wiewohl im höchften Unmut. Am 20. Fe⸗ 

ı720 bruar 1720 wurde in Stodholm der Friede abgejchloffen und Preußen gegen zwei 
Millionen Thaler der Befit Stettin und bes Landes ſüdlich der Peene zugeftanden. 
Endlich waren die Oder-Mündungen in deutjchen Händen, und dad war ein Ereignis, 
das, wie fehr fich der König nach feinem eigenen Ausdrud auch des Friedens ſchämte, 
in der Folge für die wirtjchaftliche Entwidelung Preußens, ja des Reichs von 
der allergrößten Bedeutung war. Länger als anderthalb Jahre währte es noch, 
bis auch zwifchen Rußland und Schweden die Waffen zur Ruhe kamen. Ya, da fi 
Peter dem Kaiſer näherte, glaubte diefer die Gelegenheit, die ſich in den Pfälzer 
Religionsftreitigleiten bot, benuben zu können, um Preußen feinen Born fühlen 
zu lafien. Peter aber jah doch, daß allein die Haltung Preußens ihn vor jeinen 
Feinden befchübte, und da er durch einen neuen Angriff Schweden zur Befinnung 
brachte, jo wurbe auch zwiſchen dieſen Mächten zu Nyſtadt am 10. September 

17211721 der Friede gefchloffen, der den Auffen nicht nur die Dftfeeprovinzen bis 
zur Düna überlieferte, jondern ihnen in Europa eine Stellung gab, die für alle 
Mächte von Bedeutung wurde. Für Preußen natürlich vornehmlich, und fo fehr 
Friedrich Wilhelm ſich mächtige Freunde — nicht aber mächtige Nachbarn — 
gewünſcht hatte, jebt hatte er einen der mächtigften zum Nachbarn. Und wenn 
der nordifhe Krieg Preußen endlich Stettin und die Odermündungen gebracht 
hatte, jo mußte es jebt mit einer Macht rechnen und im Frieden zu leben fuchen, 
deren ganzes Daſein auf Krieg und Vergrößerung gegründet war, und bie über 
unerjchöpfliche Mittel gebot. 

Fortan fuchte Friedrich Wilhelm mit allen Mächten freundfchaftliche Be⸗ 

1728 ziehungen anzulnüpfen, wie er fie denn mit England im Charlottenburger Bertrage, 
mit Rußland im kurländiſchen befeftigte. König Georg fam im Oftober jogar, 
um den Befuch Friedrich Wilhelms zu erwibern, nad) Charlottenburg und Berlin, 
und konnte fi bier an dem Heranwachſen feiner Enfelfinder, deren damals 
fieben lebten — während die Geburt eines achten, der fpäteren Prinzeſſin 
Amalie, unmittelbar bevorftand — erfreuen. Beſonders fol ihn die &e- 
wandtheit, mit welcher der junge Kronprinz Friedrich feine Kadetten exerzierte, 
in Erftaunen verfeßt haben. — Aber auch mit dem Kaiſer fchien, troßdem er 
fortfuhr, Preußen „auf folche indigne Art” entgegenzutreten, daß der gejandt- 
Ichaftliche Verkehr aufgehoben wurde, ein beſſeres Verftändnis möglich zu werden. 
Wiederum erhob fi) nämlich eine Erbichaftsangelegenheit, und diesmal im Haufe 
Defterreich ſelbſt. Karl VI. war ohne männliche Erben, und auch fein ver- 
ftorbener Bruder Kaiſer Sofeph Hatte folche nicht Hinterlaffen. Nach den Be⸗ 
flimmungen Kaifer Leopolds Hatten nun Joſephs Töchter beim Wusfterben der 
männlichen Linie das nächſte Erbrecht an die öfterreihiichen Staaten. Dies 
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Erbrecht Hatte aber Karl umgeftoßen und in einer von den Ständen feiner Pron- 
und Erblande gutgeheißenen „Pragmatifchen Sanktion“ feiner Tochter Maria 
Therefia das nächjfte Erbrecht zugefprochen. Indem aber ber Plan, diefe Tochter 
mit dem ſpaniſchen Infanten Don Carlos zu vermählen, ihm die Kaiſerkrone 
zuzuwenden, und auf diefe Weife die fpanifche wie die habsburgiſche Erbfolge 
zu Gunſten Oeſterrdichs zu Töfen, greifbare Geftalt erhielt, ſchwanden natürlich 
die Ausfihten, Preußen oder andere Mächte für die neue Erborbnung zu ge= 


König Friedrich Wilgelm I. bejucht feine Gemahlin nad der Geburt der Prinzeffin Anna 
Amalia am 9. November 1723. 
Rabierung von Peter Schent d. j. (f vor 1776), auf etıwa */a verkleinert. 


winnen. Gleichwohl ſchloß jet der Kaiſer mit Spanien (1725) die „De- und ıras 


DOffenfiv- Allianz gegen die Türken und die proteftantijchen Mächte”, die jene 
fpanifch-öfterreichiiche Wermählung verbürgte. Leibenfchaftlicher noch als bisher 
trat er indbefondere Preußen entgegen, ſelbſt Dftfriesland wollte er an Holland 
überlaffen, und in der Sache der magbeburgifchen Ritterfchaft ſcheute er fich nicht 
— wiewohl von Hunderten von Edelleuten nur noch ſechs oder acht dem Könige 
widerſprachen — Exekution gegen den König von Preußen zu befehlen und beren 
Ausführung Schweden, Polen, dem ober= und niederſächſiſchen, dem fränkiſchen 
und ſchwäbiſchen Kreis aufzutragen, kurz das ganze Reich wider Friedrich Wilhelm 
aufzubieten. Unterftügt aber von ben Sefuiten und ber römischen Propaganda, 
arbeitete ber Pfalzgraf von Neuburg dem Kaifer gegen Preußen in bie Hände. 
Berner, Gel. d. Br. Staates. " 
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Denn bei feinem hoben Alter und feiner Kinderlofigfeit mußten in einer nicht 
fernen Bulunft nad) den alten Verträgen Jülich und Berg ohne weiteres in bie 
Hände Preußen? übergehen, während er die Länder feinem Schwiegerjohn von 
Pfalz⸗Sulzbach zu Hinterlaffen wünſchte. lm dieſe Frage drehte fi) von nun 
an die Stellung aller Staaten zu Preußen. Niemand gönnte ihm den Erwerb, 
fo unftreitbar der Rechtstitel war. Namentlich” erhob auch Auguft von Polen- 
Sachſen auf beide Länder, ja auch auf Eleve und Mark wieder Unfpruh, und 
er und fein Sohn brauchten die Sefuiten, um ihre fehr weltlichen Pläne auf 
diefe und auf die Erblichkeit der polnifchen Krone durchzufegen. Bis zu ben 
grauſamſten Hinrichtungen der Evangelijchen ließ Auguft fih Hinreißen (De- 
zember 1724), als Sejuiten-Schüler das Boll in Thorn durch Mißhandlungen 
zum Aufſtande gereizt hatten. 

Am meiſten bedroht waren durch jene ſpaniſch⸗ öſterreichiſche Allianz indeſſen 
die Engländer und Holländer, und nicht nur wegen der ins Auge gefaßten Wieder⸗ 
herſtellung des Gottorper Herzogs, ſondern vornehmlich, weil Spanien der 
kaiſerlichen Handelskompagnie in Oſtende die größten Rechte für den Handel nach 
Amerika gewährte, und mit dem drohenden Verluſt von Gibraltar und Minorka 
auch der Levante⸗Handel leiden mußte. Das allgemeine Entſetzen, der Schrei der 
Entrüſtung in der engliſchen Kaufmannswelt wie in den Kreiſen des Proteſtantismus, 
g;, den man mit der türkiſchen Religion gleich zu behandeln und zu vertilgen ver- 

Ks S fuchte, zwang König Georg, feine hannöverfchen Wünfche ber englifchen Politik 
unterzuordnen und fih Preußen zu nähern Er ließ jelbit feinen Widerwillen 
mehr gegen die von feiner Tochter, der preußiichen Königin, heiß gewünſchte 
Bermählung feiner Enfelfinder, des Herzogs von Glocefter mit der Tochter 
Sriedrih Wilhelms, Wilhelmine, und des preußifchen Kronprinzen Friedrich mit 
der engliſchen PBrinzeffin Amalie, bliden. Indem nun England und gleichzeitig 
auch Frankreich den Uebergang von Jülich und Berg garantierten und nachgaben, 
daß fih Preußen in nichts gegen Rußland und den Herzog von Holftein-Gottorp 

1728 verpflichtete, gelang es ihnen, den König, fehr gegen die Meinung gend, zum 
3. Abichluß der hannöverſchen Allianz zu beftimmen. Doch die Freude der Königin, 
"ihre Hoffnung auf endlichen Vollzug der Vermählungspläne dauerten nur kurze 
Beit. Sehr bald erfannte Friedrich Wilhelm, betrogen zu fein, erfannte, daß er 
die Pläne Englands und Frankreichs auf die öfterreichiichen Niederlande mit 
feinem Heer ausführen follte, die Verbündeten aber nicht daran dachten, für die 
Entſcheidung der jülichjchen Frage thätig zu fein. „Aber wie ein Blinder gebe 
ich nicht hinein: ich muß den pot aux roses willen und nicht ihr gallopin fein. 
Sie wollen Krieg mit der Feder führen, damit Habe ich nichts zu thun; ich will 
Srieden haben oder rechten Krieg; joll Krieg fein, fo müflen fie andere Vor⸗ 
bereitungen machen, als bis jet zu ſehen“. 

Auf der anderen Seite aber ſchien der Kaiſer, gereizt durch das englifche 
Vorgehen, jelbft die Offenfive ergreifen und die Rufen und Polen gegen Preußen 
ind Feuer jchiden zu wollen. Und diefer Gefahr gegenüber empfing Friedrich 
Wilhelm von England die troftreiche Zuſage, daB man, wenn auch nur 10000 
Mann auf den Beinen, doch 100000 in der Tafche Habe! Zum Glüd mußte 
Rußland mit Preußen in guten Beziehungen bleiben. Peter der Große foll fie 
feiner Nachfolgerin ausbrüdlih zur Pflicht gemacht haben. Da nun die Barin 
Katharina veriprach, in betreff des Herzogs von Holftein genaue Neutralität zu 
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Halten und die Hannöverfchen @ebiete nicht anzugreifen, fo Fam am 3. Oktober 
1726 ein ruffiich-preußifches Bündnis zum Abſchluß. Und dies nötigte zugleich den 
Kaifer, auf bie ohnedies vorliegenden Gründe zu einem gemäßigteren Vorgehen 
gegen Preußen Gewicht zu legen, denn die 60000 Mann und ber preußiiche 
Schatz gaben doch zu denken, und ohne die preußifche Zuftimmung war bie prag⸗ 
matifche Sanftion unaus⸗ 
führbar. So wurde denn 
Graf Sedendorff, den der 
König als einen ehrlichen 
Offizier anfah, und von 
deſſen „befannter Geſchick⸗ 
lichkeit und guter Manier, 
mit dem König umzu⸗ 
gehen“, man überzeugt 
war, nad) Berlin gejandt. 
Hocherfreut, mitdemRaifer 
endlich in Gemeinſchaft fein 
zu können, kam ihm Fried⸗ 
rich Wilhelm weit entgegen. 
Ueberdies verhandelte ſo⸗ 
gar England jetzt mit dem 
Kaiſer, während feine und 
Frankreichs Pläne auf dad 
öfterreihiiche Erbe mit 
größter Deutlichfeit her⸗ 
vortraten. Daher gelang 
es Sedenborff trog der 
Bemühungen ber Ge— 
ſandten Frankreichs und 
Englands und zum Schmerz 
ber Königin, die ihr, 
namentlih durch Seden- 
dorff und Friedrich Wil⸗ 
Helm von Grumbkow, 
den Vertrauten beö 
Königs, angefochtenes, Generalfeldmarſchall Friedrich Wilhelm von Grumbkow. 
Heiratsprojekt jcdhwinden Im Driginafgeöge des Sticht von Martin Bernigersth (1670-1738). 
jah, im Oftober 1726 zu 
Wufterhaufen eine Verabredung zu treffen, ber am 23. Dezember 1728 das 
fogenannte ewige Bünbuis folgte. Natürlich geſchah es nur unter erheblichen 
Opfern Preußens. Es verzichtete auf die Hälfte feines Erbes, auf Jülich, und 
übernahm die Gewähr ber pragmatichen Sanftion, wogegen ber Kaiſer nunmehr 
in aller Form den Heimfall von Berg und Ravenftein an Preußen aufs be= 
ftimmtefte zuficherte. 

Allerdings erfuhr der König wenig fpäter, daß der Raifer ihn wieder ge- 
täufht und diefem Bertrage genau entgegen eben dasſelbe Berg an Pfalz-Sulz · 
bach zugefagt Habe. Doch war er durch ben Vertrag in leibliche Beziehungen 

ı* 
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zu „jeinem Compatron“ in Dresden, dem König Auguſt, gelommen, wovon 

1728 gegenfettige, vielbefprochene Bejuche beider Fürften im Frühjahre 1728 Zeugnis 
ablegten. Das Wichtigfte aber war, daß, namentlich feitdem die Freundſchaft 
zwiichen dem Kaifer und Spanien wieder erfaltet war, Friedrich Wilhelm feft 
überzeugt fein konnte, daß es des Kaiſers eigenjtes Intereſſe fei, „Preußen für 
fih zu haben”, da er ohne Preußen gegen England, Frankreich und Spanien 
die Erbfolge jeiner Tochter nicht durchſetzen konnte. In Diefer Notwendigkeit 
mehr noch als in jenem im Dezember 1728 abgeſchloſſenen, wenig glücklichen 
Vertrage mit dem Kaiſer, glaubte der König die Sicherheit für den Uebergang 
von Berg und zugleich für eine erfolgreiche Verteidigung des Reiches ſehen zu 
dürfen, während er durch den Anſchluß an den Kaiſer Frankreich ſowohl wie 
namentlich England ſich entfremdet hatte. 

Alles Herzeleid that Georg II. von England, der im Juni 1727 feinem 
Bater gefolgt war, dem Könige an, und die Mißftimmung zwijchen beiden könig⸗ 
lichen Schwägern ftieg auf den höchſten Grad. Die unbedeutendften Streitigkeiten 
über Ausfchreitungen preußiicher Werber und über das Kigentum einer Wieje 
gaben Georg I. zu ben hochmütigſten und unerträglichiten Schritten Anlaß. Im 

1729 Herbit 1729 mußten preußiiche Truppen gegen Hannover mobil gemacht werden. 
Über wie jehr dag unfittliche Treiben am Londoner Hofe von der einfachen Bucht 
am Berliner abftadh, und wie ſehr die hannöverſchen Intereſſen Georgs namentlich 
in Bezug auf Dftfriesland und Medlenburg, wo durchaus „das weiße Roß grafen 
jollte“, die Herabdrüdung Preußens vorausjegten: die großen Pläne der Ber 
bünbeten auf das öfterreichiiche Erbe verlangten ebenjo folgerichtig wie gebieterijch 
die Trennung Preußens von Defterreih. Und für diefe glaubte Georg in dem 
erwähnten Wunſche feiner Schweiter, der Königin Sophie Dorothea, eine 
Bermählung zwijchen den Königskindern von Preußen und England zu fchließen, 
das richtige Mittel in der Hand zu haben. In feierlicher Audienz bot Sir Charles 

.r Hotham diefe dem Könige an, und wie der Plan fchon either viele Kümmerniffe 
für die königliche Familie gebracht, jo wurde nun buch Bwifchenträgereien der 
Hotham, Sedendorf, Manteuffel, Grumbkow und anderer in der königlichen Familie 
geſchürt und gehegt, wurde namentlich das ſchon Längft getrübte Verhältnis zwiſchen 
dem Kronprinzen und dem Könige noch mehr verbittert. 

Doc über diefe Verhältniffe hinweg beurteilte der König mit richtiger Ein- 
ſicht die politiiche Lage. Die Vermählung feiner Tochter, der Prinzeffin 
Wilhelmine, mit dem Prinzen von Wales war ihm jelbft ermwünfcht, fie hatte 
politifch nichts zu jagen. Mit der Vermählung des Rronprinzen aber, der ihm 
mit feinen achtzehn Jahren überhaupt noch nicht reif genug erichien, einen Haus⸗ 
halt zu führen und gewiß nicht mit einer an die üppigen englijchen Verhältniſſe 
gemöhnten Prinzeffin, wurde Preußen auf die Seite der Feinde des Kaiſers ge= 
zogen. Sa, mit dem Borfchlage, die Prinzeffin zur Statthalterin in Hannover 
zu machen und dort den Kronprinzen refidieren zu laffen, juchte man dieſen als 
Geijel in die Hand dafür zu befommen, daß Preußen nichts gegen die Bundes- 
genoffen unternähme, während übrigens Frankreich bereit3 im Begriff ftand, 
Zuremburg zu nehmen und in Deutichland einzufallen. So ftellte der König als 
Borbedingung die Verpflichtung Englands, den Kaiſer nicht im Reich anzugreifen und 
die fchon 1725 übernommene Gewähr für die bergijche Erbfolge anzuerkennen. Nach 
Verlauf einiger Jahre wolle er dann auch des Kronprinzen Vermählung zugeben. 
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Unglaublich fcheint es bei biefer, wie auch England wohl begreifen mußte, 
von ber politifchen Lage Preußens und des deutichen Reiches gebotenen und doch 
weit entgegentommenden Haltung des Königs, daß Sir Hotham mit breifter 
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Taktlofigfeit den König perfönlich beleidigte. Er mußte vorausfehen, daß dies 
Breußen nur noch zu engerem Anſchluß an den Kaiſer veranlafen werde. Auch 
trat Friedrich Wilhelm in Wirklichleit gleich darauf (Juli 1730) eine Reiſe an 
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die Heinen Höfe Sudweſtdeutſchlands an, um dieſen die Unterftügung bes Kaiſers 
und der pragmatifchen Sanktion zu empfehlen, wie auch, wenn irgend möglid, um 
mit dem Haufe Pfalz über die jülich-bergiiche Erbfolge ſich gütlich zu einigen. 


Königin Sophie Dorothea von Preußen. 
Rad; dem Gemäße von Anton Behne (164-1757) im Sal. Sqhloß gu Berlin. 


Der englifche Sir glaubte trogdem feiner Sache ficher zu fein. Längft war es 
ja befannt, wie die Neigungen und Verirrungen bed Kronprinzen bie heftigften 
Bornausbrüche, empörende Mibhandlungen durch den Water hervorgerufen hatten, 
wie ber Water, ohne Verftänbnis für die geniale Art des Sohnes, nur beffen 
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Fehler ſah und für diefe feine Entſchuldigung zu finden vermochte, wie ber Sohn 
ambererjeit3 damals be3 Vaters treu meinende und pflichtgetreue Arbeit noch nicht 
zu würdigen wußte und nur die Rüdfichtslofigkeiten und Schroffheiten des Königs 


Prinzeſſin Wilgelmine von Preußen. 
Rad) dem Gemälde von Anton Bedne (1684-1757) im Zol. Schloß zu Berlin. 


fühlte. Niemand hatte mehr unter ihm zu leiden ald der Kronprinz, und gegen 
den Sohn glaubte der König zu Strafen greifen zu dürfen, die er ſelbſt des 
Offizierd für unwürbig erflärte. Aber in ber heißen Leidenſchaftlichkeit feines 
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jugendlichen Empfindens that Friedrih damals einen Schritt, der das ftrengite 
Verfahren des Souveräng zur Folge hatte. Nicht ohne Kenntnis feiner Mutter und 
feiner Schweiter, der Prinzeſſin Wilhelmine, trat er mit Sir Hotham in vertraute 
Beziehungen und veriprach wiederholt dem Könige von England, nur die Prinzeifin 
Amalie zur Ehe zu nehmen, ja er meldete ihm feinen Blan, über Frankreich nad) 
England zu flüchten, erbat für die Ausführung feine Unterftügung. Auf jener 
Reiſe des Königs hatte der Kronprinz ihn zu begleiten, in der Nähe der franzöfiichen 

1730 Grenze follte die Flucht am 6. Uuguft 1730 ins Werk gejebt werden, die Lieutnants 
von Hatte und Keith trafen die nötigen Vorbereitungen. Sm legten Augenblick be- 
fannte der Page von Keith, der ebenfalld ins Geheimnis gezogen war, alle dem 
Könige. An Weſel warb der Kronprinz verhaftet, als Arreftant nah Küftrin 
gebracht, ein Verhör nach dem anderen gehalten, ein Kriegsgericht eingejfebt. 
Europa weidete fi) an biefem tief tragiihen Schaufpiel, während die Verhöre 
-ergaben, in welchen Beziehungen England und auch Frankreich zu dem Ylucht- 
plane geitanden. Der König aber, wie heftig er feinem Borne auch Ausdruck 
gab, war tief im Herzen verwundet, von fchweren Zweifeln und Sfrupeln ge- 
peinigt, daB er den eigenen Sohn als Deferteur, ald Fahnenflüchtigen jehen und 
ftrafen follte.e Und wenn auch der Kronprinz, die Königin und die Prinzeffin 
die Abfichten der fremden Mächte nicht zu durchichauen vermochten, fo war doch 
Har, daß der Staat nicht beitehen konnte, wenn die Mitglieder der Löniglichen 
Familie in politifchen Beziehungen zu feinen Feinden jtanden. Wie fehr auch 
der König und feine unglüdlichen, fchroffen Erziehungsverfuche Anlaß und Urſache 
bes traurigen Ereignifies „fein mochten: der Staat mußte zu Grunde geben, wenn 
feine Grundbedingung, wenn der Felfen, auf den er gejtellt, wenn die Pflichttrene 
vom Thronerben ſelbſt jo fchwer verfannt wurde. Daß, wie behauptet worden, 
der König dem Sohne das Leben abiprechen wollte, ift nicht der Ball, aber bie 
Thronfolge dachte er ihm zu entziehen, und es blieb dem Sronprinzen nicht er⸗ 
ipart, den Tod feines Freundes Katte durch das Echwert mit anzujehen. Leiden 
gingen über feine Seele bin von erichütternder Wucht. Endlid im November 
wurde er der jchweriten Haft entlaflen, aber noch blieb er Arreftant, und in 
ftrenger Arbeit als jüngfter Ausfultator auf der Kriegs- und Domänenfammer 
in Küftrin tägli von 7 bis 12, von 3 bis 5 Uhr follte er Pflichttreue, Arbeit, 
follte er da8 Weſen des Staates kennen lernen, fich jelbjt mit ihm durchdringen. 
Wahrlich eine Strafe, eine Erziehungsweije, ehrenvoll, väterlich und ſtaatsmänniſch 
von dem gedacht, der fie verfügte, erhebend und läuternd für den, der fich ihr 
unterwarf, der fie erfüllte. 

Natürlich wurden durch diefe Verhältniffe die Beziehungen zu England noch 
fälter und geipannter, und Friedrich Wilhelm ſchloß fi) noch inniger an den 
Kaijer an, zu deſſen Gunften er feine Armee überall Hin, mit Ausnahme von 
Stalien, marjchieren laſſen wollte. Allein wieder einmal änderte fi) die ganze 
Lage dadurch, daß England durch andere, innere Berhältniffe veranlaßt murbe, 
dem Sailer entgegenzulommen. Es brach mit dem ganzen bisherigen Syſtem, 
ſchloß mit dem Kaijer ein Bündnis (März 1730) und erfannte die pragmatifche 
Santtion an. Damit war der Wert der preußifchen Freundfchaft an der Donau 
erheblich gejunfen, wenn man auch zunächſt noch durch Sedendorf die beften 
GSefinnungen für den König aussprechen ließ. Denn nun fpitte ſich die Nivalität 
der Mächte mehr und mehr zu einer folchen zwiſchen Oeſterreich und Frankreich 
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Erfter Abſchnitt von ber auf das Borjapblatt eines Buches gefchriebenen Mitteilung bes 
Lieutnants von Katte vom 5. November 1730, welche derjelbe am Tage feiner —* 
an ſeinen Freund Eichfladt richtete. 

In Größe des Driginals im SHohbenzollerunmfenm zu Berlin. 

Überfegung. 

Sie, He d, dieſes Is ein herzli dſchaft, bie i 6 
dieles Geilhent and mie toftbat —* ———— es —— Io mehr dur N IA —— 

en in fi 


zu, da defien leitender Minifter, Kardinal Fleury, keineswegs geneigt war, ber 
pragmatiihen Sanktion zuzuftimmen, und dag auch um fo weniger fonnte, als 
ber Herzog von Lothringen vom Kaiſer als Schwiegerfohn und Nachfolger in 
Auge gefaßt war, und dadurch fich auch die Abhängigkeit Lothringens von Frank⸗ 
reich Lodern mußte. 

Je mehr aber Preußen und England entfremdet waren, um fo breifter 
tonnte der Kaiſer gegen Preußen vorgehen, und es war daher dem Wiener Hofe 
erwünfcht, wenn der Plan der preußijch-engliichen Doppelheirat vollends hefeitigt 
wurde. Und Friedrich Wilhelm, der „itolz darauf war, der einzige Reichsfürft 
zu fein, der dem Kaiſer nicht rampant fei, der dies fein Tag nicht fein wollte“, 
vermäblte im November 1731 feine ältefte Tochter Wilhelmine mit dem Erb- 1731 
prinzen von Baireuth, verlobte im Februar 1732 den Kronprinzen mit ber 
Prinzeffin Eliſabeth von Braunjchweig-Bevern, der Nichte der Raiferin. Mit 
aller Wahrhaftigkeit feines Sinnes arbeitete er daran, die Buftimmung der Reichs⸗ 
fürften zur pragmatifchen Sanktion zu gewinnen, und erreichte fie im Januar 
1732. Nur Sachſen, Bayern und Pfalz verjagten fid) ihr und fanden für ihren 
Widerfpruh die Unterftügung Frankreichss. Nunmehr Hatte aber Preußen bem 
Kaiſer geleiftet, was diefer brauchte. Was Wunder, daß er es nun gänzlich 
beifeite hob! Denn auch Sachen konnte er durch die Buftimmung zur Wahl 
bes Kurprinzen zum König von Polen und die Witteldbacher gerade durch die 
Gewährung des preußifchen Nechts auf Sülih und Berg gewinnen. Eine Be- 
ſprechung mit Sedendorf in Priort öffnete dem König die Augen, brachte ihm, 
wie er jelbft meinte, den Tod, und bei einer perjönlichen Zuſammenkunft mit bem 
Kaiſer in Prag (1732) verlangte diefer vom Könige ohne weiteres mindeftens 
die Abtretung von Düfjeldorf und eines Grenzbezirfd am Rhein. Unverhohlen 
zeigte man, wie wenig man das 1728 für die Anerkennung der pragmatifchen 
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Sanktion gegebene Verſprechen zu Halten gejonnen war. Längſt ſchon hatte 
Friedrich Wilhelm gewußt, wie der Kaiſer ihn unterdrücken wolle, aber „zu ſchwarz“ 
war ihm ſolch ſchnöder Undank erjchienen. Set war er vollends Mar, und „bie 
Bufammenktunft in Prag wurde das Grab der Freundichaft mit dem Kaifer”. 
Indeſſen doch eben nur der Freundſchaft. Politiſch aber hielt der König feſt 
am Raifer. Trotz neuer Hemmungen mwurde die Bermählung des Kron⸗ 

1733 prinzen am 12. Juni 1733 zu Salzbahlum vollzogen. Und als in Bolen 
eine zwiefpältige Wahl — erft Die des alten Staniglaus Lescinsky, dann die bes 
Kurfüriten von Sachſen — erfolgte, und infolgedefien Frankreich über den Kaiſer 
jowohl von Stalien, wie vom Ober- und Niederrhein aus berzufallen im Begriff 
war, erbot fih Friedrih Wilhelm, mit 50000 Dann, ja jeiner ganzen Armee, 
die Franzoſen zurüdzufchlagen. Uber wie hätte man den voraugfichtlichen Waffen- 
erfolgen der preußifchen Armee gegenüber noch weiter Preußens Rechte am Rhein, 
in Oftfriesland, in Medlenburg mißachten können! Nur 10000 Mann dürfe 
er ftellen: jo lautete daher die kaiſerliche Antwort auf des Königs Anerbieten. 
„, Und fo Teichtfinnig, wie die Diplomatie den Kampf herbeigeführt, jo fchlecht 

Iras wurben die beiden Feldzüge von 1734 und 1735 geführt. Der König und der 
Kronprinz nahmen nur an dem erften teil, da der König am Ende des Jahres 
1734 ſchwer erkrankt war, fein Ende vor Augen ſah, auch nicht wollte, daß ber 
preußifche Thronerbe aufs neue „Zeuge der kaiſerlichen Inaction“ fei. Hoch⸗ 
herzig gab Friedrich Wilhelm dem aus Polen verjagten Stanislaus ein Aſyl in 
feinem Lande, wodurch er die Herzen der Völker gewann, aber in Wien neuen 
Widerwillen erwedte, zumal alle Bemühungen, wiederum Streitigfeiten zwiſchen 
ihm und dem Kronprinzen zu erweden, an der herzlichen Einigfeit beider völlig 
fcheiterten. Da wurde Friedrich Wilhelm, der eben noch die lockendſten Aner⸗ 
bietungen Frankreichs abgelehnt, und mit ihm ganz Europa durch ganz unerwartet 
geichloffene Friedenspräliminarien zwiichen dem Kaiſer und Frankreich (3. Ok⸗ 
tober 1735) völlig überraſcht. Frankreich erfannte die pragmatifche Sanktion an, 
ließ zugleich den König Staniglaus fallen, Defterreich hatte aljo feinen Haupt» 
wunſch erreiht — allerdingd gegen die Hingabe des bdeutichen Herzogtums 
Lothringen an Frankreich, deſſen Herzog durch Toskana entjchädigt wurde. Uber 
wie hätte das in Betracht kommen können gegen das öfterreichiiche Haußsintereffe! 
Und wie hätte man nun — die übrigen Höfe, bejonder® Spanien mußten fi) 
dem öfterreichifch - franzöfiichen Vertrage bald anſchließen — nicht den alten 
Grundſatz, Preußen herunterzuhalten, mit neuem Eifer befolgen follen! Wie 
hätte man nicht diefem ehrlichen, fo ganz und gar undiplomatiichen Könige neue 
Nackenſchläge geben, wie ihm den Vertrag von 1728 halten follen! „Der 
Schreden unferer Waffen ift dahin, man wagt und zu verachten”, jo jchrieb der 
Kronprinz. Das zeigte fich recht deutlich, ald nunmehr die jülich-bergijche Erb» 
folge der Enticheidung ſich zu nähern jchien. 

Ale Mächte, der Kaiſer, Franfreih, England und Holland widerſtrebten 
energifch einer jolchen Vergrößerung Preußens. Der Kaijer hatte überdies die 
Ausficht, durch die Begünftigung der bayeriichen Anfprüche auf Jülich und Berg 
zugleich Frankreich einen Dienft zu erweifen, wie bie endliche Buftimmung des 
bayeriichen Haufes für die pragmatiiche Sanktion zu gewinnen. Holland und 
England Hofften für den Handel, namentlih den durch die ſpaniſche Kontrolle 
beläftigten Schmuggelhandel, und für die Kolonieen durch Nachgiebigleit gegen 
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Frankreich Vorteile zu erlangen. So wurden — die Höhe der franzöſiſchen Macht 
vol bezeichnend — ibentifche Noten der vier Mächte aufgeftellt, die fie am 
10. Februar 1788 in Berlin feierlich überreichten. Preußen follte ihnen — ı735 
dem Kaifer, Frankreich, England und Holland — die Entſcheidung über fein 
gutes Mecht anheimftellen, gleichzeitig aber für den Todesfall des Pfalzgrafen 
von Neuburg bie vorläufige Befignahme bed Landes durch Pfalz-Sulzbach zuge- 
fiehen. Mit ruhiger Würde Iehnte Friedrich Wilhelm dies Unfinnen ab. 

war in ber That empörend, dab die Großmächte über dieſe reindeutſche Ange⸗ 
Tegenheit, über ein gutes preußifches Recht kraft ihrer Ueberlegenheit entſcheiden 


Bermäßlung bes Fronpeigen —e von Preußen mit Enjcbetg Chriſtine von Braunſchweig 
Salzdahium am 12. Juni 1 
Rupfecfich von Johann PR, amt (ihätig in ber erfien Hälfte fr 1 Jaheh.), auf %/s verfleinert. 


wollten. Empörender aber war, daß nächſt Frankreich der Kaiſer ſelbſt diefen 
Schritt Hervorgerufen, um auf preußifche Koften die Zuftimmung der Wittelsbacher 
für die Erhaltung der ganzen öſterreichiſchen Erbfchaft zu erringen. Der König 
zurnte heftig, daß „bie puissancen ihn fo honteusement behandeln und mit ber 
Geber ſolche bassesse thun machen wollten. Er fei zu alt, um ſich mit feinen 
fünfzig Jahren zum Hundsfott machen zu laſſen. Er werde alſo nicht nachgeben, 
bis er unterliege, und bavon folle ihn nichts bringen als bie force vieler 
puissancen.* Und heftiger noch drängte ber Kronprinz, fofort die ganze Armee 
am Rhein zufammenzuziehen, fofort bei eingetretenem all Berg zu bejegen und 
dem, der und hindern will, auf den Leib zu fallen. „Ich würde ihnen antworten,“ 
ſchrieb der Königsjohn, „der König von Preußen ift wie der edle Balmbaum, 
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du willſt ihn beugen, aber hoch ſchnellt er ſeinen ſtolzen Wipfel.“ Unzweifelhaft 
war dies richtig. Denn kam es darüber zum Kriege, ſo hätte dieſer doch wieder 
die Seemächte vom Kaiſer und von Frankreich getrennt, und die preußiſche Rüſtung 
war ſo weit gediehen, daß man auch den Mächten in ihrer Geſamtheit widerſtehen 
zu können hoffen durfte. Dennoch wollte Friedrich Wilhelm alles thun, um den 
Frieden zu erhalten. Aber ein neuer Verſuch bei König Georg ſcheiterte, trotz⸗ 
dem das engliſche Volk begeiſtert die preußiſche Allianz als „das Evangelium des 
Tages“ pries und die Freundſchaft mit Rußland, die Vorausſetzung eines glücklichen 
Erfolges in ſolchem Kriege, erkaltete durch die Bemühungen Frankreichs, das dort 
ſowohl wie in Schweden anzuknüpfen verſtand, mehr und mehr. Bei aller Vor⸗ 
bereitung zum Kriege ſchienen deſſen Ausſichten mithin ſchwankende, und für 
Friedrich Wilhelm war der Friede die ſelbſtverſtändliche Grundlage ſeines Staates, 
die er zu ſeiner Erhaltung, zum Beſten und Aufnehmen ſeiner Unterthanen in 
ſeiner Inſtruktion auch ſeinem Nachfolger empfohlen hatte. Da bot ſich eine 
ſolche Ausſicht von der Seite, von der es der König am wenigſten erwarten 
fonnte, von Frankreich. Denn in dem Ruf des allgemeinen Friedenzftifters fuchte 
beffen Lenker, der Kardinal Fleury, das Uebergewicht Frankreichs in Europa zu 
befeftigen. Freilich „ehe nicht Zeichen und Wunder gejchehen” mochte der König 
„nicht daran glauben”; aber im April 1739 fam es doch zu einem vorläufigen Ab⸗ 
fchluffe, in dem Frankreich wenigſtens für einen Zeil von Berg, doch namentlich ohne 
Düffeldorf, Preußen Gewähr Ieiftete. Indeſſen allen Grundanſchauungen Friedrich 
Wilhelms widerfprah es, von Frankreich fi preußiiche Rechte garantieren zu 
laſſen, und in der That Hatte kurz vorher dasſelbe Frankreich mit dem Kaiſer 
dasjelbe Recht an Pfalz-Sulzbadh garantiert! Man verfteht mithin, daß der 
König, fo oft verraten von allen Staaten, die gejamte auswärtige Bolitif für 
„Windjchlägerei” Hielt, die fih für einen bonetten Mann nicht zieme, für 
„Teufelswerk“, das ihn von nüßlicherer Beichäftigung abhielt. Er Hatte in der 
That Wichtigeres gethan, Wichtigeres, das unjerem Staat unverlennbar die 
Spuren feiner Hand eingedrüdt Hat. 





E73 


269 


Abendgeſellſchaft des Königs Friedrich Wilhelm I, daB fogenannte „Tabatätollegium“. 
Nach dem Gemälde eines undelannten Künftlers im Hobenzolernmufeum gu Berlin. 


Berwaltung und Gefekgebung. 


r Friedrich Wilhelm war fein Auf- 

Brande Croſſens und dem Fall des 

artenberg gewejen. Freilich hatte er 

abe durch feine Leidenfchaftlichkeit, 

ja Wildheit oft erfchredt, aber feine 

ıngögabe, feine nüchterne Sparſam⸗ 

wigfeit, mit welcher er über feine 

heute vorhandene Rechnungen führte, 

liche Eifer und das Geſchick, mit 

Kabetten militäriich ausbilbete, die 

abheit und Zuverläffigfeit, die ftrenge 

us 2. Beyer Thesaurus TIL. Bb. Rechtlichteit feines Charakters mußten doch wieder 
getz. bei U. Biebpert. Clin a. d. Spree Denen verheißungsvoli fein, bie nicht Geſchmack 
8. 3. (1701 oder fpäter). fanden an dem Rouletteſpiel, an der phantaftifchen 
Brojektenmacherei, die man für Politik hielt, die 

angewibert wurben von ber verruchten Maitreffenwirtichaft, die von Paris 
aus viele beutfche Höfe — allerdings nicht, wie betont werben muß, den Berliner— 
vergiftet Hatte, bie von ber Unfauberfeit und Unlauterfeit, Beſtechlichleit und 
Günftlingäwirtfhaft an den Höfen und in ber Verwaltung, wie in ber Ge— 
ſellſchaft zurüdgefchredt wurden. Und wenn König Friedrich, an deſſen Perfün- 
lichkeit nicht der Ieifefte Hauch jener Gefinnung haftet, auch nie bie ſchmutzigen 
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Wege fo vieler feiner fürftlichen Zeitgenoſſen gewandelt tft, jo bat er von 
jenen Untugenden weder feinen Hof, noch feine Verwaltung, weder Adel noch 
Bürgerichaft rein erhalten können. Wir ſahen fchon, wie Friedrich Wilhelm 
ald Kronprinz dagegen einfchritt, aber nach dem Sturze Wartenbergd trat er 
wieder in die ihm gewiejene Stellung zurüd, und wenn auch der König zur Forts 
jebung der Reformen gedrängt Hatte, jo war man doch faum weiter gelommen, 
and Hof» wie Staatöverwaltung ftanden, wie Friedrich Wilhelm erkannte, „auf 
dem Bankerott“. In Berlin, meinte er, würde er „in Wahrheit melancholifch, 
fehr fenfible fei es ihm, alle die Schelmereien mitanzufehen, mit denen fie unferen 
guten König betrügen, es fei die tollite Haushaltung der Welt, und alle Tage 
ginge es in Berlin abgeichmadter zu”. Mochte immerhin die Urt des Kronprinzen, 
taub, eigenwillig, heftig und beftinmt, wie fie war, verleben; mochten ſelbſt Ge⸗ 
fandte ein Recht zu haben glauben, über die Brutalität des Kronprinzen Klage 
zu führen, mochte man es bedauern, daß weder jein Erzieher, der Graf Alerander 
zu Dohna, noch feine pedantifch-gelehrten Lehrer ihm irgendwelchen Geſchmack 
eingeflößt Hatten für das, was für höfiſch, für vornehme Sitte, für geiftvollen 
Genuß bes Leben? nun einmal galt: noch waren pflichtgetreue Offiziere und Räte 
im Dienft, an ihrer Spige „der alte brandenburgifche Vater”, wie Ilgen von 
Friedrih Wilhelm genannt wird, und diefe erfannten im Kronprinzen den wahren 
und rechtlichen Charakter. Die Unterthbanen aber, die all jene mannigfachen 
Steuern aufbringen mußten, durften feit dem Eintreten des Kronprinzen für Die 
abgebrannte Stadt Croſſen auf Erleichterung hoffen, und der Soldat, der troß 
aller Einnahmen der Staates die rechtzeitige Auszahlung feiner Löhnung nicht 
erhalten konnte, die Offiziere, die in ihrem Kriegsſtaub am Hofe nicht gelitten 
waren, mochten von dem neuen König, ber mit ihnen bei Malplaquet gekämpft 
hatte, „deifen ganze Liebe den Soldaten gehörte”, alles erwarten. 

Und fchon der erfte Tag feiner Regierung zeigte, wie völlig der Wind um⸗ 
gejebt Hatte, und wer meinen mochte, fo, wie der König begonnen, könne es nicht 
weiter gehen, und „der Sturm werde, je heftiger er rafe, deſto eher auögetobt 
haben”, wer meinen mochte, es fei fein Syitem, fein Plan in dieſen Neuerungen, 
der verrechnete fih von Grund aus. „Der König von Preußen wird fein eigener 
Feldmarſchall und fein eigener Yinanzminifter fein.” Das war das Programm 
Friedrich Wilhelms. Mit dem Worte des Kyros fol er ſchon als Kronprinz als 
„die fiherften Mittel, einem Volle, einem Lande, einem Königreiche fein dauerndes 
Glück zu fichern, ein Heer auserwählter Krieger und eine gute Haushaltung“ 
‚gepriefen haben. Oder, wie er es fpäterhin ausdrüdt, „er babe ſich, als er das 
Governo befommen, einen Blan gemacht; auf lauter Menage und guter Delonomie 
veruhe feine ganze Verfaſſung“. Genaue Etats, feine, auch nicht die geringfte 
Meberfchreitung derſelben, unermüdliche Tchätigkeit, Ehrlichkeit der Gefinnung, 
Lauterkeit des Charakters, Wahrhaftigkeit, Unbeftechlichkeit und Verantwortlichkeit 
des Beamten für jeden Rat, jeden Borjchlag, jede That, das war es, was ber 
‚König verlangte. Bucht und Ordnung überall, im Heere, in den Finanzen, in 
‚der Rechtspflege, Zucht und Ordnung im bürgerlichen Leben, im Handel und 
Gewerbe, in der gutöberrlichen wie in der bäuerlichen Wirtihaft, Bucht und 
Ordnung in den Familien, von der königlichen an bis zu der des Heinften Tag⸗ 
löhners. Und wenn auch der raſche Jähzorn des Königs Hier geirrt, dort Unrecht 
‚gethban, bier verlebt, dort jchwer gefräntt Haben mag: was kann diefem gewaltigen 
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Charakter gegenüber wohlthuenber berühren, als das eigene Bekenntnis der 
Schwäche, des Irrtums, bes Fehler? Und doch ftehen über diefem Belenntnis 
noch zwei Eigenfchaften des Königs. Was er auch an Arbeit, an Thätigleit ver⸗ 
langte, wie felten er auch mit bem größten Eifer zufrieden mar: er übertraf den 
thätigften, den arbeitfamjten feiner Beamten noch immer. Stets, vom Morgen 
bis zum Wbend, von feiner Thronbefteigung bis zum Grabe unermüblich fühlte er 
äh, war er „im Dienft”. „Bum Arbeiten”, jagt er in der Inſtruktion, Die 
er 1722 für feinen Sohn auffebte, feien „die Könige geboren“, und gearbeitet 
hat er mit nüchternem, jelbft das Kleinſte mit richtigem Blick erfafiendem Geiſt, 
alles umänbernd, alles belebend, alles ſelbſt prüfend, durchdringend bis an fein 
Ende. Und doch, nie zufrieden mit dem Geleifteten, klagt er, der unermüdlich 
Thätige, wohl einmal, daß er zu trangquil fei, wäre er mehr cholerifch, jo würde 
e3 befler fein, aber Gott wolle es nicht haben. „Nie bat ed”, urteilt jein Sohn, 
„einen Geift von folcher Meifterihaft für das Einzelne gegeben; wenn er bis 
zu dem Kleinſten Hinabftieg, fo war es, weil er erkannte, daß ihre Vielheit dag 
Große ergiebt; indem er raftlo8 war, die einzelnen Zeile zu vervolllommmen, 
wußte er, daß er das Ganze vervollkommne.“ 

Des Morgens von 3 Uhr früh war er bei der Arbeit, entwarf Inſtruktionen, 
las die Berichte, erteilte auf alles Beſcheid. Audienzen, Konferenzen, Inſpektionen 
und Vifitationen folgten, und ihnen wieder militärifche Uebungen, Ererzitien und 
Smipeltionen. „Alles dirigirt ber König einzig und allein und arbeitet anbei 
in publicis, Privat-, Haushaltungs- und Domänen⸗Affairen. Wer e3 nicht fieht, 
dann es nicht glauben, daß Ein Menjch in der Welt, von was Berftand er auch 
ift, jo viel differente Sachen in einem Tage erpedieren und felbft thun Fönnte, 
wie diefer König täglich thut.“ Abends exit folgt Erholung in einem gemtijchten 
Rreife, dem befanuten Tabakskollegium, und wenn in der Erinnerung ber 
Menichen mehr die platten Späße, die hier mit albernen Pedanten, wie Gunbling, 
Morgenftern und Faßmann vorgelommen find, eben, als die Erörterungen über 
Staat3wohl und Volkswirtſchaft, fo ift dies ein Zeichen, wie ſehr im Menfchen 
die Spottluft und Schmähſucht die Dankbarkeit und Anerkennung für die größten 
Thaten, die aufopferndfte Arbeit überwiegt. 

Und neben der Arbeit das andere: Wie ſchwer, wie ftreng auch immer die 
Verantwortung war, bie der König von feinen Räten, von feinen Minijtern an 
bis zum geringften Diener verlangte, wie fchranfenlos Dagegen der königliche 
Wille gebot: eine Schranke Tannte fein Wille, ein Ziel feine Willkuür. Es war 
fein Gewiſſen, das Bewußtſein der Pflicht, das völlige Durchdrungenfein davon, 
daß er „mit feinem Amte vor Gott verantwortlich ſei“, und wahrlich, gerade 
unter Sriedrih Wilhelm iſt das unbeſchränkte Königtum in Preußen, man möchte 
weniger noch jagen, der aufgeflärte, wohl aber der pflichtbewußte Despotismus. 
Und mag man immerhin feinen &igenwillen, jeine Härte tadeln: die Wufgaben, 
die zu erfüllen waren, erforderten eine harte, eine durchgreifende Hand, und was 
fie geichaffen, davon zehren und davon leben wir noch heute. Wenn Heut jener 
Despotismus als unerträgliche Bevormundung des menfchlichen Willens empfunden 
würde, fo liegt dies ganz wejentlich eben an jener Gewöhnung zum ftaatlichen 
Leben, an der Erfüllung aller mit dem Pflichtgefühl, dem Bewußtfein der Ver⸗ 
antwortlichleit, der ftrengen und hingebenden Baterlandgliebe, die Friedrich Wilhelm 
feinem preußifchen Volke anerzogen bat. „Hier ift,” jagt der augländijche Reiſende 
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von Loen, „die hohe Schule der Orbnung und Haushaltungskunft, wo Große und 
Kleine fi nad) dem Erempel ihres Oberhauptes melftern lernen — die Bucht 
macht Leute, und die preußifche tft herrlich”. Pflichtgetreu bis ins Kleinſte, ja 
in dieſem vornehmlich, Hat Friedrih Wilhelm Großes gefchaffen, und darf man 
wohl Hinzujegen, meiftens auf Wegen, die in jener Beit die einzig möglichen, bie 
richtigen waren. Uber bedeutungsvoller noch dürfte fein, daß er, wie man es 
nennt, Schule gemacht hat, daß das Pflichtbemußtjein, die Arbeitstreue, die Hin⸗ 
gabe und Liebe zum Waterlande von ihm auf feine Nachfolger, von ihm auf bie 
Dffiziere und Beamten, von ihm auf die Bürger des Staates übergegangen ift: ganz, 
und gar ruht unjer Staatöwefen auf den Schultern Friedrich Wilhelms, und wenn 
wir heut einer freiern Staatsform uns erfreuen, jo war die ftrengere damals nicht 
allein die Heilfamfte, fondern die heutige wäre ohne jene Erziehung des großen 
Zuchtmeifters zur Pflichterfüllung, zur Leiftung der ftaatlichen Arbeiten und Laften 
gar nicht denkbar. „Friedrich Wilhelm brachte durch die richtigen Grundſätze der 
Kameral⸗, Rechnungs» und Polizeiwiffenichaft die ganze innerer Verwaltung auf 
einen erſtaunlich hohen Grad menſchlicher Bolllommenheit". „Er ift der größte 
innere König Preußens“. 

Die erften Maßregeln trafen den Hof. Sie trafen ſehr jchwer, aber es 
waren „die eine? Mannes, der weiß, daß die Erbichaft, die auf ihn gekommen, 
auf dem Bankerott fteht, und der alles daran fegt, ihm zuvorzukommen“. Une 
geheure Gehalte, Penſionen waren in allen möglichen Formen an Hof- und Staats» 
diener gezahlt worden — Graf Wartenberg allein hatte es feinerzeit bis auf 
123000 Thaler jährlihe Einnahme gebracht — 276000 Thaler betrugen fie 
noch, als Friedrih Wilhelm am erften Tage fich die Etat vorlegen ließ, und 
623861 Thaler waren von der etwa 4 Millionen betragenden Geſamteinnahme 
für Hofzwede verwendet worden. Mit einem Federzug fehte der König jene auf 
55 000, feine perjönlichen Einnahmen auf 52000 Thaler herab. Die Toftbaren 
Weine und Pferde wurden verjteigert, die filbernen Schmudgeräte der Tafel und 
der Zimmer in die Münze gefchidt, der Hof erhielt ein durchaus anderes Aeußere. 
Mit einem Schlage verihwanden jene zahllojen hohen und niederen Chargen, 
die Schweizergarde, die Grand-Mousquetaires, die Hoflapelle, Emailleurd und- 
Tapezierer, die Maler und Architekten. Ein Rang-Reglement nad) dem anderen 
hatte die Zitelfucht der Zeit nötig gemadt. Zu 142 Nummern war das Iebte 
Reglement angefchwollen, Friedrich Wilhelm ftrich fie fofort bi8 auf 42 Nummern 
zufammen. Fuünf Oberhofchargen, 30 wirkliche Kämmerer, 31 Oberfchenfen und 
43 oder 44 Kammer⸗ und Jagdjunker biieben von dem ganzen glänzenden Hofftaat 
übrig. Generale wurden zu Kammerherren, Hauptleute zu Hofjunfern berufen, 
Minifter verfahen den Hofdienft. Und ihr Gehalt bezogen fie aus ihrem Haupt= 
amt, da8 Hofamt hatten fie nebenher zu verjehen. Immerhin blieb das verringerte: 
Gehalt der Minifter ein folches, daß fie davon nad dem Ausdruck des gewiß 
nicht anſpruchsloſen fächfiihen Minifterd von Manteuffel jehr anftändig Ieben 
fonnten, aber es begreift fi auch, daß nun „bes Lamentierensd und Klagens 
fein Ende” war und „ein jeder jehr piano” gehen mußte. Denn aller Prunk, 
aller Glanz war verbannt von biefem Hof, an dem nur der Soldatenrod, den 
der König gewöhnlich, feit 1725 beftändig trug, Achtung erweckte. Da wollte 
man wohl gar glauben, fo berichtet dem Kaiſer fein Geſandter, „daß es bis⸗ 
weilen mit dem König nicht richtig fein müßte”, und hoffte nur no), „daß er 
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Übertragung der nebenftchenden lebten Seite des eigenhändig niedergefchriebenen 
Teftamentes des Rönigs Sriedrib Wilhelm I. vom Jabre 1722. 


[Den ein Regente] ber mit honneur in die mweldt Regirenn will mus feine affehren alles felber 
tuhn, alfo fein die Regenten zur arbeit erfohren und nicht zum flascken faulen weiberlehben, 
und wen mein lieber Successor erjtlich werdet alles in ordre haben als den wierdts fo leicht 
gehen wie ein Pappies de Mühsicken (= Mufifftüd), der liebe Bott hat euch auf den trohn 
gejeget nicht zu faullengen fondern zu arbeitten und feine I: (= lieben?) lender wahl 
(= wohl) zu Regiren, leider die meiften Grohßen Herren feins nit fondern Gott lohs 
— gottlo8) laßen Ihren Ministris den willen und occupiren fi mit Mettressen und Sar- 
danapalische Fleis (— Fleiſches) lüste, aber ich habe das ſeſte vertrauen zu meinen lieben 
Successor daß er darinnen mein exempell folgen wirdt und ein exemplaris (= eyemplgrijches) 
lehben führen und fleißig arbeitten al den (= alsdann) Gott Ihm gewiß fehgenen wierdt. 

Euer fienancen müßet Ihr felber und allein traftieren und da8 Komando der Armee 
jelber und allein beftellen und die zwei hauptſachen allein disponiren da durdy werdet Ihr 
die ottoritet (— NWutorität) in der Armee durchs Komando und die liebe wehrgen das (— des⸗ 
wegen weil) Ihr den Knop (= Knopf) auf den Beuttell allein habet von eure officir und 
eirvill bedinte haben und von der gangen weldt Respectieret und admiriret werden das hr 
jo ein Kluger und Brahwer Regent ſeidt Da zu ver helfe eud) . Gott der Almechtiche. 
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den Kopf wader anftoßen müßte, alddann würde er fich fchon finden und mieder- 
kommen“. Wie jehr täujchte man ſich! Wie anders lautete das Urteil, das 
nach wenigen Jahren ſchon der oben erwähnte Reiſende fällte! „Es ift alfo 
möglid* — fo fchreibt der Freiherr von Loen 1718 — „daß man ein großer 
König fein Tann, ohne die Majeltät in dem äußerliden Bomp und in einem 
langen Schweif buntfarbiger, mit Gold und Silber beichlagener Kreaturen zu 
ſuchen. — Wenn man von dem Berliner Hof redet, fo verjteht man darunter 
faft nur die Kriegsleute: diefe allein machen den königlichen Hof aus. Die Räte, 
Rammerherren, Hofjunfer und dergl., wenn fie nicht zugleich Kriegsämter haben, 
werden an diejem Hof nicht viel geachtet und kommen meiftenteil3 wenig an den 
Hof; die Gelehrten aber haben fich bei dem König am meiften verächtlich gemacht. 
Er hatte einige dieſer Leute um fih, weil er ihrer nicht entbehren Tann, fie 
find aber bei weiten nicht fo geichliffen, wie die Soldaten.“ 

Die oberite Stantsbehörbe, der Geheime Staatsrat, war beim Regierungs- 
antritt zufammengejegt aus den einzelnen Reſſortchefs — Heinrich Rüdiger von 
gen für das Auswärtige, Marquard von Bringen für die Hoffachen, das Lehn- 
weien, die Kirchen- und Schulangelegenheiten, von Kameke für dag Kammerweſen, 
von Blaspil für das Kriegsweſen und Bartholdi für die Juſtiz. Friedrich Wil- 
heim behielt diefe Minifter bei, Jette jedoch neben Ilgen noch den Grafen EChriftof 
zu Dohna und Marquard von Bringen und neben Blaspil Friedrich Wilhelm 
von Grumbkow, den zweiten Präfidenten des Generalkriegskommiſſariats. Dazu 
traten die neu ernannten Feldmarſchälle von Wylich-Lottum, der Herzog von 
HolfteinsBel und vor allen Fürft Leopold von Deffau, der perfönliche Freund 
und Arbeitsgenoſſe des Königs, eine Natur von der größten Aehnlichkeit mit der 
Friedrich Wilhelms, „ein Mann von fürchterlichem Ungeftüm, eine wahre Winds⸗ 
braut von einem Menſchen“. Doch kam ber Geheime Staatsrat bei der Ueber⸗ 
laftung der einzelnen Minifter und der Selbftändigfeit des Königs bald nicht mehr 
zu rechter Thätigkeit, zulegt blieben ihm nur die Juſtizſachen. 

Insbeſondere die auswärtigen Angelegenheiten leitete Ilgen fchon feit 1715 
wieder ausichließlich allein, und der König Yiebte es, in vertraulichen Erörterungen 
mit ihm die Rechte und Anſprüche des Staates zu befprechen, unter denen nament- 
lich Schlefien keineswegs vergeflen war. Erſt ald gen hochbetagt war, wurde 
ihm fein Schwiegerfogn Freiherr von Enyphaufen und der Generallieutnant von 
Borde, obwohl ſich diefer heftig fträubte, ein Amt anzunehmen, dem er nicht 
gewachien zur fein glaubte, zu Gebilfen beſtellt. Bugleih war das hohe Alter 
gend — er war über 50 Sahre (feit 1679) im Dienft — für den König Ver- 
anlaflung, an eine prinzipielle Ordnung dieſes Departements zu benfen. Denn 
e3 gab, wie Borde jchreibt, „in der That feinen Beamten, der fo wie Ilgen, 
gleihfam wie ein lebendiges Archiv, in allen Angelegenheiten des preußtichen 
Staates Beſcheid weiß, dem Gott eine ungemeine Bivacität und Penetration, eine 
Sache voll zu imaginieren und einzufehen, gegeben, und überdehm einen uner- 
mübeten Geift zu ſolcher Arbeit, daß er von Jugend auf bey die 56 Jahre lang 
das Handwerk ohne interruption getrieben, alle große revolutiones, jo in fo 
langer Beit in Europa vorgefallen, gejehen! Und weil an denen meilten das 
Königl. Haus directement oder indirectement theil genommen, Er mit dabey die 
Feder gebrauchet, jo hat ſolches alles, abjonderlich bei einer jo großen application, 
nicht? anderd als eine volllommene Fertigkeit, fih aus den ſchwerſten Sachen 

Berner, Geſch. d. Br. Staates. 18 


274 Die auswärtigen Ungelegenbeiten. — Randverfügungen. 


herauszuziehen, zu wege bringen können“. Dieje unerreichbare Fähigfeit bes 
einzelnen Mannes mußte der König durch ein Syſtem erjeßen. Eingehende Er- 
örterungen pflog er mit Ilgen mündlich auf defien bei Berlin gelegenem Gute 
Britz oder durch brieflichen Verkehr. gen hielt nur den König jelbft für fähig, 
die auswärtigen Angelegenheiten zu leiten. „Ich will Eure Königl. Mt. nicht 
flattiren” — das hätte Friedrich Wilhelm nie gelitten und der dem Grabe zu- 
fiechende alte Ilgen hatte feinen Grund dazu — „aber dieſes mus ich Ihro doch 
fagen, daß mein gröſſeſtes Vertrauen hiebey auff Dero Theuerfte Berfohn gerichtet 
ift, Gott Hat Eure Königl. Mt. mit einem Dero Alter weit überfteigenden Berftand 
und großem Gebächtnis begabet.” Unglaubliche Mühe und Arbeit habe der König 
angewandt, fi in den auswärtigen und innerlidden Affairen zu informieren, 
allemal, felbft in den allerichweriten Staatsaffairen habe er die befte und raifon- 
nabelfte Partei genommen, und ihm fei von Gott das Talent verliehen, das fort 
und das faible der einzelnen Beamten fchnell zu erkennen. 

Do erft einen Monat nad Ilgens Tod wurde die neue Inſtruktion fertig, 
wonad zwei Minifter — Borde und Enyphaufen (an deflen Stelle 1730 Grumb⸗ 
kows Schwiegerjohn Heinrich von Podewils trat) mit zwei expebierenden Sekre⸗ 
tären, d. 5. vortragenden Näten, Banngießer und Tulemeyer, die auswärtigen 
Angelegenheiten zu bearbeiten hatten. Neben ihnen ftand jedoch noch Ludwig 
Dtto Edler von Plotho für die jo unendlich verwidelten Reichsangelegenheiten, 
zwar als Minifter, aber ohne dem Departement felbjt anzugehören, defien Wirkungs- 
treis auch demnächft dem Suftizminifter überwiefen wurde. Beſonderen Wert 
legte der König auf die Ausbildung jüngerer Leute, auf die Erziehung friiher 
Kräfte, die beim Abgang der ausfcheidenden Räte geeignet wären, deren Stellung 
zu verjehen. Auch Algen führt dies als notwendig an, doch kam es, obwohl ber 
König ſchon damals die Geldmittel zu bewilligen bereit war, erft 1739 zu einer 
entiprechenden Einrichtung, indem den Geſandten an verfchiedenen Höfen Legations- 
fefretäre zur Einführung und Schulung in ihrem Amt zugewiejen wurben. 

Der Geſchäftsverkehr zwijchen dem König und ben Miniftern ber aus- 
wärtigen Ungelegenheiten follte wohl urfprüngli ein mündlicher fein, wie denn 
der Umftand, daß eine Berjon ala Mitglied des militäriichen Hofftaates ftet in der 
Nähe des Königs war, auf die Ernennung Bordes beftimmend eingewirkt haben ſoll. 
Außerdem Hatte Ilgen dem Könige die „Methobe” empfohlen, „mit wenigen ad 
marginem gejehten Worten“ über die ihm eingereichten Gutachten zu enticheiben, 
und die überaus zahlreichen, in ihrer oft draftifchen, ja farfaftiichen Kürze be= 
rühmt gewordenen eigenhändigen Randverfügungen bes Königs beweijen, wie 
ihm dieſe Art des Geichäftsbetriebes gefiel. Doc lag e3 in ber Natur der Sache, 
daß ein weiterer fchriftlicher Verkehr fich nicht völlig vermeiden ließ, und jo be⸗ 
diente fich der König erft bes Geheimen Finanzrates Boden, fpäter Samuel von 
Marſchalls als Kabinettsjefretäre. Beide Männer wurden ſpäter Minifter, ihr 
Amt aber entwidelte ficd weiter zum Kabinett des Königs. 

Immer haben jelbft die Tadler des Königs feine eigenfte Schöpfung, das 
preußifche Heer, als etwas WUußerordentliches gepriefen. Die ungeheuere Ver⸗ 
mehrung des Heeres, das etwa 80000 Mann beim Tode Friedrih Wilhelms 
zählte, wie feine Schlagfertigfeit waren zu deutliche Beichen der preußifchen Macht, 
ihre Schöpfung zu fichtbar das Werk des Königs, als daß felbft die Neiber und 
Gegner über fie hätten hinwegſehen können. Aber auch hier fand man doch noch 
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reichlich Stoff zu Spott und Tadel. Die „langen Kerle“, aus denen der König 
für ungeheuere Summen, bis über 1000 Thaler für den einzelnen Mann, 
namentlich feine Potsdamer Riefengarde zufammenfegte, verlachte man und 
überfah, daß dies keineswegs eine Leidenſchaft nur Friedrich Wilhelms war, 
ſondern daß man vielfach in jener Zeit die großen 

Menſchen in bejonderem Sinn geeignet für ben 

Soldatenftand Hielt, und 3. B. das gelbe Regiment 

Graf Rutowsky in Dresden ebenfalld nur aus 

langen Kerlen zufammengejegt war. Man ſchalt über 

die harte, brutale Behandiung der Soldaten und 

ließ es doch unbeachtet, daß überhaupt das Prügeln 

und Schlagen ber Leute auch im bürgerlichen Ver— 

hältnis herrfchende Sitte war, und daß in allen 

Armeen der Zeit der Stod und das Spießruten- 

Iaufen eine furchtbare Rolle fpielten. Noch ſetzten 

ſich ja die Heere aus dem Auswurf der Menſchheit 

zujammen, und jeder Thunichtgut, der fonft fein 

Fortkommen nicht finden, jeder Liederjahn, der in 

der Geſellſchaft nicht geduldet werben Eonnte, wurde 

als gemeiner Soldat untergejtedt, — was Wunber, 

daß Strafen Häufig nötig wurden! Friedrich Wil- 

helm aber liebte „feine blauen Kinder“, und wie 

ſcharf und blutig auch die Strafen waren, willfür- 

lich oder ungejeglich waren fie gewiß nicht. Schon 

am 12. Juli 1713 vielmehr Hatte der König neue 

Kriegsartifel erlaffen, nad denen ber ordentliche 

Richter, der Auditeur — und jedes Regiment hatte 

einen ſolchen — zu richten Hatte, und eher noch 

(feit 1692) als von ben Bivilrichtern wurde von 

den Militärauditeuren die Ablegung einer Prüfung 

vor ihrer Anftellung verlangt. Freilich Dejertionen 

waren noch an ber Tagesordnung, aber dad lag 

eben jedem Heere fozufagen im Blute, da fie aus 

geworbenen Mannſchaften beitanden, die mit dem— 

jelben Intereſſe oder mit demjelben Wiberwillen in 

in 9 . diefem oder in jenem Heere dienten, je nachdem fie 
PR ———— — beſſere Löhnung erhielten oder Strafe zu gewärtigen 
Seiebrih Wilhelm 1. hatten. In Preußen aber wurden die Soldaten 
en Fra beffer bezahlt, beſſer ernährt, als irgendwo, fie 
— — matten Hatten ſogar größere Freiheit als Männer in anderen 
Berufen, und indem der König zugleich Schulen ein— 

richtete, in denen jeber Soldat ſchreiben und Iefen, rechnen und ben Katechismus 
lernen mußte, hob er die Bildung der Leute, ihre fittliche Führung außer— 
ordentlich. Und für ihre Hinterbliebenen Waijen jorgte das in Potsdam errichtete 
große Militärwaifenhaus, für welches der König mit der denkbar größten Frei— 
gebigkeit immer neue Summen ausjegte. Wenige Jahre nach Friedrich Wilhelms 
Tode behauptete ein bedeutender Schriftjteller, daß die Soldaten der preußifchen 
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Armee jelbit für den dreifachen Lohn nicht in ihre frühere Stellung als Knechte 
zurüdfehren würden. Die Leute fühlten fi) als Angehörige de3 preußiichen 
Heeres und gaben etwas darauf, ihrem Regimente — denn ein jolches bildete 
mit feiner eigenen Oekonomie, eigenem Prediger, Aubditeur, Feldſcheer, Schul: 
meifter, Zahle und Proviantmeifter ein in fi) abgefchloflenes Ganzes — an⸗ 
zugehören. - 

Selbft das Drillen, die Einübung ber technifchen Kenntniffe, der militärifchen 
dertigfeit hat man zu tadeln gewußt, und ein Prinz Eugen ſteht an der Spike 
diefer Tadler. Denn wie die Uniformierung der Armee, ſchon vom Großen Kur: 
fürften begonnen, voll durchgeführt aber erit vom König wurde, fo wurde jebt 
auch erit das einheitliche Ererzitium durch die ganze Armee mit dem Feuereifer 
der alles überwindenden Energie der großen beiben „Ererzitienmeifter”, des Königs 
und des Fürſten Leopold, von jenem auf dem Paradeplah in Potsdam, von 
diefem auf der Wieſe zu Halle, durchgeführt. Aber eben dies einheitliche Erer- 
zitium bat die Ruhe der Truppen im euer, die Sicherheit, mit welcher der 
Seldherr über fie in Schlachten verfügen konnte, hat „jene jpartanifche Kraft ge= 
Ichaffen, die ihrer Zeit Schlefien erobern und behaupten follte”. 

Auch über die Bevorzugung der Militär vor den Zivilbeamten hat man 
geflagt, und dieſe Haben fie ohne Zweifel oft ſchwer empfunden. Denn nicht nur 
wurden jene in weitaus höherem Maße des perfönlichen Umganges mit dem 
König gewürdigt, jondern wie an der Spibe der Verwaltung oft Generale ftanden, 
jo brauchte der König fait für alle Zweige der Verwaltung, bald zur Ausführung 
fachlicher Aufträge, bald zur Spionage über die Beamten, feine Offiziere, und für 
die Ausübung der Subalternitellen hielt er feine Unteroffiziere überhaupt für 
vorzüglich geeignet. Und richtig war jedenfalld, daß die Militär gerade in der 
Richtung, in welche der König die Verwaltung gebracht jehen wollte, von vor- 
züglicher Brauchbarfeit waren, während es an genügend vorgebildeten Fiviliften 
oft noch mangelte. Wndererjeit3 aber that der König alles, um die Amtsbefug⸗ 
niffe zwiichen Zivil» und Militärverwaltung abzugrenzen, und gerade auf diejem 
Gebiet hat, wie auf dem der Werbungen, früher der „Aneldotenjäger mehr 
gejündigt, als der vergleichende Rechtshiſtoriker erforſcht“. 

Nichts aber war zutreffender, nichts ſittlich berechtigter, als wenn ber 
König dem mohlfeilen Spotte, den die entfittlichten und verfaulten Höfe über feine 
„Soldatenfpielerei” erhoben, den Hinweis entgegenjebte, wie jene für die frivoliten 
und ſchmutzigſten Dinge die Tächerlichjten Summen Hingäben, jeine Ausgaben, 
feine Zhätigfeit für das Heer aber allein zum Heil und Segen für den Staat 
ſeien. Ihm war es bitterer Ernft, und in feiner Lage mußte ed ihm bitterfter 
Ernft fein, eine feite und binreichend große Truppenzahl zu haben, um fein Land, 
einen Staat zu verteidigen, und indem er fein Heer an Zucht, Gehorjam und 
Pflichttreue gewöhnte, indem er aus den Iojen Werbetruppen Friedrich I. all- 
mählich ein vaterländijches, d. h. großenteil3 aus Inländern beftehendes und von 
einheimifchen Offizieren geführtes Heer fchuf, gab er feinem Staat die innerliche 
Kraft, auch den heftigften Stürmen zu widerftehen. Bor allen Dingen jchaffte 
er jede Art Miliz ab, denn nur ein ftehendes Heer konnte dem Zwecke genügen. 
Wie überall in jener Zeit, mußte auch er werben laffen, und bis zu 1000 Werbe- 
offiziere joll er teilweife gehabt haben. Aber fchon 1714 verbot er die gewalt- 
fame Werbung, und zwar aus vollswirtichaftlichen Nüdfichten, da fie auf Die 
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Induſtrie, die Bewirtſchaftung und Befiedelung empfindlich einwirkte. Im weſent⸗ 
lichen beſchränkte er fich bei den Werbungen auf das Ausland, die unendlich 
viele Widerwärtigkeiten mit andern Staaten — mit und ohne Grund — ein- 
brachten, und gerade die Ausländer neigten naturgemäß zur Defertion. Daher 
ließ der König es zunächſt zu, daß adelige Hauptleute ihre Gutseinſaſſen in ihre 
Kompagnien einreihten und fie nach vollendeter Ausbildung auf die Dauer wieder 
beurlaubten, nur im Herbft jährlich auf zwei Monate einberiefen. Died war 
immerhin ein Anfang für die Bewaffnung des Volkes ſelbſt, aber wie es zu 
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manchen Streitigkeiten zwiſchen den einzelnen Offizieren führen mußte, fo war e8 
vor allem ein Notbehelf ohne gejegliche Grundlage. Gerade aber der Gedanke, 
aus dem Heere einen Teil des Volkes zu machen, denjenigen, dem die Verteidigung 
des Vaterlandes obliege, lebte in Friedrich Wilhelm. Schon in einem Edift von 
1714 fpridt er von „dem Souverän und Landesherrn“, dem die jungen Leute ırıa 
„nach ihrer natürlichen Geburt und des höchſten Gottes eigener Orbnung und 
Befehl mit Gut und Blut zu dienen ſchuldig und verpflichtet ſeien“, und 1733 a8 
in bem Edikt über die Kantonpflicht ift der Satz, daß alle Einwohner des Landes 
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für die Waffen geboren feien, mit voller Klarheit ausgejprochen, nur ein Fleiner 
Bruchteil der Gebildeten davon ausgeſchloſſen. Das Land wurde in Kantone 
geteilt, und etwa je 5000 Feuerjtellen einem Infanterie-Regiment, je 1800 einem 
Ravallerie-Regiment zur Rekrutierung überwieſen. Man „enrollierte” in den 
Städten, auf den gutöherrlichen und Amtsdörfern die jungen Leute des Kantons, 
hob die erforderliche Anzahl jährlich aus und beurlaubte die Ausgebildeten wieder 
zu ihrem bürgerlichen Erwerb. Hierdurch und durch die Quartiergeber, bei denen 
die Soldaten wohnten, kam da3 Heer und Bolf in die nächte Berührung und 
Intereſſengemeinſchaft. Die rote Binde aber und der Pülchel an der Mübe, den 
die zum Heeresdienſt Eingetragenen trugen, wurden recht ein Zeichen, wie Armee 
und Bolt mit einander verwuchs, der echte Stolz des Bauernſohnes. Aa e3 
fam vor, daß ein Schulmeifter einen Oberften bat, ihn in die Stammrollen ein- 
zutragen und als Korporal zu beurlauben, da er anderd mit den jchon einge- 
tragenen Bauernlümmeln nicht fertig werden könne. 

Diefes allmählihe Hineinwachlen des Volkes in das Heer iſt gegenüber der 
oft geicholtenen Strenge in demjelben überhaupt von dem allergrößten wirtichaft- 
lichen Segen geweſen. Eine völlig neue Lebensanjchauung brachte der gediente 
Banernjohn nach der Erfüllung der Dienftpflicht mit in die Heimat, er hatte etliche 
Grundbegriffe der Bildung in fih aufgenommen, war an Sauberkeit, Pünktlichfeit 
gewöhnt worden, er hatte andere, vielfach beſſere Sitten kennen gelernt und, was 
bejonders bedeutungspoll wurde, er war dem Gerichtsftand der Gutsherren ent- 
zogen, denn er unterftand dem Gericht des landesherrlichen Auditeurs, und nicht der 
Sutsherr, ſondern das königliche Regiment d. H. eine ftaatliche Behörde erteilte 
ihm die Erlaubnis zum Heiraten. Damit wurde die Hörigkeit thatfächlich zerriffen, 
und aus dem Bauer fonnte jo allmählich ein freier Mann werden. 

Noch bedeutender aber war der Einfluß der Armee auf den Adel. Er er- 
hielt durch die Armee eine völlig neue Grundlage und wurde von dem zu einem 
großen Teil dürftigen und elenden Leben, das er biöher geführt, befreit. Ebenſo 
wurde der bisherige Gegenſatz zwilchen dem rittermäßigen Zeil der Stände und 
dem Landesherrn thatſächlich aufgehoben. Als der König es unternahm, die 
Stellung des NRitterpferdes, zu dem der Adel in den Neichsländern des Königs 
verpflichtet war, in eine jährliche Abgabe von 40 ZThalern zu verwandeln, erhob 
ih freilich, wie erwähnt, ein Sturm der Entrüftung namentli in dem alt= 
märliichen und magdeburgijchen Adel; jelbjt vor Konjpirationen und Klagen beim 
Neichshofrat in Wien jchredte man nicht zurüd, und im benachbarten Hannover 
und Medlenburg fand man die Unterftügung der Gefinnungsgenoffen, in Wien 
die ausgiebigfte Förderung. Aber der König drang duch. Freilich, das Ein- 
ziehen der jungen Söhne des Adels zum Kadettencorps, da3 der König jtatt 
der zwei Heinen in Colberg und Magdeburg in Berlin errichtete, koſtete anfangs 
in nicht feltenen Fällen beinahe Anwendung von Gewalt; aber ſchon 1722 
zählte man 300 Kadetten, und bald ward e3 in immer höherem Maße Sitte 
für den Adel, im Heere des Königs zu dienen. Wenn der Offizier des dreißig- 
jährigen Krieges, von der Pike auf dienend und ohne Rückſicht auf feine Ver⸗ 
gangenheit befördert, immer etwas vom „Räuberhauptmann“ an fich Hatte, und 
auch zur Zeit König Friedrichs I. ſich wieder unſaubere Elemente in den Offizierz- 
ftand eingeniftet hatten, jo wurden dieje jest völlig ausgemerzt und nur Leute 
von Ehre und untabeligen Sitten, adelige wie auch bürgerliche, aufgenommen. 


280 Tas Heer. — Die Finanzen. 


Und indem der König für die Offiziere ein befonderes Dienftreglement (1726) 
erließ, dag vom Offizier zwar unbedingten Gehorſam verlangte, aber ausdrüdlid) 
die Ausnahme Hinzufügte: „es fei denn, daß er an feiner Ehre angegriffen wird“, 
impfte er dem Offizierkorps jenen befonderen Geift ein, der durch die völlige 
Hingabe an den Dienjt und den Teidenschaftlichen Pflichteifer der Vaterlandsliebe 
die bejte Heimftätte gab. Und die Zucht und Ordnung, die gute Wirtichaft und 
das ehrbare Leben, das der König von feinen Offizieren verlangte, die neue 
foziale und politiiche Lebensauffafjung wonach nicht mehr ſtändiſche Vorrechte, 
fondern der Dienft des Landesherrn, der Dienjt des Staates als das höchſte 
deal, das wahre Intereſſe erichien, brachte der ausgediente Offizier auf fein 
Gut, in die Kreife feiner Standesgenoffen zurüd und rief auch hier eine neue 
Auffaſſung vom Staate hervor. 

Dadurch aber, daß der König allen und jeden Bedarf des Heeres allmählich 
nur im Lande zu kaufen befahl, worauf nod) zurüdzulommen iſt, ſowie dadurch, 
daß die Soldaten bei den Einwohnern lebten, und endlih dadurch, daß am 
14. Mai 1713 auch die Kavallerie in die Stäbte verlegt, und jo der Bauer von 
der fchweren Naturallieferung entlaftet wurde, wirkte die Armee ebenfall3 ganz 
außerordentlich auf die Hebung der Volldwirtichaft ein, und das Geld blieb, was 
der König „den Stein der Weiſen“ nannte, im Lande. 

Denn „Mehrung der Revenuen und Konfervation der Unterthanen“, das war 
und blieb die Parole des Königs vom Anfang bis zum Ende. Unendlich viel lag 
ihm an der Steigerung der Einnahmen, der Füllung der Kaffen, aber wehe dem 
Beamten, der auf Roften der Unterthanen, wie man e3 nannte, „Blu zu machen“ 
ſuchte! Den Unterthanen Ieiftungsfähig machen und erhalten, die eingeflommenen 
Steuern ſachgemäß dem Lande zum Heile verwenden, dad war ed, worauf alles 
anfam, das war es, was der König feinen Beamten als ihre teure Pflicht gegen 
Gott und ihn felbft immer aufs neue einfchärfte. — 

Die Einnahmen des Staates beruhten im wejentlichen auf den Domänen und 
den Rriegögefällen. Wie fat durchgehend griff der König auch hier während der 
eriten zehn Jahre feiner Regierung nur helfend und beſſernd ein, ohne auf radi- 
faler Aenderung zu beftehen. Doch vereinigte er fchon durch das Edikt vom 

1718 27. März 1713 die für die fogenannte Rammerverwaltung, d. h. alle Domänen- 
gefälle beftehenden verjchiedenen Behörden, die Geheime Hoffammer, das Ober⸗ 
jägermeijteramt, Generalpojtamt, die Hofſtaats- und Schatullfaffe im General» 
finanzdirektorium, von dem nunmehr alle Regalien, namentlich das Poſtweſen, die 
Borften, Münze, Zölle u. dergl. abhängen. An die Spite der Behörde wurde 
der biäherige Präfident der Hofkammer, von Kameke gejtellt, dem zwar ald dem 
verantwortlichen Leiter unbedingt Gehorfam zu leiten war, dem aber für das 
Kaſſen- und Rechnungsweſen doch der bisherige Auditeur im Regiment des Kron⸗ 
prinzen, Creuß an die Seite trat. Ebenjo wurde Ordnung in die Amtskammern 
der einzelnen Provinzen gebracht, ihnen die erforderliche Anzahl von Räten zus 
erteilt, diefen der Sit der Behörde als ftändiger Wohnſitz zugewieſen und in 
den Tomänenfommiffariaten in Preußen und den mittleren Provinzen ein neues 
Amt von einfchneidender Bedeutung geichaffen, da die Kommifjare alle Güter in 
ihrem Bereich zu bereifen und bis ins einzelnfte Hinein über die Wirtichaft zu 
berichten hatten. Wir bemerkten fchon, welchen Echaden die Vererbpachtung der 
Domänen dem Staate gebracht hatte, und gleich beim Negierungdantritt ging der 
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König auf dem 1710 eingefchlagenen Wege mit rüftigften Schritten weiter. Da 
jene nämlich unzweifelhaft eine Urt von Veräußerung der Domänen barftellte, die 
durd die Hausgeſetze wie die den Ständen gegebenen Reverſe verboten war, fo 
bob Friedrich Wilhelm in dem berühmten „Edift von der Inalienabilität der alten 
und neuen Domänengüter“ alle Vererbpachtungen gegen Rüdgabe der gezahlten 
Summen und fo billige Bedingungen völlig auf, daß die meiften Erbpächter 
fi) mit der Wenderung einverftanden erffärten. Er fehrte zur Beitpacht zurüd, 
die fi etwa 1727 in die Generalzeitpacht umfeßte, d. h. es wurden nicht mehr 
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einzelne Teile, fondern nur ganz abgerundete Domänen auf ſechs Jahre verpachtet, 
und namentlich arbeitete von Görne Regulative aus, die eine dem wahren Ertrag 
entfprechende Pachtſumme erzielen follten. In demfelben Edikt beftätigte der König 
die Unveräußerlichleit ſowohl der vorhandenen, wie der von ihm zu erwerbenden 
Domänen, dehnte aber zugleich in lebendiger Erfafjung des ftaatlihen Gedankens, 
in überaus pflichtgetreuer Anſchauung feines föniglichen Berufes die Eigenſchaft 
der Unveräußerlichfeit auch auf das private Stammgut der königlichen Familie aus, 
„hob den Unterfchied zwiſchen Echatull-, ordinären Kammergütern in totum auf 
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und legte auch diejen die Natur und Eigenichaft rechter Domanial- und Tafel- 
güter jamt der denfelben in den Rechten anflebenden Snalienabilität bei“, d. h. 
er jchenkte dem Staate das Privatgut der Föniglichen Familie. „Hier und bier 
zuerjt erhob fich ein Fürſtenhaus zu der ganzen Höhe feiner öffentlichen Pflicht“. 
Dazu kam nun, daß der König auch das Forſt- und Jagdweſen den Amtskammern 
unterjtellte, daß er überall wirtichaftliche Verbefferungen im weiteiten Umfange 
einführte und manches andere, fo daß die gejamten Domanial-Einnahmen in ber 
Beit von 1713—1740 von 1,890,613 Thaler auf 3,300,940 Thaler, d. h. die 
Hälfte aller Staateinnahmen jtiegen. 

Die andere Hälfte waren die Kriegsgefälle, d. H. die Kontribution vom 
flachen Lande und die Alzife in den Städten. Dieje führte Friedrich Wilhelm auch 
in Cleve — allerdings unter jehr erheblichen Schwierigfeiten — ein, jo daß fie mit 
Ausnahme von Geldern im ganzen Staat erhoben wurde. Und ihre mohlthätige 
Wirkung, die gleichmäßige Beiteuerung aller Unterthanen ohne Ausnahme, zeigte 
fih aud) bier. Die Erhebung diefer Kriegagefälle war die Wufgabe der Kom- 
miffariate in den einzelnen Provinzen, die dem Generalfommiffariat, an deſſen 
Spite Grumbkow gejtellt wurde, unterftanden und neben dem Steuerwejen zu⸗ 
gleih die Aufficht über die Städte, die neuen Befiedelungen und das gejamte 
Militärverwaltungswejen zu üben Hatten. Die KRommifjariate und unter ober 
neben ihnen der commissarius loci oder Steuerrat wurden für die geſamte Staats⸗ 
verwaltung, vornehmlich die Steuer- und Binanzreform und dadurch wieder für 
die endgültige Beſeitigung jeder ftändiichen Mitregierung das wichtigſte Amt. 
Alles in allem brachten die Kriegsgefälle zulebt etwas mehr als die Domänen ein, 
und von der Gejamteinnahme des Staates, die ſich 1740 auf 6,917,192 Thaler 
belief, wurden etwa fünf Millionen für das Militär, fat eine Million für Die 
Anfammlung des Staatsſchatzes und etwa ebenjoviel für Zivil- und Hofzwede 
berausgabt. 

1714 Für die Kontrolle der Rechnungen beider höchſter Behörden war ſchon 1714 
die Generalrechenfammer errichtet, die unter dem Vorſitz von Creuß direkt unter 
der unmittelbaren Leitung des Königs jenen herrlichen Zuftand der preußifchen 
Finanzen begründet hat, der es bei peinlichiter Innehaltung der pünktlichſten 
Bahlung jeglicher Poſten ermöglichte, jene großen Ausgaben für da3 Militär zu 
machen und einen Schab anzujammeln, der 1740 — ohne die baren Beftände 
in den Kaffen von einer Million und ohne die, einen Wert von anderthalb 
Millionen darjtellenden Silbergeräte in den königlichen Schlöffern — 8,700,000 
Thaler betrug. 

Bei dem weiten Umfange der Geichäfte des Kommiffariat3 aber kam eg, 
zumal al3 die Akziſe auf das platte Land ausgedehnt wurde, zu fortwährenden 
Kompetenzftreitigkeiten zwilchen den Kammern und den Kommiffariaten, die immer 
ärger und ärger wurden und ſelbſt in den Spiben, dem Generalfinanzdireftorium 
und dem Generallommiffariat tro der von Grumbkow aufgeitellten principia 
regulativa nicht zu bejfeitigen waren. Se mehr der König die Erhöhung der 
Erträge und doc) zugleich die geringere, relativ gleichmäßige Belaftung der Unter« 
thanen erftrebte, um jo mehr mußte fi ihm die Ueberzeugung von den Nach⸗ 
teilen einer doppelten Finanzverwaltung aufdrängen. Und zwiſchen beiden beitand 
in der That ein fachlicher Gegenjah, indem die Kammern mehr die alten „privat- 
rechtlichen und privatwirtichaftlichen Geſichtspunkte“, die Kommifjariate, denen die 
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ganze Vorliebe des Königs daher gehörte, „die ftantsrechtlichen und ſtaatswirt⸗ 
ſchaftlichen Geſichtspunkte“ zur Geltung brachten und beide jo den Gegenſatz 
zwijchen der alten und neuen Zeit vorjtellten. Natürlich aber bewirkte jeder Zwiſt 
zwilchen beiden Verwaltungen nur Nachteile der Unterthanen, wie der ftaatlichen 
Kaſſen. Radikalen Uenderungen überhaupt abgeneigt, überlegte der König bie 
Frage ein ganzes Jahr Hin und her, Torreipondierte auch von jeinem abgelegenen 
Jagdſchloß Schönebed aus, wohin er fich zurüdgezogen, mit dem Yürften von 
Anhalt über die Trage, wie den Schwierigkeiten abzuhelfen ſei. Möglich ift, daß 
der Fürſt dem Könige die erjte Idee von einer Bereinigung beider Aemter ge- 
geben hat, wenigſtens jchreibt diefer jelbjt, daß „er des Fürjten Raiſonnement 
wegen der combination der Kommifjariate und Rammern reiflich überlegt habe 
und alle Tage mehr empfinde, daß es feinem Intereſſe convenabler jei*. Doc 
fand er, daß die Kombination „vors erfte Confufion mache und refolvirte deshalb, 
Fuß vor Fuß zu gehen und erſtlich da3 Generaltommiljariat und Finanzdirektorium 
zu combiniren”. Sedenfall3 rührt der Entwurf zu der „neuen Verfaſſung feines 
Staates” ganz vom Könige felbjt her, im Dezember Hat er ihn — „da ich denn 
wirflid an diefer Fafjung und rejolution jelber fchreibe, es fo zu fallen, wie ich 
gedenfe, daß e3 gut fein wird" — in Schönebed ſelbſt ausgearbeitet und nieder- 
gejchrieben, und im Sanuar 1723 ift er nach feinem Diktat durch Thulemeyer in 
die endgültige Form gebracht. Am 19. Januar 1723 wurde die neue Behörde ı723 
eingejeßt und jeder einzelne Beamte dem Könige neu vereidigt. Ganz abgejehen 
von den Eigenichaften, die der König hier von feinen Beamten verlangt, wie 
Ehrlichkeit, offenen Kopf und vor allem Berantwortlichkeit für jede That, jedes 
Scriftftüd, wird die gejamte innere Verwaltung nun nur einer direkt unter dem 
Könige ftehenden Behörde, dem Generaloberfriegs-, Finanz= und Domänendireftorium 
oder fur; dem Generaldireftorium unterjtellt und diejes in fünf Departements 
unter je einem Minijter zerlegt. Jedes Schriftitüd, das dem Könige unterbreitet 
wurde, mußte die Unterjchrift aller fünf Minifter tragen, und jeder von ihnen 
war dafür verantwortli, „einer für alle und alle für einen”. Ein regel- 
mäßiger jchneller Geichäftsgang wird ihnen zur bejonderen Pflicht gemacht, bei 
ſchwerer Gelditrafe müfjen fie pünktlich des Morgens um 7 bez. 8 Uhr den Dienft 
beginnen und dürfen „nicht auseinandergehen, bis alle und jede Sache.... 
abgethan worden, damit nicht ein Zettel davon übrig bleibe‘. Waren um 12 Uhr 
mittagd die Gejchäfte noch nicht erledigt, jo hatte die Hoflüche ihnen ein gutes 
Mittagseſſen zu liefern. So kam es, daß in einer Situng 22 bis 36 verjchiedene 
Sachen abgehandelt wurben, und das Generaldireftorium faft unglaubliche Leil- 
tungen aufweifen konnte. Das Bezeichnende aber war in dem Eide ausgedrüdt, 
den jedes Mitglied dem König neu zu leiten hatte. Jeder Einzelne mußte 
Ihwören „S. M. Nuten und Beſtes, infonderheit die wahre Verbeſſerung und 
Vermehrung der jämtlichen Revenuen und Einkünfte, ingleichen die Konjervation 
der Unterthanen in Stadt und Land nad) allen Kräften zu fördern, alles was 
dem zuwider und ©. M., ſowie den jämtlichen Ländern und Unterthanen nad)- 
teilig fein möchte, abzuwenden und zu verhüten“. Das Präfidium führte der 
König felbft, „um demfelben deſto mehr Lüftre, Autorität und Nachdrud bei- 
zulegen“. 

Wie die Zentralbehörde, wurden auch) die Provinziallommiffariate und Kammern 
zu einer Provinziallammer vereinigt, die in je zwei Abteilungen, die Domänen 
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und Kriegsabteilung, zerfiel. Alle Räte aber mußten fich, zumal in der Bentral- 
verwaltung, mit den jämtlichen Zweigen der Verwaltung vertraut machen und 
fonnten dies bei den fpeziellen Vorichriften, die der König gab, auch bewerfitelligen. 
Ebenſo forgte der König dur Aufnahme von Augkultatoren auch für die Vor⸗ 
bildung und Heranbildung jüngerer geeigneter Kräfte auf den Univerfitäten, tie 
im praftiichen Dienſt und gab Vorfchriften für den Subalterndienft von folcher 
Sachkunde, daß fie großenteild noch heut in Geltung find. 

Gleichzeitig erfolgte eine entiprechende Uenderung der Generalrechenfamnıer, 
die in zwei Abteilungen zerlegt und dem Generaldireftorium angegliedert murbde. 
Jeder Minifter Hatte der Prüfung der Rechnungen aus jeinem Departement zu 
präfidieren und im Generaldireftorium darüber vorzutragen, dieſes aber die ſämt⸗ 
fihen Rechnungen abzunehmen. 

Bon der berborragenditen Bedeutung aber war, daß ſich jeit 1717 das 
Landratsamt immer ftärker entwidelte, daß es, auf einer alten ftändiihen Ein⸗ 
richtung beruhend und verjehen durch einen adeligen Gut3befiger, doch immer mehr 
und mehr die dem Provinzialfommiffariat untergeordnete und mit landesherr⸗ 
lichen Aufträgen aller Art beauftragte Zofalinftanz wurde. Sichtbar für faft alle 
Zandleute vertrat der Landrat die Regierung und behielt doch das volle Vertrauen 
der Nittergutsbefiter. Er vornehmlich wurde das verjühnende Bindeglied zwiſchen 
den Anfprüchen der adeligen Stände und der monardhiichen Staatögewalt. 

Eine außerordentliche Thätigkeit entwidelte der König namentlih in den 
vielfahhen Inſtruktionen, die er meiſt perfönlich für alle Beamten von dem vor= 
nehmften Minifter bis zum geringften Kanzleidiener und Handlanger entwarf. 
„Lehrbuchartig“ hat man diefe umfaffenden Inſtruktionen zutreffend genannt und 
fie in ihrer gleichmäßigen Ausbildung des formalen Gejchäftsganges, wie der 
materiellen Geſetzgebung als „wahre Mufter der Zeit“ gepriefen. Und nicht genug 
glaubte der König thun zu können in der Kontrolle über ihre Ausführung. Dienit- 
eide, regelmäßige und außerordentliche Berichte, Anjpizierungen und Bifitationen 
jeder Art, doppelte Kaffenbeamte, Kautionen und Reviſionen dienten derfelben, 
Beamte wie Offiziere mußten über jeden Mißftand Meldung thun, und die 
Minifter follten alle Ucheljtände kennen, bevor fie ruchbar wurden. „Mit nichts 
follte Hinter dem Berge gehalten, noch mit Unmwahrheiten dem Könige unter die 
Augen gegangen werden.” Und er felbft forgte dafür, daß dies nicht möglich war. 
Alles unterfuchte er perfönlich, alles ſah er, in alles griff er ein, alles prüfte, 
ordnete, befjerte er jelbjt, über die Heinften Dinge entichied er dire. Eben 
darum bereifte er jährlich da8 Land, um die Uebelftände in der Verwaltung wie 
in der Geſellſchaft durch eigene Anſchauung kennen zu lernen, für ihre Bejeitigung 
die geeigneten Mittel zu erforjchen. 

Denn alle Behördenorganifationen zielten auf nicht? anderes al3 auf die 
„Konfervation der Unterthanen“, die Berbefferung des Landes. Noch immer litt 
man auf heftigjte unter den Nachwirkungen de3 großen Krieges, noch immer 
waren Land und Leute entfernt nicht wieder auf der Stufe des materiellen Wohl- 
ftande3 angelangt, der vor dem großen Kriege und big 1624 geherricht Hatte. 
Noch immer war die Zahl der wüſten Stellen in den Städten jehr groß, am 
größten vielleicht in der Altmark, wo ihrer 1721 3. B. in Stendal 365, in Salz 
wedel 191 gefunden wurden. Aber auch in den furmärfilchen Städten bettug 
ihre Zahl 3257, und auf dem platten Zande Tagen noch immer die weiteften 
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Streden einjt wohlbebauten Landes, zahliofe Hufen und Dorfmarken wüſt und 
unbebaut. Bon Anfang an hatte der König daher fein Augenmerk auf die „Peu⸗ 
plierung“, d. 5. auf die Vermehrung der Bevölkerung, die neue Befiedelung des 
Landes gerichtet und war den Berfuchen von Gutsherren und Pächtern, folcher- 
wüſten Hufen fich zu bemächtigen, entgegengetreten, weil dadurch die Laft der’ 
Gutsunterthanen zugleih auf die neu angeeigneten Landftreden ausgedehnt und 
die Peuplierung gehemmt wurde. 

„Menſchen halte vor den größten Reichtum” und „wenn da3 Land gut 
penpliert ijt, dag ift der größte Reichtum”, fchreibt Friedrich Wilhelm, und 
wenn man den niedrigen Stand der Kultur beachtet, auf dem dünn bevölkerte 
Länder regelmäßig ftehen, fo wird man die Bedeutung dieſes Saßes zu würdigen 
wilfen und in dem Eifer, mit welchen der König fogar feine langen Kerle an 
hochgewachlene Mädchen zu verheiraten fuchte, doch auch wieder den volkswirt⸗ 
Ihaftlihen Grundgedanken des Königs finden. Es war ja geradezu entjehlich, 
daß in Preußen 3. B., wo heute 2700 Menjchen auf einer Geviertmeile wohnen, 
damal3 höchſtens 600 ihr Dajein frijteten und natürlich entfernt nicht im 
ftande waren, der Natur die Erträge abzugewinnen, die fie zu bieten ver=. 
mochte. Vielmehr mußten gerade die weiten unbebauten Ebenen jede Kultur fchon 
im Keime erftiden. Im Laufe des breißigjährigen Krieges war, wie erwähnt 
wurde, etwa ein Drittel der Bevölkerung ums Leben gefommen, und die zu er- 
jegen, war daher eine naturgemäße Aufgabe der Regierung. Ungeheuer aber ift 
ihr Erfolg zu nennen. Denn e3 gelang ihr, im Laufe eines Sahrhunderts 
(bi? 1740) duch fremde BZuzügler die Bevölkerungsziffer um den vierten Teil, 
um 600000 zu erhöhen. Sm ganzen wird damit der Verluft an Menfchen, den 
ber Krieg herbeigeführt, durch die Arbeit der brandenburgifch-preußifchen Herricher 
denn Sande wieder erjeßt fein. Von ungleich größerer Bedeutung war jedoch), 
daß die Bevölkerung wieder fähig war, ihre natürlichen Gaben zu brauchen, um 
den Neichtum des Landes zu heben oder vielmehr, um ein der menfchlichen 
Würde gemäßes Leben zu führen. Und eben hierfür war der König und feine 
Behörden vorzugsweile thätig, und während ſonſt in Europa die fchwindelhafteften 
Bankunternehmungen, wie die Milfijfippi- Aktien Laws in Frankreich, die Bubbles 
und die Südjeelompagnie in England Staat und Unterthanen an den Bankerott 
führten, erhob fich in Preußen Friedrih Wilhelm zu einer unter den damaligen 
Berhältniffen des Landes unzweifelhaft richtigen, die Bedingungen des wirtjchaft-- 
lichen Gedeihens ihrem ganzen Zufammenhange nach voll würdigenden Anfchauung. 
Bor allem die Wechfelwirfung zwijchen Landwirtihaft und Induſtrie, die Ab- 
hängigfeit, in der beide, oft al3 natürliche Feinde angejehene Zweige menſchlicher 
Thätigkeit von einander ftehen, wurde mit durchdringendem Verftändnis für alle 
Wirkungen im großen wie im Heinen in Obacht gezogen, und die Gejamtheit der 
Intereſſen, der Lebensbedingungen aller Unterthanen bildete das Feld, für deſſen 
Beitellung die Behörden thätig fein mußten. 

Wir hörten, in welcher Weiſe der König die Domänen dem Staate und dem. 
GSejamtinterefje dienjtbar zu machen wußte. Wichtiger noch war, aus dem hörigen 
einen freien Bauernftand zu Ichaffen und dieſen ſowohl durch Belehrung über 
einen rationellen Wirtichaftsbetrieb, wie durch möglichit geringe Belaftung Teiftungs- 
fähig zu machen. Wenigſtens auf den Domänen, in den königlichen Amt3dörfern 
wurde die Leibeigenfchaft völlig aufgehoben. Denn, wie e3 in einem der be- 
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züglichen Edikte heißt, „der König habe in Erwägung gezogen, was e3 für eine 
edle Sache fei, wenn die Unterthanen ftatt der Leibeigenfchaft fich der Freiheit 
rühmen, das Ihrige defto beiler genießen, ihr Gewerbe und Wefen mit um fo 
mehr Begier und Eifer als ihr eigenes betreiben und ihres Haufes und Herdes, 
ihres Aders und Eigentums fowohl für fich als die ihrigen, für Gegenwart und 
Zukunft defto mehr gefichert ſeien“. Trotz der notwendigen Beſchränkung auf 
die Domänen mußte aber eine ſolche Maßregel, ebenjo wie die Einrichtungen des 
Heeres, auch für die Gutsunterthanen des Adels und der Städte mittelbar von 
Einfluß werden. Soweit es möglich war, ergriff der König auch für diefe Maß- 
regeln, die unmittelbar zur Beflerung ihrer Lage führten, wie er denn vor⸗ 
züglich das befannte Mandat gegen dad Schlagen der Bauern erließ (9. April 
1788 1738) und die Uebertreter mit der Karre, ja mit Todesftrafe bedrohte. Auch 
gegen die Ungehörigfeiten, die fi) die Soldaten auf dem Marſch wie auf Urlaub 
leicht gegen die Bauern zu Schulden kommen Tießen, fehritt der König mit Ent- 
fchiedenheit ein, bedrohte die Unteroffiziere und Gemeinen, wie auch die Offiziere, 
bon denen er doch „die Meinung habe, daß fie nicht capable jeien, ohne extra 
ordinair gegebene Urſach die armen Bauern und Unterthanen mit Schlägen und 
Prügeln übel zu traftiren“, mit empfindlichfter Strafe. Ebenſo verbot er das 
Auskaufen der Bauern auf den nicht königlichen Aemtern, wies die Kammern an, 
„dahin zu jehen, daß Fein Landesvafjall von denen Markgrafen an bis zu dem 
geringften, er jei wer er wolle, ſich eigenmächtig unterjtehen dürfe, einen Bauern 
ohne gegründete raison und ohne den Hof gleich wieder zu bejeben, aus dem 
Hofe zu werfen”. So erhielt auch der Gutsbauer die größtmögliche Sicherheit 
feine Eigentums, und war damit die Hoffnung auf guten Anbau und ordentliche 
Bewirtichaftung gegeben. Vornehmlich aber mußten die Kammern auf die Eigen- 
Ichaften der Domänenpäcdhter achten, in deren Hand das Wohljein der Amts⸗ 
bauern wejentlih ruhte, und unter der Aufficht der Kommiffariate haben dieje 
„Beamten“ oder DOberamtleute Hervorragendes geleiftet. Endlich Hatte der König 
glei im Anfange die Leiftungen der Bauern aufzeichnen Tafjen, die fie der 
Gutsherrſchaft jchuldig waren, und fo wenig er dieſe rechtlich begründeten Ver⸗ 
bältniffe völlig löſen Konnte, jo ſetzte er der wirtichaftlichen Ausbeutung der 
Bauern doch durch die Verordnung, daß fie in der Regel nur einen Tag in der 
Woche zu „ſcharwerken“, d. h. Spanndienfte zu thun verpflichtet fein follten, 
eine Schranfe. Allerdings nur allmählich und als Beilpiel vermochte der König 
bier zu wirkten, aber wenn auf den Töniglichen Domänen die wirtichaftlichen Feſſeln 
de3 Bauern gelöft wurden, fo war dies, da mehr als ein Drittel de ganzen 
Grundbeſitzes Staatseigentum war, doch von burchgreifender Bedeutung. 

Die Bebauung des Landes felbft war wieder einer der Zweige, für die der 
große Wirt in Preußen die volle Sachkunde und die vollfte Hingabe Hatte. Un- 
ermüdlich ijt er für die Verbefferung, die „Meliorationen“ thätig, er weiß, welche 
Frucht dem jedesmaligen Boden entſpricht und ſorgt dafür, daß fie gepflanzt 
wird. Die Pflege der Viehzucht, Hauptlächlic der Pferdezucht, die Wiefenkultur, 
die Anlage von Hopfen- und Obftgärten, Pflanzung von Maulbeerbäumen zur 
Einbürgerung des Seidenbaues, der Schub gegen ausländiichen Wettbetrieb, die 
Schaffung von Abſatzwegen, die Unlage königlicher Getreidefpeicher, die Einwirkung 
auf die Getreidepreije, und was irgend fonft zur Pflege des Bodens beiträgt, für 
alles Hat der König ein offenes Auge. Ueber alles müffen ihm die Amtleute und 
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Kammern regelmäßig berichten, für alles erläßt er die geeigneten Weiſungen, Er- 
mabnungen, Antriebe, für alles ftellt er Vorbild und Beilpiel Hin, alles durch- 
dringt er mit dem Feuereifer feiner Seele und überwacht die Ausführung. 

Freilich ſollen die Einnahmen vermehrt, der Beſtand der Domänen durch 
geeignete Ankäufe vergrößert werden, aber allemal iſt die Schonung der Unter- 
thanen, ihre Beförderung und ihre Leiftungsfähigfeit vorangeftellt und folle „Feine 
Auflage gemacht werden, bei der die Unterthanen nicht beitehen können“. Damit 
die Laften mit gleichen Schultern getragen werden Tönnten, wurden für die Er- 
hebung der Kontribution faft überall neue Matrikel angelegt, die Katafter in 
Ordnung gebracht und auf gleichmäßige Klaffifitation und Quotifikation gefehen, 
die Kontributton nach der Ausſaat und Fruchtbarkeit, der „Bonität” der Güter 
erhoben. Ausländifche Früchte, vor allem das polnifche, zeitweife auch das ſächſiſche 
und medlenburgifche Korn, werden fo hoch verfteuert, daß der Abſatz der in- 
ländiſchen Leicht möglich wird, für Beiten des Mißwachſes werden allmählich in 
allen Zeilen des Landes Magazine angelegt, der Ausgangshandel des Getreides 
dagegen nur mit einer „leidlichen Akziſe belegt”. 

Bor allem wichtig blieb aber die Urbarmachung des Landes, und bier hat 
der König namentlich in der Entwäflerung der ausgedehnten Havelbrüche, des 
ſog. Rhin⸗ und Havelländifchen Luchs, das erftaunlichte Beifpiel gegeben. 
Dasſelbe bededt eine Fläche von 22 Geviertmeilen, die, abgefehen von ganz 
geringem Weidewert bei trodener Witterung im Sommer, feinen Ertrag gab, 
fonbern nur zahlreihem Wild bejonderd Wafler- und Sumpfoögeln, zum Aufenthalt 
diente. Der König unternahm e3, dies weite, mand) deutichem Fürjtentum an 
Größe gleichende Gebiet, für die Kultur zu gewinnen, und wie viel Schwierig- 
feiten auch die Intereffenten (52 Ortichaften und 62 größere und kleinere Befiter) 
in Berfennung des zu erwartenden Nutzens erhoben, vollendete er es, unterjtüßt 
vornehmlich durch den Oberjägermeifter von Hertefeld, Miniſter Katſch, General- 
major von Gersdorff und Kammerpräfidenten von Fuchs, binnen fieben Sahren 
und mit unverhältnismäßig geringen Koften. Durch zwei große Gräben, einen 
nad) der Havel, einen nad) dem Rhin, und durch unzählige andere Gräben, deren 
gefamte Länge 67°/s Meilen ausmachte, war das Luch troden gelegt, und die 
ganze Fläche für eine geordnete und geficherte Bodenbebauung gewonnen. Auf 
dem dem Könige gehörigen und durch Ankauf bis auf gegen 15,000 Morgen 
vergrößerten Befiß wurde hier die Mufterwirtichaft Königshorſt angelegt, die ins⸗ 
befondere für die Viehzucht und YButterbereitung nach holländifcher Art vorbildlich 
wirkte, indem bier für Bauerntöchter eine zweijährige förmliche Unterweifung in 
der Meierei, der Milchwirtichaft, der Butter- und Käfebereitung ftattfand. Weit 
über fünf Prozent wirtichaftete der König aus feinen Gütern heraus, und un⸗ 
Ihäßbar ift der Gewinn des Landes, der vorzüglich durch das Mufter diefer 
Domäne auf die Bewirtfchaftung der adeligen Güter ausging. 

Meberhaupt war die beſſere Bewirtichaftung und dadurch herbeigeführte 
Hebung der finanziellen Lage für den Adel ein ebenjo mefentlicher Erjah für 
den Berluft der ftändifchen Rechte, wie der Dienft im Heere des Königs. Ge- 
wiß hatte die Vorliebe für einfach bürgerliches Wefen, die man vielfadh bei 
Friedrich Wilhelm bemerkt bat, nicht in einer Abneigung gegen den Adel ihren 
Srund. Gerade die Perjonen, mit denen der König vertraulich umging, gehörten 
ihm an, und aus feinen Reihen ftammen feine Generale und nicht wenige feiner 
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Räte. Wie ging e3 dem Könige ans Herz, als er mit einem ©etreideausfuhr- 
verbot „jeinen getreuen Adel” einmal auch finanziell jchädigen mußte! Aber 
alle öffentlichen Dienfte ließ er durd feine Beamten verfehen, die nur wegen 
ihrer Tüchtigkeit uud Sachfunde angeftellt wurden. Se weiter aber die Einführung 
der indirekten Steuern vorjchritt, um jo mehr wurden auch da3 Steuerbewilligungs- 
recht und damit die ſtändiſche Steuerverwaltung, der Landkaſten, wie die Landtage 
überhaupt. hinfällig. Natürlich erhob ſich dagegen Widerjtand, und mehrfach 
wurde der König um Unberaumung neuer Landtage angegangen. Friedrich 
Wilhelm jah in ihnen wejentlich die „Aufwendung merklicher Koften“. Gelegentlich 
ließ er fie daher wohl zujammentreten, „ich laſſe den Junkers den Wind der Land- 
tage”, aber „in dem Allergn. Vertrauen, fie werden fich zu dero Vergnügen überall 
wohl aufführen und dero Ordres befjer parieren als bis anhero bei einer und 
anderer Gelegenheit gefchehen”. Am jchärfiten war noch der Widerjpruh in Oft- 
preußen und im Magdeburgilchen. Diefen erwähnten wir ſchon, von jenem wird 
no die Rede fein. Das Wefentliche ift, daß der König dem Adel für inhaltlos 
gewordene oder dem Ganzen fchädliche politiiche Rechte eine neue Grundlage 
feines Daſeins, ein neues Feld feiner Thätigkeit gab, den Gegenſatz zwilchen 
Landesheren und Adel zeritörte. Fortan wetteiferte der Adel mit dem Landes- 
herren im Dienjt für daS Ganze, in der Hingabe für den Staat. Der preußijche 
Adel Hatte die feiner würdige Stellung gefunden. Mit Opfern an Gut und 
Blut Hat er fie allzeit zu behaupten gewußt. 

Allein weit einjchneidender noch war des Königs Regierung auf die Städte. 
Allerdings Hatte ſchon der Große Kurfürft die beffernde Hand an deren Zuftand 
gelegt, und auch Friedrich I. hatte das Geinige gethban, um die fittliche Fäulnis 
und Berderbtheit in der ſtädtiſchen Verwaltung zu heben. Uber gerade bier 
war man nicht über gelegentliche Reformen bei einzelnen Städten hinausgekommen, 
waren andere Anläufe im Sande verlaufen. Erſt Friedrih Wilhelm Hat durch 
feine Rommifjariate und Speziallommiffare Wandel geichaffen.. Man muß fich. 
freilich weitaus die meiften Städte nur Klein voritellen, aber im ganzen doch 
nicht viel Heiner als heute, und die ftädtiiche Bevölkerung betrug in der Kurmark 
1740 Icon etwa 449), der gelamten Einwohnerzahl gegen 56 der ländlichen. 
Preußen war aljo jchon damals feineswegs ein nur agrariicher Flächenftaat mit 
dünn gefäeten Städten, nur daß fich auch hier ein großer Gegenſatz zwijchen den 
einzelnen Territorien vorfand, jo zwar, daß in Cleve auf 1,3 Geviertmeile eine 
Stadt, in Preußen aber erſt auf 12 Geviertmeilen eine folhe fam. Indeſſen 
joviel ift ar, daß das Wohl oder Wehe von mehr als einem Drittel der Unter= 
thanen für den Staat felbjt weſentliche Bedeutung hatte. Verfaſſung wie Ber- 
waltung der Städte war aber fait durchgehend derart, daß ein Gedeihen nicht 
erfolgen konnte. Faſt überall ruhten die Magiftratzjtellen in den Händen weniger 
Familien, die ſtets — oft genug nur durch Beitechungen und Unterjchleife — 
ihre Söhne in das Magiitratsfollegium zu bringen mußten, deifen übergroße 
Mitgliederzahl — in Berlin gab es 3. B. 1707 auf 55000 Einwohner 75 
Bürgermeijter und Ratsherren — nur Verwirrung aber feine Erledigung der 
Arbeiten herbeiführte. „Das wechjelnde Ratsmittel“, d. h. das Syitem, den 
Borfig im Rat und die übrigen Aemter in gewifjer Reihenfolge unter den Mit- 
gliedern wechſeln zu laſſen, war feine Duelle der Kontrolle mehr, jondern eine 
Gelegenheit zur Verſchleppung der Beichlüffe, zur Bereicherung derer, die das 
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Heft in Händen hielten — wie denn der abgehende Kämmerer dem neu an« 
tretenden wohl auf Treu und Glauben ein Handbuch und eine Büchſe gab ober 
überhaupt den Beftand behielt, bis er wieder ind Amt trat. Die Geichäfts- 
ordnung war die allerichlechtefte und wurde von berrichfüchtigen Bürgermeiftern 
völlig gemißbraucht, ließ gewiſſenloſen Thür und Thor offen. Dabei Hatten 
die älteren Ratöglieder oft fehr gute Gehalte, die durch bejondere Gelegenheits⸗ 
gelder und Sporteln erheblich vermehrt wurden. Bielfah kam es vor, daß 
einzelne „Senatoren”, wenn fie Geld brauchten, fih die Pachtſumme ftäbtifcher 
Pächter vor dem Yälligkeitstage auszahlen Tießen, und ihre Quittung von der 
ftäbtifchen Kaffe als barer Pachtichilling angenommen wurde. Ganz unabjehbar 
war die Reihe der von „den Herren” in Anfpruch genommenen Naturallieferungen : 
Benubung der ftäbtifchen Gebäude nebit der für dieje beitehenden Einquartierungs- 
freiheit, das in der Stadtheide gejchoffene Wild, die in den ftädtifchen Seen und 
Flüffen gefangenen Filche, der Gewinn aus den ftädtifchen Forften, die jämtlichen 
Naturallieferungen der ftädtiichen Dörfer, die Pferde und Wagen der Stadt zu 
Privatreiſen, Anſpruch auf die meift Toftbaren Meifterftüde der Handwerker, be⸗ 
fonbere Sporteln bei Bermietungen ftäbtifcher Gewölbe und dergleichen, alles das 
meinten fie für ihren Beutel in Anfpruch nehmen, der ftädtifchen Kafje entziehen 
zu dürfen. Es galt allgemein als Recht der „Herren“. Ja das Getreide, das 
den Magiftratsmitgliedern von ftädtiichen Gütern zuſtand, beliebte e8 ihnen wohl, 
am Fälligleitstermine nicht anzunehmen, um erft in Zeiten bes Mißwachſes vom 
ſtädtiſchen Speicher die ganze Menge bes fälligen Getreide zu erheben und für 
die Höchften Preife zu verlaufen. Dazu wurde bei allen denkbaren Gelegenheiten 
auf Koften der Stadt, die eben hierfür das koſtbarſte Tafelgerät hielt, gegejlen 
und getrunten. Wie wenig dabei erjpart wurde, zeigen 3. B. Rechnungen aus 
Eleve, wo in einem Sabre Hunderte von Thalern allein für Mandeln, WRofinen 
und Zuckerwerk ausgegeben wurden. Auch fanden die Herren fein Unrecht darin, 
wenn fie fich bei Hochzeiten und Kindtaufen nicht auf ihre, jondern auf ftäbtifche 
Koften beichenften. 

Diefer Macht der Herrfchenden Yamilien gegenüber war die Bürgerjchaft fo 
gut wie rechtlos, und wenn auch hier und da fi) noch eine Art Vertretung derjelben 
erhalten hatte, fo waren deren Mitglieder höchſtens Ja⸗Herren, die ohne Kunde 
der Geſchäfte blieben und nur „zu mehrerem Staat und Pracht auf den Duer- 
bänten faßen”, während „die Herren an der table d’honneur oder Ehrentafel“ 
die Entfcheidung trafen. In der Natur der Sache lag es aud, daß eine jolde 
Herrichaft weniger Yamilien auf jede Weije die Aufnahme Fremder zum Bürger- 
recht, die Zulaſſung zur Kaufmannſchaft oder in die Zunft aufs äußerfte er- 
ſchwerte. Die SKleinbürger, d. 5. gewöhnlich alle Mieter, durften weder ein 
Handwerk treiben, noch warb ihnen eine Zeilnahme an den ſtädtiſchen Gerechtfamen 
zugeftanden. Die Wechtöpflege der Städte, die entweder der Wat, bezw. der 
Bürgermeifter allein, oder ein bejonderes Stadtgericht übte, wurde in bodenloſeſter 
Weiſe gehandhabt. Die Unfähigkeit der Richter, die Unficherheit des Rechts, Die 
ſchwankenden, bem Belieben anheimgegebenen Yormen des Prozeſſes, die will- 
fürliche Höhe der Sporteln, die Pfiffigkeit der Advokaten, die oft zum Rat 
gehörten, machten eine irgendivie genügende ober gerechte Ausübung der Rechts⸗ 
pflege unmöglich, und jelbit wo noch Schöffen herangezogen wurden, waren fie im 
Grunde nichts als gefügige Werkzeuge. Die Polizei lag ebenfall® im Urgen. 

Berner, Bei. d. Br. Staates. 19 


290 Die Städte. 


Auch Hier gegenfeitige Nachficht ber Ratsherren, lieberliche oder gar keine Aufficht 
feitens der zahlreichen Markt-, Feuer⸗ und Bauherren. Weber faljches Maß, un- 
richtiges Gewicht, zu leichtes Brot, heimliches Schlachten, entſetzliche Unfauberkeit, 
Mangel an Löichwerkzeugen, überhaupt an jeglicher Feuerpolizei, Ueberſchreitung 
der Zargen für die Lebensmittel, Nichtbeachtung der Bauordnung ertönen überall 
die ſchlimmſten Klagen, ohne 
daß der Rat Abhülfe zu fchaffen 
weiß. Ja in Königsberg, wo 

eine Feuerſozietat eriftierte, 
wurden nur bie beiben vor⸗ 
nehmen Bünfte ber Kaufleute 
und Brauer zugelaflen. Wie 
hätten die Herren auch ben 
Daß diejenige armen Mann in ihrer vor 
nehmen Geſellſchaft bulben 
ADVOCATEN, #5 ters: 
er half, wenn ihm fein 

PROCURATORES Studer ame: ” 
und and Eine gewiſſe Entiejuldi- 
ung jatten die Magiftrate 
CONCIPIENTEN, ins —S 
täbten ber Gerichtsſtand viel⸗ 
melde fc) unerteben, Beute hnugein um in fach burchbrochen war und 
. zur . 3.8. das Militär, bie Beamten, 
Seiner Nhniglichen ¶Vaeſtͤt inne 1= Fauangen 
J ua kr üben der auch Kolonie oder die Univerſitäts⸗ 
Immedinz Mens —8* geben, 4 genoſſen eine befonbere Stellung 


Onade hatten, wie es denn in Königs» 
a Shoe ale Gnade und Dardon. ME EDEN Gern, io viele. bieler Were 


der Seiten, aufgehangen werden 

— hältniffe zuſammentrafen, 
feitten Anfang: folk. zwanzig verichiebene Gerichts⸗ 
barfeiten gab. Häufig war da⸗ 
De Dato Berlin/ den 16. Novembr. 1739. her ber Uebelthäter an der 
Konigsterg, nädjften Straßenede ben Be- 
Sersdt und Wrabemijg amien ber ftäbtifchen Aufficht 
a entrüdt. Indeſſen aud wo es 
itel eines Edilts de i drich Wilhelm I. vomihres Amtes war, thaten bie 
® men eins N“ a wi Magiftrate in der Regel nichts, 
Auf etwa *a vertleinert. und vollends in ihrer Finanz» 
verwaltung, wo fie ganz freie 
Hand hatten, ftand e3 am fchlimmften. Im Kaffen- und Rechnungsweſen fehlte 
jede Orbnung, Rechnungen und Belege waren felten vorhanden, ober wenn es 
ſolche gab, waren fie oberflächlich, in heillofer Unordnung. Denn nicht nur die 
Nugungen aus dem Cigentum der Stadt an liegenden Gründen wurden von ben 
Ratöherren in Anfpruch genommen, ſondern man erflärte fie wohl überhaupt für 
Eigentum nicht der Stadt, fondern ber Kämmerei und bed Magiftrats. Oft, wie 
in Berlin felbft, brachten die Mitglieber des Mate auch „gegen Erlegung eines 
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geringen Kauffpretii" ftäbtifches Eigentum an ſich. Grundbücher wurden jelten 
geführt, bei den Verpachtungen ftädtifcher Ländereien oder felbft der Steuern, wie 
folches auch in Berlin geſchehen, fanden ebenjo wie bei den ftäbtifchen Bauten 
die unfauberften Dinge und Beftechungen ftatt, und gefälligen PBächtern jah man 
die Zahlung der Pacht überhaupt nah. Die Bauern auf den ftäbtiichen Dörfern 
waren mit Geld und Dienften aufs äußerfte überlaftet, und in feiner Weile ent- 
ſprach der Ertrag dem verhältnismäßig reichen Beſitz. Dagegen erhob man neben 
der ſtaatlichen Ulzife noch eine bunte Menge indirekter ſtädtiſcher Steuern, bei 
denen die Beamten fi) keineswegs an die Gebühren hielten, fondern nach Belieben, 
nach Gunft und Anſehen verfuhren, und namentlich die mit der fleigenden Macht 
der bevorrechteten Klaſſe wiederholt auferlegten Kopfftenern belafteten ben armen 
Mann unverhältnismäßig, bebrüdten durch unbarmberzige Beitreibung ihn auf das 
härtefte. In Cleve⸗Mark 3. B. zahlte, als die ftaatliche Akziſe noch fehlte, der 
Weizen das Dreizehnfacdhe, der Roggen das Bierfahe wie in Berlin. Am 
ſchlimmſten aber wirkte die furchtbare Schuldenlaft der Städte, fo namentlich wieder _ 
in Cleve⸗Mark und ganz vornehmlich in Halle. An Binfenzahlung war teilweife 
gar nicht zu denken, und der Kredit mancher Stabt ſank z. 8. in den Aheinlanden 
fo tief, daß die Bürger außerhalb der Etadt der Pfändung ausgeſetzt waren. 
Und häufig wußte man weder den Grund zur Aufnahme der Rapitalien, noch 
waren zuverläffige Verzeichniffe der Gläubiger vorhanden. Kurz in der ganzen 
Stadtverwaltung war „ein Pfuhl von Korruption und Betrügerei” ber aller» 
häßlichften Art, ein Augiasftall, zu deſſen Reinigung größere Kräfte als die eines 
Herkules erforderlich waren. Uber das preußifche Königtum hatte wie der Briareus 
hundert Arme, und es gehört wahrlich zu den größten unter den großen Schöpfungen 
Friedrich Wilhelms, an Stelle diefer unfaubern und unlautern Wirtſchaft durch 
feine Kommiſſare eine reine und „integre” Verwaltung gefchaffen zu haben. Sie 
erft hat die freiere Wusgeftaltung der ftäbtiichen Verfaſſung in fpäterer Zeit er- 
möglicht, fie erft einen ehrlichen Bürgerfinn erzeugt. 

Zängft ſchon war man auf diefe überall herrichende grenzenlofe Verderbtheit 
aufmerffam geworben, und die Theorie Hatte vornehmlich den Großen Kurfürften 
gepriefen, der in den brandenburgijchen Städten Ordnung zu jchaffen verjucht Hatte. 
Man erinnerte an den alten Sab, daß die öffentliche Wohlfahrt das Höchite Geſetz 
fei, daß Privilegien gegen das öffentliche Wohl feinen Beitand haben dürften, daß 
der Staat verpflichtet fei, die fo durchaus verrotteten Städte zu beauffichtigen, 
und dieſe folche Aufficht zu dulden hätten, „um die Blutegel zu vertreiben, bie 
den Bürgern dad Blut aus den Adern faugen”. 

Auch bier griff der König nicht allgemein mit neuen Syftemen ein, ſondern 
ging Schritt für Schritt vor, und wo das Unkraut am wildeiten wucherte, da jebte 
er das Mefier an. Meift ernannte er beſondere Kommiſſionen, welche Die Zuftänbe 
prüfen mußten, oder er übertrug dieſe Prüfung auch den Brovinziallommiflariaten. 
Mit dem heftigiten Widerftreben der Magiftrate haben dieſe in der Regel zu 
rechnen, und zuweilen vergehen Sabre, ja müfjen mehrere Kommiſſionen ernannt 
werden, ehe das ganze Elend aufgededt ift, und nun königliche Befehle und Regle⸗ 
ments neue Ordnung fchaffen, jo namentlich in Berlin, Brandenburg, Frankfurt a. O., 
Magdeburg, Stettin, Königsberg. Unüberwindlich fehienen die Schwierigleiten be- 
fonders in Cleve⸗Mark und in dem, wie gejagt, weitaus am meiften verfchulbeten 
Halle. Dort lag die Hauptichwierigfeit darin, daß die ftaatliche Akziſe erſt jegt gleich- 
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zeitig mit der Erneuerung der ftädtifchen Verwaltung eingeführt werden mußte, 
und bewundernswert ift der Mut und die Schneidigfeit, mit der hier der pommerjche 
Akziſedirektor M. Durham allem Haffe und allen gegen ihn beim König vorgebrachten 
Klagen zum Troß die Schuldenlaft aufbedte, ordnete, regulierte. Nach Beendigung 
der Unterfuchungen traten die Städte unter die Aufſicht der Provinziallammer, 
die fie nun durch den ftrengen und gefürchteten, aber höchſt jegensreich wirkenden 
Steuerrat übte. Diefer mußte bie neun bis zwölf Städte feines Bezirks 
jährlich zweimal bereifen und ihre Verwaltung beauffichtigen.. Er war es aud 
vorzüglich, der wieder Ordnung und Reinheit in die ſtädtiſchen Berhältniffe brachte, 
unterftüßt aber wurde er dabei durch die militärifche Macht, wie denn nicht nur 
an der Spite der Spezialkommiſſionen häufig Generale geftanden hatten, fondern 
der geſamte niedere Dienst durch ehemalige oder auch noch im Dienft befindliche 
Unteroffiziere geübt werden mußte. Ohne Zweifel wurde diefe Verforgung aus⸗ 
gedienter Soldaten im bürgerlichen Leben Leicht die Duelle zu Uebergriffen und 
brachte foldatifche Rauheit und Schärfe jtellenweile zu verletzendem Wusdrud. 
Uber wen jonft hätte der König feinem Steuerrat zuwenden können? Der Soldat 
war gewöhnt an Zucht und Gehorfam, er Iebte außer Beziehung zu den Vetter⸗ 
Ihaften der Stadt, er brachte die Unterichleife ans Licht, während vom Magiitrat 
die Buziehung Heiner ftädtifcher Beamten entweder abgeichlagen wurde, oder auch 
deren Abhängigkeit von den Herren erfolglos blieb. Wenigſtens der erite Akziſe⸗ 
Snipektor in den Städten mußte daher, wie der König verlangte, ein Feldwebel 
fein, und ebenſo war der Polizei⸗Ausreuter, ein ausführender Beamter von bes 
fonderer Bedeutung für den Steuerrat, gedienter Soldat. Der Steuerrat aber. 
iſt es weſentlich ober allein, welcher die neuen Kaffenordnungen und Etats für 
bie Städte aufitellte, er arbeitete die Vorjchriften für die ſtädtiſchen ®erichte, für 
die einzelnen DMagiftratsmitglieder aus, er ordnete das gefamte Polizeiweien. Maß 
- und Gewicht, Straßenreinigung, Armen» und Bettlerweien, Kirchen, Schul- und 
Hofpitalverwaltung, Feuerlöfchordnungen, da8 Schlachten, Baden, Brauweſen, 
Hebeammenwejen, bie öffentlichen Brüden, das Leichenwejen, alles lag in jeiner 
Hand, ging aus ihr neugeformt hervor. Die ftändifche Steuerverwaltung wurde 
gänzlich befeitigt, die Städte wieber in unmittelbare Beziehung zum Staate gejebt, 
und gerade die Steuerverwaltung bat dem gemeinen Dann in den Städten wieder 
Bertrauen zur Regierung eingeflößt. Das „NRatsmittel”, eben diejenige Einrichtung, 
worauf die Zugehörigkeit nur einiger weniger Samilien zum Nat berubte, wurde 
gänzlich aufgehoben, alle Stellen wurden ftändige, der beftehende Nat behielt zwar 
noch das Recht, bei dem Tode oder dem Wustritt eines Mitgliedes dem Könige, 
bezw. dem Kommifjariat Vorſchläge zu machen, aber die Ernennung zum Rats⸗ 
mitgliede vollzog der König oder die Fönigliche Behörde, und „dem Könige treu 
und gehorfam zu fein, fich jo aufzuführen, wie e3 einem guten und getreuen 
Diener gebühre“, hatte das neue Ratsmitglied zu ſchwören. 

Dft erfolgte auch, namentlih in ben größern Städten die Ernennung der 
Bürgermeifter ohne weiteres durch den König, meift aus der Zahl der Steuerräte. 
Die übergroße Bahl der Ratsmitglieder wurde mit der Beſeitigung bed Rats⸗ 
mittel® erheblich herabgeſetzt, zwanzig jcheint die höchſte Zahl geweſen zu jein, 
welche der König zuließ. Wenigſtens die Hälfte von ihnen jollte aus dem Stande 
der Kaufleute und Handwerker genommen werden. Dagegen jollten die Bürger- 
meifter, der Syndikus und Sefretär juriftifch gebildet fein, vornehmlich natürlich 
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der zweite Bürgermeifter, der das Stadtgericht zu leiten hatte. Die Verpachtung 
des ftädtiichen Grundeigentums, ebenjo die von den Städten zu erhebenden 
- Steuern werden unter allgemeine Borfchriften gebracht. Für die Beaufſichtigung 
der Finanzen, die ber Kämmerer leitet, werben befondere Vorfichtsmaßregeln 
getroffen, er muß eine Kaution ftellen, und ihm zur Seite wird ein bejonberer 
Kämmerei⸗Kontrolleur gefegt. Neben den Rat aber tritt jeht wieder der Bürger⸗ 
Ausſchuß, der durch Verordnete ebenfalls die Finanzen zu überwachen bat, 
und über ihnen gejchieht das ferner durch den Steuerrat, die Provinziallammer, 
das Seneraldireltortum, ja die Etats werben erſt durch die Unterfchrift des Königs 
ſelbſt fertig. 

Im befonderen erhielt auch das ftäbtiiche Bauweſen, das fo viel Gelegenheit 
zu Durchſtechereien gegeben hatte, durch die Ernennung ftädtifcher Bauinſpektoren, 
welche die Aufſicht über alle ftädtifchen und Privatgrundftüde in Gemeinjchaft 
mit dem Steueramt zu üben hatten, eine ganz neue fparjamere und beijere Ge⸗ 
ftaltung. Jede Bau-Ausgabe, die ſechs Thaler überfchritt, mußte vom Könige 
telbft genehmigt werden, und wenn man beachtet, wie unermeßlich viel in allen 
Städten gebaut wurde, fo ift die Arbeitslaft, die der König in feinem Pflicht- 
gefühl übernahm, geradezu die erjtaunlichite Leitung. Alle denkbaren Vorteile 
gewährte er den neuen Anbauern in den Städten durch freied Bauholz, Er- 
ftattung von Baukoſten, Gewährung einer längeren Reihe von fteuerfreien Jahren. 
Biele zum Zeil abgebrannte Städte baute er völlig und jchöner als fie geweſen, 
wieder auf, fo verdanken ihm — um von der Provinz Preußen bier abzufehen — 
Crofien, Köslin, Iſerlohn, Kalbe, Eroppenfledt, Wegeleben, Loburg, Mansfeld, 
Wittftod, Ofchersleben, Seehaufen, Aſchersleben, Luckenwalde, Unna ihr Dafein. 
Man kennt die jcharfen Befehle des Königs, nach denen feine Minifter, Generale 
und Näte wie die wohlhabenderen Bürger gezwungen wurden, in Berlin neue 
Häufer zu bauen. Borftellungen über den Mangel an Vermögen halfen weder 
beim General von Derichau, welcher den Ausbau von Berlin leitete, noch beim 
Könige. Aber auch hier baute diefer jeldft, gab Baumaterialien und Unterftüungs- 
gelder. So entitand vorzüglich die ganze Friedrichsftabt, die 1721 erft 697, 
1737 aber 1682 Häufer zählte, und bie Bevölferungsziffer Berlins ftieg allein 
in den vierzehn Jahren von 1726 bis 1740 von 73000 auf 90000 Seelen. 
Die Stadt Stettin Iag vollftändig in Trümmern, als fie preußijch wurde. Friedrich 
Wilhelm wurde ihr Erretter, der fie völlig neu gründete. Nicht nur, daß er 
die Wälle, Feſtungswerke, Forts und Thore (mie beſonders das Brandenburger 
oder Berliner) wieberherftellte, fondern ganze Häuferreihen, öffentliche und Privat- 
Gebäude erbaute er in großer Zahl. Potsdam ift recht eigentlich die eigenfte 
Schöpfung des Königs. Diefe Stadt war fein Lieblingsfig, bier lag fein Leib- 
regiment in Garnifon, und in höherem Grabe noch als der Berliner Luftgarten, 
den der König zum Exerzierplatz umſchuf, ift der Paradeplatz in Potsdam der 
Geburtsort der preußifchen Urmee. Auch wurbe gerade das Leibregiment Ber- 
anlafjung zu den mehrfachen Erweiterungen der Stadt, und in Potsdam war 
Friedrich Wilhelm befonder3 freigebig mit Beihilfen aller Art für neue Bauten, 
war beſonders geneigt, auch Privathäufer felbft zu bauen. Nikolai», Garniſon⸗, 
Heilige Geiſt⸗, eine katholiſche und eine griechifche Kirche, Garniſonſchule, 
Ererzierhäufer, Kommanbantenhaus, Gemwehrfabrit und viele andere Gebäude 
find vom. König gebaut, und wieviel heut in Staatd- ober Privatbefig befindliche 
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Häufer überhaupt auf Fönigliche Koften errichtet find, wirb gar nicht mehr feft- 
zuftellen fein. 

Der eigentliche Grund zu neuem Aufblühen der Städte lag indefjen natürlich 
in der Hebung der bürgerlichen Gewerbe und Thätigkeit überhaupt. Denn die 
„integre Verwaltung“ war eben doch auch nur wieder die Vorausſetzung für 
dieje. Haft unabjehbar ift die Reihe der Handwerker⸗Ordnungen, durch welche 
in die fi) abfchließenden Bünfte neues Leben, Ordnung und Zucht gebracht 
wurde. Die Manufaltur aber war, wie der König es ausdrüdte, „ein vecht 
Bergwerk, ein Land ohne Manufalturen fei ein menfchlicher Körper ohne Leben, 
ergo ein tote Land, das beftändig pauvre und elendiglih tft und nicht zum 
Flor fein Tagelang gelangen kann“. Leben aber war ja dem König alles, und 
Flor und Leben in das Land zu bringen jein Hauptziel. 

Handel und Gewerbe mußten vorzüglich vom Wuslande unabhängig gemacht 
werden, es mußten Unternehmungsluft, Taufmännifcher Sinn, Taufmännifches 
Berftändnis und Kapitalien erft geichaffen werden. Denn alle Verſuche des 
Großen Kurfürften nach diefer Richtung Hin hatten dauernd doch weder das eine 
noch das andere fchaffen können. Die Lurusgegenftände aber, bie der Hofhalt 
Friedrichs I. gebraucht, Hatten größtenteil® aus dem Auslande bezogen werben 
müffen und diefem den Gewinn gebracht. Vorzüglich waren es Praut und fpäter 
Görne, die auf dieſem Gebiet mit großer Sachkunde ven Willen des Königs zur Aus⸗ 
führung brachten. Denn wieviel auch diefen Männern zu danken ift, das meifte 
beruht doch auch hier wieder auf den Antrieben, die der König jelbft gab. In dem 
Beitraum von 1713 bis 1723 wurden unendlich viele Kommerz-, AInbuftrie und 
Bollordnungen, Akziſe⸗Tarife, Edikte über die Wollmärkte und Wollausfuhr er- 
laſſen, auf denen der Handel und das Gewerbe Preußens während bes ganzen 
Sahrhundert3 beruhte. Manches Gängelband war ja in jener Beit dem Handel, 
der noch nicht auf eigenen Füßen jtehen konnte, durchaus nötig, und außer⸗ 
ordentlih günftig wirkten daher: die neu ernannten Fabrik⸗Inſpektoren und unter 
ihnen die Schaumeifter, die über die Beobachtung aller Vorſchriften für bie 
Induſtrie zu wachen hatten. 

Der Eingang ausländifcher Erzeugniffe wurde durch die Schußzölle erfchwert, 
die Ausfuhr von Roherzeugniſſen, bejonder8 der Wolle jchließlich ganz verboten. 
Waren aber durch die Vereinfachung bes Hofhaltes eine Reihe von Manufalturen 

1718 eingegangen, fo eröffnete ihnen der König fchon 1713 den großartigften Abſatz 
durch den Befehl, alle und jede Bedürfniſſe bes Heeres im Lande felbft zu Taufen, 
wo aber da3 Inland den Bedarf nicht befriedigen könne, an ihn zu berichten, 
und bald wurde biejer Befehl auf alle Beamte überhaupt ausgedehnt. Das kam 
sun vorzüglich der hauptjächlichiten Induſtrie im Lande, der Leinen-, der Woll- 
und Zuchinduftrie zu gut. Das folgenreichfte Unternehmen in diefer Beziehung 
war wohl die Schaffung eines Lagerhaufes in Berlin dur Kraut. Allerdings 
erfolgte fie auf eigene Koften Krauts, aber in jeber Weife förderte ihn der König 
durch Schenkung der ehemaligen Nitterafademte, durch Geldſummen, welche die 
Nitterfchaft hergeben mußte, durch Ausfuhrverbote und Preisbeftimmungen der 
Wolle, durch Heranziehung gejchicdter fremder Arbeiter und vornehmlich durch den 
Abſatz, den er im Heer und im Beamtentum dem Tuche des Lagerhaufes eröffnete. 
Dennoh hatte Kraut und jpäter fein Nachfolger Schindler mit den größten 
Schwierigkeiten zu fämpfen. „Haufen Schelme hatten gehofft“, jchrieb der König, 
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daß das Werk mißlingen werde, weil ed mein Werk ift und nicht von andern 
herrũhrt“. Schließlich gelang das Werk doch, und, worauf dem König es eben 
ankam, Taufende Meiner Leute hatten dadurch Wrbeit und Brot, Nahrung und 
Verdienft erhalten. Hierauf legte der König alles Gewicht. Um die Stabt 
„Berlin zu fouteniven und in specie ber Armuth Unterhalt zu ſchaffen“, habe 
er fi der Manufaktur angenommen und dad Lagerhaus errichtet, „daraus ſehr 
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viele Leute ihren Verdienſt befommen“. Weil dad Tuch für die Armee hier 
gemacht wurde, „fo hat die Armuth durch Wolllämmen und Spinnen und der= 
gleichen ihren Unterhalt dabey gefunden“. Er verorbnet, „daß“ das Lagerhaus 
„fih erkundigen müfle, wo Leute in Berlin find, bie nicht Brod haben, denen 
das Lagerhaus Arbeit geben ſolle, daß fie fi durch Spinnen, Wolle-Rämmen 
unb begleichen ihr Brod erwerben; wenn aber bergleichen arme Leuthe dem⸗ 
ohnerachtet nicht arbeiten, fondern betteln wollen, fo follen fie ſehr ſcharf ge⸗ 
firafet werben”. Man fieht, wie ber König auch für den Meinten Bürger und 
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Gewerbetreibenden ein landesväterliches Wohlmwollen, eine Sorgfalt und eine 
Einfiht übt und entfaltet, die wahrhaft rühmenswert find, und die ihre rechte 
Beleuchtung erft erhalten durch den Blick auf die gedrüdte Lage derjelben Menfchen- 
Haflen in anderen Staaten der Zeit. Und immer zeigt e3 fich Dabei ald Grundſatz 
bes Königs, dem Arbeiter, der durch fleißiges und tüchtiges Schaffen an der 
Steigerung des Umfabes beteiligt war, auch feinen Teil an Gewinn und Verdienſt 
zukommen zu laffen. 

Dies beides: Steigerung des Umſatzes und Hebung des Verdienſtes für die 
Zaufende von Kleinen Arbeitern, welche die Tuchmacherei beichäftigte, war auch 
eins ber vornehmften Hiele des Königs bei der Gründung der ruſſiſchen Kompagnie 
in Berlin. Sie aber bildete zugleich eine außerordentlide Schulung für ben 
Handel und feine Vertreter. Der Handel erwedte ja den Manufaliuren die Lebens⸗ 
bedingungen. Ueberall fuchte Friedrich Wilhelm ihm aufzuhelfen, ſogar an über- 
feeiihen Verkehr Hat auch er gedacht, und feine politiichen Gejandten an fremden 
Höfen, feine Refidenten in den wichtigften Handelsſtädten erhiekten immer wieder 
den Befehl, „über alle Vorfälle, die für die Kommerzien-, Manufakturen⸗... Sachen 
von Belang find, in bejonderen Poſtſeriptis Bericht zu erftatten”, um den preußijchen 
Handel neue Abfagwege zu eröffnen. Eine folche Anregung gab nun 1720 der 
überaus umfichtige Gejandte Axel von Marbefeld in Petersburg. Die Lieferungen 
der Tuche für die ruffiiche Armee Hatten bis dahin die Engländer, aber es gelang 
den Bemühungen Marbefelds bei ben verhältnismäßig günftigen politifchen Zu⸗ 
ſtänden des Sahres 1724, die Lieferung durch Preußen zu erlangen, und wiewohl 
unter mancherlei Sorgen und Bagen traten in Berlin erft zehn, dann weitere 
neun Kaufleute zu einer Gefellichaft zufammen, die den Vertrieb preußifcher Tuche 
nah Rußland übernahm. Die belannteiten unter ihnen waren Splittgerber und 
Daum, die mit dem hHöchften Anteil von 72,500 Thalern der Gefellichaft bei- 
traten, doch blieb auch anderen Kaufleuten der Butritt offen. Im ganzen wirb 
das eingezahlte Kapital 100,000 Thaler nicht überjchritten Haben, doch jchon das 
erite Gejchäftsjahr brachte einen Gewinn von 22,878 Thaler, aljo über 20 Prozent, 
1731 erreichte man mit 230,000 Thalern den höchſten Abjat, und Daneben wurben 
noch die allerverſchiedenſten preußifchen Manufalturen, jo 3. B. die des großen 
Meſfingwerkes von Splittgerber und Daum in Rußland abgejeßt. Unter der 
Ungunft der politifchen Verhbältniffe ging die Kompagnie fpäter (1738) freilich zu 
Grunde, aber unfhähbar war der Nuten, den fie dem Handel gebracht hatte. 
Sa, der Verdienſt, welchen die Meinen Meifter beſonders in der Neumark, aber 
auch ſonſt im Lande, wie in Kottbus und Beeskow, gewonnen hatten, war un⸗ 
berechenbar, und „bie Befeitigung ihrer Not war einer der leitenden Geſichtspunkte 
bei allen Entichlüffen des General-Direftoriums und allen Handlungen der Steuer- 
räte", die auch für diefe Kompagnie und bei allen ihren Schritten ihre fegens- 
reiche Thätigfeit zu entfalten Hatten. Wie außerordentlich fich die Zuchinduftrie 
hob, erfieht man beijpielsmweife daraus, daß in Berlin 1720 34,969, 1735 aber 
81,955 Feine Stein Wolle verarbeitet wurden, daß man 1719 nur 1628, 1740 
aber 2110 Tuchmachermeijter zählte, und wie die Verbeſſerung der Arbeit felbft 
ftieg, zeigen die noch Heute zahlreich vorhandenen Tuchproben. 

Die Seideninduftrie ftand dagegen noch zurüd, doch ſchärft ein Edikt von 
1716 den Amtleuten, Magiftraten und Geiftlichen die Unpflanzung von Maul- 
beerbäumen ein, 1732 gab er deren bei Berlin und Potsdam 2300, ihr Seiden- 
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ertrag betrug 115 Pfund. Die Gold» und Silbermanufaltur Schindlers in Berlin 
beichäftigte im Jahre 1714 700 Arbeiter und zahlte ihnen 40,000 Thaler 
Lohn, Charles Bigne ftand an der Spite der Gobelinmweberei, Claude Pitra legte 
in Berlin eine Seidenfabrif an, in Potsdam entitand die Sammtfabrif des Schutz⸗ 
juden David Hirih. Auch Halbjeide, jeidene Strümpfe u. dgl. wurde fabriziert, 
und vor allen erblübte, und zwar ganz unabhängig von ftaatlidher Hilfe damals 
das Geichäft der Brüder von Leyen in Crefeld; Nähjeide, feidene Tücher und 
Bänder ſowie Sammt fabrizierten und vertrieben fie mit erheblichem Umſatz. 

Bon größtem Nuten hierfür war natürlich) die außerordentliche Sorgfamteit, 
mit der Land» und Waflerftraßen reguliert wurden, die Aufmerkſamkeit, die auf 
regelmäßigen und vermehrten Poitenlauf verwandt wurde. Fremde Reiſende 
rühmten ihn auch damals wieder. Namentlih in Pommern und Preußen 
wurden zahlreiche neue Streden eingerichtet, und die rheinijch-weitfäliihen Lande 
einem bejonderen Poſt⸗Inſpektorat übergeben. 

Gewiß aber konnten Handel und Wandel nur gedeihen, wenn eine prompte 
und ehrliche Rechtspflege Hinter ihnen ftand. Auch auf diefem Gebiete ſah es 
beim Negierungsantritt Friedrich Wilhelms traurig aus. Wie in den Städten, 
fo waren auch in ben ftaatlichen Gerichtähöfen die Menge und Unfähigkeit der 
Richter, die Mannigfaltigfeit der verjchieden organifierten Gerichte, die Höhe der 
Sporteln, die Unficherheit des materiellen Rechtes felbft, die Verjchleppung der 
Brozefie, die Weitfchweifigkeit der Prozeßordnungen, beſonders des Zivilprozeſſes 
und ganz vorzüglid die Unlauterfeit des Advokaten- und Profuratorenitandes 
Urſachen einer durchaus fchlechten Recht2pflege. Für eine Natur von dem Pflicht- 
gefühl Friedrih Wilhelms Tonnte dies nur der Anlaß zu einem äußerft energijchen 
Eingreifen fein. Sein Wille fei, jo erklärte er gleich anfänglich, „daß die Juſtiz 
in allen feinen Landen fchnell, unpartetifh, mit reinen Händen, gleich für arm 
und reich, Hoch und niedrig abminiftriert werde“. Er beflagt jelbft, daß er jo 
fireng jchreiben müfle, „aber die jchlimme Juſtiz zum Himmel fchreit, und wenn 
ich es nicht remedire, ich jelbit die Verantwortung auf mich lade”. Allen Bor- 
ſchlägen, langwierige Gutachten Sachkundiger einzuholen, zu denen man ihm raten 
zu müſſen glaubte, trat er bejtimmt entgegen und Tonnte daher ſchon im Juni 
1713 eine allgemeine Ordnung und Berbeflerung des Juſtizweſens veröffentlichen, 
welche die Behörde bei jchwerer Verantwortung fteif, feit und unverbrüchlich zu 
halten haben und welche beitändig in loco judicii auf dem Tiſch Tiegen foll. 
Freilich zu einer Kodifizierung eines allgemeinen Landrechtes kam es zu Friedrich 
Wilhelms Zeiten noch nicht, und konnte es, wie die Heutige Beit Leicht begreift, 
nicht fommen, aber die Arbeiten an einem ſolchen durften während feiner Regierung 
nicht ruhen, wurden namentlich ſchon jeßt durch Samuel von Eocceji weſentlich 
gefördert. Sie bilden auch die Grundlage, auf der ſpäter ein folches zu ftande 
fam, und für Dftpreußen gelang es in Wirklichkeit fchon 1721 durch Eoccejt ein 
Landrecht zu jchaffen. Die Neuerungen in biefem betrafen im wejentlichen auch 
nur die Prozeßordnungen, dies aber war auch das Notwendigite. Bugleich mußten 
Vlotho und namentlich Katſch und Eocceji an der Reform des Kammergerichtes und 
des Magdeburger Rechtes arbeiten, wurde auch hier die Prozeßordnung vereinfacht, 
wurde bie fchleunige Beendigung der Prozeſſe, die wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit 
und Borbildung der Wichter, ihre zwedentiprechende Befreiung von anderen 
Aemtern, die Reinigung des Nichter- wie des Wdvolatenftandes, die Herabjeßung 
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der Sporteln, die möglichſte Herausziehung des Landesherrn aus allen Prozeſſen, 
endlich die Trennung der Juſtizverwaltung von der Rechtſprechung mit der Er⸗ 
nennung Coccejis zum Miniſter chef de justice wenigſtens angeſtrebt. Von 
beſonderer Beudeutung war endlich die Ausbildung des Fiskalats; bei jeder Kammer 
und jedem Gericht wurden Fiskale angeſtellt, um die Geſchäftsführung aller Be⸗ 
amten und vorzüglich der Advokaten zu beauffihtigen. Doch gerade auf diefem 
Gebiet gelang ed dem König am menigften, feine Pläne voll auszuführen, und 
nur mit tiefem Kummer fah er, wie fie fcheiterten. 

Aufrichtig war Friedrih Wilhelm wie in allem, fo befonders in jeiner tiefen 
Frömmigkeit, er lebte mit feinem Gott in einem, man möchte jagen, perfönlichen 
Verkehr; er weiß nicht nur genau, daß er mit ihm gut fteht, jondern auch das Jahr 
giebt er an, jeit welchem er fein Vertrauen auf ihn gefeßt Hat. Und wie er 
jelbft, fo jo feine Yamilie, follen feine Beamten und Offiziere, jo fein Staat, 
fein ganzes Bolt in wahrer Frömmigkeit Teben. 

Buweilen freilich ward es ihm, wie er offen befennt, fchwer, Gottes Geboten 
zu folgen. So meinte er wohl von der Jagd, die ihm eine unentbehrliche, gern 
und oft geübte Erholung war, „wenn man recht in fein Gewiſſen gehe, fühle 
man’3 wohl, daß es nicht recht fei, Gott fordere viel von und“. Mit größter 
Strenge hielt er namentlich auf eigenen fittlich reinen Lebenswandel, ſchon Komödien 
hielt er für Sünde, nur Kraft-Darftellungen, wie die des ftarfen Mannes Eden- 
berg duldete er, ebenfo enthielt er fi) der damaligen Sitte „des Saufen“, weil 
es wider Gottes Wort fei, „er babe aber” — febt er treuberzig Hinzu — „Doch 
oft Luft dazu, ob er’3 gleich nicht thue”. 

Streng hielt er auf kirchliche Ordnung. Bahlreich find die Kirchen, die er in 
den Städten und auf dem Lande gebaut hat, und in allem fuchte er ein rechter 
evangelifcher Chriſt zu fein, an dem fein Falſch ſei. Ueber den Gegenſatz ber luthe⸗ 
riichen und reformierten Kerche ift er innerlich Hinaus, er fieht darin nur „Prediger- 
Gezänke“ und ift überzeugt, daB die Lutheraner jo gut wie die NReformierten 
felig werden könnten. Unbefangen erfannte er die größere Tüchtigleit der Iutherifchen 
Geiftlichleit an, und ſchon übt es keinen Einfluß auf die Anjtellung eines Beamten 
mehr aus, ob der Vorgeichlagene fi) zur reformierten oder Iutherifchen Kirche 
befennt. Doch den Streitigkeiten zwifchen Lutheranern und Neformierten, die auf 
ber Kanzel ausgefochten wurden, tritt er mit Strenge entgegen, und in der In⸗ 
ftruftion für feinen Nachfolger fagt er diefem: Ihr müſſet allen Konfiftorien 
ſcharf anbefehlen, daß auf den Kanzeln keine Kontroverfen traftiert werben ; 
Ihr müſſet immer auf Einigkeit der beiden Weligionen hinarbeiten“. Die von 
Joachims IL. Beiten üblichen, an den Katholizismus erinnernden Formen des 
Gottesdienſtes fuchte er zu vereinfachen, die Iangatmigen Predigten zu kürzen, und 
bejonders eingehend forgt er für die Vorbildung ber Geiftlichen. 

Der katholiſchen Kirche wurden gewiſſenhaft die zugeficherten Rechte ge» 
wahrt und im Gegenjab zu anderen proteftantifchen Staaten, wie England und 
Holland, volle Freiheit ihrer Religionsgebräuche geftattet. Selbft als die Unter- 
drüdungen der Evangelifchen in Thorn und in Salzburg den Gipfel aller Ber- 
folgungswut erreichten, und der König in Warſchau und Wien wie an den 
proteftantiichen Höfen alle Hebel zu ihrer Befeitigung anſetzte, ift er doch über 
die Undrohung mit Repreſſalien nur wenig hinausgegangen. Ungemein jegensreich 
hätte bier die namentlich von Cocceji betriebene Ernennung eines Generalvikars 
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Samuel von Coccejt. 
Rad; dem Gemälde von Anton Behne (164-1757) i. I. 1752 geflofien von ©. &. Shmibt (1712-1773). 
Auf %s verfeinert. 
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für alle Katholiken der Monarchie, für die Rom fchon unter gewillen Formen 
feine Zuflimmung gegeben, wirfen müſſen, doch ift es fchließlich nicht dahin ge= 
fommen. Die Babl der katholiſchen Untertbanen nimmt unter ihm — ſchon 
durch die Urmee — erheblich zu, und bereitwillig baut er ihnen Kirchen und 
forgt für ihre Seelforge. Nur die Sefuiten, „Vögel, die dem Satan Raum geben 
und fein Reich vermehren wollen“, „Zeufel, die zu vielem Böſen capabel”, 
duldete er nicht in feinem Staat. Sie folle aud fein Sohn, fo injtruiert er ihn, 
nit aufnehmen und ebenjowenig neu einwandernden Juden Schubbriefe geben, 
denn die Juden ruinierten die Chrilten. 

Hauptfählih hat man immer die Mißachtung getabelt, mit der Friedrich 
Wilhelm Künfte und Wifjenfchaften verfpottet habe. Und freilich, für den Schmud, 
den die Künfte dem Leben geben, hatte jene eiſerne Beit, die erft die Grund⸗ 
bedingungen jchuf, um ein ehrliches, fittenreine® Leben zu ermöglichen, feine 
Muße. In den Briefen des Königs an feine Gefandten finden fich wohl Aufträge, 
ihm von einer berühmten Statue einen Abguß zu fenden und das Geld dafür 
nicht zu fparen, aber dad Erftaunen über folche überrafchenden Aufträge Löft fich, 
fobald man hört, das jene Statuen nur Umfchreibungen für „lange Kerle” waren, 
die der Geſandte beforgen jollte, ohne daß die fremde Regierung die Urt des 
Auftrages erkennen konnte, falls fie den Brief, wie damals oft geichab, 
öffnete. Auch zeugen die Malereien, die der König in Stunden förperlichen 
Elends zu verfertigen liebte — in tormentis pinxit unterjchrieb er fie — ficherlich 
nicht von Fünftlerifcher Ausbildung, aber mit Vorliebe hörte er Händeliche Kom⸗ 
pofitionen und ließ den Kronprinzen fchon im fünften Lebensjahr im SKlavierfpiel 
unterrichten. Daß der Baulunft keineswegs nur das Notdürftigfte zugemutet 
wurde, bezeugt die Fortjegung des Berliner Schloßbaues, der Ausbau des 
Schloſſes Monbijou, bezeugen die Häufer in der Wilhelmftraße in Berlin 
und andere Tirchliche und Profanbauten. Auch die Kupferftecherkunft fand größere 
Ermutigung, und die Porträts des fogar mit einem Gehalt von 1500 Thalern 
angeftellten Hofmalers Antoine Pesne finden noch jebt und mit Recht vollen 
Beifall. Die angebliche Vernadjläffigung der Wifjenjchaft beruht ferner auf einer 
Verwechslung diejed Begriffes mit dem der Gelehrſamkeit. Dieje war es, die 
der König für unfruchtbar hielt, und das vielfach aufgeblafene und geipreizte 
Gebahren ihrer Vertreter wußte er in fo traftiicher Weile an Perfonen wie 
Gundling, Faßmann, Morgenftern, wie in der berühmt gewordenen Frankfurter 
Disputation an den Pranger zu ftelen. Für einzelne Zweige der Wiſſenſchaft 
aber, jo namentlich der Medizin und Nationalölonomie Hatte Friedrich Wilhelm 
jehr wohl ein Verſtändnis. Aus der Akademie, die mehr ein Prunk für ben 
Hof, als eine Stätte wahrer Wiſſenſchaft getworden war, murde unter ihm ein Snftitut 
zur Vorbereitung für die Xerzte der Urmee, und aud in anderer Weife, wie 
dur die Förderung des Seidenbaues wirkte fie für die Belehrung des Volles. 
Sn hohem Maße forgte der König für die wiſſenſchaftliche Ausbildung feiner 
Beamten auf der Univerfität, immer mehr wird der Nachweis einer folchen die 
Borbedingung für die Unftellungn. Ganz neue Profefjuren wurden an den 
Univerfitäten Galle, Frankfurt a. DO. und Königsberg gegründet, namentlich für 
ale Zweige der Verwaltung, für deutfche Beredjamleit, für Ingenieurweſen und 
Mechanik, und Halle wurde die erfte und befuchtefte Univerfität Deutfchlands mit 
mehr al3 2000 Studenten. Und ebenjo wie der König feine Generale — unter 
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denen der genannte Reiſende von Loen „verſchiedene gute Köpfe“ kennt, „welche 
den Wiſſenſchaften mehr Ehre machen, als diejenigen, deren Handwerk eigentlich 
es iſt, Gelehrte zu fein” — wie er die Landwirte und Kaufleute brauchte, fo 
30g er auch die Univerfitätölehrer mannigfach für praktiſche Staatszwede heran. 
Kurz wahre Wiſſenſchaft 
liegt überall zu Grunde, 
wird überall vom König 
vorausgefegt, gefordert 
und gefördert. Ja im 
Sabre 1739 las er ſo⸗ 
gar täglich mehrere 
Stunden die philoſo⸗ 
phifchen, entfeglich breit 
geichriebenen Werke Chr. 
Wolfs und bemühte fi, 
den von ihm früher ſelbſt 
aus Halle entfernten 
Philoſophen für Frank⸗ 
furt zurüdzugewinnen, 
nahm die Widmung des 
zweiten Teiles ſeiner 
Bhilofophie entgegen. 
Das Ruhmreichſte 
und Folgenfchwerfte aber, 
was ber König in dieſer 
Beziehung that, war die 
Schöpfung ber preußi⸗ 
ſchen Volksſchule und des 
preußiſchen Schul⸗ 
zwanges für alle könig⸗ 




























lien Lande durch das Jalob Paul Freiherr von Gundling. 

Edilkt vom 23. Dftober wuf 1a vertieinertes Zitelfupfer eineb unbetannten Meifens in „Der Ger 

1717. Um, wie es fpäter arte Bernburg Laer. 

noch heißt, „ben höchſt Er a en die 1 Rune Tee 

beplorabten Buftand des —— — 
dvolls in Anſehung feinen e —55 

alles Wiffens und Thuns ah ES Bug seine 

gu bejeitigen“, befahl er mr ae in an nee 0 a aumns Te — ao 

bei harter Strafe ben 5 In, man, onen. (Der Gelehrte Marc Di Den niartige An 

Eltern, die Kinder vom Bi —— Gicht Manni er ei —— 

fünften bis zum zwölften "EEE" nhthan iue ——— x 

Lebensjahre im Winter 

täglich, im Sommer wenigftend ein- oder zweimal wöchentlich in die Schule zu 

ſchiden. Reichlich gab der König die erforderlichen Summen zum Bau von Schul- 

häufern, zur Befoldung ber Lehrer, nötigte die Patrone, auch ihrerſeits zu beren 

Unterhalt beizutragen. Und wenn es an Lehrern fehlte, und vielfah Hand« 

werker zum Schuldienft herangezogen werden mußten, fo war es der Stifter 
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des Waiſenhauſes in Halle, war es Aug. Herm. France, der nicht nur bei 
1000 Waiſenkinder erzog, jondern zugleich junge Theologen zu Lehrern ausbilbete, 
welche die Schulen leiteten und fie fpäter als Geiſtliche beauffictigten. Wie in 
Halle, fo entftanden auch in Stettin und Magdeburg Lehrerfeminarien, und der 
König gründete einen Mons pietatis als Schulfonds, erließ wieberholt Ebifte, den 
Schulzwang und die Schufreform durchzuführen. Ja, er felbft ging in bie Schulen 
und machte fi fo vertraut mit dem Lehriuftem, daß er „mit Laden” bei Hofe 
zeigen konnte, wie ed bie Rinder beim Buchſtabieren machten. 

Immer höher wuchs die Zahl der Schulen an, und namentlich in Oftpreußen 
wurden im Bezirk der Königäberger 
Kammer 855, in Littauen 275 neue 
Schulen gegründet; die Armenſchule 
in der Stadt Königäberg zählte allein 
1300 Schulkinder, die von 65 Stu- 
denten ber Theologie Unterricht er⸗ 
hielten. Es mar ein ungeheures 
Refultat, dad wejentlich zu der Um⸗ 
geftaltung Oftpreußens beitrug, bie 
recht eigentlich die größte Schöpfung 
Friedrich Wilhelms ift und deshalb 
wenigftend mit einigen Strichen im 

Bufammenhange zu zeichnen ift. 
Entfeglich Hatten hier Die während 
bes Krieges 1656 von ben Polen 
berbeigerufenen Tataren gehauft, 
bei 34000 Mann hatten fie allein 
in die Sflaverei geführt, eine Seuche 
hatte außerdem nod etwa 80000 
Mann Hinweggerafft. Und biefer 
Seuche waren andere gefolgt, ber 

Auguft Hermann Frande. " 

— —— Tun Ban Sn Brabant Mengen und Zieh erlagen. Am 
1787). Wuf etwa %/, vertleit furchtbarſten aber wütete 1709 die Peſt, 
in Königsberg allein waren ihr 18000, 
in Sittauen 155000, im ganzen 235806 von der etwas über 600000 Seelen 
betragenden Bevölkerung zum Opfer gefallen. Ein entjeglicher Menſchenmangel 
war eingetreten, aber entjeglicher noch zeigte fi) die Roheit und Armut ber 
Ueberlebenden. Wie aufgelöft ſchienen alle Bande menſchlicher Gefittung, alles 
Gefühl für verwandticaftlihen Bufammenhang wie ausgetilgt, und wenn ja noch 
etwas von Kultur übrig geblieben, fo hatten bie Leiden des nordifchen Krieges 
es vernichtet. Der dreißigjährige Krieg hatte der Provinz Preußen wohl weniger 
Elend gebracht als ben anbern Provinzen, jet aber war es durch Natur und 
menſchliche Graufamfeit auf furchtbare Weiſe nachgeholt. Kaum wurde noch der 
Ader beftelt, man lebte von ber gräßlichiten Nahrung, baute weber Obſt noch 
Gemüfe, dad Land verfumpfte, der beutiche Pflug war jo gut wie unbelannt, 
Wind» oder Waffermühlen gab es faft gar nicht im Lande, das wenige noch vor« 
handene Vieh lief wild und one Aufſicht umher, wurde von zahliofen Wölfen 
zerriffen. Auch der Abel war mit ganz wenigen Ausnahmen unter ſolchen Um- 
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ftänden verarmt, lebte nahezu unter denfelben dürftigen und jammervollen Lebens⸗ 
bedingungen wie der Bauer. Der Handel lag ebenfall® ganz barnieder, und 
1704 war er fo tief geſunken, daß die einft fo reichen Königsberger Kaufleute 
fein Schiff mehr beſaßen, und zu alledem feufzte das Land unter einem Steuerdrud, 
der durch die ungleichmäßige Verteilung zu den größten Härten gegen die Heinen 
Leute geführt hatte. 
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Antritt feiner Regierung folche 





Schäden gejehen, und mit 

feiner ganzen Arbeitskraft, e 

feiner einzig daſtehenden Sach- 

funde, feinem ausgebildeten Dr ⸗ I Au 
Pflichtgefühl unternahm er 

es, ſie zu befeitigen. Welchen Und 

gegen den Widerwillen ber 4 

Stände, mit dem der Große u u (I % r 
Kurfürſt hatte rechnen müſſen, / 
das der König jetzt in einem 

Truchſeß von Waldburg, den 

bereitwilligſten Förderer und 

Ausführer ſeiner Pläne fand! ht nicht “5 iß iver Seren 
ber alle Berichte Waldburgs, 

feines „treuen Trug“, wie And) a andere 

alle Beratungen einer Spezial- 

kommiſſion mußten doch noch verfertigen ſollen. 

vor der „preußiichen Regie- De Dato Berlin, den 2. Maji 1736. 
rung cachiret werden, bis 


Fortſchritt aber bezeichnet es 

dem Grafen Marl Heinrich Des Whnehder -Sanunt als Weiſer 
ihn der König nannte, und Ils Kauer⸗Fleider 

alles ebauchiret wird ſein, 
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tiren und in fuhrie einrichten, Sedtuct bey dem Kouigl. Preuſffiſhen Hoſß Vuchdeucker, 

daß die Leute keine Zeit haben Daniel Andreas Rudiger. 

zur Remonſtration“. Heim⸗ Titel eines Edikts bes Königs Friedrich Wutelm I. vom 
lich mußten die Schoßein- 2. Mai 1736. 

nehmer Verzeichniſſe aller Auf etwa ®/s verfleinert. 


Steuern und aller Steuer- 
ausfälle an den König fenden, denn gerade nach diefer Richtung hatten Wald» 
burgs Berichte die fchlimmften Fälſchungen, Betrügereien, eine namenloje Ueber- 
bürdung der Armen bei faft vollftändiger Steuerfreiheit der Angeſehenen in Stadt 
und Land gezeigt. 

Hier konnte nur eine volle Aenderung helfen, und der König genehmigte 
daher den, auch von Ilgen, Creutz und Grumbkow gebilligten Plan Waldburgs, 
an die Stelle aller bisherigen Steuern eine einheitliche &eneralhufenfteuer nach 
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der Ertragsfähigkeit, der „Bonität“ der Güter einzuführen, und ernannte den 
Grafen zum Präfidenten des Königsberger Kommifjariats. In der That gelang 
e3 biefem, durch geichidte Verhandlungen den größten Zeil des Adels für die 
Neuerung zu gewinnen, während ein anderer ihn allerdings als „die Geiſel des 
Landes“ fchmähte und zu einem allmählich immer heftiger werdenden Widerſpruch 
fi) Hinreißen ließ. Trotzdem war der König bereit, gegen eine fichere Gewähr 
für den regelmäßigen Eingang einer 220000 Thaler betragenden Steuer alles 
nachzugeben. Denn wie biefe, geringere ald den Soll-Etat ausmachende, Zahl 
beweift, war es dem Könige durchaus nicht um eine Erhöhung der Geſamtſumme, 
fondern lediglich um deren ficheren Eingang zu thun. Erft als die Deputierten 
der Stände auch dies ablehnten, gab der König feiner Auffafjung vom Staate in 
jenen berühmten Worten Ausdrud: „Er ftabiliere die Soupderainete 
wie ein Rocher de Bronze; der Windt könne auf dem Landtage immer 
noch gemacht werden, aber die Hubenfommilfion Habe ihren Fortgang”. Uner- 
müdlich arbeitete die Kommiffion unter Waldburgs Leitung, und in vier Jahren 
war man zum Nefultat gelommen. Es zeigte fih, daß 34671 Hufen bisher 
verſchwiegen und alſo fteuerfrei geblieben waren, und indem dieje nun zu dem 
65884 bisher verfteuerten Hufen ebenfalld zur Zahlung herangezogen wurden, 
und viele adelige Hufen ftatt zwei Drittel Thaler jeht fünf bis ſechs Thaler 
fteuern mußten, ergab ſich eine ungemeine Erleichterung für den armen Mann, 
eine Wohlthat für das ganze Land. Freilich war jchon damit dem Grundbeſitzer 
ein lange behauptetes Borrecht genommen, aber auch alle feine Befittitel wurden. 
unterjucht und Zaufende von Morgen, die er als Herrenlojes Gut an fich gezogen,, 
dem Staat zurüdgegeben. Endlich wurde ihm das Recht, nur eingeborene Beamten 
und Richter zu dulden und die Anfiedelung Fremder von feiner Buftimmung ab» 
hängen zu laffen, genommen. Doch der weitaus größte und gebildetite Zeil des 
Adels ftimmte dem Könige zu, erkannte den bisherigen Zuſtand als krankhaft an 
und fühlte in der neuen Stellung, die feine ganze wirtfchaftlihe Lage jo ein- 
ſchneidend veränderte, doch zugleich die höhere, würbigere Aufgabe. Als der 
König auch hier die Allodififation der Lehen anordnete, konnte fie ohne Widerſpruch 
durchgeführt werden. 

In einem andern Punkte wirkte der König für ben Adel vorbildlich, für die 
Unterthanen in feinen Amtsdörfern unendlich jegensreih. Auch bier erklärte er 
nämlich durch die Edikte von 1719 und 1723 die Leibeigenjchaft auf den Domänen 
für aufgehoben, die Höfe der bäuerlichen Domänen-Unterthanen für deren freie, 
vererbliches und verfäufliches Eigentum, deſſen Bewirtichaftung auf eigene Koften 
zu bewerfftelligen jet. Und in jeder Weife wurde der Bauer durch die Kammern 
und Näte des Königs, wie durch die Mufterwirtichaft des Fürften von Anhalt, 
ber auf Beranlaffung des Königs in Preußen das große Gut Bubainen angefauft 
batte, über fachgemäße Wirtichaft belehrt, ihm fogar die Adergeräte, namentlich 
der deutiche Pflug geliefert. Uber wie frei und wie gerecht befteuert der Bauer 
auch fein mochte, er mußte, werm er vorwärts kommen ſollte, feine Erzeugniffe 
abjegen können. Ganz erftaunlih iſt die Thätigfeit, die in dieſer Beziehung 
namentlih von Waldenburgs Nachfolger, Lesgewang, und dem Minifter von 
Grumbkow ausgeübt wurde. Flüffe wurden jhiffbar gemacht, mit Schleufen ver» 
fehen, die beiden Friedrichdgräben vom Könige angelauft, die Wege bergeftellt oder 
verbefjert, die Poften vermehrt. Neue Abſatzorte im Innern wurden angelegt, 
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und durch Verlegung der Behörden — Gumbinnen erhielt z. B. die zweite Kriegs⸗ 
und Domänenlammer neben ber Königsberger — durch Häuferbau, Heranziehen 
von Handwerkern, bejonders Wollwebern, durch Beförderung der Induſtrie eine 
Reihe von Städten wie Tapiau, Ragnit, Biala, Stallupönen, Gumbinnen fozu- 
fagen neu erichaffen. Große Getreide-Magazine legte der König an, bie dem 
Landmann das Getreide abzufaufen hatten, und endlich folgte jogar eine völlige 
Neuverteilung des Grund und Bodens ſelbſt. Seder Bauer erhielt danach minbeftens 
zwei Hufen mit vollftändigem Viehbeſtand, die Höfe und Dörfer wurden, wo es 
erforderlih war, neu gebaut, die Hofdienfte des Bauern auf zwei Tage beichräntt 
und die Naturallieferungen in Gelbbeträge umgewandelt. Kurz, vom Könige 
felbft wurde auch bier wieder eine fozialpolitiide Maßregel durchgeführt, die es 
verftändlich macht, wenn man an dieſem Königtum etwas der tribunicia potestas 
der Römer Uehnliches bemerkt hat, eine Maßregel, welche das preußiiche Königtum 
von einer Kraft und Einficht ohne Gleichen zeigt. 

Bon vornherein aber war der König darauf bedacht gewejen, dem Mangel 
an Menjchen abzuhelfen und erfahrene Wirte herbeizuziehen. Durch Erleichterungen 
aller Urt gefördert, famen ſolche auch aus den verſchiedenſten Teilen Deutichlands 
— einwanderungsluftige Polen wurden beftimmt abgewiejen — beſonders aus 
Sadjen, und fie haben für die Förderung der Kultur in Preußen unendlich viel 
gethan, obwohl fie naturgemäß mit den Eingebornen vielerlei Schwierigkeiten und 
Reibungen zu überwinden hatten und auch ihrerjeit3 troß der alle Berhältniffe 
im voraus beftimmenden Einladungs-PBatente des Königs Schwierigleiten machten. 
Im infterburgifden und ragnitichen Departement waren allein bi 1715 fchon 
9539 Berfonen angefeht, und ftanden nur noch 645 Hufen wüſt. 

Die größte Förderung der Befiebelungs-Pläne des Königs follte aber ber 
Slaubenseifer eines katholiſchen Kirchenfürften, des Erzbiſchofs Firmian von 
Salzburg, gegen feine evangeliichen Unterthanen gewähren. Ungeachtet der wieder⸗ 
holten Austreibungen der Evangeliichen aus dem Erzbistum hatte fich in dieſem 
nämlich die Reformation fo Iebendig erhalten, daß 1730 bei einer erzbifchöflichen 
Kommilfion noch 20,678 Perſonen fich ſelbſt zur Aufzeichnung als Evangelifche 
meldeten. Wie Empörer und Verbrecher behandelte der Erzbifchof diefe Leute, 
und der Kaifer fcheute ſich nicht, ohne alle Rüdficht auf die Vorftellungen evan- 
geliicher Fürften, feine Regimenter gegen fie auszufenden, fie mit Gewalt in den 
Schoß der Kirche zurüczuführen. Darüber entftand natürlich eine ſtarke Aufregung 
unter den Evangeliihen in Deutichland, aber „bei Religionsbeichwerden im Reich 
fieht man fich überall nach dem Könige von Preußen um“. Und nicht vergebens. 
Schon im Auguft 1731 beichäftigte der König fi) mit den Vorbereitungen, ben 
evangelifchen Glaubensbrüdern in feinem Lande ein Aſyl zu eröffnen, und nod) 
vor Ende bes Jahres wies der Erzbiichof die Unangefefienen „mit hintantragendem 
Sad und Pad” und dem Segenswunih „jo fahret Hin zum Teufel“ über feine 
Örenze. Selbft die Drohungen bed Königs, an ber katholiſchen Kirche in feinem 
Lande Neprefjalien auszuüben, wenn bie Grauſamkeit des Erzbiichof3 nicht auf- 
höre, ja felbft die politiichen Verhältniſſe, die den Kaiſer zum Einlenken beftinnmen 
mußten, fruchteten nichts. Da erließ der König am 2. Februar 1732 das 
Batent, in welchem er fich bereit erflärte, die Vertriebenen aufzunehmen, ihnen 
Kommiſſare zur Führung nach Breußen ftellte und jogar Behrungsgelder von vier 
Grofchen für den Mann, drei für die Frau, zwei für jebes Kind auf ben Tag 
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bewilligte. Am 30. April 1732 ſchon kamen bie erften 843 Salzburger in 
Berlin an, teilnehmend und gaftlich vom König und den Einwohnern begrüßt. 
„Die Manufacturiften nad; der Neumark, die Uderleute nach Preußen“, fo hatte 
der König beftimmt. Unendlich rührend ift namentlich die Ankunft des zweiten 
Zuges, den der König auf der Landftraße in der Nähe Berlins traf. Er felbft 
ftimmte ein geiſtliches Lied an, in tiefer Frömmigkeit fangen die Vertriebenen 
es nad, gewiß, daß fein Abſchiedsgruß „Reifet mit Bott“ bie lauterſte Wahr- 
heit feines ergriffenen Herzens war. Für etwa 56000 Koloniften Hatte der 
König Fürforge getroffen, aber auf die Meldung, daß ihrer viel mehr jeien, ſchrieb 
er: „Sehr gut. Gottlob! Was thut Gott dem brandenburgiſchen Haufe für 
Gnabel Denn dieſes gewiß von Gott kommt!“ 


Anficht des Schloſſes Rheinsberg, vom See aus. 
Rupferfti) in Briedrid) tel »Plans et vues du chateau, du jardin et de Ia ville de Reinsberge 1778. 
Auf 1,4 vertleinert. 


Im ganzen kamen 20694 Salzburger, von denen 15508 in ber Provinz 
Preußen und zwar 11989 auf Staatskoften angefiedelt wurden. Die meiften 
von ihnen waren Bauern, die Aderland, Wohnhaus, Wirtichaftsgebäube, Abgaben⸗ 
freiheit für die erften drei Jahre, das nötige Vieh, die Ausfaat und Udergeräte 
erhielten. Freilich bewährten ſich auch Hier wie fonft nicht alle Buzügler als 
gute Wirte, aber doc die überwiegende Mehrzahl. Und wenn ber König einmal, 
da eine Sturmflut wieder furchtbare Verwüftungen angerichtet hatte, „feiner 
preußiichen Haushaltung müde wurde und anfing zu glauben, daß er nit reußiren 
werde“, fo ließ er doch die Hoffnung nicht finken, „er werde nicht müde werben, 
unb wieder von vorn anfangen“. Aufs glänzendfte wurde feine Arbeit belohnt. 
Im Jahre 1739 kam ber, nun auf feinem ihm vom König geſchenkten Lanbfit 


Tod bes Königs. 307 


Rheinsberg refidierende, Kronprinz auf Befehl des ſchwer kranken Vaters zur 
Snipektion nad) Preußen, und bier vor allem wird er die ganz außerordentliche 
Bedeutung des Vaters erfannt haben. Böllig hingenommen von dem Rieſenwerk 
ſchreibt er an Boltaire: „Der König babe im Anfang feiner Regierung dort 
zwölf oder fünfzehn entvölkerte Städte, 4 oder 500 wüßte Dörfer, ein verlommenes 
Land gefunden; nun babe Littauen über eine halbe Million Einwohner, mehr 
Städte als früher, größere Heerden; ber Handel blühe aufs neue, das Land jei 
bejtellt, jet reicher und fruchtbarer als irgend eine Gegend Deutichlands, und alles 
das verbanfe man allein dem Könige; er babe es nicht nur befohlen, ſondern 
jelbft der Ausführung vorgeitanden, alle Pläne habe er jelbft entworfen und allein 
vollzogen, feine Mühe, keine Sorgfalt, keine noch jo großen Koſten, keine Ber» 
iprechungen und Belohnungen habe er geipart, um einer halben Million dentender 
Veen ein Glück und ein Dafein zu fchaffen, das fie ihm allein verdanten.” 

Und fo überall in ben lebten Jahren die volle Erkenntnis, das begeifterte 
Lob des Sohnes für die Schöpfungen des Vaters, und in ihr auch die Gewähr 
für das beinahe herzliche und vertrauliche Verhältnis, das nun zwiſchen Vater 
und Sohn beftand. Kaum daß eine Nebelwolke vorübergehend Mißftimmung er- 
zeugt. In kindlich gerührter Weife ift der Kronprinz bejorgt, dem leidenden 
Bater Erleichterung zu verichaffen. Und auch der König gewinnt immer mehr 
Berftändnis für die Urt, für das Genie des Sohnes, „Er ift nun ein guter Wirt, 
er liebt die Armee, wird fie erhalten, er ift tapfer, er bat alle Talente, um gut 
zu regieren, er hat Geiſt und alles wird gut gehen” — fo jpricht fich der König 
in diefer Beit über ben Sohn hoffnungsfrob aus. Wahrhaft ergreifende Momente 
fommen in ben lebten Begegnungen beider vor, und über der Unterredung, in 
welcher der König kurz vor feinem Ende dem Nachfolger, dem, „ber mich rächen 
wird”, von der „unvariablen Marime de? Haufes Defterreich, Preußen nieber- 
zubalten”, von ber zweideutigen Haltung König Georgs von England, der unficheren 
Frankreichs, der unzuverläffigen Rußlands ſpricht, ruht nicht nur die Weihe des 
Todes, fondern auch das innigfte Süd des Vaters Über den Sohn, das volle 
Bewußtiein des Schöpfers, daß, was er gearbeitet, was er geichaffen, nicht ver- 
geblich gearbeitet, daß es ihn jelbft überleben, daß fein Preußen fortbauern werde. 
„Aber thut mir Gott nicht viel Gnade, daß er mir einen fo braven und würdigen 
Sohn gegeben?” jo ruft er feinen Offizieren zu, und wieder erflingen aus feinem 
Munde die Worte: „Mein Gott, ich fterbe zufrieden, ba ich einen fo würdigen Sohn 
und Nachfolger Hinterlaffe!” Noch ſprach der König die Abficht aus, das Szepter 
nieberzulegen, Podewils follte die Abdankungs - Urkunde ausfertigen. Es Tam 
nit dazu. Am 831. Mai 1740 um 8 Uhr nachmittags Hatte er ausgelitten. 
Sriedrih II. war König von Preußen. 
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Rönig Sriedrih der Große. 1740—1786. 
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ch in der politifhen Welt giebt es eine Wahrheit der Dinge. 
Sie bewegt die Geſchicke der Staaten und Völker; wahr zu 
fein, das iſt ihr Geſetz, darin haben fie ihr Gericht.“ Wenn 
ander8 dies Wort eines geiftvollen Geſchichtslehrers ein zu= 
treffendes ift — und bange Sorge müßte una Menſchenkinder 
beichleichen, träfe es nicht zu — fo mußte über die Stanten- 
Mus »Mömoires de Bran- welt, wie fie ſich bis zum Tode Friedrich Wilhelms J. heraus⸗ 
debourge, Berlin 1767. gebilbet hatte, ein furchtbares Verdikt geſprochen werden. Denn 
der anmaßenden Selbſtgerechtigkeit gegenüber, mit der Europa 
das jugendftarfe Preußen durch eine räntevolle Politik niederzudrüden und zu 
verhöhnen beliebt Hatte, ftanden in den meiften Staaten verfaulte und unmwahre 
Buftände gegenüber, bie ihre Politit nur um fo verwerflicher machten. 

Wie fo ganz ander8 war es in Preußen! Wir hörten, wie unermüdlich der 
König thätig geweſen war, einen feiten Untergrund zu ſchaffen, auf dem der Staat 
ruhen Tonnte. Und wahrlich feit und ficher, wie die Welt auf den Schultern bes 
Atlas, ruhte der Staat auf den Schöpfungen Friedrich Wilhelms. Mit einer 
Einficht ohnegleichen waren Verwaltungsformen gefunden und durchgeführt, die auf 
Iange hinaus maßgebend blieben, die ihre Richtigkeit felbit dann noch bewährten, 
als eine andere Welt anderer Formen bedurfte, indem fich auch dieſe aus ihnen 
entwidelten. Wichtiger aber noch erfcheint, daß der König bie fittlihen Kräfte 
des Menfchen in feinen Unterthanen entwidelt, fie angereizt, geipornt, in Thätig« 
keit geſetzt hatte. In Preußen war bie fittliche Werberbtheit, die der dreißig⸗ 
jährige Krieg erzeugt Hatte, durch Friedrich Wilhelm befeitigt. Es war in ber 
That, wie man e3 auögebrüdt hat, die Löfung eines großen Staatöproblems, „daß 
der König ein faules Volt arbeitfam, ein üppiges ſparſam“ gemacht hatte, daß er 
„einen verſchuldeten Staat reich gemacht hatte“. Er beſaß die Mittel, einen Krieg 
zu führen, er hatte auch dad Heer fir und fertig in allem, was zur Tüchtigkeit 
eines folhen gehört. Und doch war er dem Sriege aufs forgiamfte ausgewichen, 
hatte alles, Lug und Trug, Spott und Hohn Hingenommen, es mit Inirjchenden 
Bähnen ertragen, da die Staaten und Völker fi) daran gewöhnten, zu fagen: 
„die Preußen ſchießen nicht, der König von Preußen läßt nicht marſchieren“. Es 
giebt der gewaltfamen Natur Friedrich Wilhelms gegenüber nur eine Antwort auf 
die Frage, warum er nicht mit feinem guten Schwert die breiften Gegner ge- 
züchtigt. Sie Tiegt angedeutet in dem letztwilligen Mahnwort feines Vaters, einen 
Krieg zu beginnen, denn dieſer ruiniere den gemeinen Mann, der Krieg verzehre, 
ber Sriede aber ermähre. Friedrich Wilhelm, mehr noch Soldat als Krieger, und 
wieder mehr noch Regent als Soldat, hielt den Krieg für einen finanziellen und volfs- 
wirtſchaftlichen Schaden, und die Sorge um das Wohl des gemeinen Mannes, für- 
das er alles gethan, Hielt ihn davor zurüd, das höchſte Tribunal der Könige anzurufen... 
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Indeſſen man wird zweifeln dürfen, ob der Krieg wirklich und unter allen 
Umftänden ein wirtichaftliches Uebel if. Denn ganz abgefehen davon, daß Schlachten 
nicht allein durch zahlenmäßiges, fondern oft mehr noch durch fittliches Uebergewicht 
gewonnen werden, und daß der Krieg gerade auch die fittlichen Kräfte im Menſchen 
zu erweden und zu ftählen vermag, ift joviel ficher, daß die politifch angefehenen 
Völker auch im Handel und Wandel die beiten Vorteile erwerben, während ein 
Bolt, deifen politiiche Macht fich nicht drohend und kräftig bemerklich macht, auch 
handel3politifch von anderen Völkern Tchlieglich überholt wird und in feiner Wohl- 
fahrt, feinen Intereſſen Schaden erleidet. Und am Ende aller Enden Tonnten 
nad König Friedrichs Ausipruh nur Handel und Induſtrie die Mittel für die 
Heere jchaffen, und nur Staaten, welche aus eigenen Mitteln ſolche zu halten und 
ind Feld zu führen vermochten, zählten noch zu den wirklichen Mächten. Und 
da3 ift nicht zu verfennen: wie oft Friedrich Wilhelm den Boden umgeadert und 
umgepflügt, wieviel der berrlichiten Samenkörner er gepflanzt und gehegt hatte, 
das, was dem Boden Wärme geben, die Samenkörner bervorloden konnte, daß 
fie taufendfältige Frucht brachten, die Sonne, „der prometheifche Funke”, um das 
oft gebrauchte Wort Voltaires zu wiederholen, fehlte ihm noch. Bielleicht darf man 
jene Worte Friedrich Wilhelms umbeuten und es ausfprechen: Welche Gnade thut 
Gott dem Haufe Brandenburg, dem Staate Preußen, daß er ihm diefe Sonne, 
dies Morgenrot ohnegleichen aufgehen ließ? Denn wer wüßte e3 nicht, welch 
Sonnenlit nun dem jungen Staate leuchtete, wer ftände nicht mit immer neuer 
Ehrfurcht, mit immer auf3 neue Iebhafter jchlagenden Pulſen vor den Thoren, die 
fi) beim Regierungsantritt Friedrichd des Einzigen öffnen? Aengſtlich foll der 
Geſchichtsſchreiber fich gerade bei den großen Heldengeitalten feines Volles hüten 
vor der leijejten Uebertreibung, und einem Friedrich gegenüber, der ihn fo ein- 
Dringlich ermahnt, nur das aufzuzeichnen, was der Erinnerung wert ift, wäre fie 
vollends unwürdig; aber das ift doch nun erwielen, daß Friedrich nicht nur für 
jein preußifches, ja nicht nur für das deutſche Voll der Genius eines neuen 
Lebens gewefen ift, ſondern daß feine Wirkſamkeit für alle Völker fruchtbringende 
Keime, ſegensreiche Anftöße gegeben hat, die ohne Maß, ohne Schäßung find. 

Und wenigftens das Ungewöhnliche erwartete man von Friedrich jchon, als er 
den Thron feiner Väter beftieg. Hatte die Welt ihn bemitleidet, al3 die Wollen 
des väterlichen Zornes über ihm fich zulammengezogen, fo Dicht, jo ſchwarz, wie nie 
wohl einem deutſchen Thronerben geichehen, fo hatten fich aller Blicke mit Staunen, 
mit Begeifterung oder mit Furcht auf ihn gerichtet, als er jenes wunderbar ent» 
züdende Leben in dem abgelegenen, ſchönen Winkel der Erde am „Remugberge“ 
in Rheinsberg fich jchuf, wo er mit feinen bochgebildeten Freunden, mit Camas, 
mit Kayſerlingk, mit Fouque, mit Jordan, Chaſot, Stille, mit feiner Gemahlin 
Elijabeth und ihren Damen fich ein Dafein, ein Heim von wunderbollen Reiz 
gegründet. Hier trachtete der Kronprinz die tiefiten Fragen nach dem menfchlichen 
Dafein, nach der Ewigkeit und Unfterblichkeit, nach den göttlichen Grundbedingungen 
und Geſetzen für die Menjchheit, nach dem Weſen der Gottheit jelbft zu ergründen 
und zu erfaflen, bier floffen ihm die Verſe aus der Feder, hier mufizierte er auf der 
geliebten Flöte, Hier veranftaltete er Feſtlichkeiten und feierte fie in fröblicher, 
heiterer Jugendluſt. Mit Hingebung trieb er Gefchichte und Sprachwiffenichaften, 
arbeitete an jenen großen Schriften über die Aufgaben des Staates, über die 
Pflichten und den Beruf der Fürften, von denen Voltaire die noch heute befanntefte, 
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den Untimachiavell, dem ftaunenden Europa im Drud vorführte. Daneben ftand 
er mit Suhm, mit Manteuffel, mit Voltaire, mit vielen anderen in lebhaften Brief- 
wechlel, und vor allem folgte er dem Gange der großen europäifchen Politik mit 
kritiſchem Scharfblid und warmen Empfinden für die Stellung Preußens. Bugleich 
betrieb er den Dienft als Oberft feines Negimentes im nahe gelegenen Ruppin, 
verfah ihn genau und pünktlich bis ins einzelnfte hinein und widmete fich endlich 
dem Studium der Aufgaben, die das volf3wirtichaftliche Gedeihen eines Volkes im 
großen wie im Kleinen an den Yürften ftelt. Es war zugleid ein Schaffen wie 
ein Genießen von herrlicher Wechjelwirfung, von einer Anziehungstraft und Schön- 
heit, wie es wenigen Sterblichen, wie es auch einem Friedrich nur dies eine Mal 
im Leben bejchieden war. Und troß des überaus großen Eiferd, mit dem er bier 
arbeitete — ein Berfuch, fich des Schlafe8 überhaupt zu entwöhnen, wurde erft 
nad) vier Tagen als ausſichtslos aufgegeben — erkannte er, daß „Ernſt und Scherz 
fi) paaren müfje“, um zur vollen Harmonie zu gelangen. Nur daß „den erniten 
Beichäftigungen immer die Brärogative bleibe”, verlangte er, und er verfichert, 
„daß wir für die Vergnügungen nur vernünftige Anwendung haben, wir ziehen 
fie nur heran, um den Kopf nicht zu überanftrengen und als Gleichgewicht gegen 
gelehrte Verdrießlichkeit und gegen das Zuviel der philofophiichen Gravität, die 
fih die Denkerftirn nicht ganz gutwillig durch die Grazien glätten läßt.“ 

Und wenn nun im Gegenfab zu der großen Menge in den höheren Klaſſen 
der Menfchheit eine Bildung Plab gegriffen hatte, die mit haarſcharfem kritifchen 
Mefjer alle bisherigen Unfchauungen über Gott und die Welt, über Fürften und 
Staaten zerjtörte — wie hätten diefe Kreife nicht mit flammenden Augen hinauf⸗ 
Ihauen follen zu einem Königsſohn, der jo tapfer, jo offen und kühn die furcht- 
baren Lehren Macchiavells von der Tyrannen Macht befämpfte, fo unerfchroden 
in das dunkle Neich der Philojophie, der Metaphyſik vorbrang? Uber diefer 
Fürftenfohn war doch anders, als diejenigen glaubten, welche nur eine Bildung 
fannten, die wohl Flüger, nicht aber befier macht. Wie ablehnend er fich auch 
gegen die hergebrachten Belenntniffe der Religion verhielt, fo fchreibt er doch mit 
einem wahren Triumph, daß er „das Morgenrot eines neuen Tages in ſich wahr- 
nehme, jehe, daß es tn der Möglichkeit des menschlichen Weſens Liege, daß ich 
eine Seele habe und daß dieje unfterblich iſt“. Allerdings jei der Lebendige 
Glaube nicht feine Sache, aber die chriſtliche Moral, in deren Verachtung man 
oft genug das Behagen des Lebens empfand, darım nicht minder die Regel feines 
Lebens. Und ein Ausfluß diefer Sittenlehre war ed, wenn er — auch wieder in 
Iharfem Gegenjag zu jenen höher gebildeten Kreiſen — in den politiichen Freiheiten 
nicht die Ungebundenheit, fondern die Gebundenheit vornehmlich für die Fürjten 
erfannte. Wie auch hätte der größte Sohn Hohenzollerns das Grundthema, das 
foftbarjte Vermächtnis feines Haufes, die Pflichttreue ander ald nach jeinem 
vollften Gehalt, feiner innerften Tiefe erfaffen können! Er war es, der ihr den 
treffenden Ausdrud gegeben, wenn er ben Fürften „als den eriten Diener des 
Staates” bezeichnet, und ohne Zweifel iſt es für feine Pflichttreue in hohem 
Maße charakteriftifch, daß gerade fein Ausſpruch fi) vor vielen ähnlichen feiner 
Borfahren und Nachfolger im Munde des Volkes erhalten hat. „Der erite Ge⸗ 
dankte, den ein Fürſt haben muß, das einzige Streben, das ſich für ihn fchidt, 
ift, etwas Nützliches und Großes für das Wohl ſeines Staates zu thun; dem 
muß er feine Eigenliebe und alle feine Neigungen opfern, dazu muß er alle Hilfe, 
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alle bedeutenden Männer, die er gewinnen kann, verwenden, mit einem Wort, alles 
thun was geeignet iſt, ſein Streben für das Wohl feiner Unterthanen zur Aus⸗ 
führung zu bringen“. So ſchrieb Friedrich als Kronprinz, die Nachwelt wird 
immer aufs neue ſtaunen, wie er das Wort zur Wirklichkeit gemacht, aber, wie 
geſagt, ſchon bei der Thronbeſteigung erwartete die Mitwelt von ihm das Größte. 

Die erſten Regierungshandlungen bewirkten beides: fie übertrafen die hoch- 
geipannteiten Hoffnungen, fie täufchten manche Erwartungen und Befürchtungen. 
Schon der tiefe Schmerz über den Tod des Vaters, dem Friedrich ungeheuchelten 
und natürlichen Ausdruck gab, enttäufchte die, welche glaubten, der König betrachte 
den Tod feines Baterd als die Löſung von drüdenden Feſſeln. Umgelehrt wurden 
die Genofjen des hellen, jugendfrohen und doch jo arbeitfamen Lebens in Rheins- 
berg eines ganz anderen belehrt, wenn fie gedacht Hatten, nun auch Einfluß auf 
die Regierung zu erhalten. In freundlicher oder auch in ftrenger Form zeigte ihnen 
Friedrich, daß die ernſte Arbeit für den Staat ein anderes jei, als ein fröhlich-wibiges 
Wortgefecht an heiterer Zafelrunde. Philofophiichen Betrachtungen nachzufinnen, blieb 
zwar Beit feines Lebens ihm ebenfo jehr Bedürfnis, wie Muſik und Dichtkunft ihm 
Lichtblide in den Zeiten: der jchweriten Not gewährten: aber die härtere Aufgabe 
war bie feine, und ihr widmete er fich ganz. Die Bhilofophen mochten folgerichtig 
denfen, er mußte al3 Herricher handeln, jene mochten durch Lehren die Welt aufklären, 
er mußte .e3 durch Beijpiele, jene mochten entdeden, er mußte fich entichließen. 

Und er that es; in allem führte er zur Ueberraſchung der Welt des Waters 
Einrichtungen weiter, behielt deflen Ratgeber bei, aber er durchdrang fie zugleich mit 
dem euer feines Geiſtes. Selbft das Heer, auf deſſen Verminderung man mit 
Sicherheit gerechnet hatte, blieb nicht nur in feiner ganzen Stärke erhalten, fondern 
e3 wurden zu den 83000 neue 10000 Mann eingejtellt, die Feldinfanterie von 
66 Bataillonen auf 83 gebracht, ein Hujaren-Regiment, eine Schwadron Garde 
du Corps und einige Dragoner-Schwadronen neu errichtet, und durch Uebernahme 
geſchloſſener Truppenkörper von Kleinen Fürften deren Kontingente dem preußifchen 
Heer gewiffermaßen angegliedert. Und der tägliche Dienft, das regelmäßige Exer⸗ 
zieren, die fortdauernde Beauffichtigung durch den König blieb wie bisher, ja „noch 
forgfältiger als der hochjelige König befümmert er ſich“, wie der Minifter von Borde 
fagte, „um die Angelegenheiten des Heerweſens und verlangt die größte Pünktlich- 
feit". Doc ſchon in den einfachen Worten, mit denen der König feine Generale 
am Morgen nach dem Tode des Vaters anredete: „Gegen einige von Ihnen Liegen 
Klagen über Habjucht, Härte und Uebermut vor; ftellen Sie die Klage ab“ — war 
der neue Bug der Milde und Menſchlichkeit angedeutet, der fortan im Heere herrichen 
follte; die „Plackereien“ gegen die Pflichtigen, die Brutalitäten bei den Werbungen 
wurden beftimmt verboten, und immer jollte im Wuge behalten werben, daß der 
„Soldat ebenfowohl menjchlich und vernünftig, als herzhaft und brav“ fein müſſe. 

Die allgemeine Verwaltung und die Finanzen blieben ganz und gar, wie 
Friedrich Wilhelm fie geichaffen, jelbjt der gehaßte Minijter von Boden blieb im 
Amt, ja nur „ihn höre der König“, Heißt e8, „er predige die Sparjamfeit und 
finde damit noch größeren Eingang als unter der vorigen Regierung“. 

Auch die für die Juſtizreform eingefegte Kommilfion blieb in Wirkſamkeit, 
und auf dem Gebiet des Strafprozefled ging der König aus eigener Veranlafjung 
noch einen erheblichen Schritt weiter als fein Vater, indem er die Zortur, Die 
ſchon jener nur auf feinen bejondern Befehl anzuwenden erlaubt Hatte (1720), 
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waren ſie auf fruchtbaren Boden ge— 
fallen; „fie fchände*, fo meinte Fried⸗ 
ri, „riftliche Volker und fei ebenſo 
unnüg wie graufam“. Und demgemäß 
wurden auch bie erft noch vorbehaltenen 
Ausnahmen fpäter ganz aufgehoben. 
Desgleichen wurde bie Uebung, kirchen⸗ 
rechtlich verbotene Eheſchließungen durch 
Geldzahlungen zu ermöglichen, befeitigt, 
und vorzüglich wurde der altpreußiſche 
Grundſahz der wahren religiöfen Duldung 
in maßgebender Weife erläutert. Jebe 
Religionsgemeinfchaft, jede Uebung des 
Gottesdienſtes folle ben Unterthanen 
geftattet fein, wenn fie nur ehrliche 
Menfchen fein. „Selbft Mofcheen“, 
fagte der König — allerdings wohl 
mit_gelinder Uebertreibung — wolle 
er folhen bauen, ober, wie fein fo oft 
mißverftandenes berühmtes Wort von 
der Freiheit der Gewiſſen vor ftaatlicher 
Bevormundung lautet, „die Religionen 
müffen alle toleriret werden, und muß 
der Fiscal nur dad Wuge darauf haben, 
daß feine der andern Abbruch thue; 
denn bier muß ein jeber nach feiner 
Facon felig werden.“ Und bezeichnend 
für Friedrich wie für Friedrich Wil- 
heim I. ift es, daß bies 
Bort die Antwort auf eine 
Eingabe ift, welche die von 
Friedrih Wilhelm I. für 
die Kinder feiner katho⸗ 
liſchen Soldaten geichaffene 
katholiſche Schule abzu⸗ 

ſchaffen beantragt hatte. 
Doch vor allem: In 
jedem, was Friedrich thut, 
ift er, wie fein Vater, ja 
mehr noch als dieſer, felb- 
ftändig, unabhängig von 
jedem Rat. Wie glänzend 
er ben Hofhalt der Königin» 
Mutter, der Rönigin Elifas 
beth, feiner Gemahlin, und 
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der Prinzen einrichtete, wie eilfertig bie geliebteite Schwefter, die Markgräfin von 
Baireuth herbeieilte: fie wurden bald gewahr, daß für ihren Einfluß bei Friedrich 
feine Stätte war. Auch 
die Minifter und Räte, 
Generale und Offiziere 
waren nur bie auß- 
führenden Beamten ber 
vom Könige allein aus 
eigener Erwägung ges 
gebenen Befehle, und 
die Gefandten ber fremden 
Mächte gerieten wohl wie 
Manteuffel in Verzweif⸗ 
lung, „daß ber König bie 
Marotte habe, ein Ori⸗ 
ginal zu fein, nur das 
Außergewöhnliche thue, 
überall neu und fozufagen 
fein eigener Schöpfer fein 
wolle. 
So wenig aud dies 
Wort die Abfichten Fried⸗ 
richs traf, jo war es in 
der That doch für alle 
ein undurchdringliches 
Geheimnis, wieder König 
in den Fragen ber euro⸗ 
pätichen Politit dachie. 
Für alle Staaten aber 
u von wefentlicher 
ng, wie der junge Königin Elifabet in Preußen. 
königliche Herr ſich ente nad dem PR un Be u Babe 1748 geftoden 
fcheiden werde. Schroffer von Beiebridh Gottlieh Merger (geb. 1TIB, gef. nach 1797). Kuf Yı Bertieinen. 


und jchroffer Hatten ſich 

nämli die Beziehungen Englands zu Spanien und Frankreich wegen bes 
Handels nad; Amerika geftaltet, und alles lag für England daran, gegen Franf- 
reich einen Landfrieg in Gang zu bringen. Wie aber bie Verhältniffe Iagen, 
Bing ein folder vornehmlich von der preußifcen Buftimmung ab, und mas 
ihm Friedrich Wilhelm nie gewährt haben würbe, fuchte König Georg nun von 
König Friedrich zu erlangen. Schon im Jahre 1734 lag in Hannover das Beir 
leidsſchreiben für den Fall des Ablebens des verhaßten Schwager in Berlin 
unterjchrieben bereit, und mit unfchidfichiter Eile kam Georg bei der letzten Er— 
krankung Friedrich Wilhelms nad) dem Seftlande herüber, um, wie dieſer es noch 
ſelbſt ausſprach, von ber Thronbefteigung „zu profitieren“. Ja noch ehe die amt⸗ 
liche Anzeige vom Tode des Königs eingetroffen, reifte der hanndverſche Minifter von 
Mündhaufen zur Beglückwünſchung nad Berlin. Er Hatte ſogar den Auftrag, 
jegt noch für den Fall, daß Friedrich fi von feiner Gemahlin trennen möchte, 
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Georgs Tochter, die Prinzeifin Amalie, dem jungen Könige zur Ehe anzubieten. 
Mit den höflichiten Redewendungen und leichter Plauderei über feine angegriffene 
Sejundheit und Verwaltungsforgen wußte Friedrich dem Gefandten feinen unzarten 
Zert zu verderben. Auf Verhandlungen ließ er ſich mit ihm gar nicht ein, denn 
an den englilchen, fondern den preußiſchen Intereſſen zu dienen war feine 
Abſicht. 

Nach all den Nackenſchlägen, welche die fremden Mächte ſtraflos Friedrich Wil⸗ 
helm I. gegeben hatten, mußte ihnen die Ueberzeugung, daß die Preußen „den Hahn 
nur ſpannen, aber nicht losdrüden”, genommen werden. Sollte aber die Mißachtung, 
die man fich diefem Staate gegenüber erlaubt hatte, befeitigt, follte den fich weit 
über ihre Kräfte erhebenden Mächte far gemacht werden, daß des ſcheinbar jchlafen- 
den Rieſen Waffen und Gewehr blank gepußt und haarſcharf gefchliffen feien, fo 
mußte Friedrich zunächft doch warten, welche der Mächte ihm diejenigen Garantieen 
bot, die das preußifche Intereſſe verlangte. Denn wenn all die Jahre daher nur 
bon den Intereſſen der Mächte die Rede gewejen war, und Preußen nur diejen 
hatte dienen jollen, jo mußten fie endlich inne werden, daß nun es Beit fei, auch 
preußiſche Intereſſen zu beachten. Zu bitter, zu jchmerzlich hatte Friedrich die 
Mißachtung empfunden, er war entichloffen, ihr zu troßen, feinem Staate die 
Achtung zu erzwingen, auf die feine Mittel und Kräfte ihm Anſpruch gaben; er 
war entichloffen, hierfür dieſe Mittel und Kräfte einzufegen. So mochten denn die, 
jo ihn brauchten, ihm auch gewähren, was er brauchte. Er jandte jeine Gefandten 
zur Anzeige der Thronbefteigung und zur Erforſchung der Stimmung nad Wien, 
nad) Hannover, nad) Paris, und es wird ihn nicht allzu ſehr überraicht haben, 
daß weder der Oberſt Camas in Paris, noch Graf Truchſeß von Waldburg 
in Hannover, noch Oberſt von Münchow in Wien andere als hinhaltende, miß- 
trauifche Antworten, wenn auch in den verbindlichiten Formen der Freundichaft 
und Hohadtung für ihn jelbit, erhielten. Zuletzt mußte doch das eigene 
Intereſſe die Mächte zu einer Annäherung an Preußen führen. Und wie viel 
mehr nun, da Friedrih mit einer Reife durch Süddeutichland, von du bis 
Straßburg nad Frankreich hinein die Höfe überrajchte und gleich darauf von 
Wejel aus durch das entichloffene Vorgehen gegen die Nebellen in der ehemals 
oranifchen Baronie Herftall, wie gegen den Bilchof von Lüttich, der fie begünftigte, 
die ganze Welt in eine unglaubliche Bejtürzung verjegtel Seinen ftolzen „fteif- 
leinenen” Oheim von England ftrafte Friedrich, indem er auf der Heimreife von 
Weſel, mo er die Huldigung eingenommen, ihn nicht mit dem erwarteten Bejuche 
beehrte. Ebenſo wußte er den jalbungsvollen Kardinal Fleury in Paris, der ihm 
in väterlihem Tone Weisheit gepredigt und in überftrömender Weile Weihrauch 
geipendet hatte, durch einen die nadte Wahrheit enthaltenden Brief empfindlich 
zu treffen. Er forderte ihn auf, ihm weniger 2ob zu jpenden und dafür feinen 
König ihm zu gewinnen. 

Nun kam ihm England, aufs lebhafteſte in Sorge über den jchon entbrennen⸗ 
den Krieg mit Frankreich, wenigitens einen Schritt entgegen, und von Frankreich 
jegte er richtig voraus, daß mindeitend dem Kardinal weniger an den Handels» 
ftreitigfeiten mit England lag, als daß feine ganze Sorgfalt auf die in Ausficht 
ftehende Erledigung der öfterreichifchen Erbichaft, auf den Gewinn, den Frankreich 
bei diejer Gelegenheit auf dem Feſtlande machen könne, gerichtet war. Für Frank⸗ 
reih war fogar die Vernichtung der öfterreichiichen Macht in gewiſſem Sinne 
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die Vorausfegung für den Kampf gegen England, weil nachdem fie erfolgt, ein Angriff 
auf die franzoͤſiſche Oftgrenze weniger zu befürdten war. Nun aber befferten fi 
die bisher nur trüben Ausfichten Englands in Wien, in Dresden und ſelbſt in 
Petersburg zufehends, und um fo Iebhafter mußte Fleury daher fuchen, die Hand 
Friedrichs zu faſſen. In der That kam es wenigftens zu nochmaliger Auzftellung 
der 1739 abgegebenen Erklärungen. Auch Rußland, durch ſchwediſche Rüftungen 
beunruhigt, übernahm die Garantie für Berg gegen Sadjen. 

Da trat dad große Er- 
eignis plötzlich ein, das die 
bergiſche Frage für Preußen 
ganz in den Hintergrund 
ſchieben, das die Welt aus 
ihren Angeln heben zu 

ſollen ſchien. Kaiſer 
Karl VI. ſtarb unerwartet 
ſchon am 20. Oktober 
1740. Getreu dem lebens⸗ 
lang befolgten Grundſatz, 
Preußen zu unterdrücken, 
war fein Iegter Akt eine 
allen Reichsgeſetzen wider- 
fprechenbe, geharniſchte An⸗ 
klageſchrift, „deſſen Glei— 
chen nie erhört worden“, 
gegen Preußen wegen der 
Angelegenheit in Herſtall 
geweſen. Glaubte man in 
Wien denn wirklich, daß 
jeder Fußtritt, den man 
dem verhaßten Preußen 
gebe, dieſes nur um ſo 
gefügiger machen, Deſter⸗ 
reichs Macht in gleichem 
Maße erhöhen werde? 

Vergegentwärtigen wir 
uns mit wenigen Worten KRaiferin Maria Thereſia. 
a nat Gar polen BE an BE ET SER 
reichiſchen Erbfolge. 

Die gejamte brandenburgiiche und preußiſche Geſchichte feit dem dreißig» 
jährigen Kriege und ſchon vor ihm ift ducchtränkt und durchzogen von Un— 
bilden, die dad Haus Habsburg den Hohenzollern zugefügt. Selbft vor Lift und 
Betrug hatte man nicht zurüdgefchredt, wenn e3 galt, Brandenburg-Preußen jo 
recht ind Herz zu treffen. Und vornehmlich hatte man die Offenheit und Treue 
König Friedrich Wilhelms auf das gröblichite getäufcht und hintergangen. In 
aller Form Rechtens Hatte man ihm, nachdem er auf die Hälfte feines Erbes 
verzichtet, ben Heimfall des ihm auch ohne erneute Faiferliche Bufage rechtlich 
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zuftehenden Herzogtums Berg gewährleiftet und dafür dem Könige die Zuftimmung 
zur pragmatifchen Sanftion, zum Uebergang der gejamten öfterreichiichen Erbichaft 
auf des Kaiſers Tochter Maria Therejia abgewonnen. Dan hatte die un- 
ermüblichen und erfolgreichen Bemühungen des Königs, für diefe Sanktion auch 
anderer Fürften Zufage zu erhalten, fich gefallen laſſen. Aber eine Einwirkung 
auf die Taiferliche Bolitit Hatte dies nicht zur Yolge. Sondern unbelümmert um 
das Tailerliche Wort, da8 man dem Könige gegeben, hatte man die Unterlage der 
föniglihen Zuftimmung zeritört, hatte zuwörderft allein, dann noch einmal in Ge⸗ 
meinfchaft mit Frankreich das Herzogtum Berg an Pfalz gewährleiſtet. Es war 
fein Zweifel, daß diefer Wortbruch des Kaifers den preußiſchen Staat der Frage 
ber dfterreichiichen Erbfolge gegenüber vollitändig frei und ungebunden hingeſtellt 
hatte. Und Thatfahe war ebenjo, daß die öfterreihifchen Staaten beim Tode 
Kaifer Karla VI. finanziell zerrüttet und in jo troftlofem Zuſtande waren, daß 
die öfterreichifche Regierung für die Gewährung einer Anleihe jelbjt ſchleſiſche 
Lande als Pfand in Berlin zu geben bereit war, da auch der Iehte Kredit Defter- 
reich mit dem Bankerott der beiten Banfhäufer in Wien erihöpft war. That⸗ 
fahe war ferner, daß Kaifer Leopold eine Erbordnung gemacht, nach der beim 
Aussterben feiner männlichen Linie die Töchter feines Älteften Sohnes, des jpäteren 
Kaiſers Joſeph, ihm nachfolgen follten, und daß Kaiſer Karl diefe Erbordnung 
ausdrüdlich anerkannt hatte. Gab es aber noch eine Gewähr für die Gültigkeit 
von Staatsakten, wenn der Nachfolger auf dem Throne die Regierungshandlungen 
des Borgängers einfach umftieß? Oder war es zu rechtfertigen, wenn berfelbe 
Kaiſer Karl, der jener Erbordnung als Erzherzog feierlich zugeftimmt, fie als 
Kaiſer verwarf, den Töchtern feines Bruders den Verzicht auf das von ihm jelbft 
ihnen garantierte Erbrecht zumutete? Und durfte er glauben, daß diefe Töchter und 
deren Erben, die Kurfürften von Sachſen und Bayern, anders denken würden, als er 
jelbft gehandelt Hatte? Wie konnte er hoffen, daß dieſe jenen Verzicht für bindend 
erachten würden, wenn er ſelbſt die von ihm gemwährleiftete Erbordnung umitieß? 

Wir jahen Schon, daß er Kurſachſen durch die Beförderung der Königswahl 
in Polen, die Begünftigung der jülich-bergiichen Anſprüche zu gewinnen ſuchte, 
aber der Kurfürft von Bayern, mit dem die zweite Tochter Kaiſer Joſephs ver- 
heiratet war, bebarrte auf feinen Anfprüchen, die er überdem noch anderweitig 
begründen zu können glaubte, und vor allem war es mit volllommener Gewißheit 
vorauszufehen, daß Frankreich diefe Anſprüche mit allen Mitteln befördern, fie 
mit Gewalt zur Geltung bringen werde. Geſchah aber das, jo war es jelbft- 
verſtändlich, daß auch Kurfachfen wenigſtens auf gewiſſe Gebietsteile — vornehmlich 
die, welche Sachſen mit Polen verbanden und die preußifchen Lande gefährdeten — 
daß auch Spanien, dem man ja auch den Vertrag von 1725 nicht gehalten, auf 
Böhmen, Ungarn, unter Umftänden auf Toskana und Ober-Stalien Anſprüche er- 
heben würde. Wie hätten ferner nicht die öfterreichiichen Niederlande die Begier 
Frankreichs, der Niederlande reizen follen? Und England-Hannover ſah ſolchem 
Kampfe gewiß nicht unthätig zu. Endlich war in den Öfterreichiichen Erblanben 
die Stimmung der Bevölkerung ganz entjchieden gegen die Tochter Kaiſer Karla 
und noch mehr gegen ihren Gemahl, den Herzog von Lothringen, und für den 
Kurfürjten von Bayern. 

Sp zeigte ſich denn, daß nicht einmal in den Erblanden die Zuſtimmung 
zur pragmatiſchen Sanktion Sicherheit gab, und wie weit ihre Gewähr 
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durch die fremden Mächte praktiſche Wahrheit werden würde, hing allein von 
deren Intereſſen ab. Die Berftüdelung Defterreich8 aber entjprach den Intereſſen 
aller und vornehmlich den franzöfiichen. Mit einem Wort, es war mit volliter 
Sicherheit vorauszujehen, daß der Uebergang der Erbſchaft an Maria Therefia 
in friedlicher Weife gewiß nicht erfolgen, jondern ein Krieg darüber ausbrechen 
werde. 

Und wie ftand nun Preußen dem gegenüber? Wenn es, wie wir einleitend 
andeuteten, eine Wahrheit in dem Gange der Gejchichte giebt, wenn eine Gerechtig- 
feit auch) in der Stantenwelt herriht — mar jebt der Moment des Gerichtes 
gefommen für alles Unrecht, für alle Unbilden, die Habsburg Preußen ſeit Länger 
al3 einem Jahrhundert zugefügt hatte, zugefügt hatte insbeſondere auch in feinen 
Rechten auf die fchlefiichen Fürftentümer? Wir erörterten jchon, worauf fich dieje 
Rechte gründeten — für Sägerndorf auf die Erbfolge in den Befib des Mark⸗ 
grafen Georg von Brandenburg, für Liegnitz, Brieg und Wohlau auf die Erb- 
verträge mit dem Herzoge Friedrich von Liegnit. Wir erwähnten, wie der Kaiſer 
diefe Rechte zur Zeit des Großen Kurfürften wiederholt anerfannt und fie ihm 
doch vorenthalten, wie der Kurfürft endlih, um mit dem Kaifer in ein gutes 
Einvernehmen zu kommen, feine Rechte gegen Abtretung des Schwiebuffer Kreiſes 
aufgegeben, der Kaiſer aber den Kurprinzen durch faljche Borjpiegelungen zu dem 
Verſprechen der Rückgabe diejes Kreiſes bewogen hatte. Allerdings mußte Fried» 
ri II. dieſe Rüdgabe vollziehen, aber ausdrüdlich Hatte er es abgelehnt, dies 
auf Grund feines Neverjes zu thun; der Never war von den furfürftlichen Be- 
vollmächtigten für unverbindlich erklärt, und die Taiferlichen Hatten ihren Wiber- 
ſpruch dagegen fallen gelaffen. Bei der Kaiferwahl von 1711 Hatte Friedrich 
eine eingehende Erörterung der Anfprüche gefordert, und unter Friedrich Wilhelm I. 
find fie mit nichten vergeffen worden. In einer Denkichrift von etwa 1715 
hatte der Minifter von Algen nachdrücklich an fie erinnert, er wie der König 
lebten der ficheren Hoffnung, durch die Unterftübung der pragmatiichen Sanktion 
beim Ausſterben des öſterreichiſchen Mannesitammes endlich die brandenburgijchen 
Anſprüche auf Schlefien erfüllt zu jehen. Als 1728 der Vertrag mit Dejterreich 
geichlofien werden follte, verlangte der preußiiche Minifter von Borde, in berech- 
tigter Sorge, ob die vom Kaijer übernommene Gewähr für Berg auch wirklich 
ausgeführt werben würde, die Aufnahme eines bejonderen Bujabes, daß, wenn 
dies nicht gejchehe, der Kaijer dem Könige ein „wahres Yequivalent ex propriis“, 
d. h. eben aus Schlefien geben werde. Und nur den Vorſtellungen des Grafen 
Sedenborf über die ja durchaus den Kaiſer bindende Kraft des Artifel3 über Berg 
war es gelungen, den König dahin zu beftimmen, von jenem Bufab abzujehen. 
Sa, al3 man die dereinft von feinem Großvater aufgejebte Denfichrift über die 
Erwerbung Sclefiens für Brandenburg aufgefunden und ihm gebracht Hatte, er- 
Härte Friedrich Wilhelm, der Fund fei ihm lieber al3 100 000 Dulaten, und 
übergab fie, wie es fcheint, felbit feinem Sohne zur Einſicht. 

Sedenfalls hat fie Friedrich wohl gelannt. Ein alter treuer Diener feines 
Hanfes, von Rochow, erinnerte ihn beim Tode des Kaiſers nachdrücklich an fie, 
und der Rechtälehrer von Ludewig in Halle reichte dem Könige aus freien Stüden - 
ein &utachten über diefe Rechtsanfprüche feines Haufes ein, zu dem er im Auftrage 
bes Minifterd von Algen die Materialien feit Ianger Beit gejammelt habe. Wohl 
nicht ganz mit Necht hat man daher daraus, daß Friedrich erklärte, die juriftifche 
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Begründung feiner Anſprüche ſei Sache feiner Minifter, gefolgert, Friedrich Hätte 
eine folche für völlig unmejentlich erachtet. Denn nur ihre Ausarbeitung überließ 
er den Miniftern. Bon der geichichtlichen Entwidelung aber, von den habsburgi⸗ 
fhen Vergewaltigungen und von dem rechtlichen Anjpruch feines Haufes auf die 
fchlefifchen Länder Hatte er fich fehr genau unterrichtet und jelbft fie in einem 
Aufſatz befonders dargeftellt. Er war durchdrungen von der politiichen Notwendig 
feit, den Augenblid zu nugen, um feinem Vaterlande diejenige Achtung und die- 
jenige Stellung zu erringen, die ihm die Großmächte vorzuenthalten für gut fanden. 
An ihm wurzelte aber auch da3 Bewußtſein von dem moralifchen Rechte des Hauſes 
Hohenzollern gegen das Haus Habsburg ebenjo feljenfeft, wie von dem voll be= 
gründeten Anspruch auf die jchlejiichen Fürjtentümer. „Es ift gerecht, an feinen 
Nechten feitzuhalten und die Gelegenheit des Ablebens des Kaiſers zu ergreifen, 
um fid) in den Befit der Rechte zu ſetzen“ — das war Friedrich Ueberzeugung. 
Und diefes fichere Bemwußtjein des Königs darf man nicht vergefien, wenn man 
feine geraden und offenen Geftändnijle über die Auhmbegierde, die Sehnſucht, von 
fih reden zu machen, die ihn zu feiner Unternehmung auf Schlefien beſtimmt hätten, 
richtig beurteilen will. Ohne Zweifel Hatten Thatendurft und Ehrgeiz ihren Anteil 
an Friedrichs Entichluß, aber fie jo wenig wie die Rechtsfrage waren für Friedrich 
das Enticheidende. Vielmehr feine Pflicht gegen den Staat hätte er gemeint, zu 
verfäumen, wenn er in einer Welt, in der allein das Intereſſe regierte, nicht endlich 
einmal auch dag Intereſſe jeines Staates zur Geltung gebracht hätte. Wenn der 
Kampf um das öfterreichiiche Erbe entbrannte, jo wäre es ihm eine Thorbeit er- 
fchienen, in unfruchtbarem Gezänt um das ihm von allen Großmächten mißgüönnte 
Berg zu ringen. Größeres ftand auf dem Spiel, und er war bereit, in dem voraus⸗ 
gejehenen Kampf auf die Seite der lehten Tochter Habsburgs zu treten, für fie zu 
fechten, um ihr das ganze öſterreichiſche Erbe zu erhalten, jofern fie nur endlich 
die altpreußifchen Rechte in Wirkſamkeit treten Ließ und nicht Anſprüche geltend 
machte, die ihre Vorfahren gegen alles Recht an fich geriffen Hätten. Denn mas 
ihren Vorfahren rechtlich nicht zugeftanden, könne auh Maria Therefia nicht erben, 
könne e3 um fo weniger, als Schlefien ein Mannlehen jei, dag in Weiberhände 
nach deutichem Recht überhaupt nicht fallen dürfe. Er war aber auch entſchloſſen, 
um den Verhandlungen wenigiteng die Ausficht auf ein Gelingen zu geben, gleich- 
zeitig die Waffen zu ergreifen. Denn eben dahin war e3 ja durch die Hundertjährige 
Nachgiebigkeit gefommen, daß jede, auch die gerechtefte, aber nur diplomatiſch ge⸗ 
ftelte Forderung Preußen? an den Mauern der Hofburg wirkungslos abprallte. 
Sp traf den König der fchnelle Tod des Kaijers keineswegs unvorbereitet. 
„Ich gehe nicht nach Berlin”, jchreibt er von Rheinsberg aus am 28. Oktober, 
„eine Bagatelle, wie der Tod des Kaiſers, erfordert nicht große Bewegungen. 
Alles war vorhergejehen, alles vorbedacht. Alſo handelt e3 fich nur um die Aus⸗ 
führung von Entwürfen, die ich feit ange in meinem Kopfe beivegt habe.” Wie 
auch der Miniſter Podewils, den er neben Kurt von Schwerin zur Beratung nach 
Rheinsberg berief, in ängjtlicher Erwägung der Folgen den jungen König zurüd- 
zubalten ſuchte — er war entichloflen, feinen Staat „nicht der Treulofigkeit des 
Wiener Hofes zu opfern“, er war entichloffen, fich nicht durch einfache Unter- 
handlungen „zu blamieren“, fondern feinen Unterhandlungen den militärifchen 
Nachdruck zu geben. Denn von allen Seiten famen die Nachrichten über Rüftungen, 
e3 war fein Zweifel, daß die Kriegsflamme auflohen werde. Bayern ſchien, unter 
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franzöfiihem Schilde gededt, zuerſt Yosfchlagen zu wollen, aber jchon ſetzte fich 
auch Sadjen in den Stand, von Rußlands Arm gehalten, Schlefien zu bejegen. 

Unter mannigfachen Feſtlichkeiten arbeitete Friedrich mit einem Eifer, einer 
Hingebung ohnegleichen an feinem Plan. Die Aufregung der fremden Gejandten 
in Berlin, die nichts Sicheres erfuhren, wuchs von Tag zu Tag, und der Befehl 
der Mobilmachung jebte alles in tolle Verwirrung. Denn feiner der Gefandten 
erhielt die volle Kunde deifen, was Friedrich plante, und Podewild mußte die 
preußiihen Gejandten anweiſen, an jedem Hof anders zu jprechen. Allein dem 
Öfterreichifchen Geſandten Marcheje Botta d' Adorno, der den Thronwechſel in Wien 
anzuzeigen und die Bitte um Kurbrandenburgs Stimme zur Raiferwahl des Groß- 
herzogs von Lothringen vorzutragen nach Berlin kam, goß Friedrich ganz Flaren 
Wein ein. Gegen Abtretung von Schlefien fei er bereit, die Sache Maria Therefiad 
zu führen, ihrem Gemahl zur Kaiſerkrone zu verhelfen und überdem zwei Millionen 
Thaler zu zahlen. Nur mit Komplimenten und jchönen Beteuerungen wolle er 
fih nicht abfinden laſſen, deshalb würden feine Truppen Schlefien zunächſt be- 
feßen. Eben dasfelbe hatte der ftändige preußiiche Gefandte in Wien, von Borde, 
hatte namentlich ein außerordentlicher dorthin geſchickter Bevollmächtigter, der Ober- 
hofmarſchall von Gotter, in der nachdrücklichſten Form vorzuftellen. 


In den eriten Zagen des Dezemberd verließen die Truppen Berlin, am on 


14. Dezember brach der König ſelbſt von feiner Hauptitadt auf in fröhlichfter, 
hoffnungsreichſter Stimmung, und am 16. Dezember ging er mit etwa 15 000 
Mann Fußvolk und 5000 Reitern über die fchlefiihe Grenze. „ch habe“, fo 
fchreibt er am gleichen Tage jubelnd feinem Minifter von Podewils von 
Schweinitz aus, „den Rubicon mit wehenden Fahnen und Hingendem Spiele über: 
ſchritten. Deine Truppen find bejeelt von dem beften Willen, meine Offiziere 
von Ehrgeiz, und meine Generale brennen von Ruhmbegierde, alles wird nach 
unfern Wünfchen gehen, und ich habe allen Grund, mir das Beite von meinem 
Unternehmen zu verjprehen. Mein Herz weisſagt mir alle Gute, und ein ges 
wifjer Inſtinkt, deſſen Grund wir nicht Tennen, jagt mir Glüd und Erfolg voraus. 
Ich kehre nicht nach Berlin zurüd, ohne mich meiner Ahnen, ohne mich der 
tapferen Truppen, die ich zu befehligen die Ehre habe, würdig gezeigt zu haben.“ 
Mit Freuden ward der König überall von den hartbebrängten Proteftanten begrüßt, 
ihrer viele befreite er aus den Gefängniflen, in denen fie ihres Glaubens halber 
ſchmachteten, und nicht lange jollte e8 dauern, bis er auch viele der Katholiken 
gewonnen hatte. Bei Glogau ließ er 8000 Mann zurüd, in Eilmärichen zug er 
nad) Bredlau, zog nad) Leicht getroffenem Vergleich durch das Schweidnitzer Thor 
am 3. Zanuar in die Stadt ein, umjubelt von der Bevölkerung. 

Gleich darauf ging es weiter. Ohne nennenswerten Widerjtand zu finden 
— mur bei Ottmachau fam es zwiſchen Schwerin und Browne zu einem leichten 
Sefeht — Hatte er Ende Januar Schlefien beſetzt. Allein Glogau, Brieg und 
Neiße Hielten fi, mußten aber, wie Friedrich hoffte, im Frühjahr fich ergeben. 

Faſt mühelos war jo das Fühne militärifche Manöver mitten im Winter ge- 
glüdt, aber den erwünschten Erfolg, die Unterhandlungen in Wien zu glüdlichem 
Ende zu führen, Hatte es nicht gehabt. Das überrafchte Friedrich nicht, denn er 
wußte, daß er es mit dem Haufe Defterreich zu thun habe, welches keinen Richter 
im Reich erkennen wolle, und von dem er Teine Yuftiz zu erwarten habe. Maria 
‚Therefia, die ohne Kenntnis von dem hiſtoriſchen Verlauf des an Preußen ver- 
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übten Betruge® war und von dem hartgejottenen PBreußenhaffer Bartenftein be⸗ 
raten wurde, bebarrte auf der Ablehnung jeder Forderung Friedrichs und blieb 
dabei, daß Preußen bedingungslos zur Verteidigung ihrer Rechte verpflichtet jei. 
Auch daß der König mit einem guten Teile Schlefiend befriedigt fein zu wollen 
erflärte, dafür „Truppen, Allianz, die glänzende Ausficht auf die Kaiſerkrone“, 
die ihn doch auf die Menſur mit Frankreich führen mußte, anbot, machte wohl 
auf den Großherzog von Lothringen, nicht aber auf die Königin Eindrnd. Sie 
glaubte auf die Mächte der pragmatiichen Sanktion oder doch auf den Streit 
zwilchen Frankreich und England zählen zu können, fie rechnete, daß der alte 
Gedanke der Borherrichaft der vier Großmächte Rettung bringen müſſe. In ber 
That Hatte man an allen Höfen die Tebhaftefte Begierde, bei diefer Gelegenheit 
Borteile zu erlangen, aber zwiichen dem Haß auf den jungen Emporkömmling, 
deſſen fühnes Vorgehen man nur mit Bittern beobachtete, und dem Wunfche, von 
dem öfterreichifchen Geichid Gewinn zu ziehen, fam man zunächſt nicht zu einem 
teten Entihluß. Nur Frankreich hatte feine Thätigkeit für die Kaiſerwahl des 
bayeriichen Kurfürften begonnen, während Sadjjen zu Oeſterreich neigte. Aber 
im März fchon erfuhr ber König, daß von Dresden aus der Plan, „das deteftable 
Projekt”, durch Defterreih, England, Holland, Rußland und Sachſen ihn nieder- 
zuwerfen, greifbarere Geftalt erhalten. Nun mußte er beweijen, daß er bereiter 
jei al3 feine Gegner, er mußte den erſten Schlag austeilen, und mußte es thun, 
lolange er auf dem Kriegsfelde nur die Dejfterreicher fich gegenüber jah. Denn 
Ihon jammelten fich ihre Truppen, beläftigten die in Oberjchlefien über ein meites 
Zerrain zerjtreuten Truppen Schwerind und wurden von den ftreng Tatholifchen 
Bergbewohnern darin unterftügt. Friedrich jelbjt geriet einmal bei Baumgarten 
in Gefahr, gefangen genommen zu werden. Um fo ungeduldiger war er, die 
Feſtung Glogau, welche die Zufuhr auf der Oder verſperrte, endlich genommen 
zu ſehen, und in der That nahm der Erbprinz von Deſſau ſie in der Nacht zum 
Zar 9. März durch „die ſchönſte Aktion, Die in dieſem Seculo geſchehen“ mit ſtürmen⸗ 
"per rt Hand. General von Jeetze vom Schwerinſchen Korps beiehte ben Paß von 
Budmantel (15. März), es jollte die Einnahme von Neiße erfolgen. Gleichzeitig 
aber Hatte Kriedrih, um wenigftend die Sachſen und Hannoveraner im Schad zu 
halten, den Fürften Leopold von Deffau mit 30 000 Mann dicht an der ſächſiſchen 
Grenze bei Göttin, ſüdlich von Brandenburg, ein Lager beziehen lafien, das in 
der That in Dresden den erforderlichen Schreden erregte. An Hannover machte 
er die denkbar größten Bugeftändniffe und fand damit auch Anklang. Denn e3 
fei billig, meinten gar hochmütig die welfiichen Minifter, wenn Preußen gewinne, 
„daß man fie mitefjen laſſe“. Doch ſchon Hatte der Feldmarſchall Neipperg auf 
den Nebenmwegen des hohen Gebirges über Freudenthal den König, der von Jägern⸗ 
dorf aus die große Straße nach Neiße benübte, überholt, erreichte vor ihm Neiße 
und durfte hoffen, dem König den Rückweg über Ohlau nach Breslau zu verfperren. 
Soviel Truppen wie möglich zog der König nun heran, und durch außerordentlich 
augeitrengte Märſche im bäßlichften Schneewetter kam er am 9. April big in bie 
Gegend von Grottlau und Michelau, aber vor ihm auf dem Wege nah Ohlau, 
wo bie preußijche Artillerie und die Lebensmittel waren, ftand Neipperg mit etiwa 
9—10000 Mann Infanterie und 6800 Mann Kavallerie. Um folgenden Tage 
a. fam es bei Mollwig zur Schlacht. Die furchtbare Heftigfeit des Geſchützdonners 
auf dem rechten preußifchen Flügel — neunzig Schüffe zählten die Defterreicher 
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Eigenhaͤndiges Croquis des Königs Friedrich II., welches die Anlage zu einem Briefe vom 25. April 1741 an 
ben Zürften Beopold von Anhalt-Deilau bildete. 
In etwa halber Größe des Originale im Herzogl. Haus. und Staatkarchiv zu Zerbſt. 


in der Zeit eines Vaterunſers — brachte die Ungeduld der feindlichen Kavallerie 
unter Römer zum Aeußerſten, und, ohne die Aufftellung ihres Heeres abzuwarten, 
ftürzte fie auf die Kavallerie des rechten Flügels der Preußen und zerfprengte fie. 
Bergeblich fuchte der König, die Reiter, die ihn mit fortrifjen, wieder zur Ordnung 
zu bringen, und „erponierte fich felbft dergeftalt, daß jedermann in den größten 
Aengſten Srethalben geftanden”. Ebenſo aber drang die öfterreichiihe Kavallerie 
auch auf dem Linken Flügel vor, gelangte jelbft Hinter die preußiiche Schlachtordnung. 
Mitten zwiſchen den feindlichen Reitern ftanden zwar unerfchüttert „wie die Mauern“ 
die preußijchen Bataillone „und fochten wie die Löwen“, aber nun — es war 
gegen vier Uhr — trat auch bei ihnen, ala fie von dem euer ihres eigenen 
zweiten Treffens zu leiden hatten, ein Moment fo bedenflicher Gefahr ein, daß 
der Feldmarſchall Schwerin in Höchfter Sorge für die Perſon des Königs dieſen 
zum Berlafjen des Schlachtfelds nötigte und „alte Offiziere Feine Rettung mehr 
ſahen“. Sebt befahl Schwerin in der ficheren Ueberzeugung, daß die Kavallerie 
allein eine Schlacht nicht entfcheiden könne, den Angriff der Infanterie vom rechten 
Flügel aus. „Unter der größten Contenance, fo nach der Schnur, ala wäre e3 
auf dem Paradeplah”, drang fie gegen die feindliche Infanterie, die noch gar nicht 
auf Schußmweite herangelommen, an. Bor ihrem Schnellfeuer zerjtob diefe zunächit 
auf dem linken Flügel, und als Schwerin noch feinem linken Flügel die Feinde 
anzugreifen befahl, war die Schlacht entichieden. Neipperg mußte mit feinen 
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geichlagenen Truppen nach Neiße ſich zurüdziehen, während Friedrich auf das 
Schlachtfeld, von da nach Ohlau eilte. Zwei Tage hatte er weder gefchlafen noch 
gegefjen, und wenn auch zum Verlaſſen des Schlachtfeldes genötigt, Hatte er doch, 
wie es in einem Feldbrief heißt, zur Schlacht „das meifte jelbjt disponiret“, „und 
unjere vorher gemachte Dispofition war geiviß magnifique, und fagen. die älteften 
Offizierd, daß fie niemalen nichts Schöneres geſehen“. In glänzender Weiſe hatte 
Schwerin den Gedanken Friedrichs, in ſchiefer Schlachtordnung vorzugehen, verwirklicht. 

Die nächſte Folge der Schlacht war, daß die Truppe, die fich als unzuläng- 
lich gezeigt Hatte, die Kavallerie, ganz anders und nur auf den Angriff hin aus⸗ 
gebildet wurde. Es ward ihr ftreng unterfagt, ſich angreifen zu laffen, täglich 
mußte fie „reiten und ererzieren”. Schon im Mai fand der Oberftleutnant von 
Bieten und der Major von Winterfeldt Gelegenheit, die neue Schulung ihrer Hufaren 
und Dragoner in dem glänzenden Gefecht bei Rothichloß gegen Baranyay, von 
dem Bieten in den Feldzügen von 1734/35 jelbft gelernt, zu erweiſen. Schier er- 
ftaunt jah der franzöfiiche Gejandte im Juli, wie völlig ander die Truppe im 
Laufe eines Bierteljahres geworden. 

Seltſam aber war e3, wie wenig der Sieg auf die Anſchauungen der anderen 
Mächte einwirkte. Freilich Tießen alle fort und fort mit Friedrich unterhandeln, 
jpielten die ehrlichen Makler oder die treuen Freunde, die nur gewifjermaßen 
nebenbei doch auch ihr Intereſſe zu beachten baten. Der fächfiiche und mehr noch 
der englijch-hannöverjche Hof waren vornehmlich bedacht darauf, Friedrich in dem 
Glauben an ihren guten Willen einzulullen, während nichts einleuchtender war, 
al? daß weder Hannover noch Sachſen Preußen einen Zuwachs gönnen, jondern 
nur unter den augenblidlichen VBerhältniffen ohne jonderlihe Mühe eigenen Gewinn 
zu machen juchen würden. In der That ließ man alle Minen fpringen, Europa 
gegen Friedrih in die Waffen zu bringen, wußte im Haag zu heben, in Dresden 
zu ſchüren, in Petersburg zu drängen, in Wien zu ermutigen und brachte nicht 
nur ein Bündnis, fondern einen Feldzugsplan fertig, der mit engliichen Sub» 
ſidien das djterreichifche Heer verdoppeln, von Rußland 42000 Mann, von 
Sachſen 24000 Mann, von Hannover, Heflen, Dänemart 32000 Mann ins 
Feld ftellen, die militärischen Kräfte von England, den Niederlanden, Rußland, 
Sachen, Polen, Defterreich gegen Friedrich vereinigen ſollte. Längft mußte Friedrich, 
was man gegen ihn im Schilde führte, und mit den Erfolgen Englands in 
Umerifa, mit dem Zurückweichen der franzöſiſch⸗ſpaniſchen Flotte vor der englilchen 
legte England auch die Maske aufrichtiger Freundſchaft gegen Preußen ab. König 
Friedrich Tonnte nicht mehr den geringiten Zweifel haben, daß ganz Europa ihm 
entgegengetreten und allein Frankreich, allenfall® auch Spanien ein Intereſſe habe, 
fein Unternehmen zu unterftügen. Wie fehr er ein engliiches Bündnis gewünfcht 
haben mochte, den fortgejeßten Finten, mit denen König Georg ihn zu amüfieren 
für gut fand, der Kunde von dem unter Georgs Aegide geplanten allgemeinen An⸗ 
griff gegenüber, konnte der König fich nicht mehr der Einficht verjichließen, daß 
„dieſe Leute uns betrügen, daß König Georg uns zu Leibe will“. Es gab, und 
wenn auch da3 alte Europa darob in allen Fugen krachen fjollte, fein anderes 
Mittel, als den namentlich von Bodewils fo ſtark befämpften Anſchluß an Frank⸗ 
reih. Auch Friedrich, in der Meinung, daß Defterreih und Preußen fehr wohl 
in dem herkömmlichen Reichsſyſtem neben einander Ieben Tönnten, Hatte lange ge= 
zögert, diefen Schritt zu thun und den Hof von Paris Hinzuhalten gewußt, un⸗ 
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ermüdlich mit dem englischen Gefandten Lord Hyndford verhandelt, wiederholt alle 
möglichen Erbietungen zur Wahl des Lothringer® in Wien gemacht. Aufs Ieb- 
haftefte Hatte fich dagegen der franzöfiiche Geſandte Valory bemüht, und vor 
allem hatte der Marfchall Belleisle, die Seele der Kriegspartei in Verſailles, 
fowohl den Iangfamen Kardinal Fleury zum Entſchluß gedrängt und im Lager bei 
Mollwitz den König für das franzöfiihe Bündnis zu gewinnen gejucht. Belleisle 
wurde auch Zeuge der Belagerung von Brieg, bei der leider das alte Piajtenjchloß, 
„das Hauptwerk der Renaiffance in Schlefien”, in Flammen aufging. Endlih am 
5, Juni ward das Bündnis mit Frankreich geſchloſſen. Friedrich erklärte fich zu der Tu, 
von Frankreich gewollten Wahl des bayerifchen Kurfürften zum Kaifer bereit und“ 
gab auch Berg auf. Frankreich dagegen übernahm e3, den preußijchen Befit Nieder- 
ſchleſiens mit Breslau gegen jedermann zu verteidigen, übernahm e3, Defterreich zu 
förmlicher Abtretung zu nötigen und, wa3 bejondere Mühe gemacht, Schweden zum 
Bruche mit Rußland zu veranlaffen. Endlich verpflichtete es fi, den Kurfürften von 
Bayern nicht nur zu fchügen, fondern ihn mit Geld und Truppen, wie auch durch eine 
Diverfion am Niederrhein in den Stand zu ſetzen, Deiterreich nachdrüdlich anzugreifen. 
Bald genug fühlte König Georg mit furchtbarem Schreden, daß König Friedrich 
endlich wohl des fortdauernden Truges müde geworden und dasjenige angenommen, 
fo ihm gleichjam angetragen war. Aber keineswegs erwies fich nun das franzöfiich- 
bayeriihe Bündnis für Friedrich irgendwie jo nüglich, wie es fein konnte. Denn fo 
ſehr das franzöfiiche Intereſſe Oeſterreichs Niederlage forderte, jo wenig war ihm eine 
Stärkung Preußens erwünjcht. Mit Recht war Friedrich daher empört, daß das forg- 
fältig bewahrte Geheimnis befannt geworden, daß Frankreich feine Verſprechungen nicht 
bielt, Teinerlei ernfte Schritte zur Aufnahme der Feindjeligfeiten that, und auch der 
Kurfürft Karl Albert von Bayern mit feinen 20000 Mann nicht? unternahm. 
Immer noch von dem Wunſche befeelt, mit Defterreich ſich zu einigen, wäre 
der König jeinerfeit3 daher felbft mit einem Teile nur Niederjchlefiend zufrieden 
gewefen, aber da3 Unerbieten, das jet Maria Therefia durch den englifchen Ge- 
jandten Robinfon in Wien ihm in feinem Lager bei Strehlen machen ließ, ihm 
fünf Geviertmeilen des öfterreichifchen Geldern und das Ländchen Limburg ab- 
zufreten, war mehr al3 „eine Inſulte“ zu betrachten, denn als Charafterfejtigfeit 
der Königin zu loben. Gleichzeitig juchte Neipperg das preußiiche Heer zu um- 
gehen und trotz des Verluftes von Mollwit Breslau zu erreichen. Doch der König 
kam ihm zuvor. Durch einen Handftrei) wurde die Stadt am 7. Yuguft vom 
Feldmarſchall Schwerin bejebt und zur Huldigung genötigt, während die Stänbe 
von Niederfchlefien und des „Diſtrikts bis über die Neiße“ erft unter anderen 
Berhältniffen am 7. November „unter dem Jubel des Volkes” die Erblande3- 
Huldigung leifteten. Monatelang gingen die Verhandlungen oft zweideutigiter 
Art zwiichen den einzelnen Höfen hin und ber, voller Ungeduld ruft während der- 
felhen der König wohl aus: „wohlan, wie lange follen wir noch warten, um ung 
von London und Wien düpieren zu laffen!” Denn jet noch hoffte Maria Therefta, 
Frankreich und Bayern für fich zu gewinnen, und an diefe war fie zu Mbtretungen 
in den Niederlanden, in Stalien, ja in den öfterreihifchen Vorlanden, in Schwaben 
und am Rhein bereit. Ende Juli hatten endlich die bayerifchen Beiwegungen mit 
der Beſetzung Paſſaus begonnen, und ebenjo jammelten fi) nun zwei franzöftiche 
Heere, das eine unter Marſchall Maillebois am Niederrhein, um mit den Fur- 
pfälzifchen und kurkölniſchen Truppen Hannover zu bedrohen, das andere im Elſaß 
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unter Marſchall Belleisle. Mitte Auguft ging diejes über den Rhein und Tonnte 
fi, da der ſchwäbiſche und fränkiſche Kreis Neutralitätsverträge abjchloffen, mit 
den bayerischen Truppen vereinigen, mit ihnen unmittelbar auf Wien marjchieren. 
Aber feltfam genug, kaum hatten fie die öjterreichifche Grenze überfchritten, freudig 
bewilllommt auch bier von den Volk, als fie wie angewurzelt, wie gefeſſelt ftehen 
blieben, obwohl nicht die geringjte Truppenmacht ihnen den Weg verjperrte, und 
Wien völlig offen vor ihnen lag. Lebhaft ftellte der König brieflich und durch 
feinen Grand-Maitre d’Artillerie von Schmettau dem Kurfürſten von Bayern vor, 
daß man „die Römer nur in Rom fallen könne“ und bei jo günftigen Umftänden 
dies eiligjt thun müſſe. Nur ausmweichende Antwort erhielt er, und ftatt Wien 
wollte der Kurfürft durchaus im nächſten Frühjahr Prag einnehmen, Böhmen für 
fi) gewinnen. Hierhin follten auch die Sachſen, die jest ebenfalls in Paris das 
Kaiferdiadem ihrem Kurfürften-Rönige zu gewinnen trachteten, fommen, und fie 
wollten ſich nad) einem unter Vermittelung des Marſchalls Belleisle abgejchloffenen 
Bertrage in Böhmen, Dejterreich, Tirol, VBorder-Defterreich, in Mähren und Ober- 
jchlefien teilen. Offenbar jtanden Bayern ſowohl wie das freilich auch nach Defter- 
reich und England fchielende Sachſen unter dem Einfluß Frankreichs, und weder 
dieſes noch jene wollten für ihre Pläne irgend etwas leilten, fondern den Kampf 
folte Preußen allein weiter führen. Frankreichs Plan war, Oeſterreich völlig zu 
zerichlagen und mit den Scherben jene Fürften zu vergrößern. So dachte es drei 
oder vier Mittelftaaten zu fchaffen, die ihm nicht die Stirn bieten konnten, in 
Deutſchland aber jo ſehr fich das Gleichgewicht hielten, daß Frankreich über das 
Reich die Herrichaft ausüben konnte. Und wie weit e3 dieje Herrfchaft jchon 
thatſächlich in Händen hatte, bewies die unterwürfige Demut, mit der König Georg 
für fein Hannoverland die dann gewährte Neutralität in Baris erflehte, ja ein englijch- 
franzöſiſches Bündnis einleitetee Danach) war es Mar, daß, wenn e3 jebt, jolange 
die Franzoſen und Bayern in Defterreih einige Meilen von Wien ftanden, in 
Schleſien zur Schlacht kam, das Haus Habsburg verloren war; zugleich aber wäre 
auch Deutichland gefnechtet gewejen und feitgejchmiedet an den Wagen franzöfifcher 
Staatsweisheit. Niemals hat Friedrich das erite gewollt, das andere hätte ihn 
felbft vernichtet. Wber feine Truppen brauchten Erholungsquartiere, und was er 
gewollt hatte — Niederichlefien mit Breslau big Neiße — jebt endlich Tieß Maria 
Therefia e3 hoffen. Völlig befriedigt damit, verſtand fich Friedrich mit Neipperg 
und Lord Hyndford zu weiteren Beſprechungen im Schloffe zu Klein-Schnellendorf 
und ließ das einzige Heer, welches Deiterreich hatte, zur Rettung Habsburgs frei 
abmarichieren, während er e3 vernichten konnte. Indeſſen nur eben für diejen 
Bwed der eigenen Rettung hatte Oeſterreich überhaupt nachgegeben, dachte jedoch 
weder die Bedingung, unter der Friedrich allein ihm entgegen gefommen, zu halten, 
noch auch die fchon gewährte Konſequenz zu ziehen. Die Königin brach die Zujage, 
die Verabredung völlig geheim zu halten und ſetzte den König damit der Nache 
der Franzoſen, die ſchon Prag nahmen und Karl Albert die böhmijche Krone auf- 
fetten, aus. Es kam der Königin um fo weniger in den Sinn, den Frieden, wie 
verabredet, bis zum Schluß des Jahres zu zeichnen, als ihre Heere, nachdem der 
Ichlaffe, pedantiſche Broglie an Belleisles Stelle den Oberbefehl erhalten, in 
Bayern das entjchiedene Uebergewicht gewannen. Wohl aber unterhandelte Maria 
Thereſia in Paris und allerorten, Frankreich wußte in Petersburg Zerrain zu ges 
winnen, und es drohte ein Friede gefchloffen zu werden, der nicht nur Preußen aller 
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Früchte beraubt hätte, fondern zugleich das alte rivalifierende Uebergewicht Oeſter⸗ 
reichs und Frankreichs über Deutichland wieder hergeftellt hätte. Daher trat 
Friedrich dem erwähnten bayeriſch-ſächſiſchen Teilungsvertrage bei, ſchloß mit Bayern 
fogar einen unmittelbaren Bund und war vornehmlich beftrebt, wenigftens biefen 
Staat dem franzöfiichen Einfluß zu entziehen und einen Kaiſer zu wählen, ber 
möglichft unabhängig von Deiterreih wie von Frankreich allein im Reich und an 
Preußen feinen Rückhalt hatte. Mainz und Trier erflärten, ſich nad. Friedrichs 
Weifungen richten zu wollen. Sachſen und Hannover Hatten fih unter dem 


Huldigung der nieberfhlefiihen Stände im Fürſtenſaal zu ——— am 7. November 1741. 
Rah der Rablecung 9 don Johann Davib Gäeuen (arbeitete In der mmeitn jaheh.) in »Les actions 
lorieuses de Fredkric le Grand«, Berlin o. 9. (nad) 1768), nes ve 


preußiſchen Drud für die Wahl Karl Alberts bereit finden laſſen. Bon Friedrich 
alſo Hing die Wahl ab. Jetzt förderte er fie energiich, und am 27. Januar 1742 1742 
beitieg Karl VIL., einftimmig von allen Kurfürften gewählt, den deutſchen Kaiferftuhl. 

Wenige Tage zuvor aber Hatte Karl ſchon den dringendften Hilferuf an 
Friedrich gelangen Iaffen, da fowohl in Böhmen wie in Bayern bei ber Un- 
thätigfeit der Franzoſen und der Schwäche der Bayern die Gefahr, von ben 
überlegenen öfterreichiichen Heeren unter Khevenhüller überrannt zu werben, jeden 
Augenblid bevorftand. Dieſer Gefahr gedachte Friedrich mit einem unmittelbaren 
Stoß auf Wien zu begegnen, der ihm bie Enticheidung in die Hand geben und 
fie dem jelbjtgefälligen Greiſe in Paris entwinden mußte. Denn mit der Einnahme 
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von Troppau und Olmütz durch Schwerin (Dez. 1741) und mit dem eigenen 
Vormarſch nach Mähren hinein Hatte er auch Sachſen genötigt, für den Augen- 
blick mehr auf ihn als auf den Kardinal zu hören. In Wirklichkeit blieb man 
freilich, wovon fich der König zu allem Ueberfluß noch in einer perfönlichen ® e- 
fprehung mit dem Könige von Polen und dem Grafen Brühl überzeugen 
mußte, in Dresden dabei, Frankreich al3 den wahren Verbündeten anzujehen und 
zu fürchten, daß Friedrich die Franzofen aus Böhmen verjagen werde. Am 
28. Januar war der König perjönlih in Olmüg. In drei Heeren follten die 
Kaiferlihen und Franzoſen, Sachſen und 

Preußen auf Wien vorftoßen, im Juli hoffte 

Friedrich, den Frieden hergeftellt zu ſehen. 

Bis zur Thaya und Marc) bejegte er das 

Land, während Schwerin bis Nidolsburg 

vorgedrungen war, die Zietenſchen Hufaren 

bis Stoderau, vier Stunden vor Wien, 

fteeiften. Doch eine über die Kriegskontri— 

butionen erbitterte, von Maria Therefia zu 

den Waffen gerufene, graufame Bevölkerung 

führte fortdauernd einen Heinen Krieg, der 

unendlich aufreibend war. Die Verpflegung 

der Truppen litt, da die Befehle des Königs 

nit genau Hatten befolgt werben können, 

auch fonft manden Schaden, die Belagerung 

Brünn konnte nicht ins Werk gejegt werben, 

und vor allem zeigten fich die Verbündeten 

um fo Heiner, je großartiger der Plan ans 

gelegt war. Sachſen ſowohl wie Kaiſerliche 

und Sranzofen zauberten, thaten das Gegenteil 

Beſprechun ds Rail 18 Friedrich un. deſſen, was fie thun follten. In Angſt und 

mit —— J ee und Mur 5 jen Sorge vor diefem entichlofjenen König waren 
Bu San ——— —— raten fie ſogar alle beſtrebt, hinter feinem Rücken 
ya . am DB. Senune 1m m erden " ihren Frieden in Wien zu machen, während 
able eng Sopahee (mean) Friedrich alle Vorſchläge der Königin, fo 

günftig fie für ihn lauteten, ablehnte, da fie 

weder für Bayern noch für Sachen die von 

ihnen verlangten Abtretungen enthielten. Bulegt ftand Friedrich, da die Vebindeten 
feine Miene machten, fich, wie verabredet, zu vereinigen und gemeinfam auf Wien 
zu marſchieren, im füblichen Böhmen wie in ber Luft, unfähig, in dem feindlichen 
Lande feinem Heere den nötigften Unterhalt zu gewähren. Mit folhen Ver— 
bündeten war nicht zu vechnen, fie verdarben alles. Ihren Gewinn wollten fie 
alle machen, aber es erjchredte, daß auch Preußen gewinnen könne. Am 8. April 
brach der König auf, und in bewundernswerteſter Weife führte er den Rück— 
marſch aus. Namentlich die Nachhut unter Prinz Dietrih von Anhalt hatte 
ſcharfe Angriffe abzuwehren, mußte auch Olmüg dem nachrüdenden Prinzen von 
Lothringen räumen, kam aber gleichfalls glüdlih nach Zroppau. Vorzüglich 
Hatten ſich die Truppen gehalten, Hatten den König überzeugt, „daß, wenn es 
zu einer becifiven Affaire mit dem Zeinde kommen follte, ich von meinen Leuten 
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alles Haben werde, was man von einem ehrlichen braven Soldaten gewärtigen 
kann.“ 

Auch die diplomatiſchen Verhandlungen hatten inzwiſchen nicht geruht, 
ballten aber die Gewitterwolken über Preußen nur um ſo dichter zuſammen. 
Eine Schlacht konnte allein den Frieden erzwingen. Und ſchon ſchien die Armee 
des Prinzen Karl von Lothringen, auf Prag vorgehend, die Verbindung mit dem 
franzöſiſchen Heere abzuſchneiden. Endlich am 17. Mai früh ſtanden Fürſt 1742 
Leopold von Anhalt und der Prinz von Lothringen bei Tſchaslau einander gegen- 
über. Bon defjen 30000 Mann hätten Leopolds 18000 erdrüdt werden können, 
doch nun kam auch der König heran, leitete, wiederum die fchiefe Schlachtordnung 
wäbhlend, die Aufitellung des Heeres zum Ungriff vom rechten Flügel aus. Alsbald 
famen die beiberjeitigen Reitermafjen in Kampf, bald dieſe bald jene, zumeift aber 
die öfterreichifchen im Vorteil, dann hatte die Infanterie ſchwere Mühe in dem in 
Brand geftedten Dorfe Chotufig. Um "/s11 Uhr vormittags aber gelang es dem König, 
eine Unhöhe zu bejegen, und unter dem Feuer der bier aufgefahrenen Artillerie 
konnte die Infanterie Chotufig behaupten, den Feind in die Flucht fchlagen. Sept 
ward Tſchaslau bedroht, und nun wandte ſich auch der Reſt zur Flucht. „Noch nie 
hätten ſie“, ſagten öſterreichiſche Deſerteurs in Nürnberg aus, „eine ſo furchtbare 
Schlacht erlebt, die Preußen ſpieen lauter Feuer um ſich“. Das Schnellfeuer, die 
Bajonettangriffe, die ruhige Sicherheit der preußiſchen Bataillone, die Keckheit, 
mit der die preußiſchen Hufaren die öfterreichifchen Carres fprengten, hatten eine 
beilfame Furcht unter den öjterreichifchen Soldaten erzeugt. 

Allerdings verjuchte der Wiener Hof noch, die Niederlage als Sieg zu feiern, 
aber der Macht der Thatſache gegenüber mußte er ſich beugen, der englifchen 
sriedensvermittlung ſich fügen. Und da der Kaiſer feine Truppen mit irgend 
welchem Nachdruck operieren Iafjen konnte, da die Franzojen nad) einem knappen 
Erfolg bei Sahay nicht nur erft recht ihr altes Syftem des Zauderns und Nicht3- 
thuns befolgten, jondern mit Begier an einem Frieden arbeiteten, der Schlefien 
nicht in Friedrichs Hand laſſen follte, ja über gemeinfame Operationen mit 
Rußland und Defterreich gegen Preußen verhandelten, jo mußte Friedrich, wenn 
ander? er nah feinem Ausdrud „fein Don Duirote fein wollte”, eilen, nicht 
überholt zu werden. Bor jolch einem Frieden mußte er fih wohl oder übel zu 
fihern fuhen. Er mußte, zufrieden, daß Sachſen wenigſtens einzufchließen ge- 
lang, dem Drängen des englifchen Gejandten nachgeben. Sollten nicht wieder, 
wie einft in den Zeiten de3 Großen Kurfürften, die Feinde wie die Verbündeten 
unter ſich einen Frieden fchließen, deſſen Koften der brandenburgifch-preußifche 
Staat zu tragen hatte, fo durfte Friedrich „als Souverän, der andere Pflichten 
hat als der Privatmann, der für da3 Intereſſe feines Staates, für das Wohl 
feines Volkes verantwortlich iſt“, nicht anders Handeln, als indem er, nach⸗ 
gebend in einer ganzen Reihe von Punkten, mit Defterreih am 11. Juli zu Sa 
Breslau Präliminarien und am 28. Juni 1742 zu Berlin den Frieden fchloß, 
überzeugt, daß „Politifer und Militärs die Gründe, die ihn zum Frieden beftimmt, 
gutheißen werden“. 

Sp war denn Schlefien mit der Graffchaft Glatz und einem Teile Ober- 
ſchlefiens, aber ohne dag alt-brandenburgiiche Jägerndorf preußiich geworden, 
um 640 Geviertmeilen, beinahe um ein Drittel feines Umfanges war der Staat 
gewachſen, und, was mehr war, in jeinen Unterthanen war mit der ftaunenden 
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Bewunderung für das, was der König mit der ſo oft verſpotteten Armee ſeines 
Vaters, ohne irgendwie neue Steuern zu erheben oder fremde Subſidien zu erhalten, 
geleiſtet hatte, die Freude an dieſem Staate gewachſen und vertieft. Wenigſtens 
ein Teil der Deutſchen hatte nun wieder ein Vaterland und hatte auch Urſache, es 
zu lieben. Nur die Kabinette Europas waren keineswegs, wie Friedrich hoffte, 
gewillt, den neuen Zuſtand als einen endgültigen zu betrachten, den jugendfriſchen 
Staat unter ihrer altehrwürdigen Genoſſenſchaft zu dulden. 

In Böhmen wie in Bahern ſchleppte ſich nach dem preußiſchen Friedens⸗ 
ſchluß der Krieg der Königin von Ungarn gegen den deutſchen Kaiſer und Frank⸗ 
reich mit wechjelndem Erfolge bin. Zuletzt behaupteten die Defterreicher beide 
Länder, und nun führte auch König Georg feine Völker gegen den Kaifer ins 

In Feld. Ein neues franzöfiiches Heer verfiel, nachdem es bei Dettingen ihm ver- 
" gebtich Widerftand zu leiften verjucht Hatte, in die alte Schlaffheit und Unthätigfeit, 
ging vier Wochen fpäter über den Rhein zurüd. Der deutſche Kaiſer hatte weder, 
wo er fein Haupt Hinlegen, noch wovon er fich ſättigen follte, aber traumhafte 
Pläne umgaufelten ihn noch immer, wie er allem Mißgeihil zum Trotz dort 
neue Mittel, hier Entichädigungen nicht nur für feine Erblande, jondern auch für 
feine Anjprüche an das habsburgiſche Erbe erhalten könne. 

Die Hauptjahe für England und Oeſterreich war natürlich, den König von 
Preußen durchaus fern von jeder Mitwirkung bei der jchließlichen Entfcheidung 
des Kampfes gegen den Kaifer und Frankreich zu halten, und Friedrichd ganzes 
Augenmert war nur darauf gerichtet, den Kaifer aufrecht zu erhalten und den 
allgemeinen Frieden herzuftellen. Allen Mächten predigte er, wie er felbft fchreibt, 
Mäßigung, juchte die einen zu bejänftigen, die anderen zurüdzuhalten. In erjtaun- 
lihem Maße bezwang er feinen Stolz, fein lebhafte Temparement, feinen Unwillen 
gegen den königlichen Oheim von London und die hoffärtige Art feiner Miniſter 
und Gejandten. Er jelbft freute ſich darüber, daß er feine natürliche Lebhaftigkeit 
befjer im Baume hielt, als die Welt erwartete. Er begnügte fi, nachdem ihm 
der Plan, eine Neutralitätßarmee gegen Oeſterreich und England aufzuftellen, 
mißglüdt mar, auch jebt mit dem Verſuche, einen Fürftenbund zum Schube des 
Kaiſers ganz nad) den Formen des alten Neiches und mit der Bereitwilligkeit, 
die Reich3armee jo gut wie ganz aus preußiichen Truppen zu bilden, aufzus 
richten. Hatte er doch feinen Schatz ſchon wieder auf die überrajchende Höhe von 
ſechs Millionen, fein Heer bis auf 140000 Mann gebradht und e3 ganz neu 
geichult! Aber völlig jchlug der Verſuch fehl, und je uneigennüßiger die von 
Friedrich betriebene Reichspolitik, für die er jogar eine eigene Reife an die Heinen 
Fürſtenhöfe nicht fcheute, war, um fo nadter zeigte fich ihm die bodenloſe Ver⸗ 
ſchrobenheit aller Reichöverhältnifie. 

Zur größten Verwunderung der fremden Mächte und der eigenen Minifter 
glüdte dem Könige nach dem Ausfterben der Fürften von Dftfriesland aus dem 
Haufe Cirkſena damals die fchon dem Großen NKurfürften rechtlich zugeficherte, 
aber während des ganzen Jahrhunderts aufs Lebhaftefte angefochtene Befignahme 

Det von Oftfriesland (16. Mai 1744). 

Do ohne Frage zudten am fernen Horizont Blibe auf, die das nahende 
Unwetter prophezeiten. Kaum war nocd daran zu zweifeln, daß die Wahl bes 
Großherzogs Franz zum Kaiſer irgendwie burchgefegt werden würde, und wenn 
das Mißglüden der Reichspolitif dem Könige eine folche auch gründlichft verleidet haben 
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mochte, jo konnte er den Kaifer Karl VII, für deffen Wahl und Erhaltung er 
das meifte geihan, nicht finfen laſſen. Gerade weil er das aber nicht konnte, 
bedrängte die Königin von Ungarn den Kaifer immer härter. Denn dadurch 
zwang fie den König, für den Vergewaltigten das Schwert zu ziehen, und Tonnte 
ihn dann der ehrbaren Welt als denjenigen darftellen, der wieder einmal den 
Frieden breche. Zwiſchen Defterreih und Sachen war im Dezember 1743 ein 1748 
Vertrag geichloffen, den der jächfiihde Minifter al3 ganz unſchuldig darzuftellen 
liebte, der aber im legten Grunde fich mit vollfter Beitimmtheit gegen Preußen 
richtete, ihm jede Hilfe für den Kaifer unmöglich machen follte. Schlimmer war 
no, daß der von den Höfen zu Wien, London und Turin im September ein= 1743 
gegangene Wormjer Vertrag, der jebt zur Kenntnis des Königs kam, ausdrücklich 
die Gewähr für die Lande, welche in Gemäßheit der früheren Verträge die drei 
Mächte „gegenwärtig befigen oder befiten ſollten“, ausſprach, d. h. für Defterreich 
auch Schlefien. Kam hierbei die Gewähr des Turiner Hofes für Friedrich zunächſt 
weniger in Betradht, fo fielen die englifchen und öſterreichiſchen Intriguen am 
Petersburger Hof, jowie ein jächfifch-ruffiicher Vertrag um fo mehr ins Gewicht. 
Ins Ungemeffene gingen die öſterreichiſchen Rüftungen, alles „bi aufs Hemde“ 
follte gewagt werden, Provinz auf Provinz abgegeben, um nicht nur Schlefien wieder 

zu gewinnen, fondern um „das Ungeheuer“ zu vernichten. 

Aus den mündlichen Berichten feines nad Neiße, wo er zur Inſpektion 
weilte, gerufenen Gejandten, des Grafen Fr. Lud. zu Dohna, fcheint Friedrich 
die legte Sicherheit feiner Ueberzeugung gewonnen zu haben, daß „der böfe Wille 
der Königin fi) mehr und mehr enthülle”, daß alle ihre Verficherungen, den 
Frieden gewilfenhaft zu halten, ihn nur einfchläfern follten, daß fie und ihre 
Berbündeten, fobald nur der Friede mit Sranfreich gefchloffen fei, plößlich über 
ihn herfallen und ihn in den Abgrund ftürzen würden. Dagegen müfje er feine 
Maßregeln ergreifen, „müfle jich der Flut von Unglüd, mit der die Königin und 
ihre Clique da3 Reich und den Kaiſer bedrohe*, entgegen werfen. Denn „es 
wäre Zhorheit, einem Unglüd nicht zuvorfommen zu wollen, wenn man die 
Mittel in Händen hat, fich davor zu ſchützen“. Die Harte Not zwinge ihn, fo 
urteilte er felbft, zu Handeln, ob er wolle oder nicht wolle. 

Im Mai verpflichtete er ſich daher aufs neue, den Kaiſer und die Reichs⸗ 174 
verfaffung aufrecht zu erhalten, wogegen ihm dieſer drei Örenzkreife von Böhmen, 
dag Friedrich ihm wieder erobern werde, fowie den Reit von Oberjchlefien zu⸗ 
fiderte. Bon den Reichsfürſten traten biefem, al3 fonföderierte Union geplanten 
Bunde allerdings nur Kurpfalz und Heffen bei, während man die Hoffnung auf 
die Buftimmung auch anderer Reichsfürſten im Hinblid auf deren durch Hannover 
und Oeſterreich gefährdete Lage fchließlich hatte aufgeben müfjen. Umſomehr fam 
auf die Haltung Frankeichs an. 

Mit Freuden und überrajchendem Entgegenfommen war Graf Rothenburg, den 
Friedrich ohne jeden beitimmten Antrag, nur um zu hören, nad) Paris gefandt hatte, 
von Ludwig XV. empfangen, und am 5. Juni wurde das Bündnis von Paris 174 
zur Rettung des Kaiſers und Eroberung Böhmen für diefen ganz nad) ben 
Wünſchen Friedrich! fertig. Endlich fchien wirklich fowohl am Hofe wie im 
Heere Frankreichs Thatkraft, Wille und Entjchiedenheit wieder zu herrichen. 
Wenigſtens erklärte Frankreich nun ſowohl an England wie an Defterreich den 
Krieg, und die bisher aufrecht erhaltene trügerifche Vorftellung, als ob England 
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und Frankreich, deren Truppen im Felde einander gegenüber ftanden, im Frieden 
lebten, wurde zerſtört. Ja, wenn Friedrich immer als Vorbedingung der Ver⸗ 
einigung mit Frankreich verlangt hatte, daß es mit Nachdruck handle, daß alles 
Nero Sei, fein Augenblid unausgefüllt, thatenlos bleiben dürfe, jo fchien Ludwig XV. 
auch diefe Bedingung zu erfüllen entichloffen. Er jelbft war fchon anfangs Mai 
in da8 Lager zu feinen Truppen nach Flandern abgegangen, und in reißend 
ſchnellem Fortjchritte Hatten die Franzojen, während die Holländer noch immer 
um Frieden verhandelten, im uni Feſtung auf Zeitung genommen. Aber am 
Oberrhein erlitten die Kaiſerlichen ſchwere Berlufte, und die Franzojen zogen fich 
zurüd, zerjplitterten fih. Prinz Karl von Lothringen, der jede Rüdficht auf die 
Neutralität der Kreiſe außer Acht gelaffen, ging nach einjährigem Zaubern mit 
feinen Oeſterreicher bei Mainz nun über den Rhein, war in der Lage, den 
Kaiſer in Frankfurt gefangen zu nehmen. 

Bisher hatte Friedrich unter anderem auch deshalb gezögert, die Entjcheidung 
durch dad Schwert herbeizuführen, weil er durh ein Bündnis mit Rußland erſt 
feinen Rüden gededt wiſſen wollte. Uber troß des Friedensſchluſſes zwiſchen 

u Rußland und Schweden umd trog der Bermählung des ſchwediſchen Thron⸗ 
folger3 mit der Brinzeffin Ulrike von Preußen, der Verlobung des ruſſiſchen 
mit der Prinzeffin von Zerbſt gelang e3 der von Beſtuſhew geleiteten Oppojition 
in Petersburg, die Kaiferin Elifabeth in fortwährendem Schwanken zu halten, ja 
zur Ausweiſung des franzöfifchen Gefandten La Chetardie zu vermögen. Das 
einzige, wa3 Friedrich Gefandter Mardefeld erreichen konnte, war, daß, wenn der 
König von der Kaiferin auch nichts zu hoffen, jo doch auf ſechs Monate auch nicht3 
zu fürchten habe. Das genügte zunächſt, und Friedrich jah nun den Augenblid 
gefommen, das Tribunal der Könige anzurufen, um den deutſchen Kaifer, das 
deutjche Weich, feine deutichen Bundesgenoſſen, wie die neutralen deutichen Fürſten 
vor Oefterreich zu fichern. Die Ruhe und Wohlfahrt feines Vaterlandes zu retten, 
war — jo geiteht er jelbjt — fein einzige® Biel. Er könne es nicht dulden, 
daß die Königin von Ungarn die Gejehe des Neiches mit Füßen trete und den 
Kaijer, den das ganze Reich erwählt, aus Deutjchland vertreibe. 

Pi Um 11. Auguft überjchritten die erften preußifchen Zruppen die Grenze, 
marjchierten — gerade fo, wie zur Beit des nordifchen Krieges die Sachſen buch 
die Mark und Magdeburg, nur in ftrengiter Manneszuht — durch Sachſen in 
drei Kolonnen hindurch nach der böhmiichen Grenze. Am 2. September langte 
Sriedrich jelbft vor Prag an, am 6. wurde bei Beraun in einem heißen Gefechte 
vi, geitritten, und am 16. früh 7 Uhr mußte der General Hari Stadt und Feitung 
rag dem Könige übergeben. Alle Vorräte, 140 Geichübe, gegen 7000 Bentner 
Pulver fielen in die Hand des Siegers, und 11000 Mann ftredten das Gewehr. 
Sofort ging es weiter, und bi3 zum 1. Oktober waren Tabor, Budweis und 
Frauenberg in Friedrich! Händen. 

Nur zu bald zeigte fich indeifen, daß Friedrich! Vorausfehung für den Feldzug, 
wenigfteng einige Energie bei den Franzoſen und Kaijerlichen zu finden, auch diesmal 
eine irrige war. Der Herzog von Noailles ließ den Prinzen Karl von Lothringen 
ungeftört über den Rhein zurüdgehen, und, unbeläjtigt durch Die Zruppen bes 
Raijers, konnte Prinz Karl mit feinem Heere Böhmen erreichen, ſich am 22. Oftober 
mit den Sachſen vereinigen. Und jo geſchickt leiteten er und Graf Traun die 
Märſche, daß der König die genommenen Kleinen Feitungen opfern und jede Hoff- 
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nung, endlich eine Schlacht ſchlagen zu können, aufgeben mußte. Immer wich 
ihr der Feind aus, und um fein Heer vor den Qualen des Hungers, dem Jammer 
einreißenber Krankheiten zu retten, ging Friedrich am 8. November über die Elbe. 
Noch Hoffte er, Prag und damit Böhmen behaupten zu können, fanbte Graf 
Rothenburg mit Verftärkungen nach Prag. Als aber die Defterreiher in ber 
Nacht des 19. November 1744 bei Selmitz den Uebergang über die Elbe ver- 174 
ſuchten, da widerſtand ihnen zwar Georg von Wedell mit ſeinem Bataillon und 
hielt mit einer Handvoll 
Leuten unter dem furchtbarſten 
Feuer, wie voller Bewun⸗ 
derung der Prinz von Loth⸗ 
ringen rühmte, fünf Stunden 
lang bie öfterreichifche Armee 
auf. Aber fo glänzend dieſe 
vom Könige mehrfach gefeierte 
und mit dem Wiberftande, den 
einft Leonidas bei den Ther- 
mopylen leiftete, verglichene 
Heldenthat war, fo konnte ein 
einzelne® Bataillon nicht 
hindern, daß die Defterreicher 
die Elbe überfchritten und 
damit ben König, ber wieder- 
holt vergeblich eine Schlacht 
zu erzwingen fuchte, nötigten, 
mit feinem völlig entfräfteten 
Heer nah Schlefien zurüd- 
zugehen. Nachdem fi ber 

Generallieutenant Graf 
Naſſau von Kollin aus duch 
einen ber glängenöften Rück⸗ 
zůge mit dem Könige ver- Waſſerfeuerwerk beim Kgl. Schloſſe zu Charlottenburt 
einigt hatte, erfolgte ber Rück⸗ ae Bermätung FR IR &bolf Saas 
marjch nach Schlefien. In mit der Beingejfin Sulfe Write von Breuben am 21. Jul Zu 
ber Mitte Dezember u an ca seinen. * 
die Truppen — auch die Be— 
fagung von Prag unter Graf Einfiedel hatte fich glüclich durchgeſchlagen — auf zit 
ſchleſiſchem Boden, bezogen hier die Winterquartiere. 

Der fo glänzend begonnene Feldzug war völlig mißglüdt; maſſenhaft, „ohne- 
gleichen in der Geſchichte“, waren die Dejertionen der geworbenen Mannfchaften im 
preußiſchen Heere, und jelbft über das Offizierforps werden Stimmen laut, die es 
als Heinmütig ſchildern. Namentlich wurde e3 jchon jegt unter den Militärd eine 
leidige Gewohnheit, die bis auf unfere Tage die Geſchichtſchreibung getrübt hat, über 
des Königs militärifche Begabung abfällig zu urteilen. Mit Sicherheit fagte man 
einen ſchlechten Ausgang unter folder Leitung voraus. Und wenn nun dem militäri« 
ſchen Mißgeſchick diplomatiſche Niederlagen folgten, fo ſchienen die Baghaften und 
Kleinmätigen, ſchienen die Alltagsmenſchen, wie der Minifter von Podewils und der 
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Kabinettsrat Eichel an der Spike, nur allzu recht zu Haben. In der That 
begegneten fi die Seemächte und die Höfe von Wien und Dresden einmütig in 
dem Wunſche, Preußen und diejen König, „den Gott verblendet zu haben feine“, 
1745 zu verderben, unterzeichneten am 8. Januar 1745 eine Quadrupelallianz. Ruß— 
land rüftete eine gewaltige Armee aus, um in Oftpreußen einzufallen, und auch 
am Hofe zu Paris ſchwand die Neigung für das preußiiche Bündnis völlig dahin. 
Endlich erwiejen ſich alle Friedensbemühungen als eitel, jelbft der plögliche Tod 
des Kaiſers und der Friede, den mun der junge Kurfürft von Bayern mit Maria 
Therefia zu Füſſen ſchloß, erhöhte nur den Mut der Königin, auch Preußen 
nieberzumerfen, wofür ein neuer Vertrag mit Sachjen das Nähere fchon feftftellte. 
Friedrich allein war voller Zuverficht, ließ in Berlin die Hoffeftlichkeiten beginnen, 
obwohl er ſelbſt fühlte, daß man erftaunen müſſe, ihn in der fchwerften Krifis 
ſeines Lebens fo ruhig zu finden. Aber er habe viel über fich gewinnen müffen, 
erflärt er, ehe er dieſe Unempfindlichkeit fich verfchafft habe. Wenn man fich die 
Sreiheit des Geiftes erhalten wolle, die unter feinen Umftänden fo nötig fei, fo 
gäbe es fein anderes Mittel, als ſich für ale Ereigniffe fertig zu machen. Dem 
Himmel ſei Dank fei er in einer Gemütsverfafjung, mit faltem Blute an allen 
den großen Worbereitungen zu arbeiten, die er zu treffen habe, darum aber habe 
er. innerlich nicht weniger gelitten, ja Stockſchläge habe er feiner Seele gegeben, 
auf daß fie geduldig und ftill werde. An den Mut der Königin Maria Therefia 
erinnert er, bie, ben Feind vor den Thoren ihrer Hauptſtadt erblidend, nicht ver— 
zweifelte, an den Schiffsfapitän denkt er, der Hochherzig zuletzt ſelbſt die Lunte 
in ben Pulverraum wirft, dem Feinde die Hoffnung auf die Eroberung des 
Schiffes zu nehmen. Entweder, jo gilt e3 ihm, ift die Macht Preußens zu 
behaupten, oder alles, was preußifch ift, folle untergehen, mit ihm begraben werben. 
Der alte Deffauer, Graf Nafjau und General von Lehwald Hatten den 
Winter Hindurch mit glüdlichem Erfolg die Feinde von ben fchlefiihen Grenzen 
abgehalten, auch die Franzoſen Hatten am 11. Mai bei Fontenoy fiegreich 
gefochten. Uber weit wichtiger noch war, daß Friedrich durch feinen Geift, durch 
feine mit Taft und feinem Sinn gefpendeten Worte des Lobes wie bes Tabels 
feine Truppen mit frifchem Mut und fefter Zuverficht zu beleben wußte, jo daß 
der neue Feldzug fieges- und hoffnungsfroh begonnen werben konnte. Wundervoll 
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war das kecke Meiterftückhen, mit bem Bieten im Mai ſich mit 500 Huſaren 
durch 6000 Zeinde Hinduch flug, dem Markgrafen Karl bei Jägerndorf den 
Befehl zur Vereinigung mit dem Heere bes Königs zu bringen. Herrlich war 
der Strauß bei Bratſch, durch den ein Schwerin diefe Vereinigung bei Franken— 
ftein ermöglichte, heldenmütig das Gefecht, mit dem Winterfeldt bei Landeshut 
Nadasdy zurüdwies. Endlich ſchien das Glück wieder den ſchwarz-weißen Fahnen 
zu lächeln. Wber ein großer Schlag, eine Schlaht war unter allen möglichen 
Dingen das Einzige, mad dem Könige frommte, „die Arznei, die über das Schickſal 
des Kranken binnen wenigen Stunden entſcheiden mußte“. 

Am 1. Juni hatte er fein Hauptquartier nach Jauernid verlegt, alle Gebirgs- 
päffe Hatte er freigegeben, um den Feind in die freie Ebene bei Hohenfriedberg 
hinauszulocken. Endlich nach langem Warten famen die Dejterreicher und Sachſen 
aus dem Gebirge heraus, und ber Feind „war da, wo wir ihn haben wollen“, 
Iebte aber in voller Sicherheit, mit feinen etwa 70000 Mann die nur auf 
40000 Mann gejhäßten Preußen volljtändig zu fchlagen, ja fie „mit den Hüten 
aus dem Lande zu jagen“ und felbft nach Berlin zu marjchieren. Aber 60000 
waren ihrer, und unbemerkt von ben Dejterreichern hatten fie abends acht Uhr 
am 3. Juni ihr Lager verlaffen, waren, während alle Wachtfeuer im Lager unter= ® Junt 
halten wurden und die Feinde täufchten, bis um Mitternacht nad dem Striegauer 
Waſſer marſchiert. Um vier Uhr morgens ertönten die erften Kanonenſchüſſe. 
Selbſt noch im Aufmarſch begriffen, befahl der König den Angriff, um ſechs Uhr 
waren die Sachſen vollftändig gejchlagen, um fieben wußte der König, daß die 
Schlacht gewonnen. Und nun vernichtete der furchtbare, ungeftüme Angriff ber 
Bayreuther Dragoner unter General von Geßler ein öſterreichiſches Bataillon 
nad dem anderen. 66 Fahnen, eine unerhörte Zahl, und 2500 Gefangene 
waren ber Erfolg allein dieſes glänzenden Angriffe. Buddenbrock, Stille, Khau, 
Bieten und Geßler waren e3, bie in der Schlacht das meifte gethan, der Plan 
aber, die Anlage, die Leitung und der Erfolg waren allein das Werk des Königs. 
Gegen 10000 tote und vermwundete Feinde bededten da3 Schlachtfeld, 25 000 ver- 
mißte Prinz Karl von Lothringen, der feines Sieges fo ficher geweien, beim 
nãchſten Appell, 66 Geſchütze, 8 Paar Pauken, 76 Fahnen, 7 Standarten waren 
in die Hände der Preußen gefallen. 
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Mit dem Tode des Kaiferd war der Grund zum Krieg für Friedrich fort- 
gefallen; nun nach diefer glorreihen Schlacht Hoffte er nicht nur auf Frieden, 
jondern auf eine lange Ruhe. Nur bis Königgrä wollte er jelbjt nad) Böhmen 
rüden, während Graf Nafjau den letzten Reit der Defterreicher aus Schlefien ver- 
jagte. Nichts mehr Hoffte und wünjchte der König, als ein baldiges Ende des 
Krieges zu ſehen. Aber Monate follten noch vergehen, ehe daran zu denfen war. 
Daß die franzöfifche Armee unter Conti troß erneuter Zuſagen Qudwigd XV. über 
den Rhein zurüdging, machte die VOefterreicher zu Herren des Sñdweſtens und 
damit die Wahl de3 Großherzogd Franz immer Jicherer. Indeſſen Die bedeutenden 
Erfolge der Franzofen in den Niederlanden und die Landung des ftuartiichen Kron⸗ 
prätendenten nötigten König Georg — obwohl er als Kurfürft von Hannover noch im 
Suli mit Sachfen- Polen einen Vertrag gejchloffen zur vollen Zeilung der Länder 
des Preußen-Rönigs, dem nur die Marken und Pommern verbleiben jollten — den 
Frieden zu juchen. Und da Friedrich auf alle Erwerbungen verzichtete, kam wirklich 
mit England am 26. Auguft der Vertrag von Hannover zu ftande, auf Grund 
deſſen der Friede mit Deiterreich in ſechs Wochen geichlofien werden follte, und 
der auch nach franzöfiicher Auffaffung den Frieden Frankreichs mit den Seemächten 
herbeiführen konnte. Preußen gab feine Zuftimmung zur Kaiferwahl des Groß- 
herzogs und begnügte ſich mit den Beſtimmungen des Breslauer Friedens. 

4" Aber wie weit war Maria Therefia entfernt davon, Schlefiend Abtretung 
wieder zuzugejtehen, jet wo die Sranco-Bavaren nicht mehr im Lande waren, 
wo fie nur mit den Preußen zu thun hatte! Wie hätte Sacjjen-PBolen all die 
Ihönen Hoffnungen auf preußifche Länder dahinfahren laſſen jollen, ohne Die 
Schärfe von Friedrichd Degen gefühlt zu haben! In volllommen verfaffungswidriger 
Form und unter abfichtlihdem Ausjchluß von Brandenburg und Pfalz wurde unter 
dem Schuß der ausländifchen Waffen der Großherzog Franz im September zum 
Kaiſer gewählt, und weder das Manifeft Friedrichs gegen die Wahl, noch aud) 
fein erneuter Verſuch, fich mit der Königin zu verftändigen, beachte. Mit Leiden- 
Ihaft vielmehr drängte Maria Therefia ihren Schwager, den Prinzen Karl, mit 
einem entſcheidenden Schlage den König zu zerichmettern. Und wenn diejen Der 
Mangel an Lebensmitteln ſchon genötigt Hatte, bi8 in die Nähe von Zrautenau 
zurüdzugehen, fo jchien die Sorglofigfeit, mit der er bei Staudenz jein Lager 
aufgeichlagen, feine Truppen bi3 auf 22000 Mann detafchiert hatte, den um die 
Hälfte ftärkeren Defterreichern den Sieg in die Hände zu geben. Friedrich war 
überzeugt davon, daß Prinz Karl mit feiner gejchlagenen Armee nicht wagen 
werde, fich einer neuen Gefahr auszuſetzen, beſchloß aber doch auf beunrubigende 
Nachrichten, die am 29. September einliefen, am folgenden Tage fein Lager ab» 
zubrehen. Da plöglih früh um fünf Uhr dieſes Tages erfuhr Yriedrich die 
Ankunft des feindlichen Heeres und, eingeflemmt recht3 durch die von den Defter- 
reichern beſetzten Höhen, links von der Aupa, ohne Hoffnung auf einen Ausweg, 
ſchien er nicht nur erliegen, fondern in der That völlig vernichtet werden zu 
müſſen. Aber je gefahrvoller die Lage, um fo fchneller, um fo genialer der Ent- 
Ihluß des Königs. Unter den Kanonen des Yeindes erfolgte um fieben Uhr der 
Abmarſch aus dem Lager. Mit verhängtem Zügel rafen Buddenbrods Schwadronen 
gegen die feindliche Kavallerie Hoch oben auf den Granner Höhen; und fo gewaltig 
war der Angriff, daß das Unmögliche erreicht wurde. In einer Stunde waren 
53 öjterreichiiche Schwadronen von der Höhe verjagt. Wleichzeitig gewann der 
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Sturmangriff der preußifchen Infanterie, freilich unter ſchweren Opfern — unter 
ihnen der Leonidad von Selmig, Georg von Wedel — Höhe auf Höhe. Und 
nachdem ber rechte Flügel geworfen, wird ber linke durch den Sturm des Prinzen 
Ferdinand von Braunfchweig die Höhen Hinauf gejagt und durch die Schwadronen 
Rochows aufgelöft und zerſprengt. Nach fünf fürchterlichen Stunden, in denen 
der Tod eine ſchreckliche Ernte hielt, war der Feind in voller Flucht nah Soor. 

Freilich das Lager hatte Friedrich preiögeben müffen, und Nadasdy hatte 
den Kampf benüßt, um e3 völlig zu plündern. Die Kriegsfaffe, felbft die Bagage 
des Königs, feine Bücher, feine Flöte waren geraubt, des Königs Kabinettsrat 
Eichel gefangen von bannen gefchleppt. Der König „Iebte von der Gefälligkeit 
der Offiziere“. Und troß de3 neuen wunderbaren Sieges, und obwohl die Zeit, 
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welche der Vertrag mit Hannover zum Friedensſchluß mit Defterreich feftgefegt 
hatte, verftrich, blieb der König bei feinem Wunſche nach Frieden, hoffte, ihn im 
November zu haben, und begnügte fi) auch jegt mit ben Beftimmungen bes 
Breslauer Friedens. 

Doch nicht fo die Feinde. Vielmehr follte jet der Hauptfampf erft angehen, 
und nicht einmal wollte man nad) ber Gewohnheit jener Beit während des Winters 
die Waffen ruhen laſſen. Im November erfannte der König, daß das Schwerite 
ihm noch beborftehe. Er erfuhr, daß das ganze Neich gegen ihn aufgeboten 
werben follte, daf die Defterreicher durch die Laufig nach Schlefien gehen, die 
Sachſen aber, durch zwanzig öfterreichifche Bataillone, bie der Feldmarfchallleutnant 
Grünne vom Rhein Heranführte, verftärkt, bei Halle operieren, daß die Hannove- 
raner nad) dem Eichsfeld marjchieren, daß an der Saale und Elbe wie in der 
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Lauſitz, ja auf dem rechten Ufer der Oder gekämpft werden ſollte. Auf die Zer⸗ 
ftörung der Verbindung Schlefiend und Brandenburgs, auf die Beſetzung der 
Marken, die Zortnahme Berlins, die volllommene Vernichtung Preußens war der 
Plan zugeichnitten. 

Der König hatte feine Truppen aus Oberjchlefien zurüdgezogen, jenfeit3 des 
Bober, wenige Meilen weitlih von Liegnig, ftand er mit 30000 Mann, er- 
wartete den Einmarjch der Feinde in die Laufit. Am 21. November erfolgte er, 
und „wie eine Radete” fuhr der preußijche Angriff unter fie. Bei Katholiſch⸗ 
Hennersdorf kam es am 23. zu einem fo glüdlichen Gefecht, daß Prinz Karl, 
ftatt weitlich auf Dresden zu marjchieren, in voller Flucht, verfolgt von Winter- 
feldt, fih nah Böhmen wandte, erſt jenjeit3 der Grenze Halt machte. Alle 
Magazine, alle Bagage, an 5000 Mann hatten die Oejterreicher verloren, während 
Friedrich höchſtens 30 Tote und 70 Verwundete Hatte. „Gott ſei gelobt, bie 
Feinde find gejchlagen”, jo jchreibt der König unendlich befriedigt, „und ich habe 
alles, was ein General thun kann, mit möglichjt wenig Blutvergießen und mit 
größter Wirkung gethan.“ 

Auch das Grünnefche Corps gab nun feinen Marſch nad) Lübben auf, ging 
von Zorgau nad) Bauten, von da noch näher an die Elbe nah Königsbrück. 
Neue Friedendvorjchläge, die Friedrih großmütig auch jet dem in die Enge ge= 
triebenen Dresdener Hofe auf Grund de3 Vertrages von Hannover machte, beant- 
wortete dieſer mit feiner Wbreife nad) Böhmen. Und alle Kräfte bot Maria 
Therefia auf, den Kampf fortzufegen, Zeit zu gewinnen, um den Anmarſch der 
ſchon bis in die Nähe von Memel vorgerüdten Ruſſen von Dften, der Zruppen 
de3 Feldmarſchalls Traun vom Rhein her zu ermöglichen, um den Frieden mit 
Frankreich, die Unterftügung des Reichs herbeizuführen. Schon erfuhr Friedrich, 
daß fi) König Georg von der Konvention von Hannover Iosgejagt Habe, und 
längſt war e3 ihm ja Mar, daß allein der Friede mit Sachen den mit Defterreich 
herbeiführen werde, und daß diefer nur durch Gewalt zu erzwingen fei. Fort⸗ 
während verjucht ihn Friedrich) noch auf gütlichem Wege herzuftellen, aber er fühlt, 
„erit auf dem Glaci von Dresden werden die Leute einen Frieden fchließen, der 
für fie um fo fchimpflicher fein wird, da fie ihn Hätten vermeiden können.“ 

Der König Hatte gegen die Sachſen ein bejonderes Korps unter dem alten 
Zürften von Anhalt bei Halle beitimmt, aber diefer wurde mit feinen Vorberei⸗ 
tungen nicht fertig, troßdem die Marichbefehle für die NRegimenter ſchon am 
12. November gegeben waren. Da endlih am 29. November überjchritt er, vom 
Könige täglich gedrängt und gemahnt zu thatkräftigem Vorgehen, die fächfifche 
Grenze, bejegte am 80. Leipzig. Dann wieder zögernd, ja nach Torgau aus⸗ 
weichend, war er, nur den ftrengften Weilungen des Königs folgend, endlich am 
12. Dezember in Meißen eingetroffen, während der König auf dem rechten Ufer der 
Elbe mit feinem rechten Flügel wenige Meilen davon bei Großenhain ſtand. Am 
15. ging er auf Dresden vor, auf dem linken Ufer bei Keffelsdorf traf der Fürft 
den Feind in der feiteiten, unangreifbaren Stellung Aber „Im Ramen Sefu, 
Mari!” kommandierte er, und wieder mußten die Bataillone bergan und ungededt 
gegen den wohlverwahrten Feind auf eisbededtem glatten Boden anjtürmen. Furchtbar 
war dag Ringen, aber beim Eintritt der Dämmerung hatte man Keſſelsdorf genommen, 
und um vier Uhr hatte Prinz Morig, durch den vom Froft eisglatten Zſchamer 
Grund vorgehend, auch den linken und ben Reſt des rechten Flügel3 geworfen. 
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So gewaltig war die Wirkung diefer ſchönſten aller Waffenthaten des alten 
Deffauerd, daß auch die gar nicht ins Feuer gefommenen Scharen Grünnes und 
des Prinzen Karl beim großen Garten bei Dresden, etwa noch 60000 Mann 
ftarf, fi der Flucht nad Böhmen anfchloffen. 

Unter furchtbaren Verluften war der Sieg errungen, aber über 6800 Mann 
waren gefangen, und ber Kanonendonner von Keſſelsdorf brachte den Frieden. 
Entblößten Hauptes begrüßte der König, der von Meißen Herbeigeeilt war, ben 
Zürften, ritt zwei Stunden mit ihm auf dem Schlachtfelde umher, dankte ihm 
auf eine fo ausgezeichnete Urt, „daß de3 alten Fürſten verflärte Phyſiognomie 
hinreichend zeigte, wie wohlthuend feinem Herzen und feinem Ehrgeiz dieſe Aus— 
zeichnungen waren“. 

Am 18. zog Friedrich in Dresden ein, blieb hier drei Tage, jeden, der ihm 
nahe trat, von der Eöniglichen Familie an durch feine Rückſicht, Aufmerkſamkeit, 
durch feinen Geift fefjelnd und entzüdend. 

Maria Therefia wollte zwar trog aller Niederlagen noch nicht mit Fried⸗ 
rich, fondern nur mit Frankreich Frieden fchließen, noch am 21. Dezember 
erhielt der öfterreichifche Vevollmächtigte in Dresden, Graf Harrach, eine ſolche 
Anweifung, aber die Macht der Thatſachen, der Drud, unter dem Sachſen ftand, 
war zu groß. Am 25. vollzogen ſowohl Sachen wie Defterreih mit Preußen 
das Friebensinftrument, in welchem ber Berliner Frieden einfach Hergeftellt wurde 
und Preußen den Großherzog von Lothringen als Kaifer anerkannte. Freilich 
war bamit wieder die beutiche Kaiferkrone in die Wiener Hofburg zurüdgebracht, 
aber gegenüber dem vielgeftalteten Völkergemiſch in Defterreih, deſſen Intereflen 
bisher das Reich gar fügjam Hatte dienen müſſen, hatte fich doch jet ein voll- 
kommen vein beutfcher und in fich ftraff zufammengefaßter Staat, hatte fi Preußen 
in feiner neuen Madhtftellung behauptet, und war damit die Möglichkeit wenigftens 
geboten, auch das deutſche Intereſſe gewahrt zu fehen in dem Kampf der euro- 
päifchen Intereffen. Glimpflich genug war das Schickſal der letzten Tochter aus 
dem Haufe Habsburg, wenn e3 ihren Nachkommen die ganze öſterreichiſche Erb⸗ 
ſchaft außer Schlefien befaffen follte. Aber ſchwer genug war doch auch das Verbift, 
welches in dem Kampf um bie wahre Macht gefällt war, nicht nur für Defter- 
reich, fondern für alle 

europäifchen Staaten, 

wenn nun endlich wieder 

ein beutjches Schwert ihnen 

Achtung abgenötigt. Mit 

unendlichem Jubel begrüßte 

das preußiſche Volt, das 

Friedrich und fein Heer 

als folches fich fühlen ge⸗ 

lehrt, den König als „den 

Großen“, ihn, der ſich im 

Frieden mehr noch denn 

im Kriege ald „der Große“ 

erweifen follte. 

Sl 
Auf %/s verkleinert. 
Berner, Geil. d. Pr. Gtanteh, 2 
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aßt uns Ieben und Leben fördern" — alfo faßte Friedrich 

feine Aufgabe nach dem endlich wieder Hergeftellten Frieden, 

und man beadjte wohl, was Friedrich unter „Leben“ verfteht. 

Wenn König Friedrich Wilhelm I. in feiner ohne viel philo= 

ſophiſche Ueberlegungen gefaßten praktiſchen Ueberzeugung das 

Weſen der Monarchie oder doch menigitens feines Staates 

us »Mmoires de Bran- dahin zufammengefaßt hatte, daß er bie Arbeit für den kraft 
debourg«, Berlin 1767. ihrer Geburt überfommenen Beruf der Könige erflärte, fo war es 
ganz in demfelben Sinne, wenn Friedrich II. ſich für den erften 

Diener des Staates, le premier commis, le premier domestique, erflärte. „Um zu 
Ieben“, fehreibt er einem feiner Yiebften Freunde, „arbeite er viel, denn nichts ſei 
dem Tode ähnlicher als Müßiggang. Was fei Leben, wenn man nur ein Pflanzen= 
leben führe, was fehen, wenn man die Ereigniffe nur in feinem Gedächtniffe aufe 
häufe, was nüße Erfahrung ohne Nachdenken? Das größte Vergnügen fei es, 
fi zu unterrichten.“ Dem Vater war die Einſicht über den Beruf des Fürften 
aus natürlichem, praftiihem Einblide in die Verhältniffe, aus dem Bewußtſein 
der ihm diefen gegenüber obliegenden Pflichten erwachſen. Der Sohn Hatte das 
Pflichtgefühl geerbt, zugleich aber hatte ihm die Natur den weiten und durch« 
dringenden, Haren Blid des philofophiichen Kopfes gegeben, und aus dem Bes 
dürfnis der Zeit wie aus dem Nachdenken über dad Weſen des Staates ergab 
fih ihm feine Aufgabe als Herrfcher. „Der Fürft und das Volk bilden Einen 
Körper, der Fürft ift der Gejelichaft, die er regiert, was der Kopf dem Körper; 
er muß fehen, denfen, handeln für das Gemeinmwejen, um ihm alles Gute 
zu ſchaffen, das es aufzunehmen fähig ift; er muß immer wie auf Vorpoften 
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fein, auf die Feinde des Staates achten; er muß mit Reblichkeit, Weisheit und völliger 

Selbftlofigkeit regieren, al3 wenn er in jedem Augenblid feinen Mitbürgern Rechen- 

{haft von feiner Regierung geben müßte; er ift verantwortlich für die Geltung 

der Gefege, für die guten Sitten feines Volkes, für die nationale Erziehung.“ 
Alles umfaflende Arbeit in dem Bewußtſein der eigenen Verantwortlichkeit 

und in völligfter Selbftlofigkeit, das ift dem Könige „Leben und Leben fördern“, 

ift ihm bie Pflicht, die Aufgabe, die ihm als Monarchen gewiejen erfcheint. 

Denn verloren würde fein Staat fein, jo meint er, „wenn nicht alles in ihm 

Kraft, Nero, Leben ift*, und darum gilt e8 auch ihm, alle Beamten, alle Unter- 

thanen mit der eigenen Arbeitstreue und 

dem eigenen Pflichteifer zu durchdringen. 

Alle follen Diener des Staates, des 

Vaterlandes fein, aber der Fürft der 

thätigfte, der arbeitfamfte, ber erfte 

Diener. Denn „ed giebt Fein Wohl 

als das allgemeine des Staates, mit 

dem der Fürft unauflöslih verbunden 

ift“. Wie alle Zweige de3 Baumes 

an dem einen Stamme wachjen, fo 

müffen alle Zweige der Verwaltung, 

untrennbar, wie fie von einander find, 

von dem Fürften ausgehen. Alle 

müſſen, fchreibt er in feinem politifchen 

Teftament von 1752, gleich gut vers 

waltet werben, „wie bie Roſſe vor 

dem Wagen der olympiſchen Spiele, 

die mit gleichem Feuer die vorgezeichnete 

Bahn durchliefen und, das Biel er— 

reichend, ihrem Führer den Sieg ge= 

wannen“. So ift der Fürft der Führer 

des Staatswagens, und fo ergiebt fi 

ihm ber Gab, deffen Durchführung Georg Wenzeslaus Fehr. von Knobelsdorf. 

unfern Staat gefhaffen Hat: „Ein Ruß dem Delhi von Stan Bebne (1694-1757) im 

König von Preußen muß ferbft Fu Schioß m Mein, arfode mom Sufiao Gebet, 

regieren“. „So wenig“, führt der 

König in dem genannten Teſtament aus, „Newton feine Gravitationstheorie hätte 

erfinden können, wenn er mit Leibniz und Descartes zufammengearbeitet hätte, fo 

wenig laſſe ſich ein politifches Syftem finden und durchführen, wenn es nicht aus 

Einem Kopfe entipringe, nämlich aus dem des Fürften, wie die bewaffnete Minerva 

aus dem Haupte des Jupiter“. Wohl ift es wahr, da das Arbeitsfeld, welches 

Friedrich in diefer Auffafjung vom Staate dem Fürften zumeift, ſchier unabjehbar 

groß ift. Aber ander Tannte er es nicht, danach Hatte fein Vater gehandelt, danach 

handelte auch er. Und wie jener, fo hatte auch er den Blid, das Verftändnis und 

die Sachkunde, um alles ſelbſt zu leiten, überall anzuregen, zu ſäen und zu pflanzen. 

Dadurch aber allein, jo ift fein Ausdrud, „trage es die monarchiſche Regierung über 

die vepublifanifche davon“. Denn unter allen Regierungen ift feiner Ueberzeugung 

nach „die monarchiſche die befte oder die ſchlechteſte, je nachdem fie gehandhabt wird“. 


2° 


340 Friedrichs Sta tBauffaffung. 


Doch mitten in dem heftigen Getriebe der europäifchen Politik ftehend uud 
den größten und umfafjenditen Aufgaben de3 inneren Ausbaues feines Staates 





Exfter Plan zu ben Gartenterrafien beim Schloß Sansſouci. 
Figenhänbiges Croquis bed Mönigb Griedrich II. im Hoßengolernmufeum gu Berlin. uf #/s verkleinert. 


hingegeben, fehnt fih der König nad jener Einfamkeit, die den Gebanfen 
Sammlung, dem Geiſte Stetigfeit zu geben vermag. Einen wüften Berg bei 
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Potsdam ließ er terraffieren, und auf der Höhe erbaute ihm fein Freund von 
Knobelsdorf fein Landhaus, das fpäter den Namen Sansfouci erhielt. In 
ber Stille einer heiteren Natur und umgeben von Werfen der Kunft, die Auge 
und Herz befriedigen, fand Friedrich Hier die eiferne. Kraft zu ſchwerſter und an= 
geftrengtefter Arbeit. 
Nicht ohne ftarken 
Zwang gegen feine des 
Schlafesbebürftige Natur 
gönnte ſich Friedrich nur 
eine kurze Nachtruhe, und 
ſchon um drei Uhr im 
Sommer, um vier Uhr 
im Winter, ftand er auf, 
las Die eingegangenen 
Schreiben, nahm bie 
Armeeberichte entgegen. 
Nah dem einfachiten 
Srühftüde erteilte er ben 
Kabinettsräten teils 
mündlich, teils in Furzen, 
Garakteriftiihen Rand» 
verfügungen die Weis 
ungen, wie die Berichte 
und Schreiben zu be 
antworten feien. Mili- 
tärifche Beichäftigungen, 
der ausgebehnte Privat- 
briefmechfel, ein kurzer 
Spaziergang oder Spa- 
zierritt füllte die Zeit 
bis zur Tafel, die um 
zwölf Uhr begann und 
unter den geiftvollen und 
Friedrich IL. und Voltaire. aneegenben Gefprädjen 
Rad dem Gemälde von Minis ndot Bonfau, etacen von Piere-@parleb dog sAönigs mit. feinen 
Gäften wohl drei, auch 
vier Stunden währte. Demnächſt vollzog der König die Reinfchriften, welche die 
Kabinettsräte inzwiſchen beforgt hatten, begleitete fie oft mit feinen durd Sinn und 
Witz überraſchenden Zufägen, arbeitete an feinen poetiihen, philoſophiſchen und 
hiſtoriſchen Schriften, von denen hier die Geſchichte feines Staates, die Memoires 
pour servir & l’histoire de Brandebourg, wenigſtens genannt werben müffen. 
Die Abendftunden von ſechs bis neun Uhr waren regelmäßig der Muſik ge- 
wibmet, der König ſelbſt fpielte auf der Flöte, die ihm auch ſonſt im Laufe bes 
Tages Erholung gewährte, Konzerte von Quantz oder von feiner eigenen Kom— 
pofition, während Männer wie 8. Ph. Em. Bad, der Sohn des au in Pots- 
dam gefeierten Joh. Sebaftian Bach, Faſch und Benda ihn begleiteten. Vorzüglich 
Tiebte Friedrich, auch darin jeine echt deutiche Natur beweifend, das Adagio, für das 
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„er eine Leidenſchaft“ Hatte”und das er mit großer Weichheit des Gefühls ſpielte. 
Damals auch Hatte er noch Freude am Theater, beſonders der Oper, und war auch 
bereit, für deren Zwecke anfehnliche Summen zu opfern, wie er denn durch Knobels⸗ 
dorf in Berlin das Opernhaus 


errichten, Sängern und Sänge⸗ — 
rinnen, auch Tänzerinnen, wie M E M OÖ I R E S 
der befannten Barbarina, feſte . “ 
Gehalte zahlen Tief. Die 
DOpernmufit war damals ganz POUR SERVIR 
vom italieniſchen Geſchmack 
beherrſcht, ihm entſprachen A L H I sT Ol R E 
auch die in Berlin während der DE 
Faſchingszeit zweimal wöchent⸗ 
lich aufgeführten Opern, doch 
gelangten nur ſolche zur Auf⸗ BRANDEBOURG, 
ül „ die von beutfchen 
——8X ih oe AVEC QUELQUES AUTRES PIECES 
K. H. Graun herrührten. Der INTERESSANTES, 
König felbft aber komponierte 
außer Konzerten Symphoniceen, PREMIERE PARTIE, 
Sonaten und Märfche. Größer 
aber noch war fein Eifer, 
Verſe zu machen, und Oben, 
Epifteln und Lehrgedichte bilden 
einen großen Zeil der in 
wenigen Abzügen damals ſchon 
gedrudten „Werke des Philo- 
fophen von Sans-Souci“. 
Nach den abendlichen Kon= 
zerten folgten gewöhnlich noch 
jene fefleinden Gejpräche des 
König über litterarifhe und 
philoſophiſche Fragen, bie jeden 
bezauberten, jeben erhoben und 
anregen. Nur Voltaire, 
bie nichtswürbige Seele mit 


dem. herruichen Genie‘, Mau- — 
pertius, ber Präfident der aus 

der Wide neu entftehenden 1751 

MAlabemie, Ulgarotti, der Mar- Titelblatt zu den von Friedrich IT. verlaften 


ſchall Keith und ber Marqui8 >Memoires de Brandebourge. D. ©. 1751. Originalgröße. 
D’Urgens feien bier aus dem 
Kreife derer genannt, bie ber — durch den Tob feiner Freunde Jordan, Keiferlingh 
und Rothenburg ſchwer gebeugte — König feiner Unterhaltung und feines Ums 
ganges würdigte. 

Unendlich merkwürdig bleibt es immer, wie diefer wunderbare Geift in Fragen 
und Beichäftigungen, die fonft die volle Arbeitskraft des Mannes ausfüllen, feine 
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Erholung von der eigentlichen Arbeit fand, wie er gerade aus ihnen die Spann- 
kraft fchöpfte, alle Hinderniffe zu befiegen. 

Die fiegreihen Kriege. hatten den Staat vergrößert, Hatten das Bewußtſein 
der Zufammengehörigfeit der einzelnen Staatäglieder, die Empfindung, „Preußen“ 
zu fein, in hohem Maße gewedt und zur Bildung des Staates beigetragen. Sie 
hatten die Würde und das Anfehen des Staates nach außen unendlich gehoben, 
fie mußten folgeweife auch die Kraft des Bürgers, die weber durch befondere 
Steuern in Anſpruch genommen war, noch durch feindliche Einfälle Einbuße er- 

litten hatte, allmählich fteigern. 
Aber fie hatten zunächſt dem 
Staate doch auch ſchwere Wunden 
geſchlagen, die ausgeheilt werden 
mußten, um den Unterthanen 
die Kraft zu geben, von der 
neuen Stellung des Staates 
vollen Vorteil zu ziehen. So 
hängen eben auswärtige und 
innere Politik unauflöslih in 
fortwährender Wechjelwirkung 
äufammen. Beide und nament= 
lich die erſte Teitete der König 
durchaus perſönlich. Das Biel 
der auswärtigen Politik war 
jegt die Erhaltung des fo teuer 
erfauften Friedens. Ganz im 
Sinne feiner Vorfahren hatte 
der König immer mit Be— 
geifterung die Wohlthaten des 
Friedens gepriefen. „Der Friede 
ift wie der Frühling im Jahr, 
ber alles hervorbringt, der Krieg 
gleiht dem Herbite, da die 
Saaten geſchnitten und bie 
Früchte gebrochen werben.“ 
Barbara Campanini, genannt Sa Barbarina. dee WBW en 
Genie von Balz Ban DOM SU) In Fed Gegen.“ Bde freilich, od 
galt e3, mit aufgezogener Brüde 
zu ſitzen und alles für ben Krieg vorzubereiten, denn noch gönnte dem König 
niemand, am wenigjten Maria Therefia, die neue Erwerbung. So behielt denn 
Friedrich ein Heer von etiva 135000 Mann — im Verhältnis fajt mehr als das 
Doppelte der aͤußerſten Kriegsſtärke Frankreichs — auf den Beinen, arbeitete daran, 
es auf 180000 Mann zu bringen und wußte es durch die neu eingeführten 
Manöver, durch feite Innehaltung der Zucht, durch weitere Entwidelung des 
Kantonweſens, durch eine, wie er felbft zugejteht, ausgezeichnete Miſchung des 
Kanton= und Werbeſyſtems, durch freiere und menſchlichere Behandlung der Solbaten, 
durch einfichtige Förderung des Offizierforps, durch volle Bereitſchaft und Fürforge 


Caguaudppgg ↄn⸗iob noaa uoa 'afaq pun⸗as uea 97'136 zuoiijb·i · iaazuvluſꝭ wog 319 al} addnaz am⸗l·bava zuunay⸗ wa) 
noupuaoa 91/s Ing "uagaßaßgnnssg Bangedng u goagk javtpu uungog uoa “09LT qun BIZT ualiait) gaıdung uapuungagun gaup Gplajdngs 


unaag ur agvand ang Grau magugaf 539 qum IL Piagapag saiugy sag jaquinx ↄpnaaug 








346 Die Einheit des Staates. 


Der Platz Bei dem 1741—1743 erbauten Opernhauſe zu Berlin. 
Robierung von Johann Georg Find (17211751), auf etwa %s verkleinert. 


für alle im Kriege nottvendigen Dinge, durch Anlegen von Beughäufern und 
Magazinen, wie durch Foftfpieligen Ausbau der Seftungen, „den mächtigen Riegeln, 
welche die Provinzen zuſammenhalten“, nicht nur zur tüchtigften Europas zu 
machen, fondern zugleih das Windemittel, das in ihr zur weiteren Bildung des 
Staates lag, zu feltigen. Sie bot die Sicherheit nad außen, fie war zugleich 
eine Kraft, die innere Einheit des Staates zu befeftigen. 

Ungemein bezeichnend hierfür ift die Mitteilung des Königs in feinem gedachten 
Teftament, daß er ſich während des erften Krieges alle nur mögliche Mühe gegeben Habe, 
um den Namen „Preußen“ einzubürgern, um bie Offiziere zu lehren, daß fie, aus 
welcher Provinz fie auch ftammten, doch geborene Preußen ſeien. Die Macht und 
Einheit des Staates habe ihren Ausdrud in der Armee, und auch darum müſſe die 
Armee die erjte Sorge und das wichtigfte Studium bes Königs, er jelbft ihr Konnetable 
fein, und in den Offizieren, für deren Ausbildung und fittliche Führung Friedrich 
ein jehr ſcharfes Auge hatte, müſſe er den erften Stand, die Säulen des Staates fehen. 

Man erkennt in jener Mühe des Königs deutlich, wie der Staat noch in 
der Gährung, im Werben ift, man fieht den Landesheren an ber Arbeit, die ein= 
zelnen Intereſſen der Territorien zufammenzufaflen in dem einen ftaatlichen, 
das nachbarlihen Hader, Neid und Mißgunft überwinden und in der Sorge für 
alle dem Bedürfnis des Einzelnen um fo gerechter werden fol. Allerdings mußten 
in ber Bivilverwaltung die Eigentümlichfeiten und Hauptinterefien ber einzelnen 
Provinzen ſtark gefchont werden. Denn „alle dieje verjchiedenen Provinzen“, 
heißt e3 wieder in dem Teftament, „nach derſelben Art regieren zu wollen, hieße 
fie guten Mutes zu Grunde richten“. Uber ber Geſichtspunkt der zufammen- 
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faffenden Einheit mußte natürlich auch für die gefamte Verwaltung des Staates 
vorſchweben, und dem ſowohl die Auswahl der Beamten, wie die Einrichtung der 
Behörden entſprechen. Im Organismus ber oberjten Behörde, dem General- 
direftorium, wurbe infofern eine tiefgreifende Aenderung vorgenommen, als den 
bisherigen, nad) den einzelnen Provinzen geſchiedenen, Departement? zivei neue 
durch Kabinettsordre vom 27. Juni 1740 Hinzugefügt wurden, bie lediglich nach 
fachlichen Geſichtspunkten gebildet waren. So das für Handel, Gewerbe, Verkehr, 
das gejamte Kolonialwefen unter Samuel von Marſchall. Marſchall follte die 
beftehenden Manufakturen vergrößern, fehlende einführen und vor allen Dingen 
fo viel „Fremde von Kondition" wie nur irgend möglich ins Land ziehen. 
Und nad) Marſchalls Tode (1750) ernannte der König nicht einen neuen Minifter, 
fondern bearbeitete dies Arbeitsfelb allein mit 
dem früheren Schweizer Kaufmann Fäſch. 
Zweiten? wurde das gejamte Militär-, 
Magazine, Proviant-, Mari, Einquar- 
tierungs⸗ und Servisweſen 1746 zu einer 
befonderen Behörde unter dem Minifter von 
Katte für das ganze Land vereinigt. 

Da aber die Kriege und die veränderten 
Beitverhältniffe auch in anderen weſentlichen 
Punkten die Beftimmungen für das General- 
Direktorium als nicht mehr völlig ausreichend 
hatten erfennen laſſen, jo ließ der König ſich 
eine Abſchrift der Inſtruktion feines Vaters 
geben, jeßte überall an den Rand bie er- 
forberlichen Verbeſſerungen und Zufäge Hinzu 
und ftridh diejenigen Beitimmungen durd), 
welche ſich nicht bewährt hatten. Alle feine 
Bemerkungen wurden dann in die alte In— 
ftruftion hineingearbeitet, und dieſe nun als 
Principia regulativa am 20. Mai 1718 neu 
aufgeftellt. Damit war bie alte Inſtruktion Geſandtſchaft des Mans der Krim und 
zeitgemäß umgeftaltet, und indem die ver= der bubziafifhen Tartaren an Friedrich II. 
befjerte auch leitende Grundfäge aufftellte, —* Hofe, W 
bildete fie zugleich ein Regierungs⸗ Programm, A Dan — Bhebomiecti 
deffen einzelne Züge wir noch anführen. Hier s le 1roie — Men Ba 
erwähnen wir nur, daß fie die gejamte Ein- 
richtung aller Behörden, de3 Generaldirektoriumd wie ber Provinziallammern umfaßte, 
daß fie deren Zuftändigfeit zu einander wie nad) oben und nad} unten ordnete, daß 
fie die Geſchäftsführung regelte und die genaueften Vorfchriften gab über die erforder: 
lichen Eigenſchaften der einzelnen Beamten, die Prüfungen, auf Grund deren fie an- 
zuftellen, und die Bedingungen, unter benen fie in höhere Stellungen zu beförbern 
ſeien. Weberall ift es dieſelbe Unbeftechlichkeit, Diefelbe Verantwortlichkeit des einzelnen 
Beamten wie der Gejamtheit, der höheren Behörde für die niedere, überall die- 
jelbe Pflichttreue, dieſelbe Arbeit, die der König verlangt, wie fein Vater. Nur 
noch tüchtiger, noch erfindungsreicher, möchte man fagen, will er fie haben, um 
ftet3 und nur das Wohlbefinden der Unterthanen zu Heben, und felbft ift er wo— 
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für alle im Kriege notwendigen Dinge, durch Anlegen von Beughäufern und 
Magazinen, wie durch Foftjpieligen Ausbau der Feftungen, „den mächtigen Riegeln, 
welche die Provinzen zufammenhalten“, nicht nur zur tüchtigften Europas zu 
machen, fondern zugleich das Bindemittel, das in ihr zur weiteren Bildung bes 
Staates Iag, zu feitigen. Sie bot die Sicherheit nad) außen, fie war zugleich 
eine Kraft, die innere Einheit des Staates zu befeftigen. 

Ungemein bezeichnend hierfür ift die Mitteilung des Königs in feinem gedachten 
Teſtament, daß er jich während des erſten Krieges alle nur mögliche Mühe gegeben habe, 
um ben Namen „Preußen“ einzubürgern, um bie Offiziere zu lehren, daß fie, aus 
welcher Provinz fie auch ſtammten, doch geborene Preußen feien.. Die Macht und 
Einheit des Staates habe ihren Ausbrud in der Armee, und auch darum müſſe die 
Armee die erfte Sorge und das wichtigite Studium des Königs, er felbft ihr Konnetable 
fein, und in den Offizieren, für deren Ausbildung und fittliche Führung Friedrich 
ein ſehr fcharfes Auge hatte, müffe er ben erſten Stand, die Säulen des Staates fehen. 

Man erfennt in jener Mühe des Königs deutlich, wie der Staat noch in 
der Gährung, im Werden ift, man fieht den Landesheren an der Arbeit, die ein⸗ 
zelnen Intereſſen der Territorien zufammenzufaflen in dem einen ftaatlichen, 
das nachbarlichen Hader, Neid und Mißgunft überwinden und in der Sorge für 
alle dem Bedürfnis des Einzelnen um fo gerechter werben fol. Allerdings mußten 
in ber Bivilverwaltung die Eigentümlichkeiten und Hauptintereffen der einzelnen 
Provinzen ſtark gefchont werden. Denn „alle dieje verſchiedenen Provinzen“, 
heißt es wieber in dem Teftament, „nach berjelben Art regieren zu wollen, hieße 
fie guten Mutes zu Grunde richten“. Aber der Geſichtspunkt der zufammen- 
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faffenden Einheit mußte natürlich auch für die gefamte Verwaltung des Staates 
vorſchweben, und dem fowohl die Auswahl der Beamten, wie die Einrichtung der 
Behörden entſprechen. Im Organismus der oberften Behörbe, dem General 
direftorium, wurde infofern eine tiefgreifende Aenderung vorgenommen, als den 
bisherigen, nad den einzelnen Provinzen geſchiedenen, Departements zwei neue 
durch Kabinettsordre vom 27. Juni 1740 Hinzugefügt wurden, die lediglich nad 
fachlichen Geſichtspunkten gebildet waren. So das für Handel, Gewerbe, Verkehr, 
da3 gejamte Kolonialwefen unter Samuel von Marfhal. Marſchall follte die 
beftehenden Manufakturen vergrößern, fehlende einführen und vor allen Dingen 
fo viel „Fremde von Kondition“ wie mur irgend möglich ins Land ziehen. 
Und nad) Marfchalls Tode (1750) ernannte der König nicht einen neuen Minifter, 
ſondern bearbeitete dies Arbeitsfeld allein mit 
dem früheren Schweizer Kaufmann Fäſch. 
Zweitens wurde dad geſamte Militär-, 
Magazine, Proviant-, Marih-, Einquar- 
tierungs= und Servisweſen 1746 zu einer 
befonderen Behörbe unter dem Minifter von 
Katte für das ganze Land vereinigt. 

Da aber die Kriege und die veränderten 
Beitverhältniffe auch in anderen weſentlichen 
Punkten die Beftimmungen für das General- 
direktorium al3 nicht mehr völlig ausreichend 
Hatten erfennen laſſen, jo ließ der König ſich 
eine Abfchrift der Inſtruktion feines Vaters 
geben, jehte überall an den Rand bie er- 
forderlichen Verbefjerungen und Zuſätze Hinzu 
und ſtrich diejenigen Beftimmungen durch, 
welche fich nicht bewährt hatten. Alle feine 
Bemerkungen wurden dann in die alte In— 
ftruftion hineingearbeitet, und diefe nun als 
Principia regulativa am 20. Mai 1718 neu 
aufgeftellt. Damit war die alte Inftruftion Geſandiſchaft des Khans der Krim und 
zeitgemäß umgeftaltet, und indem die ver= der budziatifhen Tartaren an Friedrich II. 
befferte auch leitende Grundſätze aufftellte, u Se, F en 
bildete fie zugleich ein Regierungs-Programm, ask andy rm omiet Hitolaus Chadomierti 
deffen einzelne Züge wir nod) anführen. Hier a ne oem Ra 
erwähnen wir nur, daß fie die geſamte Ein- 
richtung aller Behörden, bes Generaldirektoriums wie ber Provinzialfammern umfaßte, 
daß fie deren Buftändigfeit zu einander wie nad) oben und nach unten ordnete, daß 
fie die Geſchäftsführung regelte und die genauejten Vorfchriften gab über die erforder: 
lichen Eigenschaften ber einzelnen Beamten, die Prüfungen, auf Grund deren fie an— 
zuftellen, und die Bedingungen, unter denen fie in höhere Stellungen zu befördern 
feien. Ueberall ift es diejelbe Unbeftechlichfeit, diefelbe Verantwortlichkeit des einzelnen 
Beamten wie der Gejamtheit, der höheren Behörde für die niedere, überall die- 
jelbe Pflichttreue, diefelbe Arbeit, die der König verlangt, wie fein Vater. Nur 
noch tüchtiger, noch erfindungsreicher, möchte man fagen, will er fie haben, um 
ftet3 und nur das Wohlbefinden der Unterthanen zu heben, und felbft ift er wo— 
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möglich noch thätiger, jedenfalls erfolgreicher, unterrichtet fich über alle Verhält- 
nifje auf feinen jährlichen Revifionzreifen, weiß überall Beicheid, Eontrolliert alles 
und jedes perſönlich. Mit Furcht und Zittern ward den oft herbe und beißend ge- 
faßten tadelnden Beicheiden des Königs entgegengejehen, und alles gejchah, um 
jolde zu vermeiden, denn nichts entging dem großen ftrahlenden Auge. Unige- 
fehrt aber wirkten Zeichen der Zufriedenheit, wie nur er fie zu geben mußte, 
Wunder erneuter Anftrengung, erneuten Pflichteifers. 

“ Daher denn auch ein ungeheurer Aufſchwung im Staate, wie in allen bürger- 
lihen Berhältnifjien. Die wichtigſte Aufgabe nach dem Kriege war nächſt der 
Ausbildung des Heeres felbjt die Heritellung der Finanzen, und wieder dieje jollte 
durchaus nicht durch neue Auflagen und Zölle, die vielmehr thunlichit herabzuſetzen 
feien, al3 vielmehr durch Berbefjerung der Landwirtichaft auf den Domänen, wie 
den Privatgütern und duch Enttwidelung der ftädtiichen Gewerbe- und Handel3- 
thätigfeit herbeigeführt werden. Vorzüglich” fand Friedrih in dem Miniſter 
von Boden, dem Generalfontrolleur der Finanzen, die wirfjamite Hilfe und die 
jährlichen Ueberfichten, die Boden für den König zujammenjtellte, gaben ihm 
mit den Etat3 der einzelnen Zentral und Provinzialfaffen zugleich) die wünſchens⸗ 
wertejte Kunde von den Yortichritten der Bevölkerung in ländlichen, wie in allen 
jtädtifchen Berufen. „Preußen hat weder ein Peru, noch reiche Handelägejell- 
Ichaften, noch Banken, noch jonjtige Hilfsquellen, wie Frankreich, England, Spanien; 
Preußen hat mur feine regelmäßigen Einnahmen, und im Falle eines dringenden 
Bedürfnifjes kann man im Lande ſelbſt nicht mehr al3 zwei Millionen Thaler 
erhalten” — fo erläutert Friedrich felbjt in feinem erwähnten Tejtament von 
1752 den finanziellen Zuſtand. Gleichwohl Hatte er jchon damals die Einnahmen 
aus der Akziſe allein durch die Hebung des Verkehr um 140,000 Thaler während 
der Sahre 1746— 1752 gefteigert, aus den Domänen einen Ueberſchuß von 
jährlich) über eine Million herausgemirtichaftet, die Gejamteinnahme feit 1740 um 
volle ſechs Millionen Thaler, an denen Schlefien nur mit der Hälfte von drei 
Millionen beteiligt war, gehoben und in den, feit 1746 völlig entleerten Staat3- 
ha 1751 wieder 5600000 bis 1756 über 13 Millionen Thaler legen können. 

Bon großer Wirkjamkeit hierfür war die ſparſame Haushaltung, die der 
König für fich ſelbſt führte, und die ihn auch Hier eine Kontrolle bis ins kleinſte 
führen ließ, vor der feine Diener in beilfamen Schreden zitterten. Wie be— 
zeichnend iſt e3 aber für die hohe erleuchtete Auffafjung des Königs von feinem 
föniglichen Amt und Beruf, daß er im geraden Gegenſatz zur Auffaflung feiner 
fürjtlichen Beitgenoffen, die in den Einnahmen des Staates ihre perfönlichen Be- 
züge jahen, „vom Staate eine Penjion zu erhalten“ erklärt. Und wieder dieſe 
„geht faſt ganz für militärifche Ausgaben drauf“, jo daß er fih „mit anderen 
Heinen Summen, die nicht in der Staatseinnahme begriffen find, geholfen habe“. 
Aber jelbjt diefe 700000 Thaler, jo Hoch berechnet er fie, verwendet er nicht 
für ſich, ſondern nur 120000 beſtimmt er für fich „als Benfion”, „den Weit“, 
— d. h. beinahe fünf Sechjitel des Ganzen — „habe ich zum Beiten des Staates 
verwandt, teild für die Fejtungen, für die Artillerie, für die Pferdefaffe, teil für 
nügliche Anlagen im Lande, einiges auch für den Trefor, um Summen, die dahin 
abzuführen waren, abzurunden”. 

R_ Sn der Kaffenverwaltung blieben Friedrich Wilhelms Grundfäge völlig er- 
Halten. Das Wefentlihe war indefjen der Fortichritt, den die menjchliche Gefell- 
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ihaft in der Erzeugung neuer Werte machte, war die Hebung des Volkswohles, 
die beffere Ausnutzung der Hilfgquellen, die das Land jelbft bot. Den Aderbau 
zu heben, iſt Friedrich unabläffige Sorge, und gerade hier legt er bejonderen 
Wert darauf, diejenigen Verbeſſerungen vorzunehmen, die dem Lande nüben, nicht 
aber nur die ftaatlihen Einkünfte erhöhen. Denn das war nun einmal fein 
principium regulativum, daß bei dem Kontributionswefen niemals etwas erhöht, 
jondern, wenn e3 die Umſtände der Leute erfordern, eher abgejegt werden foll. 
Er ſelbſt in erjter Linie bereijt die Provinzen, weiß, wo e3 fehlt, fieht, mo und 
wie e3 gebefjert werden Tann. Und wie er, jo müflen die Kammerpräfidenten 
und deren Departementsräte die Aemter bereifen, ihm monatliche Liften und Be⸗ 
richte einreichen, und derjenige durfte feiner Gnade gewiß fein, der fie bis 
ind einzelne begründete. Denn der Aderbau ift ihm „die erfte der Künſte, 
ohne die e3 Feine Kaufleute, Könige, Boeten, Philoſophen geben würde,” und 
für wahren Reichthum, hielt er da8 „mas die Erde hervorbringe.“ Bon der 
eingehenden Thätigfeit, welche der König ſchon in diefer Periode dem Uderbau 
widmete, erwähnen wir hier nur die umfaflenden und eindringlichen Maßregeln 
zur Einführung und PVerbreitung des Kartoffelbaues, der 1746 den Domänen 
geradezu befohlen wird, aber noch lange Widerftand hervorrief. Die Höhe des 
Getreibepreijes ift dem Könige Angelegenheit ernfter Sorge, denn fie wirft auf 
alle Berhältniffe, alle Stände ein. Friedrich will, daß der Preis nur einen 
Spielraum von 18 bis 24 Grojchen für den Scheffel habe. Eben hierfür iſt 
die Anlage von Magazinen ihm, von dem Fall der Mobilmachung abgejehen, jo 
wichtig, damit „Bürger, Bauer, Beamter und Edelmann miteinander dabei be= 
ftehen können“, damit ſowohl der Landmann das Seinige erhalten könne, wie auch der 
arme Dann die Möglichfeit habe, den Preis zu zahlen. „Sch will“, jo jchreibt er, 
„bei dieſem Ankauf und Verkauf nicht das Geringite für mich gewinnen, ſondern 
nur durch diefen Umfchlag die Armut und den gemeinen Mann in hiefigen Landen 
durch einen leiblichen Kornpreis ſoulagiren“. Das entiprach ganz dem Wunſche, 
den er ſchon als Kronprinz geäußert, daß fein Haus „die Stütze der Betrübten, 
der Schuß der Wittwen und Waiſen, der Hort der Armen und die Bedroherin 
der Ungerecdhten” fein möge! Oder wie er ein andere8 Mal fchreibt: „Meinen 
Principiis nah ift allemal darauf zu denken, auf was Art die Armuth und der 
geringe Handwerksmann in denjenigen Stüden, jo felbige zur Erhaltung ihres 
Lebens nötig haben, foulayirt werden können, und müſſen daher billig auf Bier, 
Brod und Fleifh, wovon die Armuth leben muß, allemal nur jehr geringe Taren 
gelegt werden”. Noch bezeichnender aber ift für die Arbeit der Hohenzollernichen 
Könige, für die gefamte fozialpolitiihe Auffaffung, die wirtfchaftliche Nichtung 
dieſes Staates, wenn der König ihr einmal den klaſſiſchen Ausdrud verleiht: 
„Ich bin von Amtswegen der Sahwalter der Armen“. 

Mit einer der denkwürdigften Verbeſſerungen des Bodens, der vielen armen 
Lenten die Mittel des Daſeins gab, bewegt fich Friedrich wieder ganz in den 
Fußftapfen feines Vaters, ja diejer Hatte fie ihm, da er die erforderlichen Geld- 
fummen zur Beit nicht erfchwingen könne, recht eigentlich aufgefpart und mit der 
Bemerkung auf dem ihm vorgelegten Plan „Für meinen Sohn Friedrich“ als 
Erbteil Hinterlaffen. Es galt die Urbarmachung des Oderbruches, d. h. einer 
Fläche von 10—12 Geviertmeilen, die durch die Ueberſchwemmungen der Oder 
und ihrer zahlreichen Arme völlig verfumpft war. Gleich nad) dem Dresdener 
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Frieden griff der König energifch ein und hatte e3 feinem unabläffigen Drängen 
und Mahnen, feinen perjönlichen Beſuchen und Anweiſungen zu danken, daß bis 
1753 troß aller Widerſprüche der Intereſſenten, die auch hier den Wert des Unter- 
nehmen nicht ſchätzen konnten, über 200 000 Morgen der Kultur gewonnen wurden. 
Man begreift, daß der König, als es gelungen, freudig ausrufen konnte: „Hier 
habe ich eine Provinz im Frieden erobert”, und 1200 Familien, die neu ans 
gefiedelt wurden, verdankten ihm ihre Nahrung. Bei der neuen Verpachtung ber 
Domänen war die Erhöhung der Erträge wohl in Obacht zu nehmen, aber nur fall3 
fie ohne die geringjte Erhöhung der Leiltung der Unterthanen ſich ermöglichen Laffe. 
Stets follte bei neuen Abjchlüffen der alte Pächter, der die neuen Anjchläge annehmen 
wollte, und „guht mit die Bauren umbgegangen ijt“, den Vorzug haben, ein neuer 
Bewerber troß erhöhten Angebot? nur dann berüdjichtigt werden, wenn er 
es ganz fachlich begründen, „und er darthun kann, woher er die Pacht nehmen 
will”. Ein Bauernplader dagegen follte, jelbjt wenn er ſonſt fo gut gewirtjchaftet 
habe, aus dem Amt mweggeihafft und ein anderer billiger und ehrlihder Mann an 
defjen Stelle aufgejucht werden. Man erfennt, daß nicht ſowohl das fisfalifche 
al3 vielmehr das volkswirtſchaftliche Intereſſe das maßgebende ift. Und wie Liegt 
ed dem König am Herzen, ja wie empfindet er den Pulsichlag der Volksſeele ge= 
wiffermaßen im voraus! „Unerträgli) und vor den gemeinen Mann fait nicht 
auszuftehen”, jcheinen ihm die „graufamen Hofdienjte” zu fein, welche die Bauern 
der Gutsherrichaft zu Teiften Hatten, und die ſchon Friedrich Wilhelm zu bejeitigen 
verjucht Hatte. Man müfje zujehen, „ob man e3 nicht jo einrichten könnte, daß 
der Bauer die Woche drei Tage, höchſtens vier diente". Es werde freilich, fo 
meinte der König, etwas Gejchrei geben, aber er hoffte, daß alle vernünftigen 
Gutsbefiter damit einverjtanden wären, diefe Dienjte wenigſtens auf einige Tage 
in der Woche zu beichränfen, die dann unzweifelhaft befjer geleijtet würden. Doc 
auch feine Wbficht fcheiterte, und zwar weniger an dem Widerftande der Guts⸗ 
beſitzer als an dem der Bauern, die Yieber die gewohnten Fronden leiſten, ala 
feine Entihädigungsfummen zahlen wollten, und Friedrich ſelbſt erfannte fchließ- 
fi, daß der Bauer noch immer nicht jo weit war, die volle Freiheit würdigen 
und richtig benühen zu können, erkannte, daß noch nicht der Zeitpunkt gekommen 
war für die gänzliche Löfung der Bauern „ohne der ganzen Landwirtichaft einen 
tödlichen Streich zu verjeßen“. Und es war nicht feine Art, den zweiten Schritt 
vor dem erjten zu thun. 

Mit derjelben Energie wie fein Vater widerjegt er fich dem Auskaufen der 
Bauern, aber derjelbe voll3twirtichaftliche Grundgedanke, welcher den Schub des 
Bauern gebietet, erfordert in gleihem Maße Schub des Adels, der ald Grund» 
bejiger von derſelben Wichtigkeit für das allgemeine Wohl wie jener, und der zu⸗ 
gleih auch für die Armee von der allergrößten Bedeutung ift. Weder der Bauer, 
noch der Bürger, der fih dem Studium widmen oder Domänen pachten jollte, der 
taufend Gelegenheiten fände, in Handel, Induſtrie und Fabriken fein Geld an⸗ 
zulegen, durfte ein Rittergut kaufen. Ja jelbit dem Staate wird es unterjagt, 
jolche zu erwerben, „jelbjt wenn das königliche Amt dadurh um die Hälfte zu 
verbefiern war”. Denn eine Politik, die Heinen Fürften zieme, ſchicke fich nicht 
für den König von Preußen, der Edelleute behalten müſſe und für fein Heer einen 
zahlreihen Adel brauche. So viel nur irgend möglich, belehrte Friedrich) ganz im 
Sinn und den Bedürfniffen feiner Zeit entjprechend, müffe man jeden in feinen 
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Grenzen feithalten, denn dies TYiefere jedem die Mittel feines Daſeins. Und bei 
Strafe des Stranges follten die Fiskale die Edelleute nicht mit längſt verjährten 
Prozeſſen Hifanieren, vielmehr jollte jeder Vaſſall in dem bei Friedrichd Regierungs⸗ 
antritt innegehabten Beſitz geichübt werben, ja eher mußte das Generalbirektorium 
bem Intereſſe des Könige als dem des Adels zu nahe treten. Denn was ihm 
ein Heiner Vorteil, jei für den Edelmann oft ein großer Nachteil, und der Adel, 
deſſen Söhne das Baterland verteidigen müßten, jei jo gut, daß er auf alle Weile 
erhalten zu werden verdiene. So forgfam ift der König bemüht, die wirtichaft- 
liche Grundlage, die fein Vater dem Adel gegeben, zu befeitigen. Und von aus⸗ 
gezeichneter Bedeutung wurde hierfür immer mehr der Landrat, der die Erhebung der 
Kontribution und das ganze Militärweſen, joweit e3 ſich auf Einguartierung, Aus⸗ 
hebung der Truppen u. ſ. w. erftredt, im Sreife zu verwalten hat, der zugleich Fönig- 
licher Beamter, wie Mitglied der Stände, Leiter der Kreistage und Nittergutsbefiher, 
oft genug auch geweſener Offizier ift, und der jo die Bermittelung und Verſöhnung 
zwiichen dem ftaatlichen und ftändiichen Intereffe, zwiſchen der alten und der neuen 
Staatsauffaffung meift mit Takt und Umficht vertreten konnte und vertrat. 

Und diejelbe Fürjorge, diefelde Sacjfunde, dasſelbe Biel der allgemeinen Wohl- 
fahrt leitete Friedrich auch bei feinen Bemühungen für die Städte, für die Ent- 
widelung de3 Handwerks, der Gewerbe und des Handels. In die Verfaſſung der 
Städte Hatte der König nach den grundlegenden Reformen feines Vaters wenig 
einzugreifen. Er Tieß ihnen die Wahl ihrer Magiitrate, aber jobald fie dieſe 
Freiheit mißbrauchten, und die Betternwirtichaft zum Nachteil der übrigen Bürger 
fi wieder zur Geltung zu bringen fuchte, griff er, wie er jelbft in feinem oft 
genannten Teſtament fagt, ein. Erfolgreich) unterftügte ihn darin der Steuerrat, 
obwohl deſſen Stellung eine ftetig ſchwerere wurde, da er es war, der vorzüglich 
die Bürger zu regerer Beteiligung am Gewerbe und Handel erziehen, der überall 
die Wege finden follte, auf denen hier eine Induſtrie, dort ein Handelszweig er- 
blühen konnte. Denn „es ift nicht genug, die Städte zu Tennen, fondern es muß 
noch vor ihre Aufnahme gejorgt werden”. Dieſe Aufnahme bewirken aber die 
Manufalturen und der Handel; jene verhindern, daß nicht unnötig Geld aus dem 
Lande gehe, diejer ziehe fremdes Geld ins Land. Auch bedurfte der Handel, auf 
dem fchon feit etwa 1735 eine fchwere Geſchäftsſtockung laſtete, zumal nach 
Kriegen jeglicher Förderung. Alle Jahre follen dem Könige Berzeichniffe fämtlicher 
Städte mit den Einwohnerzahlen und den Nahrungsquellen eingereicht und be= 
fonder8 bemerkt werden, welche Erzeugnifje eingeführt jeien, welche Manufakturen 
in den einzelnen Städten noch fehlten und eingejegt werden könnten. Die beiten 
feien diejenigen, für die das Land jelbit den Rohſtoff erzeuge, do müßte man 
diejen auch im Auslande Taufen, um wenigſtens den durch die Verarbeitung er- 
zielten Gewinn dem Inlande zu retten, „indem fie vielen Leuten Arbeit und Brot 
verſchaffen“. Genaue technijche VBorjchriften, Schau» und Stempel-Anftalten, die 
Aufficht durch die Fabrikinfpektoren und die Kommiffariate geben den vielen zer- 
ftreuten Unternehmern einen ficheren Abſatz, da eben diefe dem Käufer die Güte 
der Ware verbürgen. Namentlich die inländiihe Wollen- und Leinwandinduftrie 
befiehlt der König zu begünftigen und deren Debit auf jede Weife zu befördern. 

Die Erhebung der Akziſe ift thunlichft zu vereinfachen, alles Chicanieren 
bei ihr aufs ftrengfte zu verbieten, „vielmehr der Kaufmann zum Handel zu 
animieren“ und „Diejenigen Kaufleute, fo Großhandel anfangen, auf alle Art zu 


352 Handel und Gewerbe. 


protegieren®. Noch lag nad Friedrichs Ausdrud in Preußen die Induſtrie fin 
der Wiege, und war ber preußiiche Handel nichts weiter als der Handlanger des 
fremden. Daher mußten die beitehenden Manufalturen durch Schutzzölle, Einfuhr- 
verbote, Monopole, Prämien, Vorſchüſſe an Geld und Materialien konkurrenzfähig 
mit dem Auslande gemacht werden, mußten neue ind Leben gerufen, und bie aus— 
ländiſchen Fabrifate fehr Hoch, die ausländischen Rohſtoffe Dagegen möglichft niedrig 
befteuert werden. In gleicher Weife wurde auch der Durchgangshandel nicht zu 
hoch befteuert, und man gelangte fo zu einem maßvolleren Syſtem ber Schußzölle, 
die durch die fehnelle Zunahme des Handels jehr bald den Ausfall der Einnahmen 
nicht nur deckten, ſondern diefe erheblich vergrößerten. Ganz vornehmlich war es 
hier der Leiter de neuen Departements für Handel und Gewerbe, Samuel von 
Marſchall, der bis zu feinem Tode nad Anregung bes Königs aus allen Gegen- 
den der Welt fremde Manufakturiers und Kapitaliften durch feine überall vor— 
handenen Wgenten heranzuziehen und des Königs Pläne treu auszuführen verftand. 
Nach feinem Tobe aber ijt e8 der König felbft, der mit der vollften Sachkunde durch 
fremde Zuzügler neue Gewerbe und Induſtrien dem Lande erfchließt. „Reiche 
und puiffante Rapitaliften oder auch recht geſchikte Manufacturierd“ herbeizuführen, 
eine große gewerbliche Kolonifation der Städte ins Werk zu ſetzen, wurde jede 
Gelegenheit benugt, und von 1740 bis 1756 waren 50000 Menfchen zugewandert. 
So entjtehen neben der inländifchen Wollen- und Leinen-Induftrie die Metall-, 
Leder⸗, Papier» und Pergament, Porzellan» und Fayence-, Baummollen- und 
vornehmlich die Sammt- und Seiden-Induftrien, die damald in Europa 
überhaupt den Mittelpunkt der Induftrie bildete. Für fie ift Friedrich daher un- 
ermüblich thätig, er beruft die Unternehmer, unterftügt fie mit Vorſchüſſen und 
Prämien, er zieht die Arbeiter herbei, ordnet ihr Verhältnis zu den Unternehmern, 
Täßt zahlreiche Lehrlinge aus dem Potsdamer Waiſenhaus ausbilden, er giebt bie 
Anweifungen, wie und wo der Landmann, die Landprediger und Schullehrer bie 
Maulbeerbäume zu pflanzen, wie die Raupen zu behandeln feien, er weiſt auf 
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Medaille vom Jahre 1755 auf die Begründung ber Geibeninduftrie in Preußen durch Friedrich I. 
Im Gehe des Originale (Gilber) im aul. Münztabinett zu Berlin. 
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das Beifpiel des Predigers 
Heder, der in feiner auf der 
Friedrichſtadt zu Berlin gegrün- 
deten Realjchule auch die Maul» 
beerbaumzucht und den Geiben- 
bau den künftigen Schulfehrern 
erklärt. Er ſetzt Geldbelohnungen 
für den Gewinn der Seide aus, 
errichtet 1749, um den Seiden⸗ 
Fabrikanten den Rohſtoff billiger 
zu liefern und den Marft von 
Leipzig und Hamburg zu ge 
winnen, in Berlin ein Seiden— 
Magazin, dann eine Seiden- 
Fabrik. Das meifte Verftändnis 
fand Friedrich bei dem genialen 
Raufmann Gotzkowsky in Berlin, 
mit dem er gleich nad} der Thron- 
befteigung feine Pläne beraten, 
und der num mit Erfolg mehrere 
Seiden⸗ und Sammet-Fabrilen 
leitete. Bald wurde in ben öſt⸗ 
lichen Provinzen, Hauptjächlich 
in Berlin und Potsdam, auf 
über 1000 Stühlen gearbeitet, 
mehr al3 eine halbe Million 
Bäume waren gepflanzt, und der 
Seidenertrag ergab fait 3000 
Pfund. Ein ungeheurer Auf- 
ſchwung Iohnte die Bemühungen 
des Königs. Die gleiche Förbe- 
rung fanden die Wollen-, Baum- 
wollen- und Leinenweberei, welche 
Iegtere von Schlefien aus auch 
in die Mark gezogen wurde, 
durch freie Einfuhr des Garns, 
des Flachſes und der Baumwolle, 
durch Anlegung von Spinnfchulen, 
Einführung der Spindel, dur 
Arbeit der Gefangenen. Auf 
Friedrichs Antrieb errichten 1749 
Splittgerber und Daum in Berlin 
bie erfte Buderfiederei, 1751 
entſteht die zweite, 1754 bie 
dritte, und endlich bringt e3 ber 
König auch zur Gründung von 
Porzellanfabrifen, von denen 
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namentlich die durch den Fabrikanten Wegelin in Berlin errichtete, durch ein 
Monopol von fünfzig Jahren und andere Freiheiten vom König unterftübte, einen 
großen Ruf erlangen follte. Für Berlin wurde ferner 1753 die Stiftung einer 
Giro⸗ und Wechjelbant geplant, die Zahlungen für alle Kaufmannswaren follten 
in preußifchem Bankogelde — ſeit 1750 betrug der preußifche Münzfuß 14 Thaler 
auf ein Pfund fein — erfolgen, und auch den Kurszetteln für den Verkehr mit 
Hamburg und Amfterdam follte das preußiiche Bankogeld zu Grunde gelegt werden. 

Friedrich Wilhelm I. Hatte dem Staate das jo lange umjtrittene Stettin, 
den Zugang zum DOftfeehandel gewonnen, nun war durch die Erwerbung Schlefiens 
auch der ganze Oderſtrom in preußifchen Befib gelommen, und ganz folgerichtig 
urteilte Yriedrich daher, daß „der Handel jo viel wie möglich über Stettin zu 
ziehen jei*. Für Stetiin mußte der Handel ſowohl Danzigs wie Hamburgs und 
Lübecks erobert werden. Daher genehmigt der König, um das polniiche Hinter- 
land zu erfchließen, den zollfreien Eingang der aus Polen kommenden wie der 
nad) Polen fahrenden Schiffe, wodurch die Einfuhr des polnifchen Getreides, der 
Wolle, Pottaſche und Häute nah Stettin, ſowie die Ausfuhr von Kolonialwaren, 
Fiſchen und Manufakturen von dort nach Polen erheblich gejteigert wurde. Noch 
mehr geſchah für den Handel Stettin aber dadurch, daß auch der Bolltarif für 
Kolonial- und viele ruffiiche Waren, der bisher 4 Jo betragen Hatte, auf den 
Hamburger Sat von 2 9/0 herabgejett, und ebenjo der Einfuhrzoll auf franzöfiiche 
Weine, Spezereien und Färbeftoffe jo weit herabgemindert wurde, daß Stettin 
mit Hamburg und Lübeck zu Tonkurrieren vermochte. Da aber der Binnenhandel 
vornehmlich über Magdeburg ging, jo war Stettin vor jenen Städten injofern 
außerordentlich beglinftigt, al3 der Waſſerweg von Magdeburg nad) Stettin über 
Berlin durch den 1745 eröffneten Plaue-Kanal zwilchen der Havel und Elbe und 
den 1751 dem Verkehr übergebenen Finow-Kanal zwijchen Havel und Oder um 
mehr als die Hälfte verfürzt wurde. Dazu wurde der Stettiner Hafen durch den 
Ausbau von Emwinemünde zu einem wirklichen Seehafen gemacht, der von Emden, 
welcher dem preußifchen Handel die Nordjee öffnete, zu einem Freihafen erklärt, 
und e3 wurden drei afiatiihe Handelsfompagnien, zwei für den Handel nad) 
China, eine für den nah Dftindien privilegiert. Wohl gingen diefe in den 
Stürmen der nächſten Kriegsjahre wieder zu Grunde, und auf den Plan, zum 
Schutze des Großhandel eine Flotte zu bauen, war der König überhaupt nicht 
eingegangen. Aber wenn jene feinen weiten Blid für den außereuropäifchen 
Handel Preußens bezeugten, jo nahm er von diefem nur deshalb Abſtand, weil 
„die wahren Feinde“ des Staates, die Defterreicher, nur eine Landmacht jeien, 
weil alle Hilfsmittel gegen fie, und folglic) für dag Landheer aufgewendet werden 
müßten. Der Bau einer Flotte könnte, fo meint der König, erjt in Frage fommen, 
wenn Weitpreußen dem Staate etwa dereinſt zufallen follte. 

Man erkennt in allem, wie der Staat, obwohl cr nad) Friedrichs Meinung 
als Unternehmer gar nicht oder nur ausnahmsweiſe auftreten joll, zwar noch 
Gewerbe und Handel leiten, beauffichtigen, führen, ja hervorrufen muß, wie aber 
mit der Vergrößerung des Staates — er zählte damald ſchon mehr al3 vier 
Millionen Einwohner — auch die Anjchauungen über die Nutzbarmachung des 
Handeld wachen, wie ftatt des früheren lokal und lerritorial ſich abjchließenden 
Syſtems jest ein weites großes Gebiet und fein Gejamtintereffe ind Auge gefaßt 
werden Tann, und wie dieſes auf ten Handel und den Reichtum jeder Provinz, 
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jeder Stabt befruchtend einwirkt. In welchem Maße dies der Fall war, ergiebt fich 
ſchon aus der oben angeführten Steigerung der Akziſe-Einnahmen, ergiebt fich 
aber namentlich aus der Handelsbilanz, die nach der eigenen Angabe des Königs 
aus der 226235992 Thaler betragenden Ausfuhr und der 17015955 Thaler hoben 
Einfuhr einen baren Gewinn für das Land von 5613650 Thaler erzielte. 

War der König auf diefem Gebiet vermöge feiner weiten Einficht erheblich 
weiter gekommen als fein Water, jo war die noch mehr der Yall auf dem 
Gebiete der Rechtspflege. „Ein tragifches Geihid”" Hat man es wohl genannt, 
daß gerade Friedrich Wilhelm, der mit leidenſchaftlichem Eifer an der beſſeren 
Pflege des Rechts gearbeitet, eine folche doch nicht hatte erreichen Fünnen. Die 
Mittel und Wege, die er eingefchlagen, fanden aber den vollen Beifall Friedrichs, 
auf dem betreienen Wege fchritt er fort, überzeugt, daß auch Hier der Vater ben 
richtigen Pfad gefunden Hatte; nur darauf kam es an, ihn mit der Sonne des 
friderizianifchen Geiftes zu erleuchten. Immer ungehaltener äußerte ſich der 
König, daß keiner in feinem Lande zu jeinem echte gelangen könne, und ver« 
Jangte von Cocceji Erklärung des ſchlimmen Verfalles wie Verbeſſerungs⸗Vor⸗ 
ichläge, „die nicht nur die Rinde des böjen Baumes, fondern die Wurzel des⸗ 
jelben anfaſſen“. 

Und Cocceji, der nach Friedrihd Worten „für die Gejehgebung und das 
Glück der Menfchen geboren war”, drang allem Widerftreben feiner am Alten . 
Hängenden Kollegen, allen finanziellen Schwierigkeiten zum Trotz durch. Die 
befjere Qualifikation der Nichter, ihre wiflenftmftliche Vorbildung und ehrliche 
Sefinnung, ihre auskömmliche Bejoldung aus dem einen richterlichen Amt; bie 
Schöpfung einer allgemeinen Prozeßordnung und eines Landrechtes bezeichnete er 
als wefentlihe Mittel. Ein befonders jchlimmer Betrugsfall in Stettin‘ gab die 
Beranlaffung, zunädhft in Pommern die Reform vorzunehmen. Unterftügt von 
Männern wie Jariges und Yürft, vermochte Eocceji im Laufe eines Jahres zum 
gerechten Staunen der Beitgenofjen und der Nachwelt allein in Stettin 1600, in 
Köslin 800 alte und gegen 900 neue Prozeffe zu beendigen, demnächit die beim 
SKammergericht fchwebenden etwa 600 und ähnliche Mengen in allen Provinzen zu 
Ende zu führen. Hand in Hand damit ging die neue Organijation der Gerichte. 
"Die nur zur Verfchleppung der Prozeſſe dienende Verſendung der Alten an Uni⸗ 
verfitäten und Schöppenftühle wurde mit gerinfügigen Ausnahmen, für welche ganz 
furze Termine geſetzt wurden, verboten, das endlich durch den Dresdner Frieden 
erlangte Faiferliche Privilegium de non appellando fchaffte auch für die nicht kur⸗ 
fürftlihen Länder die Berufung an die Reichsgerichte ab, und e3 trat die Gliederung 
in drei Inſtanzen ind Leben. Danach fjollte es in Bagatell- und Wechſelſachen 
bei der Enticheidung des erften Nichter8 bewenden, bei jchwierigen, ein fchrift- 
liches Verfahren erheifchenden Sachen mar die Anrufung des Obergerichts — 
in jeder Provinz gab e3 nunmehr eines — freigegeben, und gegen deſſen Ent- 
ſcheidung konnte noch die des Tribunal, das zunächſt mit dem Kammergericht vers 
einigt wurde, herbeigeführt werden. Daneben wurde allerdings die Möglichkeit, 
den König perjönlich anzugehen, die Bitte um Ernennung königlicher Kommiffionen 
beibehalten, aber fie wurde in durchaus geſetzliche Form gebracht, deren Nicht- 
beachtung ſchwere Strafen nach ſich z0g, und für rechtshängige oder rechtskräftig’ 
entichiedene Sachen ward fie fchlechthin verboten. Denn „ich habe mich entſchloſſen“, 
ſo Schreibt der König ſelbſt in feinem Teftament, „nie den Lauf der Rechts⸗ 
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pflege zu ftören; in den Gerichten müſſen die Gefege ſprechen, und der König’ 
ſchweigen“. Für die geringen Sachen wird die Mündlichleit beim Verfahren vor- 
geichrieben, nur bei erheblicheren die Einreichung von Schriftfägen geftattet, denn 
in jeder Weife mußte den Berjuchen der geldgierigen Advokaten, durch ſolche die 
Prozeſſe in die Länge zu ziehen, entgegengetreten werden. Mit großem Ernite 
wird ſowohl die auskömmliche Beſoldung der Richter, die Ausbildung der Neferen- 
darien, wie die Stellung der Präfidenten und Räte, und namentlich der Advokaten 
in3 Auge gefaßt, um endlich es ehrliebenden Männern überhaupt zu ermöglichen, 
in diefen Stand einzutreten. Aber auch für das Anjehen der Richter wirkten 
Cocceji3 namentlich im Codex Fridericianus Pomeranicus wie Marchicus von 1747 
und 1748 zujammengeftellte Maßnahmen außerordentlich fegensreih. In ihnen 
liegt der Grund für den Auf der Unparteilichfeit und Gewiſſenhaftigkeit des 
preußifchen Richters. 

Sp war denn in der That etwas geradezu Wunderbare in kürzeſter Zeit 
erreicht, und allen anderen Staaten Europas ſtand ſchon jetzt Preußen mit feiner 
geordneten Juſtiz voran. Es war ein Werk geichaffen, das, wie Cocceji ſelbſt jagt, 
„ale Buiffancen in Europa nicht haben effeltuieren können“. Und doch find 
Eoccejis Verdienfte damit nicht erichöpft, jondern feine Lebensaufgabe Ir er recht 
eigentlich darin, unter Befeitigung der übergroßen Zahl von Einzelgejeben und 
Edikten ein auf naturrechtlicher Grundlage beruhendes und „in Vernunft und Landes⸗ 
verfafjung begründetes“ allgemeines Landrecht für den ganzen Staat zu jchaffen. 
Unermüdli Hat er an ihm gearbeitet, und wenn der Entwurf des Corpus juris 
Fridericianum, den er 1749 und 1751 herausgab, auch nur Entivurf geblieben 
ift, fo bildet er doch die Grundlage des preußiichen allgemeinen Landrechts. Und 
minbeftens eine allgemeine Prozeßordnung ward für das ganze Land, das Ehe- 
wie Vormundfchaftsreht für alle Provinzen mit Ausnahme der Mark eingeführt. 

Weiter aber erjtredt ſich Coccejis Wirkſamkeit noch auf die Angliederung 
der neuen Provinzen DOftfriesland und Schlefien an die alten, und wenigſtens 
auf die Schlefiend iſt hier noch Furz einzugehen. Zunächſt war es nicht möglich, 
die neue Provinz einfach den für die alten Provinzen bejtehenden Behörden unter= 
zuordnen, doch gelang e3 fchon 1747 die Grenzzölle aufzuheben, 1752 den alten 
Wettbewerb Breslaus mit den altpreußifchen Städten wie Stettin, Frankfurt, 
Magdeburg auszugleihen und jo Schlejien nicht nur politifch, fondern auch volks⸗ 
wirtichaftlich mit Brandenburg, Pommern, Magdeburg und Halberjtadt zu einer 
Einheit zu verbinden. Worerft erhielt Schlefien in der Perſon des bisherigen 
kurmärkiſchen Kammerdireftord Lud. Wild. von Münchow einen eigenen Minifter, 
unter dem zwei Kriegd- und Domänenkammern in Breslau und Glogau die gefamte 
Finanz⸗, Militär- und Bolizeis-Verwaltung des Landes verfahen und vornehmlich 
für die Verfchmelzung der Provinz mit den alten Ländern zu jorgen hatten. 
Gleich anfänglich arbeitete Münchow für die beiden Kammern Inſtruktionen ganz 
nach dem Mufter der kurmärkiſchen aus, und unter ihnen beaufjichtigten fieben Steuer» 
räte die Städte, während die Kreisverwaltung 35 Landräten unterftellt murde. 

Natürlich waren überall mannigfache Schwierigfeiten zu überwinden, und- 
eine ungeheure Arbeitslaſt war namentlich von dem Minifter jelbit zu über⸗ 
winden, aber im ganzen vollzog fi) die Umwandlung doch leichter, als zu Hoffen 
gewefen war. Denn nicht nur, daß die evangeliihen Einwohner der neuen 
Regierung mit Vertrauen entgegenlamen, batte man auch von Fatholifcher Seite: 
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bald hier und da ein ſolches zu rühmen. Auch machten die längſt ſtark ein- 
geſchränkten Stände kaum ernjtlihe Schwierigkeiten, und in den ſpottſchlecht ver- 
walteten Städten brachte der Steuerrat unter dem Drängen des Königd und 
Münchows in kurzer Zeit die VBerhältniffe auf preußifchen Fuß, ohne daß man 
von einem irgendwie nennenswerten Widerſpruch erfährt. 

Etwas mehr Widerſpruch jcheint fich bei der Steuerveranlagung de3 platten 
Landes geregt zu haben, und die Heranziehung der geiftlichen Güter rief, zumal 
fie anfang? zu Hoch gegriffen war, vielfach Entjegen hervor. Aber woran die 
Öfterreichifche Regierung feit dem Anfang des Jahrhunderts, bejonders feit 1723, 
vergeblich gearbeitet, da3 ward unter der preußilchen Regierung in etiva zwei 
Sahren vollendet — eine vollitändig neue Kataftrierung des Landes, das noch 
immer nad) der im 16. Kahrhundert getroffenen Einrichtung gejteuert hatte. Die 
Folge war, daß troß einzelner Fehlgriffe gerade der Bauer weit beſſer al3 in den 
übrigen Großſtaaten Europas gejtellt war. In den geichloffenen Städten gelang 
die Einführung der Akziſe auf Grund eines ſehr herabgeſetzten Tarifes, abgejehen 
von einigen techniſchen Schwierigkeiten, die fi) aus der gedrüdten Lage der kleinen 
Städte ergaben, leicht und glüdlid. Etwa 2!1/s Millionen Thaler, von denen 
die Städte, der Adel und die geiftlichen Güter etwa je ein Fünftel, und die 
Bauern zwei Fünftel aufbradten, war der Gejamtertrag der Steuer, der nicht 
ſowohl fi) auf der aus öfterreihifcher Zeit gewohnten Höhe hielt, als vielmehr 
im Gegenfag zur bisherigen Sitte auf einer gerechten und, joweit möglich, 
gleichmäßigen Verteilung beruhte, und der mit voller Sicherheit eingetrieben 
werden konnte. 

Bon großem Segen für die Provinz war e3, daß Friedrich großmütig ihre 
Schulden an engliiche und inländiiche Gläubiger aus eigenen Mitteln zurüdzahlte. 
Die Hauptfache aber war, daß die Sorgfalt, welche der König zur Hebung der 
ländlichen wie ftädtifchen Betriebe verwandte, jchon jetzt eine größere Wohlhabenheit 
und Sicherung der Lebensbedingungen erzielte, die den Steuerja ungleich 
leichter ertragen ließen, als zur öfterreichifchen Zeit. Die auf dem Gebiet der 
LZandwirtihaft nach dem Mufter der alten Brovinzen getroffenen Einrichtungen 
machten den Segen der preußiichen Herrichaft auch dem einfachiten Landmann, 
der an ſolche Fürforge der Regierung nicht gewöhnt war, fühlbar. Für den 
Handel, „der einzigen Quelle, wodurch Länder und Städte belebt und glüdjelig 
gemacht werden“, kam Hauptfählih in Betracht, daß ihm die Trennung von 
Deiterreich fein eigentliches Hinterland entzogen Hatte. Glücklicherweiſe machte die 
Öfterreichifche Regierung zunächſt noch verhältnismäßig wenig Schwierigkeiten, und 
e3 galt nun, die vorhandenen Gewerbe zu heben, andere neu einzubüirgern. Die 
Behörden wurden angewiejen, fich mit den jchlefiichen Kaufleuten in Verbindung 
zu ſetzen. 1742 wurde in Hirſchberg ein Kornmagazin angelegt, „welches einzig 
und allein zur Unterhaltung der Spinner und Leinmweber in theuren Zeiten 
dienen“ follte, wie denn die Fürjorge des Königs fich jehr energifch auf die armen 
Spinner und Weber richtete. In demfelben Jahre wurde ebenfall3 in Hirſchberg 
eine eigene Handelskammer mit einem Handelsgericht begründet, und zwar wurde 
diefe Stadt deshalb gewählt, weil hier das wichtigfte Gewerbe Schlefiens, die 
Zeineninduftrie, einen ihrer Hauptfite Hatte. Für fie wurden auch die Zölle 
herabgeſetzt, die beteiligten Kreiſe nebft Breslau fogar von der KRantonpflicht be⸗ 
freit. Die Tuchinduftrie wurde durch maßvolle Ausfuhrzölle auf die Wolle gehoben, 
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die Anlage einer großen Zahl neuer Fabriken, wie Kattun⸗, Gold⸗ und Silber⸗ 
ftoff-, Kannevas⸗, Schmelztiegel- und Fayence⸗, Tabakspfeifen⸗, Ofenkachel⸗, 
Eiſenwaren⸗, Papier⸗, Wachslichter⸗, Schnupftabak⸗ und anderer Fabriken, teils 
durch Erteilung barer Zuſchüſſe, teils durch Gewährung von Monopolien er⸗ 
möglicht, die Erbauung weiterer Fabriken vom Könige auf ſeinen Reiſen ins 
Auge gefaßt. Fremde Manufakturiers und Kapitaliſten wurden auch in dieſes 
Land hineingezogen, ja ein groß angelegter Plan vom Könige ſelbſt gemacht, in 
Breslau eine Meſſe einzurichten und dieſer Stadt den Vorteil zuzuwenden, den 
Leipzig von ſeinen reich beſuchten Meſſen hatte, ein Plan der leider ſcheiterte. 
Außerordentlich wirkſam wurde dagegen die Beſeitigung der öſterreichiſchen Poſt⸗ 
verwaltung und die Verwaltung des Poſtweſens ganz auf preußiſchem Fuß. Gerade 
die außerordentlich ſteigenden Einnahmen der Poſt lieferten den Beweis, in wie 
hohem Maße es dem Könige gelang, eine günſtige Handelsbilanz zu erzielen. 

Noch ein anderes Gebiet erheiſchte Friedrichs volle Aufmerkſamkeit, die 
Rechtspflege und im Zuſammenhang mit ihr die kirchlichen Verhältniſſe. Cocceji 
wurde zum Juſtizminiſter auch Schleſiens gleich anfänglich ernannt und zögerte 
nicht mit der Erklärung: „Friedrich, in den Waffen ſiegreich, hätte ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit zunächſt der Einrichtung einer guten Juſtiz und geiſtlichen Verfaſſung 
zugewandt in dem Bewußtſein, daß Gerechtigkeit und Religion die Grundſäulen 
jeder guten Verfaſſung ſeien“. Schon im Januar 1742 traten daher neben die 
beiden Kammern in Breslau und Glogau zwei Oberamt3-Regierungen, d. h. Ge⸗ 
rihtshöfe zweiter Inſtanz, injofern al3 fie unter Yortfall der mannigfachen Ges 
richtshöfe die Wufficht über die belaflenen ftandeäherrlichen Gerichte, wie über das 
der Stadt Breslau zu üben hätten, und denen zwei Oberfonfiftorien — bie 
geiftlichen Angelegenheiten waren ja vielfach, wie zumal alle Ehejachen, Rechts⸗ 
fragen — angegliedert wurden. Die Berufungen gingen an da3 Berliner Tribunal, 
und unter den Oberamt3-Regierungen hatten Juſtizkommiſſarien die Prozefje in 
Güte beizulegen oder einzuleiten. Nach Coccejis Ernennung zum Großkanzler 
wurde 1748 die allgemeine Prozeßordnung für Schlefien veröffentlicht, und vom 
Corpus juris Fridericianum erlangte wenigiten3 da8 Vormundſchaftsrecht Gefehes- 
kraft. Das Wichtigfte war aber auch hier die Reinigung des Nichter- und Ad⸗ 
vofatenftandes, die Beichleunigung der Prozeſſe, die Ehrlichkeit und Zuverläſſigkeit 
der Gerichtshöfe, die Rechtskunde der Richter, die einen der Provinz völlig neuen 
Bultand der Sicherheit und Lauterkeit in der Rechtspflege ſchuf. 

Biel ſchwieriger noch Tagen die kirchlichen Verhältniſſe, ſowohl die evangelifchen 
wie die katholiſchen. Denn weder konnte Friedrich die übermäßigen Erwartungen 
der Evangelifchen erfüllen, noch konnte er allen Forderungen der Katholiſchen 
gerecht werden. Aber getreu dem Pflichtgefühl und der Duldſamkeit feines Hauſes 
ift er mit einem bewunderungswürdigen Gerechtigfeitsfinn hier vorgegangen, allein 
in der Beurteilung der Zuverläſſigkeit Tatholifcher Würdenträger Hat er fich 
getäuſcht. Obwohl die Friedensverträge nur den status quo der Fatholiichen 
Religion, nicht der katholiſchen Kirche ſeſtſetzten, ſo dachte der König doch gar nicht 
daran, nach feinem im weitfäliichen Frieden begründeten und von Fatholifchen 
Fürſten fo oft angewandten jus reformandi die Fatholifche Kirche etwa zu unter- 
drüden. Streng hielt er vielmehr ihren status quo inne, fo daß da3 
ebangelifche Bekenntnis durchaus nicht jo ſchnell fich ausdehnte, wie man wohl 
gehofft hatte. Immerhin erfolgten binnen zwei Jahren, bezeichnend genug, 6000 
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Uebertritte zur evangeliſchen Kirche. Denn ſelbſtverſtändlich genoß fie volle 
Freiheit der Religionsübung und durfte ſich Gottes- und Schulhäuſer erbauen, 
wie Geiſtliche anſtellen. Äber auch die Evangeliſchen mußten dem katholiſchen 
Pfarrer die ihm nun einmal rechtlich zuſtehenden Stolgebühren und Zehnten 
zahlen, und die Erwartung, daß den Evangeliſchen wenigſtens die leer ſtehenden 
oder doch die ihnen widerrechtlich entriſſenen Kirchen zurückgegeben werden würden, 
erfüllte ſich nicht. Ja die Prozeſſe, die auf Herausgabe der Kirchen dieſer Art 
eingeleitet wurden, ſchlug der König zu gunſten der katholiſchen Kirche nieder. 


Friedrich I. als Freimaurer im Jahre 1740. 
Nadh der Zeichnung von ©. 28. Hoffmann geftochen von Chriftian Gottlieb Genfer (1742-1809). 
Auf die Hälfte verkleinert. 


Man verfteht e3 daher, daß der Fürſtbiſchof von Breslau, Kardinal Graf Sinzen- 
dorf, „alle Sicherheit der fatholifchen Kirche in den großmütigen und vorurteils— 
freien Gefinnungen des Königs“ fand. 

Wir berührten fon, in wie hohem Maße der König vorurteilsfrei war, 
und wir dürfen hier vielleicht noch erwähnen, daß e3 das vorurteilsfreie Streben, 
nad) der Wahrheit war, da3 den König ſchon 1738 in den Sreimaurerorben 
geführt Hatte. Noch als König hielt er eine feierliche Loge ab, ſcheint aber in 
dem Orden doch nicht das gefunden zu haben, was er fuchte, wenigſtens hörte 
feine Teilnahme für ihn nad kurzer Zeit völlig auf. Den freien Standpunft 
aber den religiöfen Belenntniffen gegenüber behielt er ftet3 bei, ohne Rüdficht 
auf da3 Belenntnis ſchloß er jeden in fein Herz ein, wenn er nur als Staats—- 
bürger gut war, und e3 ift von Intereſſe, auch hier de3 Königs teftamentarifch 


niebergelegte Willensmeinung zu fennen. „Ich bin neutral”, jchreibt er, „zwiſchen 
Genf und Rom; will Rom Genf eingreifen, fo zieht es den Fürzeren, will 
Genf Rom zu nahe treten, jo wird es verurteilt; auf diefe Weije kann ich den 
Religionshaß mindern, indem ich allen Zeilen Mäßigung predige und fie zu ver- 
einigen verfuche in dem Gedanken, daß fie eines Staates find.” Lieben könne 
man jeden Menjchen, ob fein Gewand ein rotes oder ein graues ſei. Andererſeits 
verlangt er: „Wenn die römische Kirche in Preußen die Rüdjichten genießt, die 
‚man ihr in Fatholifchen Ländern gewährt, fo gejchieht es unter der Bedingung, 
daß die Kurie auch dem Könige von Preußen alle die Rüdfichten gewährt, welche 
fie gegen Tatholifche Zürften Hat, und der Fatholifche Klerus ihm ebenjo ge- 
horſam ift; die Religion, die der König von Preußen bekennt, darf ihm nicht 
die Rechte jchmälern, die anderwärts den Fürften zuftehen.” „Die Politik der 
Fürjten — das müßten die Katholifen vornehmlich lernen — ijt diefelbe, mag 
auch die Religion, nach der fie genannt werden, verfchieden fein.“ 

Alſo die Religion ift Sache des Einzelnen, des Staates Sache aber, die 
gegenjeitige Duldung zu erzwingen und von den Katholiken denjelben Gehorfam 
zu beifchen, den fie einem Fatholifchen Fürften zollen. Alle rein geiftlichen 
Sachen überließ der König daher den bifchöflichen Konfiftorien, und nur die Zivil⸗ 
und Kriminal-Fälle wie die unmittelbar in das ftaatlihe Gebiet eingreifenden 
Saden behielt er den mit den Oberamtsregierungen verbundenen Konfijtorien 
vor, von denen die Berufung ebenfalls an das Tribunal in Berlin zu richten 
jei. Eben um dieſe abzuwenden, ging der Kardinal auf den 1746 von päpit- 
licher Seite neu angeregten und nun von Cocceji wieder aufgenommenen Plan 
eine General⸗Vikariats ein, welches mit Ausnahme der Lehre für alle geiftlichen 
Saden im ganzen Staate (abgejehen von Dftpreußen und Cleve) die Aufficht und 
höchfte Gerichtsbarkeit üben ſollte. Auch der Papſt Benedift XIV. zeigte fi) dem 
Plane eine Zeit lang nicht abgeneigt, verlangte aber doc für fich die Anerkennung 
als oberfter Richter. So jcheiterte der Plan auch diesmal, und man hat vielleicht 
nicht mit Unrecht einen Grund hierfür darin ſehen wollen, daß der König gleidh- 
zeitig und gegen die Wünſche der Geiftlichkeit die Wahl des ihm jehr willtommenen, 
mit einer feinen, weltmännifchen Bildung ausgerüfteten Grafen von Schaffgotich zum 
Koadjutor des Fürftbifchofs betrieben Hat. Indeſſen war es für den König bei 
dejfen hohem Alter und der entichiedenen Abneigung des Breslauer Domkapitels 
gegen Preußen allerdings? äußerft wichtig, eine zuverläffige Perjönlichkeit auf dem 
Breslauer Bilchofeftuhl zu haben. In der That ift dann auch diefe Wahl durch» 
gefegt, und der Graf Schaffgotih nach dem Tode des Kardinald diefem in der 
bijchöflichen Würde gefolgt. Der Papft präfonifierte ihn, die Frage der Appellation 
wurde durch Ueberweilung an den Generalvifar in Dresden zu alljeitiger Zufrieden 
heit erledigt, und die neue Regelung der Erziehungs- und Eheangelegenheiten, der 
Verwaltung des Kirchenvermögens und der anderen Beziehungen der Katholilen zu 
den Evangeliſchen (1750) fand jo jehr den Beifall des Papſtes, daß er wieder- 
holt das Lob des Königs in öffentlicher Allokution proflamierte. Aber König 
Friedrichs Satz von der Bolitit der Fürften ohne Rüdficht auf die Religion war 
nur allzu jehr den thatſächlichen Verhältniffen entiprechend ; das Lob des Papſtes 
fand nicht den Beifall der Fatholijchen Fürften, am wenigjten den der apoftolifchen 
Königin. Ganz anderes hatte fie geplant, hatte fie befchlofien. 











Allegorie auf den Beginn des fiebenjährigen Krieges. 
Rupferftich aus dem Berlage von Johann Martin Wille zu Kugeburg (thätig in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh.) 
Auf %s verkleinert. 


Getebrich IL mit Marta Thereſia Schach Spielend, Im Hintergrunde Marß; darunter folgende Berfe (In ber Orthogr. des Driginaleh). 


Der fiebenjährige Rrieg. 17561763. 


n unferen Tagen erft find die Urfachen, die den Krieg der 
fieben Jahre heraufbeſchworen, durch die Veröffentlichung des 
politifchen Briefwechſels des Königs klar gelegt worden. Mit 
voller Gewißheit ergiebt ſich daraus vornehmlich das Eine: 
Der leitende Geſichtspunkt des Königs ift die Aufrechthaltung 
des Friedend. Für den Frieden ift ihm fein Preis zu hoch, 

* kein Mittel zu gering. Das iſt das Reſultat, zu dem die Forſchung 
a en rer preuifche und öfterreichifche Gefchichtsfchreiber geführt — 
erfolglos iſt ber Verſuch geblieben, der neuerdings gemacht worden 

ift, nachzuweiſen, daß der König nur bis zum Jahre 1752 eine Politit des Friedens 
befolgt, dann aber ebenfo wie Defterreich ſelbſt einen neuen Kampf heraufbeſchworen, 
und daß er bie vor allem gethan habe, weil er Sachſen und Weltpreußen erobern 
wollte. Gewiß hat Friedrich lebhaft die Nottvendigfeit empfunden, feinen Staat 
abzurunden, ihm die Gebiete hinzuzugewinnen, die für die einheitliche Zufanmen- 
fegung, für ein gefichertes wirtichaftliches Gedeihen des Staates erforderlich waren. 
Noch lag drüdend die Hand fremder Völker auf Vorpommern und Weftpreußen, 
herrſchte dort der Schwede und Hier der Pole, noch reichte das ihm immer feind- 
ſelige Sachſen bis wenige Meilen vor Berlin, erſchwerte die Verteidigung Schlefiens 
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wejentlich. Noch Hatte der Staat kein einheitliche8 Staat3gebiet, ſondern lang⸗ 
geſtreckte Grenzen, an denen feindſelige Nachbaren ſaßen. Wohl lag da zu jener 
Zeit, in der noch der Begriff von feſter Uebereinſtimmung der Grenzen des ſtaatlichen 
Gebiets und der Nationalität ſeiner Bewohner fehlte, der Gedanke nahe, dieſe 
Länder zu erwerben, und Friedrich wäre nicht der ſorgſame Saatsmann geweſen 
der er war, wenn er damals, da umgekehrt vielmehr der Gewinn von Land und 
Leuten für die höchſte Staatskunſt galt, die man gerade auf ſeine Koſten auszu⸗ 
üben gedachte, die Erwerbung jener Territorien nicht ins Auge gefaßt, nicht fie 
feinen Nachfolgern empfohlen hätte. Aber alle Handlungen, alle Schriftitüde de3 
Königs zeigen mit unzweifelhafter Gewißheit, daß in diefem Zeitraum allein die 
Erhaltung de3 Friedens jein Biel, daß er alle nur denkbaren Mittel hierfür an⸗ 
gewendet und daß er fchließlich nur der eigenen Verteidigung wegen zum Schwerte 
gegriffen bat. 

„Was auch immer wir am Kriege für uns erwarten können“, fo gefteht er 
in unzwveibeutigen Worten feinen Nachfolgern in feinem Teitament von 1752, 
„mein gegenwärtige Syſtem ijt eg, den Frieden zu erhalten, jo lange dies möglich 
fein wird, ohne die Majeftät de3 Staates zu verlegen”, denn „ed geziemt fich 
keineswegs für und, wiederum einen Krieg anzufangen.” „Ohne Rückſicht auf 
Borurtheile dürfe allein da3 Intereſſe des Staates im Rathe de3 Negenten ent- 
Icheiden und durch verbindliche Unterhandlungen ohne Stolz, ohne Drohung müſſe 
man den Krieg zu vermeiden fuchen.“ Aber freilich auch da3 fagt der König „in 
derartigen Lagen wie jeßt giebt es nicht? fichere3 als im Frieden dahinzuleben 
und in guter Haltung neue Creigniffe abzuwarten”, und „wenn die Ehre de3 
Staates euch zwingt, den Degen zu ziehen“, jo ruft er feinen Nachfolgern zu, 
„dann falle der Blitz und der Donner zugleich auf euren Feind“. 

Ganz dem entſprechend war Friedrich ſchon, al3 er den Dresdener Frieden 
unterzeichnete, entichloffen „fortan feine Kate mehr anzugreifen: e3 fei denn zu 
meiner Vertheidigung” ; er war jelbjt von den Dejterreichern überzeugt, „daß fie 
mich während de3 Dutzend von Jahren, die mir vielleicht noch vergönnt find zu 
leben, unangefochten laſſen werden”, er Hatte endlich die Hoffnung, mit feinem 
Frieden auch den in Europa begründet zu haben. Darin zunächit täufchte er fich. 
Entgegen dem Willen des englifchen Volkes und troß des erzmungenen Wechſels 
im Minifterium wurde der Krieg fortgeführt, und König Georg that alles, um 
ihn fortfegen zu können. Erft nach drei Jahren zwangen ihn, der öfterreichiichen 
Erfolge in Stalien ungeachtet, die entjchiedenen Siege der Franzofen in den Nieder 
landen, den Frieden zu fuchen. Ohne dem Wiener Hofe Kenntni3 zu geben, 
madte da3 Kabinett von St. James dem zu Verſailles Friedensangebote, und 
ihnen mußte ſchließlich auch Maria Therefia ihre Zuftimmung geben, mußte ihre 
Erfolge in Stalien gegen die Verlufte der Engländer in den Niederlanden aufs 
rechnen laffen und außer dem Berlufte Schlefiens im Aachener Frieden vom 

3 November 1748 auch noch italienijche Länder daran geben. 

Was war mithin natürlicher, ald daß die Kaiferin-Königin einen gründlichen 
Widerwillen gegen die engliſche Bundesgenoffenichaft Hatte? Wie haßerfüllt auch 
die welfiichen Herren zu Hannover gegen Preußen waren, zuletzt zeigte fich doch, 
daß die Intereſſen des Volles von Altengland nicht ganz im Kabinett von 
St. James mißachtet werden durften, und daß die Herren im Parlament nicht 
immer die welfifchen Wünfche mit engliihen Guineen zu bezahlen gewillt waren, 
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zumal dann nicht, wenn darüber ihr Handel leiden konnte. Wa3 war mithin 
natürlicher, als daß die hartnädige Tochter Habsburgs nun zur Befriedigung ihrer 
Abfichten gegen Friedrich fich ganz dahin toandte, wo fie demjelben Wunfche auf 
Zerftüdelung feines Staates begegnete, daß fie in dem halb barbarijchen Reiche, 
das Peter der Große begründet hatte, Stüße und Halt ſuchte? Denn nicht nur, 
daß der Haß der Barentochter dem ihrigen gleichfam, ſah der Kanzler Eliſabeths, 
Beſtuſchew, in dem Dafein der preußiihen Monarchie da8 Bollwerk gegen bie 
gewünjchte Ausdehnung des ruſſiſchen Reiches nach Weiten, während e3 im Dften 
damals noch diejelbe Intereſſengemeinſchaft mit Defterreich gegen die Pforte ver- 
band. Weil Preußen der nächte und mächtigfte Nachbar Rußlands war, deshalb 
hielt ihn Beſtuſhew auch für feinen gefährlichiten Feind, und durch die territoriale 
Lage hätten, jo erklärte er, die Seemächte, hätte Sachſen und hätte Defterreich 
das gleiche Antereffe mit Rußland gegen Preußen. Wohl war ein ſolches groß 
klingendes politiicheg Pronunciamento nur die Verfchleierung der eigennübigen 
Abfichten des Kanzlers, aber Habgier und Wolluft, Intrigue und Beftehung waren 
nun einmal die Zriebfedern an diefem fardanapalijchen Hofe, und nur mit Unwillen 
hatte ſich die Kaiſerin Elifabeth darein gefügt, nad) dem Dresdener Friedensſchluß 
von dem beabfichtigten Angriff auf Preußen abjehen zu müſſen. Xhrem Herzen 
mochte e3 dann wenigften® ein Gefühl der Befriedigung bereiten, mit Maria 
Therefia ein Bündnis einzugehen, in dem fie fich zum Kampfe gegen Friedrich, 
zur Rückgabe Schlefiend an Oeſterreich verpflichtete, wenn Friedrich nicht etwa 
nur Defterreih, jondern jelbft dann, wenn er Polen oder Rußland angreife 
(2. Mai 1746). Und um nun Friedrich Hierzu zu nötigen, um ihn als ben 
Friedensbrecher binftellen zu können, wollte Rußland das mit Friedrich ver- 
bündete Schweden mit Krieg überziehen und ließ feine Truppen volle acht Sabre 
lang an den preußiichen Grenzen hin und ber „demonftrieren”. Friedrich dachte 
nicht daran, ſich in ſolchen Kampf verwideln zu laffen, und meinte, folange er 
mit England gut .ftehe, habe er von Rußland auch troß der guten Beziehungen 
beider Staaten zu einander nicht3 zu fürdten; ja die böſen Abfichten Rußlands 
auf Schweden befeitigten fogar die Beziehungen zu Frankreich, da dieſes Schweden 
nicht ſinken laſſen und dem ruffifhen Einfluß ſowohl in Schweden wie auch in 
Bolen durch Preußen allein die Wage Halten Tonnte. 

Mit größter Geichiclichkeit verftand Friedrich jahrelang ſolche Gegenſätze in 
den europäifchen Intereſſen zu benüben, um mit Hug verjtändigem Wort, mit 
weiſem Berhalten die Kriegsfurie niederzubalten. Doch das gerade gefiel dem 
böfen Nachbarn nicht. Der große und vielgewandte Staatäfanzler Graf Kaunitz, 
der jebt die Geſchicke Oeſterreichs Ienkte, und feine Kaiſerin Maria Therefia hatten 
fein brennendere3 Verlangen, kannten feine andere Politik, ala die, welche auf 
den Wiedererwerb Schleſiens, welche auf die Zerſtückelung Preußens bis zu dem 
vor der Beit de3 dreißigjährigen Krieges bejtehenden Umfang abzielte. Diefem 
„großen Deffein“ mußten alle nach preußiichem Beifpiel unternommenen Reformen 
im Innern Defterreich® dienen, nad ihm mußten fid) die europäifchen Beziehungen 
richten und umformen laſſen. Wohl Hatte man, wie bemerkt, hierfür die herzliche 
Buftimmung Rußland3, das Kurland und Semgallen für fi) zu gewinnen. Polen 
mit Oſtpreußen zu entjchädigen hoffte, aber bie Schwerfälligkeit ber ruſſiſchen 
Armee und der Geldmangel am Petersburger Hofe Tießen deutlich erfennen, daß 
das ruffifche Bündnis immerhin ein guter Grund, nimmermehr aber dad Gebäude 
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felbft jein konnte, in dem man da3 Wohnen fich jo behaglich dachte, und in dem 
für Preußen eben nur der lebte Winkel vorgejehen war. Man bedurfte eines 
ftärferen, vor allem eines wohlhabenden und freigebigen Bundesgenoſſen, mit 
deſſen Hilfe man Friedrich niederwerfen konnte. Die Seemäcdjte aber, deren 
Intereſſen Maria Therefia ohnehin in den Niederlanden durh Mikachtung ihrer 
übernommenen militärifchen Verpflichtungen, wie durch) Aenderung des Bolltarifes 
Schwer verlebt, hatten durchaus feinen Grund, den Ruin Preußens zu wünjchen. 
Sie heifchten ganz andere Aufgaben von Defterreih und wünfjchten den Krieg 
gegen Preußen möglichjt zu vermeiden. So war für Dejterreich der Anſchluß an 
Frankreich geboten. Das war nun zwar fchon lange in Wien erkannt, und ſo⸗ 
wohl ein politifcher wie ein religiöjer Grund hatten das franzöfiiche Bündnis in 
Wien längſt jchon zum Brennpunkt aller Politik gemacht. Ihm lag die Gemein- 
ſamkeit des katholiſchen Belenntnifjes zu grunde, und es gewährte die Ausficht, 
wieder zu der alten Machtitellung zu gelangen, in welcher man in der Herrſchaft 
über das Reich nur mit Frankreich) nebenbuhlertee Es bot vor allen Dingen, 
was der Bund mit Rußland allein nicht gewähren konnte, die Mittel zu einem 
Kriege gegen Preußen, und Preußens Niederwerfung mußte ja, wie Kaunitz er- 
Härte, das vornehmite Biel der öfterreichiichen Politif bilden. Doch wie viel 
Mühe er ſich auch in Paris gegeben, wie viel Liebengwürdigfeiten er verſchwendet, 
noch war feiner treuen Minne der hei begehrte Lohn nicht geworben. 

Da trat fern im Weiten jenfeit des großen Waſſers ein Ereignis ein, das 
für Deutfchland, für Defterreich wie für Preußen, zwar nicht das geringjte Inter- 
effe Hatte, defien Folgen aber den Vernichtungsfampf gegen Friedrich vorbereiteten. 
Die Forts, welche Frankreich in Nordamerika zur Verbindung feiner Befigungen 
in Kanada und Louiſiana herftelte und welche die Engländer, da fie ihnen den 
Weg zur weiteren Ausbreitung verfperrten, nicht dulden wollten, follten die Lawine 
bilden, die, ind Rollen gebracht, zerjchmetternd auf Friedrichd Haupt niederfallen 
mußte. Das englifche Volt, durch die franzöſiſchen Erfolge an feiner empfind- 
Iichften Stelle gepadt, drängte mit Leidenfchaft zum Kriege, und der öjterreichiiche 
Geſandte in London blies in die Flamme. Natürlih war es, daß Frankreich im 
Kriegafalle England in Hannover zu treffen fuchen mußte, und Friedrich hoffte 
zeitweile fogar, durch einen folchen franzöfifchen Angriff auf Hannover die Kriegs⸗ 
begier in England zu ftillen. Doch erwies fich das als ausſichtslos. England 

1765 ſchloß vielmehr mit Rußland im Auguft 1755 einen Subfidienvertrag, nach dem 
60 000 Ruſſen durch das Neich marjchieren und das Welfenland gegen die Fran⸗ 
zojen verteidigen follten. Gewiß ein furchtbares Geihid! Die Regulierung der 
engliſch-franzöſiſchen Grenzen in Amerika follten nad) Englands Begehr Ruſſen 
und Franzoſen auf deutichen Gefilden erfämpfen! Und die Ruſſen ftanden fertig, 
die preußifche Grenze zu überjchreiten, die Defterreicher warteten nur auf den 
Ausbruch diejes Krieges, um unter feinem Schuge Preußen zerichmettern zu Tönnen. 
Aber auch dem fuchte Friedrich zu begegnen. Beide, Defterreich wie namentlich 
Rußland, bebdurften zum Angriff der englifchen Geldunterſtützung. Da entzog 
fie ihnen Friedrich, indem er dem Oheim von England die Hände bot. Unter 
voller Wahrung feines Bündniffes mit Frankreich jchloß er mit ihm am 2. Januar 

1766 1756 den Vertrag von Weftminfter, durch welchen die Neutralität Deutſchlands 
in dem englifch-franzöfiichen Kriege feftgejtellt wurde, umd in welchem Friedrich 
die franzöfiichen, Georg aber die, ruffiichen Truppen von den Grenzen des Reiches 
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fern zu halten fich verpflichtete. Und wenn die Ruſſen nicht zum Schwerte 
griffen, fo ließen e3 auch die Defterreicher wohl in der Scheide. Gerade durch 
diefen Bertrag aber hatten die Gegner Friedrichs im Rat der Krone Frank⸗ 
reich ein weit höheres Uebergewicht erlangt, als Friedrich vorausgeſetzt, und 
Kaunitz Hatte den Hebel gefunden, den er brauchte, um den Erbfeind Oeſterreichs 
auf die Seite feiner Raiferin zu ziehen. Friedrich aber lebte der Hoffnung, 
Defterreich vereinzelt, den Frieden auf dem Feitlande erhalten und eine „furcht- 
bare Liga zeriprengt zu haben, unter welcher früher oder fpäter unfer Staat hätte 
erliegen müſſen“. Doc größer faſt noch als an der Donau war die Kriegsluſt 
an der Newa, und heftiger noch al3 in der Bruft der Königin von Ungarn gährte 
und lohte der Haß gegen Friedrich in dem Leidenschaftlichen Herzen der Zarin. 
Dffen geitand Elijabeth ein, daß fie den Krieg mit Preußen wünfche, daß Preußen 
auf feinen früheren Stand zurüdzuführen jei, und die Niederwerfung Preußens 
blieb ihre „Fundamentalmaxime“, die fie nunmehr ind Leben zu feten ſuchte. 
Gerade die war aber auch der alleinige Zweck der öjterreichifchen Bemühungen 
in Verſailles, und um die drei großen Mächte des Feitlandes gegen Preußen ing 
Feld zu bringen, bot man mit Belgien dort eine Lodjpeife an, der auch die 
Gegner Oeſterreichs im franzöfifchen Ministerrat nicht wiberjtehen konnten. Friedrich 
wußte wohl, welche Geſchicklichkeit Maria Therefia und Kaunitz, wie der diter- 
reichiſche Geſandte Starhemberg in Paris anwandten, wußte, wie groß die Neigung 
Ludwigs und feiner Geliebten, der Madame de Pompadour, war, gegen ihn zu 
marſchieren. Er wußte fogar, daß man einen jo Iangjährigen Bundesgenofjen 
wie ihn platt fallen gelaljen, daß am 1. Mai wirklich der Vertrag zu Berjailles 
zwifchen Oeſterreich und Frankreich geichloffen war. Aber weder erfannte er das 
ungemefjene Ziel, da3 mit ihm erftrebt ward, mußte nicht, daß dieſer Vertrag 
nur jcheinbar zur Verteidigung geichlofjen, in der That aber der „Krieg auf 
kurze Sicht“ war, noch ahnte er, daß der Grundgedante der Weſtminſter⸗Kon⸗ 
vention, England vermöge die Rufen an einem Angriff auf Preußen zu hindern 
und Halte fie in voller finanzieller Abhängigkeit, völlig durchlöchert ſei. Kaunitz 
hatte es zumwege gebracht, franzöfifche Hilfsgelder für Rußland zu gewinnen und - 
England damit in Petersburg völlig aus dem Sattel zu heben. König Georg 
hatte dem preußifchen Verbündeten, der feinen Gejandten am Petersburger Hofe 
hatte, dies abfichtlich verjchtwiegen, während Friedrich ihm, der wieder in Verjailles 
feinen Gefandten hatte, jede Mitteilung über die dortigen Vorgänge machte. Erit 
im Juni erfährt Friedrich die volle Gewißheit von dem unumftößlich feititehenden 
Willen des Petersburger KRabinetts, ihn bei der erften beiten Gelegenheit „ohne 
weitere Diskuſſion zu attaquiren”. Aber um den Frieden zu ermöglichen, und 
ungeachtet der nun von verfchiedenen Seiten her einlaufenden Nachrichten über die 
umfafjenden ruſſiſchen wie öfterreichifchen Rüſtungen gegen Preußen, ftellt er die 1756 
in Pommern und Preußen allein gegen Rußland betriebenen Gegenmaßregeln ſo⸗ 
fort ein, als die ruffiichen Rüftungen Halt machen. Denn im Rüdzug der Rufen 
fieht er die Gewähr für den Frieden. Die abfichtlich falfchen Angaben des 
britifchen Gefandten in Berlin, Sir Andrew Mitchell, Tießen ihn Englands Ein- 
fluß in Betersburg überſchätzen, und da der Wiener Hof, wie er meinte, nicht 
den Wunſch hegen könne, auf eigene Fauſt fein Vorhaben auszuführen, jo glaubte 
er trotz aller Sorge, alles Argwohns an die Erhaltung des Friedend. Uber zu nahe 
Iag doch die Gefahr des Gegenteil, und Friedrich verfäumte daher um jo weniger, 
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für diefen Fall fein Heer allmählich marjchfertig zu machen, als ihm aus Böhmen 
und Mähren Meldungen zugingen, die ihm zeigten, wie der Gegner fich rüftete, 
zum Stoße fich fertig machte. Alles aber kam der Kaiſerin darauf an, wie der 
preußiiche Gejandte in Wien meldete, „Friedrich ald Angreifer erfcheinen zu 
lafjen“. Mit diefer Fälſchung glaubte man die Vorkehrungen zu deden, die man 
jelbft traf, „um Rache zu nehmen für den Verluft unfers theuren Schlefiens“, 
und am 16. Juli erfuhr der König, daß auch die Negimenter aus Ungarn auf 
dem Marjche nach Böhmen feien. Selbit diefe Kunde, die er vor wenigen Wochen 
noch mit vollem Rechte ala die Kriegserflärung bezeichnet hatte, bewog ihn jebt 
nur zu einer am 18. beförderten Anfrage bei der Kaijerin nach dem Zwecke ber 
Zruppenbeiwegungen. 

Da fandte ihm am 20. und 21. Juli fein Gefandter im Haag, von ber 
Hellen, Berichte des Holländifchen Gejandten in Peteröburg, van Swart, von dem 
man wußte, daß er im tiefiten Vertrauen mit den ruffiihen Miniftern Iebte. Da 
verbreitete fi) mit einem Male Klarheit über die Vorgänge der Iehten Donate, 
die man nur mühjlam und dody richtig hatte zufammenreimen können. Aber es 
war eine Slarheit, deren Strahlen jeden anderen ala König Friedrich blenden 
mußten, e3 war die Gewißheit über den fejten Entichluß der beiden Kaiſerinnen 
und Kurſachſens, unter Zuftimmung von Frankreich ihn mit wenigſtens 230 000 
Mann anzugreifen und mit der Uebermadht der vereinigten Kräfte Frankreichs, 
Rußlands, Dejterreichd, Sachſens, denen das Reich fi anjchließen jollte, ihn zu 
zerichmettern. Lediglich und durchaus nur wegen der militärischen Unfertigfeit 
habe man den Angriff bis zum nächſten Frühjahr verichoben. Es war das 
Ihlimmfte Konzert der Welt, mit volliter Sicherheit auf Friedrichs Untergang 
berechnet, und wer wollte e8 nicht gerechtfertigt finden, wenn er folchem Frevel- 
mut zuborfam? Doch zu tief war er ſich der Yolgen bewußt, die ein Kampf 
von diejer Ausdehnung haben mußte. Den Gegnern mochte e3 freilich ein Leichtes 
erjcheinen, mit ihrer Phalanx von allen Seiten gegen den König anrüdend, Dies 
Heine Preußen zu zermalmen, und jo mochten fie mit leichtem Sinn ein Wetter 
heraufbeſchwören, das fich doch vorausfichtlich nur über deutiche Fluren entlud. 
König Friedvrih aber war, da die Hoffnung auf englifche Hilfe ungewiß blieb 
und fich jedenfall3 nad den Erfolgen des bisher von England unglüdlich ge- 
führten franzöfiich-engliichen Kriege8 bemaß, jo gut wie ohne Bundesgenoffen. 
Allein jollte er fi) der mädjtigjten Staaten Europas erwehren. Und doch — follte 
e3 denn zum Kriege fommen, nun fo denkt er kühn ſchon daran, Weftpreußen zu ge- 
winnen, und wohl mag ihm der Gedanke durch die Seele gezogen fein, vielleicht fügen 
fih im Verlaufe des Krieges die Dinge fo, daß auch die Erwerbung von Sachſen 
möglich jein möchte. Aber wie wäre das jebt zu erwarten gewejen! Generationen, 
jo Hatte er in feinem Teftament gelehrt, müßten daran arbeiten, wenn diefer Plan 
gelingen folle, Defterreih und Rußland müßten im Kriege begriffen fein gegen Frank⸗ 
reich, die Pforte und Sardinien, Beſtuſchew müfje gejtürzt, jein Nachfolger gewonnen 
fein, in England eine Minorennitätsregierung walten, in Frankreich ein ehrgeiziger 
MinifterZam Ruder fein. Nahezu von all diefen fabulierten Umftänden war jegt 
dad Gegenteil der Fall, und, wie unfertig die Gegner militäriih und finanziell 
noch waren, wie wenig der König gejonnen war, fich „Naſenſtüber“ gefallen zu 
laſſen, fo begreift es fich, daß Friedrich dem gewaltigen Uebergewicht von Rußland, 
Frankreich und Defterreich gegenüber zunächft alles aufbot, was dem Frieden frommte. 





Urfprung des fiebenjährigen Krieges. 367 


Erſt wenn die angefnüpften Verhandlungen fcheiterten, wenn die Gegner in ihrem 
Taumel fid) taub wider die Stimme der Vernunft zeigen follten, gedachte er das 
auszuführen, was ein jeder an feinem Platz ausführen würde; dann aber auch mit 
einem Gewiſſen, frei von jeglichem Vorwurf und mit einem vollfommenen Ver— 
trauen auf die Gerechtigfeit feiner Sache. Demgemäß wartete er auf die Antivort 
Maria Therefias, bis er auch nur irgendwie den inzwiſchen getroffenen militäriichen 
BZurüftungen einen größeren Umfang gab. Zugleich aber jegte er ale inländifchen 
und ausländifchen Höfe in Bewegung, um den Ruin, dem nicht Preußen allein, 
ſondern England und alle Staaten Europas duch das Triumvirat der drei großen 
Kontinentalmächte ausgefegt feien, zu vermeiden. Und troß aller weiteren Nach- 
richten, die über den beftimmten Entſchluß Oeſterreichs und Rußlands, im nächſten 
Frühjahr das Vernichtungswerk gegen ihn zu beginnen, einlaufen, und troßdem 
die Antwort der Raiferin völlig der Frage ausweicht, Hofft der König noch immer, 
den Frieden zu erhalten. Inmitten ber getroffenen Vorbereitungen für den Krieg 
lebte man in Potsdam unter der Gewitterſchwüle der Unruhe und Ungemwißheit. 
Bon ben Ruffen war allerdings eine Mitwirkung in diefem Jahre bei ihrer Schwer- 
fälligfeit nicht zu fürchten, aber unbedingt nötig erſchien ed, auch die Teilnahme 
Frankreichs zunächſt noch auszufchließen. Deshalb fuchte Friedrich den Beginn 
des Krieges möglicht in den Herbit zu verſchieben, und richtete daher eine zweite 
Anfrage nad Wien. Noch am 23. Auguft ſchreibt Eichel, daß der König ben 
Frieden zu erhalten hoffe, wenn nur Maria Therefia ſich dahin erklären wolle, 
ihn weder in dieſem noch im nächften Jahre anzugreifen. Auch diefe Hoffnung 
täuſchte, Maria Therefia beanttvortete Friedrichs Hauptfrage gar nicht, fondern wich 
ihr aus. Und damit erklärte fie unzweibeutig den Krieg, fie hatte ihr Biel erreicht, 
und völlig offen, in umbebingtefter Sicherheit lag die Ubficht der Verbündeten vor 
Sriedrichs Augen. Unzweifelhaft aber wird ihm zuzuftimmen fein, wenn er urteilt: 
„Wer unterrichtet ift von den Angriffsplänen feiner Feinde und dennoch ihrem 
Belieben fich preiögiebt, der ift ein ſchmählicher Feigling. Doch wer in folhem 
Falle feinem Gegner zuvorfommt, ber begeht allerdings die erſte Feindfeligfeit, 
aber ber Angreifer, das ift nicht er.“ Sicherlich, nie war eine Schilderhebung 
‚gerechter, als die Friedrichs, 
Da er nun am 29. Auguft die 
ſächſiſche Grenze überſchritt. 
Aber ſelbſt jetzt noch ſollten 
die Waffen ſchweigen, ſollten 
neue Verhandlungen in Wien 
und Dresden wenn möglich 
da3 Unwetter bejchwören. 

Es galt in diefem Jahre, 
wenigftend noch die Sachſen 
zu entwaffnen und fi ber 
Elbe bis Melnit hin, d. h. 
foweit fie ſchiffbar und da- 
her für die Zufuhr ber 
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wendig, zu verfihern. Bon j Retrutendrilung, 
der Feindſeligkeit des vom Rabierung von ae nice (1726-1801). 
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Grafen Brühl geleiteten Dresdener Kabinetts, in dem alle Fäden der Intrigue 
gegen Preußen zujammengelaufen, war da3 Schlimmite zu befürchten, und das ſäch⸗ 
fiihe Heer, vor der Stirnfeite des preußiſchen fein Gegenftand der Beſorgnis, ver- 
mochte Hinter deſſen Rüden ihm die Verbindung mit Berlin abzufchneiden, Die 
Mark felbft zu bedrohen. Es mußte unter allen Umftänden Tampfunfähig ge= 
macht werden, ehe der König die böhmifche Grenze überfchritt, oder der fächfifche 
Hof mußte fih mit Preußen unlöslich verbinden. So gering auch die Hoffnung 
fein mochte, Sachſen zu Preußen binüberzuziehen, und fo fiher man auch über 
das zweideutige Benehmen des ſächſiſchen Kabinett3 und deffen Vertraulichkeiten mit 
den Feinden war, fo ließ Yriedrich die Verhandlungen mit dem Dresdener Hofe 
doch nicht ruhen. Ya im Gegenteil ſpann er jogar neue Fäden mit Wien, fuchte 
immer noch Maria Therefia zu der Erklärung zu beitimmen, ihn in diefem und dem 
nächſten Jahr nicht angreifen zu wollen. Es ift da3 äußerjte Maß von Bejonnenheit 
nicht nur, jondern, wie zutreffend bemerkt ift, von Gewiſſenhaftigkeit, mit welcher 
der König dem Kriege aus dem Wege zu gehen fucht. Dreimal hatte er feinen Stolz 


beziwungen, dreimal in Wien angefragt, dreimal wies man ben Bittenden zurück 


vom ftolzen Raijerftubl. Denn ohne die geringste Scheu ließ Maria Therefia auch 
jebt noch die eigentliche Frage Friedrich einfach unbeantwortet und überſchüttete 


ihn ftatt deffen mit Unwahrheiten und Beleidigungen. Unwiderruflid war der 


Krieg, und wahrlich die Hoffnung, dem Könige das Schiefal Heinrichs des Löwen 
zu bereiten, war e3, mit der man die Thore des Janustempels geöffnet. 
Nun ward die ſächſiſche Armee, die man Leichtfinnigerweife nicht nach Böhmen 


zu dem öſterreichiſchen Heere hatte abmarjchieren laſſen, in ihrem Lager bei. 
Pirna eng umfchloffen. Einen Sturm wollte Friedrih, in der Erwartung, daß 
der Hunger die Kapitulation erzwingen werde, vermeiden. Wohl aber marjdierte- 


der öfterreichiiche Feldmarfhall Browne von Böhmen aus zum Entjabe der- 
Sachſen heran und war am 30. September mit 33000 Mann, wenige Stunden . 


bevor die, nach dem Fleden Loboſitz an der Elbe vorrüdenden, Preußen die Höhen 
des Lobofch- und Homolfaberge3 bejegten, zur Stelle. Am Morgen des 1. Oftober 


entwidelte ſich der Kampf, der mit feltener Harträdigkeit fieben Stunden lang. 


durchgefochten wurde. Friedrich ſelbſt erfannte die Zapferkeit der Feinde an, 


glaubte nicht mehr die alten Deiterreicher vor fich zu haben, aber auch feine Truppen - 


hatten „Wunder der Zapferfeit gethan, wie er fie noch nicht gefehen Habe, 
feit er fie zu befehligen die Ehre Habe." Schließlich blieb ihnen denn auch 


der Sieg, um drei Uhr nachmittagd war mit der Vertreibung ber Defterreicher - 


aus Lobofig der Kampf beendet, und Bromne zog ſich über die Eger zuräd. 
Auch einen neuen Verſuch, die Sachſen aufzunehmen, mußte er, da dieſe zu 
fpät, exit in der Nacht zum 13. Oftober, über die Elbe gehen konnten, aufs 
geben. König Auguſt und Graf Brühl, die fih auf den Königftein in behag- 


liche Sicherheit begeben hatten, mußten nunmehr den Vorſtellungen der Generale - 


nachgeben und die Erlaubnis zur Kapitulation ihrer von Kälte und Hunger er= 
fhöpften, am Fuße des Lilienfteind von den Preußen völlig umfchlofjenen Truppen 


erteilen. Etwa 16—18000 Mann jtredten am 14. Oftober die Waffen und - 


wurden von Friedrich in feine Armee eingereiht. 
König Auguft, fein Minifter Graf Brühl und der ganze Hofftaat gingen am 
20. Oktober nad) Warſchau, nur die Königin blieb mit zwei Prinzen in Dresden 


zurüd und unterhielt von bier aus troß der gewinnenden Artigkeit, mit welcher - 


= 
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Belagerung von Prag im Mai 1757. 
Nobierung von Johann Adolf Gtndmann (rbeete zu Hughburg gegen Mite De 18. Jahr), 
auf %s verkleinert, 


ihr Friedrich entgegentrat, einen geheimen Briefwechſel mit den Feinden, der ihm 
vielen Schaden brachte. 

Friedrich aber veröffentlichte in der Mitte des Dftober ein Manifeft auf 
Grund der ihm zugegangenen, wie auch ber in Dresden beichlagnahmten Papiere, 
dad ben Völkern Europas die Pläne und Abſichten der Feinde enthüllte und ihnen 
die Notwehr bewies, in der er ſich befand. Mit England kam nach den müh— 
feligften Unftrengungen, bie teils buch Minifterfrifen, teils durch die Hannöver- 
ſchen Minifter und das Beſtreben bes Königs, als Kurfürft von Hannover mit 
Frankreich und Defterreich verbündet zu bleiben, Herborgerufen waren, endlich ein 
Vertrag zu ftande. Danach jollte eine aus englifch-hannöverfchen Truppen und 
den Kontingenten einiger proteftantifchen Fürften, wie Heffen, Braunſchweig, Gotha 
und Schaumburg, gebildete Armee unter dem Herzog von Eumberland Weftdeutich- 
Iand gegen bie Franzoſen fügen. Das ift in den nächiten Jahren im allgemeinen 
auch wohl gefchehen, dagegen kam es während des ganzen Krieges nie dazu, daß 
England auch nur eine einzige Fregatte in ber Oſtſee erjcheinen ließ, und doch 
hätte bier die geringfte Flotte von unenblihem Vorteil für Friedrich fein müffen, 
hätte ihm vorausfichtlich die Auffen gänzlich vom Leibe gehalten. 

Ale Kräfte ſetzte natürlich Maria Therefia ein, um den Vorſprung, den ihr 
Friedrich militärifch abgewonnen, wieder einzuholen. Vornehmlich wurden bie 
legten Abmadhungen mit den Genoffen getroffen, und in der That erfolgte am 
31. Dezember 1756 der fürmliche Beitritt Rußlands zum Vertrage von Verfailles. 
Bwifhen Rußland und Defterreih wurde am 22. Januar 1757 Das Bündnis 1767 
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von 1746 in einer Konvention erneuert, bie fo recht dem Haſſe beider Kaiſerinnen 
gegen Friedrich entſprach, die volle Vernichtung des gehaßten Gegner ind Auge 
faßte. Beide Teile verſprachen, wenigitens je 80000 Mann regulärer Truppen 
ins Feld zu ftellen, Rußland überdies, eine Flotte auszurüften. Im Februar 
wurde endlich auch die, durch Frankreich? Weigerung, nur als öfterreichifche Hilfs- 
macht zu erſcheinen, bisher verzögerte, militärifche Verabredung mit Frankreich 
fertig, nach welcher ſich diefe Macht zur Aufftellung einer Armee von 105000 
Mann anheifhig machte. Den drei 
Mächten ſchloſſen fih dann im März 
die Höfe von Köln, Pfalz, von Bayern 
und Württemberg an, und am Reichs— 
tage wurde in aller Feierlichkeit der 
Reichskrieg gegen Preußen erklärt. 
Endlich trat auch das proteftantijche 
Schweden unter dem vereinigten rufli= 
ſchen und franzöfifhen Einfluß dem 
Bund gegen Preußen bei, und auch 
der Herzog von Medlenburg- Schwerin 
glaubte bei einem ſolchen nicht fehlen 
zu dürfen. Den Zweck der Bereini- 
gung ſprach mit unfehlbarer Deutlich- 
feit noch einmal der am 1. Mai 1757 
zu Verjailles zwiſchen Frankreich und 
Defterreih förmlich abgeſchloſſene 
Teilungsvertrag über Preußen aus. 
Gegen Abtretung der öſterreichiſchen 
Niederlande an den Schwiegerſohn 
Ludwigs XV. und einiger Plätze an 
Frankreich ſelbſt erflärte ſich auch diefe 
Macht zu einer jo völligen Aufteilung 
der preußifchen Länder bereit, daß 
allein Hinterpommern und die Mark, 
. jelbft diefe jedoh nur ohne Croſſen, 

Genezalfelbmartiit But Chritwph Sof dem Könige in Preußen oder vielmehr 

von milap wahres Bien ara, dem Markgrafen von Brandenburg 

tens ee Ya ee verbleiben follten. Alle anderen Pros 
vinzen follten an Defterreih, Frank— 

reich, Rußland, Schweden und Sachſen nad einem ſchon im einzelnen näher be= 
ftimmten Plane verteilt werden. Mit folder Bertrümmerung Preußens durfte man 
hoffen, da8 ganze Staatenfftem Europas und vornehmlich Deutfchlands gründlichſt 
verändert, Deutſchlands Wohl und freie Selbitbeitimmung vernichtet zu Haben. In 
Preußen traf man ja zugleich den einzigen reindeutſchen Staat, welcher der Fremdherr= 
ſchaft Oeſterreichs und Frankreichs entgegentreten konnte und entgegenzutreten gewillt 
war, traf man zugleich den Staat, welcher der fräftige Schug und Schirm des 
Proteftantismus war. Ja umfomehr mußte auch biefer rettungslos zu Grunde 
gehen, al3 die Tatholifchen Staaten geeint, die protejtantifhen aber durch den 
Mebertritt Württembergs, Schwedens und Medlenburgs zu Friedrich Feinden ge— 
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teilt waren. Gewiß, Friedrich wehrte fich, weil er angegriffen war, weil jein Staat 
zerichlagen werben follte, aber fo wenig Achtung ihm die Formen und Verfafjung bes 
Reichs abgewinnen konnten, jegt ift er fi mit vollfter Deutlichkeit deffen bewußt, 
daß er in der eigenen Verteidigung zugleich die Freiheit des deutſchen Vaterlandes 
zu fihern hat, und weiß, daf es die Aufgabe des preußifchen Staates ift, für das 
ganze Vaterland einzutreten. „Wenn bie Freiheit Deutſchlands ind Grab finkt, 
dann foll im gleichen Grabe Preußen ruhen. Ich werde die Freiheit der deutſchen 
Zürften jelbft wider ihren eigenen Willen fügen; jo lange ein Preuße am Leben 
ift, fo Lange foll man nimmer jagen, daß Deutichland feiner Verteidiger entbehrt.“ 
Und wie der König dieſen Beruf 
Preußens und dieſen Charafter bes Krieges 
Har ausſpricht, fo Tießen fich die Bei— 
fpiele häufen, daß auch im ganzen deutſchen 
Volk diefe Empfindung lebendig war, und 
felbft der junge Erzherzog Joſeph hat es, 
voller Schreden über die Abhängigkeit, in 
die Defterreich von Frankreich geriet, nicht 
an Borftellungen über die Gefahr des 
franzöſiſchen Bündniſſes fehlen laſſen. 
Als trotziger Knabe ward er dafür ge- 
ſcholten; e3 folten durchaus die Waffen 
entſcheiden, und wie hätten die zahlreichen 
Gegner auch daran zweifeln mögen, daß, 
wenn einmal die Staaten ernftlich getvogen 
würden, ihr erdrüdendes Uebergemwicht dies 
Heine Preußen blitzſchnell in die Höhe 
ſchleudern werde? 
Wie immer die Mitwelt in ihrer 
Auffaffung von der Methodik des Krieges 
den König ob der Kühnheit jeiner Pläne 
getabelt hat, uns Nachlebenden, die wir 
an eine Kriegführung im großen Stil Särerin Tob Bi Brag 
gewöhnt find, erfcheint es wie felbft- tabierung von Daniet Mifolau * 
werftänblich, daß ber König zuerſ bie FF an ar Deigimeighe 
Defterreicher, noch ehe die Franzoſen und 
Ruſſen heran waren, treffen umd fie zerfchlagen wollte. Am 10. Januar verlieh 1737 
er Berlin — nad vollen ſechs Jahren erſt follte er es wiederſehen. Vom 
18. April an rüdten die Preußen in mehreren Abteilungen zur Ueberrafhung 
der Defterreicher in Böhmen ein, am 2. Mai langte der König mit 44000 Mann 
vor Prag an, wohin Prinz Karl von Lothringen alle öfterreichifchen Truppen 
aufammenzuziehen ſuchte. Am 6. traf endlich der Feldmarſchall Schwerin mit 6. Mei. 
weiteren 20000 Mann ein, um 10 Uhr früh begann die Schlacht. Und obgleich 
ihr eigentliches Ziel, den rechten Flügel de3 öſterreichiſchen Heeres zu umgehen 
und e3 völlig zu vernichten, mißglüdte, wurde doch der glängendfte Sieg errungen. 
Freilich des Königs Anordnungen ward vielfach nicht genügt, folgenſchwere Thaten 
geichahen wider feine Befehle. Und zu feinem ſchmerzlichſten Borne verblutete 
daher manch braves Solbatenherz mehr, als nötig gewejen wäre. Ihrer 12 bis 
ze 
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18000 Mann, „die Säulen ber preußiſchen Infanterie”, bededten die Wahlftatt. 
Winterfeldt, Fouque, des Königs jüngfter Bruder, Prinz Auguſt Ferdinand, 
waren mehr oder weniger ſchwer verwundet, und ber Tod Schwerins, ben 
die Sage, in ihrer Weife den Helden verherrlichend, ausgeſchmüct hat, „weltte 
die Lorbeeren de3 Siege". Aber auch von ben Defterreihern waren gegen 
24000 Mann gefallen, und ber Reft ihrer Armee mußte fih nach Prag zurüd- 
ziehen, das der König nun ein 
ſchloß, in der fiheren Er- 
wartung, daß, nachdem fih Prag 
ergeben, weder Ruſſen noch 
Sranzofen die Grenzen über« 
ſchreilen, und die Dejterreicher 
auf jede Bebingung Frieden 
ſchliehen würden. Natürlich 
gehörte aber dazu, daß er bie 
Entfagarmee, welde Daun 
beranführte, ebenfalls ver⸗ 
nichtete. Er begab ſich daher 
ſelbſt zu dem Truppenteil, den 
er ihm unter dem Herzog von 
Bevern entgegengeſchidt hatte, 
und dem Daun ſtets ausge 
wichen war. Da wollte es 
das Unglüd, daß Friedrich die 
Schlacht, zu welder er nun 
Daun in der Nähe von Kolin 
am 18. Juni nötigte, völlig 
verlor. Alles war auf bie 
Vernichtung Dauns berechnet, 
und trog bes Mifverhältniffes 
der Truppenzahl — 34000 


‚Augustus Ferdinandus. gegen 53000 Mann — und 
ern froß, bee äußerft_ günftig ges 


wählten Stellung Dauns ſchien 

Rupferfic von gohann Cjajas Mitfon (1771-1788), auf Die Hälfte fie mit Gicherheit erfolgen zu 
verfleinert. . 

Dub Porträt mac einer Behmung von Ioahim Martin ame müffen. Herrlich war wieder 

1721-1788). die Infanterie, die erſt, nach⸗ 

dem die Hälfte ihrer Leute auf 

dem Brachfelde tot oder verwundet lag, müde in ihren Angriffen ward. ber 

eine Reihe von Mißverftändniffen feitens der Generale, manch übel angebrachte 

Kühnheit, wie ein ungeftümer Angriff Manfteins und andere unvorhergefehene Er- 

eigniffe hatten, wie heute unwiderruflich bewieſen ift, die Anordnungen des Königs 

völlig über den Haufen geworfen und eine Niederlage gerade in dem Augenblid 

herbeigeführt, al3 der Sieg den Frieden diftieren follte. 

Nun geſchah das Gegenteil, die erfte große Niederlage hatte weitere Verluſte 

zur Folge, ja fie hat den König für den ganzen Feldzug auf die Verteidigungs« 

linie zurüdgeworfen. Inzwiſchen Hatten auch die übrigen Gegner, die Ruflen, 
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Schweden, Zranzofen, ihre Vorbereitungen beendigt und ihrerjeit3 den Kampf 
begonnen. Der König gab die Belagerung Prag auf, rüdte mit der einen 
Hälfte feines Heeres nach Sachen, um diefes zu deden, während bie andere 
Hälfte unter feinem Bruder, dem Prinzen Auguft Wilhelm von Preußen, dem 
Winterfelbt als Ratgeber beigegeben wurde, Schlefien mit der Laufig ſchützen 
follte. Doc diefer Truppenteil, beläftigt durch fortwährende Heine Gefechte und 
nicht von einem einheitlichen 
feften Willen geführt, erlitt die 
ſchwerſten Verlufte und kam in 
der Laufig in troftlofeftem Zus 
ftande an. Die Verbindung 
mit Schlefien war verloren, ja 
ber Weg nach ber Mark ftand 
den Feinden offen. Und nicht 
lange follte es dauern, bis die 
Defterreicher in Schlefien ein- 
drangen. Nadasdy überfiel im 
September den General von 
Winterfeldt bei Mohs, mo 
dieſer Freund des Königs fein 
Leben verlor, und General 
Hadik konnte in der That 
Friedrichs Hauptſtadt Berlin 
ihen und brandſchatzen. 
Die Lönigliche Familie flüchtete 
nad Spandau, doch ging die 
ſchlimmſte Gefahr vorüber, als 
die Nachricht kam, der Prinz 
Morig von Anhalt nähere fi 
zum Entjaße. Inzwiſchen waren 
aber auch die Ruflen in Be— 
wegung gelommen, hatten Oſt⸗ 
preußen überfchwenmt und den 


betagten General Lehwald bei a Duni 
Großjägerndorf füböftlich von — — 
Königsberg beſiegt. Doc) trotz Rupferfid) von Johann Eſajas Rilfon (1721-1788), 
des Sieges mußten fie fi auf etwa bie Hälfte verkleinert. 


wieber zurüdziehen. Dagegen 
waren die Franzofen gegen die Weſer vorgebrungen, hatten dem Herzoge von 
Cumberland bei Haftenbed am 26. Juli ein Gefecht geliefert, und alsbald 
zeigte fi aud in ihm die Sorge um Hannover ftärfer als bie Ehrliebe des 
Seldheren. Am 7. September ſchioß er mit dem franzöfiichen Marſchall Richelieu 
die! Konvention von Kloſter Zeven, durch welche ein Waffenftilitand und zugleich 
die Auflöfung der niederſächſiſchen, d. h. der einzigen Armee zugeftanden wurde, 
welche Friedrich vor den Franzoſen retten ſollte. 

Die eine Armee berfelben, welche der Prinz von Soubife befehligte, ver- 
einigte fi) mit der Reichsarmee unter dem Prinzen von Hildburghaufen im Auguſt, 
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Einnahme von Berlin durch die Oeſterreicher unter General Hadik, am 16. Oktober 1757. 
Robterung von Johann Martin MIN (arbeitete etwa 17661805), auf ungeläfe %/s verkleinert, 
Unter dem Originale ſteht folgende in der urehngtigen © —S wiebergegebene 
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und beide drangen nun nach Sachſen vor, um die Reichsexekution an Friedrich 
zu vollftreden. Denn jchon hatte der Kaifer es gewagt, ben König von Preußen, 
ber fi) der Angriffe der Königin von Ungarn erwehrte, vorzuladen, um über 
ihn die Reichsacht auszufprehen. Wie aber der preußiiche Gefandte in Regend- 
burg, von Plotho, den kaiſerlichen Notar April, der ihm die Vorladung über- 
brachte, die Treppe hatte hinunter werfen laſſen, wie biefer Vorgang den Spott 
und das Gelächter Alldeutſchlands hervorrief, fo ſollte es auch dem franzöfiich- 
kaiſerlichen Exekutionsheer zum Entzüden aller Deutfchen ergehen. Zwiſchen 
Hale und Naumburg Hatten Soubife und Hilbburghaufen auf den Höhen von 
Mücheln eine fefte Stellung genommen und waren voller Zuverſicht, mit dem 
64000 Mann, die fie unter ihren Fahnen hatten, die etwa 22000 Mann ftarfen 
Preußen, mit denen Friedrich ihnen von Leipzig entgegengeeilt war, in ihrem 
Lager zwiſchen Bedra und Roßbach zu umgehen und zu vernichten Am 
5. November ſollte diefer große Schlag gefchehen, um !/s3 Uhr nachmittags 
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begann man den Aufmarſch. Es war mehr, al3 Friedrich ihnen zugetraut hatte. 

So ſicher waren die Feldherren des erträumten Sieges, daß fie an die Möglich“ 

feit, Friedrich könne ihrem "Plan, in ben Rüden des preußifchen Heeres zu 

gelangen, Hinberniffe bereiten, offenbar gar nicht gedacht haben. Doch kaum 

hatte er ihre Abficht erkannt, fo war auch fein Plan gefaßt, der Befehl zum 

Angriff auf die noch im Marſch befindlichen Truppen gegeben. In „weniger 

als zwei Minuten“ war das preußifche Lager abgebrochen und die Armee in 

vollem Marie. Seyblig begann um 1/s4 Uhr den Angriff, warf die feindliche 1757 

Neiterei in einemtollen Wirbel 

bis über Reichertswerben zu⸗ 

rüd, und vor dem Feuer von 

ſieben preußifchen Bataillonen 

unter bem Prinzen Heinrich 

zerftob alles. Wenigſtens 

43000 Mann waren von 

8500 Preußen — mehr 

kamen nicht ind Feuer — 

völlig aufgerieben. Der König 

hatte, wie Herzlih naiv 

Soubiſe ſchrieb, ihm gar keine 

‚Zeit gelaffen, feine „jehr guten 

Dispofitionen“ auszuführen. 

Ohne die geringfte Ordnung, 

im wüfteften Durcheinander 

flüchteten Franzoſen und 

Reichstruppen bis nach Heſſen 

und Franken hin. Ihre Armee 

war nicht mehr. Ja ſo ge⸗ 

waltig war der Sieg, daß 

die Franzoſen dem König 

überhaupt nicht mehr ent- 

gegenzutreten twagten, zu ihrer 

Abwehr genügte fortan das 

englifd) = hannöveriie Heer. General Friedrich Wilhelm Freiherr von Seydlitz. 

Aber uͤnermeßlich höher war Gemälde eineb unbefannten Künfferd im Gtändehaufe zu Ohlau. 

der moralifhe Eindrud im 

ganzen Reid. Alles in Deutfchland, ob Freund ob Feind, jubelte, die Gieged- 

thaten des Königs feitigten das Vertrauen feiner Preußen zu ihm, hielten feinen 

Staat zufammen, aber an diefem deutſchen Waffengange gegen die Welſchen glaubte 

jeder Deutfche fein Teil zu haben, jeder erquidte und erlabte fein Herz baran, 

und das Bewußtjein, ein Deutfcher zu fein, trieb ungeahnt neue Triebe. 
Inzwiſchen wurde aber Schmweidnig von den Defterreichern erobert 

(12. November) und der Herzog von Bevern, den der König zum Schutze von 

Schleſien zurüdgelaffen, am 22. November bei Breslau gefchlagen, jelbft gefangen 

genommen. Breslau fiel in bes Feindes Hand, nur Trümmer bed Heeres 22. Ro. 

konnte Bieten noch dem König entgegenführen; doch mit dem feiten Entſchluß, 

trog feiner Meinen Truppenſchar die Defterreicher zu befiegen, ging dieſer mit 


1767 


5.Degbr. 


376 Leuthen. 


Belagerung von Schweidnitz durch die Defterreicher im November 1757. 

Anonyme Rabierung aus „Die Giftorie des Kriegs zmifchen ben Breuffen und ihren Bunbsgenofien unb ben Defterreihern 
und ihren Bundgenofien von dem Einfale in Gadjien an bik gu bem 20. beb Monats Chebeth im 8518. Fahr 
mad) Erihaffung der Welt, wie folde — var. — ven · oche auf eine veblice weie · 
iuf %/a vertleine 
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ernftem Heldenmut ihnen kühn entgegen. Die Furcht vor dem heranrüdenden 
König, wie andererjeit3 die leichtfertigfte Sicherheit „bie preußtſche Wachparade“ 
aus dem Felde zu jchlagen, rief ein unentſchloſſenes Zaubern unter den Ober- 
befehlöhabern hervor. or ber Weiftrig, norbweftlich von Breslau mit der 
Mitte bei Leuthen, hatten fie fich in ausgebehnter Linie aufgeftellt, und als 
im Morgengrauen des 5. Dezember der König fein Manöver begann, und ſowohl 
Lucheſi vom rechten wie Nadasdy vom Linken Flügel vom Prinzen Karl von 
Lothringen dringend Unterftügung erbaten, war man völlig in Unffarheit, was 
der König wolle, ja Daun meinte fogar, er werde überhaupt nicht angreifen. 
Hier zeigte ſich das Genie des Föniglichen Feldheren auf feiner Höhe. Der An— 
griff auf den rechten Flügel war nur Schein gemwefen, und fo wurde ber Iinfe 
Flügel vom General von Webell, dem Prinzen Morig und Bieten geworfen, ehe 
er von ber Mitte aus unterftügt werben konnte. In heißem Kampfe wurden bie 
Defterreicher dann aus dem Dorfe Leuthen herausgedrängt, und der zähe 
Widerftand, den fie Hinter ihm noch zu leiften verfuchten, durch die Weiterei 
unter General Driefen und bie Artillerie niebergefchlagen. Diesmal waren bie 
Anordnungen des Königs namentlih vom Prinzen Morig genau befolgt, und 
der wunderbarfte Sieg, „dad Meifterftüd von Bewegungen, Manövern und Ent— 
ſchloſſenheit· nad) Napoleons Ausdrud, errungen. Mit einem zwei⸗ bis breimal 
geringeren Heer hatte der König die 80—90000 Defterreicher aufgerieben, zur 
regellofen Flucht genötigt. Nur die einbrechende Nacht Hinderte ihn, wie er 
jelbft fagt, fie zur enticheidendften de3 Jahrhunderts zu machen. Bis an das 
Ende feines Lebens dachte Daun an diefen Tag des Schredens nur mit dem 
ſchaudernden Gebet, daß Gott vor ähnlichem Unglück Defterreich bewahren wolle. 

So war ber König, den man fo ſchnell zu vernichten gedacht, am Schluffe 
diefes ruhmvollen Jahres nicht nur im vollen Beſitz feiner Staaten und ebenjo 
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Uebergabe Breslaus an die Defterreicher am 24. November 1757. 
Gegeiägnet und tabiert von Georg Dadid Reflenthaler (geb. um 1695), auf etioa */s berfleinert. 


Sachſens, fonbern er, den man fo ficher zu erdrüden gedacht, war ber Held 
des Jahrhunderts geworben. Ueber den Erdkreis ſcholl der Ruhm feiner Thaten, 
und in Deutfchland war der entichlummerte Nationalgeift erweckt. Auſpruchslos, 
aber mit freubiger Begeifterung fang Gleim feine preußifchen Grenadierlieber, 
und nicht befler glaubte er den „alten Fritz“ zu rühmen, als mit dem Aufruf 
an bie ganze beutihe Nation „Laft und Deutfche fein und bleiben!“ 

Im folgenden Jahre übernahm Friedrich die weitere Bekämpfung ber ı738 
Defterreicher und Ruffen, während die hannöverfche Urmee, deren Kapitulation 
auf bie Nachricht von Roßbach der König von England nicht beftätigt Hatte, 
unter einem jo berborragenden Feldherrn, wie der Herzog Ferdinand von 

Braunſchweig war, die Franzoſen be— 

kämpfen ſollte. Denn Ludwig XV. hielt 

ungeachtet aller Einreden ſeiner Staats- 

männer feſt an Oeſterreich. Seine Truppen 

waren wieder in Hannover vorgedrungen, 

wurden aber von Ferdinand allmählich 

zurückgedrängt und ſchließlich jenſeits des 
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vergeblicher Belagerung von Olmütz wieder zurüdziehen und ſich gegen die Ruſſen 
wenden, welche feit Anfang des Jahres mit größerer Energie als bisher ihre Angriffe 
unter Fermor aufgenommen hatten. Oftpreußen behandelten fie völlig als eine ruffifche 
Provinz, zwangen die Einwohner, der Kaiferin zu huldigen, ftellten ruffiiche Beamte an 
die Spige der Verwaltung und übten demgemäß auch die Münzhoheit aus. Merk- 
würdig genug fehen die Gelbftüde des preußifchen Staate3 mit dem Bildnis ber Zarin 
aller Reuffen aus! Won Preußen waren 
er die Auffen unter Sengen und Bremen 

Ü durch Polen bis an die Ober vorgebrungen, 
Preuffifche hauften ſchrecklich in der Neumark, und 
ſchon belagerten fie Küftrin, ſchoſſen die 


’ Häufer der Stadt in Brand. In Funfte 
rieg8 1€ er reichfter Weile führte der Mönig vom 
Mähren aus durch Böhmen feinen Rüd- 


marſch nad Schlefien aus und wandte 


in den 
J  fich, während fein Bruder, Prinz Heinrich, 
Beibsägen ı7sd und 1797 || Sadfen und Markgraf Kar Scefien 
J bi verteidigen follten, gegen die Ruſſen. Mit 
einem Orenadier. nur 14000 Mann lam er im Auguft nad) 


Küftein, vereinigte fi mit den Truppen, 
die unter dem General Grafen Chriſtoph 
zu Dohna bißher gegen die Ruſſen und 
Schweden gefochten, umging mit feinen 
etwa 36000 Mann bie Stellung ber 
40000 Auffen beim Dorfe Quartſchen, 
und am 25. Wuguft ordnete er feine 
. Scharen füblih von Zorndorf zum An⸗ 
mit Melodien. griff. Es wurde ein furchtbares Ringen, 
R ein ſchreclliches Blutbad, denn hier fochten 
Berlin, | die Preußen, über bie vielfahen Scheuß« 
den Ehrifian Friedrih Doß. Tichfeiten der Rufen erbittert, um ihr 
— Heimatland, um Haus und Herd. Und 
die Ruſſen, wie wuchtig ſie auch getroffen 
Titelblatt zu den 1758 erſchienenen wurden, wie furdtbar die wiederholten 
Kriegsliebern Neiterangriffe unter Seyblig ihre Reihen 
von 9. 9. &. Gleim, in Originalgröße. lichteten, wandten fih nicht zur Fiucht, 
Tießen fich Lieber einzeln zu Tode ſchlagen. 
Ungünftig genug verlief der Kampf der Infanterie am Vormittag. Aber zu 
ungeftüm war ber Unprall, mit bem befonder8 Seydlitzens Reiter immer 
wieder gegen ihre Scharen losſtürmten. Zuletzt blieb ben Preußen ber 
Sieg. Bei 18000 Toten Hatten die Ruffen doch nur 3000 Gefangene 
zu beffagen. Sie wurden erjt in die Kafematten Küſtrins, dann über 
Berlin — wo die Einwohner, der befannte Künſtler Chodowiecki 
unter ihnen, bie verhungerten Kerle freundlich und weichherzig bewirteten — 
nad) Magdeburg gebradit. Die Ruſſen gingen, vom Grafen Dohna verfolgt, 
nad Pommern, belagerten Kolberg vergeblih, mußten fehließlich bis über Die 
Weichſel zurüd. 
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Aber nun fehlten ihm doch die Mittel, in einem 
tühnen und umfafjenden Angriff den Gegnern zuvorzus 
Tommen. Die Rekrutierungen wurden immer ſchwieriger, 
und wenn auch das Heer noch auf 120000 Mann ges 
bracht wurde, fo fehlte ihm doch bei meitem jene 
eiferne Bucht und foldatiihe Fähigkeit, welche dem 
Könige in den eriten Zeldzügen zu gebote gejtanben. 
Dad Beſte war noch, dem Feinde Magazine zer- 
ftören und überhaupt alle das tun, was den Beginn 
der Feindſeligkeiten möglichft weit hinausſchob. Wohl 
blieb Friedrich in Wahrheit auf die Verteidigung bes 
ſchränkt, aber ftet3 war er doch darauf bedacht, mög« 
lichſt offenfiv zu handeln, um den Feind nicht zu er= 
mutigen. Niemals hätte der König mutwillig mehr aufs 
Spiel gefeht, als die politifche und militärifche Lage ver- 
Iangte. Aber wenn biefe e3 forderte, dann war er immer 
bereit, felbft dad Höchite zu wagen. or allem blieb 
er bemüht, dad Bemwußtjein, moralifch dem Feinde über- 
Tegen zu fein, in feinen Truppen zu erhalten. Auch 
die jungen Rekruten follten zu foldatifcher Tugend wieder 
erzogen werben, auch fie ſollte ber fefte Entſchluß er- 
füllen, der den König unerjchütterlich bejeelte, zu fiegen 
ober zu fterben. Dann mußte ſich doch noch dad Ge— 
ſchick zwingen laſſen. Allerdings ftritten ſich Defter- 
reicher und Franzoſen über den Kriegsplan, indem jene 
je ein franzöfiſches Heer in Sachſen und in Schleſien 
verwenbet wifjen, diefe aber Hannover wieber erobern 
wollten. Ein Zug, den Prinz Heinrih nad Thüringen 
zu thun nur wibertwillig übernahm und nur mit halben 
Kräften ausführte, Hatte auch nur die halbe Wirkung, 
und Herzog Ferdinand von Braunfchweig erlitt 
bei Bergen unweit Frankfurt am 13. April eine Schlappe, 
die ben Sranzofen Frankfurt überließ, und die er erſt am 
1. Auguft durch feinen Sieg bei Minden wieder aus— 
gleichen Tonnte. Immerhin hielt er die Franzoſen fern, 
und ein neuer Bug, den Prinz Heinrich endlich auf 
vielfaches Drängen des Königs nad Franken unternahm, 
führte zwar nicht die Vernichtung der Reichsarmee 
Aus der Beit deB 7 ‚Möcam Rrieged flammen die fogenannten Wivatbänder ; 
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herbei, hielt auch fie indeffen für mehrere Wochen von dem öftlichen Kriegs— 
ſchauplatz zurüd. 

Um jo gefahrvoller mußte die Vereinigung der Defterreicher und Ruſſen 
werben, bie immer näher zu rüden jdien, da Graf Dohna auch nach einer ge= 
ringen Berftärkung nicht im ftande war, ihnen ben Weg nad; Schlefien zu verlegen. 
Und Friedrih mußte bei Landeshut wie auf der Lauer liegen, abwarten, ob 
es dem ihm, um mehr al die doppelte Truppenzahl überlegenen Daun — dem 

i inzwifchen der Papſt für den 
Sieg bei Hochkirch einen ge= 
weihten Hut und Degen ge= 
jendet hatte — nicht gefallen 
würde, ihn anzugreifen, oder 
ob er wirklich dazu die An⸗ 
tunft der 60000 Ruſſen ab- 
warten würde, die jegt Salty- 
kom befehligte. In der That 
waren dieſe ſchon bis Züllichau 
gekommen, und Friedrich, ſelbſt 
mit Dauns im Juli endlich 
zögernd unternommenen Be— 
wegungen beſchäftigt, ſendete 
ihnen den General von Wedell 
mit unumſchränkter Vollmacht 
als Diktator entgegen. Da 
erlitt dieſer am 23. Juli in 
der Nähe von Züllichau bei 
Kay eine ſchwere Niederlage, 
die er zwar nad) Friedrichs 
eigenem Urteil in feiner Weiſe 
verſchuldet hatte, die nun aber 
doch endlich Daun beftimmte, 
die Generale Laudon und Hadik 
mit 35000 Mann den Ruſſen 
entgegenzufenben. Auf dem 
rechten Ufer der Ober ver- 
einigten fich die Defterreicher 
und Ruſſen, trogbem ber 

König durch Gewaltmärſche es zu verhindern gefucht Hatte. 

179 Gleichwohl mußte er fi zur Schlacht entichließen, um ſich fo bald 
nur irgend möglich wieder gegen Daun wenden zu können. Das war ja fein 

208, feine Heereöfräfte durch rafche Bewegungen und kühne Schläge bald auf 

diefen, bald auf jenen Gegner gleichſam zu verdoppeln und jo bie zahlenmäßige 

Ueberlegenheit feiner Gegner, foweit dies thunlich, auszugleichen. So mußte er 
12. aus hier mit übermüdeten und auögehungerten Truppen den Angriff auf die bei 

Runersdorf vereinigten Rufen und Defterreicher unternehmen auf einem 

äußerft ungünftigen Terrain. Wohl wurde das ruffiihe Fußvolk bis zur Aufe 
löſung zurüdgetrieben, aber an ben mehrfachen Terrainabſchnitten konnte es ſich 


Generalfeldmarfhall Herzog Ferdinand von Braunſchweig. 
Rad; dem Gemälde von Johann Georg Biefenis (17161777) geſtochen 
von Miemend Kohl (1764-1807). Wuf etwa 1/4 vertleinert. 
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wieber fegen, und im Moment ber größten Ermattung ber preußiichen Krieger 
Ionnte Laudon feine Reiterei gegen fie Iosjagen laſſen. Was auch Friedrich, 
immer in der höchjften Gefahr für feine Perfon, verfuchte, die Schlacht war nicht 
nur verloren, fondern das ganze preußifche Heer in voller Auflöfung. Ungeheuer 
war ber Berluft auf beiden Seiten, und neben 16000 Feinden lagen über 
18000 Preußen auf der Wahlftatt, faſt die gejamte Artillerie war verloren. 
Es war die jchwerfte Niederlage, die Friedrich je erlitten, num mußten die Pläne 
feiner Gegner Wahrheit werden, num mußte der Staat zufammenbrehen. Mit 
vorahnendem Geift hatte Friedrich das Unglüd gefühlt, alle Vorbereitungen ge— 
teoffen für den Sal, daß er in der Schlacht bliebe. Nun will ihn das Un— 
glüd übermannen, und er denft wohl daran, jelbft Hand an fich zu legen. 

Aber — und das ift da8 Große — in dem Augenblid ber tiefften Nieder— 
geiälagenheit finnt fein Geift ſchon wieder auf Wege, auf denen die Rettung 
möglich fein möchte, und eben in feiner Spanntraft, in der unerſchütterlichen 
Heldenkraft, mit welcher er fich nicht entmutigen ließ, in der Perfönlichkeit Fried» 
richs allein beruhte die Rettung bed Staates. Schon am 19. Hatte er bei 
Fürftenwalde wieder 30000 Mann zufammen, zu denen er noch 4—5000 Mann 
gezogen, die General von Kleift bisher gegen die zeitweife bis in die Udermart 
vorgedrungenen Schweben geführt. In Schmotfeifen, fpäter bei Sagan, ftand 
Prinz Heinrih mit 35000 friſchen Truppen, die Ruſſen waren ermiübet, zum 
Zeil Tampfunfähig und jedenfall® Fampfunluftig. Die zerftreuten öfterreichiichen 
Truppen unter Daun follten nur die Verbindung zwiſchen beiden Töniglichen 
Brüdern Hindern und in Schlefien Feſtungen erobern. Leider ging dur eine 
übereilte Kapitulation jeßt noch Dresden verloren, Friedrich aber öffnete ſich 
durch den Mari nad) Glogau wieder den Bugang zu Schlefien und befahl dem 
Prinzen Heinrich, nach der Elbe zu marfchieren, damit Dresden wieder genommen 
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Blvatband auf den Geburtstag be 
Königs Griebrich I. am 24. Jan.1780. 
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werden könne. Unfangs Oftober konnte ſich Prinz 
Heinrih mit dem General Fink in der Nähe von 
Meißen vereinigen, und er und Daun manövrierten 
nun Funftgerecht vor einander Hin und her. Erft 
ala der König ſelbſt in Sachſen erſchien, wurde der 
Verſuch, Daun zum Rückzuge nad Böhmen zu 
zwingen, energifch aufgenommen, und zu dieſem 
Zweck auch Fink mit faft 15000 Mann in den 
Rüden der öfterreihifchen Armee gefandt. Leicht 
aber glüdte e8 Daun, dieſen inzwiſchen ſchon ge— 
ſchwächten Heeresteil bei Maren zu umzingeln und 
völlig gefangen zu nehmen. Das war für Friebrich 
ein neuer furchtbarer Schlag, den man in Wien mit 
Recht als ein Wunder pries. Infolge deſſen blieben 
die Defterreicher in Sachen, aber auch der König 
nahm hier feine Winterquartiere, und ungebeugt durch 
den neuen Unfall hielt er Daun feſt in einer nichts 
weniger wie behaglichen Stellung. 

Trübfelig genug ließen fi die Verhältniſſe 
auch im nächſten Feldzuge an. Die Truppenzahl 
ließ fih nur unter den ſchwierigſten Verhältniſſen 
ergänzen, ihre Tüchtigfeit wurde trog aller Bemüh- 
ungen des Königs eine geringere, und überall war 
namentlich der empfindlichfte Mangel an Offizieren 
eingetreten. Der Gelbmangel wurde immer fühls 
barer, die Lebensmittel immer geringer. Der König 
blieb durch Daun, der jedem ernten Angriff auszu⸗ 
weichen wußte, in Sachſen beichäftigt, Prinz Heinrich, 
der Schlefien urſprünglich deden follte, mußte den 
Rufen entgegenziehen.. Dur die Grafſchaft Glatz 
aber 309 Laudon gegen Fouque, der mit 11000 Mann 
bei Lanbeshut ftand, heran, fehlug ihn nad ber 
heldenmütigſten Verteidigung, nahm ben General, 
den drei Säbelhiebe getroffen, gefangen. Balb 
darauf fiel Glatz in die Hände der Defterreicher, 
und Breslau entging nur durch feinen energiſchen 
Kommandanten Tauengien, fowie durch ben herbei= 
eilenden Prinzen Heinrich, demfelben Schikfal. Der 
König hatte inzwilchen faft das Unmögliche geleiftet, 
um durch irgend einen Schlag gegen die Haupt» 
armee oder gegen Dresden fein moralifches Ueber 
gewicht herzuftellen, jegt aber mußte er eilends nach 
Schlefien aufbrechen und zugleich auch durch feinen 
Abmarſch Daun zu eben folhem bewegen. In ber 
That geihah dies, aber e3 geſchah auch, daß fi 
Daun mit Laudon vereinigte, und daß ihm auf 
feine Bitte ein ruſſiſches Korps unter Czernyſchew 
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entgegengefandt wurde, jo baß Friedrich die Verbindung mit Breslau verlor. 
Bei Liegnig bezog er ein Lager und hier hoffte Laudon, den König zu über- 
fallen, doch eine Hufarenpatrouille entdedte rechtzeitig feinen Anmarſch, und der 
geplanten Üeberraſchung gegenüber bewährte Sriebrich wieder feine ganze Genialität. 
In drei Stunden war Laudon gründlich befiegt, reichlich ein Drittel feiner Krieger 
hatte den Ueberfal mit dem Leben bezahlt, und Daun hatte nicht einmal ein- 
greifen Tönnen. 

Doch felbft diefer Sieg war nur ein Zeilfieg, der zwar den Mut ber 
preußifchen Truppen belebte, aber den Feldzug nicht entſchied. Sehr fchmerzlich 
war e3 namentlich, da die Ruſſen unter Zottleben gegen Berlin vorgingen umb, ı70 
nachdem fie zurüdgemwiefen waren, im Verein mit Defterreichern unter Lach 
Berlin zur Kapitulation nötigten. Beſonders Lacys Truppen hauften fürchterlich, 
vermüfteten auch die Schlöffer in Charlottenburg und Schönhaufen. Und der 
König, dem Daun beobachtend und wieder außweichend folgte, mußte jet zum 
Schuge Berlins eilen. Allerdings räumten die Feinde die Hauptftadt ſchon auf 
die Rachricht von feinem Anmarſch, das Wichtigite blieb aber doch, der öfter- 
reihifchen Hauptarmee unter Daun beizulommen, um einen Umſchwung ber Ver— 
Hältniffe noch dor Einbruch des Winters zu ermöglichen. Endlich gelang es am 
3. November, Daun zwiſchen Torgau und den Süptiger Höhen feftzuhalten. In 
weiten Bogen mußten die Truppen des Königs Dauns Stellung umgehen, um 
gleichzeitig mit dem General von Bieten, ber von vorn angreifen follte, Daun 
in den Rüden zu fallen. In wahrhaft großartiger Weife follte Daun zwiſchen 
zwei Feuer genommen werben. Ein Irrtum über die Stellung bed Feindes, 
ſowie der weitere Irrtum, daß Bieten fchon im Kampfe ftehe, bewirkte dann, 
daß der Angriff nicht gleichzeitig begann. Daun ließ all feine Truppen kehrt 
machen, und indem nun Iebiglich der Angriff auf die Stirnfeite und ein durch 3. Rov. 

Berner, Geil. d. Pr. Staates 
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den König find Werk geſetzt wurde, fiel diefem eine furchtbar ſchwere Arbeit zu. 
Schon ſchickte Taun die Siegesbotfchaft nad Wien, während der König — nur 
fein Pelz und ein goldenes Etui, das er in der Brufttafche trug, hatte ihn vom 
Tode durch die feindliche Gewehrkugel gerettet — keineswegs das Feld aufgegeben 
hatte. Da endlich erihien Bieten auf den Süptiger Höhen, und fo erfchüttert 
waren ſchon die feindlichen Bataillone von Friedrich Angriff, daß fie dieſen 
neuen Stoß nicht mehr auszu⸗ 
halten vermochten; fie wandten 
ſich zur Flucht, und den Preußen 
blieb endlich wieder ein voller 
Sieg. 
Bei ber furdtbaren Er- 
ſchöpfung beider Teile, bei dem 
Friedensbegehren Frankreichs, 
das in Nordamerika ſchwere 
Einbußen erlitten hatte, und 
bei der Unzuverläffigfeit ber 
Ruſſen konnte es im folgenden 
Jahre zu keiner größeren Ent⸗ 
ſcheidung kommen, Friedrichs 
Lage wurde mithin auch nicht 
günſtiger. Zwar vereinigten 
ſich die Oeſterreicher und Ruſſen 
unter Butturlin zur Wieder⸗ 
eroberung Schleſiens, aber die 
Uneinigkeit der Feldherren ließ 
es zu keinem entſcheidenden 
Angriff auf Friedrichs Lager 
bei Bunzelwitz kommen. Da⸗ 
gegen eroberten die Ruſſen 
Kolberg, das Oberſt von Heyde 


Rach dem Gemälde (1769) der —— — (1722-1782) Jahre erfolge bertebigt 
geftodhen don Dantel Berger (1744-1824). Auf etwa Ys vertieinet. hatten und Laudon nahm wieder 


Schweibnig. Im Lager von 

Strehlen hoffte man fogar, duch einen Verräter den König felbft aufheben zu 
tönnen. Nur wenig fehlte, und ber Schurfenftreich wäre gelungen. Eniſetzlicher 
war noch, daß nach dem Tode Georg II. von England au Pitt geftürzt wurde, 
und num die englifchen Subfidien aufhörten, ja ber neue Minifter Bute, der nur 
Englands Intereffe im Auge hatte, feine Wbneigung gegen Preußen unverhohlen zeigte. 
1762 Mit großer Sorge, aber doch voll Buverficht auf ein embliches Gelingen, 
ſah Friedrich dem nenen Feldzuge entgegen, denn ſchließlich mußte der Wille der 
Zeinde unter der Laft erlahmen, welche bie jahrelange Erfolglofigkeit aller An— 
ftrengungen ihnen auferlegte. Nun traf es ſich fogar, daf mit bem Tode der 
Raiferin Elifabeth die ruſſiſche Politik ſich völlig umänderte, und ber für Fried— 
rich begeifterte Kaifer Peter III. im Januar Frieden und Bündnis mit Preußen 
ſchloß. Es war freilich nur von kurzer Dauer, da Peter alsbald durch feine 
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Gemahlin Katharina des Throned entfegt wurde. Doch Hatte auch dieſe Feine 
Neigung, einen Krieg fortzufegen, ber ihrem Intereſſe widerſprach. Sie wollte 
ganz von ihm befreit fein und berief ihr Heer von Friedrichs Seite wieber 
ab. Wieder war Friedrich der Truppenzahl nach bei weiten ber Schwächere. 
Do noch ehe General Czernyſchew ben ihm befohlenen Abmarſch ausführte, 
geiff Friedrich, während 
die Ruffen zwar uns 
thätig, aber doch noch 
innerhalb der preußifchen 
Schladtlinie ftanden, 
Daun bei Burfersborf 
an, befiegte ihn. Ebenfo 
ſchlug er ihn am 16. 
Auguft bei Reichenbach 
und konnte nun auch 
Schweidnitz wieder ein- 
nehmen. Endlich ent- 
ſchloß fih Prinz Hein- 
rich, dem aud) in dieſem 
Jahre die Verteidigung 
Sachſens zugefallen war, 
zu einer Schlacht gegen 
die Neichötruppen und 
Defterreicher, bie ihm 
unter dem Prinzen von 
Stolberg bei Freiburg 
gegenüber ftanden, und 
ſchlug fie leicht und glück⸗ 
li am 29. Oktober. 
Ohne Frage war 
nunmehr dad Bedürfnis 
nad Frieden ein allge 
meines, nicht am wenige 
ften natürlich bei den 
Staaten bes Reiches, die 
Prinz Sriebrih Beni 8 Ludwig von Breußen. ein Zug bes Generals 
‚Rad dem Gemälde (1765) des Karl Amadeus Päilivp Banloo von Meift nach Franken 
ww ae ar u a je — Beieveig vollends bereit machte, 
den ihnen von Friedrich 
gebotenen Frieden anzunehmen. Wie aber ber Anfang "des Jahres den Defter- 
reichern bie ruſſiſchen Verbündeten entzogen, jo entzog ihnen der Schluß bes Jahres 
aud die franzöfiichen. Mit Erfolg hatte ihnen inzwiſchen der Herzog Ferdinand 
von Braunſchweig wiberftanden. Lord Bute aber Hatte, in rüdfichtslofefter Treulofig- 
keit oder Doch mindeſtens engherzig die englifchen Intereffen auffafjend, den Abfall von 
Preußen vorbereitet. Nun am 3. November fchloffen England und Frankreich einen 
Präliminarfrieden zu Sontainebleau, und Defterreih und Preußen ftanden allein 
einander gegenüber. Das war felbit für Maria Thereſias Haß, für Kaunigens 
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Widerwillen gegen Preußen zu viel, zumal feitens der Türken ein Einfall in 
Defterreih wohl zu beforgen war. Endlich nad) fieben furchtbar ſchweren Jahren 
waren bie Gegner gebeugt. Am 27. November fchlofien fie für den Winter 
Waffenr uhe, in geſchickteſter Weife wußte Kaunig ben ſächſiſchen Hof zur Vermitte- 
fung zu bewegen, und nach mancherlei Schachzügen konnten am 30. Dezember 1762 
auf dem Jagdſchloſſe Hubertusburg bei Wurzen bie Verhandlungen eröffnet 
werben, zu bemen Friedrich, ba er feinen Minifter Grafen Findenftein nicht ent- 
behren konnte, den Geheimen Legationsrat von Hergberg bevollmächtigte. Mehrere 
Wochen zogen fie fi) noch Hin, enblih am 15. Februar wurde fowohl zwiſchen 
Preußen und Defterreich, wie zwiſchen Preußen und Sachſen der Friede gezeichnet. 

Der ganze Krieg, in frevelhafter Weile zur Vernichtung Preußens beraufs 
beſchworen, war vergeblich geweſen. Friedrich verſprach dem Erzherzog Joſeph 
feine Stimme zur Kaiſerwahl und blieb im Befige aller feiner Länder. Die 
Stellung als gleichberehtigte Macht im Rate Europas war behauptet, aber unter 
welchen Opfern, welchen Entbehrungen! Ungeftört durch den Krieg fehweifte nun 
der Blick des Königs mit volliter Schärfe über fein Land, wie über die übrigen 
Staaten, und er fah, daß neue Aufgaben, neue Arbeiten und neue Schwierigkeiten 
feiner harten. Was aber war natürlicher, als daß feine Feinde nun, da fie ihn 
nicht Hatten vernichten, an feinem Beſitz ſich nicht hatten bereichern Tönen, ver- 
ſuchen würden, auf andere Weife an Madjt und Umfang zu gewinnen, aljo daß 
fie ihm dennoch überlegen fein möchten, ihn dennoch unterbrüden könnten! 


Bignette aus „I. ©. Tielte, Wepträge zur Kriegs-Kunft und Seſqhichte 
des Mriegeb von 1756 biß 1768.”, Sreiberg 1781, tabiert von Daniel Ritolaus Chobowiect 
(1726-1801). uf %/s verfleinert 


1768 


16. Geb. 
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Rach ber Mabierung von Johann David Schleuen in »Les actions glorieuses de Frederic le Grand«, Berlin 0. J 
(nad) 1768), etwas verkleinert. 
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ie umfaffendften Pläne Europas gegen den preußifchen Staat, 

welche den furchtbaren Krieg heraufbefchworen hatten, waren 

völlig mißglüdt, ja ihr gerades Gegenteil war zu unumftöß- 

licher Wahrheit geworben. Arm in Urm, fo waren die Staaten 
Aus Sa, Benz Europas gegen driedrich in bie Schranfen getreten, und auch 
Pruss, Hise“ 1769. der einzige ihm gewiffermaßen verbündete Herrfcher, der König 
Mal de Halte vereinen. von England, Hatte noch während bes Krieges ſich ihnen bei» 

geſellt. Mit blutigen Köpfen waren fie heimgeſchickt. Friedrich 
behielt nicht nur, was er Hatte, fondern er hatte Ungeheures gewonnen. 

Denn mit Ehrfuccht, mit ftaunender Bewunderung blidten alle Völker hinauf zu 
diefem einzig gearteten Monarchen, dem nichts, fein Drängen, kein Dräuen, fein 
Unglüd, feine Niederlage den ehernen Mut hatte beugen können, ben ein 
ftahlhartes Pflichtgefühl ihm in die Bruft gepflanzt. Wahrlic nicht aus Ehrgeiz, 
nicht aus Ruhmgier noch Eroberungsfucht Hatte er dieſen Krieg begonnen, alle 
Mittel vielmehr Hatte er benußt, ihn zu vermeiben, felbft zu Bitten ſich herab» 
gelaffen. Im Bewußtſein der ihm obliegenden Pflicht gegen den Staat, in Heiliger 
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Notwehr hatte er den Hingeworfenen Handſchuh aufgenommen, die Pflicht Hatte 
ihm die Kraft gegeben, den Kampf auszuhalten und den Staat zu retten. Ein- 
jam wie ber Feld im Meer, jo hatte er geftanden, und wild aufgepeitfcht waren um 
ihn die Wellen in heftiger Brandung zufammengejchlagen. Aber ohnmächtig waren 
fie, ftatt unter ihm den Boden zu unterhöhlen, an ihm abgeprallt. Ja der 
Kampf, der ihn vernichten follte, Hatte feinen Staat unendlich gehoben. Mehr 
ift e8 als eine landläufige Redewendung, wenn gejagt ift, Preußen war mit dem 
Hubertusburger Frieden endgültig in die Reihe der Großmächte getreten. Friedens— 
Ichlüffe bezeichnen ja nicht nur da8 Ende eines Beitraumed, fondern zugleich den 
Anfang eines neuen. NRiefengroß war der Staat gewachſen; einft hatte man ihn 
verachten zu dürfen, über ihn verfügen zu Tönnen geglaubt. Nun Hatte er den 
Mächten, die jeine Erhebung nicht hatten ertragen wollen, feinen Willen aufgeziwungen, 
er war als gleichberechtigte, als mitbeftimmende Macht nicht nur unter fie ge= 
treten, er hatte fie auch genötigt, al3 folche ihn gelten zu laſſen. Das ganze 
Staatenſyſtem Europas war ein anderes geworden, und das heilige römifche 
Reich zeigte wenn nicht ein ganz anderes Geficht, jo Doch unverkennbar andere Züge. 
Freilich der Kaiferpurpur war in der Hofburg zurüdgeblieben, aber ſchon war er, wie 
die bayerische Kunſtpauſe gezeigt hatte, nicht nur zerihliffen, fondern wirklich zerfeßt, 
und nie haben die blind und farblo8 gewordenen Steine des Faiferlichen Diadems 
für Friedrichs Augen einen Reiz gehabt. Man Hat wohl gejagt, die fchlefifchen 
Kriege haben den Dualismus in Deutfchland, den Gegenſatz zwiſchen Defterreich 
und Preußen geichaffen, zutreffender aber möchte die Behauptung fein, daß fie ihn 
nur dokumentiert, ihn äußerlich Mar gelegt haben. Wenn nun einmal eine einheitliche 
Reichsgewalt zu ſchaffen unmöglich geweſen war und bie Kaiſerkrone bei einer 
Territorialmacht ruhen mußte, die aus einem bunten Gemenge fremder Nationalitäten 
ſich zuſammenſetzte, die Lediglich zu ihren Gunften die Faiferliche Gewalt mißbrauchte 
und bie kleineren, die Meinen und Heinften Stände des Reiches durch Prozeſſe über 
ein armfelige3 Mein und Dein, durch Einmiſchung in ihre faft durchgängig jammer- 
vollen Finanzen, durch den Unkenruf der angeblich gefährdeten, allein feligmachenden 
römischen Kirche oder wodurch fonft Enechtete, tyrannifierte, an fich feflelte — dann 
war für die deutjchen Fürsten die volle Darlegung des öfterreichifch-preußifchen Gegen- 
fates ohne Zweifel von großer Bedeutung. Zebt war einer ihrer Mitftände fo 
mächtig, daß fie, wenn ihnen von Wien aus Gewalt angethan werden follte, eine 
Buflucht Hatten, die fie ohne Furcht vor dem Grollen, vor dem ftrafenden Angeficht 
des Höchften Richters in Wien aufjuchen konnten. Nicht lange, und die Beit follte 
erjcheinen, wo fie mit einem herzlichen Gott fei Dank! es begrüßten, fich unter die 
preußiſchen Fahnen retten zu können. Und weld ein Segen des Dualismus, d. h. der 
Ebenbürtigkeit Preußens mit Defterreih war es, daß nun au im Rate Europas 
eine rein deutſche Stimme nicht allein gehört werden konnte, fondern auch gehört 
werben mußte. Die Lüge, als fei der von Defterreich in diefem Areopag vertretene 
Wille — weil ja der Herrfcher dieſes vielgeftaltigen Ländergemiſchs auch Oberhaupt 
des Reiches — zugleich der Wille der deutichen Fürften, war nun aufgededt. 
Immerhin aber war unter den großen Mächten — Holland war durch Eng⸗ 
land inzwijchen verdrängt — Preußen mit feinen vier bis fünf Millionen Ein 
wohnern noch bei weiten der Eleinfte Staat, und meniger auf dem Umfang als 
auf dem perfönlichen Unfehen des Königs beruhte das Gewicht feiner Stellung. 
Denn ohne Zweifel, nur die Perjon des Königs, feine Kraft, feine Arbeit, feine 
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von allen Schiefalsichlägen ungebeugte Willenskraft, fein Mut, feine Erfindungs- 
gabe, fein Geift allein hatten den Staat gerettet, und folgerichtig ruhte daher auf 
feiner Perfon die Achtung, welche der Staat genoß. Dem Könige aber am 
wenigften entging es, daß in der allein durch das materielle Intereſſe zufammen- 
gehaltenen oder zerriffenen Völkergemeinſchaft das fittliche Uebergewicht, das feine 
überragende Berjönlichkeit in die Wagſchule warf, ein enticheidendes doch nicht 
immer fein konnte. Allzu ſchroff war und wird immer das Weſen des Staates 
Macht und wieder Macht fein, und von feiner Macht das geiftige wie materielle, 
das fittlihe wie das finnliche Emporfommen eine Volles zum großen Zeile ab- 
hängen. Und wieder um Macht zu haben, um Macht zu fein, bedurfte der Staat 
ſowohl einer Wiederbelebung feiner inneren Kräfte und Geftaltungen, die — wir 
fommen darauf zurüd — teils verzehrt, teild wenigſtens verfümmert waren, wie 
auch der guten Beziehungen wmenigftend zu einer der Großmächte. Der König 
mußte eilen, von den Wunden, die der Krieg geichlagen, eher zu genejen, als die 
Feinde. Er mußte aber auch in dem Intereſſe, dad die Großmächte wenigſtens 
in dem Neid und der Mißgunſt gegen Preußen gemeinfam Hatten, denjenigen 
Punkt zu finden fuchen, in welchem er einer von ihnen nüßlich fein konnte. Er 
mußte jehen, ob das preußifche Intereſſe die Förderung eines fremden Intereſſes 
geftattete, ob er ſich auf folder Grundlage mit einer der Großmächte verbinden 
und fo ihre durch die Gegnerſchaft gegen Preußen gegründete Intereffengemein- 
ſchaft zeriprengen könne. 

Deſterreich und Frankreich fielen bei ſolcher Erwägung nach dem, was ge⸗ 
ſchehen war, ohne weiteres aus, denn blutige Köpfe erzielen nur ſelten eine 
Herzensgemeinschaft; England aber Hatte, nachdem ihm Friedrichs Kriege, wie 
treffend gejagt wurde, Kanada in Deutichland erobert hatten, mit ſchnödem Verrat 
gedankt, und Bute, der Minifter Georgs IIL, Ieitete die englifche Politik auch ferner⸗ 
hin ganz in den ausgefahrenen Geleifen der Eiferfucht des Welfenhaujes und der 
Selbftfucht des englifchen Volles. Allein Rußland blieb übrig und fchien um fo 
eher zu gewinnen, als mit der zunehmenden Schwäche des Türkenreiches ber Kampf 
gegen den Halbmond nicht mehr in dem Grade wie früher ein Bufammenhalten 
mit Defterreich notwendig machte. Vielmehr febten die ruſſiſchen Begierden auf 
türfifche Länder, die Hoffnung, am Bosporus und am Schwarzen Meer mit 
gleicher Willfür wie am finnifchen Meerbufen zu gebieten, gerade eine Schmäle- 
rung ber öfterreichifchen Gewalt voraus. Eben dasfelbe verlangten aber auch Ruß⸗ 
lands Pläne auf Polen. Sn der bobenlojen Berfplitterung, in dem fanatifchen 
Religionseifer, in der ungebundenen, mit zügellofer Leidenſchaft gemißbrauchten 
Verfaſſung, in der nichtswürdigen Knechtung der Unteren durch die Oberen, der 
würbelofen Kriecherei der Unteren vor den Oberen hatten die Polen längft jo 
ihwer an fich gefündigt, daß ihr Urteil reif war. Ob jchon jetzt Katharina dem 
Gedanken, der wenigſtens in der Luft Yag, und den Panin offen ausſprach, näher 
getreten war und die Verteilung der polnifchen Länder beabfichtigte, mag dahin 
geitellt bleiben. Am Tage lag, daß fie einen möglichft umfafjenden Einfluß in 
Warſchau zu üben wünſchte. Und wieder diefen zu mäßigen, erforderte das 
Sntereffe Preußens. Nicht ander aber war dies bei der Eigenartigfeit des 
Beiftes Katharinas und bei den Bodfprüngen, der, wie fie felbit zwiſchen Wolluft 
und Schlaubeit Hin und Her ſchwankenden, Minifter al3 durch ein Bündnis zu 
erreichen. Und joweit Katharinas Beitrebungen darauf ausgingen, beim Tode 
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König Auguſts nicht einen Prinzen aus einem regierenden Haufe, jondern einen 
Piaften zum König erheben zu fehen, entfprachen fie dem preußischen Antereffe, 
dem namentlich die Wahl eines jächfiichen Prinzen durchaus zumider war. Unter 
der Bedingung der Befeftigung feiner eigenen Macht und der Erhaltung des 
deutſchen Bezirks in Polen konnte Preußen daher Rußland zunächſt feinen Weg 
gehen laſſen. Rußland andererjeits, ohnehin müde, wie bisher „am Seile Deiter- 
reichs den Hund geipielt zu Haben“, konnte nur im Verein mit diefem Staate 
auf einen Erfolg feiner polniſchen Abfichten rechnen, denn Defterreih war gewiß 
nicht gewillt, ihre Verwirklichung zuzulafien, mußte ihnen vielmehr aller Er⸗ 
wartung nad) jelbit mit Gewalt entgegenwirken. 

Sp wurde ſchon 1764 ein preußiichsruffiicher Bund gefchlofien, der, nachdem 
Katharinas einftiger Liebhaber, Stanislaus Poniatowsky, zum König gewählt, aber 
troß der Hinter ihm ftehenden ruffiichen Waffen nicht im ftande gewejen war, bie 
polnischen Zuftände irgendwie zu befeftigen, am 4. Mai 1767 erneuert wurde. 1767 
Friedrich verpflichtete ſich, einen Angriff Defterreich auf die ruſſiſchen Zruppen 
in Polen mit einem Kriege gegen Defterreich zu erwidern, Rußland aber verſprach 
ihm feinen vollen Beiftand. Ein boppeltes Biel war erreiht. Dem Einfluß 
Katharinas in Warſchau war eine gewifjfe Schranke gezogen und einer etwaigen 
friegeriichen Neigung Oeſterreichs ein Riegel vorgeichoben, ja diejes zu einer An⸗ 
näberung an Preußen veranlaßt. Denn als nun in Polen der Barteienftreit der 
Dilfidenten und Konföderierten zum Bürgerfriege ausfchlug, als ruſſiſche Gewalt» 
thätigkeiten auf türkiſchem Gebiet, wohin Truppen der Konföderierten vor den 
Auffen geflohen waren, einen furchtbaren Kampf zwilchen Rußland und der Pforte 
entzündet hatten, da fchien ein neuer allgemeiner Krieg vor ber Thür zu ftehen. 
Unter ſolchen Umftänden glaubte doch ſelbſt der öfterreichiihe Reichskanzler 
Kaunitz, Preußen entgegenlommen zu follen. Er glaubte fogar wirklich, jebt 
im Frieden die Öfterreichifchen Mißerfolge bes fiebenjährigen Krieges aus⸗ 
wegen zu können. Er meinte in der That dem polnifchen Neich die Abtretung 
großer Gebiete an Preußen zumuten zu dürfen, wofür diefes dann die Gefälligkeit 
haben werde, Schlefien an Defterreich zurüdzugeben. Zwei VBorausfegungen lagen 
den Plänen Kaunitzens zu Grunde. Die eine, daß Preußen, in deſſen Intereſſe die 
Ausdehnung der ruffiihen Macht nicht Liegen könne, bereit fei, das Bündnis mit 
Rußland zu brechen, die zweite, daß eben darum Friedrich jede Erneuerung der 
guten Beziehungen mit Defterreich willfommen heißen werde. Nur die zweite traf 
zu. Die Wiederheritellung des Friedens war Friedrichs Biel, aber gewiß nicht 
unter der Bedingung des Bruches jeiner Verpflichtungen gegen Rußland. Dieje 
vol zu erfüllen, war vielmehr durch die Verſuche Englands, ihm in Petersburg 
den Rang abzulaufen, für Friedrich ein Gebot der Notwendigkeit. Die eigene 
Erihöpfung Oeſterreichs aber, ſowie die Ausfichtslofigkeit, von Frankreich wirkliche 
Hilfe zu erlangen, machten eine friedliche Löfung auch für Defterreich notwendig. 

Mit dem ruffiihetürkiichen Kriege war die orientalifche Frage aufgetaucht, 
die Frage, ob Rußland oder ob Defterreich am Bosporus die herrichende Stellung 
haben werde. Und unter der Wucht ber ruffiihen Siege, in der Furcht einer 
Bereinigung der ruffiihen und engliihen Segel im Schwarzen Meere, wie in der 
Gewißheit, von Frankreich nichts hoffen zu dürfen, jah das Haus Habsburg ſich 
wieder einmal allein auf Preußen angewiefen. So kam es jebt zu einer perjön- 
lichen Zuſammenkunft des jungen, im Jahre 1765 gewählten Kaifer Joſeph mit 
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1769 König Friedrich in Neiße und zu einer Erwiderung bes Faiferlichen Befuches durch 

ro König Friedrich in Mährifh-Neuftadt, wo fi aud der Kanzler Graf 

Raunig eingefunden Hatte Es gab mancherlei Beiprehungen, und Friedrich 

würdigte den ungeftümen, „von Ehrgeiz verzehrten“ kaiſerlichen Herrn eingehender 

Belehrungen, deren Summa wohl die geweſen fein möchte, welche Friedrich Kurz 

vorher dem öfterreichifchen Gefandten General Nugent gegeben. „Wir find Deutjche, 

was geht e3 und an, wenn Engländer und Sranzofen fih um Kanada fchlagen, 

ober Auffen und Polen zugleih mit den 

Türken fi) herumbalgen ?“ So lebhaft im 

deutſchen Intereffe wünfchte Sriebrich wieder 

ein Zufammengehen mit Defterrreich zu er- 

möglichen, und das Refultat, eine gemein= 

fame Bermittelung bei Rußland zu ver- 

fuchen, entſprach auch etwa der Abſicht des 

Könige. Doch es begreift ſich, daß ber 

Entſchluß, Friedrich entgegenzufommen und 

preußifche Intereſſen zu berüdfichtigen, in 

Wien nur mit ſchwerem Herzen gefaßt war, 

und der junge Raifer glaubte gewiß, ſehr 

weile den König zu beurteilen, wenn er 

ihn zwar ein Genie nennt — er hätte fich 

blamiert, wenn er das nicht vorausgefchidt 

— aber Hinzufeßt, „aus allem, was er, 

wie wunderbar immer, gejagt, habe er doch 

den Schelm Herausgefühlt“. Natürlich, 

wenn. Defterreich nad feinem Intereſſe 

handelte, jo war das recht und gut, wagte 

aber Preußen von deutſchen ober gar von 

rg Bestefniffen zu fpresen, fo ns 

Iegte man feinen König mit einem Schimpf- 

—— io Keule Fe wort und erntete dafür obendrein den Ruhm 
aa lea Mo Beigiadigriie > des geiftreichen Mannes. 

Friedrich dürfte indeflen die Erfolg⸗ 

Tofigleit der Wermittelung bei Katharina vorausgefehen haben. Mit vollen 

Segeln baherfahrend gegen bie entnervte Macht des Halbmonbes, wie hätte 

fie der Wünfche die Nachbarn achten follen! Hatte Defterreich doch bank des 

von ihm felbft jo leichtfertig angezettelten und fo mühjelig beendeten Srieges 

in Wahrheit nicht mehr die Kraft, das Schwert zu ziehen! Diefe Ohnmacht 

Defterreich3 beim Auftauchen der orientalifchen Frage war vielleiht die jchlimmfte 

Strafe für feine Begierde, den preußifchen Staat aufzuteilen; nun vermochte 

es nicht mehr, nad eigenem Ermeſſen eine Frage von fo tiefgehender Bes 

deutung für fein eigenes Dafein zu entfcheiden. Und doch die Lebensader hätte 

man fi durchſchnitten, wenn man Rußland nicht wenigftend in den Arm ge 

1769 fallen wäre. So beſetzte Defterreih das Bipfer Komitat, d. h. e3 nahm pol⸗ 

nifche Landesteile einfah in Befig und gab damit ein anſteckendes Beiſpiel. 

Der Gedanke, mit dem man bisher wie gefpielt hatte, war Wirklichkeit geworben, 

und nichts hat nach Friedrichs Urteil die Teilung Polens mehr beichleunigt als 
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diefe Mafregel. Sie war das Signal zur Befeitigung dieſes dahinfterbenden Staates, 
der ing Rollen gelommene Stein, der alle Hindernifje überfpringt und nicht mehr auf- 
zuhalten ift. Katharina war außer fich; mit demfelben Rechte könnten, fo fagte fie, 
andere Nachbaren Polens verjährte Anfprüche geltend machen — und wie nun, wenn 
Rußland folche geltend machte, wenn es fich mit Defterreich verftändigte, und beide, 
bie orientalifche Frage vorläufig Löjend, über Polen das Los warfen? Mußte 
nicht Preußen? Lage jchlimmer, entjeglicher werden, als fie ſelbſt in dem großen 
Kriege geweſen? Durch den unerwarteten Zuwachs an polniihem Gebiet macht⸗ 
voller ala je, wären Rußland und Defterreich in langer Linie an die preußiiche 
Grenze vorgefchoben, hätten Preußen umklammert und bei erfter Gelegenheit über 
den Haufen zu rennen verjucht. 

Begreiflicherweife jebte Friedrich alles daran, einen ſolchen für Preußen 
unerträglihen Zuſtand zu bintertreiben. In der That trug das verbindliche und 
fanftmütige Entgegentommen, das fich Friedrich immer zur Pflicht gegen die Kaiferin 
Katharina gemacht, jet feine Früchte, und die Nachgiebigkeit, die er den ruſſiſchen 
Wünfchen in den lebten Jahren oft mit ſchwerem Herzen gezeigt, empfing ihren 
Lohn. Er Hatte feinen Bruder, den Prinzen Heinrich, angewiejen, eine Fahrt 
nah Stodholm über Beteräburg zu machen. Glänzend empfing ihn Katharina, 
und ihr Anerbieten, Preußen für die ihr gezahlten Subfidien durch Gebiete, welche 
Dftpreußen mit dem Kern der Monarchie verbanden, zu entichädigen, zeigte, 
welchen Wert fie auf das Urteil des Hauptes der europäiichen Fürftengemeinjchaft 
legte. Je erfreulicher diejer Beweis dafür, daß Defterreih ihn in Petersburg 
nicht überholt hatte, für Friedrich war, umſo weniger konnte er Neigung haben, 
fih für den nun doch geplanten Angriff der öſterreichiſch-türkiſchen Heere gegen 
Rußland durch die von Defterreich geforderte Neutralität binden zu laſſen. Für 
diefen Fall erklärte er vielmehr, den Ruſſen helfen zu wollen, und bejette daher 
nach dem Abzug der Ruſſen aus dem Poſenſchen eben diefen Zeil des unjeligen 
Königreiches. Ein Mordverfuh auf den polnischen König und eine Neuwahl 
veranfchaulichten die Vorherrichaft Rußlands und die Unfähigkeit der Polen, fich 
zu erhalten, noch Iebendiger, und Friedrich glich in Wahrheit dem Manne, defjen 
Nachbar fein Haus nicht ausbeffern wollte, obwohl es dem Einfturz drohte. Ente 
weder er wurde mit ihm verfchüttet, oder er mußte mit den anderen fchließlich 
„mitmachen“. Er mußte vor allen Dingen die unflaren und ungeregelten Befig- 
verhältnifie in Polen zu irgend einem Abfchluß bringen, welcher Rußland wie 
Defterreich befriedigte und die Ruhe zwiſchen ihnen erhielt. Er mußte den that- 
fächlichen Befig der Mächte vertragsmäßig regeln, und aus den Willfürlichkeiten, 
aus deren Schoß nur eine Hydra mit ungezählten Köpfen entipringen Tonnte, in 
bie Bahnen des völferredtlih anerkannten Befiges überleiten, der allein den 
Srieden gewährte. So kam es im Frühjahr 1772 zu geheimen Verabredungen, 
am 5. Auguft 1772 zu dem offenen Petersburger Bertrage zwiichen ben drei 1772 
Mächten, der von dem polnijchen Reiche Littauen mit 2500 Geviertmeilen und 
824 000 polniſchen Gulden Einkommen an Rußland, Galizien mit 1500 Geviert⸗ 
meilen und 2700000 Gulden Einkommen an Defterreih und Weftpreußen mit 
etwa 650 Geviertmeilen (auf Deiterreichd Verlangen jedoch ohne Danzig, ohne 
Thorn) und 512000 Gulden Einkommen an Preußen gab. 

Polen war verzweifelt, aber Feine der Mächte Europas rührte fein Schiefal, 
die Gefchichte Hatte ihr unerbittliches Schidjal über die Lüge, die es einen Staat 
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nannte, geſprochen. Rußland und Defterreih nahmen einfach unter Bezugnahme 
auf ihre Berabredungen Beſitz von dem Lande, Preußen that es in dem Bewußt⸗ 
fein, ein deutjches Land dem Reiche wiedergewonnen zu haben. Friedrich wußte 
fehr wohl, daß er feine Grenzfeen im Oſten zufammengenäbt, feinen Staat ab⸗ 
gerundet, daß er eine große Sache, die ihn feit Jahrzehnten befchäftigt, glücklich 
beendet Hatte Er war „Gott jei Dank im Zufammenhange mit Preußen”. Uber 
er wußte auch, daß er uralte deutiche Länder, die nur durch fiegreiche Eroberungen 
ber Polen dem Reiche entfremdet waren, dem deutichen Wefen zurückgewonnen hatte. 
Mit voller Klarheit ſprach er es bei der Velitergreifung aus. Was einft die 
Markgrafen von Brandenburg nicht hatten hindern können, war nun gefühnt, was 
der Große Kurfürft begonnen Hatte, war fortgeführt, beinahe vollendet. Die alten 
deutihen Ordensländer waren wieder deutſch, und indem fie zugleich preußijch 
wurden, hatten fie die Gewähr für die vollen Segnungen deſſen, was beutiche 
Urbeit, deuticher Fleiß und deutſche Pflichttreue dem Menjchen zu geben vermögen. 
Europa aber war vor einem allgemeinen Kriege bewahrt. 

Unendlih wichtig für die augenblidliche Lage Preußens war es ferner, daß 
die Befürchtungen Friedrichs, Joſeph könne fich der Zarin nähern und in innigem 
Einverjtändnis mit Rußland Preußen verdrängen, noch nicht Wirklichkeit geworden 
waren. Noch war der Gegenfah Defterreichd und Rußlands hierfür zu ſtark. 
Um fo leidenfchaftlicher aber tobte eine unerjättliche Eroberungsgier im Herzen 

1774 des Kaiſers. Schon gab er von ihr ein weitere® Zeugnis, ald er der von 
Rußland zum Frieden von Kudſchuck-Kainardſche und zur Anerkennung des 
ruſſiſchen Einfluffes genötigten Pforte auh die Bukowina nahm. Uber nicht 
dort, fondern in Deutichland felbft Lagen feine Hauptwünſche. Ein altes deutſches 
Fürſtenhaus wollte er aus Deutichland Hinauswerfen, und einen deutſchen Volks⸗ 
ſtamm, der feit Zahrhunderten mit feinem Fürftenhaufe in Treue verwachſen 
war, dem habsburgiſchen Szepter unterwerfen. Bayern zu einer öfterreichiichen 
Provinz zu machen, die Wittel3bacher vom deutichen Boden zu verjagen, das 
ſchien ihm eine Aufgabe, würdig des habsburgiſchen Blutes, würdig der beutichen 
Kaiſerkrone, die er trug. Und wenn dem Anwachſen der öfterreichiichen und 
ruffiichen Macht gegenüber die innere Fäulnis in Franfreih, wie — nad dem 
Abfall Nordamerikas — auch die Ohnmacht Englands auf dem europäiichen Feſt⸗ 
lande täglich fichtbarer wurde, jo hatten Joſephs Abfichten die volle Ausficht des 
Gelingens, und das Uebergewicht des ruſſiſchen und öfterreichifchen Kaiferhofes 
mußte ein unbedingtes werden. Beide fuhren fort, ihre revolutionäre Politik 
zu treiben, und hätten fie durchgefeht, wenn nicht ein Staat, wenn nicht Friedrich 
ihnen entgegengetreten wäre. Und welche weilgreifenden, welche umfaflenden 
Pläne hatte Joſeph jchon für das Weich gefaßt, wie viel Aenderungen glaubte 
er zunächft bier — denn in Oeſterreich war er nur Mitregent feiner Mutter — 
ausführen zu follen! Uber wie er „wohl Neigung hatte, zu lernen, doch Feine 
Geduld, ſich zu unterrichten”, jo waren auch feine Pläne für da3 Reich im 
günftigften Falle unausführbar. Neuen Moft wollte er in den alten Schlau 
gießen und fah nicht, daß dieſer, zerfreſſen überall, von der frifchen, gährenden 
Flüſſigkeit fchließlich nur gefprengt werden mußte. Wie unbequem war es, daß 
Friedrich allen Verfuchen, das Reich und feine Glieder zu unterwerfen, ſich wider- 
jeßte, daß er ſich der Rechte und des Befitftandes der gefährdeten deutichen Fürften 
räftig annahm! Wie Hoffte Joſeph auf den Tod dieſes Störenfriedes feiner 
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ehrgeizigen Pläne, als er im Jahre 1775 erkrankte! Auch Schlefien mußte 
ja dann fofort an Defterreich zurüdfallen! Doch die Vorjehung verlängerte das 
Reben des Königs, und Joſeph mußte auf eine andere Gelegenheit warten. 

Nun aber fügte es fi), daß der Kurfürſt Mar Joſeph von Bayern gerade 
zu einer Zeit (Ende 1777) ftarb, wo die nordamerifanifhe Union begründet, 1777 
Friedrich fie anerkannt, ihre Gejandten empfangen hatte, und ſowohl der Seekrieg 
gegen England wie der aufs neue auflohende Kampf zwifchen der Pforte und 
Rußland die europäifche Staatenwelt vollauf in Atem hielt. Seht glaubte Joſeph 
bie Zeit zur Ausführung feines alten Strebens gefommen, und günjtig genug war 
in der That der Augenblid, um mit der Erwerbung Bayerns zugleich das öſter⸗ 
reihifche Mebergewicht im Süden und am Rhein fiher zu ftellen. Ohne Rüd- 
fiht auf das Erbrecht des Pfalzgrafen Karl Theodor von Bweibrüden, ohne 
Rüdfiht auf den allgemeinen Krieg, den er entzünden konnte, beſetzte Joſeph 
Niederbayern, und die deutichen Fürften erzitterten. Wer war feines Befiges 
noch ficher, wenn Defterreich Fraft des Rechts der Gewalt ein deutſches Fürſten⸗ 
haus fo beifeite fchieben Konnte? Und wer anders hätte helfen können, als 
Friedrich, den die Fürften allerdings durch den gegen ihn geführten Reichskrieg 
nicht gerade fich verbunden Hatten! Wuf die Gefahr Hin, einem neuen fieben- 
oder nach dem Ausdruck des Kanzler Kaunitz einem zwanzigjährigen Vernichtungs⸗ 
friege entgegen zu gehen, fprang Friedrich in die Breſche. „Der Ehrgeiz des 
Kaiſers muß ficherlich”, fchrieb er, „in Schranken gehalten werden; wenn er 
unter den gegenwärtigen Umftänden feinen Willen burchfebte, jo würde fein 
Ehrgeiz, darauf kann man ſich verlaffen, jo ausfchweifend werden, daß es feinen 
Damm mehr gäbe, ihn zurücdzubalten. Nicht wegen der Uebel, die jest ent- 
ftehen Tönnten, bin ich in den Krieg gezogen, jondern um denjenigen zuvor—⸗ 
zukommen, mit welchen die Zukunft bedroht ift“. Das allgemeine Erbeben, das 
nicht lange nachher aufs neue durch die deutfche Fürftengemeinjchaft über Joſephs 
ausfchweifende Pläne ging, follte den Scharfblid Friedrich nur zu ſehr als den 
richtigen darftellen. Für jebt zudte der Kurfürft Karl Theodor in ängftlicher 
Scheu zufammen und beeilte fich, in einer Verabredung Joſephs Forderungen zu 
entiprechen. Ja Iediglih dem Sporn, den Friedrich dem Thronfolger Karl 
Theodors, dem Herzog von Bweibrüden, eindrüdte, nur den wiederholten Er- 
mahnungen Friedrichs, die Würde und den Ruhm feines Haufes, die Selb⸗ 
ftändigfeit feines Landes aufrecht zu halten, war es zu danken, daß nicht auch 
diefer der Verabredung beitrat. Noch verfuchte Friedrich den Frieden zu retten, 
und in Petersburg wie in Paris und auch in Dresden — denn Sachſen hatte 
Anfprühe auf den überaus reichen Allodialnachlaß des verjtorbenen Kurfürften 
— mußten feine Gefandten arbeiten, um das gute Recht der deutfchen Fürften 
gegen öfterreichifche Habgier zu vertreten. Ya auch dieje ſelbſt fuchte Friedrich 
zu einer einmütigen Erhebung, zu einem Fürftenbunde zu bewegen. Doch wieder 
mußte er es erfahren, daß alle Mühe, die feine Minifter Findenftein und Hertz⸗ 
berg, wie der frühere preußifche Gejandte in Wien, Freiherr von Edelsheim, 
aufwandten, vergeblich war. Entrüftet jchrieb er: „Diefe Reichsfürſten find 
lauter Furcht und ohne Thatkraft; das ift eine Schande für unfer Jahrhundert, 
und ich erröte darüber für Deutſchland“. 

So ſchien es zur Entſcheidung durch die Waffen kommen zu müflen. Im 
Juli rüdten die preußifchen Truppen ins Feld, und die jächfiichen machten ſich 
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marſchfertig. Wohl hat man geſagt, Joſeph habe mit der Beſetzung Bayerns 
Friedrichs Verfahren vor dem erſten ſchleſiſchen Kriege „kopiert“. Man hätte 
aber auch hinzufügen müſſen, daß dem Verfahren Friedrichs, bei aller Kühnheit, 
und wie aggreſſiv es ſein mochte, ein ſittlich wie rechtlich gut begründeter Anſpruch 
zu Grunde lag; Joſephs Verfahren aber die ſchnödeſte Verletzung jedes Erb⸗ 
rechtes, jedes moraliſchen Gefühls war. Mit größerer Berechtigung wird man 
ſagen dürfen, diesmal habe Friedrich erreicht, was er früher vergeblich ver- 
jucht hatte. Denn nicht jobald hatte er die Waffen ergriffen, al3 feine Verhand⸗ 
lungen auch Erfolge aufzuweilen Hatten. Wie ſtürmiſch, wie ungejtüm der Kaiſer 
zu friegerifcher Entjcheidung drängte, fo entiprach diefe keineswegs den Abfichten 
feiner Mutter. Allerdings Hagte fie jchon damals, daß der Sohn ihr das Heft 
aus den Händen winde, aber die Nachrichten aus Paris ftimmten die Hoffnung 
auf franzöfifchen Beiltand tiefer und tiefer — wie auch hätte Frankreich ein 
ſolches Uebergewicht Oeſterreichs, wie Joſeph es plante, in Deutichland dulden 
mögen! — und aus Peteräburg lauteten die Meldungen jchlimmer und fchlimmer. 
Man mußte die bewaffnete Vermittelung Katharinas fürchten. So kam e3, nad 
dem Joſeph den Waffenjtillitand zu bredden und das fchlefiiche Neuftadt nieder- 
zubrennen den traurigen Mut gehabt, in Teſchen zu Sriedensverhandlungen, 
19 die am 13. Mai zum Abſchluß führten. Danach blieb die Gelbftändigfeit 
Bayerns, wenn e3 auch das Innviertel an Oeſterreich abtreten mußte, erhalten, 
und auch Sachfen ward dur) Bayern für feine Anfprüche mit einer Geldſumme 
entfchädigt. So war das für Preußen wie für alle deutichen Stämme gleichmäßig 
bedrohliche Uebergewicht Defterreich® glücklich abgelehnt, das Recht und der Befik 
der deutichen Fürſten war gewahrt, und e3 war fogar gelungen, einem guten 
preußiichen Recht die bisher vermiedene Anerkennung Oeſterreichs zu gewinnen. 
Wir erzählten früher, wie die fränfifchen Stammlande Ansbach und Bayreuth 
vom Kurfürften Joachim Friedrich 1603 feinen jüngern Brüdern abgetreten 
wurden. Nun waren deren Häufer dem Erlöfchen nahe, und ihre Länder mußten 
mithin an da3 Stammhaus zurüdfallen. Natürlich war den Defterreichern die 
Ausficht, die Schwarzeweißen Pfähle im Süden des Main aufgerichtet zu jehen, 
höchſt unwillkommen. In diefem Frieden aber mußten fie dem Könige jelbft 
die Brüden über den Fluß jchlagen und das preußifche Erbrecht anerkennen. 
Wohl war nun Friede, und Friedrichs Anfehen ftieg von Zag zu Tag; nun 
endlich war auch der Gegner überzeugt, daß Friedrich der ftarfe Hort des deutichen 
Neiches, der Schuß und Schirm des bedrängten Rechtes je. Aber je mwuchtiger 
Kaiſer Joſeph durch die Vereitelung feiner Abfichten getroffen war, um fo kühner 
fchmiedete er an neuen Plänen, doch noch die öfterreichiihe Herrihaft auszu⸗ 
dehnen und das Weich zu zerichlagen. Einen Damm hatte ihm Friedrich freilich 
vorgebaut, nun dachte Joſeph, den Strom fo anſchwellen zu Iaffen, daß er den 
Damm durchbrach. Frankreich hatte ihm nichts genußt, Rußland war ihm an 
Sriedrich Seite entgegengetreten. Was konnte ihm angezeigter erjcheinen, als 
einen vollen Syitemmechjel vorzunehmen, eng fih an Rußland anzulehnen und” 
Friedrih in Petersburg aus dem Sattel zu heben? Und in der That befaß er 
ja den Balfam, der ihm Katharina Herz Öffnen mußte. Ließ er den orientas 
liſchen Vergrößerungsplänen Rußlands freien Lauf, jo gab ihm Katharina gut 
und gern Deutichland preis, that dies um fo lieber, als die preußifchen Beziehungen 
in Ronftantinopel die beften, und Friedrich! Abfichten gegen die Pforte die wohl⸗ 
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mollendften waren. Während bes fiebenjährigen Krieges hatte der König wohl 
auf eine Unterftügung durch die Türken gehofft, nach dem Frieden hatte ber 
Sultan eine feierlihe Geſandtſchaft nad Berlin geſchickt, und auch jegt 
mwünfchte er mit Preußen und zugleich mit Rußland in ein Bündnis zu treten. 
Aber gerade daß Friedrich ein ſolches in Petersburg empfahl, veritimmte bie 
Raiferin gegen ihn und führte fie Defterreich näher. Nun entichloß ſich Joſeph 
fogar, die Kaiferin Katharina zu beſuchen, und die ſchmeichelhafte Art, mit 
welcher er ihr in Mohilew, wie in Smolensk und Petersburg begegnete, 
gewann ihm die Neigung der Raiferin, und bie freigebigen Spenden aus feiner 
Börſe eroberten ihm die Herzen ihrer Großen. Noch Hoffte Friedrich, daß 
Rußland nicht über einen allgemeinen Freundſchaftsbund mit Defterreich hinaus— 
gehen werbe, aber er mußte es erleben, daß Katharina planvoller als er vielleicht 
gedacht, das Steuer ihres Neiches zu führen mußte Er mußte es aber auch 
erleben, daß Joſeph ganz gegen feine Erwartung das öfterreichiiche Intereffe im 
Drient der ruſſiſchen Habgier wirffich opferte. Joſeph ließ nicht nur die Beſitz— 
nahme ber Krim und anderer Länder dur Rußland geſchehen, fondern er 
begünftigte fie. Da trat ber Tod Maria Therefias ein (November 1780), und 
er war dem Raifer wie die Löfung der Anker. Von diefem Augenblid an Hatte 
fein Schiff die Freiheit zu fegeln, wohin er e8 zu lenken gedachte. Denn Preußen 
hatte er infofern jegt weniger zu fürchten, als mit feiner Annäherung an Ruß— 
land die ruffiiche Förderung ber preußiſchen Wünſche nicht nur mehr und mehr 
hinfällig wurde, fondern, nachdem Rußland durch den Vertrag von Ainali-Kawak 
feine Abficht erreicht, eine direlte Unterftügung der Faiferlichen Pläne von Peters» 
burg aus wohl zu gewärtigen war. Und weder von Frankreich noch von England 
hatte Preußen, obwohl es fich jenem näherte und diefes, nachdem Fox Minifter 


geworben, Anknüpfung fuchte, Unterftügung zu erwarten. Denn auch England + 


Hatte Joſeph durch den Verſuch, die Sperrung der Schelde für den öfterreichifchen 
Handel aufzuheben, zwar ſtark beleidigt, aber bei dem Fortbeſtehen des engliſch⸗ 
franzöſiſchen Krieges war an ein bewaffnetes Einfchreiten Englands nicht zu denken. 

Schon hatte er im Reich mit einer großen Kammergerichts-Viſitation, fogar 
mit der völligen Aufhebung des Reichstages, wozu er eine höchſt untergeorbnete 
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Frage benutzte, Reformen verſucht. Aber diefe beruhten keineswegs auf nationaler, 
ſondern lediglich auf öfterreichifcher Unterlage. Sie Hatten die Befeitigung Preußens 
zur Vorausfegung und nicht das Wohl des Reiches, fondern die Unterjochung der 
deutfchen Fürften zum Zweck. Als aber Joſeph nun auch den Hauptſtützen der 
kaiſerlichen Politik, den geiftlihen Fürſten, entgegentrat, al er von Paſſau und 
Salzburg gewaltſam Stüde Landes zur Mbrundung feiner Herrihaft nahm, als 
er den Berfuh machte, die kirchlichen Diözefen nach ber politiichen Lage ber 
Länder abzugrenzen und jo den Befig einer großen Anzahl der geiftlichen Fürſten 
gefährdete, da bäumten auch dieje fi) Hoch auf, und ein Schrei der Entrüftung, 
der Angſt ging durch das ganze Reich über diejen Kaijer, der nichts, Fein Necht, 
feinen Befig, Fein durch die Jahrhunderte geheiligtes Herfommen achtete. Seinen 
jüngften Bruder, den Erzherzog Marimilian, zwang er, die Zonfur zu nehmen, 
verichaffte ihm troß allen Widerſtrebens die Koadjutoreien von Köln und Münfter, 
juchte ihm, wie es wenigſtens jchien, auch den Bilchofftab von Paderborn und 
den von Hildesheim in die fich fträubende Hand zu drüden. Wer follte nicht 
fehen, daß Joſeph auf diefe Weiſe auch Norddentichland in feine Kreife zog und 
e3 mit Öfterreichifcher Macht zu umklammern juchtel Die Aufregung wuchs höher 
und höher. Endlich follten Joſephs alte Pläne doch noch verwirklicht, und nicht 
nur Bayern, fondern auch Württemberg öfterreichifch werden. Karl Theodor follte 
für den Verluſt von Bayern nach dem alten Gedanken Joſephs mit den öſter⸗ 
reichiichen Niederlanden und dem Zitel eines Königs von Burgund, der Herzog 
von Württemberg mit dem Herzogtum Modena entichädigt werden, und weder in 
München noch in Stuttgart wagte man, ein entichiedenes Nein dem Kaiſer ent» 
gegen zu rufen. 

Wir wiſſen, mehrfach Hatte der König den Gedanken eines Bundes ber 
deutichen Fürften gegen Defterreich angeregt, doch ſtets Hatte man fich entſchuldigt 
und es dahin gebracht, daß Friedrich Feine Hoffnungen mehr auf den Gedanken 
ſetzte. Selbft die mit Sachſen und Hannover nun wieder begonnenen Beratungen 
hatten nicht zum Biele geführt. Seht aber Iag die Revolution, die Joſeph wollte, 
jo jonnenflar vor aller Augen, daß einige der Fürften auf den friderizianifchen 
Gedanken ſelbſt zurücktamen. Baden, Anhalt-Deffau und Sachfen-Weimar handelten 
hin und ber, wechfelten mit dem Prinzen von Preußen Briefe um Briefe, 
der öfterreichiichen Zyrannei und dem Faiferlichen Despotismus gemeinfam ent- 
gegen zu treten. Und Friedrich, obgleich er bisher fo jchlechte Erfahrungen mit 
den deutſchen Fürſten gemacht, nahm jeinerfeit3 den Plan ſchließlich doch wieder 
auf, und „Teuer, meine Herren, Feuer!“ fo tönte es fchredenerregend aus feinem 
Kabinett feinen Miniſtern entgegen, als er die Haltung der Höfe von München 
und Stuttgart erfuhr. Denn die inzwifchen auf3 neue mit den Großmächten ge- 
führten Verhandlungen waren völlig gefcheitert. Keine hatte den Mut oder bie 
Neigung für Deutichland oder für Preußen etwas zu thun. Auch nicht „der 
Schatten einer Allianz“ war zu fehen. 

Jetzt kam Fluß in die Unterhandlungen mit ben beutfchen Fürſten, unb 
Sriedrih baute nunmehr feine ganze Hoffnung auf das Reich, auf den Bund ber 
beutichen Fürften. Der feierliche Hilferuf des Herzogs von Biweibrüden, den 
Rußland vergeblich zur Nachgiebigkeit gegen Joſephs Wünſche zu beftimmen fuchte, 
gab Friedrich die Gelegenheit zum Eingreifen. Die Befürchtungen der hoben 
Seiftlichleit vor Joſephs zugreifender Hand befeftigten den Gegenſatz ber deutſchen 
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tabellofen, im neuen Vereinigungsamt geprüften Ware, durch Beftimmungen über 
die den inländiſchen Kaufleuten abzunehmende Seide, durch Aufhebung der in- 
ländiſchen Zölle und weitere, den Abſatz der Frankfurter Meſſe fichernde, und die 
ſcharfen Prohibitiv-Maßregeln Oeſterreichs und Sachſens abwehrende Regulierung 
der Zranfitzöle hat der König damald die Seideninduftrie im vollen Sinne neu 
begründet. Bei feinem Tode waren in den GSeidenfabrifen allein mehr ald 5000 
Menſchen beichäftigt, und ber Wert der verarbeiteten Seide belief fich auf zwei 
Millionen Thaler, von denen etwa die Hälfte reiner Gewinn war. Und fo überall 
bedeutende Fortfchritte. Die Siedereien gaben 1785 über 1000 Arbeitern und ihren 
Familien den Lebensunterhalt, und erzeugten einen Wert von zwei Millionen Thalern. 
Eine Weberfiht, die für das Jahr 1783 für vierumdvierzig Fabriken mit faft 


Weihnachtsmarkt in Berlin im Jahre 1776. 
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taufend Arbeitern aufgeftellt ift, ergiebt einen Reingewinn von zwei und einer 
halben Million Thalern, und der Gejamtwert der Fabrikation wird für 1785 auf 
30250000 Thaler berechnet. Mit großer Freude verfolgte der König namentlich 
die Fortſchritte der früher erwähnten im Kriege wieder eingegangenen, von dem 
befannten patriotifchen Kaufmann Gotskowski neu errichteten und — als biefer 
in jener großen Krifis fallierte — vom Könige felbft übernommenen Porzellan- 
fabril. Schon 1764 beichäftigte fie 507 Menſchen, hatte Aufträge ſelbſt aus 
Rußland und Holland und Lieferte Arbeiten ſchöner, als fie der König in Meißen 
gejehen. Aeußerſt ſcharf find die Verfügungen, mit denen die Behörden angewieſen 
wurden, ben Urſachen eine zeitweifen Verfalles diefer oder jener Fabrik nachjzu- 
fpüren, an die Begründung neuer Gewerbzweige zu denken. Sie müffen die dazu 
geeigneten Ortichaften aufjuchen, und befonders die Steuerräte waren unaufhortich 
Berner, Geſch. d. Br. Staates. 
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beichäftigt, des Königs Befehlen zu entiprechen, neue Hilfsquellen dem Lande zu 
erichließen, neue Anfiebler, Fabrifanten wie Handwerker, herbeizuziehen, die 
Refte der noch vorhandenen mwüften Stellen zu befegen und neue Wohnftätten zu 
gründen. Denn planmäßiger noch als fein Water betreibt Friedrich die Ber 
fiebelung bes Landes, ihr widmet er feine ganze Aufmerfjamfeit. Es handelt 
ſich nicht mehr um die Aufnahme verfolgter Glaubensgenoſſen, fondern lediglich 
um bie Vermehrung ber Bevölferung, um bie Buführung fremder Gewerbe, 
fremden Fleißes und fremder Kenntnifje. Die Zahl der zuziehenden Nichtdeutfchen 
ift verhältnismäßig gering, aber die deutſchen Stämme find wohl fämtli unter 
den neuen Unterthanen vertreten. 
Fünfundzwanzig Millionen Thaler 
hat ber König im ganzen bafür aus⸗ 
gegeben, 300 000 Kolonijten find auf 
dem Lande wie in den Städten, ein 
Dritteil davon allein in der Kurmark, 
angejegt worden, und etwa eine 
Million der Einwohner bejtand nun 
aus fremben Zuzüglern und deren 
Nachkommen. Wie gewaltig fi die 
Städte hoben, fieht man 3. ®. daraus, 
daß die Einwohnerzahl Berlins trog 
des ftarfen Rüdganges während des 
Krieges ſich auf 150000 vermehrte, 
und idaß der Katafter der Feuer⸗ 
fozietät in Berlin feit 1730 bis 1774 
von 580000 auf 14 Millionen 
Thaler gejtiegen war. 

Die Wohlhabenheit nahm ficht- 
lich zu, und der fteigende Luxus in 
den befferen Ständen lieferte den Be- 

Erſte Auffahrt eineh Luftballons in Berlin, weis für die Fortſchritte bes Handels 
mean rg kml Made Bi wie 008 Geuerbe. Han, in Hand 
Ynenpne tolorierte Bablerung, auf eima a vertiainern. mit Det Fürſorge für beide ging 
aber eine außerordentlich ſtarke Be— 

rüdfichtigung der Heinen Leute, die von jenen lebten. In Menge find ja noch 
heute bie Erzählungen in unferem Wolfe lebendig, wie der König den Beſchwerden 
der Armen und Gebrüdten abhalf, wie er gerade dadurch ihr Vertrauen gewann, 
wie er ſich die Bitte um Nachficht dafür, daß man ihn behellige, mit den wahr⸗ 
Haft königlichen Worten verbat: „Dazu bin ich da*. Mit Recht meinte eine edle 
Prinzeſſin von Medienburg, daß der König durch feine gütige Herablaffung zur 
niebrigften Klaſſe noch größer al3 durch feine Siege werde. „Ich freie die 
Armut“, fo fagte der König, „wenn fie mir zur Morgengabe Ehre bringt und 
Reblickeit“. Für die Seideninduftrie war ſchon 1755 eine Urt Gewerbegericht 
eingefegt, das Reglement von 1766 aber fowie die im Bufammenhang mit einer 
Arbeitseinſtellung 1775 erlaffenen Verfügungen und Qermittelungen ficherten bie 
Geſellen gegen willkürliche Entlaffung und Herabjegung der Löhne, gaben ihnen 
einen ftarten Schuß gegen etwaige Willfür und Frivolität der Arbeitgeber. Ohne 
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Bweifel follte und gab in der That die große Entwidelung von Handel und 
Induſtrie dem armen Manne viel befjere Bedingungen des Lebens und Dajeing, 
al3 er bisher gehabt. Eine große Menge von ihnen fand jet in höherem Maße 
Beichäftigung, Brot und Einfommen, fand auch die Mittel, das Leben fich freund» 
ficher zu geſtalten. Eifrig bejuchte Volksfeſte, zu denen man wohl auch den 
Berliner Weihnachtsmarkt rechnen darf, legten Zeugnid davon ab. Auf der 
anderen Seite aber gewann man auch Neigung für die Kunſt, und fchon Tonnte 
in der Hauptftadt die erfte Kunftausftellung eröffnet werden. Bald nad) dem 
Tode des Königs jah Berlin auch, wie erwähnt fein mag, zum erjtenmale das 
Schaufpiel eines aufjteigenden Luftballons. 

Ein ſehr beachtenswerter Fingerzeig für den Erfolg, den die Hebung des 
Handels gehabt Hatte, Liegt aber ficherlich darin, daß in den fechziger Jahren eins 
fihtige Beamte die Zeit der Beſchränkung und ſtaatlichen Leitung für über 
wunden eracdhteten, daß in den fiebziger Jahren jogar die Minifter fich gegen 
das bisher befolgte Prohibitivfgften ausſprachen, und der König felbit am Schluß 
jeiner Regierung dad Monopolſyſtem als ein unziwedmäßiges bezeichnete. Es 
Scheint Hierin doch weniger eine Verurteilung des bisherigen Syſtems als der 
Nachweis dafür zu Liegen, daß es dem Könige gelungen, Handel und Gewerbe 
von der Stufe, auf welcher der Staat fie bevormunden, leiten, erziehen mußte, 
Heraufzuheben auf die Stufe der Selbftändigkeit. Jedenfalls begann Die Beit, 
in welcher der Handel auf freien Füßen ſtehen Eonnte. Wahrlich, ein glänzendes 
Zeugnis für die Arbeit der preußiichen Könige! 

Unerjeslih aber für den Handel und das ganze Leben war diejenige ſtaat⸗ 
liche Thätigkeit, welche fich auf den Nechtzichug bezog. Doch nur langjam ging 
die Verbefjerung der Rechtspflege vor fich, und die Arbeit am allgemeinen Land« 
recht ruhte nad) dem Kriege zunächit faft ganz. So ehrenwert und tüchtig beide 
Nachfolger Eoccejis im Großkanzleramte, Sariges ſowohl wie vorzüglich Fürft 
waren, fo vermochten fie den immer dringender geftellten Forderungen des Königs 
doch nicht zu genügen. Die Verbefferungen blieben im wejentlichen formaler Natur, 
und erft 1775 nahm Fürft den Plan eines allgemeinen vollftändigen deutichen 
Geſetzbuches wieder auf. Namentlich wurmte den König die drafonifche Strenge, 
mit der leichte Vergehen beftraft wurden, denn in Straffachen jollte durchaus eher 
zu gelinde al3 zu fcharf erfannt werden. Es mwurmte ihn die Langwierigfeit der 
fih Hinziehenden Prozeife, und endlich glaubte der König, mißtrauiih, wie er 
gleich jeinem Vater die Beamten überwachte, nicht recht an die Ehrlichkeit und 
Unparteilichteit der Richter, fürchtete, daß fie dem Heinen Manne zu Guniten des 
reichen das Recht beugen könnten. Er Ieugnete nicht, daß der Bauer zum Prozeß 
Leicht aufgewiegelt werden könne, aber wenn zehn Bauern, jagte er, gegen zehn 
Edelleute Prozefje führen, und jene verlieren alle zehn, dann traue er der Sache 
nit. Denn der Bauer jei arm und fönne nicht viel geben, wohl aber könne 
dies der Edelmann, er bringe Richter und Advokaten auf feine Seite, und ſolcher⸗ 
geitalt geichehe es, daB die Bauern, wenn ihre Sachen noch jo juste jeien, 
dennoch mehrenteild Unrecht Eriegen. Es ift bekannt, wie der König zwar jtet3 
und mit einer damals fonft unbefannten Großartigkeit fich jelbit von jedem Ein- 
fluß auf die materielle Rechtiprechung ausfchloß nnd Hier jeden Machtſpruch ver- 
abicheute, aber die Empfindung, dab troß aller Borficht in der Ausbildung und 
Auswahl ber Richter unrichtige Urteile gefällt würden, und die lebhafte Sorge, das 
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Recht des Heinen Mannes zu ſchützen, führte ihn in dem berühmt gewordenen Prozeß 
des Müllers Arnold nicht etwa zur Beitrafung ungerecht urteilender Richter, 
jondern zu einer materiellen Aenderung des Urteild und zu jchwerer Beitrafung 
der unparteiiſch urteilenden ja gar nicht beteiligter Richter. 

Urnold war wegen rüdjtändiger Abgaben an den Grundherrn Grafen von 
Schmettau verklagt, feine Einrede, der Landrat und NRitterfchaftsdireftor von Gers⸗ 
dorff habe ihm durch Unlegung dreier Karpfenteiche das Waller entzogen, wurde 
al3 der Wahrheit nicht entjprechend auf Grund der Zeugenausfagen und des Augen⸗ 
ſcheines abgewieſen, und die Mühle zwangsweiſe verfauft. Arnold reichte dem Könige 
unmittelbar eine Bittjchrift ein, und Friedrich befahl einem Oberften, die Sache 
zu unterjuchen. Der Oberſt jandte einen für Arnold günftigen Bericht ein. 
Wiederum aber entjchied die neumärkifche Regierung wie das Kammergericht in der 
Hauptjache gegen Arnold. Gewiſſenhaft hatte man nach dem Buchſtaben des Ge⸗ 
jebes und nad) formalem Necht geurteilt, doch, wie der König Iebendig empfand, 
nicht nur wider alle natürliche Billigfeit, fondern gegen alle gejunde Vernunft. 
Denn fonnenflar jchien es doch, daß der Müller nicht zahlen konnte, wenn ihm 
das Waffer entzogen würde. Heftig war der König, dem auch ſonſt damals Klagen 
über Bedrüdung von Unterthanen zugingen, empört, „jeinen Namen habe man cruel 
gemißbraudht” und aufs Ichärfite fchritt er ein; der Müller erhielt feine Mühle 
wieder, die Richter mußten ihm den entitandenen Schaden erjegen, fie felbft wurden 
ihres Amtes enthoben und zu einjähriger Yeltungshaft verurteilt. Fürſt warb 
ganz kurz, aber in Uebereinjtimmung mit der ihm oft ſchon wegen jeiner an« 
geblichen oder wirklichen Saumfeligkeit angedrohten königlichen Ungnade feines 
Dienftes entlafjen. 

Dem Könige war e3 Pflicht, für das Wohl des Fleinen Mannes fo zu handeln, 
und wie tief das Scidjal der unfchuldigen Richter auch beflagt wurde, diejer 
Sinn des Königs und fein Streben nad) unparteiiicher Rechtspflege, die feinem 
Thun unzweifelhaft zu Grunde lag, ermedte ihm doch wieder gerade neues Ver⸗ 
trauen. Vornehmlich wurde nun der bisherige ſchleſiſche Zuftizminifter von Carmer, 
der durch feine Thätigfeit in Schlefien ſowohl für allgemeine Dinge, wie namentlidy 
für die Nechtäpflege längſt ſchon des Königs Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen Hatte, 
zum Großkanzler ernannt, und ihm folgte fein noch größerer Gehilfe Sparez aus 
Schlefien nah Berlin. Ungemein umfafjfend und eindringlich ift die Anweiſung, 
die ihm der König gab, und die Svarez alddann fait wörtlich in die „allgemeine 
Inſtruktion für die Juſtizkollegien“ aufnahm. Nun wurde die Schaffung eines 
allgemeinen Landrechts wieder mit volljter Lebendigkeit und großer Sachkunde 
aufgenommen. armer jchalt zwar auf Locceji, im wejentlichen aber ftand er 
auf defien Standpunft. Das Gefeh allein jollte die Rechtöquelle fein, auch er 
hielt die Schöpfung eines allgemeinen Landrechts, das unter Befeitigung des 
römifchen Rechts und feiner unzähligen Streitigfeiten nur defjen vernunftgemäße 
Sätze gelten laſſen jollte, für dag dringendite Erfordernis. Wber indem er davon 
Ubitand nahm, alles allein machen zu wollen, fam er unendlich weiter als Cocceji, 
fam er zum Reſultat. Eine Kommiffion aus Praktikern, nicht aus Profefforen, 
„die immer zu weitläufig ſeien“, wurde berufen, und deren vornehmſtes Mitglied 
war Svarez. Noch 1781 wurde als Fortjegung der früheren Arbeiten Coccejis 
eine neue Prozeßordnung veröffentlicht, Juſtizviſitationen in den einzelnen Pro= 
vinzen folgten, die unter anderem eine neue Organilation des Kammergerichtes, 
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feine Teilung in zwei Senate, zur Folge hatten. Im Frühjahr 1786 waren bie 
Ürbeiten der Geſeheskommiſſion jo weit gediehen, daß dem König ber letzte Ubfchnitt 
des erſten Teiles des Allgemeinen Landrechts, d. 5. desjenigen Geſehbuches ein= 
gereicht werben Konnte, welches man damals ſelbſt im nichtpreußifchen Deutſchland 
als „ben Worboten des Geſehzbuches für ganz Deutichland“ anjah. 

Wenn der König feine Strafrechtliche Anſchauung einmal dahin ausſprach, es 
fei beſſer, Verbrechen zu verhindern und ihnen zuvorzufommen, als fie zu beitrafen, 
und fi) damit himmelhoch über die Anfichten der nächſten Vergangenheit erhob, 
fo hoffte er weſentlich durch eine verbefferte Schuleinrihtung und namentlich durch 
die Hebung des Religionsunterrichtes eine Abnahme ber Verbrechen zu erreichen. 
Aber er erfennt überhaupt in einer „vernünftigen fowohl wie chriftlichen Unters 
weifung ber Jugend zur wahren Gottesfurcht und anderen nüglichen Dingen“ 
den Grund „für dad wahre Wohlfein feiner Länder in allen Ständen“. Und 
dieſes war ja fein alleiniges Streben. „Die Erziehung der Jugend muß“, ſchreibt 
er ein andere? Mal, „ald Hauptſache gelten. Auf alles übt fie einen Einfluß 
aus; fie fchafft nicht, aber fie kann Fehler verbeſſern.“ Natürlich Tonnte bei den 
überaus großen Anforderungen, die an bie Mittel bes Königs geftellt wurden, 


420 Prozeß des Müllers Arnold. 


Recht des Heinen Mannes zu ſchützen, führte ihn in dem berühmt getvordenen Prozeß 
des Müllers Arnold nicht etwa zur Beitrafung ungerecht urteilender Nichter, 
jondern zu einer materiellen Aenderung des Urteild und zu ſchwerer Beſtrafung 
der unparteiiich urteilenden ja gar nicht beteiligter Richter. 

Arnold war wegen rüdjtändiger Abgaben an den Grundherrn Grafen von 
Schmettau verklagt, jeine Einrede, der Landrat und Ritterjchaftsdireftor von Gers⸗ 
dorff habe ihm durch Anlegung dreier Karpfenteiche das Waſſer entzogen, wurde 
als der Wahrheit nicht entiprechend auf Grund der Zeugenausſagen und des Augen= 
ſcheines abgewieſen, und die Mühle zwangsweiſe verfauft. Arnold reichte dem Könige 
unmittelbar eine Bittjchrift ein, und Friedrich befahl einem Oberſten, die Sache 
zu unterjuchen. Der Oberſt jandte einen für Arnold günftigen Bericht ein. 
Wiederum aber entjchied die neumärkifche Regierung wie da3 Kammergericht in der 
Hauptjache gegen Arnold. Gewiſſenhaft hatte man nach dem Buchftaben des Ges 
jees und nad) formalem Recht geurteilt, doch, wie der König lebendig empfand, 
nicht nur wider alle natürliche Billigfeit, jondern gegen alle gefunde Vernunft. 
Denn fonnenflar ſchien es doch, daß der Müller nicht zahlen konnte, wenn ihm 
das Wafjer entzogen würde. Heftig war der König, dem auch font damals Klagen 
über Bedrüdung von Unterthanen zugingen, empört, „jeinen Namen habe man cruel 
gemißbraucht" und aufs fchärfite fchritt er ein; der Müller erhielt feine Mühle 
wieder, die Richter mußten ihm den entitandenen Schaden erjeßen, fie ſelbſt wurden 
ihres Amtes enthoben und zu einjähriger Feſtungshaft verurteilt. Fürft warb 
ganz Furz, aber in Uebereinjtimmung mit der ihm oft jchon wegen jeiner an⸗ 
geblihen oder wirklichen Saumſeligkeit angedrohten königlichen Ungnade jeines 
Dienites entlafien. 

Dem Könige war e3 Pflicht, für das Wohl des Heinen Mannes jo zu handeln, 
und wie tief das Schickſal der unjchuldigen Richter auch beflagt wurde, diefer 
Sinn de3 Königs und fein Streben nad) unparteiifcher Rechtöpflege, die feinem 
Thun unzweifelhaft zu Grunde lag, erwedte ihm doch wieder gerade neues Vers 
trauen. Vornehmlich wurde nun der biöherige ſchleſiſche Juftizminijter von Carmer, 
der durch feine Thätigkeit in Schlefien ſowohl für allgemeine Dinge, wie namentlich 
für die Rechtspflege Tängft jchon des Königs Aufmerkſamkeit auf fich gezogen Hatte, 
zum Großfanzler ernannt, und ihm folgte fein noch größerer Gehilfe Sparez aus 
Schleſien nah Berlin. Ungemein umfaffend und eindringlich ift die Anweiſung, 
die ihm der König gab, und die Sparez alsdann fait wörtlich in die „allgemeine 
Inſtruktion für die Juſtizkollegien“ aufnahm. Nun wurde die Schaffung eines 
allgemeinen Landrecht3 wieder mit volljter Lebendigleit und großer Sachkunde 
aufgenommen. armer fchalt zwar auf Cocceji, im wejentlichen aber jtand er 
auf deſſen Standpunkt. Das Gejeh allein follte die Rechtäquelle fein, auch er 
bielt die Schöpfung eines allgemeinen Landrechts, das unter Bejeitigung des 
römiſchen Rechts und feiner unzähligen Streitigkeiten nur deſſen vernunftgemäße 
Sätze gelten Lafjen follte, für das dringendite Erfordernis. Uber indem er davon 
Abitand nahm, alles allein machen zu wollen, kam er unendlich weiter als Cocceji, 
fam er zum Refultat. Eine Kommiſſion aus Praktikern, nit aus Profeſſoren, 
„die immer zu weitläufig feien“, wurde berufen, und deren vornehmſtes Mitglied 
war Svarez. Noch 1781 wurde als Fortſetzung der früheren Arbeiten Coccejis 
eine neue Prozeßordnung veröffentlicht, Juſtizviſitationen in den einzelnen Pro⸗ 
vinzen folgten, die unter anderem eine neue Organijation des Kammergerichtes, 
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daß er gleichivohl wie ein zweiter Moſes die fommende Herrlichleit des deutjchen 
Geiftes jchaut. Allerdings wie Mojes den Kindern Israels den Weg zum gelobten 
Lande gezeigt und fie ihn geführt hatte, jo war es auch nicht das Geringfte, 
was Friedrich felbit für die deutiche Litteratur gethan. Seine Thaten hatten — 
fein geringerer als Goethe jagt es — der deutichen Dichtung wieder Lebenskraft, 
unferer Bildung Gehalt und unjerem Empfinden Worte gegeben. Den tief ver- 
borgenen Born unferer Sprache, die Fülle ihres Reichtums wieder aufzubeden, 
war gerade in den fpäteren Sahren des Königs Sinnen und Tradten, und aus 
ihm floß auch das jtarfe Gewicht, das er auf den Unterricht in der beutjchen 
Sprache in allen Schulen legte. Mit den Gymnaſien wurden zumeilen Real- 
Ichulen verbunden, teils wurden folche neu errichtet. Für die Vorbildung der 
Gymnaſiallehrer leiſtete ein für fie an der Univerfität Halle von Semler geleitetes 
Seminar zeitweiſe Ausgezeichnetes, und die Berufung der fähigiten Kräfte an die 
Univerfitäten, von denen hier nur die des Philologen Fr. Aug. Wolf nad 
Halle erwähnt fein mag, während Rant troß aller Borftellungen eine folche 
ablehnte, war eine der Hauptbeftrebungen des Miniſters von Zedlitz. Der König 
felbft aber bejchäftigte fich fo ernithaft mit dem Univerfitätswejen, daß er feine 
Gedanken darüber in dem bekannten Aufſatz über die deutiche Litteratur jorgfältig 
niederjchrieb und fogar über die von den Univerſitätslehrern einzufchlagende 
Methode Vorſchläge machte. 

Eine gewiſſe Verwunderung Hat e3 allezeit erregt, daß der König, als die 
Bulle vom 21. Juli 1773 den Sejuitenorden, den Friedrich jelbit als Ungeziefer 
früher bezeichnet Hatte, aufhob, den Berfolgten in feinen Staaten eine Freiftätte 
geboten Hat. Selbit d'Alembert meinte am Schluß eines längeren Briefwechſels 
über dieje Angelegenheit mit dem König: „Wenn alle Fürften Friedriche wären, 
jo könnte meinetwegen Europa mit Sejuiten gepflaftert fein. Aber die Friedriche 
gehen vorüber, und die Jeſuiten bleiben.” Jedenfalls war der Orden in feinen 
Anſprüchen durch die von den Fatholiichen Fürſten durchgeſetzte, päpftliche Auf» 
bebung tief gebeugt, Friedrich Hatte feinen Erfah für den Unterricht, den feine 
Jünger namentlih an den Gymnafien Weftpreußen? und an der Univerfität 
Breslau leiteten, und um den Forderungen des Papites zu genügen, bildeten fie 
auch in Preußen nicht mehr einen feitgejchloffenen Orden, jondern wirkten einzeln 
und unterjtanden der Aufficht des Breslauer Weihbiſchofs von Strachwitz. 

Der Biſchof von Breslau ſelbſt nämlich, Graf Schaffgotich, war damals von 
feinem Amte entfernt. Mit fchmählichem Berrat hatte er die, wie berichtet, jehr 
große Gnade des Königs belohnt und war 1757 zu den Dejterreichern übergegangen, 
war 1766, troßdem ihn Friedrich, großmütig genug, nach dem Frieden in die 
allgemeine Amneſtie aufgenommen, aus dem ihm angewiejenen Oppeln entflohen, 
und der Papſt hatte den Weihbifchof von Strahwig mit der Vollmacht, als Bifchof 
zu handeln, verjehen. Ueberhaupt Hatte fich während des Krieges die katholiſche 
Geiſtlichkeit keineswegs immer tönigstreu gezeigt und fich mehrfach offen ober 
heimlich auf die Seite des Landesfeindes geitelt.e Schon 1757 hatte daher der 
König die Befugnis der Tatholifchen Pfarrer, von den Evangelifchen Stolgebühren 
und Behnten zu fordern, aufgehoben und den Evangelifchen die Kirchen in Dörfern, 
die Feine katholiſchen Einwohner mehr hatten, überwiefen. Sehr ernft wurde 
nad) dem Frieden auf den Eid der Treue und des Gehorſams bei der katholiſchen 
Getitlichkeit gehalten, die Unzahl der Feiertage vermindert, bei der Beftätigung 
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noch nicht ein idealer Zuſtand geſchaffen werden, und in manchen Beziehungen 
mußte der damals außerordentlich iebhaften und weit verbreiteten Neigung von 
Privatleuten, ſich um die Erziehung zu kümmern, Raum gelaſſen werden. Und 
Männer wie der Oberkonſiſtorialrat Heder in Berlin, der Abt Felbiger in Sagan, 
und vorzüglich der märkifche Edelmann, Domherr Fr. Eberh. von Rochow, haben 
Rich die höchiten Verdienfte um das Schulweien erworben. Doch in Preußen hatte 
‚man fon unter Friedrich Wilhelm I. begriffen, daß dieſes die Aufgabe des Staates 
ſei, und für Friedrich war die Hebung der Bildung eine felbftverjtänbliche Pflicht, 
bei ber ihn namentlich der Minifter von Zedlitz, ſowie ber ſchleſiſche Minifter 
von Schlabrendorf mit großer Sachkenntnis unterjtügten. Am 23. September 
1763 erging das von Heder verfaßte General-Landichuls 
Reglement, in dem die allgemeine Schulpflicht, die Ab— 
Tegung einer Prüfung der Schullehrer und bie doppelte 
Auffiht der Schulen durch die Ortögeiftlichen wie die 
Superintendenten und Inſpektoren angeordnet wurde. 
Mehrere Schulfehrerfeminarien wurden in den verſchiedenen 
Probinzen gegründet, der Bau von Schulhäufern, die 
wenigſtens auskömmliche Beſoldung ber Schulmeifter 
angeordnet, ihre Nebenbeſchäftigung als Handwerker 
oder Schankwirte thunlichſt beſeitigt. Doch mußte nach 
dem bayerifchen Erbfolgefrieg ein Teil der Invaliden feine 
bürgerliche Verforgung noch in der Thätigfeit als Schul- 
meifter finden, und das von ihrem Feldprediger über 
ihren ſittlichen Wandel erforderte Zeugnis bot doch nicht 
die Gewähr für ihre Befähigung zu dem erzwungenen 
Beruf. Es war aber ein wejentlicher Erfolg, wenn in 
Schleſien bis zum Jahre 1769 238 evangelifche und 
240 katholiſche Schulen neu —— waren, — die 
Zahl der Schulmeiſter in der Kurmark bis auf 1760 
SUAREZ >  geftiegen, für Weftpreußen wenige Jahre nach der Beſitz⸗ 
Gitgouette in „E. Gohte ergreifung nach Friebrichd Angabe 180 neue Schulmeifter- 
ae ie 1 Sat, ftelen gefchaffen waren. Noch größere Aufmerkſamkeit 
Originalgröße. wurde den Gymnaſien gewidmet, einzelne, wie dad Joachims⸗ 
talfche, wurden einer vollen Umbildung unterzogen, und 
fo eingehend intereffierte fi} der König perſönlich dafür, daß er fich rühmte, bag 
Studium der griechifchen Sprache würde gänzlich verſchwinden, wenn er fi nicht 
darum befümmerte. Die Kenntnis der lateinifchen Sprache verlangt er, dem fie fehlte, 
von allen jungen Leuten; auß ber Vertiefung in die Geſchichte, namentlich bie 
neuere feit Karl V., fieht er die Vaterlandsliebe und mit ihr überhaupt alle 
Tugenden hervorjprießen. Der Unterricht in der Geſchichte und in ber Mutter- 
ſprache find ihm die Wurzeln aller geiftigen Selbftthätigfeit, d. h. des Bieles der 
ganzen Erziehungsarbeit. 

Man kennt die geringſchätzige Meinung Friedrichs von der Heufen Kitteratur, 
aber man weiß aud, wie er aufatmete, als er in ben Gellertfchen Fabeln die 
Bähigkeit der deutfchen Sprache entdedte, einen Gedanken ſchlicht und klar aus«. 
zubrüden. Dan beflagt, daß Friedrich die frifchen Knoſpen unferer Literatur 
nicht mehr fennen lernen mochte, aber man bewundert bie Sicherheit des Urteils, 
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daß er gleichwohl wie ein zweiter Moſes die kommende Herrlichkeit des deutſchen 
Geistes ſchaut. Allerdings wie Mofes den Kindern Israels den Weg zum gelobten 
Lande gezeigt und fie ihn geführt Hatte, jo war e3 auch nicht das Geringite, 
was Friedrich ſelbſt für die deutiche Litteratur gethan. Seine Thaten hatten — 
fein geringerer ald Goethe jagt es — der deutjchen Dichtung wieder Lebenskraft, 
unjerer Bildung Gehalt und unferem Empfinden Worte gegeben. Den tief ver- 
borgenen Born unjerer Spradhe, die Fülle ihres Neichtums wieder aufzubeden, 
war gerade in den fpäteren Jahren des Königs Sinnen und Trachten, und aus 
ihm floß auch da3 Starte Gewicht, dad er auf den Unterriht in der beutichen 
Sprache in allen Schulen legte. Dit den Gymnaſien wurden zuweilen Real- 
fchulen verbunden, teil® wurden folche neu errichtet. Für die Vorbildung der 
Gymnaſiallehrer leiſtete ein für fie an der Univerfität Halle von Semler geleitetes 
Seminar zeitweile Ausgezeichnetes, und die Berufung der fähigften Kräfte an die 
Univerfitäten, von denen bier nur die des PBhilologen Fr. Aug. Wolf nad 
Halle erwähnt fein mag, während Kant troß aller Vorftellungen eine folche 
ablehnte, war eine der Hauptbeitrebungen des Minifterd von Zeblit. Der König 
jelbft aber beichäftigte fich jo ernithaft mit dem Univerſitätsweſen, daß er feine 
Gedanken darüber in dem befannten Aufiag über die deutjche Litteratur jorgfältig 
niederjchrieb und ſogar über die von den Univerfitätslehrern einzufchlagende 
Methode Vorſchläge machte. 

Eine gewiſſe Verwunderung hat e3 allezeit erregt, daß der König, als die 
Bulle vom 21. Juli 1773 den Sefuitenorden, den Friedrich ſelbſt als Ungeziefer 
früher bezeichnet hatte, aufhob, den Verfolgten in feinen Staaten eine Freiftätte 
geboten hat. Selbſt d'Alembert meinte am Schluß eines längeren Briefwechſels 
über diefe Angelegenheit mit dem König: „Wenn alle Fürften Friebriche wären, 
jo könnte meinetwegen Europa mit Sefuiten gepflaftert fein. Aber die Friedriche 
gehen vorüber, und die Sefuiten bleiben.” Sedenfall3 war der Orden in feinen 
Anſprüchen durch die von den fatholiihen Fürjten durchgeſetzte, päpftliche Auf⸗ 
hebung tief gebeugt, Friedrich Hatte feinen Erjab für den Unterricht, den feine 
Jünger namentlid an den Gymnaſien Weftpreußens und an der Univerfität 
Breslau leiteten, und um ben Forderungen des Papites zu genügen, bildeten fie 
auch in Preußen nicht mehr einen feitgejchloffenen Orden, jondern wirkten einzeln 
und unterjtanden der Aufficht des Breslauer Weihbiſchofs von Strachwitz. 

Der Bilchof von Breslau ſelbſt nämlich, Graf Schaffgotih, war damals von 
feinem Amte entfernt. Mit ſchmählichem Verrat hatte er die, wie berichtet, fehr 
große Gnade des Königs belohnt und war 1757 zu den Defterreichern übergegangen, 
war 1766, trogdem ihn Friedrich, großmütig genug, nach dem Frieden in die 
allgemeine Amneitie aufgenommen, aus dem ihm angewiefenen Oppeln entfloben, 
und der Papſt Hatte den Weihbifchof von Strachwitz mit der Vollmacht, al3 Biſchof 
zu handeln, verjehen. Weberhaupt Hatte ſich während des Krieges die katholiſche 
Geiſtlichkeit keineswegs immer königstreu gezeigt und fich mehrfach offen oder 
heimlich auf die Seite des Landesfeindes geſtellt. Schon 1757 Hatte daher ber 
König die Befugnis der Fatholiihen Pfarrer, von den Evangelifchen Stolgebühren 
und Zehnten zu fordern, aufgehoben und den Evangelifchen die Kirchen in Dörfern, 
die feine Fatholifchen Einwohner mehr hatten, überwiefen. Sehr ernjt wurde 
nad) dem Frieden auf den Eid der Treue und des Gehorſams bei der katholiſchen 
Geiftlichkeit gehalten, die Unzahl der Tseiertage vermindert, bei der Beftätigung 
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der Prälaten mit großer Vorficht verfahren, die Schenkungen und Legate an die 
Kirche beichräntt, die Hälfte der geiftlichen Güter der Verwaltung durch die 
Kammern unterftelt, und die Klöfter dadurch für den Staat nühlich gemacht, 
daß man fie nötigte, Koloniften anzujegen und Fabrikanlagen aller Art vorzu⸗ 
nehmen. Eine große Anzahl von Menfchen erlangte jo durch den Reichtum der 
geiftlihden Güter ihren Lebensunterhalt, und trogdem natürlich die einzelnen 
betroffenen Klerifer jaure Gefichter zeigten, war die fatholifche Kirche als folche, 
war namentlich der Papſt voll befriedigt. Als 1773 in Berlin der Bau der 
katholiſchen Hedwigskirche vollendet war, übermittelte der Heilige Bater dem 
Könige, „welcher das Wohlwollen feiner Familie gegen die Fatholiiche Kirche 
geerbt Habe“, jeinen Dank. Der neue Weihbiſchof von Breslau, von Rothkirch, 
fand bei den Beweifen der väterlichen Gefinnungen Friedrich gegen die katholiſchen 
Unterthanen fein bifchöfliches Amt „ſüß und leicht“, und ein ſpaniſches Kapuziner- 
lein, voller Begeifterung für den Schuß, den diejer unvergleichliche König der 
katholiſchen Kirche angedeihen ließ, glaubte, feine Liebe für den König nicht 
anders bethätigen zu können, als indem er in rührender Einfalt ihn bat, um 
feine Berdienfte zu verbolllommmen, nun auch noch in den Schoß der allein 
feligmachenden Tatholifchen Kirche zurückzukehren. 

Und diefe Zuftimmung der katholiſchen Kirche zu Friedrichs Maßnahmen 
war um jo wichtiger, al3 nach der Eroberung Weftpreußens der Staat wieder 
eine jehr große Zahl von Fatholifchen Unterthanen erhalten hatte, die zudem in 
der polnijchen Beit vollflommen verwildert und zu Barbaren geivorden waren. 
Nur 763 Menſchen wohnten Hier 1772 auf der Geviertmeile, und drei Fünftel 
von ihnen jchmacdhteten in der drüdenditen Leibeigenfchaft. Als ihren Solon 
und Lykurg betrachtete ſich Friedrih, und Langer Zeit, meinte er, würde es 
bedürfen, ehe man vermitteljt einer beſſeren Erziehung dahin gelangen werde, 
diefe Irokeſen zu zivilifieren. Won der Verwahrlojung, der Dummheit, der 
Nechtlofigkeit, dem elenden Zuſtande, der in den Städten wie auf dem platten 
Lande berrichte, läßt fih kaum eine Vorſtellung bilden, die nicht Hinter der 
Wahrheit noch zurüdbliebe. Der größte Teil der Einwohner war daher mit ber 
Unterftellung unter preußifche Hoheit „nicht eben fehr unzufrieden“. Friedrich 
aber führte fie zu einem menfchenwürdigen Dafein, zu einem Glüd, von defien 
Möglichkeit fie nichts geahnt. 

Er befiegte alle Schwierigkeiten, und der Kammerpräfident Dombardt, den 
er zum Oberpräfidenten ernannte, bat bei diefem Siege das nächſt größte Ver⸗ 
dient. Schon 1771 Hatte der König Grundfäge entiworfen, „wonach die neue 
Einrihtung im Königreich Preußen joll gemacht werben“, und als das ficherfte 
Mittel, dieſen ſtlaviſchen Leuten beſſere Begriffe und Sitten beizubringen, 
bezeichnete er, folche mit der Zeit mit Deutfchen zu vermifchen, auch wenn es 
anfänglich nur mit zwei oder drei in jedem Dorfe gejchehen könne. Domhardt 
erhielt die auserleſenſten und beiten Kriegsräte und hatte zuvörderſt eine neue 
Kataftrierung des platten Landes mit größter Eilfertigfeit vornehmen zu laſſen, 
während in den Städten, wie Elbing, Marienburg, Graudenz und Bromberg 
die Akziſe eingeführt werden follte. In Marienwerder wurde eine Kriegs⸗ und 
‚ Domänenlammer für Weitpreußen — bdiefen Namen gab der König dem neuen 
Lande — errichtet, während Ermland zum Königsberger Departement und einige 
dftliche Striche zur Neumark gezogen werben follten; jpäter mußte in Bromberg 
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noch ein Deputationskollegium hinzugefügt werben. Wefentliche Förderung erfuhr, 
wie erwähnt, auch hier das Schulweſen, die Nechtöpflege wurde, da der König 
den Urteilen ber ſtändiſchen Patrimonialgerichte „das Leben und bie perjönliche 
Sicherheit feiner Unterthanen nicht ausjegen zu fünnen“ erflärte, in zweiter 
Inftanz einem Ober-Hof und Landgerichte in Marienwerber unterjtellt, während 
Landvogteigerichte und auf den Domänen die Löniglihen Juftiziarien die erjte 
übten. Zür den Neubau der wüſten Stellen in den Städten und auf dem Lande, 
vorzüglich für dad Wohl des armen Mannes, wurde die umfaflendfte Fürforge 
getroffen. Entfernt nicht ent- 
ſprachen die Einnahmen aus dem 
Lande, obwohl der Gewinn aus 
den Domänen allein bis zu 
Friedrichs Tode um dreißig 
Prozent ftieg, den großen Koſten, 
welche der König aufwandte, 
aber er wollte das Geld gerne 
geben, wenn feinen Unterthanen 
dadurch geholfen würde. Die 
Einnahmen aus der Provinz 
wurden vielmehr durch den Unter⸗ 
halt der 25000 Mann Soldaten, 
welche Weftpreußen ftellte, und 
durch den Bau des Netzekanals, 
der die Weichjel mit der Ober 
verband, völlig verſchlungen. 
Diefer Kanal aber wurde für 
die Provinz und ihren Handel 
um fo mehr von Bebeutung, 
als Danzig noch nicht zu ihr 
gehörte. Es galt daher, den 
Hanbel wenn möglich von Danzig 
nad Elbing zu ziehen, ſchon 
wurde 1775 auch der Verſuch Minifter Gmaid, Griebrih Graf von 





gemacht, die Auguft-Meffe Dan- ferfich von Ignay Gebaftian Mlauber (geb. 1754, 1820) 
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vinz zuzuweiſen und in der an 

Preußen gekommenen Danziger Vorſtadt Schottland eine Meſſe einzurichten. 
Mit vollſter Klarheit zeugt der bis zum Jahre 1786 von 173769 auf 540612 
Thaler geſtiegene Wert der Fabrikate, der von 77594 auf 194534 Thaler 
erhöhte Abſatz für die ganz auferorbentliche Aufnahme, die Handel und Gewerbe 
in ben fechzehn Jahren genommen hatten. 

Alle Arbeit aber hatte die Wieberherftellung deutſcher Buftände in dem fo 
Tange in polnischer Knechtſchaft ſchmachtenden Lande zum Zweck, und Deutſchland 
hatte gewiß hier gewonnen, was Preußen erwarb. Wir fahen oben, wie Friedrich 
fogar von der Sonne der deutſchen Einheit da3 erfte Morgenrot Heraufzuzaubern 
wußte, wie aber die von ihm geichaffene preußiiche Macht diejenige war, bie 
allein bie finftern Wolfen, welche ſich vor fie legen wollten, zurückſcheuchen 
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fonnte. Er hatte dem von feinem Vater gegründeten Staat eine unvergleichliche 
Stellung gegeben, von den fernjten Ländern famen die Gejandten, ihm den Zoll 
der Bewunderung darzubringen. Immerhin mochte er am Schluß feines Lebens 
feine auswärtigen Bundesgenoſſen Haben, aber das Vertrauen der deutjchen 
Fürften zu Preußen war gewonnen, und die ausmwärtigen Yürjten erzitterten, 
wenn er die Hand erhob. Er Hatte aber auch das Bolt feines Staate ganz 
umgeftaltet, er hat eigentlich daS preußifche Volk als ſolches erjt geichaffen. Doc) 
ſchon damals zeigte das Gefchöpf feine häßlichite Seite. Ein beißender Wit war 
Friedrich in feinen jungen Tagen eigen gewejen, und im Alter äußerte fich fein 
Tadel oft bitter und fchroff. Die warme Liebe zum Menjchengejchlecht, die innige 
Zuneigung zu feinem Volke und Staate, die ihn bejeelte, zeigte er wohl in feinen 
Handlungen, aber immer feltener gab er ihr mündlichen oder fchriftlichen Ausdrud. 
Suchte fein Volt ihm darin nachzuahmen, oder glaubte das Gejchöpf den Meifter 
meiftern zu ſollen? ine unbezähmbare Tadelſucht ergriff das Volk, und zu 
gern nur jchmähte es die Einrichtungen, die Friedrich zu feinem Heile gegeben. 
Uber allem Schelten und auch allen Angriffen zum Zroß, die damals und jpäter 
gegen den König erhoben wurden, entjprach der Liebe Friedrichd Doch eine tiefe, 
innerliche Dankbarkeit und grenzenlofe Bewunderung des Volfes für dieſen einzigen 
König. Und man durfte wohl klagen, daß der alte Friß in feinem Sansjouci immer 
einfamer wurde, fo wenig Gelegenheit bot, die ihm gefchenkte Liebe entgegenzunehmen. 
Sn der That war ed um ihn Her feit lange gar ftill geworden, die einſt 
gefnüpften Bande der Freundſchaft mit den Genofjen feiner Sugendtage hielt fein 
Herz viel zu feit, als daß es andere hätte gewinnen mögen. Mit den fürftlichen 
Verwandten fand faum ein Verkehr ftatt, auch fie fürdhteten wohl das große, 
durchdringende Auge, das im Bilde noch heut uns Herz und Nieren zu prüfen 
fcheint. In neidlojer Anerkennung hatte Friedrich in Berlin feinen Generalen Denk⸗ 
mäler gefeßt, mit ausgejuchter Sorgfalt begegnete er den wenigen, die mit ihm alt 
geworden. Wer wüßte nicht, wie er ben greilen Zieten ermahnt, ſich des Rechtes 
der Invaliden Roms zu bedienen, wie er den alten Helden nötigt, in feiner 
Gegenwart fich niederzufegen? Rührender ift wohl noch, wie der einfame Monarch 
in feinem Teftamente vom 8. Sanuar 1769 aller feiner Verwandten gedenkt, 
ihnen Geſchenke und Legate zumeist, wie er namentlich feiner Gemahlin, die nie an 
ihrem großen König irre geworden, feine dankbare Hochachtung zu bezeugen weiß. 
Geit dem Auguft 1755 an ber Waſſerſucht ſchwer leidend, wollte er nies 
manden mehr jehen, und nur mit Mühe, ja nur mit Wift vermochte ein Fremder 
ihn auf der Terraffe in Sanzjouci zu beobachten. „Er näherte ſich“, fchreibt 
ein folcher, ein franzöfifcher General, „von den beiden Kammerhufaren unterftüßt, 
und ſetzte fich auf den Lehnftuhl. Sch erblicte den alten Helden, welcher feine 
Feinde fo oft erzittern machte, abgemattet, von Krankheit überwältigt, mit bleichem, 
von Leiden entjtelltem Gefichte, von einem Husten befallen, den ih im Innerſten 
mitfühlte. Er trug einen Ueberwurf von Tarmoifinrotem Sammet, einen alten 
Hut mit Federbeſatz auf dem Haupte, das eine, offene Bein mit weißen 
Linnen umwidelt, das andere, faum wird man es glauben, war gejtiefelt. Sch 
wurde bei diefem Anblid von Heiliger Ehrfurcht ergriffen und fühlte, während 
meine Augen auf ihn gerichtet waren, auf das heftigjte meine Pulje jchlagen. 
Nah fünf Minuten ließ er fich wieder zurüdführen, und ich glaubte, den Geift eines 
Helden, der mir aus einer anderen Welt erfchienen wäre, gejehen zu haben“. 
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Der Tob Friedrichs IL am 17. Auguft 1780. 
Wadierung von I. &. Bol (ihätig im 18. Jafr$.), auf etwa %,s verkfeinert, 


Es find diefelben Empfindungen, die uns noch Heute bejeelen, wenn wir 
dies wunderbar reiche Leben überſehen. Es ift nichts anderes als die Verwirk— 
lichung der Lehren, welche der König ſelbſt über die Pflichten des Fürſten ges 
geben. Immer folle er ſich erinnern, fo verlangte Friedrich von diefem, daß er 
nicht? fei als ein Menſch, gerade wie ber geringjte feiner Unterthanen. Und 
wenn er der höchſte Richter, der oberjte Kriegsherr, der vorberfte Verwalter der 
Staatseinkünfte, der erſte Miniſter des Staates ei, fo ſei er ed nur, um deren 
Pflichten auszuüben. Nichts ift der Fürft, al3 ber erfte Diener des Staates, 
verpflichtet, ehrlich, weife und vollfommen uneigennüßig zu handeln, jeden Augen— 
blid bereit, feinen Mitbürgern Rechenſchaft von jeinem Thun zu legen. Und 
wie lauten die Worte, mit denen der König den Aufſatz über diefe Pflichten 
fließt? „Zuletzt“, jo ſchreibt er, „iſt der König recht eigentlich das Haupt einer 
Samilie von Bürgern, der Vater feiner Völker, bei allen Gelegenheiten muß er 
die Tegte Zuflucht der Unglüdlichen, den Waijen ein Water, den Witwen ein 
Helfer fein. Ein Herz fol der Fürft haben wie für den erften Hofmann, fo 
auch für den legten Elenden, und volle Freigebigkeit jo er walten lafjen gegen 
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Totenmaste Friedrichs IL. 
Nach dem im Oohenzollernmuſeum gu Berlin befindlichen Original. 


die, welche aller Hilfsmittel beraubt, nur in feinen Wohlthaten noch Beir 
ftand finden.“ 

Und wie der König den Anfang feines Teftamentes den Worten de3 Pſal⸗ 
miften nachgebildet hat: „Nichts ift unfer Leben, vom Augenblide der Geburt an, 
bis zu dem des Todes, als ein pfeilſchnelles Dahineilen“, fo war fein Leben 
nad) den Worten desſelben Sängers föftlich auch nur, weil es Mühe und Arbeit 
gewefen. Sagt Friedrich es doch ſelbſt, daß die Beitimmung des Menſchen 
während der kurzen Spanne Beit, die ihm gegönnt, die Arbeit für die Gefell- 
ſchaft ift, welcher er angehört. „Seitdem ich zu den Geſchäften gelangt, habe 
ih mich“, fo fährt er in feiner wundervollen Beſcheidenheit fort, „mit allen 
meinen Kräften und nach meiner ſchwachen Einficgt bemüht, den Staat, den zu 
regieren ich die Ehre Habe, glücklich und blühend zu machen. Geſetz und Recht 
Habe ich walten laſſen, Ordnung und Mlarheit in die Finanzen gebracht, das Heer 
in ber Zucht erhalten, die e3 allen Heeren Europas überlegen macht“. Er durfte von 
ſich ohne Ueberhebang befennen, daß er alle Pflichten gegen den Staat erfüllt habe. 

Seit dem 9. Juli mußte ber Minifter von Hergberg in Sansſouci weilen, 
dem Könige bei ben Gefchäften zur Hand zu fein. „Obwohl man ſah“, fo 
berichtet er, „daß ber König furchtbar litt, Hat er es und doch nie merken laſſen, 





Erläuterungsblatt 


zu dem 


eigenhändig niedergefchriebenen Teflament des Königs 
Stiedrih LI. 


oom 8. Januar 1769. 


In Größe bed Originales im Kal. Hausarchiv zu Berlin. 


Anfang und Schluß des nebenftehenden eigenhändig nieder: 
gefchriebenen Teftaments König Sriedrichs I. 


Übertragung. 
Stempelmarte Stempelmarle 

O Notre Vie est un passage rapide du moment de Notre Naissance a celui O de notre mort, pendant 
ce Cort espasse L’homme est destine a travailler pour Le bien de La sossiet€ dont-il fait Corps. Depuis 
que je parvins au Maniment des aflaires, je me suis apliqu& avec toute les forces que la nature m'avoit 
donn&e et Selon mes faibles Lumieres a rendre heureux et florissanut cet etat que j'ai eu L’honneur de 
Gouverner, j’ai fait regner les Loix et la Justice, j’ai mis de l’ordre et de la Netet€ dans les finauces, et 
j’ai entretenu L'arm&e dans cette Dissipline qui L’a rendue Superieure aux Autres Troupes de L’Europe. 
apres avoir rempli ces Devoirs envers L'Etatgj'aurois un reproche eternel a me faires si je negligois ce qui 
consserne Ma famille, c'est donc pour Eviter Les brouilleries qui pouroient S’ellever entre mes proches a l’egard 
de mon heritage que je Declare par Cet Acte Solonel ma volont€ derniere: 

ı, Je rend de bongr& et Sans regret ce Soufle de Vie qui m’anime a La Nature bienfaisante qui 
a Daign€ me le preter, et mon Corps aux Ellements dont il a eté Compose. j’ai vech en filosofe et je veux 
etre entert Comme Tel, sans apareil, sans faste, Sans Pompe, je ne veux etre ni Disequ€ ni emboume, 
qu’on m’entere a Sansouci au haut des terasses dans une Sepulture que je me suis fait preparer. Le prince 
de Nassau Morisse a et€ inhume€ de meme dans un boids proche de Cleves, si je moeurs en tems de 
Guerre oubien en voyage il n'y a qu a deposser mon Corps dans le premier Lieu et Le transporter en hiverd 
a sanssouci au Lieu que j’ai designe si dessus. 

32, Je recomande a Mon Succesoeur de respecter Son Sang dans la perssone de Ses Oncles de 
Ses Tantes et de tout Les parans, Le hazard qui preside au destin des hommes Regle La primogeniture, 
mais pour etre Roy on n'en vaut pas mieux pour cela que Les Autres. je recomande a tout mes parans a 
Vivre en bonne Inteligance et a Savoir quant il Le faut Sacriffier Leurs Interets perssonels au bien de La 
patrie et aux Avantages de L’Etat. 

Mes Derniers Voeux au moment ou j'exspireroi Seront pour Le bonheur de Cet Empire puisse t-il 
toujours etre Gouverne avec Justice, Sagesse et force, puisse t-il etre Le plus heureux des Etats par la 
Douseur des L.oix, Le plus equitablement Administre par raport aux finances, et le plus Vaillanmant Defandu 
par un Millitaire qui ne respire que L’honneur et La belle Gloirre, et puisse t-il durer en florissant jusqu’a La 
fin des Siecles. 

33, Je nome pour mon exsecuteur Testamantaire Le Duc Regnant Charles de Bronswic, de l’amitie 
de la Droiture, et de La probit& du quel je me promais quil Se chargera de faire exsecuter ma Derniere 
Volonte. 

Fait a berlin Le 8. de Janvier 1769. Federic. 





Überfegung. 


Unſer Leben ift eine fchnelle Reife vom Augenblid unfrer Geburt bis zu dem unfres Todes. Während 
dieſes kurzen Zeitraums ift der Menſch befiimmt, für das Wohl der Geſellſchaft, deren Mitglied er if, zu arbeiten. 
Seitdem ich zur Leitung der Geſchäſte gelangte, Habe ich mich mit allen Kräften, welche die Ratur mir gegeben 
Halte, und nad) meinen ſchwachen Fähigkeiten bemüht, diefen Staat, ben ich zu regieren die Ehre gehabt habe, 
glücklich und blühend zu machen; ich Habe die Geſetgze und die Berechtigleit herrichen Iafien, ich habe Ordnung 
und Stlarheit in die Finanzen gebracht, und ich habe das Heer in folder Zucht erhalten, die ed den andern Truppen 
Europas überlegen gemadt hat. Nah Erfüllung diefer Pflichten gegen den Staat müßte ich mir einen eiwigen 
Vorwurf machen, wenn ich dasjenige, was meine Familie betrifft, vernadjläffigte.e Um den Berwürfnifien vorzu⸗ 
beugen, bie fi) zwiſchen meinen Verwandten in Betreff meiner Erbſchaft erheben Lönnten, erkläre ich deshalb 
durch diejen feierlichen Alt meinen Iegten Willen: 

1, Ich gebe willig und ohne Bebauern biefen Lebenshauch, der mich beieelt, der wohlthätigen Natur 
zurüd, bie ihn mir verliehen bat, und meinen Leib den Elementen, aus benen er zujammengefeßt iſt. Ich habe 
als Philoſoph gelebt und ich will als jolcher beerdigt werden, ohne @epränge, ohne Prunf, ohne Pomp; ich will 
weder feziert noch einbaljamiert werden; man joll mid in Sansfouci oben auf den Terraflen in einem Grabe, 
welches ich mir habe bereiten lafjen, beerbigen. Prinz Worig von Nafſſau ift ebenjo in einem Gehölz nahe bei 
Kleve begraben worden. Wenn ich zur Beit eines Krieges oder auf einer Reife fterbe, fo jol man meinen Leib 
im nächſten Orte beifegen und ihn im Winter nad) Sansjouci an den Ort bringen, ben id) oben bezeichnet habe. 

82, Ich empfehle meinem Nachfolger, fein Blut zu achten in ber Berjon feiner Oheime, feiner Tanten 
und aller Berwandten. Der Zufall, welcher das Geſchick der Menjchen beftimmt, regelt die Erftgeburt: deshalb 
ift man aber als König nicht mehr wert als die andren. Sch empfehle allen meinen Verwandten, in guter Ein: 
tracht zu leben und zu wilien, wann fie ihre perjönlichen Interefien dem Wohl des Baterlandes und bem Vorteil 
des Staates zu opfern haben. 

Meine legten Wünſche im Uugenblid bes Todes werden bem Glück biejes Reiches gelten. Möge es immer 
mit Geredhtigteit, Weisheit und Kraft regiert werben, möge es der glüdlichfte der Etanten fein durch die Milde 
ber Gelege, der am gerecdhteften verwaltete in Hinficht ber Finanzen, unb bee am tapferften vertheibigte durch 
einen Kriegeritand, ber nur Ehre und jchönen Ruhm atmet, und möge es blühen und dauern bis aum Ende der 
Sahrhunderte! 

33, Ich ernenne zu meinem Teftamentsvollftreder den regierenden Herzog Karl von Braunſchweig, von 
befien Freundſchaft, Berabheit und Redlichkeit ich mir verſpreche, daß er die Bolftredung meines legten Willens 
auf fich nehmen wird. 

Gegeben zu Berlin am 8. Januar 1769. Srkedrid. 
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ſondern mit heiterer Miene, zufrieden und ruhig, und ofne je von feinem Zur 
ftande, noch vom Tode zu fprechen, Hat er und immer auf das angenehmite 
unterhalten, indem er über die Angelegenheiten des Tages, über Litteratur, über 
alte und neue Geſchichte und beſonders über Ackerbau und Gartenkunft rebete”. 
Am 16. Auguft verließen ihn die Kräfte, am 17. befreite ein fchmerzlofer Tod 1756 
die Seele von ben irdiſchen Feſſeln. König Friedrich II. von Preußen war 17. ug. 
dahin gegangen. — 
Wer wird num die Welt regieren? — fo faßte ein fchlichter ſchwäbiſcher 
| Bauersmann die Empfindungen ber Ueberlebenden treffend zufammen, und Mirabeau 
| fragte fi, wie der preußifhe Staat ohne das Genie Friedrichs fortbeftehen 
tönne. Der König aber hat in feinem Teftament gefchrieben: „Meine legten 
Wünfhe im dem Wugenblide, wo ich den legten Hauch von mir geben werde, 
werden für die Glückſeligkeit meines Reiches fein. Möchte es doch ſtets mit 
Gerechtigkeit, Weisheit und Nachdrud regiert werben, möchte es durch die Milde 

| feiner ©efege der glüdfichfte, möchte e8 durch feine Finanzen der am beften ver» 

| waltete, möchte es durch ein Heer, das nur nach Ehre und edlem Ruhm ftrebt, 

| der am tapferften verteidigte Staat fein, o möchte es doch in höchſter Blüte bis 
an das Ende der Beit dauern! — Und in Wahrheit — mochten doch Stürme 
tommen und troden gewordene Aeſte abbrechen, knorrig genug war der Stamm, 
auch ſchlimmen Wettern zu trogen. Mochten doch wilde Schößlinge fih an ihm 
emporranten, noch konnte fie die Hand des einſichtsvollen Gärtner beſchneiden. 
Mochten doc; felbft die Wurzeln zu faulen beginnen, noch Hatte der Baum Saft 
genug, um neue Wurzeln zu fchlagen, und jung und kräftig war das Erdreich, 
aud neue Blüten und frifche Frucht zu treiben. 


Apotheofe König Friedrichs II. 
Kupferkih von Daniel Nitolaus Chodowiecti (1726—1ECH), auf eiwa Y/s verkleinert. 
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die König Friedtich Wilhelm II. in Rönigsberg geleiſtete Huldigung 


Kupferfiich von Taniel Ritolaus Chodowiecti (1726-1801), auf eiwa %/4 verkleinert. 


Aus ‚6. Buhdols, 
Geidihte der Chur 
mer? Branbenburg” 
IV. Berlin 1771. 
Drigtmalgeöße. 


3 
Die Auflöfung des Staates. 


König Friedrich Wilhelm IL” 1786—1797. 


* 

€ Tob des Großen Königs führte feinen Neffen, den älteſten Sohn 
de3 Prinzen Auguft Wilhelm, auf den Thron. Ritterlich, leb⸗ 
haft und voller Verftändnis für den neuen beutfchen Gedanken, 
der im Fürftenbunde zum Ausdruck gelommen, war Friedrich 
Wilhelm II. entſchloſſen, diejen, an deſſen Geburt er einen 
weſentlichen Anteil genommen, nad Möglichfeit auszubilden. 
Je mehr die Herbigfeit Friedrichs in den Iegten Jahren ver= 
legt hatte, um fo mehr war es feinem Neffen Herzensbe— 
dürfnis, mit gewinnender Güte und menſchlicher Freundlich- 


keit jedermann zu begegnen. Je feltener Sriebrich in den legten Jahren Hof- 
feftlichfeiten veranftaltet hatte, um fo zahlreicher ftrömte man zu ben Feſten, die 
nad der Ablegung der Trauer etwa mit der großen Neujahrsgratulation 


im Jahre 1787 


ihren Anfang nahmen. Uber Hinter der Güte des Königs, die 


ihm den Beinamen bed Vielgeliebten eintrug, trat der Gedanke, daß der Staat 
hart fein-muß, wenn anders er ſich und die Seinen behaupten foll in biefer Welt 
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Fürften gegen Defterreich, und wenn Friedrich gemeint hatte, Beit fei es, einen 
Bund, ähnlich dem ſchmallaldiſchen zu ſchließen, fo unterfchieb fich der Fürftenbund, 
den er am 23. Juli 1785 zu ftande brachte, dadurch doch weſentlich von dem 
ſchmalkaldiſchen, daß ihm auch geiftliche Fürften, felbft die Erxzbichöfe von Mainz 
und Xrier beitraten. Bu tief fühlte man im Reich, daß Oeſterreich mit feinem 
geringen Prozentfag beutfcher Unterthanen 

nicht das deutſche, ſondern lediglich das 

öſterreichiſche Intereſſe vertrat. Wie auch 

Friedrich verſucht und gehofft hatte, mit 

Oeſterreich zuſammenzugehen in dem Be— 

wußtſein des trotz aller Gegenſätze doch 

gemeinſamen Intereſſes gegen Oſten wie 

gegen Weſten, auch er hatte dem preußiſchen 

Staat wie den deutſchen Bedürfniſſen nur 

durch die Abwehr Defterreichd genügen 

können. Mit thränenden Mugen und im 

Bewußtſein des gleichen Streben hatte der 

König im Jahre 1750, als er die Särge 

feiner Vorfahren in den neuen Dom am 

Luftgarten überführen ließ, vor der ſterb⸗ 

lihen Hülle jeines Ahnen, des Großen 

Kurfürften, geftanden, num mußte auch er 

wie jener am Ende feines Lebens erkennen, 

daß Defterreich die Verſöhnung nicht wolle. 

Aber überall erfannte man, daß das deutfche 

Fra allein in eben gewahrt war, 

und felbft die Schweiz, felbft Sardinien 

mäherten fi) dem Wunde der beutfchen 9 "aykeuteun sr get wel aiben 1 

Sürften, ber ein Bollwerk aud) nad) außen, Benin en 
der ein Schuß ber europäifchen Freiheit 

werben konnte. Friedrich Hatte die Macht Preußens ungeheuer gefteigert, in ihr 
hatte er auch dem deutſchen Reich ein Rückgrat gegeben, daß es wieder fteif 
und aufrecht ftehen Fonnte, wenn e8 nur wollte Nun Hatte er dem jeit 
Sahrhunderten gefpaltenen und zerriffenen Deutfchland auch den Weg gezeigt, wie 
es nicht nur Schug vor Defterreich finden, fondern auch wie es feine Einheit 
wiebergewinnen könne. Seine lediglich auf die Erhaltung des Friedens und bed 
rechtlichen Beſtandes gerichtete Politit hatte ihn zum Haupt der Fürften gemacht, 
und vor ben Krallen des aus ber Luft herunter ſchießenden kaiſerlichen Aars rettete 
man fi unter die Sittige des preußifchen. Unzmweifelhaft war dies die Folge 
der jofephinifchen Eroberungsgier, aber das Bewußtſein der Sicherheit, das Ver⸗ 
trauen, welches die Fürſten in Preußen festen, hatte ihnen Friedrichs rechtliche 
Politik gegeben. Und das war Friedrichs ſchönes Erbſchaft: das Vertrauen zu 
Preußen war die beginnende Einheit Deutſchlands. — 

Unverfennbar jedoch kann im ftaatlichen Leben von Vertrauen nur dann die 
Rebe fein, wenn neben ber Rechtlichkeit die Macht und Kraft vorhanden ift, dem- 
ala Recht Erkannten auch Geltung zu verihaffen. Jene furdhtbaren ſieben Jahre 
hatten aber die Mittel des Staates jchier bis auf die Neige verzehrt. zanit einem 
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eigentümlichen Reiz ift daher die Frage ummoben, wie Friedrich gleichwohl bies 
außerordentliche Anfehen erhalten, wie e3 ihm gelungen, bie Kräfte feines 
— ſo zu ſtählen, ſo hoch ſie zu ſpannen, daß er der Rufer im Streite 
fein konnte. 


Preußiſche Militãr⸗Koſtume. 
Bon dem Einzelblatt eines unbetannten Rünftler8 im Hobengollernmufeum zu Berlin. Originalgröte. 
©. 6. 882 u. 38. 
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iemand hat die Leiden, welche der Krieg über dad Land ge- 

bracht, bitterer empfunden al3 der König, niemand Hat kraft⸗ 

voller, man barf fagen leidenſchaftlicher daran gearbeitet, fie 

zu überwinden, als der König ſelbſt. Ueber all feinem Thun 

liegt die Weihe des fittlichen Exnftes, der Ehrfurcht heiſchende 

Ku ‚6. Buäborp, de Glanz gewiſſenhafter Pflichterfüllung. Wie den Arzt be— 
Ba een res. trachtete er fi, der einem von Wunden zerriffenen, von 
*h verfleinert. Blutverluſt erfchöpften, mit dem Tode ringenden Menſchen 
Heilkräuter, Kräfte, ftärkende Mittel, Erholung und Balſam 

geben mußte. Denn in der That zu gewaltig war der Aderlaß geweſen, ben 
Maria Therefia und Kaunitz dem Staate beizufügen für gut befunden hatten. 
Eine halbe Million Menjchen, dad will jagen faft den achten Teil feiner Einwohner, 
hatte ber Krieg verfchlungen, fürchterlich waren die Verwüſtungen, die Ruffen wie 
Defterreiher und Sachſen angerichtet hatten. Ueber 13000 Häufer rechnete 
Friedrich, die verſchwunden waren, ganze Städte waren abgebrannt, der Bauer 
war von feiner Scholle vertrieben, der Adel verarmt, die Heinen Leute ruiniert, 
ein Drittel der Bevölkerung Berlins lebte von Armenunterftügung, und dad Vieh 
war in ber Neumark wie audgeftorben. Die Ordnungen der Polizei und Re— 
gierung waren umgeworfen, die Finanzen in Unordnung. Wer Hätte noch an 
Handel und Wandel denken können, wer Neigung gehabt, bad Land zu bebauen! 
Unter den Wunden und dem Blutverluft, den man erlitten, war man nahe daran, 
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den Leiden zu erliegen, und was der Feind im Schlachtengetümmel nicht vermocht 
Hatte, das fchien die Geißel der Verwüſtung, die brennende Vernichtungsfadel 
feiner losgelaſſenen barbarijchen Horden erreicht zu haben. Wahrlich, ein anderer 
wohl hätte die Hände ſinken Yafjen; für Friedrich aber war die Notwendigkeit, 
bon born wieder anzufangen und die zertretene Pflanzung feines Vaters, feiner 
Borfahren wieder aufzurichten, nur der Sporn zur wunderbarſten Thätigkeit. 
Er füllte das GStelett, zu dem der Staat abgemagert, wieder aus, er führte dem 
vom Blute entleerten Körper wieder neues Leben zu und jehte e8 in frifchen Umlauf. 

Man galt al3 Großmadt, man mußte e3 aber auch fein. Und das nicht 
nur um des Ehrgeizes willen an fi), fondern weil diefe Stellung den Unter. 
thbanen ganz andere Mittel und Wege angab, ihr Leben auszugeitalten, als es 
in Heinen und bejchräntteren Berhältniffen möglich war, weil da3 Zuſammen⸗ 
arbeiten aller Glieder des ganzen Staates das Wohljein des einzelnen begründete. 
Jedes Herabfteigen von der erreichten Höhe mußte allmählich zum ftaatlichen wie 
wirtichaftliden Verfall führen, während die Behauptung der gewonnenen Höhe 
zur Entdedung weiterer Quellen führen mußte, jo daß das wirtjchaftliche Leben 
in immer breiterem Strome dahinfließen konnte. Doch ſelbſt jett noch war die 
Bevölkerung nicht fo weit, dies zu erfennen, und unfagbar hatte der König mit 
der Beichränttheit zu Tämpfen, die über den gewohnten Ideenkreis nicht hinaus 
bliden wollte. Der phililterhafte Sinn, der vom Himmel nicht mehr jehen 
mochte, als jein Tenfterausgud ihm zeigte, mußte gebrochen, ihm die Vorteile 
der Grund, warum Preußen ein Großftaat fein wollte, Elar gemacht werden. 
Denn, wie Friedrich in einem neuen politiichen Teſtament 1768 für feine Nach- 
fommen von den Preußen jchreibt, „diefe Nation ift jchwerfällig und faul. Gegen 
zwei Fehler muß man beftändig anfämpfen. Die Menjchen bewegen fi, wenn 
man fie antreibt und Halten ftil, wenn man einen Augenblid aufhört, fie zu 
ftoßen, jedermann erachtet nur die Gebräuche der Väter für gut. Man lieft 
wenig; man bat feine Luſt, fich zu unterrichten, wie man etwas anderd machen 
fann, fo daß alle Neuerungen fie erichreden und von mir, der ich ihnen immer 
nur gutes gethan, denken fie, daß ich ihnen das Meſſer an die Kehle jeten will, 
fobald es fich darum handelt, eine nügliche Verbefferung oder irgend eine Aen⸗ 
derung einzuführen. Ich habe mich in ſolchen Fällen auf meine redlichen Ab- 
ſichten und mein gutes Gewiſſen verlaffen, jowie auf die KRenntniffe, die ich mir 
verichafft Habe und bin ruhig meines Weges gegangen”. Dan erfennt, wie ber 
König das Volk, für welches der Staat da ift, noch immer erziehen, gleichjam 
erit jchaffen mußte, um den Segen, den der Staat ihm gewährte, zu erkennen. 

Zunächſt galt es, der dringendften Not des Yugenblides zu genügen, und 
mit baren Zuſchüſſen, mit unentgeltlicher Lieferung von Saatlorn, mit Schenfung 
von Pferden zum Aderbau, Darreihung von Baukoſten, mit Steuererlaffen, ift der 
König fofort eingetreten. Aus dem Heer entließ er jogar 30 000 Snländer, um den 
Acker zu beitellen. Im ganzen verteilte er, wie er jelbjt berechnet, 25000 Wiſpel 
Mehl, Korn und Gerfte, 17000 Wiſpel Hafer und 35000 Militärpferde. Er 
fchenfte der Provinz Schlefien drei Millionen, der Neumark und Pommern je 
1400000, Brandenburg 700000, Cleve 100000, DOftpreußen 800000 Thaler, 
und zur Rüdzahlung der für die Kriegsfontributionen aufgenommenen Darlehen und 
zur Unterjtügung gab er im ganzen zwanzig Millionen Thaler hin. Allerdings 
mag von diefer Summe ein Teil erjt etwas fpäter bezahlt worden fein, den bei 
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weiten größten Teil gab der König fofort, und das Staunen über die Möglichkeit 
fol großer Ausgaben wächlt, wenn man hört, daß auch die Münzverjchlechterung, 
die er ſich während des Krieges hatte gefallen laſſen müſſen, aufgehoben, daß Die 
Rafienfcheine, welche die Beamten an Stelle ihres Gehaltes erhalten hatten, ein- 
gelöft, und daß überhaupt bis zum Juni 1765 alle Schulden abgezahlt fein mußten. 
Über freilich, jo unlieb es ihm war, Friedrich prüfte und revidierte alle Rechnungen 
jelbft, und er war nach feiner Erffärung nur deshalb der einzige, der immer bares 
Gelb Hatte, weil er die Klugheit Hatte, ftet die Einnahmen eines Jahres im 
voraus einzuziehen. So hatte die Zentralfriegstaffe — abgejehen von den in den 
feindlichen Ländern erhobenen Kontributionen — 78 Millionen Thaler während 
des Krieges zahlen künnen, und doch Hatte der König beim Friedensfchluß noch 
dreißig Millionen Thaler zur Verfügung. Es mar die glänzendfte finanzielle 
Reiftung, die gedacht werden konnte, und wie ein Hohn fait klingt e8 auf die Pläne 
der Feinde Preußens, daß fie alle aufs tieffte verfchuldet waren, Preußen aber 
mit einem baren Beitande von folcher Höhe abichloß. 

Seine ganze Zeit benubte Friedrich, um Einrichtungen für den Staat zu treffen, 
und fo fonnte er fchon am 24. Februar, wenige Tage nach dem Friedensſchluß, dem 
Prinzen Heinrich) mit Zuverficht fchreiben, „es leidet feinen Zweifel mehr, daß der 
größte Teil der Provinzen noch in dieſem Jahre wieder hergeftellt fein wird, nächftes 
Jahr dürfen feine Spuren von dem Friege mehr übrig fein. Es ift meine 
Pflicht, Lieber Bruder, bei diefer Gelegenheit mich anzuftrengen; wenn ich dem 
Staat in meinem Leben einen Dienft erweilen Tann, jo ift e3 der, ihm aus feiner 
Berrättung wieder emporzubelfen, die Mißbräuche womöglich abzuftellen und Ber- 
befferungen dort anzubringen, wo e3 notwendig if. Diejes Vorhaben ijt unenb- 
lich groß und umfaßt viele Zweige; ſchenkt mir aber der Himmel noch einige 
Lebenstage, dann werde ich es zu Ende führen. mm entgegengejeßten Falle 
laſſe ih Spuren meiner Thätigfeit zurüd, denen alsdann die anderen folgen 
fönnen, wenn fie es für angemeflen erachten“. 

Es ift diefelbe Größe, die eben darum fo groß, weil fie mit jo rührender Bes 
jcheidenheit auftritt, wie der König fie in feinem Zeftament von 1768 bekundet. 
Die Pflicht eines jeden guten Bürgers nennt er es hier, feinem Baterlande zu dienen 
und nicht zu denken, daß er für fich allein da jei, fondern für das Wohl der Ge- 
jellichaft zu arbeiten babe, in die ihn die Natur gejtellt. Nach feiner ſchwachen 
Einſicht und feinen Kräften ſei er bemüht geweſen, diefer Pflicht zu genügen, jeitdem 
er durch den Tod feines Vaters zu dem oberften Amte im Staate gelangt fei — 
und man beachte, wie der König troß aller Bewunderung, die ihm die Welt zollte, 
bei diefer herkömmlichen Auffaffung feines Haufes von der königlichen Würde als 
einem Amte beharrt. Er habe nicht die dumme Anmaßung, zu glauben, baf fein 
Berfahren feinen Nachfolgern zur Richtiehnur dienen müffe, zu jehr nur bemerfe er, 
daß er ein Menfch fei, d. h. ein Geſchöpf, gemifcht aus gut und böje, dem Irrtum 
unterworfen, deſſen Einfichten ebenſo unficher, wie feine Talente beichräntt feien. 

Wie gewaltig erjcheint diefer Bejcheidenheit gegenüber die Thätigleit Friedrichs ! 
„Eure Weisheit jei ohne Hochmut, und Eure Demut ſei nicht ohne Weisheit“, 
fo hatte einft der tieffinnige Kirchenvater gelehrt — und wer in der Welt hätte 
diefe Lehre jo zur Wahrheit, jo zum wirklichen Leben gemacht, wie Friedrich II. 
von Preußen? Und Thätigfeit und Arbeit empfiehlt er auch feinen Nachfolgern, 
giebt ihnen wiederholt den Nat, alle Zweige der Regierung in ihrer Hand zu 
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vereinigen. Ein verftändiger Fürft komme ohne eine große Körperfchaft von Rat- 
gebern allein weiter, und wenigftens Politit, Heer und Finanzen müßten in der 
Hand eines Königs von Preußen vereinigt ſein. Wenn biefer Grundjag von den 
Nachfolgern immer befolgt werde, würde das Glück des preußifchen Staates un« 
veränderlich fein und er länger fortbeftehen, als die älteften Monardjien. 
Vorzüglih müſſe ein König von Preußen fi) bes Heerweſens annehmen, 
denn immer habe er, umgeben von mächtigen, eiferjüchtigen und neibifchen Nach- 
baren, an einen nahen Bruch zu denken, und jeden Tag könne er mit ihnen in 
Streit geraten. Und wenn man jemals, fchreibt er gelegentlich feinem Bruder, 
dem Prinzen Heinrich, das Heer vernachläffigte, wäre es um Preußen gefchehen. 
Nun Hatte aber der Krieg, wie er auch bei biejer Gelegenheit bemerkt, das Heer 
zu grunde gerichtet und die Disziplin aufgehoben. Die Anzahl der Truppen 
mußte zunächſt auf 150000 befchränft werben, doch wurde fie 1768 fchon erhöht, 
und bie Friedensſtärke mag zulegt 200000 Mann betragen Haben. Für bie 
Hebung der Disziplin forgten neue Reglements, die dem Charakter der im Felde 
angeworbenen Truppen gemäß feharf genug waren, und, indem fie darauf hinaus⸗ 
liefen, den Soldaten mehr Furcht vor den Offizieren, ald vor dem Feinde beizu- 
bringen, wieder die alte Zucht und Ordnung einführten und es dahin brachten, 
daß der König bis zum Jahre 1770 Hoffte, die Armee fo tüchtig zu fehen wie 
ehedem. Natürlich wirkten Hierzu unaufhörlich fleißige Ererzitien und Manöver 
mit, und mit Vergnügen jah der König bei feinen Jnfpeftionen und Paraden, 
mie das Heer fi neu bildete und wie ein Phönix aus ber Aſche hervorging. 
Seftungsbauten, Vermehrung der Artillerie, vor allem aber bie Ausbildung ber 
Offiziere waren bes Königs ftete Sorge. Sowohl Vorſchulen für fie — bie 
Kabettenhäufer in Stolpe und Kulm und eine Ritterafademie in Berlin — wurden 
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neu begründet, als auch für bie weitere Sortbildung der Offiziere in fremden 
Sprachen und Geographie befondere Einrichtungen getroffen. Schon vor dem 
Kriege hatte Friedrich eigenhändig ſowohl General-Brinzipien vom Kriege, wie 
Vorſchriften für die einzelnen Waffengattungen aufgejegt, welche feine Generale 
und Offiziere ftubieren, dor jedem Fremden aber geheim halten follten. Zür feine 
Nachfolger arbeitete er 1768 in dem militärifchen Teftament Regeln und Anord⸗ 
nungen aus über die großen Prinzipien, die ſowohl im Kriege wie bei den Heered- 
einrichtungen im Frieden zu beobachten feien, und ein umfafjender Aufſatz belehrte 
bie Generale über Lager-Runft und Tatil. Das Kantonfyftem feines Waters 
erweift ſich noch jet als eine mit großer Weisheit erfonnene nüßliche Mafregel, 
die Kommiffariate haben nach wie vor die Aufgabe für die Lebensmittel bes Heeres 
zu forgen, und die Anlage und rechtzeitige Füllung der Magazine ericheint als 
eine ber vornehmften Aufgaben. 70000 Inländer zählt die Armee, jede Kom⸗— 
pagnie 60 Mann, die auf zehn Monate beurlaubt werden, und deren erfparter 
Sold für die Werbungen auögegeben wird. Die Armee-Infpeftionen wurden ein 
gerichtet, da8 Generalquartier erweitert, die Manöver, die von Jahr zu Jahr 
berühmter wurden, mehr Fremde herbeizogen, wurden vorzüglich für den Unterricht 
der Offisiere von Wichtigfeit, und wie immer wurbe auch jegt bei ihnen auf ein 
gefundes Ehrgefühl und gute Sitte das größte Gewicht gelegt. Denn, „bie Ehre, 
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die Ruhmbegierde und das Wohl des Vaterlandes müſſen die begeiftern, die ſich 
dem Waffendienft widmen, ohne daß Häßliche Leidenfchaften fol edle Gefinnungen 
beſchmutzen; mit folhen Eigenfchaften werden Soldaten achtbar, und ich fehe in 
ihnen nur Stügen des Reiches und Bollwerke des Staates." Ausſchließlich den 
Abel hielt der König befanntlich für fähig, das Ehrgefühl, das er vom feinen 
Dffizieren verlangte, in fi) auszubilden. Wir kommen auf die oft gefcholtene Vorliebe 
Friedrichs für den Adel zurüd und bemerken hier nur foviel, daß eine große Strenge 
jeder Ueberhebung das Gleichgewicht hielt, daß die Anforderungen, welche der König, 
troß ber äußerft geringen Bejoldung, des langſamen Avancements und den wenig bere 
Lodenden Ausfichten im Fall der Invalidität für die gewährte Gunft ftellte, ungemein 
hoch waren, und daß jedenfalls das Offizierforpg ein folches wurde, wie ber König es 
zu haben wünſchte. Das Wichtigfte aber war und blieb, daß Friedrich alles 
ſelbſt Teitete und beauffichtigte.e Er befümmerte ſich bei feinen Infpeftionen um 
das Kleinſte, was den Dienft und die Verpflegung des gemeinen Soldaten, wie 
bes Offizier betraf, er ſah jeden Fehler, jebe Ungenauigfeit und prüfte und 
ordnete alle allein. Denn von feinen erjten Anfängen an, fchreibt er feinem 
Neffen, dem Herzog von Braunfchweig, müſſe biefer Dienft ftubiert fein, oder 
man verrichte ihm verkehrt, und wenn der Fürft nicht felbft Soldat fei, heißt es 
wieber in feinem Teftament, wenn er fich nicht felbft damit befchäftige, müfle er 
fi) darauf vorbereiten, zu fehen, wie eines Tages das von ben Vorfahren mit 
fo viel Mühen, Sorgen und Ausdauer errichtete Gebäude zufammenftürzen werde. 

Begreiflich ift e8, daß das Heer ungeheure Summen, faft zwei Drittel der 
gefamten Einnahme, koſtete und begreiflich ift e8, daß die Mrbeiten des Friedens 
ebenfalls die Bereitfchaft neuer Mittel zur Worausfegung Hatten. Das brachte 
die neue Machtſtellung mit fi, das erforderte ihre Ausnügung im Sinne des 
Volksintereſſes, daß höhere Summen als bisher dem Staate zur Verfügung 
ftanden. Allerdings konnte der König gleich nach dem Frieden den Bau eines 
neuen Schloffes, des Neuen Palais bei Sanzfouci, beginnen, und man bat ge= 
meint, daß es gejchehen, ſowohl um ben armen arbeitslofen Menſchen Brot und 
Verdienſt zu verfchaffen, als auch um dem Auslande zu zeigen, daß Preußen noch 
nicht verarmt fei. Immerhin zog fich der Bau mehrere Jahre Hin (bis 1770), 
und die Forderung nach erheblich größeren Einnahmen machte ſich gebieteriſch 
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fühlbar. Wie glänzend nun auch die finanzielle Leiftung des in feinen Einnahmen 
jo jchwer gejchädigten Beamtentumd während des Krieges geweſen war, jo war 
damit gewiffermaßen feine fchöpferifche Kraft auf diefem Gebiete erlahmt. Jeden⸗ 
falls erflärte das Generaldireftorium auf Friedrich! Anfrage, wie die notwendige 
Erhöhung der Einnahmen zu bewerfitelligen wäre, daß eine Erhöhung der Ab- 
gaben bei dem tief erjchöpften Buftande des Landes unausführbar jei. Friedrich 
aber, der mißtrauifch fchon vor dem Kriege die zu langjam fteigende Einnahme 
aus der Akziſe verfolgt Hatte, vertrat dem gegenüber thatſächlich die Anfchauung, 
daß die Ausgaben fich nicht nad) den Einnahmen richten dürften, fondern daß die 
Befriedigung der ſtaatlichen und ſozialen Bedürfniffe die Hauptjache, und demgemäß 
die Höhe der Einnahmen nad) der Höhe der nun einmal notwendigen Ausgaben 
fih richten müffe. Denn der Not des Volkes konnte nicht durch die Ermäßigung 
der ftaatlichen Einnahmen, fondern nur dann geholfen werden, wenn ihr der Staat 
mit möglichjt großen Beihilfen beifprang. Auch ſah Friedrich richtig voraus, daß 
weder die befjere Bewirtichaftung der Domänen, noch die nach wifjenfchaftlichen 
und technifhen Grundjägen neu geordnete Verwaltung des Forſtweſens, oder die 
des Berg⸗ und Hüttenbaues die verlangten zwei Millionen Thaler Tiefern würde. 

Unbefangen pflegte Friedrich das Gute zu nehmen, wo er es fand, und ba 
ihm der Generalleutnant von Krodow, fowie der frühere Generalpächter der 
franzöfiichen Steuern Helvetius die Vorzüge des franzöfiichen Pachtſyſtems ein- 
leuchtend darftellten — allein das franzöfiiche Tabalamonopol brachte dem Staate 
14 bis 15 Millionen Francs — fo beichloß er, mit dem franzöfiihen Syſtem 
einen Verſuch zu machen und auch die für unfähig gehaltenen preußifchen Beamten 
dureh Franzoſen zu erjeben. Noch vor der Unterzeichnung des Friedens Hatte er 
nah franzöfiihem Mufter die Einrichtung einer Lotterie angeordnet, die dann 
freilich nicht recht glüdtee 1765 wurde der Handel mit Tabak einer Gejellichaft 
Berliner Fabrilanten al3 Monopol übergeben und 1766, da jene ihr Vermögen 
verloren, einer jtaatlichen Behörde, der General-Tabaf-Adminiftration, unterjtellt. 
Durch die Förderung des inländiichen Tabakbaues hat diefe auch dem Lande nach⸗ 
haltigen Nuten gebracht, und der Staat gewann eine jährliche Einnahme von 
über einer Million Thaler. 

Erheblich weniger brachte die ſpäter getroffene Einrichtung, den Kaffeebebarf, 
für den viel bares Geld aus dem Lande ging, durch ftaatlicde Verwaltung zu 
deden, und diefe Maßregel hinderte doch nicht volljtändig den überhand nehmenden 
Schmuggel, wurde aber durch die als Kaffeeriecher veripotteten franzöfiichen Kon 
trolleurs zu einer außerordentlich Täftigen und verhaßten. _ Und beides war nun 
auch der Fall mit der belannteften Einrichtung Friedrichs, der Negie oder, wie 
fie amtlich Hieß, der Administration generale des Accises et Peages. Friedrich 
trennte die Verwaltung der Akziſe und der Zölle völlig vom Generaldireftorium 
und übertrug fie der genannten Behörde, an deren Spibe der oft zu hart beurteilte 
Franzoſe Launay de la Haye ftand. Der König ging von dem Gedanken aus, 
die notwendigen Lebensmittel des armen Mannes möglichſt fteuerfrei zu laſſen, 
wie denn ſchon 1766 alle Auflagen auf das Getreide, Malz und Branntwein- 
Schrot abgejchafft wurden, dagegen die als Lurusmittel erfannten, zu denen aber 
auch, ganz gegen Friedrich! Meinung, das Bier gezählt wurde, ſcharf heranzu⸗ 
ziehen. „Nehmen Sie nur von denen, die bezahlen können, ich gebe fie Ihnen 
preis”, hatte er gleich anfänglich zu Launay geſagt. Ebenfo jollte das inländifche 
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Gewerbe und der Handel dur Hohe Grenz und Durchgangszölle geſchützt werben, 
um frifches Leben in fie zu bringen. Indeſſen ift das finanzielle Ergebnis doch 
nur ein mäßiges geblieben, die Pladereien wurden als unerträglich empfunden, 
und die, freilich übertrieben hoch gedachte Zahl der franzöfiichen Beamten machte 
die Einrichtung immer verhaßter. Spöttifh ſprach der Bauer von den großen 
und Heinen Franzoſen, je nachdem fie Vorſpannrecht auf ſechs oder weniger Pferde 
hatten, und offen belegte man fie mit dem Schimpfwort ald franzöfiiche Blutigel. 
Friedrichs eigenes Urteil ging ſchon in ben fiehziger Jahren — in ber Geſchichte 
feiner Zeit fchrieb er e3 nieder — dahin, daß ber größte Nußen, den die Regie 
gewährt Habe, die Abnahme der mit großer Schärfe befämpften Kontrebande, bes 
allen Ländern, welche eine Induftrie haben, fo ſchädlichen Schmuggels fei. Aber 
gerade daß ber Schmuggel thatjächlich doch nicht ganz aufhörte, entfrembete den 
König der Regie immer mehr. Seit dem Jahre 1781 empfand er auch ben 
geringen finanziellen Ertrag, den fie brachte, jehr unangenehm, und der Minifter 
Freiherr von Heinitz wies aus einer Vergleichung der Akziſenrechnungen bes 
laufenden Jahres mit denen von 1765/66 den Rüdgang ber Einnahmen nad. Biel 
zu hoch erfchienen dem Könige namentlich die Verwaltungskoſten, und Die Unbeſcholten⸗ 
heit der franzöfiichen Beamten erfchien ihm immer verbächtiger, bie ihnen vom 
den Ueberjchüffen bewilligten Tantiemen immer weniger berechtigt. Er zweifelte 
an ber Brauchbarkeit des Syſtems und fuchte ihm durch Herabjegung der Ver⸗ 
mwaltungstoften, durch Umänderung der Tantiemen in Prämien und durch Befeitigung 
der Franzoſen überhaupt zu Helfen. Die Unlauterfeit und Beſtechlichkeit vieler 
von ihnen, fowie Die Tüchtigkeit der preußifchen Beamten, die fi auch in diefem 
Gefchäftskreis zur Geltung brachte, führte wieder zu größerer Beachtung ber 
heimischen Kräfte und zu dem Beſtreben, die Franzoſen, die „lauter Schurfenzeug“ 
jeien, fi gänzlih vom Halfe zu fchaffen. 

Indefien war doch nicht nur die Steuertechnit weſentlich verbefjert, ſondern 
dadurch, daß alle indirekten Steuern jet von einer bejonderen Behörde veraltet 
wurden, und baß bie fteuerpflichtigen Waren nicht mehr nur beim Eintritt in die 
einzelne Stadt, ſondern an der Grenze des Staates ſelbſt Tontrolliert wurben, hat 
die ganze Maßregel zur Ausbildung des ftaatlichen Gedankens, zur einheitlichen 
Bufammenfaffung feiner Teile und Glieder außerordentlich viel beigetragen. 

Es verjteht fi, daß auch fonft in jeder Weife die einzelnen Zweige ber 
ftaatlichen Einnahmen zu erhöhen, alle Kräfte angeftrengt wurden. Durch bie 
Not des Krieges und auf ben Rat des Juweliers Veitel Ephraim hatte ſich der 
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König bekanntlich mit Widerſtreben zur Ausprägung von Münzen, die erheblich 
hinter dem Nennwerte zurüdblieben, den fog. Ephraimiten, entichließen müffen. 
Die Hoffnung, fie dadurch, daß man fie mit frembem Stempel verfah, vom 
eigenen Lande fern zu halten, war bald zu Schanden geworben. Nun nad) dem 
Frieden Toftete e8 ungeheure Mühe und dem Wolfe ohne Bweifel noch viele Opfer, 
ehe man zu bem foliden altgewohnten Münzfuß von 14 Thalern auf eine Markt 
zurüdtehren und die Aufregung über die Unficherheit des Geldes beruhigen konnte. 
Der Gewinn an Schlagichab, den die Münzen zu Berlin, Königsberg und Breslau 
brachten, betrug durchſchnittlich etwa 100000 Thaler jährlih. Etwas mehr 
brachte dad Bergwerk⸗ und Hüttenweſen, das damals einer eigenen Behörde unter- 
ftelt wurde. Für die Rekrutenkaſſe, die jetzt wieder Chargenfaffe hieß, wurde 
1765 ein neues Reglement erlaffen, und bie Stempelabgaben brachten zufegt eine 
Einnahme von 176000 Thalern. In dem Charakter der Monarchie lag es be» 
gründet, daß der König möglichit freie Hand über die Einnahmen des Staates be⸗ 
hielt, und der Notwendigkeit, für alle möglichen Bebürfniffe ſchnell Geldmittel 

zur Hand zu Haben, entſprach es, 

daß der König alle Neberihüfie der 

Staatskaſſen und einige beftimmte 

Gefälle zu feiner befonderen Dis— 

pofitionskaffe einziehen Tieß. Sie 

Hatte im Todesjahr bed Königs 

eine anfehnliche Höhe der Einnahmen 

erreicht, indem fie über drei Mil- 
Spfraimit aus dem Jahre 1768. en abe ee In Cphraimit aus dem Jahre 1758. 
— —— — te BI ER 

ee geheimnisvol wie damals alle — 
—8 Finanzangelegenheiten behandelt Revers, 

wurben, nur der König, jeboch feine 
Behörde eine volle Ueberſicht über bie wirkliche Höhe des ganzen Etats hatte, 
aber Friedrich gewann fo die Möglichkeit, ſchnell und ducchgreifend da zu geben, 
wo e3 nötig war. Für Militärzwede, für die Errichtung neuer Regimenter, bie 
Verſtärkung der Artillerie, den Bau der Feftungen, die Abhaltung von Manövern 
diente die Kaffe. Noch Höher aber beliefen fich die Poſten, die fie für die ſämt— 
lichen Zwede der Hebung des Landes, der Beförderung des Handels, ber Anlage 
von Fabriken zu leiften hatte. Endlich aber bildete ſich Friedrich aus ihnen 
wiederum einen Staatsjchag, den er bei feinem Tode bis auf fünfundzwanzig 
Millionen Thaler gebracht Hat. Die Gejamteinnahme des Staates ſchloß 1786 
mit fat zwanzig Millionen Thalern ab. 

Ein wejentliher Teil der Finanzen wurde, wie wir wiſſen, durch die Konz 
tribution des platten Landes aufgebracht, und das Wohl der Bauern lag Friedrich 
warm am Herzen. Mit allen Mitteln nahm er fich daher des Landbaues an. 
Ein Haupthindernis für ihn lag damals in den fog. Gemeinheiten und in den 
Hutungen. Die Ueder Tagen oft ohne befonderen Zugang in buntem Gemenge 
neben einander, und es mußten baher alle Beſitzer zu gleicher Zeit und in der⸗ 
felben Urt das Feld bebauen und abernten. Die Trägheit und Unluft des faulen 
Beſitzers Hinderte mithin den einfichtigen und thätigen, eine beſſere Bewirtichaftung 
einzuführen. Ebenſo führte bei den gemeinfamen Hutungen der Unveritand, das 
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Vieh zu frühzeitig auf die Weide zu fchiden, dahin, daß der Gewinn von ben 
Wiejen weit Hinter ihrer Ertragsfähigkeit zurückblieb. Beide Uebelftände mollte 
ber König aufgehoben wiſſen. Die Bauern, unfähig, ihren eigenen Vorteil und 
Nuten zu jehen, tobten zwar dagegen und prophezeiten den Untergang der Herr⸗ 
fchaften wie der Unterthanen, die Umwandlung der Dörfer in Wüften. Aber der 
König gab nicht nach, und das für Schlefien darüber aufgejebte Reglement wurde 
ipäter in da3 allgemeine Landrecht aufgenommen. Einen Privatfornhandel gab 
e3 damal3 noch kaum, und der Fürft vermochte Daher nach Friedrichs teftamen- 
tarifcher Bemerfung noch für die Feſtſetzung eines Preiſes zu forgen, bei dem 
Abel, Pächter und Bauer beftehen konnten. Auch errichtete er wieder große 
Magazine an Getreide, die ſowohl für den Landwirt, wie die Armee und in Beiten 
bon Mißwachs und Teuerung für das ganze Volk vom größten Segen waren. 

Eingehend kümmert der König fih um die rüchte, welche gepflanzt werben 
follen, die Lupinen, den roten Klee, die Kartoffeln, den Hopfen. Er betreibt bie 
Einführung der engliihen Wirtichaft, und im Zuſammenhange mit feiner ganzen 
Staatsauffaffung verbietet er die Einfuhr der im Lande ſelbſt erzeugten Nahrungs» 
mittel. Die Wälder, welche durch ein planlojes Abholzen in manchen Gegenden 
faft verſchwunden waren, wurden durch eine geregelte Schlagwirtichaft wieder zu 
einer Einnahmequelle gemadt und für die Kultur gewonnen. Eine eigene dem 
Seneral-Direltorium angegliederte Behörde hatte für die geſamte Forftwirtichaft 
Sorge zu tragen. Die weiten öden Sandflähen wurden mit Kiefern bejebt, die 
Obſtbaumzucht ſowohl in den Gärten wie auf den Landftraßen dur Anftellung 
bejonderer Kreisgärtner weſentlich gefördert, die Viehzucht durch Vorfchriften über 
die Zucht, über die Stallfütterung, die Abwehr von Seuchen, wie dur Einführung 
fremder Bieharten außerordentlich gehoben. Noch im Jahre 1775 Hatte die Kurs 
mark allein 257000 Thaler für Butter an das Ausland bezahlt, und 1780 fchon 
bleiben faft zwei Fünftel davon im Lande. Selbſt die Pflege des Geflügels und 
die Bienenzucht entging nicht dem Wuge des Königs, dieſe allein, meinte er, 
könne die Kontribution einbringen, doch war es natürlich unendlich fchwer, dem 
bartnädigen Bauer die Vorteile einer Sache ar zu machen, die nicht fchon fein 
Urahn gefannt. 

Mit großer Energie ging der König namentlich jeber gewiſſenloſen inländifchen 
Getreideſpekulation zu Leibe, und feine Magazine erwieſen ſich, wie oben erwähnt, 
immer aufs neue von unendlichem Segen. Denn indem der König in guten Jahren 
zu anjehnlichen Preiſen einkaufte, alſo daß er ftet3 100 biß 130000 Wispel Ges 
treide vorrätig hatte, und fie in ſchlimmen Jahren in den von Mißwachs betroffenen 
Gegenden billig auf den Markt brachte, erzielte er die von ihm gewünſchte Stetig- 
feit des Getreidepreifes, das Gleichgewicht zwiſchen Stadt und Land, die Sicher- 
heit des Lebensunterhaltes für die Fabrikarbeiter und Bauern, für die Bürger wie 
den Übel. Namentlich in dem furchtbaren Hungerjahr 1771, das ganze Länder 
entvölferte, blieb in Preußen der Preis ein verhältnismäßig niedriger, und als nad) 
1774 eine reiche Ernte der anderen folgte, und fein Kaufmann mehr dem Lands 
mann jein Korn abfaufen wollte, da retteten ihn die Ankäufe der Töniglichen 
Magazine geradezu vom Banferott. Unermüdlich forgt Friedrich für die Bauern, 
ſucht fie ihrer gedrüdten Lage zu entziehen. Sie find ihm eine „adhtbare Körper- 
fchaft ber Bevölkerung“, die „Pflegeväter der Gefellfchaft”, melche die Laften des 
Staates tragen und die Arbeit verrichten. Wie den Augapfel müfje man fie hüten, 
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da ohne ihre Thätigkeit Gejelichaft wie Regierung zu Grunde gehen müßten. 
Aufs neue macht er Verſuche und Anftalten, die Srondienfte zu beichränfen, aber 
bei dem Widerftande, der ihm auch in diefer Beit nicht ſowohl von den Herr⸗ 
Ichaften, wie von den Bauern entgegentritt, muß er fich bejcheiden, fie da, wo es 
noch nicht gelungen, wie in Schlefien und Pommern, aus willlürlichen in gejeb- 


"Tide umzuwandeln. Er beſchränkte fie auf ein beftimmtes Maß und trat jeder 


Bedrüdung mit einer Schärfe der Beitrafung entgegen, der jelbjt die Gemahlin 
eines Generald nur durch die Flucht ind Ausland entging. Pflichtgetreu wollte 
ber König menigftens in einem Bezirk den Verſuch machen, den Bauern die volle 
Freiheit zu geben. Doch mußte er ich hier überzeugen, daß die Erziehungsarbeit 
noch nicht vollendet, und in Preußen war e3 nicht Sitte, in Halt und Eile 
Reformen einzuführen, für welche der Boden nicht. bereitet war. 

Damal3 aber hatten die Gutsherrſchaften dem Unterthanen für feine Arbeit 
auch Hof und Haus, Saat und Vieh, ja das Hausgerät zu liefern und für ihn 
einzutreten, wenn Mißwachs und Schaden, Krieg und feindlicher Einfall ihn in 
Not brachten. Wohl ift e8 wahr, daß dabei mancher Uebergriff vorgefommen ift, 
biefe Leiftungen aber zeigen die wirtichaftliche Bedeutung des Adels für den 
Staat und die Geſellſchaft. Und wenn Friedrich auch den Mißbräuchen ſchroff 
entgegentrat, fo Hätte er doch die wirtichaftlichen Grundlagen feines Staates zer- 
ftört, wenn er nicht feinem Adel aufgeholfen hätte, der jo getreulih und in bes 
Wortes voller Bedeutung Blut und Gut für ihn eingefegt hatte. Die Grunde 
Tage, die Friedrich Wilhelm dem Adel gegeben, hatte ihre volle Kraft gezeigt, hatte 
den Edelleuten den Spielraum gegeben, ihre Mittel dem Ganzen dienftbar zu 
machen, dem Könige die Treue mit der That zu erweijen. Nicht nur, daß fie 
auf dem Schlachtfelde in Scharen ihre Söhne — wie die Familie von Kleiſt 
allein 59 — geopfert, hatten fie zum großen Zeil ihr Vermögen dahingegeben. 
Sehr reihlih gab Frievrih nun, wo er nur irgend konnte, den Edelleuten 
Geldgefchente und Darlehen, Tieß auch wohl in Konkurs geratene Güter durch 
ein Mitglied feiner Kammer verwalten, damit ihr Wert durch die Konkurszeit nicht 
verichlechtert würde. 

Unangetaftet ließ der König jogar die Steuerfreiheit des Adels, da wo er 
fie vorfand, beftehen, und peinlicher noch als bisher achtete er darauf, daß die 
Güter nur im Beſitz des Adels blieben, verbot den Bürgerlichen, ſolche zu er- 
werben, bejchnitt, wo er ſolche einmal zuließ, ihnen die gut3herrlichen echte 
wefentlih. Der Offizierftand wie der Stand der Gutsbeſitzer follte lediglich aus 
ben Reihen der Adeligen fich ergänzen. Gewiß hatte dies Syitem jeine Schwächen 
und Schattenfeiten, aber jo lange Friedrich Iebte, mußte er fie zu bannen. 
Gewiß hatte auch die jehr abfällige Meinung Friedrichs von den Bürgerlichen 
ihren Zeil daran. Niedrig fei ihre Gefinnung, fie geben jchlechte Offiziere ab, 
und nirgends könne man fie Hinfchiden. Sehr braftiich fpottet der König über 
die heiße Sehnfucht des reichgemordenen Bürgers, den Adel zu gewinnen. Die 
Thür müſſe man vor ihnen zumachen, weil man die Zugend berabjege, wenn 
man verdienftlofem Reichtum Auszeichnungen gewähre. Aber wer könnte Friedrich 
eine blinde Vorliebe zuichreiben? Sein Grund, warum er die Bürgerlichen 
nit in den Reihen der Gutsbeſitzer jehen wollte, war weſentlich ein wirtichaft- 
licher, und nit nur in den Vorzügen des Adels, fondern ebenjo in dem 
natürlichen Beruf des Bürgerftandes lag er begründet. Wir hörten, wie er bie 
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Menſchen anftoßen und antreiben müſſe, wir werden fehen, wie dies gerade im 
Bürgerftande nötig war, und wir erinnern und bei Friedrichs Worten an die 
Gefinnung der vornehmen Bürger, deren Weußerungen in der ſtädtiſchen Ver⸗ 
waltung Friedrich Wilhelm I. nur mühlam unterdrüdt Hatte. ine höhere 
Bildung war unter den Bürgerlichen in der That noch verhältnismäßig wenig 
verbreitet, ſelbſt fünfzig Jahre jpäter noch Tonnten viele Fabrikanten faum not⸗ 
dürftig ihre Namen fchreiben, und dem wirklichen Talent riet Friedrich in jeder Weife 
die Wege zu bahnen. Dem reich geivordenen Bürger aber jchien die gejellfchaftlich 
bornehmere Stellung als Gutsbeſitzer begehrenswerter, als die immerhin geivagte 
Anlage feines Vermögens in Fabriken. Die Folge war natürlih, daß diejen 
das Kapital entzogen wurde, und bie Induſtrie nicht foorwärts kam. „Statt 
daß die Bürger ihre Gelder . in jolden Unternehmungen anlegen follten, wollen 
fie Güter kaufen — und ih muß Manufacturen anlegen“. Ohne Frage war 
ed mithin wenigftens zu einem guten Zeil die Notwendigkeit, den Handel empor- 
zubringen, welde den König beitimmte, die Güter dem Model, das Geld bes 
Bürgerftandes aber den gewerblichen Unternehmungen zuzumenden, und die gleich- 
mäßige Hebung aller wirtichaftlichen Kräfte machte ihm die Auseinanderhaltung 
der Stände zur Notwendigkeit. Ueberdem wurden, wie er jagte, die Söhne des 
reich gewordenen, adeljüchtigen Bürgers gar zu leicht Verſchwender und Liederjahne, 
die das Gut doch nicht der Yamilie erhielten, während gerade die Gemwißheit des 
Befiges in einer Familie, welche der Adel bot, die Ausficht auf eine gute Bes 
wirtichaftung weſentlich erhöhte. Won unermeßlihem Wert für die Sicherheit 
des Gutäbejiges in derſelben Yamilie und für die Erhaltung des Grundbefites 
überhaupt war nun die Gründung von landwirtihaftlichen Kreditinftituten, den 
fog. Landſchaften, mit denen fich der König auf den Vorſchlag des ſchleſiſchen 
Minifter8 von armer feit 1767 befchäftigte, um der durch den Krieg verur- 
ſachten Schuldenlaft des Adels dDurchgreifend abzuhelfen. Mit vielen Mühen, 
allmählich aber doch unter thätiger Beihilfe der Einfichtigeren wurden jo Die 
fchlefiihe, die kur- und neumärfiihde und die pommerjche Landichaft gegründet, 
(1769— 1781), und indem fie dem Adel gegen billige Zinſen Darlehen bis zur 
Hälfte des amtlich abgeſchätzten Gutswertes gaben, wurde feine wirtichaftliche 
Lage unendlich gehoben. Da aber die von den Landfchaften ausgejtellten Pfand⸗ 
briefe öffentlichen Glauben und unbedingtes Zutrauen genoffen, hatte man zugleich 
auch ein äußerft bequemes Zahlmittel und einen wejentlichen Fortjchritt in der 
Kreditwirtihaft gewonnen. 

Der leichte Umlauf des Geldes follte aber ebenfo dem Handel zu gute 
fommen, und hierfür nahm der König den früher gehegten Gedanken der Gründung 
einer Hauptbant in Berlin und von Zweigbanken in den Provinzen wieder auf. 
„Denn das Geld ift wie der Stab der Bauberer, durch den fie Wunder thaten. 
Große politifche Pläne, die Erhaltung des Soldatenitandes, die befte Abſicht, 
dem Volke Erleichterung zu verichaffen, alles erjtarrt, wenn es nicht vom Gelde 
belebt wird.“ Das Geld und die Stärke feines Umlaufes ift nicht nur der 
Gradmeſſer für den Handel, jondern übt auf dieſen befruchtende Wirkung aus. 
Die Hauptbank follte eine Aftiengejellichaft mit einem Grundlapitale von 
25 Millionen Thalern in 100000 Stüden zu je 250 Thalern werden. Sie 
follte nicht nur eine Kredit-, Wechfel- und Diskontobank fein, fondern zugleich 
überjeeifchen Handel nach allen Häfen, Land» und Seegegenden treiben, die Aus⸗ 
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prägung der Gold- und Silbermünzen übernehmen, Pfand» und Leihhäufer unter- 
halten, die Verfiherung der Handelsware zu Waſſer und zu Lande allein beforgen 
und für einige andere Handelszweige, wie bie fchlefiiche Leinwand und den Handel 
nad Rußland und Polen bejondere Vorteile genießen. An der Vorfichtigfeit der 
Kaufleute, die bei jedem - 
Schritt auß dem ge— 
wohnten Geleife noch 
ind Wafler zu finfen 
meinten und die Leitung 
durch Fremde, beſonders 
ben franzöfiich gebildeten 
Staliener Calzabigi, ver⸗ 
abjcheuten, ſcheiterte 
diefer überſchwängliche 
Plan. Ebenjo führte ein 
‚neuer Berfuch, den Fried⸗ 
rich nad) Gründung einer 
befonberen levantiniſchen 
Hanbelögefellichaft, einer 
beſonderen Verſicherungs · 
bank und einer Geſell⸗ 
ſchaft für den Holzhandel 
1765 machte, nicht zum 
Biel. Das Bankgeld in 
den Kauf zu nehmen, 
ſchien den Kaufleuten 
immer noch zu getvagt. 
Endlich am 29. Oftober 
1766, nachdem die Mi— 
nifter von Blumenthal 
und von Hagen eingehend 
berichtet haben, erjcheint 
das erweiterte Reglement 
der königlichen Giro- 
und Lehnbanken zu Ber- 
in und Breslau. Beide 
ollten Banknoten aus⸗ 
geben, die ohne Unter- 
ſchied mit dem baren Berleinerte Wiedergabe nad) einer Originalrabierung von Rofenberg. 
Gelde umlaufen, und 
duch die Vermehrung des Geldes, wie die Verringerung der Binfen, dem Handel 
einen Fräftigen Aufſchwung geben ſollten. In der That leiftete bie, auf folcher 
zichtigeren Grundlage beruhende, Bank ſchon in den erjten Jahren ihres Beſtehens 
anter der von Friedrich Hoch gerühmten Leitung des Minifter8 von Hagen Aus- 
gezeichnete. 1768 wurden in Minden, Magdeburg, Stettin, Frankfurt, Rönigs- 
berg, 1769 in Emden, Cleve, Kolberg, Memel und Elbing Diskonto⸗ und 
Lombard⸗Komptoirs errichtet, die alle der Hauptbank in Berlin unterftanden. 
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Auch die Mündelgelder, die bisher bei Gericht gegen ein Prozent niedergelegt 
waren, ſowie alle Stiftungsgelder gewannen großen Nupen, indem auch fie auf 
der Bank und zwar gegen drei Prozent niedergelegt werben mußten, bis ſich 
eine fihere Anlage zu fünf Prozent ermöglichen ließ. 

Andere Handelögefellichaften, die der König privilegierte, bewährten fi 
ebenfalls als für den Handel ſehr nützliche Einrichtungen, fo namentlich die 
Heringsfiſcherei⸗Geſellſchaft in Emden, die von Jahr zu Jahr befiere Gejchäfte 
machte und bie holländiſchen Gegenbemühungen zurüdichlug. Größer aber noch 
follte die Bedeutung der nach der Erwerbung Weftpreußens am 14. Oftober 1772 
gegründeten Seehanblung werben, die nun jenen, erft der Bank zugebachten über» 
ſeeiſchen Handel, den Handel nad Polen, nach Holland, Frankreich und Spanien 
übernahm. Ihr Stiftungskapital betrug 1200000 Thaler, von denen ber König 
ſelbſt 1050000 Thaler Hergab. Nah dem Jahre 1782 erhielt fie infolge 
mander Unordnungen eine neue Geftalt. 

Schon aus dem anfänglichen Widerfprude ber Kaufleute gegen die Bank 
erfieht man, wie der Handel vom Könige felbft noch geleitet wurde, und mancherlei 
Beſchränkungen Schußzölle und Einfuhrverbote waren für die Hebung der Ge— 
werbe noch immer erforderlich. Auch Hier muß der Staat noch eintreten und 
ſelbſt die Fabriken anlegen oder dur Darreihung von Mitteln Inländer dazu 
anregen und namentlich fachkundige Uusländer herbeirufen, die dem Volke die 
Fabrikation zu zeigen und es über den Worteil der neugeichaffenen Werte aufe 
zuflären vermochten. Noch immer gab es fehr viele Sachen, bie fehr gut von 
den Einwohnern verfertigt werden Fonnten, und wofür gleihwohl das Geld aus 
dem Lande ging. „Das Silber- und Goldloch, dadurch“, wie Martin Luther 
einft gejagt, „aus deutſchem Lande fleußt, was nur quillet und wächft, gemünzt 
und geſchlagen wird bei uns“, folte noch immer zugeftopft werben. Durch bes 
Königs und feiner Minifter — Hier beſonders von Görnes — Arbeit und durch 
Tönigliche ‚Mittel wurden denn auch überall im Lande, wo ſich nur ſchickliche Ges 
legenheit bot, neue Fabriken, Papiermühlen, Leber-Taffet-Fabriten angelegt, die 
Wol- und Baumwollfabriten und Magazine vermehrt, ber Tuchfabrifation und 
dem Leinengewerbe, vornehmlich aber der Seideninduftrie und Damaftweberei eine 
bis ins Meinfte gehende Sorgfalt zu⸗ 
gewandt. Ya als eine große, 1763 
mit dem Fall eines Untwerpener 
Haufes beginnende europäijche Han⸗ 
delskriſis, der allein in Hamburg 
95 Firmen zum Opfer fielen, im Jahre 
1766 auch Preußen ergriff, da hat 
der König durch überaus geſchickte 
Bewegungen ihr ein Halt geſetzt. 
Durch die nad) dem Rat von Mojes 
Mendelsfohn ins Werk gefegte neue 
Organifation des Seidenmagazins 
durch teilweife Abnahme der aufges 
fpeicherten Stoffe und die dadurch 
Ka — ee ae öhr. ermöglichte Preisreduktion, durch 

———— ee da 19. Iahrh). richtigere Prämiterung ber wirklich 
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tadellofen, im neuen Vereinigungsamt geprüften Ware, durch Beftimmungen über 
die den inländifchen Kaufleuten abzunehmende Seide, durch Aufhebung der in» 
ländiſchen Zölle und weitere, den Abſatz der Frankfurter Meffe fichernde, und bie 
ſcharfen Prohibitiv-Maßregeln Defterreichd und Sachſens abwehrende Regulierung 
der Zranfitzölle hat der König damals die Seibeninduftrie im vollen Sinne neu 
begründet. Bei feinem Tode waren in ben Seidenfabriken allein mehr als 5000 
Menſchen beichäftigt, und der Wert ber verarbeiteten Seide belief ſich auf zwei 
Millionen Thaler, von denen etwa die Hälfte reiner Gewinn war. Und fo überall 
bebeutende Fortſchritte. Die Siedereien gaben 1785 über 1000 Arbeitern und ihren 
Familien den Lebensunterhalt, und erzeugten einen Wert von zwei Millionen Thalern. 
Eine Ueberfiht, die für das Jahr 1783 für vierundvierzig Fabriken mit fait 


Weihnachtsmarkt in Berlin im Jahre 1776. 
Gleichgeitige Rabierung eines unbefannten Münftlerb, auf ?/a verkleinert. 


taufend Arbeitern aufgeftellt ift, ergiebt einen Reingewinn von zwei und einer 
halben Million Thalern, und der Geſamtwert der Fabrikation wird für 1785 auf 
30250000 Thaler berechnet. Mit großer Freude verfolgte der König namentlich 
bie Fortſchritte der früher erwähnten im Kriege wieder eingegangenen, von dem 
befannten patriotifchen Kaufmann Gotskowski neu errichteten und — als biefer 
in jener großen Krifis fallierte — vom Könige ſelbſt übernommenen Porzellan—⸗ 
fabrit. Schon 1764 beſchäftigte fie 507 Menſchen, hatte Aufträge ſelbſt aus 
Rußland und Holland und Lieferte Arbeiten fchöner, als fie der König in Meißen 
gejehen. Aeußerſt fcharf find die Verfügungen, mit denen die Behörden angemwiejen 
wurden, den Urjachen eines zeitweifen Verfalles biefer oder jener Fabrik nachzu— 
fpüren, an die Begründung neuer Gewerbzweige zu denken. Sie müffen die dazu 
geeigneten Ortfchaften auffuchen, und beſonders die Steuerräte waren unaufſhorlich 
Berner, Seid. d. Pr. Staates 
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befchäftigt, ded Königs Befehlen zu entjprechen, neue Hilfsquellen dem Lande zu 
erſchließen, neue Anſiedler, Fabrikanten wie Handwerker, herbeizuziehen, die 
Refte der noch vorhandenen wüſten Stellen zu befegen und neue Wohnftätten zu 
gründen. Denn planmäßiger noch als fein Water betreibt Friedrich die Be— 
fiebefung de3 Landes, ihr widmet er feine ganze Aufmerkſamkeit. Es handelt 
fih nicht mehr um die Aufnahme verfolgter Glaubensgenoſſen, ſondern Iebiglich 
um bie Vermehrung der Bevölkerung, um die Zuführung frember Gewerbe, 
fremden Fleißes und fremder Kenntniffe. Die Zahl der zuziehenden Nichtdeutſchen 
ift verhältnismäßig gering, aber die beutfchen Stämme find wohl ſämilich unter 
den neuen Unterthanen vertreten. 
Fünfundzwanzig Millionen Thaler 
hat der König im ganzen dafür aus⸗ 
gegeben, 300 000 Koloniſten find auf 
dem Lande wie in ben Städten, ein 
Dritteil davon allein in der Kurmark, 
angeſetzt worden, und etwa eine 
Million der Einwohner beitand nun 
aus fremden Zuzüglern und deren 
Nachkommen. Wie gewaltig fi die 
Städte hoben, fieht man z. B. daraus, 
daß die Einwohnerzahl Berlins trotz 
des ftarfen Rüdganges während des 
Krieges ſich auf 150000 vermehrte, 
und daß der Katafter der Feuer— 
fozietät in Berlin feit 1730 bis 1774 
von 580000 auf 14 Millionen 
Thaler geftiegen war. 

Die Wohlhabenheit nahm ficht- 
lich zu, und der fteigende Luxus in 
den befjeren Ständen lieferte den Be— 

Exfte Aufſahrt eines Luftballons in Berlin, WEIß für bie Fortſchritte des Handels 
unternommen don dem franzöfiichen Luftidiffee Blandard wie des Gewerbes. Hand in Hand 
"9 nehame Tolariıte Mahlemung, aif eima u eitiemen. Mit Der @ürforge für beide ging 

aber eine außerordentlich ſtarke Be— 
rüdfihtigung der Heinen Leute, die von jenen lebten. In Menge find ja noch 
heute bie Erzählungen in unferem Wolfe Iebendig, wie der König den Beſchwerden 
der Armen und Gedrüdten abhalf, wie er gerade dadurch ihr Vertrauen gewann, 
wie er ſich die Bitte um Nachficht dafür, daß man ihm behellige, mit den wahr- 
haft Töniglichen Worten verbat: „Dazu bin ih da“. Mit Recht meinte eine edle 
Prinzeſſin von Medienburg, daß der König durch feine gütige Herablaffung zur 
niebrigften Klaſſe noch größer als durch feine Siege werde. „Ich freie die 
Armut“, jo fagte der König, „wenn fie mir zur Morgengabe Ehre bringt und 
Redlichkeit“. Für die Seideninduftrie war fehon 1755 eine Art Gemwerbegericht 
eingefet, dad Reglement von 1766 aber fowie die im Zuſammenhang mit einer 
Arbeitdeinftelung 1775 erlaffenen Verfügungen und Vermittelungen ficherten die 
Gejellen gegen willkürliche Entlafjung und Herabjegung der Löhne, gaben ihnen 
einen ftarfen Schuß gegen etwaige Willfür und Frivolität ber Urbeitgeber. Ohne 
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Zweifel follte und gab in der That die große Entwidelung von Handel und 
Induſtrie dem armen Manne viel beffere Bedingungen des Lebens und Dafeing, 
ala er bisher gehabt. Eine große Menge von ihnen fand jet in höherem Make 
Beichäftigung, Brot und Einkommen, fand auch die Mittel, das Leben fich freund⸗ 
Ticher zu geitalten. Eifrig bejuchte Volksfeſte, zu denen man wohl auch den 
Berliner Weihnachtsmarkt rechnen darf, legten Zeugnis davon ab. Auf der 
anderen Seite aber gewann man auch Neigung für die Kunft, und fchon Fonnte 
in der Hauptjtadt die erſte Kunftausftellung eröffnet werden. Bald nach dem 
Tode des Königs jah Berlin auh, wie erwähnt fein mag, zum erjtenmale das 
Schauspiel eines aufjteigenden Quftballong. 

Ein jehr beachtenswerter Yingerzeig für den Erfolg, den die Hebung des 
Handel3 gehabt hatte, Tiegt aber ficherlich darin, daß in den fechziger Jahren ein- 
fihtige Beamte die Zeit der Beſchränkung und Staatlichen Leitung für über- 
wunden erachteten, daß in den fiebziger Jahren fogar die Minifter ſich gegen 
das bisher befolgte Prohibitivfgften ausfprachen, und der König ſelbſt am Schluß 
feiner Regierung das Monopolſyſtem als ein unzwedmäßiges bezeichnete. Es 
fcheint hierin doch weniger eine Verurteilung des bisherigen Syſtems ala der 
Nachweis dafür zu liegen, daß ed dem Könige gelungen, Handel und Gewerbe 
von der Stufe, auf welcher der Staat ſie bevormunden, leiten, erziehen mußte, 
heraufzuheben auf die Stufe der Selbftändigfeit. Jedenfalls begann die Beit, 
in welcher der Handel auf freien Füßen ftehen konnte. Wahrlich, ein glänzendes 
Zeugnis für die Arbeit der preußijchen Könige! 

Unerjegli aber für den Handel und das ganze Leben war diejenige ftaat- 
Tide Thätigfeit, welche ſich auf den Rechtsſchutz bezog. Doch nur Tangjam ging 
die Verbefferung der Nechtöpflege vor fi, und die Arbeit am allgemeinen Land⸗ 
recht ruhte nad) dem Kriege zunächit faſt ganz. So ehrenwert und tüchtig beibe 
Nachfolger Eoccejis im Großkanzleramte, Sariges ſowohl wie vorzüglich Fürft 
waren, jo vermochten fie den immer dringender gejtellten Forderungen des Königs 
Doch nicht zu genügen. Die Berbefjerungen blieben im wejentlichen formaler Natur, 
and erit 1775 nahm Fürst den Plan eines allgemeinen vollftändigen deutjchen 
Gefegbuches wieder auf. Namentlich wurmte den König die drakoniſche Strenge, 
mit der leichte Vergehen beftraft wurden, denn in Strafſachen jollte durchaus eher 
zu gelinde als zu ſcharf erfannt werden. Es wurmte ihn die Langwierigkeit der 
fih Hinziehenden Prozefle, und endlich glaubte der König, mißtrauiſch, wie er 


gleich feinem Vater die Beamten überwachte, nicht recht an die Ehrlichkeit und 


Unparteilichfeit der Richter, fürchtete, daß fie dem Heinen Manne zu Gunſten des 
reihen das Recht beugen könnten. Er Teugnete nicht, daß der Bauer zum Prozeß 
leicht aufgewiegelt werden könne, aber wenn zehn Bauern, ſagte er, gegen zehn 
Edelleute Brozefje führen, und jene verlieren alle zehn, dann traue er der Sache, 
nidt. Denn der Bauer jei arm und könne nicht viel geben, wohl aber könne 
dies der Edelmann, er bringe Richter und Advokaten auf feine Seite, und folcher- 
geftalt geſchehe es, daß die Bauern, wenn ihre Saden noch jo juste jeien, 
dennoch mehrenteil® Unrecht kriegen. Es ift befannt, wie der König zwar jtets 
und mit einer damals fonjt unbelannten Großartigfeit fich jelbjt von jedem Ein⸗ 
fluß auf die materielle Rechtiprehung ausfchloß nnd Hier jeden Machtſpruch ver- 
abicheute, aber die Empfindung, daß troß aller Vorſicht in der Ausbildung und 
Auswahl der Richter unrichtige Urteile gefällt würden, und die lebhafte Sorge, das 
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Recht des Heinen Mannes zu ſchützen, führte ihn in dem berühmt gewordenen Prozeß 
des Müllers Arnold nicht etwa zur Beitrafung ungerecht urteilender Richter, 
fondern zu einer materiellen Aenderung des Urteil und zu ſchwerer Beitrafung 
der unparteiifch urteilenden ja gar nicht beteiligter Richter. 

Arnold war wegen rüdjtändiger Abgaben an den Grundherrn Grafen von 
Schmettau verklagt, feine Einrede, der Landrat und Ritterfchaftsdireftor von Gers⸗ 
dorff Habe ihm durch Anlegung dreier Rarpfenteiche das Waffer entzogen, wurde 
als der Wahrheit nicht entiprechend auf Grund der Beugenausfagen und des Augen 
ſcheines abgewiejen, und die Mühle zwangsweiſe verkauft. Arnold reichte dem Könige 
unmittelbar eine Bittjchrift ein, und Friedrich befahl einem UOberften, die Sache 
zu unterfuhen. Der Oberſt fandte einen für Wrnold günjtigen Bericht ein. 
Wiederum aber entichied die neumärkifche Regierung wie das Kammergericht in der 
Hauptſache gegen Arriold. Gewiſſenhaft Hatte man nach dem Buchftaben des Ge= 
feßes und nach formalem Recht geurteilt, doch, wie der König lebendig empfand, 
nicht nur wider alle natürliche Billigfeit, ſondern gegen alle gefunde Vernunft. 
Denn fonnenflar ſchien es doch, daß der Müller nicht zahlen konnte, wenn ihm 
das Waſſer entzogen würde. Heftig war der König, dem auch font damals Klagen 
über Bedrüdung von Unterthanen zugingen, empört, „jeinen Namen habe man cruel 
gemißbraucht“ und aufs fchärfite fchritt er ein; der Müller erhielt feine Mühle 
wieder, die Richter mußten ihm den entjtandenen Schaden erjeten, fie ſelbſt wurden 
ihres Amtes enthoben und zu einjähriger Feſtungshaft verurteilt. Yürft ward 
ganz Furz, aber in Uebereinftimmung mit der ihm oft jchon wegen feiner ans 
geblichen oder wirklichen Saumjeligfeit angedrohten Töniglichen Ungnade feines 
Dienstes entlaffen. 

Dem Könige war e3 Pflicht, für das Wohl des Heinen Mannes jo zu handeln, 
und wie tief dag Schidjal der unfchuldigen Richter auch beklagt wurde, dieſer 
Sinn des Königd und fein Streben nad) unparteiicher Rechtöpflege, die feinem 
Thun unzweifelhaft zu Grunde lag, ermwedte ihm doch wieder gerade neued Ver⸗ 
trauen. Bornehmlich wurde nun der bisherige fchlefiiche Zuftizminifter von Carmer, 
der durch feine Thätigfeit in Schlefien ſowohl für allgemeine Dinge, wie namentlich 
für die Rechtspflege längſt ſchon des Königs Aufmerkſamkeit auf fich gezogen Hatte, 
zum Großfanzler ernannt, und ihm folgte fein noch größerer Gehilfe Sparez aus 
Schleſien nad Berlin. Ungemein umfafjfend und eindringlich ift die Anweiſung, 
die ihm der König gab, und die Sparez alddann faſt wörtli in die „allgemeine 
Inftruktion für die Juſtizkollegien“ aufnahm. Nun wurde die Schaffung eines 
allgemeinen Landrechts wieder mit volliter Lebendigkeit und großer Sachkunde 
aufgenommen. Carmer ſchalt zwar auf Cocceji, im wefentlichen aber ftand er 
auf deſſen Standpunkt. Das Geſetz allein jollte die Rechtsquelle fein, auch er 
hielt die Schöpfung eines allgemeinen Landrecht3, das unter Bejeitigung des 
römiſchen Rechts und feiner unzähligen Streitigkeiten nur defjen vernunftgemäße 
Sätze gelten laſſen jollte, für das dringendite Erfordernis. Aber indem er davor 
Abſtand nahm, alles allein machen zu wollen, fam er unendlich weiter al3 Cocceji, 
fam er zum Refultat. Eine Kommiffion aus Praktikern, nit aus Brofejjoren, 
„die immer zu weitläufig jeien”, wurde berufen, und deren vornehmſtes Mitglied 
war Svarez. Noch 1781 wurde als Fortſetzung der früheren Arbeiten Coccejis 
eine neue Prozeßordnung veröffentlicht, Suftizvifitationen in den einzelnen Pro⸗ 
vinzen folgten, die unter anderem eine neue Organijation des Kammergerichtes, 
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feine Teilung in zwei Senate, zur Folge hatten. Im Frühjahr 1786 waren bie 
Arbeiten der Geſeheskommiſſion jo weit gediehen, daß dem König der letzte Abſchnitt 
des eriten Teiles des Allgemeinen Landrechts, d. h. desjenigen Gefegbuches ein- 
gereicht werben konnte, welches man damals jelbft im nichtpreußifchen Deutſchland 
als „den Worboten des Geſetzbuches für ganz Deutſchland“ anjah. 

Wenn ber König feine ftrafrechtliche Anſchauung einmal dahin ausſprach, es 
ſei beſſer, Verbrechen zu verhindern und ihnen zuvorzufommen, als fie zu beftrafen, 
und fi damit Himmelhoc über die Anfichten der nächſten Vergangenheit erhob, 
fo hoffte er weſentlich durch eine verbefierte Schuleinrichtung und namentlich durch 
die Hebung des Religionsunterrichtes eine Abnahme der Verbrechen zu erreichen. 
Aber er erkennt überhaupt in einer „vernünftigen ſowohl wie chriftlichen Unter 
weifung der Jugend zur währen Gotteöfurcht und anderen nüßlichen Dingen“ 
den Grund „für da wahre Wohlfein feiner Länder in allen Ständen“. Und 
dieſes war ja fein alleiniges Streben. „Die Erziehung der Jugend muß“, fchreibt 
er ein anbered Mal, „als Hauptjache gelten. Auf alles übt fie einen Einfluß 
aus; fie ſchafft nicht, aber fie kann Fehler verbefiern.“ Natürlich konnte bei den 
überaus großen Anforderungen, die an die Mittel des Königs geftellt wurden, 
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noch nicht ein idealer Zuſtand geſchaffen werden, und in manchen Beziehungen 
mußte der damals außerordentlich iebhaften und weit verbreiteten Neigung von 
Privatleuten, fih um die Erziehung zu kümmern, Raum gelaffen werden. Und 
Männer wie der Oberfonfiftorialrat Heder in Berlin, der Abt Felbiger in Sagen, 
und vorzüglich der märkifche Edelmann, Domherr Fr. Eberh. von Rochow, haben 
fi die höchſten Verdienfte um das Schulweſen erworben. Doc; in Preußen Hatte 
man ſchon unter Friedrich Wilhelm I. begriffen, daß dieſes die Aufgabe des Staates 
fei, und für Friedrich war die Hebung der Bildung eine felbftverjtändfiche Pflicht, 
bei der ihm namentlich der Minifter von Zeblig, ſowie der ſchleſiſche Minifter 
von Schlabrendorf mit großer Sachkenntnis unterjtügten. Am 23. September 
1763 erging da3 von Heder verfaßte General-Landſchul⸗ 
Reglement, in dem die allgemeine Schulpflicht, die Ab- 
fegung einer Prüfung der Schulfehrer und die doppelte 
Aufficht der Schulen durch die Ortägeiftlichen wie die 
Superintendenten und Inſpektoren angeorbnet wurde. 
Mehrere Schulfehrerfeminarien wurden in den verſchiedenen 
Probinzen gegründet, der Bau von Schulhäufern, die 
wenigften® ausfömmliche Beſoldung der Schulmeijter 
angeordnet, ihre Nebenbeihäftigung als Handwerker 
oder Schankwirte thunlichſt befeitigt. Doc mußte nach 
dem bayerijchen Erbfolgefrieg ein Teil der Invaliben feine 
bürgerliche Verſorgung noch in der Thätigkeit als Schul- 
meijter finden, und dad von ihrem Feldprediger über 
ihren fittlihen Wandel erforderte Zeugnis bot doch nicht 
die Gewähr für ihre Befähigung zu dem erzwungenen 
Beruf. Es war aber ein weſentlicher Erfolg, wenn in 
Schleſien bis zum Jahre 1769 238 evangelifche und 
240 katholiſche Schulen neu errichtet waren, wenn die 
Zahl der Schulmeifter in der Kurmark bis auf 1760 
SUAREZ geſtiegen, für Weftpreußen wenige Jahre nach der Befig- 
Sittouette In „C. Goßler, ergreifung nach Friedrichs Angabe 180 neue Schulmeifter- 
Sumbiiche Arienelem I Det, ſtellen geſchaffen waren Noch größere Aufmerkſamleit 
rigtmafgröhe. wurde den Gymnaſien gewidmet, einzelne, wie das Joachims— 
talſche, wurden einer vollen Umbildung unterzogen, und 
jo eingehend intereffierte fich der König perjönlich dafür, daß er fi) rühmte, das 
Studium der griechiſchen Sprache würde gänzlich verſchwinden, wenn er fich nicht 
darum befümmerte. Die Kenntnis der lateiniſchen Sprache verlangt er, dem fie fehlte, 
von allen jungen Leuten; aus der Vertiefung in die Geſchichte, namentlih die 
neuere feit Karl V., fieht er die Vaterlandsliebe und mit ihr überhaupt alle 
Tugenden hervorſprießen. Der Unterricht in der Gefchichte und in der Mutter- 
ſprache find ihm die Wurzeln aller geiftigen Selbftthätigfeit, d. 5. des Bieles der 
ganzen Erziehungsarbeit. 

Dan Fennt die geringichägige Meinung Friedrichs von der deutſchen Litteratur, 
aber man weiß auch, wie er aufatmete, als er in den Gellertichen Fabeln die 
Fähigkeit der deutichen Sprache entdedte, einen Gedanken ſchlicht und klar aus— 
zubrüden. Man beflagt, daß Friedrich die friichen Knoſpen unſerer Litteratur- 
nicht mehr fennen lernen mochte, aber man bewundert die Sicherheit des Urteils, 
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daß er gleichwohl wie ein zweiter Mojes die kommende Herrlichkeit des beutjchen 
Geiſtes Schaut. Allerdings wie Moſes den Kindern Israels den Weg zum gelobten 
Lande gezeigt und fie ihn geführt hatte, jo war es auch nicht dag Geringfte, 
was Friedrich ſelbſt für die deutjche Litteratur gethan. Seine Thaten hatten — 
fein geringerer ald Goethe jagt ed — der deutjchen Dichtung wieder Lebenskraft, 
unjerer Bildung Gehalt und unferem Empfinden Worte gegeben. Den tief ver- 
borgenen Born unjerer Sprache, die Fülle ihres Reichtums wieder aufzudeden, 
war gerade in den fpäteren Jahren des Königs Sinnen und Trachten, und aus 
ihm floß auch das ftarfe Gewicht, das er auf den Unterricht in der beutichen 
Spradhe in allen Schulen legte. Mit den Gymnaſien wurden zumeilen Real—⸗ 
ſchulen verbunden, teil3 wurden ſolche neu errichtet. Für die Vorbildung der 
Gymnaſiallehrer leiſtete ein für fie an der Univerfität Halle von Semler geleitete3 
Seminar zeitweife Ausgezeichnete, und die Berufung der fähigiten Kräfte an die 
Univerjitäten, von denen bier nur die des Philologen Fr. Aug. Wolf nad 
Halle erwähnt fein mag, während Kant trog aller Vorftellungen eine ſolche 
ablehnte, war eine der Hauptbejtrebungen des Minifter8 von Zedlitz. Der König 
jelbjt aber beichäftigte fich jo ernithaft mit dem Univerſitätsweſen, daß er feine 
Gedanken darüber in dem befannten Aufſatz über die deutjche Literatur forgfältig 
niederjchrieb und fogar über die von den Univerfitätsiehrern einzufchlagende 
Methode Borichläge machte. 

Eine gewiſſe Verwunderung Hat es allezeit erregt, daß der König, als bie 
Bulle vom 21. Juli 1773 den Sefuitenorden, den Friedrich ſelbſt als Ungeziefer 
früher bezeichnet Hatte, aufhob, den Verfolgten in feinen Staaten eine Freiftätte 
geboten Hat. Selbſt d’Alembert meinte am Schluß eines Längeren Briefwechſels 
über dieje Angelegenheit mit dem König: „Wenn alle Fürften Friedriche wären, 
fo Tönnte meinetwegen Europa mit Sejuiten gepflaftert fein. Aber die Friedriche 
gehen vorüber, und die Jeſuiten bleiben.” Jedenfalls mar der Orden in feinen 
Unjprühen dur die von den katholiſchen Fürjten durchgejegte, päpftliche Auf- 
hebung tief gebeugt, Friedrich hatte feinen Erja für den Unterricht, den feine 
Sünger namentlih an den Gymnaſien Weftpreußens und an der Univerfität 
Breslau leiteten, und um den Forderungen des Papſtes zu genügen, bilbeten fie 
auch in Preußen nicht mehr einen feitgefchloffenen Orden, ſondern wirkten einzeln 
und unterjtanden der Aufficht des Breslauer Weihbiſchofs von Strachwitz. 

Der Biſchof von Breslau ſelbſt nämlich, Graf Schaffgotich, war damals von 
feinem Amte entfernt. Mit fchmählichem Verrat hatte er die, wie berichtet, ſehr 
große Gnade des Königs belohnt und war 1757 zu den Defterreichern übergegangen, 
war 1766, trogdem ihn Friedrich, großmütig genug, nad) dem Frieden in die 
allgemeine Amneftie aufgenommen, aus dem ihm angewiejenen Oppeln entflohen, 
und der Bapit hatte den Weihbiſchof von Strachwitz mit der Vollmacht, als Biſchof 
zu handeln, verjehen. Ueberhaupt hatte ſich während des Krieges die Fatholijche 
Seiftlichkeit keineswegs immer königstreu gezeigt und fich mehrfach offen oder 
heimlich auf die Seite des Landesfeindes geſtellt. Schon 1757 hatte daher der 
König die Befugnis der fatholifchen Pfarrer, von den Evangelifchen Stolgebühren 
und Behnten zu fordern, aufgehoben und den Evangelischen die Kirchen in Dörfern, 
die feine katholiſchen Einwohner mehr Hatten, überwiefen. Sehr ernft wurde 
nad) dem Frieden auf den Eid der Treue und des Gehorjams bei der katholiſchen 
Geiftlichkeit gehalten, die Unzahl der Feiertage vermindert, bei der Beftätigung 
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ber Brälaten mit großer Vorſicht verfahren, die Schenkungen und Legate an die 
Kirche beichräntt, die Hälfte der geiftlichen Güter der Verwaltung durch die 
Kammern unterftellt, und die Klöſter dadurch für den Staat nühlich gemacht, 
daß man fie nötigte, Koloniften anzufegen und Yabrifanlagen aller Art vorzus 
nehmen. Eine große Anzahl von Menjchen erlangte jo durch den Reichtum der 
geiftlihen Güter ihren Lebensunterhalt, und troßdem natürlich) die einzelnen 
betroffenen Kleriker faure Gefichter zeigten, war die katholiſche Kirche als folche, 
war namentlich der Papſt voll befriedigt. Als 1773 in Berlin der Bau der 
katholiſchen Hedwigskirche vollendet war, übermittelte der Heilige Vater dem 
Könige, „welcher das Wohlmollen feiner Yamilie gegen die Tatholifche Kirche 
geerbt habe”, feinen Dank. Der neue Weihbiſchof von Breslau, von Rothkirch, 
fand bei den Beweifen der väterlichen Gefinnungen Friedrichs gegen die Fatholifchen 
Unterthanen fein bifchöfliches Amt „ſüß und leicht”, und ein fpanifches Kapuziner⸗ 
Iein, voller Begeifterung für den Schub, den diefer unvergleichliche König der 
katholiſchen Kirche angebeihen ließ, glaubte, feine Liebe für den König nicht 
anber3 bethätigen zu können, als indem er in rührender Einfalt ihn bat, um 
feine Verbienfte zu vervollfommnen, nun auch noch in den Schoß der allein 
ſeligmachenden Tatholifchen Kirche zurüdzufehren. 

Und dieſe BZuftimmung der fatholifchen Kirche zu Friedrichs Maßnahmen 
war um jo wichtiger, als nad) der Eroberung Weſtpreußens der Staat wieder 
eine fehr große Zahl von Fatholiihen Unterthanen erhalten Hatte, die zudem in 
der polnischen Zeit vollfommen verwildert und zu Barbaren geworden waren. 
Nur 763 Menfchen wohnten hier 1772 auf der Geviertmeile, und drei Fünftel 
von ihnen jchmachteten in der drüdendften Leibeigenſchaft. Als ihren Solon 
und Lykurg betrachtete fich Friedrich, und langer Zeit, meinte er, würde e3 
bedürfen, ehe man vermittelt einer befjeren Erziehung dahin gelangen werde, 
dieſe Irokeſen zu zivilifieren. Bon der Verwahrlojung, der Dummheit, der 
Nechtlofigkeit, dem elenden Buftande, der in den Städten wie auf dem platten 
Lande herrichte, läßt fih kaum eine Vorftellung bilden, die nicht Hinter der 
Wahrheit noch zurüdhliebee Der größte Zeil der Einwohner war daher mit der 
Unterftelung unter preußifche Hoheit „nicht eben jehr unzufrieden”. Friedrich 
aber führte fie zu einem menfchenwürbigen Dafein, zu einem Glück, von deſſen 
Möglichkeit fie nicht? geahnt. 

Er befiegte alle Schwierigkeiten, und der Kammerpräfident Domhardt, den 
er zum Öberpräfidenten ernannte, hat bei biefem Siege dad nächſt größte Ver⸗ 
dienſt. Schon 1771 Hatte der König Grundjäge entworfen, „monad die neue 
Einrihtung im Königreich Preußen fol gemacht werben”, und als das ficherite 
Mittel, diefen ſklaviſchen Leuten beſſere Begriffe und Sitten beizubringen, 
bezeichnete er, folche mit der Zeit mit Deutfchen zu vermilchen, auch wenn es 
anfänglid) nur mit zwei oder drei in jedem Dorfe gejchehen könne Domhardt 
erhielt die auserlejenften und beiten Kriegsräte und hatte zuvörderſt eine neue 
Katajtrierung des platten Landes mit größter Eilfertigleit vornehmen zu laſſen, 
während in den Städten, wie Elbing, Marienburg, Graudenz und Bromberg 
die Alzife eingeführt werben follte. In Marienwerder wurde eine Kriegs⸗ und 
Domänenfammer für Weftpreußen — diefen Namen gab der König dem neuen 
Lande — errichtet, während Ermland zum Königsberger Departement und einige 
öftliche Striche zur Neumark gezogen werben follten; jpäter mußte in Bromberg 
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noch ein Deputationskollegium hinzugefügt werden. Weſentliche Förderung erfuhr, 

mie erwähnt, auch hier das Schulweſen, die Rechtspflege wurde, da der König 

den Urteilen der ſtändiſchen Patrimonialgerichte „das Leben und die perjönliche 

Sicherheit feiner Unterthanen nicht ausſetzen zu können“ erklärte, in zweiter 

Inftanz einem Ober-Hof- und Landgerichte in Marienwerder unterjtellt, während 

Landvogteigerite und auf den Domänen die Löniglichen Juſtiziarien die erfte 

übten. Für den Neubau der wüſten Stellen in den Städten und auf dem Lande, 

vorzüglich für das Wohl des armen Mannes, wurde die umfafjendite Fürforge 

getroffen. Entfernt nicht ent- 

ſprachen die Einnahmen aus dem 

Lande, obwohl der Gewinn aus 

den Domänen allein bis zu 

Friedrichs Tode um dreißig 

Prozent ftieg, den großen Koften, 

welhe der König aufwandte, 

aber er wollte da8 Geld gerne 

geben, wenn feinen Unterthanen 

dadurch geholfen würde. Die 

Einnahmen aus ber Provinz 

wurden vielmehr durch den Unter» 

halt der 25000 Mann Soldaten, 

welche Weftpreußen ftellte, und 

durch ben Bau des Netzekanals, 

der bie Weichfel mit der Ober 

verband, völlig verichlungen. 

Diefer Kanal aber wurde für 

die Provinz und ihren Handel 

um fo mehr von Bebeutung, 

als Danzig noch nicht zu ihr 

gehörte. Es galt daher, den 

Handel wenn möglich von Danzig 

nah Elbing zu ziehen, fchon 

wurbe aus — —* unter Ewald Srieeic Graf von 
ei » —** 

u, ihre ee Bro nen arme va FH Bir Senn She — 

vinz zuzuweiſen und in der an 

Preußen gekommenen Danziger Vorſtadt Schottland eine Meſſe einzurichten. 

Mit vollſter Klarheit zeugt der bis zum Jahre 1786 von 173769 auf 540612 

Thaler geftiegene Wert der Fabrikate, der von 77594 auf 194534 Thaler 

erhöhte Abſatz für die ganz außerordentliche Aufnahme, die Handel und Gewerbe 

in den fehzehn Jahren genommen Hatten. 

Ale Arbeit aber hatte die Wieberherftellung deutſcher Buftände in dem fo 
Tange in polnischer Knechtſchaft ſchmachtenden Lande zum Zwed, und Deutſchland 
hatte gewiß hier geivonnen, was Preußen erwarb. Wir fahen oben, wie Friedrich 
fogar von der Sonne ber deutſchen Einheit das erfte Morgenrot heraufzuzaubern 
wußte, wie aber bie von ihm geichaffene preußiiche Macht diejenige war, bie 
allein die finftern Wolfen, welche fih vor fie legen wollten, zurüchſcheuchen 
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fonnte. Er hatte dem von feinem Vater gegründeten Staat eine unvergleichliche 
Stellung gegeben, von den fernften Ländern kamen die Gefandten, ihm den Zoll 
der Bewunderung darzubringen. Immerhin mochte er am Schluß feines Lebens 
feine auswärtigen Bundesgenoſſen haben, aber das Vertrauen der deutichen 
Fürſten zu Preußen war gewonnen, und die auswärtigen Yürften erzitterten, 
wenn er die Hand erhob. Er hatte aber auch das Volk feines Staates ganz 
umgeftaltet, er hat eigentlich das preußiiche Volk als folches erft geichaffen. Doch 
ſchon damals zeigte das Geſchöpf feine häßlichite Seite. Ein beißender Wig war 
Sriedrih in feinen jungen Tagen eigen gewejen, und im Alter äußerte fich fein 
Tadel oft bitter und ſchroff. Die warme Liebe zum Menjchengeichlecht, die innige 
Buneigung zu feinem Volke und Staate, die ihn befeelte, zeigte er wohl in jeinen 
Handlungen, aber immer feltener gab er ihr mündlichen oder fchriftlichen Ausdrud. 
Suchte fein Volk ihm darin nachzuahmen, oder glaubte das Gejchöpf den Meijter 
meijtern zu jolen? Eine unbezähmbare Tadelſucht ergriff das Volk, und zu 
gern nur fchmähte es die Einrichtungen, die Friedrich) zu feinem Heile gegeben. 
Aber allem Schelten und auch allen Angriffen zum Zroß, die damals und ſpäter 
gegen den König erhoben wurden, entiprach der Liebe Friedrich! doch eine tiefe, 
innerlihe Dankbarkeit und grenzenlofe Bewunderung des Volkes für diefen einzigen 
König. Und man durfte wohl Hagen, daß der alte Fri in feinem Sanzfouci immer 
einfamer wurde, jo wenig Gelegenheit bot, die ihm geſchenkte Liebe entgegenzunehmen. 
Sn der That war ed um ihn her feit lange gar jtill geworden, die einſt 
gefnüpften Bande der Freundichaft mit den Genofjen feiner Jugendtage hielt fein 
Herz viel zu feit, al3 daß es andere hätte gewinnen mögen. Mit den fürftlichen 
Derwandten fand kaum ein Verkehr ftatt, auch fie fürchteten wohl das große, 
durchdringende Auge, das im Bilde noch Heut uns Herz und Nieren zu prüfen 
fcheint. In neidlojer Anerkennung hatte Friedrich in Berlin feinen Generalen Denk⸗ 
mäler gefegt, mit ausgefuchter Sorgfalt begegnete er den wenigen, die mit ihm alt 
geworden. Wer wüßte nicht, wie er: den greifen Zieten ermahnt, fich des Rechtes 
der Invaliden Roms zu bedienen, wie er den alten Helden nötigt, in feiner 
Gegenwart fich niederzufegen? Rührender ijt wohl noch, wie der einsame Monarch 
in feinem Teftamente vom 8. Sanuar 1769 aller feiner Verwandten gedenkt, 
ihnen Geſchenke und Legate zuweiſt, wie er namentlich feiner Gemahlin, die nie an 
ihrem großen König irre geworden, feine dankbare Hochachtung zu bezeugen weiß. 
Seit dem Auguft 1785 an der Waflerfucht ſchwer Ieidend, wollte er nie= 
manden mehr fehen, und nur mit Müde, ja nur mit Lift vermochte ein Fremder 
ihn auf der Zerrafje in Sansſouci zu beobachten. „Er näherte ſich“, jchreibt 
ein folcher, ein franzöfifcher General, „von den beiden Kammerhuſaren unterjtüßt, 
und feßte fich auf den Lehnſtuhl. Ich erblidte den alten Helden, welcher feine 
Feinde jo oft erzittern machte, abgemattet, von Krankheit überwältigt, mit bleichem, 
von Leiden entitelltem Gefichte, von einem Huften befallen, den ich im Inneriten 
mitfühlte.e Er trug einen Ueberwurf von Tarmoifinrotem Sammet, einen alten 
Hut mit Federbefag auf dem Haupte, das eine, offene Bein mit weißen 
Linnen ummwidelt, da8 andere, faum wird man es glauben, war geitiefelt. Sch 
wurde bei diefem Anblid von Heiliger Ehrfurcht ergriffen und fühlte, während 
melne Augen auf ihn gerichtet waren, auf das heftigfte meine Pulſe ſchlagen. 
Nah fünf Minuten ließ er fich wieder zurüdführen, und ich glaubte, den Geift eines 
Helden, der mir aus einer anderen Welt erjchienen wäre, gejehen zu haben“. 
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Der Tod Friedrih IL am 17. Auguſt 1786. 
Rabierung von I. ðF. Bod (tätig im 18. Jahrh.), auf eiwa /. verkleinert. 


Es find diefelben Empfindungen, die und nod) heute bejeelen, wenn wir 
dies wunderbar reiche Leben überſehen. Es ift nichts anderes als die Verwirks 
lichung ber Lehren, welche der König felbjt über die Pflichten des Fürften ge— 
geben. Immer folle er fich erinnern, jo verlangte Friedrich von diefem, daß er 
nichts fei als ein Menſch, gerade wie ber geringfte feiner Unterthanen. Und 
wenn er ber höchfte Richter, der oberfte Kriegsherr, der vorderſte Verwalter der 
Staatseinkünfte, der erfte Minijter des Staates fei, fo ſei er e8 nur, um beren 
Pflichten auszuüben. Nichts ift der Fürft, als der erjte Diener des Staates, 
verpflichtet, ehrlich, weife und vollkommen uneigennügig zu handeln, jeden Augen— 
blid bereit, feinen Mitbürgern Rechenfchaft von feinem Thun zu legen. Und 
wie lauten die Worte, mit denen der König den Aufſatz über diefe Pflichten 
fließt? „Bulegt“, fo ſchreibt er, „it der König recht eigentlich das Haupt einer 
Familie von Bürgern, der Vater feiner Völker, bei allen Gelegenheiten muß er 
die Teste Zuflucht der Unglüdlichen, den Waiſen ein Vater, den Witwen ein 
Helfer fein. Ein Herz fol der Fürft haben wie für den erjten Hofmann, jo 
auch für den letzten Elenden, und volle Freigebigkeit fol er walten laſſen gegen 
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Totenmaste Friedrichs U. 
Rad dem im Hofengolernmufeum zu Berlin befindlichen Original. 


die, welche aller Hilfsmittel beraubt, nur in feinen Wohlthaten noch Beis 
ftand finden.“ B 

Und mie der König den Anfang feines Teftamentes den Worten des Pfal- 
miften nachgebildet hat: „Nichts ift unfer Leben, vom Augenblide der Geburt an, 
bis zu dem des Todes, als ein pfeiljchnelles Dahineilen“, jo war fein Leben 
nad) den Worten desfelben Sängers köſtlich auch nur, weil es Mühe und Arbeit 
gewefen. Sagt Friedrich es doch felbft, dab die Beſtimmung des Menfchen 
während der kurzen Spanne Beit, die ihm gegönnt, die Arbeit für die Gefell- 
ſchaft ift, welcher er angehört. „Seitdem ich zu den Gejchäften gelangt, habe 
ih mi“, fo fährt er in feiner wundervollen Beſcheidenheit fort, „mit allen 
meinen Kräften und nad) meiner ſchwachen Einficht bemüht, den Staat, den zu 
regieren ich die Ehre habe, glüdfich und blühend zu machen. Geſetz und Recht 
habe ich walten laſſen, Ordnung und Klarheit in die Finanzen gebracht, das Heer 
in der Zucht erhalten, die es allen Heeren Europas überlegen macht“. Er durfte von 
ſich ohne Heberhebung befennen, daß er alle Pflichten gegen den Staat erfüllt Habe. 

Seit dem 9. Juli mußte der Minifter von Herkberg in Sansjouci weilen, 
dem Könige bei den Gejchäften zur Hand zu fein. „Obwohl man fah“, fo 
berichtet er, „daß der König furchtbar litt, hat er es uns doch nie merken laffen, 
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Übertragung. 
Stempelmarte Stempelmarte 
O Notre Vie est un passage rapide du moment de Notre Naissance a celui O de notre mort, pendant 


ce Cort espasse L'homme est destine a travailler pour Le bien de La sossiet& dont-il fait Corps. Depuis 
que je parvins au Maniment des affaires, je me suis apliqu& avec toute les forces que la nature m’avoit 
donnee et Selon mes faibles Lumieres a rendre heureux et florissant cet etat que j’ai eu L’honneur de 
Gouverner, j’ai fait regner les Loix et la Justice, j'ai mis de l’ordre et de la Neteté dans les finances, et 
j’ai entretenu L’armee dans cette Dissipline qui L’a rendue Superieure aux Autres Troupes de L’Europe. 
apres avoir rempli ces Devoirs envers L’Etat, j’aurois un reproche eternel a me faires si je negligois ce qui 
consserne Ma famille, c’est donc pour Eviter Les brouilleries qui pouroient S’ellever entre mes proches a l’egard 
de mon heritage que je Declare par Cet Acte Solonel ma volonte demiere: 

1, Je rend de bongr& et Sans regret ce Soufle de Vie qui m’anime a La Nature bienfaisante qui 
a Daigne me le preter, et mon Corps aux Ellements dont il a ete Compost. j’ai vech en filosofe et je veux 
etre entere Comme Tel, sans apareil, sans faste, Sans Pompe, je ne veux etre ni Disequ& ni emboume, 
qu’on m’'entere a Sansouci au haut des terasses dans une Sepulture que je me suis fait preparer. Le prince 
de Nassau Morisse a et€ inhum& de meme dans un boids proche de Cleves, si je moeurs en tems de 
Guerre oubien en voyage il n'y a qu a deposser mon Corps dans le premier Lieu et Le transporter en hiverd 
a sanssouci au Lieu que j'ai designe si dessus. 

32, Je recomande a Mon .Succesoeur de respecter Son, Sang dans la perssone de Ses Oncles de 
Ses Tantes et de tout Les parans, Le hazard qui preside au destin des hommes Regle La primogeniture, 
mais pour etre Roy on n'en vaut pas mieux pour cela que Les Autres. je recomande a tout mes parans a 
Vivre en bonne Inteligance et a Savoir quant il Le faut Sacriffier Leurs Interets perssonels au bien de La 
patrie et aux Avantages de L’Etat. 

Mes Demiers Voeux au moment ou j'exspireroi Seront pour Le bonheur da Cet Empire puisse t-il 
toujours etre Gouverne avec Justice, Sagesse et force, puisse t-il etre Le plus heureux des Etats par la 
Douseur des Loix, Le plus equitablement Administre par raport aux finances, et le plus Vaillanmant Defandu 
par un Millitaire qui ne respire que L’bonneur et La belle Gloirte, et puisse t-il durer en florissant jusqu’a La 
fin des Siecles. 

33, Je nome pour mon exsecuteur Testamantaire Le Duc Regnant Charles de Bronswic, de l’amitie 
de la Droiture, et de La probit€ du quel je me promais quil Se chargera de faire exsecuter ma Derniere 
Volonte. 

Fait a berlin Le 8. de Janvier 1769. Federie, 


Überfeßung. 


Unfer Leben ift eine jchnelle Reife vom Augenblid unjrer Geburt bis zu dem unfres Todes. Während 
diefes Turzen Zeitraums ift ber Menſch befiimmt, für das Wohl ber Geſellſchaft, deren Mitglied er ift, zu arbeiten. 
Seitdem ich zur Leitung der Geſchäſte gelangte, habe ich mich mit allen Kräften, welche bie Natur mir gegeben 
Baite, und nad) meinen ſchwachen Fühigkeiten bemüht, biefen Staat, den ich zu regieren die Ehre gehabt habe, 
glüdlih und blühend zu machen; ich Habe bie Geſetze und die Gerechtigleit herrichen laſſen, ich habe Erbnung 
und Klarheit in die Finanzen gebracht, und ich Habe das Heer in ſolcher Zucht erhalten, die e8 den andern Truppen 
Europas überlegen gemadt hat. Nad Erfüllung diefer Pflichten gegen ben Staat müßte ich mir einen ewigen 
Vorwurf machen, wenn ich badjenige, was meine Familie betrifft, vernadjläffigte. Um ben Berwürfnifien vorzu⸗ 
beugen, die fi zwifchen meinen Berwandten in WBetreff meiner Erbfchaft erheben Lönnten, erfläre ich deshalb 
durch diefen feierlichen Alt meinen letten Willen: 

1, Ich gebe wilig und ohne Bedauern diefen Lebenshauch, der mich befeelt, der mwohlthätigen Ratur 
zurüd, bie ihn mir verliehen hat, und meinen Leib den Elementen, aus denen er zujammengejegt ift. Ich babe 
ala Philoſoph gelebt und ich win ala jolcher beerdigt werden, ohne Bepränge, ohne Prunk, ohne Bomp; ich will 
weder jeziert noch einbaljamiert werden; man ſoll mid in Sansfouri oben auf den Terraſſen in einem Grabe, 
welches ich mir habe bereiten laſſen, beerbigen. Prinz Morig von Rafjau ift ebenjo in einem Gehdlz nahe bei 
Kleve begraben worden. Wenn ich zur Zeit eines Krieges ober auf einer Reife fterbe, fo fol man meinen Leib 
im nädjften Orte beijegen und ihn im Winter nach Sansjouci an den Ort bringen, den ich oben bezeichnet habe. 

82, 3 empfehle meinem Nachfolger, fein Blut zu achten in ber Berjon feiner Oheime, feiner Tanten 
und aller Verwandten. Der Zufall, weicher das Geſchick der Menichen beftimmt, regelt bie Grftgeburt: deshalb 
ift man aber als König nicht mehr wert ald die andren. Ich empfehle allen meinen Verwandten, in guter Gin: 
tracht zu leben und zu willen, wann fie ihre perjönlichen Interefien bem Wohl des Baterlandes und bem Vorteil 
des Staates zu opfern haben. 

Meine legten Wünjche im Augenblid bed Tobes werden dem Glück dieſes Reiches gelten. Möge es immer 
mit Gerechtigkeit, Weisheit und Kraft regiert iverden, möge es ber glüdlichfte der Staaten fein durch bie Milde 
der Geſege, der am geredhteften verwaltete in Hinficht der Finanzen, und ber am tapferften vertheidigte durch 
einen Kriegerjtand, ber nur Ehre und ſchönen Ruhm atınet, und möge es blühen und dauern bis zum Gnbe ber 
Sahrhunderte! 

33, Ih ernenne zu meinem Teftamentspollftreder den regierenden Herzog Karl von Braunſchweig, von 
befien Sreunbichaft, @erabheit und Redlichkeit ich mir verfpreche, daß er die Vollſtreckung meines letzten Willens 
auf fich nehmen wird, 

Gegeben zu Berlin am 8. Januar 1769. Artedric. 
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fondern mit heiterer Miene, zufrieden und ruhig, und ohne je von feinem Zu- 
ftande, noch vom Tode zu fprechen, hat er uns immer auf das angenehmfte 
unterhalten, indem er über die Angelegenheiten des Tages, über Litteratur, über 

alte und neue Gedichte und befonder8 über Aderbau und Gartenkunſt rebete*. 

Am 16. Auguft verließen ihn die Kräfte, am 17. befreite ein fchmerzlofer Tod y76 
die Seele von dem irdiſchen Feſſeln. König Friedrich II. von Preußen mar 17- Mus. 
dahin gegangen. — 

Wer wird nun die Welt regieren? — fo faßte ein fchlichter ſchwäbiſcher 
Bauersmann die Empfindungen der Ueberlebenben treffend zufammen, und Mirabeau 
fragte fih, mie der preußifche Staat ohne das Genie Friedrichs fortbeftehen 
tönne. Der König aber hat in feinem Tejtament gefchrieben: „Meine lebten 
Wünfhe in dem Augenblide, wo ich ben Iegten Hauch von mir geben werbe, 
werben für bie Glüdjeligfeit meines Reiches fein. Möchte es doch ſtets mit 
Geredhtigfeit, Weisheit und Nachdruck regiert werden, möchte es durch bie Milde 
feiner Geſetze der glüdklichfte, möchte es durch feine Finanzen der am beiten ver- 
waltete, möchte e8 buch ein Heer, das nur nad Ehre und eblem Ruhm ftrebt, 
der am tapferften verteidigte Staat fein, o möchte es doch in höchſter Blüte big 
an das Ende der Zeit dauern!“ — Und in Wahrheit — mochten doch Stürme 
tommen und troden gewordene Aeſte abbrechen, Anorrig genug war der Stamm, 
auch ſchlimmen Wettern zu trogen. Mochten doc wilde Schößlinge fih an ihm 
emporranten, noch konnte fie die Hand des einficht#vollen Gärtners befchneiden. 
Mochten doch felbft die Wurzeln zu faulen beginnen, noch Hatte der Baum Saft 
genug, um neue Wurzeln zu fchlagen, und jung und kräftig war das Erdreich, 
auch neue Blüten und frifche Frucht zu treiben. 


Apotheofe König Friedrichs IT. 
Kuplerfiiß von Daniel Ritolauß Ghobomierti (1726-121), auf eima 1 verileinert. 
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” En * 
Allegorie auf die König Friedrich Wilhelm II. in Königsberg geleiſtete Huldigung. 
Rupferfich von Daniel Ritolaus Chodowiecti (1726-1801), auf eiwa */, verkleinert. 


3 
Die Auflöfung des Staates. 


König Friedrich Wilhelm I. 1786—1797. 


: Tod des Großen Königs führte feinen Neffen, den älteften Sohn 
des Prinzen Auguft Wilhelm, auf den Thron. Ritterlich, Ieb- 
haft und voller Verftändnis für den neuen deutfchen Gedanken, 
der im Fürftenbunde zum Ausbrud gefommen, war Friedrich 
Wilhelm II. entſchloſſen, diefen, an deſſen Geburt er einen 

ende een, weientlichen Anteil genommen, nad) Möglicfeit auszubilden. 
m ehe" Je mehr die Herbigfeit Friedrichs in den Iepten Jahren ver- 
Drigtnatgeöße. letzt Hatte, um fo mehr war es feinem Neffen Herzensbe—⸗ 
dürfnis, mit gewinnender Güte und menfchlicher Freundlich⸗ 

feit jedermann zu begegnen. Je feltener Friedrich in ben legten Jahren Hofe 
feftlichfeiten veranftaltet hatte, um fo zahlreicher ftrömte man zu den $eften, die 
nad; ber Ablegung der Trauer etwa mit der großen Neujahrsgratulation 
im Jahre 1787 ihren Anfang nahmen. Uber hinter der Güte des Königs, die 
ihm den Beinamen bed Dielgeliebten eintrug, trat ber Gedanke, daß der Staat 
hart fein muß, wenn anders er fi und die Seinen behaupten fol in biefer Welt 
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der ſich reibenden Kräfte, nur allzu ſehr in den Hintergrund. Die Miniſter Friedrichs, 
den Grafen Finkenſtein und ben in ben Grafenſtand erhobenen Ewald von Hertz⸗ 
berg, behielt der König zwar bei, aber bie ſcharfe königliche Leitung fiel fort, 
Differenzen machten ſich bemerklich, und ber Hof redete in bie Staatögefchäfte 
hinein. 
Vornehmlich gewann der Oberſt von Bifchoffwerder und der einftige 
Lehrer des Königs, Wöllner, dur die Betonung ber religiöfen und myſtiſchen 
Dinge Einfluß auf die weiche und zu allem Ueberfinnlichen geneigte Seele des 
Königs. Wöllner, an Stelle des hochbedeutenden von Beblig zum Yuftizminifter 
und als folder zum Leiter des geiftlichen Departements ernannt, glaubte fich 


Die Neujahrägratulation bei Hofe in Berlin am 1. Januar 1787, mit Anſicht des 
Schloßplages. 


Rabierung don Joh. Georg Rofenberg (1739—1808), auf %/s verfleinert. 


berufen, die gottlo8 und unſittlich gewordene Menge, wie namentlich Die Geiſtlich- 
feit, die ſich vielfah ohne fittlihen und wiſſenſchaftlichen Ernft in ber nadten 
Berleugnung ihrer Kirchenlehre gefiel, durch ein Religions» und Benfurebift zur 
wahren Religion zurüdzuführen. Man darf felbft an der Ehrlichkeit der Abficht 
zweifeln, und ſicher entiprachen die Thaten den Worten nur wenig. Denn nicht 
um eine Aenderung der Herzen, fonbern um die Beobachtung äußerer Formen, 
um das Bekenntnis mit dem Munde handelte es fi. Die Aufklärung, beren 
man fi rühmte, beftand nach Leffings Ausdrud nur in der Freiheit, gegen bie 
Religion fo viel Sottifen auf den Markt zu bringen, wie man wollte. Uber 
dur Edikte, duch Eraminationsfommiffionen und Katechismus-Ausgaben war fie 
To wenig wie durch polizeiliches Nachſpüren zu befeitigen. Unklar, wie fie gefaßt 
waren, öffneten die Edikte vielmehr der Heuchelei die Thore und Hießen fig nur 
Berner, Geil. d. Pr. Etaates, 
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zu leicht gegen jeden, ber fi unliebfam machte, gebrauchen. Die Thatjache, daß 
der König bie zur Gräfin Lichtenau erhobene Wilhelmine Ente als feine Geliebte 
behandelte, daß er fpäterhin mit der Gräfin Ingenheim und nach beren Tode mit 
der Gräfin Dönhoff zu Lebzeiten feiner Gemahlin, der Königin Friederike, 
Ehen abſchloß, wirkte auf den Hof wie bie 
bürgerliche Geſellſchaft als anftedendes Beifpiel 
und erwünjchte Entſchuldigung verberbli ein. 
Ueberdies aber hatte das Werk Friedrichs, fo 
gewaltig es auch war, doch auch feine Schwächen, 
die gerade in ber Größe Friedrichs beruhten, 
und die fi nun ſchnell fühlbar machten. Bon 
vornherein eine Natur von unübertroffener Selb⸗ 
ftändigfeit und Arbeitskraft hatte Friedrich, wie 
wir fahen, ſelbſt alles und jedes allein geleitet, 
ja, je älter er wurde, je mehr gemwöhnte er fich, 
nur fich ſelbſt zu vertrauen. Die Gabe, welche 
der Water bei aller Selbftändigfeit und Eigen- 
mächtigfeit gehabt hatte, Schüler zu erziehen, 
die fein Wert fortfegen fonnten, war Friedrich 
verfagt worden. Die harte Schule, in welcher 
Friedrich Wilhelm I. den @eift feines Kron—⸗ 
prinzen zur Arbeit und Pflichterfüllung erzogen 
Hatte, ift dem jungen Prinzen von Preußen nicht 
getvorden, wiewohl auch Friedrich es an hartem 
Tadel nicht hatte fehlen laſſen. Anfänglich trat 
der König energifch genug auf, erflärte, fi 
ſelbſt der Regierungsgeſchäfte zu unterziehen, 
verbat ſich „ein inbepenbentes Verfahren“ der 
Minifter und verlangte von feinen Beamten 
„neben ber Ehrlichkeit und Thätigfeit auch Ge— 
horſam, diejelbe Folgſamkeit bei dem Bivilbienft 
wie von feinen Offizieren”. Allein die Beamten 
waren nicht mehr, wie zur Beit von Friedrichs 
Thronbefteigung an Selbftthätigfeit gewöhnt, 
nicht mehr gezwungen, ſelbſt zu benfen, ſelbſt 
zu erfinden, fondern vielfach wenigftens Hatten 
fie fi gewöhnt, als gefügige Werkzeuge zu 
dienen. Un die Stelle bes Bewußtſeins, einem 
Breubiicher Grenabier vom Grenabier- Friedrich zu dienen, trat mehr und mehr 


Bere Bald net rahige wu  Gine geichäftömäßige Boutine, die e& vergaß, 


Ierter Rupferftich 
Ba a edel. daß Die Sorm ber Gefchäfte nad) ben Beblrf- 
Rurierheer“ möbe. niffen und Ideen ber Beit, nicht aber biefe nach 
jenen zu bilden feien. Man gewöhnte fi, in 
den hergebrachten Formen den Grund der Größe des Staates zu jehen und 
bebachte nicht, daß jene für die Vebürfniffe ihrer Zeit getroffen feien, und daß 
das Leben ftet3 neue Forderungen ftellt, die ungeftraft nicht vernachläſſigt werben 
bürfen. 


Rönig Seiedrih Wilhelm IL. von Preußen. 


ib che J 1742, 2 
Rad dem “min. von Gomund Benni Sum —X en 42, — 1795) geftochen vom 


Das —— nach einem Ezemplar im Kyl. Br. Geh. Staattarchiv zu Berlin. 
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Dennoch geſchah mancherlei, was mwohlthätig wirken fonnte, wenn es nur mit 
Kraft durchgeführt wurde. Die Freiheit des Handels und des Verkehrs wurde 
duch Verminderung ber Durchgangszoͤlle und namentlich durch die Abſchaffung 
der Regie, des Kaffee- und Tabatmonopols begünftigt, und für die Induftrie und 
Strafenanlagen wurden im erften Jahre allein über drei Millionen Thaler aus- 

gegeben. Die Salz Produktion 
wurbe derartig gehoben, daß fie 
ohne Erhöhung des Preifes der 
Staatskaſſe nicht unerhebliche 
Zuſchüſſe Tiefern Tonnte. Dem 
Schulweſen wurde eine ge= 
wiſſe Einheit durch das aus 
praftiihen Schulmännern zus 
ſammengeſetzteOberſchulkollegium 
gegeben. Für das Heerweſen 
wurde das Oberkriegskollegium 
errichtet, die Zahl der Grena⸗ 
dierbataillone verdoppelt, die 
Anwendung fanfterer und menſch⸗ 
licherer Formen wurbe geboten, 
und ihnen zunächft wohl auch, 
namentlich bei ben Regimentern 
in Berlin und Potsdam ent« 
ſprochen. Im Generafbireltorium, 
dem no im Jahre 1786 eine 
neue Inftruftion gegeben wurde, 
und im Finanzweſen fuchte man 
Einrichtungen zu treffen, welche 
die bisherige alleinige Leitung 
der Geichäfte durch ben König 
erfegen follten. Die infolge des 
Arnoldſchen Prozefied entlaffenen 
Richter wurden für unſchuldig 
erflärt. Mit der Aufftellung des 
Grundſatzes, daß fein Beamter 
ohne Urteil und Recht vom Amt 
entfernt werden dürfe, begann 
fi ein Staatsdienerrecht aus⸗ 
zubilden, und aud bie erhöhte 
Das Borteit nad einem anontmen eniiiäien Shabtunfbistt (von Beſoldung ber Veamten tonnte 
Brunei Gunninggam (geh um 1742 neh, 1700) Mnft/soeriener. zu Ihrer Unabhängigkeit, Tornte 
zu erhöhter Pflichterfüllung 
führen. Die Stadt Ruppin, die im Auguft 1786 durch eine Feuersbrunſt zerftört 
tworben, wurbe auf Königliche Koften für anderthalb Millionen Thaler wieder auf- 
gebaut. Auch für die Kunft wurden Geldmittel flüffig gemacht. Der König jelbft 
war gleich feinem Oheim ausübender Mufifer, fpielte mit Beifall Cello, und von 
feinem Verftändnis für die Baufunft giebt das 1789—1793 in Berlin nad) dem 
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Mufter der Vorhalle der Akropolis in Athen von Langhand errichtete Branden- 
burger Thor ein glänzendes Zeugnis. Endlich gelang es fogar, wiewohl nicht 
ohne große Schwierigkeiten, dad Allgemeine Landrecht 1794 zu veröffentlichen und 
zur Geltung zu bringen. Doc wie wohl folhe und andere Aenderungen gemeint 
waren, viele von ihnen floffen mehr aus einer allgemeinen, bald fentimental 
werbenden Menfchenliebe, als 
aus der Erkenntnis der Wurzel 
alles Uebels. 
In der auswärtigen Politik 
trat zunächſt eine gewiſſe Un- 
fiherheit ein, indem man aus 
der politifhen Vereinſamung 
zwar durchaus herauszufommen, 
Zindenftein aber den Anſchluß 
an Frankreich, Hergberg einen 
folhen an England wünſchte. 
Indeſſen hatte Herhberg bald 
freies Spiel. Der Fehler des 
Fürftenbundes, der unter einem 
Friedrich zurüdgetreten - wäre, 
und ber darin beftand, daß 
Preußen nicht eine führende, 
fondern nur eine beeinflußende, 
fonft abes den Heineren Fürften 
ganz gleiche Stellung Hatte, be- 
wog ihn von diefem als „dem 
Kreuz ber großen Politik“ mehr 
und mehr abzufehen. Hertzberg 
ftrebte vielmehr dahin, einen 
nordiſchen Bund zwiſchen Ruß⸗ 
land, England, Schweden und 
Preußen herzuſtellen, in dem 
Preußen die beherrſchende Rolle 
ſpielen und dadurch zugleich für 
Europa der beſtimmende und 
führende Vermittler ſein ſollte. 
Anders als Friedrich, glaubte 
er in ber unbedingten Feind⸗ 


ſchaft gegen Defterreich das F 
Ba net BEE RER 
Rußland, dann, als ſich das 

Öfterreichifcheruffiiche Bündnis ftärker zeigte, ald er gehofft, auch ohne ruſſiſche 
Hilfe möglichſt in den Dften Hinausichieben. Die Vorausfegung blieb aber 
das englifche Bündnis, und diefes hoffte Hergberg durch die Unterftügung der 
dem engliſchen Intereſſe dienftbaren DOranier zu erlangen. In Holland nämlich 
war e3, abgejehen von der grenzenlojen Aufregung über bie jofephinifchen Pläne, 
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Das neue Brandenburger Thor in Berlin nad; feiner Vollendung 1793. 
Kupferftich vom Daniel Berger (1744-1824), auf eiia ). berfleinert. 


noch zu ben heftigſten Streitigkeiten zwifchen der monarchiſchen und der demo» 
kratiſchen Partei gelommen. England wie Frankreich benugten die Gelegenheit, 
um dad in Auflöfung begriffene Land in ihre Gewalt zu befommen. Xhat- 
fählih Hatte aber Frankreich England weit überholt, und England mußte bie 
Hilfe, zu welcher Preußen — kraft feiner alten und gerade jegt durch bie 1767 
vollzogene Vermählung der Schweiter Friedrich Wilhelms mit dem Erbftatigalter 
Wilhelm V. befeftigten oranifchen Beziehungen — berufen ſchien, daher dankbar 
annehmen. Längere Beit hielt ſich Friedrich Wilhelm indeffen ganz auf der von 
Friebrich felbft noch vorgezeichneten Wermittlungslinie. Erſt als feine Schwefter 
im Juli auf einer Reife von ben Patrioten, d. h. ber Frankreich anhängenden 
Partei beleidigt, auf einige Stunden gefangen gehalten wurde, als bie General» 
ſtaaten jede Genugthuung weigerten, und Frankreich die Vermittlung ablehnte, 
erſt da rüdten 24000 Mann Preußen über die holländiſche Grenze und beſehten 
nad Ueberwindung geringer Schwierigkeit, wie folche beifpielsweije bie kleine 
Seftung Weeſp, unfern der Zuider See bereitete, dad Land. Einen Augenblick 
ſchien es — Karl Auguft von Weimar war beſonders thätig dafür — als ob 
Holland dem Zürftenbunde beitreten könne. Es ſchien, als ob Holland ber 
englifchen wie der franzöfiichen Vorherrſchaft entzogen, und bie Mündungen bes 
Rheins für Deutfchland zurüdgewonnen werben könnten. Uber Friedrich Wilhelm 
1288 begnügte fi mit der Vefeftigung der Mechte des Statthalters, und Herkberg 
u erlangte das englifhe Bündnis, dem aud Holland beitrat. Won jedem Gewinn 
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Angriff auf die Stadt Weeſp in Holland durch bie Preußen, September 1787. 
Naqh der geichnung des Maas van Mitena vabiert von ¶ Brouwer (arbeitete in der gweiten Hälfte des 18. Jahrtz.). 
uf etwa */4 verfleinert. 


für Preußen, von jedem Vorteil für ben preußifchen Handel, jelbft von dem 
Erſatz der Kriegskoſten Hatte man abgefehen, um in ber Stärkung des englifchen 
Einfluffes auf dem Feſtlande eine Waffe gegen Defterreih und Rußland zu 
erhalten. Sreilih war bie gewählte ziemlich ftumpf und erfüllte in der Folge 
nit die auf fie gefegten Erwartungen. Wenn Hergberg ferner gehofft Hatte, 
durch die Kämpfe, die fich im Oſten abipielten, entweder Rußland auf die preußifche 
Seite zu ziehen, oder doch Frankreich von Defterreich zu trennen, fo ſah er fi 
getäufcht. Beſonders aber täufchte er fich im feiner Hauptabficht, für Preußen 
Thorn und Danzig, wie auch die Palatinate Pofen und Kaliſch zu erhalten. Er 
meinte, Defterreich folle Galizien an Polen zurüdgeben, und die Pforte dafür die 
Moldau und Walachei an Defterreich abtreten. Für ben MWiebergewinn von 
Galizien dagegen werde Polen bereitwillig jene Gebiete an Preußen überlafien. 
Natürlich ließ ſich fein Staat durch die Mugen Darlegungen des Minifterd zu 
folchen Gebietöveränderungen in @üte beftimmen. Aber wenn nun bie ruffiich- 
Öfterreichifchen Erfolge gegen die Pforte zu dem von Herberg betriebenen Bunde 
der Türkei mit Preußen führten, wenn Hergberg in ben aufs tiefite aufgewühlten 
öfterreichifchen Niederlanden den Plänen Joſephs ſcharf entgegentrat, wenn er dem 
von Rußland arg bedrohten Polen den preußifchen Beiftand, dem von Dänemart — 
dem Bunbesgenofjen Rußlands — gefährdeten Schweden einen Einfall in das 
dänifche Schleswig in Ausficht ftellte, fo ftand man wohl einem Kriege mit 
Defterreich, ja aud mit Rußland gegenüber. Doch man war auf dem Gipfel des 1790 
Ganzes, und die preußifche Monarchie hatte in Europa, fo ſchien e8, bie ent« 


440 Die Konvention von Reichenbach. 


ſcheidende Stimme. Man Hielt trog aller Jrrtümer an hochfliegenden Plänen 

für ſich felbft feft und fchien der Hort zu fein, an den fi die Schwäceren an= 

Iehnen Eonnten. Schon hatte Preußen die umfaſſendſten Rüſtungen ins Werk 

geießt, da flarb Kaiſer Joſeph, und fein Bruder und Nachfolger Kaifer Leopold 

verfolgte ganz andere Pläne als ber Verblichene. Er fuchte die Verftändigung 

mit Preußen, und da nahm Friedrich Wilhelm ohne Rückſicht auf Herhbergs 

Sträuben die gebotene Hand an. Um 27. Juli 1790 kam es zur Konvention 

von Reichenbach, in der Defterreich feine türkifchen Eroberungen aufgab, aber 

Belgien wie feine weiteren Unfprüche be- 

hauptete, Preußen dagegen auf jeden Er- 

werd, felbft den von Thorn und Danzig, 

verzichtete. Mit diefem Vertrage hatte man 

einen vollen Frontwechſel vorgenommen. 

Nicht nur, daß man bereits für Rüftungen 

an vierzig Millionen Thaler ausgegeben, 

hatte man vielmehr fi} neue Feinde erwedt 

und Oefterreich doch keineswegs gewonnen. 

Wohl aber Hatte man eine Nachgiebigteit 

gezeigt, bie Leopold in der Folge nur zu 

gut auszunutzen verftand. Denn da mur 

hie öfterreichifchen Intereſſen und biefe in 

vollem Mafie berüdfichtigt, die preußiſchen 

und bie der ihm anhangenben Staaten aber 

gänzlich vernadhläffigt waren, trug dieſe An= 

näherung den Reim der Zwietracht in ihrem 

Schoß. Zugleich aber warder Fürftenbund matt 

gejeßt, Leopold Wahl zum Kaifer wurde 

anſtandslos vollzogen, Defterreich hatte feine 

alte Stellung im Neich durch den Mugen 

Leopold zurüderobert, und felbft in Polen, 

deſſen Kräftigung allein für Oeſterreich 

wünſchenswert war, trat Friedrich Wilhelm 

ihm nicht entgegen. Auf bem ganzen Felde 

ARTE ——— 

in den Niederlanden, war Preußen zurück⸗ 

geichlagen, und — was am bebenlichiten — dad Vertrauen der deutſchen Fürſten 
ſchlug in das volle Gegenteil um. 

Doch näher und näher ſchlugen die Wellen der furdtbaren franzöfiichen 
Revolution an die Throne Europas, und als die Franzoſen ihren König auf der 
Flucht ergriffen, ihn gewaltfam nach Paris zurüdgeichleppt hatten, da erglühte 
Friedrich Wilhelms ritterliches Herz von Begeifterung, ben unglüdlichen König 
zu reiten. Langſam nur war ber Kaiſer für die Rettung feiner Schweiter, der 
Königin Maria Antoinette, und für die Forderung um Genugthuung wegen ber 

woı fchnöden, dem Reich an feiner Weftgrenze zugefügten Schäden zu geivinnen. 
Allerdings fam es im Juli zwifchen Preußen und Defterreich zu einem Vertrage, 
in dem ſich beide Staaten ihren Beſitz gemwährleifteten, bei einer perfönlichen Bu= 


Schluß des eigenhändigen Schreibens des Königs Srid 
In Grbße des Hrigi 


Kurz mein Gedanke, für den Augenblid auf Danzig und Thorn zu u 
Unsfiächte mit Erfolg zu gebrauden [bie er gebrauden wärde) wenn man 
14. Hull 1790, 


| 
"Berner, Geſch. d. Preuß. Staates 
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ſammenkunft des Kaiſers und bes Königs, die Bifchoffwerder am 25. Auguſt 
in Pillnitz bewerfitelligt Hatte, verzichtete Preußen fogar auf ben geplanten Aus» 
taufch der Laufitz gegen die fränkifchen Marfgrafichaften, deren Heimfall an Preußen 
in Ausfit ftand. Uber gegen bie franzöfiiche Revolution kam e3 nur zu ber Harms» 
Tofen und vorfihtigen Erflärung vom 27. Yuguft, und als Ludwig XVI. die neue 
Berfaflung beſchworen hatte, jah man von unmittelbarem Eingreifen ab. Unter 
ausdrüdlicher Verwahrung gegen bie Unterftellung, als wolle man jener irgendwie 
in den Weg treten, wurde zu Wien ein reines Verteidigungsbündnis zwifchen beiden 
Staaten am 20. Februar 1792 gefchlofien. 
Und diefe Vorſicht war in Wirklichfeit um 
fo gerechtfertigter, als die Raiferin von Ruß- 
Iand darauf brannnte, die Verwidelung der 
Preußen und Defterreicher im Weften zu 
benugen, um ihr Spiel in Polen zu machen. 

Da erklärte Frankreich felbjt am 20. 
April 1792 den Krieg, und franzöfiiche 
Heere überfchritten, während Preußen und 
Defterreich noch über die militärifchen Ope⸗ 
rationen berieten, am 29. bie Grenze. 
Wenige Wochen darauf waren aber auch 
ruffifhe Heere in Polen eingerüdt, und 
während bier unmittelbar preußifche Be— 
dürfniffe in Frage kamen, ftellte Preußen, 
wie einft in den Zeiten König Friedrichs I., 
im Weſten feine Truppen in ben Dienft 
des von Frankreich angegriffenen Meiches. 
Sicher ftanden auch am Rhein ebenfo wie ander 
Weichſel ftaatliche Intereſſen in Frage, aber 
indem man noch dachte, beiden zu genügen, 
verlor man hier wie dort bie Entſcheidung 
aus der Hand. Kein Zweifel, der fran= 
zöfifche Einfall mußte Preußen, Defterreich, 
da8 ganze Reich einmütig und gewappnet " 
vorfinden, aber dadurch, daß man der Hofburg Ar) in Boni. droßhnianiäee 
alles nachgegeben, ee ner für 17007. 
Zürften kopfſcheu gemacht, fich felbft in das 
Kielwaffer des Erzhaufes begeben. Schon der Beginn des Krieges verzögerte fich, da 
Leopold inzwifchen verftorben, und die Krönung des neuen Kaiſers Franz in Frank— 
furt — mie wenn man ahnte, daß es die legte ſei — mit bejonderem Glanze 
und vieler Feierlichfeit begangen werden mußte. Auch Friedrih Wilhelm traf 
bier mit dem Raijer zufammen, nachdem er die fränkiſchen Markgrafidaften, 
welche ihm ſchon 1791 durch Wbtretung feitens des Einderlofen Markgrafen 
Chriſtian Friedrich Karl Alerander anheimgefallen waren, perjönlich in Augenſchein 
genommen hatte. Unummwunden ſprach man in Preußen e3 aus, daß ber Krieg 
für frembe Intereſſen geführt werde, den Truppen wie den Generalen fehlte die 
Sreudigfeit zu einem Kampfe an der Seite de3 langjährigen Gegners, und es 
gehörte in der That die ganze Empfindung, die Friedrich Wilhelm von ber 
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Pflicht zum Kampfe für den gefährdeten König von Frankreich Hatte, dazu, um 

mit einem Bunbeögenofjen in den Streit zu ziehen, ber nicht mır Bayern, ſondern 

au Unsbach-Bayreuth für fih in Unfpruh nahm! Wie aber Hätte ein Weld- 

zug glüden fönnen, in dem jebe Einigfeit der Verbündeten fehlte, in dem es 

felbft an der Einheit der Leitung völlig gebrach. Mit Recht drang ber König 

auf ein energifches, ſchnelles Vorgehen, aber der zum Oberbefehlshaber ernannte 

Herzog von Braunſchweig ſah den zuchtloſen franzöfiichen Truppen gegenüber 

alles Heil in einer vorfichtigen, methodiſchen Kriegsführung, und das Refultat 

war, daß feiner von beiden Grunbfägen zur 

vollen Geltung kam. Die durchaus mangel- 

hafte Erfülung der übernommenen Berpflich- 

tungen von Seiten Defterreich8, die gewaltige 

Enttäufung über bie Verheifungen ber 

Emigranten, die ein freudiges Entgegenfommen 

der franzöfifhen Bevölkerung in Ausficht 

geftellt, Die Ungunft ber Witterung, ber 

Mangel an Lebensmitteln, der Ausbruch ge⸗ 

fährlicher Krankheiten verurfachten ſchon im 

erften Jahre moraliſch eine volle Niederlage. 

Wohl drangen die Preußen nad der Er— 

oberung von Longwy und Verdun mit ben 

Defterreichern vereinigt in bie Champagne 

ein, aber nad der Kanonade von Valmy 

mußte man fi, trogdem ber franzöfiiche 

General Dumouriez feine Stellung räumte, 

zum Wbzuge entichließen. Die Franzoſen 

” gingen über den Rhein, Mainz öffnete ihnen 

ohne Schwierigfeit die Thore, Frankfurt 

wurde gebrandihagt und in Mainz bie 

Republit erklärt. Um Schluß des Jahres 

1792 wurden bie Defterreicher fogar noch 

bei Jemappes geichlagen, auch Savoyen und 

Nizza mit Frankreich vereinigt, und am 

n WVB —* 21. Januar 1793 fiel das Haupt bed un— 

a dem ee unbekannten hers glücklichen Königs Ludwig XVI._ dem Wahn- 

he Finn feines Wolfe auf dem Gehaffot zum 
Opfer. 

Troß diefer entmutigenden Niederlagen wußte Preußen im Often doch fein 
Intereſſe foweit zur Geltung zu bringen, daß bei ber zweiten Teilung Polens, 
die Katharina vornahm, durch den Vertrag vom 25. September 1793 das fog. 

1798 Großpolen und endlich auch die alten deutſchen Städte Danzig und Thorn, im 
ganzen 1100 Geviertmeilen, ihm abgetreten wurden. Allerdings gewann Rußland 
das Vierfache, aber gleichzeitig mit dem franzöſiſchen Kriege einen ſolchen gegen 
Rußland für das unglüdliche Polen zu führen, lag außerhalb jeder Möglichkeit. 
Schlimmer noch war, daß Defterreich, obwohl es vorher feine Buftimmung ge= 
geben, doch ſtark mißgeftimmt blieb. Das Bündnis zwifchen beiden Staaten, dem 
nach der Hinrichtung des Königs Ludwig auch der ideale Grund fehlte, ber es 
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allein erhalten, mußte fi) mehr 
und mehr Iodern, und der neue 
öfterreichifche Minifter Thugut Iebte 
in dem @eifte des Hafles und der 
Eiferfucht auf Preußen. Die Defter- 
reicher trieben zwar nad der Ein» 
nahme von Maftricht die Sranzofen 
hinter die Maas zurüd, vereinigten 
fich mit den Engländern, die Preußen 
nahmen Frankfurt — mofelbit das 
erfte Bufammentreffen des preußis 
{chen Kronprinzen mit der Prinzeffin 
Luiſe von Medienburg ftattfand — 
eroberten im Juli 1793 Mainz, 
ſchlugen am 14. September ben 
General Moreau bei Pirmafens und 
am 28. November den General 


König Friedrich Wilgelm II. mit Gefolge. 
Rabierung von Daniel Pittaus Ghobomiect 
726-1801). Driginalgröße. 


Hoche troß feiner großen Ueberlegenheit glänzend bei Kaiſerslautern. Aber bie 
Gelegenheit eines vereinten Vordringens unter dem Schug bes in ber Vendee wie 
im Süden Frankreichs ausgebrochenen Bürgerkrieges hatte man verfäumt, die Bes 
Tagerung Landaus mußte abgebrochen werben, in Belgien wurben bie Defterreicher 
von Jourban bei Wattignied gefchlagen, und der politifche Zwieſpalt machte ſich 
auf militärifchem @ebiet immer fühlbarer. Trotzdem und obwohl bie polniſchen 
Ungelegenheiten bie ganze Aufmerkſamkeit verlangten, und namentlich Luccheſini 


auf deren Wichtig- 
keit hinwies, hielt (2 
der König an bem 


Kampf en bie 14 #, 9 
—— —— 63 Monnoye de Siege 
tois VE 


fefter, als England 
fh im Haager 





es a Echanger contre 


Bertrag vom 19. 5 Ju aumercire. 


April 1794 zu 
Hilfsgelbern bereit 
erflärte, und fo 
dem Geldmangel, 
unter bem man 
ſchwer genug litt, 
zunächft abgeholfen 
wurde. Aber auch 
die neuen glänzen» 
den Siege, welche 
die Preußen bei 
Raiferdlautern am 
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tember unter Hohenlohe erfochten, änderten die Sachlage nicht. Der Nachjommer 
des preußifchen Waffenruhmes, wie man diefe Siege genanut, reifte feine Frucht 
mehr. Denn am politiihen Himmel ſchwand die Sonne jchnell dahin, und dem 
öfterreihiichen Minifter Thugut glüdte es, da bie Preußen die Scharte, welche 
die Defterreicher und Engländer bei Sleureus (26. Juni) erlitten, nicht auswetzen 
konnten, auch die Bahlung der englifchen Hilfsgelder zu verhindern, und das 
fiegreiche preußifche Heer mußte im Oftober ben Rüdzug antreten. 

Gleichzeitig hatte indeffen ein anderer Teil des preußifchen Heeres, zu bem 
fi der König perſönlich vom weftlichen Kriegsfchauplage begeben, in Polen den 

Aufftand Kosciusfos gedämpft, und 

nachdem die Preußen ihn geichlagen 

und Krakau eingenommen, gelang 

den Ruſſen unter Suworow bie 

Einnahme Warſchaus und bie 

Niederwerfung bes Aufftandes. Alle 

Mühe gaben fi Rußland und Oeſter⸗ 

rei, um Preußen, gegen welches 

fie fi fogar verbündeten, von ber 

legten Teilung Polens auszuschließen, 

ober doch möglichft gering abzufinben. 

Rußland nahm natürlich die weitefte 

Landſtrecke für fih in Anſpruch, 

aber auch Defterreich erhielt mit 

Weſtgalizien 1000 Geviertmeilen, 

und Rußland ficherte ihm nicht nur 

Bosnien mit Serbien, jondern auch 

Venedig und Bayern zu, beren 

Erwerbung ſchon in ben Verhand- 

lungen der legten Jahre der Ungel= 

punft der öfterreichifchen Politik 

geweſen war. Da ſchien es immer= 

. . Bin fon ein Erfolg, daß man auch 

Prinz Friedrich Wilhelm (TIL) als achtjägriger Knabe. m Preußen ein Gebiet von 900 Ge⸗ 

aa oneinnlgröße. > viertmeilen mit Warichau überließ. 

Doch verftridt in bie öfterreichiiche 

und ruffiiche Ländergier, hatte man Gebiete errungen, die dem Staat feinen Segen 
bringen fonnten. 

Vornehmlich aber war eins Mar geworden. Der Kampf im Weften, unluftig 
und wiberwillig, träge und erfolglos, wie er geführt worden, follte nur der öfter» 
reichiſchen Abfiht auf die Erwerbung Bayernd und Venetiens dienen. Hierzu 
mitzuwirken, lag fern ab von jedem preußifchen Intereſſe. Die äußerft mangel- 
bafte Erfüllung ber vertragsmäßigen Verpflichtungen für den Krieg und das feind- 
felige Verhalten Oeſterreichs ſowohl in London wie in Petersburg entbanden in 
der That das Berliner Kabinett von jeder Nüdficht auf die Hofburg zu Wien. 
In Heftigfter Weife ftörte in Berlin der empfindlichfte Geldmangel, und Generale 
wie Staatsmänner, Findenftein und Alvensleben, Luchefini und Möllendorff drangen 
gleihmäßig zum Frieden mit Franfreih. Mit befonderer Lebhaftigfeit aber trat 
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Graf Haugwig, der nach Herhbergs Rüdtritt die auswärtige Politif leitete und 
in ber Neutralität Preußens das Heil des Staates wie Norbdeutichlands überhaupt 
ſah, für den Frieden ein. Diefen aber forbere auch das Intereſſe der beutfchen 
Zürften, fie hätten, fo ftellte Haugwig dem Könige vor, im Vertrauen auf feine 
Berfon Preußens Schug und Vermittelung angerufen und ihren Bitten dürfe er 
nicht mehr widerftehen. Indeſſen nur mit Wiberftreben und nach vielfachen 
Schwanken entſchloß fi ber, aus dem polnifchen Feldzug Trank zurüdgelehrte, 
König zu Verhandlungen, und am 15. April 1795 wurbe wirklich der Friebe zu 1705 
Bafel zwiſchen Frankreich und Preußen gefchloffen, den Reichsfürſten, worauf es 
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Die Königlie Familie am Schluß des Jahres 1796. 


Sgeiäme und rabiert von Daniel Riolous Chohowiech (1726-1801). Aus bem „Taichentalender fir 1798” 
Berlin, Bieweg), weldher den erften Drud von Goethed „Hermann unb Dorothea” enthielt. Originalgröhe. 


dem König beſonders ankam, der Zutritt zu ihm offen gelaffen, ja durch eine 
Demarfationslinie die norddeutjchen wie ein Zeil ber ſuddeutſchen Fürften in ben 
Frieden Hineingezogen. Uber welche Bedingungen hatte Preußen zugeftanben! 
Das ganze linfe Rheinufer einschließlich der preußifchen Landfchaften von Cleve, 
Geldern und Mörd war an Frankreich, wenn auch nicht abgetreten, fo doch in 
Ausſicht geſtellt, und nimmermehr erfegte die Entjhädigung, die Preußen im Innern 
Deutſchlands bei dem bereinftigen Friedensſchluß des Reiches zugefagt wurde, eine 
Nachgiebigkeit, die man zunächit nur als eine vorläufige betrachtete. Denn wenn 
auch eine energiſche Sprache der preufiichen Diplomaten damals wohl noch die 
Sranzofen von der Ausführung ihrer Forderung zurüdchreden konnte, fo gab gerabe 
umgelehrt ein neuer Vertrag vom 5. Auguſt 1796 ber als vorläufig gebachten 1706 
Abtretung die endgültige Form, und die Entfehäbigungen war man gewillt in dem 
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Die Promenade am Gefundbrunnen bei Freienwalde a. d. O. 
Kolorierte Rabierung eines unbelannten Künftlers, auf etiva 1/« verkleinert, 


Befig der geiftlichen Fürſten, die ihre Unfähigkeit als politifcde Herrfcher ja längft 
in unzweidentiges Licht geftellt hatten, zu fuchen. 

Bar ed noch dad Preußen bes Großen Königs, das den Rhein dahin gab 
an Frankreich? Dahin gab an das revolutionäre Frankreich, deſſen Monarchie 
einft die Bundeögenofjenihaft Preußens Hatte annehmen müffen, deſſen prahleriſche 
Heere fo vernichtend bei Roßbach gefchlagen waren? Wohl boten diefe Verträge 
die Möglichkeit eines friedlichen Verkehrs zwiſchen beiden Staaten, und die Des 
marlationzlinie gab wenigſtens der Hoffnung Raum, daß Norbbeutihland eine 
unverlegbare Neutralität genießen, daß auch dad Reich Frieden gewinnen werde. 
Doch daß ein folder Frieden Hatte gefchloffen werben müffen, bewies nur zu 
deutlih, wie tief man gefunfen. Denn in Wahrheit befand man ſich in der 
traurigften Gelbnot, und eine Kommiſſion, bie der König ſchon 1794 zu ihrer 
Abhilfe aus den Miniftern Struenfee, von Golbbed, von Alvensleben und Werber, 
fowie dem General Geuſau zufammengejegt hatte, war zu einem geradezu „nieber- 
ſchlagenden“ Ergebnis gekommen. Die Hoffnung auf eine Anleihe im Auslande 
mußte al3 ausſichtslos bald aufgegeben werben, ben Gedanken an eine Erhöhung 
der Alzife ober gar an eine bejondere Kriegsſteuer hatte man, zumal bei dem 
Widerwillen der Bevölferung gegen den Krieg mit Frankreich und ber fchlechten 
Ernte, in ber Kommiffion jelbft aufs Heftigfte befämpft. Yllein bie Bitte um 
Wieberherftellung des Friedens war das Refultet ber Beratungen gewejen. - 
Schlimmer konnte freilich die eigene Ohnmacht und der Gegenjag zu Friedrichs 


Rönigin Luife und ihre Schwefter, die Prinzeffin Ludwig von Preußen. 
Nach; dem nad) 1795 entftandenen Gemälde von Joh. Friedt. Auguft Tiihbein (1750-1812) geſtochen von Budwig 
Sdchiavonetti (1765—1810). auf !/a verfleinert 
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Allegorie auf Friedrich Wilgelm II. 


Rad ei Baptift Cai 122-1795) Sei 
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Beiten nicht gezeigt werben. Wohl Hatte man ben König ſelbſt nur durch den 
Hinweis auf den Wunſch, der auch im Reiche nad) Frieden fich rege, ſowie durch 
die Behauptung getvonnen, daß Preußens Friedensſchluß unzweifelhaft auch den 
des Meiched zur Folge Haben werde. Aber bie Erxbitterung, welche diefe Ver⸗ 
träge allenthalben erzeugten, bewies ben Verluſt der bisherigen Stellung, unb 
die fortgefeßten Verſuche, Preußen von der Mheingrenze hinweg zu drängen, 
legten bie franzöſiſchen Hoffnungen völlig Mar. Ein ſchwacher Troſt nur 
war es, daß das ungetreue Defterreih, obwohl der Erzherzog Karl die beiden 
in Deutſchland unter Jourdan und Morean eingedrungenen franzöfiichen Heere 


1797 zurüdichlug, durch die wuchtigen Schläge des Generald Napoleon Bonaparte in 


Y 
17.08. 


Italien zum Frieden von Campo Formio genötigt wurde. Ja jedes Troftreiche 
diefer Nachricht — wenn anders in ihr ein folches mit Rüdficht auf den Reichs⸗ 
frieden Tag — wurde ihr genommen, als man erfahren, daß Defterreich ſich mit 
Frankreich darüber verftändigt Habe, auch die verheißenen Entſchädigungen Preußen 
nicht zu gute kommen zu lafjen. Wo blieben die Vorteile der Erwerbungen füblich 
des Maind, wenn Defterreich fih mit Sranfreich zur Demütigung Preußens ver- 
einte? Was nüßten die Erwerbungen ber weiten Steppen im Often, die, undeutſch 
und verfommen wie fie waren, nur ausficht3loje Mühe, die Berquidung des bisher 
rein deutſchen Staates mit ſarmatiſchen Jutereſſen und die vergrößerte Eiferfucht 
jo Defterreichd wie Rußlands Hervorriefen? Wo blieben bie Hoffnungen, im 
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Norden die führende Rolle zu behaupten, wenn das Vertrauen ber beutjchen 
Fürften mehr und mehr dahinſchwand ? 

Noch ahnte man in Berlin nicht, daß es zu Reichenbach geweſen, wo man 
die ſchiefe Ebene beichritten, noch ſah man nicht, daß in Baſel jchon ihre Mitte 
erreicht war. Aber den Verluft der beftimmenden Machtftellung in Europa fühlte 
man jehr wohl, und tief war Friedrich Wilhelm gebeugt über bie Berftörung 
aller feiner wohlwollenden Abfichten, denen einft eine fo glänzende Erfüllung lächelte. 
Selbft des Familienglüdes, das um ihn herum blühte, wurde er nur jelten froh. 
Wie hatte er mit ſtolzer Freude die Prinzeffinnen Luiſe und Friederike 
von Medlenburg am Weihnachtstage 1793 ald Gemahlinnen feiner Söhne, des 
Kronprinzen und des Prinzen Ludwig, begrüßt! Mit ritterlicher Hochachtung und 
wahrem Gefühl war er namentlich der Kronpringeffin, „der Fürftin der Fürſtinnen“, 
wie er fie nannte, gegenüber getreten. Aber immer fcheuer zog fich der Kronprinz 
vom Hofleben zurüd in jein ſtilles Paretz. Die Königin wohnte getrennt von 
ihrem Gemahl, meift in Monbijou, feit 1790 im Sommer regelmäßig in $reien- 
walde a. d. O., deſſen Gefundbrunnen damals viel befucht wurde. Am 15. No— 
vember 1797 auf die Nachricht von der ſchweren Erkrankung des Königs eilten 1707 
die Königin und der Kronprinz nod einmal zu ihm nad dem Marmor-Palais 
bei Potsdam. Schon am folgenden Tage, am 16. November, machte ein ſchwerer 
Tod den Leiden des Königs ein Ende. Unendlich ſchwierig war die Aufgabe, bie 
er feinem Nachfolger Hinterließ, doch noch vermochte bie Geſundung des Staats- 
körpers wohl auch fein äußeres Unfehen zu erhöhen, wenn nur, fo ſchien es, der 
äußere Friede der innern Genefung die notwendige Beit ließ. Aber war denn 
zu erwarten, daß jene dämonijchen Mächte, die jenjeit3 bes Rheins entfeflelt 
waren, Ruhe und Frieden halten würden? — 


— — 





Das Brandenburger Thor in Berlin im Jahre 1764. 
Rabierung von Daniel Rifolaus Chobowiecki (17261801), auf %s verkleinert. 
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König Friedrih Wilhelm III. im Kreife feiner Familie. 
Rupferftich von Eberhard Glegfrieb Henne (1759-1828). Originalgröte. 


Die Anfänge Rönig Friedrich Wilhelms II. 
1797—1807. 


ſahen, in wie ſchwieriger Lage der Staat fich beim Thronwechſel 

befand. Der wichtigite Faktor in einem Staate, der wie 

Preußen lediglich auf die geregeltfte und gemauefte Finanz 

verwaltung begründet war, Hatte einen ſchweren Stoß erlitten. 

«us „6. Buqhheid, Ge Nicht zwar, ald ob man, wie vielfach behauptet ift, unmittelbar 
jest „der, Sutmert dor dem Banferott ftand, aber die abichüffige Bahn, die zu 
u anhrgehie. ihm führte, hatte man befchritten. Der Stantsihag mar 
nicht nur geleert, fondern beinahe ebenfo viel Schulden Hatte der 

Staat zu tragen, wie in jenem beim Tode König Friedrichs bare Mittel gelegen 
hatten. Immerhin aber hielt fich eine Schuldenlaft von 48 Millionen Thalern noch 
auf einer Höhe, der man fich wohl gewachien fühlen konnte, und die entfernt nicht der⸗ 
jenigen der anderen Länder gleich fam. Um mehr al3 2000 Geviertmeilen war ber 
Staat vergrößert, und doch brachte dieſer ungeheuere Zuwachs nicht mehr als eine 
Million Thaler Einnahme! Handel und Gewerbe hatten auf der ihnen von Friedrich 
Wilhelm I. und Friedrich II. gegebenen Grundlage weiter gebaut, ja waren im 
Begriff, die gewährten Stügen zurüdftoßen zu fönnen und machten ihren Lehrmeiftern 
alle Ehre. Gerade damald waren fie in vollem Steigen begriffen, der ſchleſiſche 
Leinwandhandel namentlich nach Spanien und feinen Kolonien hatte ſich bebeutend 
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gehoben, der Verkehr mit dem an Holz und Getreide reichen Bolen war geöffnet, 
und die Getreideausfuhr von Danzig nad) England hob ſich von 1790 bis 1801 
auf dad Vierfache. Die preußiich-danzigiche Ausfuhr nach England hatte ſich von 
100 000 Pfund im Anfang des 18. Jahrhunderts im Jahre 1780 auf 318 272, 
1790 auf 688348 gehoben, hob fi 1800 auf 1733946 und 1805 gar auf 
2220031 Pfund. Die Zahl der preußiſchen Schiffe, die durch den Sund fuhren, 
Hatte im Anfang der fiebziger Jahre 200 bi 300 betragen und war 1798 auf 
1621 geftiegen, ftieg 1804 auf 2012, ja 1799, da im Handel eine Stodung ein- 
getreten war, hätte der Hafen von Bordeaux, fo wird uns berichtet, einen toten Ein- 
drud gemacht, wenn in ihm nicht 120 Schiffe unter preußiicher Flagge gelegen 
Hätten. Ebenſo Hatte fi) der Viehſtand auferordentlih vermehrt, und bie 
Bevölferungszunahme war eine überrafchende. Kein Zweifel fcheint es demnach, 
daß eine Erhöhung der Steuern jehr wohl getragen werden konnte, und daß der 
. Kredit des Staates durchaus nicht erſchöpft war. Nur war freilich ein voller Um⸗ 
Schwung in den finanzpolitiichen Anfchauungen und doch auch wieder die Rückkehr zu der 
altpreußifchen Sparſamkeit dringend erforderlid. Und in der That gelang es ſchon 
in den nächften Sahren wieder einen Staatsſchatz von 17 Millionen Thalern anzufammeln. 

Notwendiger noch war eine ſolche Rückkehr bei dem Heerweſen, das infolge 
der unklaren und unentichloffenen Kriegführung tief erjchüttert war, deſſen Dffi- 
zierskorps erhebliche Lüden aufwies und der ihm zufommenden Bildung vielfach 
entbehrte. Es hatte zum großen Teil feine Aufgabe völlig vergefjen und fah die 
ihm zugewiefene erfte Stellung im Staate nicht mehr als den Lohn für die wichtigfte 
Leiftung, jondern als deren Borausfegung und eine Veranlaſſung an zur 
Ueberhebung und zu breitipurigem Stolz. Wenn man nur die äußere Form rettete, 
glaubte man noch die Armee Friedrichs vor fich zu haben. Doch auch dieje Unarten 
und Ungezogenheiten waren zu befiegen, ber eingejchlafene &eift des preußifchen 
‚Heeres Tonnte wieder erwedt werden. Die ſpartaniſche Tapferkeit, die fittliche Hoheit 
vieler Offiziere follte alsbald es glänzend ermweilen. Man liebte wohl die alten 
Hormen auch im Beamtentum, ja jah in ihnen, wie bemerkt, dad wahre Heil 
Preußens, aber es gab doch Männer, die erkannten, wie morjch da3 Alte geworden, 
und die bereit waren, dem Edeljtein die neue Faſſung zu geben, welcher er bedurfte, 
um fein Seuer leuchten zu laffen. Uber, und das war der eigentliche Sig des Uebels, 
in weiten Kreifen des Beamtentumd wie der Gejellihaft war mit der Bildung 
zugleich ein Befjerwiflen, ein Dünkel und Hochmut, eine fittenlofe Anſchauung, eine 
Frivolität ohmegleichen an die Stelle der alten Zucht und Ehrbarkeit getreten. 
Den Glauben an den Iebendigen Gott zu leugnen, hielt man für das Vorrecht ber 
vornehmen Kreife, und zeichnete ſich dabei häufig doch nicht ſowohl durch Bildung 
als vielmehr durch eine oberflächlicde Halbbildung aus, die ſich noch immer ver- 
derblicher al3 die nadte Unwifjenheit gezeigt hat. Und die von Wöllner gezüchtete 
und großgezogene Heuchelei und Frömmelei, der Schein der Weligiofität oder 
Kicchlichkeit, den man fich vielfach gab, weit entfernt, die Ausübung der überaus 
regen Sinnenluft und gemeinen Genußſucht zu hindern, beförderte eher, weil unwahr 
dur und dur, die maßlofe Verberbtheit der menjchlichen Gemeinſchaft. Ein 
häßlicher Roft hatte, das ift gewiß, ſowohl das Heer wie das Beamtentum, ſowohl 
die Geſellſchaft in ihren höheren, wie das Volk in feinen niederen Schichten ergriffen. 
Ein arges Gift war, das ift ficher, in alle Poren des Staates eingedrungen, aber 
tüchtige Kräfte gab es noch überall, der Roft konnte weggetilgt, das Gift durch ein. 
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Gegenmittel unjchäblich gemacht werden. Indeſſen auch das ift gewiß, nur „eine 
tiefe religiöfe Erweckung, eine energifche und rechte Gläubigkeit konnte allein diefen 
böfen Geift des platten Sinnengenufjes und der fittenlojen Gemeinheit überwinden.“ 

Und wenn in dem preußijchen Staat, der jo offenkundig lediglich durch feiner 
Herricher Werk und Arbeit beitand, es hierfür in erfter Linie auf die PBerfönlich- 
feit des Herricherd ankam, jo erfüllte der tief fittliche Ernft des jungen Königs 
zwar jene Forderung, aber die Natur Hatte ihm doch die Harte und kurze Ent- 
Ichlußfähigfeit verjagt, welche der Privatmann entbehren Tann, der Fürft aber 
befiten fol. Friedrich Wilhelm III. fühlte tief, daß außer auf die Berfönlich- 
feit des Herrſchers für die Beflerung des Staatsweſens e3 ebenjo darauf anläme, 
einer langen Beit der Ruhe und des Frieden zu genießen. Sie zu erhalten, 
ftellte er in feinen Entſchlüſſen daher allem voran. 

Sndefien — wer wüßte es nicht! — ohne Schätzung ift der Einfluß, den 
mehr und mehr die auf dem Thron jeßt herrichende Ehrbarkeit, Züchtigkeit und 
wahre Frömmigkeit in allen Sreifen des ftaatlichen und gejellfchaftlichen Lebens 
gewinnen ſollte. Man Hat nur den Namen der Königin Luife zu nennen, 
um die reine Himmelsluft zu bezeichnen, die um das preußifche Königshaus jegt 
wehte. Nur an die Eine, Unvergeßliche braucht erinnert zu werden, um einen 
wejentlihen Grund der allmählich eintretenden vollen Sinnesänderung anzugeben. 
Es wibderftrebt faft der Feder, und die Zunge will fi bäumen, zu gleicher Beit 
und wie in einem Atem die Weichlichleit, die zügellofe Genußſucht, den nadten 
‚Erwerbsiinn, die Srivolität und die fittliche Ungebundenheit, die jo viele entnerbte, 
zu bezeichnen, und daneben von dem anmutigen, dem bolden Zauber, der züchtigen 
Reinheit, der innerlichen Wahrheit, von der aufrichtigen Frömmigkeit und der 
ſchönen Gemütstiefe zu jprechen, die das Weſen unferer Königin bildete. Une 
berührt und unentweiht, jo war fie in echt deuticher Weiblichkeit an all dem 
Schmutz vorbeigegangen, ſelbſt nicht am Saume des Gewandes war der kleinſte 
Flecken Haften geblieben. Unerjchöpflich find die Urteile der Zeitgenoſſen in 
ihrem Lobe über „die engelichöne Königin“. Selbft Goethe, der tiefe Kenner 
bes beutichen Frauenherzens, konnte fich der Unmut der herrlichen Erjcheinung 
nicht entziehen, der Franzoſe fühlte fih völlig betroffen von der harmonifchen 
Sanftheit, der Liebenswürdigfeit und dem rührend Hinreißenden, dem Reiz und 
der Majeftät der Königin. Er glaubte fich einer jener Erjcheinungen gegenüber, 
deren berüdende und bezaubernde Bilder uns die fabelhaften Erzählungen der 
alten Beit gejchildert Haben. Der Engländer wagt e8 nicht, feine Schilderung 
von der Holdfeligfeit der Königin, von dem fonnigen Glanze ihrer hell leuchtenden 
Augen zu Ende zu führen, weil er fürchtet, bei ihrem Ueberjchwang könne man 
glauben, auch fein Kopf jei verwirrt geworden, wie es jchon fo viele jeien. 
Selbft die Polen, fo widerwillig fie waren, beteten die Königin zulegt förmlich 
an. Wie ein Wunder ftand fie da vor dem preußiichen Volke, und wie 
ein Wunder wirkte fie fieghaft auf alle Herzen und Gemüter. Doch das 
ift die Eigenart wie ber buftige Reiz der bdeutfchen Frau — und bie Rönigin 
tft ja ihre Vollendung — daß fie im ftillen wirkt, und allgemach erft, nad und 
nah ihr Einfluß fi durchbricht. Denn nicht mit großen Thaten, mit welt⸗ 
erfchütternden Plänen, jondern mit dem eigenen Leben, mit ihrem Herzen und 
Sinn, mit ihrem Dafein wirkt die deutjche Frau. Nicht im prahleriichen Hinaus- 
treten in den wilden Streit, in den Sturm und Drang der eigenjüchtigen Welt, 
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nicht mit den Waffen des Mannes, die fie von ihrer Hoheit nur herabziehen, 
fondern mit der Innigkeit des frommen Herzens, mit der Wahrhaftigkeit des 
Gemuͤtslebens, mit der Demut, die nicht weiß, wie hoch und herrlich fie ift, fo 
tämpft die deutiche Frau, jo wird ſie die Gehilfin des Mannes, jo übt fie maß» 
gebenden, beitimmenden Enfluß auf die Geſchicke der Menſchheit. So zwingt fie 
Herz und Gedanken des deutichen Mannes, und je demütiger das Weib, um fo 
mehr beugt fi vor ihr der Mann. Je ſtiller und anfpruchslofer ihr Walten, 
um fo mehr Macht gewinnt fie, um fo milliger folgt jelbft der harte Mann 
ihrem Wort, um jo mehr erkennt und erfährt er, daß in ben Fällen der Not 
und fchweren Geſchickes, wo jein Verſtand nicht Mat noch Rettung mehr finden 
kann, das weibliche Auge der Liebe noch Auskunft fieht, daß in der Fülle des 
weiblichen Herzens noch Mittel Liegen, die an den jcharfen Eden bes harten 
Daſeins vorbei zum Ziele führen. Wie dunkel auch immer die Schlucht, in 
welche die Wirren und Kämpfe des Lebens den Menfchen fchleudern, die Allmacht 
der deutichen Frau weiß über fie das Morgenrot der Rettung, die Klarheit des 
Himmel3 heraufzuzaubern. 

So war unjere Königin, jo wurde die Königin Luife der Segen ihres Ge⸗ 
mahls, der Segen des preußifchen wie deutichen Volkes, jo wurde fie ſelbſt ein 
„Beſtandteil der preußiſchen Geſchichte“. So Lebt und wirkt fie in den Herzen ber 
Nachlebenden, jo eroberte fie die Herzen der Mitwelt, fo zwang fie dieje zur Um⸗ 
fehr, und ihrer eigenen Macht ſich nicht bewußt, war fie e8 vornehmlich, die eine 
Reformation an Haupt und Gliedern berbeiführte. In zartefter, innigfter Herzens- 
gemeinfchaft lebte fie mit dem König, und im Verkehr mit feiner Gemahlin, in 
der Freude an den ihm bisher geborenen beiden Söhnen lebte die 
uriprünglich in ihm liegende, nur durch eine pedantifche Erziehung zurüdgehaltene 
Fröhlichkeit und Heiterkeit des edlen Herzens wieder auf. Nichts war dem König 
unangenehmer als öffentliches Auftreten, im Kreife feiner Verwandten und der 
wenigen felbftgewählten Sreunde, zu denen vornehmlich der Oberſt von Köckeritz 
gehörte, fühlte er fi am wohliten, und hier im trauten Familienkreiſe wußte er 
wohl fo lebensfroh zu jcherzen, daß felbft die ftrenge Hüterin der Etifette, die treue 
Dberhofmeifterin Gräfin Sophie von Voß, ihrer eigenen Regeln vergaß 
und ihrer Natur entiprechend fröhlich mit den Fröhlichen fich freuen konnte. — 

Sanz im Sinn und Geift der Königin begann Friedrich Wilhelm die Er- 
neuerung des Staated. Nicht al ob er mit einem dad Ganze umfafjenden Plane 
dem drohenden Verderben entgegengetreten wäre, denn noch fühlte er fich jelbft 
nicht ſtark genug dazu, und die verunglüdte Erziehung hatte eine Schüchternheit 
und Zaghaftigkeit in ihm hervorgerufen, die e3 nicht wagte, in dem Hate ber 
Angefehenen das Mar erkannte Beflere mit rüdfichtslofer Energie durchzuſetzen. 
Die feite Sicherheit, mit der einft Friedrich Wilhelm I. der Schlange des Uebels 
den Kopf zertreten hatte, war ber ungejuchten Schlichtheit und der einfachen 
Geradheit des Königs nicht eigen, und Formen, welche Friedrich begründet, wagte 
der Zweifel Friedrih Wilhelms an ber eigenen Fähigkeit nicht über den Haufen 
zu werfen. Noch fehlte auch den fähigften Köpfen die Einficht, die wir heut 
Haben, daß die alte Zeit vorbei, und eine neue angebrochen, die neuer Einrich- 
tungen, neuer Geftaltungen bebürfe. Doc, wenn auch die Wurzel noch nicht 
ausgegraben ward, fo wurden dem Unkraut doch wenigftens die wilbeiten Halme 
beſchnitten. 
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1797 Die Gräfin Lichtenau wurde verhaftet, ihr ber Prozeß gemadt. Er blieb 
freilich ohne Ergebnis, aber die Gräfin verſchwand aus dem öffentlichen Leben. 
Am 22. November erichien eine eigenhändige Kabinettsordre, weiche die Staats= 
behörben in energifcher Weife zu ernftefter Pflichterfüllung anwies, fittlichen 
Ernft und Charafterfeftigkeit von den Beamten, Reinheit und Unbefcholtenheit in 
der Verwaltung verlangte. Die Prüfungstommiffion, die polizeilichen Unter- 
ſuchungen über bie Firhlichen Lehren und Meinungen der Geiftlihen wurben be= 
feitigt, das Neligiongebift wurde einer ſchonungsloſen Kritik unterzogen, der wohl⸗ 
verdienten Vergefienheit übergeben. Wöllner felbft, der mit eherner Stirn dies 

und bie ſchärfſten Worte des Königs 
entgegennabm, wurde mit ben 
ihlimmften feiner Kreaturen im 
Jahre 1798 entlaffen. Die Benfur 
wurde zunächft wenigftens erleichtert. 
Bur fteafferen Leitung der aus⸗ 
wärtigen Politik durch ein einheit- 
lich geordnete Fachminiſterium, 
zur Hebung des Militärwefens, 
zur Feſtigung der Finanzen, zur 
Wieberherftellung einer gejeglichen 
Rechtöpflege, zur Megelung der 
Steuerumlagen, zur Erleichterung 
des armen Mannes, zur endlichen 
Aufhebung der Leibeigenfchaft, zur 
Beflerung des Schulwefens, kurz 
zu Wenderungen auf dem ganzen 
Gebiete des ftaatlichen Lebens wurden 
die erften Schritte gethan. Aber all 
da3 gewann dem jungen Monarchen 
zwar die Herzen feines Volkes, war 
indefjen noch bei weitem nicht bie 
Oberhofmeiſteriu Sopie Marie Gräfin von Voß. Aenderung de ftaatlichen und ge— 
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lich notwendig war. Bubem ge⸗ 
riet die Leitung der auswärtigen Ungelegenheiten in ein faljches Fahrwaſſer. 
Es entwidelte ſich eine Kabinettöregierung in dem Sinne, daß nicht mehr 
die Minifter dem Könige die Lage der Sache vortrugen, und biefer daraufhin 
die Entſcheidung traf, fondern daß die Rabinettsräte, welche ben unmittelbaren 
Vortrag hatten, vielfach entfcheidenden Einfluß übten, während die Verantwortung 
Sade der Minifter blieb. Indeſſen darf man die Bedeutung ber Beamten des 
Kabinett — von denen Menden und Beyme ihrer Aufgabe im ganzen doch ge- 
wachſen waren, und Lombard, Litterarifch und äfthetifch umfaffend gebildet, gewiß 
nit alle die Schmähungen verdient, die auf fein Haupt gefallen find — doch 
nicht überfchägen. Die Minifter felbft, der Graf von Haugmwig ſowohl wie ber 
Freiherr von Hardenberg, waren oft genug unſicher und ſchwankend bei Ent- 
ſchluſſen von foler Folgenſchwere, wie fie damals zu faſſen waren, und in weit 
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höherem Maße, als bisher angenommen, traf der König felbftändig feine Ent⸗ 
ſcheidung. Doch auch ihn mußte dad Gewicht der Verantwortung in jenen Tagen 
der Gährung und Umwälzung aller ftaatlichen Bildungen um fo unficherer 
machen, ald er, von den Stantögefchäften bisher fern gehalten, vor energijchen 
Entihlüffen zurüdiheute, und die Friedensliebe feines Herzens, die Scheu vor 
Blutvergießen, bie ihn, feitbem er die Schlacht gejehen, befeelte, mit den augen» 
blidfichen inneren Bebürfniffen des Staates im Einklang ftand. 


Kronprinz Friedrich Wilgelm und Prinz Wilhelm im Jahre 1802. 
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Mit dem Zrieden von Bajel Hatte Preußen fo wenig gedacht, fi von 
Deutſchland zu trennen, daß e3 vielmehr ben Meichsfrieden dadurch zu bewerf- 
ftelligen geglaubt hatte. Nun aber trennte fi) das Reich von Preußen, und auf 
dem Friedenskongreſſe zu Raftatt ſchloſſen die Heinen deutſchen Fürften in würde⸗ 
Iofer Haltung fih ber Revolutionsmacht an. Wohl war e3 noch möglich, den 
Sieben zwiſchen Preußen und Frankreich aufrecht zu erhalten, aber bie ftaaten- 
vernichtenden Tendenzen der Pariſer Gewalthaber mußten zulegt doch zum Bruce 
führen. Und in Italien, in Holland, in der Schweiz, am Rhein, überall ſchon 
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drängten fie in unerbittlicher Folgerichtigleit vor. Eine geplante Landung fran⸗ 
zöfifher Truppen in England mußte zwar aufgegeben werden, aber nun kam 
zwiichen England, Defterreich und Rußland eine neue Koalition zu ftande. Preußen 
ging auf die von Frankreich eifrig gemachten Allianzanträge nicht ein, gab die Beſitz⸗ 
nahme des rechten Rheinufers fogar zu und bewahrte trog mancher Schwankungen in 
den großen Streitigkeiten eine Zurüdhaltung, von der man einen um jo größeren 
Gewinn für die einzelnen beutichen Staaten und vornehmlid, die Erhaltung der 
Neutralität und des Friedens für Norddeutichland hoffte. Denn ſorgſam unter- 
ſchied man in Berlin zwifchen dem mwüften Regiment, da3 augenblidlich in Frank⸗ 
reich herrichte, und dem franzöfiichen Staate; in diefem ſah man fowohl am 
Regierungstiihe wie im Volke den natürlichen Verbündeten Preußend. Uber 
immer weiter fchmweiften die Pläne der franzöfiichen Republit, und nicht in Ießter 
Linie war das deutiche Reich ihr Ziel und Endzwed, ja fie gingen weit hinaus 
über die der einftigen Monarchie, wenn fie auch an diefe anfnüpften. Oeſterreich 
aus Deutjchland Hinauszumeijen, Preußen bis über die Elbe zurüdzudrängen, es 
im Often in einen unverjöhnlichen Gegenſatz zu Rußland zu bringen, England an 
der empfindlichften Stelle zu treffen, ihm den Handel nad) dem Feſtlande zu 
entziehen und die deutichen Kleinfürften, in eine nord» und eine ſüddeutſche 
Öruppe geteilt, untrennbar an das Leitfeil zu Inüpfen — da8 war der Plan 
der franzöfifchen Gewalthaber. Und es begreift fich, daß damit, wenn anders 
der preußifche Staat fein Dafein retten wollte, der Kampf an Preußen auf Sein 
oder Nichtjein, auf das Meſſer erflärt war. 

Inzwiſchen war die zweite Koalition von Bonaparte, der jeit dem Staats» 
ftreih vom 18. Brumaire erfter Konſul der Republik geworden, zerichlagen, und 
Defterreih zum Frieden von Lüneville gezwungen, in welchem ed unter anderm 
fi) mit der Entichädigung der vom linken Rheinufer verjagten deutichen Fürſten 
durch geiftliche Länder einverftanden erflärte. Preußen lenkte nun mit dem Ge— 
danken, durch die Entichädigungen für den VBerluft ſowohl den eigenen Staat geo⸗ 
grapbifch abzurunden und zu vergrößern, al3 auch ihn zur führenden Rolle in Nord⸗ 
deutfchland, wie zum Hort Süddeutſchlands, insbeſondere Bayerns gegen Defterreich 
zu befähigen, in ein Fahrwaſſer ein, welches das Reich zum Heile führen jollte. 
Und mit Recht glaubte man mit den Säfularifationen dem Reiche überhaupt eine 
höhere militärifche Leiftungsfähigfeit namentlich gegen den Weiten zu geben. Indeſſen 
ſchon wurde Preußen von Frankreich) und Rußland genötigt, feine Entſchädigungen 
in einer unerwünfchten Richtung zu fuchen, und Ende März 1802 mußte der König 
„mit Thränen in den Augen” den Befehl geben, Hannover, damit es nicht in 
ruffifche oder franzöfifche Hände falle, zu befegen. Nach der Ermordung des Kaiſers 
Paul von Rußland und der Thronbefteigung Alexanders fiel die Hoffnung auf das 
Einverjtändnis, welches man von Rußland für die auf Erſtarkung Preußens ge⸗ 
richteten Pläne erwartet hatte, zunächft zufammen. Eine Annäherung an Oeſter⸗ 
reich führte zwar zu einer vorläufigen Verftändigung über die Entſchädigungs⸗ 
frage, konnte aber den Gegenfab um jo weniger übertünchen, ala Oeſterreich 
wenigftend der Säkulariſation der geiftlichen Kurfürften entjchieden widerjtrebte. 
Napoleon endlich, der Zuftimmung Rußlands ficher und nach dem Frieden von 
Amiens auch von England zunächſt unbehelligt, nötigte Preußen zu dem Vertrage 
vom 23. Mat 1802, auf Grund deſſen zwiichen dem Marquis von Lucchefini 
und Benrnonville die preußifchen Entichädigungen feitgeftellt wurden, die dann 


Cap ara aauedl an ·q avai 379 :png>6oX uinqi ur ’alpom aboꝝ malarg uo alınz wBtugg arg uag ‘prnaquip ung uoa zataılpl Joy uam) 
noupuꝝa *ı Ing "(BEBL—092T) 0 na⸗n uuvqe uea uꝛpoi⸗s (o981—Bu.1) Bunigg PRupY uoa sqıgmag mag Pu 
osi ung ‘od mm 
Yowayg uij uognoach uoa afıny ubueꝝ >19 Yang quojgng uoa aꝛquviↄ saalıny sg Bunjdup 


458 Reichsdeputations8hauptſchluß. — Neutralitätspolitif. 


1808 wenig ſpäter im Neich3deputationshauptihluß vom 25. Yebruar 1803 Aufnahme 
fanden. Wllerdings erhielt Preußen mit den Bistümern Paderborn und Hildes- 
beim, dem größten Zeil von Münfter, den Städten Erfurt, Mühlhauſen, Nord⸗ 
haufen, Goslar und einigen thüringifchen Gebieten im Innern Deutichlands eine 
reiche Entfhädigung (173 Geviertmeilen mit etwa 500000 Einwohnern), und 
in Memel und Königsberg, wo eine Zuſammenkunft zwifhen dem Könige 
und dem Kaiſer von Rußland ftattfand (Sommer 1802) freute man ſich des 
ſchließlichen Ergebniffes. Wllein von denjenigen Gebieten, die man gewünfcht, 
hatte Napoleon Preußen ausgeſchloſſen. Die geplante Stellung im fühlichen 
Deutihland war dahin, vom Ahein war mit Preußen der lebte ftarke Gegner 
Frankreichs verdrängt, und die Hegemonie über Norddeutichland, wie man Damals 
die führende Rolle bezeichnete, zerfiel in fich felbit. 

Denn als nun der neue Bruch zwiſchen Branfreih und England, dem 
Napoleons Teidenfchaftliche Yeindjeligfeit galt, in die drohendſte Nähe rüdte, und 
Kaiſer Alerander mit wachjender Entichiedenheit fich dem Inſelreich zuneigte, da 
fammelte Napoleon nicht nur am Niederrhein eine Armee, ſondern bejebte - 
Hannover, dad ihm allerdings das einzige Fauſtpfand bot, gegen bie etwaigen 
franzöſiſchen Verlufte in den Kolonien, und traf alle Vorbereitungen, den englifchen 
Handel auf der Elbe und Weſer zu unterbrüden, die Hanfeftädte zu vergewaltigen. 
Es Tag am Tage, wie dieje napoleonifchen Uebergriffe die preußifchen Intereſſen 
ſelbſt berührten, den preußiichen Handel und Wohlitand vernichteten und bie 
Neutralität Norddeutſchlands thatjächlich verlegten. Ganz und gar mußte das 
Anſehen des Staates dahinichwinden, wenn er ihnen nicht mit Entſchiedenheit 
ſich widerſetzte. Wiederholt trat der Graf von Haugwi dafür ein, aber er er⸗ 
reichte vom Könige bei dejjen feitftehender Ueberzeugung, daß ſelbſt ein glüdlicher 
Krieg für Norddeutfchland verberblicher als Heine Uebergriffe ber Franzoſen 
feien, nur die Erlaubnis zur Anwendung diplomatiicher Vorftellungen. Aller⸗ 
dings wurden ſolche in ausgedehnten Maße angewandt, man entichloß ſich fogar, 
wieder ein Bündnis zugleih mit Rußland und mit Frankreich in Paris vorzu⸗ 
ſchlagen. Man wollte ſich verpflichten, Defterreich von einem Angriff auf Napoleon 
zurüdzubalten, wenn diejer nur jede fernere Beläftigung des neutralen Norb- 
deutfchlands unterlaſſe. Indeſſen felbft Rußland Yehnte ein Bündnis, deſſen 
Spitze ſich nicht entichieden gegen Frankreich richtete, ab, und Napoleon ftellte 
unerbörte Forderungen, verweigerte auch die geringite Bürgihaft für die Er- 
haltung ber Ruhe in Deutichland und verfolgte offenbar die Abſicht, Preußen 
dur allgemein gehaltene Verficherungen der Freundichaft einzufchläfern. Der 
preußiiche Geſandte in Paris betonte wiederholt, wie der Krieg auf dem Feftlande 
unvermeidlich fei, doch glaubte der Freiherr von Hardenberg, der jeit dem April 

1804 1804 den Grafen von Haugwitz abgelöft Hatte, weder von Napoleon noch von 
Alexander diejenigen kriegeriſchen Abfichten vorausfegen zu follen, welche fie 
wirklich hegten. Ja von Napoleon hoffte man, nachdem er fih am 18. Mai 
1804 zum Raifer hatte ausrufen laffen, die Rückkehr zu friedlichen Gefinnungen, 
und in jedem Galle war man entjchloffen, die Neutralität aufrecht zu erhalten. 
Uber alle Aufforderungen der Mächte, befonders Rußlands zum Kampf gegen Napoleon 
lehnte man ab, und Rußland dachte nun über Preußen berzufallen, feine öftlichen 
Provinzen ihm zu entreißen, und England wie Dejterreich follen ihre Buftimmung 
zum Kampfe gegeben haben. Im Spätherbft zogen fich die ruffifhen Truppen 
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im Often zufammen, bie Koalition zwiſchen England, Rußland, Defterreih und 
Schweden ſchien ihrem Abſchluß nahe, und unfehlbar mußte die norbbeutiche 
Neutralität nun in bie Brüche gehen, wenn nicht die Franzojen aus Hannover 
entfernt wurden. Nicht zu bezweifeln war es, daß Hannover bei dem endlichen 
Frieden von Eng⸗ 

land getrennt 
werden ſollte, und 

unbeſtreitbar 
war für dieſen 
Tal, daß es 

alsdann eine 
Lebensfrage für 
Preußen bilde, 
in ben Beſitz des 
Landes, in wel⸗ 
chem die Elbe⸗ 
und WVefermün- 
dungen lagen, zu 
gelangen. Mit 
der Verſtärkung 
der militärifchen 
Stellung ſicherte 
man zugleich ben 

norddeutſchen 
Handel. Ja die 
Erwerbung Han⸗ 
novers ſchien ge⸗ 
rade der Mittel- 
punkt der preu⸗ 
hiſchen KPolitif 
ſein zu müſſen, 
wenn die Auf⸗ 

rechterhaltung 
ber Neutralität 

die Abſicht Wa 
Sie mußte durch gahher Alerunder L, König Friedrich; Vilhelm ILL. und h 
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tert werben, 
während ohne fie Preußen in den Kampf ber Mächte hineingezogen wurde. 

Da führte der Kampf der Verbündeten gegen Frankreich, der inzwifchen in 
Süddeutſchland begonnen, die preußiſche Politif zu den ſcheinbar widerſprechendſten 
Wandlungen, wiewohl auch ihnen die Erhaltung des Friedens und der Neutralität 
für den Norden zu Grunde lag und zunächſt auch noch erreicht wurde. Die 
Nachricht von dem unmittelbar bevorftehenden Durchmarſch ber Ruſſen durch 
preußifches Gebiet nah Süuddeutſchland veranlaßte militärifhe Mafregeln im 


1805 


15. De. 


1806 
15.$ebr. 
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DOften, als plößlih Napoleon im feften Vertrauen auf die friedliche Gefinnung 
des Königs die Neutralität Preußens mit dem Durchmarſch durch Ansbach in der 
rüdfichtslofeften Weiſe verlegte. Unwilliger und unmwilliger zürnte das preußifche 
Bolt ob der dreiften Willfür, verlangte den Kampf für die Ehre und Eriftenz 
des gefamten deutichen Baterlandes. Einen Augenblid jchien felbjt den König 
die Empörung Hinzureißen, er fchien gewillt, dem allgemeinen Borne folgend, das 
Schwert gegen den Ufurpator zu ziehen. Er geitattete nunmehr den Durchzug 
der Ruſſen und ließ — doch wieder in der Hoffnung, feine Neutralität zu wahren 
— die Befegung Hannovers vollziehen. Jetzt kam Kaifer Alerander, um den 
König für den Kampf zu beftimmen, perſönlich nad) Berlin, und am 3. November 
wurde zu Potsdam — man fennt die ergreifende Szene am Sarge König 
Sriedrichs, in der fich beide Herrſcher ewige Freundfchaft gelobten — ein 
Bertrag geichlofien, in welchem Preußen fi zur bewaffneten Neutralität, zur 
Forderung einer Reihe von Aenderungen in Europa und vornehmlich zur Räumung 
Deutfchlands von den franzöfiichen Truppen entſchloß. Seit langer Zeit ſchon war 
in Berlin, ja in ganz Preußen eine Partei thätig, welche mit Ungeftüm den Krieg mit 
Frankreich verlangte, und an ihrer Spite ftand ein Fürſt von jo ungewöhnlich 
glänzender Begabung, wie der Prinz Louis Ferdinand von Preußen. Schon 
fchleuderte Ernſt Mori Arndt im „Geift der Zeit“ feinen ganzen wilden pommer⸗ 
ſchen Born gegen den frechen Emporkömmling, und feine flammenden Worte fanden 
lauten Widerhall bei der Kriegspartei. Durchaus nicht entiprachen jene Bejchlüffe 
den Wünfchen diefer Fampfluftigen Patrioten, fie gerieten aber wie aus der Faſſung, 
al3 der Graf Haugwih, der, jene Forderungen an Napoleon zu ftellen und ihn 
binzubalten, in defjen Feldlager gejandt war, mit einem ganz entgegengejebten 
Ergebnis zurückkehrte. Napoleon Hatte mit der Schladht von Aufterlig nicht nur 
Dejterreih, fondern die ganze Koalition ing Herz getroffen, und weder gemwillt, 
noch im ftande, Preußen allein der Wut des allmächtigen Imperator auszu⸗ 
fegen, hatte Graf Haugwit am 15. Dezember in Schönbrunn ein Abkommen mit 
Napoleon getroffen, in welchem Preußen gegen Anerkennung des franzöfiichen Be- 
fißftandes und gegen Abtretung von Cleve, Nürnberg und Ansbach dad Land 
Hannover erhielt. Sa als man in Berlin den Hierfür geforderten Bund von 
dem Abſchluß des allgemeinen Friedens abhängig zu machen juchte, vernichtete 
Napoleon den eben gefchloffenen Vertrag und zwang (Paris, 15. Februar 1806) 
Preußen, das inzwifchen abgerüftet Hatte und wehrlos vor der franzöfiichen 
Uebermadt, die mit Leichtigkeit von Süddeutjchland heranrüden Tonnte, dalag, 
zu einem Bündnis, in welchem es die Schließung der Nordjeehäfen und Lübeds 
gegen England zufagte. Unfehlbar mußte, jo war zu erwarten, einer ſolchen 
Zufage der Krieg mit England folgen. 

Allein felbft der Gewinn von Hannover blieb noch unficher, die franzöfiichen 


5 Truppen entfernten ſich troß des zu Preßburg abgefchloffenen Friedens zwiſchen 


18 
26. Des. 


Dejterreih und Frankreich nicht aus Sübdeutichland, und dem Schwergewicht, 
mit welchem die franzöfiihe Beſatzung auf der preußiichen Süd- und Weltgrenze 
laftete, fügte Napoleon eine weitere Rechtsverletzung Hinzu, indem er Weſel mit 
Frankreich und die Abteien Efjen, Werden und Eliten mit dem neuen Großherzog- 
tum Berg vereinigen ließ. Natürlich, daß in Preußen das tiefe Sinfen des 
Anfehens mit großer Bitterfeit empfunden wurbe, daß der König, längft tief 
verlebt, im Innerſten feiner Seele erzitterte über die Unbill, die Gemwaltmaßregeln 
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des übermütigen Korfen. Uber beſſer als 

andere kannte er die Schwächen des Staates, 

und Unheil und tiefe Not ſah er da voraus, 

wo vielfach eine leichtherzige Begeiſterung 

von nahem Sieg und blühendem Lorbeer 

träumte. Am wenigften wollte er ſich in 

den Krieg gegen Schweden, das gewaltſam 

aus Lauenburg verdrängt werben mußte, 

von Napoleon hineintreiben laſſen, pflegte 

im Gegentheil nach wie vor bie freund» 

ſchaftlichen Verhältniffe zu dem mit jenem 

in naher Beziehung ftehenden Rußland. 

Selbft die Bildung eines norbbeutichen 

Bundes beförberte Napoleon nur fcheinbar, 

bereitete ihr in der That nur Hinberniffe. 

Ein Gaufeljpiel war’3 auch nur, daß er 

IL dem Könige von Preußen den Namen eines 

Friedrich von Gentz Kaiſers von Norddeutſchland angeboten 

— a ann. Hatte. Unter feiner Aegide vielmehr und in 

nadter Mißachtung jedes Hiftorifchen Rechtes 

Tetteten fich am 17. Juli zunächſt fechzehn Fürſten im Aheinbunde an die napoleoniſche 

Willkür, und ihre deutſchen Truppen traten in ben Dienft des Imperatord. Es gab 

fein Deutfchland mehr, und kaltſinnig legte Kaifer Franz am 6. Uuguft die deutſche 

Kaiferfrone nieder. In kühnen Worten vief der große Publizift Deutichlands, 

Friedrich von Gent, ber damals freilich ſchon die preußiſchen Dienfte verlaffen, 

die Nation auf zum Kampfe gegen Napoleon. Um der Ehre und des eigenen Dafeins 

willen mahnt Gerhard Johann David Scharnhorft, nunmehr mit Rußland zufammen 

das Schwert aus ber Scheide zu ziehen. Das kommende Elend wie vorausfehend, 

beſchwört der Finanzminifter Freiherr vom und zum Stein den König, die Gebrechen 

4506 der Staatsregierung, hauptjächlich das Kabinett, abzufchaffen, und im September 

flehten die Königin, die Prinzen des Föniglichen Haufes, Stein, Blücher und 

andere Generale feierlich den König an, feine Ratgeber zu wechſeln. Niemand 

zweifelte mehr, daß die umfafjenden, in der That Defterreich geltenden, Truppen= 

bewegungen, welche ber General von Blücher aus Weftfalen, der Geſandte Graf 

Görg aus Regensburg meldete, gegen Preußen gerichtet jeien. Nicht genug, ba, 

wie man erfuhr, Hannover Preußen wieder abgenommen werben follte, nicht 

genug, daß die Anweſenheit und das Vorrüden franzöfiicher Truppen jede Selbft- 

ftänbigfeit des Staates aufhob, mußte vielmehr das täglich wahrſcheinlicher 

werbende Einverftändnis Napoleons mit England und Rufland Preußen immer 

mehr vereinzeln, ja man war von Süden und Weiten einem unmittelbaren Einfall 
Frankreichs auögejegt. 

Uber immer noch auf Frieden Hoffend, rüftete man ſich gegen einen ſolchen 
Ueberfall nur notdürftig, hatte aber ſchon Unordnungen getroffen, um ben Forde⸗ 
zungen an die Staatskaſſe genügen zu können. Auf Steins Betreiben hatte man 
fih im Januar 1806 zur Anfertigung bed erften preußifchen Papiergeldes 
entſchloſſen und gab im Laufe des Jahres bis zu vier und einer halben Million 
Thaler Treſorſcheine aus, deren geringjter auf fünf Thaler lautete. Bon Napoleon 
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ober verlangte man jegt mit Entſchiedenheit die endliche Zurückziehung feiner 
Truppen. Diefer aber verfagte fih, als Kaifer Ulerander den von feinem Bes 
vollmãchtigten ſchon gezeichneten Vertrag zu vollziehen fich weigerte, beftimmt 
einer ſolchen Forderung, verlangte vielmehr die fofortige Abrüftung Preußens und 
verfiherte dem Welfenhaufe aufs neue den Heimfall feines Stammlandes. Damit 
war zur Freude vieler Patrioten der Krieg entichieben, deſſen Ausbruch Napoleon en 17.60. 
noch hatte verjchieben wollen, und den vermeiden zu können Friedrich Wilhelm 
ſelbſt jetzt noch hoffte. Nun aber gewannen bie berechtigten Zweifel des Königs 
an ber Kriegstüchtigkeit und Buverläffigfeit des Heeres doch hier und da Anhänger, 
und bie leiſe ſich erhebende Sorge war um fo natürlicher, ald Preußen allein ben 
Kampf gegen bie ganze franzöfiiche Uebermacht, der fich der Mheinbund gut und 
‚gern anſchloß, beftehen follte. Denn bie ruſſiſchen Truppen ftanden noch weit ab in 
ihren Steppen, unb das verbündete Sachſen fuchte Heimlich Napoleons Hand. Schon 
bei Beginn des Feldzuges wurden Fehler gemacht, die Pläne Scharnhorſts verworfen 
oder unvollfommen ausgeführt. Das Heer, nur zum Zeil zum Kampfe berufen, 
follte durch Thüringen marfchieren, die, wie man meinte, noch nicht zahlreiche 
feindliche Armee in Franken erwarten. In feiner übergroßen Beſcheidenheit hatte 
der König den Oberbefehl nicht felbft übernommen, fondern ihn dem Herzog von 
Braunſchweig übertragen, und biejer, Hochbetagt, wie faft alle Generale und 
Staböoffiziere, hatte nur zögernd ſich zur Uebernahme enticloffen, fuchte die Ver- 
antwortung auf den König, der anfangs Oftober im Feldlager eingetroffen war, 
ober auf einen Kriegsrat, der immer häufiger zufammenberufen wurbe, abzumälzen. 
Es tennzeichnet die unfihere Haltung im Hauptquartier, wenn Scharnhorft fchreibt: 
„Vas man tun müßte, dad weiß ich wohl, was man thun wird, das wiſſen bie 
VBötter.” Und doch ftand der unmittelbare Angriff der Franzoſen bevor. 
Um ben Uebergang über die Saale zu ermöglichen, fandte der Fürft von 

Hohenlohe ſeine 
Vorhut unter 
dem Prinzen 
Louis Ferdi- 

nand nach 

Rubolftabt 
voraus, und 
als die Fran⸗ 
zoſen Koburg 
veſetzten, be⸗ 

ſchioß ber 
Prinz, obwohl 
der Uebergang 
inzwiſchen wie⸗ 
der aufgegeben 
war, einen Vor⸗ 
goß gegen ben 
Feind. Der 
aber machte von Preußiſcher Funf⸗ Thalerſchein vom Jahre 1806. 
feiner über IS Probe des erſien preußiichen Papiergelbes. 
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leur⸗Taktik Gebrauch, umging bie preußiſchen Truppen, befiegte fie vollftändig 
1086, (10. Oktober). Schon diejer Schlag wirkte auf die Armee betäubend ein, wirkte 
um fo betäubenber, als der geniale Prinz, die Hoffnung aller Patrioten, „der 
Kriegsgott“, „der Liebling ded Heeres“, auf den fi) alle Augen richteten, auf 
der Wahlftatt fein junges Leben 
Iafien mußte. Gr hatte das 
feierlich männlihe Wort” ein- 
gelöft, dad er und die Generale 
von Blücher und von Rüchel 
einanber im vergangenen De- 
zember zu Erfurt gegeben, „ber 
ftimmt das Leben daran zu fegen 
oder dieſen Kampf, wo Ruhm 
und hohe Ehre uns erwartet, 
oder politifche Freiheit und libe⸗ 
rale Ideen auf lange erftidt und 
zernichtet werben, wenn er un⸗ 
glücklich wäre, nicht zu über- 
leben“. 

Doch fehwerer noch follte 
das Gejchid einen General treffen, 
der in ben legten Felbzügen fo 
manche Lorbeeren gepflüdt, einen 
Zürften, der, die goldene Kette 
des Rheinbunbes verachtend, fein. 
Fürftentum daran gegeben und 
auf jeinen Poften im preußiſchen 
Heere geeilt war. Ohne, wie 
ihm befohlen, das rechte Ufer 
der Saale zu bejegen, ging 
Fürſt Hohenlohe auf das linke 
zurüd. Und während im preus= 
Bifchen Hauptquartier jede Runde 
vom Feinde fehlte, marfchierte 
Napoleon unaufhaltſam vor⸗ 
wärts. Am 12. Oftober ſtand 
er im Müden ber preußiſchen 
Urmee, bejegte Naumburg, Mar= 


Prinz Louis Ferdinand von Preußen. ſchall Davout bemädtigte fich 
Rupferfiidh von Eberharb Fre ‚ne ren auf etwa des Sanle-Pafjes bei Köſen. 
die deifie verkleinert, Die Preußen fehrten ihrer 


Hauptftabt das Geficht zu. Am 

14.08.14. fam e3 zur Doppeliclacht bei Jena und Wuerftädt. Dort wurde Hohen- 
Iohe von der erbrüdenden Uebermacht troß aller Tapferkeit feiner Truppen völlig 
geihlagen und zu einem Rüdzug genötigt, der in eine entfegliche Flucht ausartete. 
Lieber taufenbmal fterben“, fagte Gneiſenau noch in der Erinnerung, „ald das 

no einmal erleben“. Um jo glüdlicher ſchienen auf dem anderen Schlachtfelde 
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leur⸗Taktik Gebrauch, umging die preußiſchen Truppen, befiegte fie vollftänbig 
10.88. (10. Oktober). Schon diejer Schlag wirkte auf die Armee betäubend ein, wirkte 
“um fo betäubender, als der geniale Prinz, die Hoffnung aller Patrioten, „ber 
Kriegsgott“, „ber Liebling des Heeres“, auf ben ſich alle Augen richteten, auf 


Prinz Louis Ferdinand von Preußen. 
Mepfertic von Gberhert Elfi Henne (1750-1820), auf eine 


der Wahlſtatt fein junges Leben 
laſſen mußte. Cr Hatte das 
„feierlich männlie Wort“ ein- 
gelöft, das er und bie Generale 
von Blücher und von Rüchel 
einander im vergangenen Des 
zember zu Erfurt gegeben, „bes 
ftimmt dad Leben daran zu fegen 
oder diefen Kampf, wo Ruhm 
und hohe Ehre und erwartet, 
oder politifche Freiheit und libe⸗ 
rale Ideen auf lange erfticdt und 
zernichtet werben, wenn er un⸗ 
glüdlih wäre, nicht zu über» 
Ieben“. 

Doch ſchwerer noch follte 
das Geſchick einen General treffen, 
der in ben legten Feldzügen fo 
manche Lorbeeren gepflüdt, einen. 
Zürften, der, die goldene Rette 
des Rheinbundes verachtend, fein 
Fürftentum daran gegeben und 
auf feinen Poften im preußiſchen 
Heere geeilt war. Ohne, wie 
ihm befohlen, das rechte Ufer 
der Saale zu bejegen, ging 
Fürſt Hohenlohe auf das linke 
zurück. Und während im preu⸗ 
Bifchen Hauptquartier jede Runde 
vom Feinde fehlte, marſchierte 
Napoleon unaufhaltfam vor= 
wärtd. Am 12. Oftober ftand 
er im Rüden ber preußifchen 
Armee, bejegte Naumburg, Mar= 
ſchall Davout bemächtigte ſich 
des Saale⸗-Paſſes bei Köſen. 
Die Preußen kehrten ihrer 
Hauptſtadt das Geficht zu. Am 


u. on.14. kam es zur Doppelichlacht bei Jena und Wuerftädt. Dort wurde Hohen- 
Iohe von der erbrüdenden Uebermacht troß aller Tapferkeit feiner Truppen völlig 
geſchlagen und zu einem Rüdzug genötigt, der in eine entſetzliche Flucht ausartete. 
„Lieber taufenbmal fterben“, fagte Gneiſenau noch in der Erinnerung, „ald das 
nod einmal erleben“. Um jo glüdliher ſchienen auf dem anderen Schladhtfelde 
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Napoleon befucht das Grab Friedrichs des Großen, am 25. Oltober 1806. 
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die preußifchen Waffen zu fein, wo Scharnhorft feine ganze Kraft einſetzte. Tapfer 1506 


und ihres alten Ruhmes würbig fochten die Preußen, gewannen Terrain auf 
Terrain, fie waren im Begriff, die franzöfifche Armee zu umklammern, und fon 
Tonnte Scharnhorft feinen Bataillonen zurufen, fie hätten die preußifche Monarchie 
gerettet. Dann aber waren die Verftärkungen im rechten Augenblid nicht zur 
Stelle. Nach der ſchweren Verwundung bes Herzogs von Braunſchweig fehlte 
ein Oberfommanbo vollftändig, jeder General handelte nach feinem Ermeſſen auf 
eigene Fauſt. Der General von Kaldreuth blieb mit feinen aus brei vollen 
Brigaben beftehenden Reſerven völlig unthätig auf der Höhe von Edartsberga 
ftehen, und andere 21 Bataillone nebft 44 Geichügen, welche die Saale-Uebergänge 
bei Naumburg und Dornburg bewachen follten, kamen ebenjowenig ins Gefecht. 
Nun konnte Davout die Preußen im Norden und Süden umzingeln, und bie 
Schlacht war troß des ftarfen Verluftes und der völligen Erſchöpfung ber Franzoſen 
für die Preußen verloren. 

Noch ahnte man es nicht, und doch war es bie Wahrheit, nicht nur bie 
Schlacht, fondern Preußen felbft war verloren. Der Uebermut bed frechen Er— 
oberers, ber fofort nach der Schlacht den preußifchen Provinzen eine Kontribution 
von 159 Millionen Francs auferlegte, gleich als ſeien fie ſchon erobert, follte nur 

Berner, Bei. d. Pr. Gtontes. ” 
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1806 allzu bittere Früchte zeitigen. Die preußifche Urmee Löfte ſich auf dem Rückzuge 
vollſtändig auf, bei Halle erlitten die Rejerven eine neue Niederlage. Höchſt un⸗ 
genügend freilihd waren die Feltungen zum Widerftande gerüftet, ihre Komman⸗ 
danten alte und unfähig gewordene Soldaten. Aber jolch eine Flucht und Felonie, 
wie fie nun einriß, war ohnegleichen in der Weltgefchichte. Erfurt, Magdeburg, 
Stettin, Küftrin, die meisten fchlefifchen Feftungen öffneten in empörendfter Tyeig- 
heit ihre Thore, und jede böje That gebar fortzeugend Böſes, Niederträchtiges. 
Fürſt Hohenlohe, der fich bis in die Udermart mühſam durchgeichlagen, wurbe 
dur eine gemeine Unwahrheit geblendet, die Joachim Murat, ald er ihn bei 
Prenzlau erreichte, über die Stärke feiner Truppen ihm aufzubinden fich nicht 
entblödete. Trotz des vermwegenen Angriff des Prinzen Yuguft von Preußen 
Tapitulierte der Fürft im offenen Felde. Nichts half es, daß Blücher unter furcht- 
baren Mühen — flundenlang ficherte ihm Oberſt York mit feinen Sägern ben 
Uebergang über die Elbe — ihn zu entfehen verjuchte, daß Scharnhorft mit un⸗ 
glaublicder Kühnheit den Feind im Rüden und in der Flanke faßte und, ſich nad) 
Medlenburg werfend, mehrere franzöfifhe Korps nach fi) zog. Nichts Half es, 
daß Blücher vor Lübed, ja in den Straßen der Stadt mit Verzweiflung fich 
wehrte, zulebt mußte auch er, ohne Munition, ohne Proviant, der feindlichen 
Uebermacht fich ergeben. Wohl waren herzerquidende Heldenthaten gefchehen, aber 
unbefümmert um fie war das Unglüd fchnell voran gejchritten. Schon am 24. Dftober 
waren die Sranzofen in Berlin, Napoleon ſelbſt Hatte ſich zunächſt nach Potsdam 
begeben, befuchte da8 Grab des Großen Königs, und nicht würdiger glaubte 
er Friedrich zu ehren, als indem er feinen Degen, feine Schärpe, feine Orden 
raubte. Am 27. Oftober hielt er feinen feierlichen Einzug in Berlin. Wohl 
trat ihm hier manche Gefinnungsniederträchtigleit entgegen, und Die preußiiche 
Verwaltung folgte faft ohne Widerjpruch den napoleonijchen Befehlen. Aber als⸗ 
bald begann auch hier nicht nur die ſchlimmſte Kontribution das Volt zu bedrüden, 
jondern gegen alles Bölferrecht wurben die königlichen Schlöffer und Kunſtſamm⸗ 
Iungen beftohlen. Selbſt die Viktoria, bie Friedrich Wilhelm II. auf dem von ihm 
erbauten Brandenburger Thor als einfach ſchönen Schmud hatte ſetzen Yafjen, wurde 
geraubt und wie alle Kunftichäge nad) Paris geſandt. Mit der Ruchloſigkeit des 
Barbaren zerftörte Napoleon alle wirklichen ober vermeintlichen Andenken der 
preußifchen Größe. Ehrlos wagte er es, die Königin Luiſe, die er ſchon vor⸗ 
ber al3 Unftifterin des Krieges geichmäht, aufs neue zu verleumden. Er 
ahnte nicht, daß weit höher noch, als all die furdhtbaren Erpreflungen, die 
er dem Lande auferlegte, weit höher noch als die Brachlegung des Handels, 
bie er mit der entjehlichen Kontinentalfperre gegen England befahl, gerade dieſe 
Aohheiten die Herzen des Volles gegen ihn entflammten und jebt fchon den alten 
preußischen Vaterlandsſinn auferwedten, der wohl einjchlummern, aber nicht 
fterben Tonnte. 

Um Tage der furdätbaren Schlacht jelbft hatte König Friedrich Wilhelm, der 
inzwifchen mit feiner Familie nach Oftpreußen geflüchtet, Waffenftillftand erbeten, 
hatte wiederholt dieſelbe Bitte ausgeſprochen. Schon war er bereit, jelbft bis 
zur Elbe alle Länder aufzugeben und die Kriegsfoften zu bezahlen, da zerjchlugen 
ih alle Verhandlungen dadurch, daß der Kaiſer den Bruch Preußens mit Ruß⸗ 
land verlangte. Nimmermehr hätte Friedrich Wilhelm, wie es freilih Sitte 
damal3 war, feine Bundesgenofjen verlaffen, nimmermehr Preußen zur Grund» 
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lage der franzöfifchen Ungriffe auf Rußland gemadt. Er beichloß die Fortfegung 
des Kampfes (21. November), Doch erſt, als in Polen der Aufitand losbrach, 
als die polniſchen Slachtizen aufſaßen und nicht nur die preußifche, fondern 
auch die ruffiihe Herrichaft gefährdeten, fand Kaifer Alerander fich bewogen, die 
vertragsmäßige Hilfe zu Ieiften. Auch fie blieb erfolglos, und mas noch Türhtiges 
1807 geſchah, wurde durch die Preußen vollführt. Als es am 7. und 8. Februar 1807 
zwiſchen den Ruſſen und Franzoſen zur Schlacht bei Preußilh-Eylau kam, da 


war es da3 preußiiche Korps unter L'Eſtocq, das, Scharnhorſts Weifungen folgend, 


die Schlacht entichied, zum erftenmale dem Imperator den Sieg entriß. Diesmal 
Hatte der Generalitabschef alle feine Anordnungen jelbft ausführen können, und 
alle waren geglüdt. Endlich einmal hatte Napoleon fühlen gelernt, daß der Geift 
Friedrichs in der preußifchen Urmee noch nicht erlofchen. Er räumte das Schladht- 
feld und zog fich über die Pafjarge zurüd. Scharnhorſt drang auf fchleunigite 
Verfolgung, auf Burüdwerfung der Franzojen bis über die Weichiel. Uber all 
feine Ermahnungen vermochten nichts über den ruffiichen Oberbefehlshaber von Ben 
nigfen, der das Schidjal feiner foeben erjt durch die Preußen geretteten Armee 
nicht einer „allgemeinen Affaire” ausjegen wollte. Was auch galt ihm die Be- 
freiung Danzigs, oder was war ihm bie Gefahr Pommerns! Kein glänzenderer 
Beweis aber für die Bedeutung des Sieges, als daß Napoleon, der bisher die 
preußifchen Bitten um Waffenftilftand nur mit Hohn und Spott beantwortet 
Hatte, jebt feinerjeit8 dem Könige den günftigften Sonderfrieden anbot! Auch 
waren ihm die preußifchen Verhandlungen mit England und Oeſterreich nicht 
unbelannt geblieben, und er empfand mit bittrem Unwillen, was den gerade jetzt 
nach Preußen überfiedelnden Barthold Niebuhr mit fo viel Freude erfüllte, daß 
nirgend mehr fo viel Kraft, Treue und Gutmütigfeit vereinigt jei, wie in dieſem 
preußiichen Volle. Denn auch anderwärtd mußte Bonaparte erfahren, daß män- 
nifcher Mut, foldatifche Tugend in Preußen noch nicht verſchwunden. Wie ftörte 
es ihn, daß hier die Freikorps entftanden, daß Ferdinand von Schill, der tapfere 
Hufaren-Major, in Bommern feinen Truppen mand) empfindlichen Schaden beibrachte, 
daß der alte General de Homme de Courbière Graudenz hielt. Wie empörte es 
ihn, daß Major von Gneifenau, aufs kräftigfte von dem tapfern Nettelbed 





Notgeld aus der Zeit der Belagerung von Kolberg 
i. %. 1807. 
In Größe des Originale im Kegl. Münzkabinett zu Berlin. 


unterftügt, Kolberg feinem Könige 
rettetel Mit Mühe nur fonnte er 
das von den Preußen mit größter 
Zapferfeitverteidigte Danzig nehmen. 
Endlich am 26. Mai fiel die Stadt, 
und klagend ſchrieb die Königin, 
die Bedeutung des Ereigniſſes voll 
würdigend: „Es giebt Momente, 
wo der Mut ſinkt und Trauer die 
Seele bemeiſtert, und ſo iſt der 
jetzige: Danzig, Danzig iſt dahin, 
ſeit geſtern in franzöſiſchen Händen, 
in dieſen verhaßten, über alles gräß⸗ 
lichen Händen“. Jetzt waren in der 
That alle Hoffnungen, welche Scharn⸗ 
horſt auf den Ausbruch des Volks⸗ 








Erläuterungsblatt 


zu dem 


eigenhändigen Schreiben der Rönigin Luife an ihren Vater, 
den Berzog Karl von Mellenburg-Strelik, 


d. d. Königsberg, 15. Mai 1807. 


In Größe bed Driginales, 


Übertragung des nebenftehenden Schreibens 


Königsberg, d. 16. May 1807. 


Vefter Vater. Die Abreife bed Generals v. Blücher giebt mir gottlob einmahl eine ſichere Gelegenheit. 
offenbergig mit Ihnen zu reden. Gott wie lange enbehrtig biefed Glüd und wie viel hab’ ih Ihnen zu fagen. 
Bis aur 3. Wochen meines Krankenlagers war jcder Tag mit einem neuen Unglüd begleitet, bavon details nicht 
möglich find, weil gottlob mein Gedächtniß nicht hinreicht um fie aufzuzeichnen, und es ein wahres Unglid wäre 
wenn biefe Erfdüttrungen anbaltent fortwirten könten. Die gewonnene Schlacht bei Pultuck (Pultust, war 
das erfte glüdlide Erreihniß nad 3 Monath ſchrecklicher Leiden; die viel entfcheibeniere bey Preufſiſch 
Eylau das zweite Glück, und die Ankunft unferes wahren Freundes bed Kayſers von Rußland bie dritte glückliche 
Epoque. Nun hab’ ich wieder Muth, mit der zunahme meiner Phiſiſchen Kräfte nehmen auch meine Seelen Kräfte 
und Hoffnungen zu. Die Schlacht bei Eylau war fehr widtig in ihren Folgen. Freylich dat man nicht allen 
Tortheil davon gezogen ben man hätte ziehen können, allein die Yranzofen find auf einer unerhörten Weije ges 
ſchwächt, fie verlohren wenigftend 80 Taufend Mann, und die Unbeweglichteit die bey ihnen ift feit 3 Monath, 
ıft wohl ber fierfte Beweis, daß fie fo geſchwächt find, dag fie nicht an neue Eroberung benfen können. Giner 
ihrer deserteurs bie noch von mehreren begleitet waren, ſagten mir baß bie Bataile von Eylau ihnen 70 taufenb 
Todte und bleßirte geloftet hätten, unb daß fie jchlechterdingd nichts zu leben hättet, und mit dem größten Elend 
aller Art zu kämpfen hätten. So viel ift fider baß fie den Rußen und Preußen 18 taufenb Tobte und bleßirte 
getoftet bat, und daß Königäberg fürdhterlih ift, wegen die leidente Menſchen bie überall nicht geben ſondern 
triehen. Tod die gute Jahrszeit, der Patriotismuß ber fidy mit der ermachenden Natur in jedes Preußen Bruft 
wieder einfindet, bie activitet bie man bey und wahr nimt, bie Sendung bes vortrefliden Blüchers nah Pommern, 
alle die reserve bataillons die erft feit Monathe organisirt find und jest, tbeils vorgehen, theils ſchon gut ger 
fochten baden, alled dieſes belebt mit neuen Hoffnungen. Mehr ald alles dieß, bie herrliche ja wirklich göttliche 
Freundſchaft des Kayfers und Königs, der feſte gang in ber Politique, bie wiedereinfegung bes guten Hardenbergs 
wird uns Freunde Vertrauen und hohe Adıtung verfchaffen. 

Sa beſter Bater ih bin überzeugt ed wirb noch alles gut geben, und mir werben und noch einmahl 
wieder glüdlich fehen. Tie Belagerung von Danzig gehet gut, die Einwohner benehmen’ fih unbegreiflich 
die Soldaten haben unbegreiflihe Lajten zu tragen aber die Einwohner geben ihnen Wein und Fliſch um fie zu 
ftärten. Cie wollen von feiner Übergabe reden hören, lieber unter Schutt begraben werben, ald Untreu an 
ihrem König banteln. Ebenfo benimmt fi Graudenz unb Collberg. Goitlob daß man einmahl wieder auf 
ehrliche ihrer Pflicht getreue Menſchen ftößt. Gott! waß haben wir vor entieglihe Erfahrungen gemadt waß 
für Menſchen haben wir kennen lernen. So lange wir an der Folge einer unglüdliden Schladt litten, fo war 
ih gefaßt, man hat fhon mehr ähnlicher Füälle gefehen, und mit ber Zeit konte man hoffen es wieder gut zu 
maden, al3 aber die infami der Menfchen mit ins Spiel kam, da war ich, ich gefteh’ ed troſtlos! Tenn von 
nun an hörte alle Berechnung auf bie feſte PBlüge gingen dur Tyeichheit und Verath über, bie uns Schug und 
dem Unglüd grengen fegen follten. Ter Comandant hatte dem König in die Hand verfproden Custrin ald ehre 
liher Mann und Soldat zu beffendiren und 8 Tage drauf war fie durch Verrath biefed ... . . in bie Hänbe bes 
Feindes. — Doch genug von ben vergangenen greulen, menben wir unferen Blick zu Bolt, zu ihm ber uniere 
Scidfale lenkt, ber und nie verläßt wenn wir ihm nicht verlaflen. 


db. 17. 


Sch wollte viel recht viel ſchreiben beſter Vater, allein es iſt nicht möglich. Ich befam geftern bie Nach⸗ 
richt, daß Alexandrine die Maſern bekäme, heute fchreibt mir Hufland daß die Mafern wieder bereingegangen 
find, und daß das Gift der Arantheit auf die Lungen gefallen ift. Beklemungen, feiten Stiche ſtarkes Fieber, 
ein anhaltender trodner ftarfer Huſien, machen Hufland fehr beforgt. Ich erhielt den Brief in dem Augenblid 
als ih zur Tauffe, bed Heinen Aleranders*) von Friderike, in einer Geſellſchaft von 50 Berfonen hinaus gehen 
folte. Tas übermaß der Kräfte die ih anmanbte um contenance zu balten, bie tieffe trauer und angft meines 
Hertzenß haben mid, fo angegriffen, daß ich nicht mehr im Stande bin zu fchreiben. G. Blücher gehet morgen früh 
mit tages Anbruch wech, und ich kann nicht mehr heute. — Ter König tft mit bem Kayſer bei ber Armee, er 
gehet in ein paar Tage auf einige Wochen (14 Tage) nah Memel, dann zurüd zur Armee unb bleibt bey ber 
Armee fo lange mit dem 8. Alexander als diefer bleibt. Diefe herrliche Einigkeit, auf unerſchiltterliche Stand⸗ 
baftigfeit im Unglüd gegründet, giebt die fchönfte Hoffnung zur Ausdauer. Nur durch beharrlichfeit fann man 
Eiegen, davon iſt nun alles überzeugt. Hardenberg a la tôte des affaires, Zastruw, n’est plus des affaires 
parceque sa Vanite etoit blesse d’etre le second J’espere qu’un le chassera, car il y a 10 raison pour 
une pour le disirer.**®) 

IH Füße?) Großmama bie Hände zärthlich Tüß’ ich meine Brüder und Oncle Ernst. Carls Wünſche hab’ 
ih dem König and Herg gelegt. Ach war recht glüdlid bey und mit Friderifen. (9) Wie ich hieher lam wird 
ſte Ihnen ſchreiben. Ih kann nit mehr, George und Carl milßen mir es nicht übel nehmen daß ih nicht 
ſchreibe aber bie Urfade die Urfahe — — Wie tief hat mid Ihr Andenten an b. 10. März gerührt ich Lilfie 
Ihnen die Hände für Ihre Grabe und ich küſſe Großmama und die Brüder für ihre Gilte. 

Meine Augen mein Kopf reihen night mehr zu. Auf Ewig br threus Kind unb id barf fagen Ihre 
Freundin 

Luiſe. 
Gottes Seegen über den beſten Vater. 


Sohn der Schweſter Der Königin, aus Ihrer zweiten Ehe mit dem Prinzen von ZolmsVraunifjels. 
» Hardenberg fit au der Spitze der Geſchäfte, Zaſtrow nicht mehr, well ſeine Etteikeit verlezt war, der zweite au ſein 
Ich hoffe, man wird ihn eutiernen, denn er find zehn Grunde fur elnen vorhanden, um es au wurſchen. 








| 
! Berner, Geſch. d. Preuß. Staates 
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krieges geſetzt, alle Pläne, welche er 
und der Major von Gneifenau auf 
die Landung einer Urmee in Hannover 
im Rüden der Franzofen, auf die Be— 
teiligung der Schweben an Blücherd 
Kampf in Pommern gegründet Hatte, 
als unausführbar zu betrachten. Bu= 
dem wurde der bedeutendfte Minifter 
des Staates, Freiherr vom Stein, in 
Ungnade entlafjen. Doch noch war 
weder Scharnhorftd Buverficht, noch 
die Ausdauer des Königs gebrochen. 
Obwohl die Höchft mangelhafte Krieg- 
führung Bennigjend und feine Ueber- 
ſchätzung der Bedeutung von Königs⸗ 
berg die Schuld an dem Falle Danzigs 
trug, fo ſcheiterten boch alle Verſuche 
Napoleons, fo verlodend er fie auch 
geftaltete, Preußen von ber ruffiichen 
Freundſchaft zu löſen, an der un= 
erjhütterlichen Bundestreue König 


Friedrich Wilhelms. Im tiefften Joachim Chriſtian Nettelded. 
Elend Iebte die fönigliche Familie in "9 der Jetut aunban up Kepepreppiert von Bude 
Memel, aber fo wenig dachte ber Im Hintergrunde Kolberg mit der Marienfirche, 


König daran, fi vom Kaiſer, der 

in feiner ſchwaͤrmeriſchen Urt bei einem Beſuche des Königs von Treue und 
ewiger Freundſchaft überfloß, zu trennen, daß er fi noch näher in Barten- 
ftein mit ihm verbunden Hatte. Doch wieder zeigte Vennigfen am Tage von 
Heilsberg (10. Juni) feine Unfähigfeit; er wagte es nicht, die von den Preußen 
ſchon geichlagenen Sranzofen zu vernichten. Und als am 14. Yuni bei Friedland 14. Juni 
fein Heer den Scharen Napoleons erlag, da vermochte ber ruffiiche Ehrgeiz ſich 
nicht auf der Höhe der preußifchen Treue zu halten. Alexander ſchloß mit Frank— 
reich Frieden und Bündnis und verriet Preußen. Noch ehe Napoleon ſich ge— 
äußert, Hatte er für Preußen bie Elbgrenze vorgefchlagen und felbft die Vertilgung 
des preußifchen Staates hätte er hingenommen, nur unmittelbar mochte er nicht 
mit den napoleonifchen Dienftftaaten zufammengrenzen. Napoleon aber brauchte 
den Frieden, um feine Abſicht gegen Spanien und durch fie wieder die gegen 
England ausführen. zu Können. Schon aber rührte fi) Defterreich, und noch war 
der Allgewaltige nicht gerüftet, ind Innere Defterreichd vorzudringen. So wurden 
menigftens einige Länder noch dem Könige von Preußen erhalten. Friedrich 
Wilhelm, ben beide Kaiſer doch endlich noch Herbeiriefen — auf einem Floß im 
Niemen fand die Zuſammenkunft ftatt — murde von Napoleon ſchnöde be» 
Handelt, und feinen gänzlichen Mangel an Edelfinn und ritterlihem Taktgefühl 
zeigte der Herzlofe Emporfömmling der Königin Luife, als fie nach ſchwerer Ueber- 
windung vor ihrem Beleidiger erichien, für den Staat mit Bitten ben anging, 
der fo ſchmachvoll fie gefräntt. Am 7. und 9. Juli wurde ber Friebe zu 
Tilſit geſchloſſen. Er trennte alle Länder weſtlich der Elbe, wie aud bie 
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polnifchen Länder von Preußen, brachte den Staat von fait zehn Millionen Ein- 
wohner auf vier und eine Halbe, von 5700 auf 2800 Geviertmeilen herab und 
überließ aud) diefe ihm, wie e3 ausdrücklich hieß, nur aus Achtung für den Zaren. 
Die weftlichen Länder wurden bem neuen Königreich Weftfalen zugewiefen, die 
pofnifchen aber ala Großherzogtum Warſchau dem ehemaligen Bundesgenofjen Preußens, 
dem Könige von Sachſen, gegeben, und zur Verbindung zwiſchen Sachſen und 


Bufammentunft Napoleons I, Alegander I. und Friedrich Wilhelms III. auf dem Niemen 
am 25. Juni 1807. 


Rad) dem Gemälde von Karl 58 Seumem, ‚A767 1827) aenoqhen von 9. Ciar, 


dem Großherzogtum eine Militärftraße durch die preußifchen Länder ausbedungen, die 
ein Schreiben des Marſchalls Berthier an ben preußifchen Bevollmächtigten, 
Grafen von Kaldreuth, jofort mit dürren Worten in eine Hanbelöftraße um— 
wandelte. Auch der ruffiiche Eigennug wurde, um die Freundihaft mit Preußen 
auf die Dauer zu fpalten, durch die Hingabe von Bialyſtock befriedigt, und 
Danzig zu einem Freiſtaat erklärt. 

Kein Zweifel war, fo ſchien es, mehr übrig, der Staat Friebrichd des Großen 
war vernichtet, und der herzliche Beifall der deutfchen Fürften, die er fo oft ge 
rettet, fang ihm fein Grablied. Recht methodifch wurde er fogar nah E. M. Arndts 
Worten „bis zu feiner Gruft Hingebeutet und Hingerichtet”. Und doch — ſchon 
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Hatten bie Thaten einzelner Führer, einzelner Truppen, ſchon Hatte ber Wider 
ftand des Königs bis aufs äußerfte gezeigt, daß hier eine helbenmütige Gefinnung 
lebte, der nicht? zu ſchwer war. Schon zeigten die Antworten, welche losgeriſſene 
Provinzen dem Könige auf feinen Abſchied einreichten, ſchon zeigte eine mannigfach 


CC. SPAM zu Hera Auzxavocn, Des Kong md Der 
Herigenn von. Pazussen, Bes Finzm HeInRIcH von PREUSSEN de on 
Oowsrantın. u Hanpringen von BAYERN unD De Grasherzoge von BERG an Der 
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Nach der Zeichnung von Johann M. Haas geſtochen von Gottfried Arnold Lehmann (geb. um 1770). 
Wuf */, verkleinert. 


hervortretende Gefinnung im Volle wie im Heere und bei den Staatöbienern, daß 
die Urbeiten der Herrfcher Preußens nicht vergeblich gewefen, daß Volk und Staat zu- 
ſammengewachſen waren, daß man nicht den Staat vernichten könne, ohne den 
Heiligen Born des Volfes, ohne die tiefite und ernftefte Widerftandsfähigkeit herauf— 
zubeſchwoͤren. Welche Urſachen es auch waren, die alle fittlichen Kräfte verbedt 
hatten, noch waren folche vorhanden, ja gerade damals erkannte ein Gneifenau 
ſchon ben großen Genius, ber, trohdem bie troftfofen Verhältniſſe feine Flügel lähmten, 
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in der Bruſt von tauſend und tauſend Menſchen lebte, erkannte die unendlichen 
Kräfte, die nur unentwickelt und unbenutzt im Schoße der Nation ſchliefen. Jetzt 
galt e8, biefe geiftigen und fittlichen Mächte im Herzen der · Menſchen neu anzu⸗ 
fachen, und das Feuer zu fchüren, bis es in heller Flamme auflohen würde. Und die 
Treue des Königs, welche nicht davor zurüdichredte, einen ihm unbequemen Mann, 
den Freiherrn vom Stein, zurüdzurufen, die Einfict und Weisheit von Staatd- 
‚ männern und Selbherren, ihr alles überwindender, alles befiegenber fittlicher Mut, 
das twieder emporquellende Bewußtſein von der Notwendigkeit des ftaatlichen 
Lebens, von der Wahrheit und Heiligkeit religiöfer Empfindungen, der Zorn des 
Volles über den Tyrannen, dem nicht? Heilig war, die Waterlandsliebe, die 
Preußens Herricher gefchaffen, und die in der gejchmähten und gerade darum noch 
mehr gefeierten Königin ihren ſchönſten Ausdrud fand — fie jollten ein Morgenrot 
bringen, vor bem die Gluten bes Gewaltherrfchers dahinſchwanden. Zur Ruine 
hatte Napoleon ben Staat Friedrichs wohl zuſammenſchlagen Tönnen, aber die 
Macht war ihm denn doch nicht gegeben, das Leben des Staates zu töten. Und 
wahrlich, ein neues Leben follte aus den Ruinen emporblühen! 
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Der Staut unter König Friedrid) Wilhelm III. und Bönig 
Friedrih Wilhelm IV. 1807—1861. 


Die Wiedergeburt des Staates. 


Seit jenen ſchweren Tagen, da die Heldengröße des Kurfürften Friedrich Wilhelm 

mitten in der Wüfte, die der unfelige Glaubenskrieg geichaffen, feinen Staat 
aufgerichtet, war das Feine Brandenburg- Preußen den Fürjten Europas ein Dorn 
im Auge, ein Stein im Wege gewefen. In ftaunenswerten Kämpfen hatten die 
Häufer Bourbon und Habsburg um die Vorherrſchaft in Europa gerungen, un— 
befümmert um das Elend, in welches fie die Volker Hineinriffen. Die Unter 
werfung Deutſchlands aber, fo hatten fie richtig erfannt, war die Vorausfegung 
für die Herrihaft über Europa, und die Vernichtung der Selbftänbigfeit bes 
Neiches blieb daher allzeit das Hauptziel der beiden kämpfenden Dynaftien. Was 
den Hohenftaufen einit Italien gewefen, das war den Habsburgern wie den Bour- 
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bonen das deutiche Reich, die Grundlage der Weltherrichaft, und je nach den fich 
darbietenden Umſtänden Hatten fie dieſe oder jene der Schweitermädte in ihre 
Kreile, in ihre Dienfte gezogen. Da hatte fich zu alljeitiger Ueberrafchung in 
Brandenburg jener madhtvolle Fürſt erhoben und war in den völferbeivegenden 
Wettftreit mit bewunderungswürdiger Kühnheit dem einen wie dem anderen Haufe 
entgegengetreten. Er hat ſich freilich winden und wenden, hat fämpfen und ftreiten 
müfjen, aber zum Zroß der Großmächte behauptete er feinen Staat und pflanzte 
ihm die Grundzüge ſeines Wejens, den Kampf für die Freiheit der Staaten, vor 
allem für die Freiheit des Reiches und zugleih die fittliche Hoheit, den 
haraktervollen Ernſt gewiflenhafter Pflichterfülung ein. Was Wunder, daß 
Deiterreih wie Frankreich dem jungen heldenhaften Staat, der es wagte, ihre 
Zirkel zu ftören, in der Seele feindlich gefinnt waren, daß fie alle Kräfte ein- 
jegten, ihn zu vernichten! Und doc Hatte fich Preußen, wir jahen es, anderthalb 
Sahrhunderte hindurch mit größtem Ruhm behauptet, ja Hatte nicht nur fich felbit 
aufrecht erhalten, jondern war anderen Staaten, war vorzüglich den deutſchen 
Reichsländern der Schild geweien, unter dem fie vor den Waffen des gallilchen 
Nachbarn, wie vor der Lift der Faiferlichen Oberherren oft genug Schub gefunden. 
Kaum darf man freilich zweifeln, daß, wenn nur eine der beiden Mächte auf dem Plan 
geweſen, auch der preußifche Staat gefnechtet worden wäre, und ein Glüd wird 
man e3 nennen dürfen, daß gerade der Widerftreit beider ihm den Pla und die 
Möglichkeit gewonnen Hat, das eigene Dafein zu friften. Und nicht würde der 
Wahrheit es entiprechen, wenn wir diefem Staate die Kräfte des Eigennutzes und 
der Selbitjucht abſprechen wollten. Denn ohne einen geſunden Eigennuß beiteht 
faum der einzelne Menjch, gejchweige denn ein Staat, und e3 liegt in der menjch- 
Yihen Natur des Staates begründet, daß ein lebendiger Egoismus in ihm ſich 
regen muß. Oder er wird in Trägheit verfumpfen, ja nicht nur er wird ver- 
ſchwinden, fondern allgemach würde der Verfall des Menfchengefchlechtes eintreten 
müſſen. 

Der treue Sinn aber für die Wohlfahrt der Unterthanen, die pflichtgemäße 
Durchführung der Intereſſen des Volkes und die geiſtige Läuterung des Menſchen⸗ 
geſchlechtes iſt es, welche die notwendige Selbſtſucht des Staates adelt und ihr 
die ſittliche Berechtigung giebt. Eben darin aber übertraf der preußiſche alle 
anderen Staaten weitaus, ja lediglich durch die meiſterhafte Ausübung der Pflicht 
für das eigene Volk, durch das bis zum äußerſten geſpannte Pflichtgefühl ſeiner 
Herrſcher war er entſtanden. Und dieſes vornehmlich hatte die Hohenzollern 
befähigt, Thaten von ſolcher Rieſengröße zu vollführen, hatte es ihnen möglich 
gemacht, mitten zwiſchen die beiden ringenden Mächte zu ſpringen und ihnen den 
Kampfpreis, die Freiheit der Völker, zu entreißen. 

Und nun — was die Bourbonen nicht erreicht, weshalb die Habsburger 
vergeblich gekämpft — nun ſollte es dem feſſelloſen Uebermut des großen Empor- 
kömmlings gelungen ſein? Lag er doch da der Staat, auf den alle gebaut, ge⸗ 
feſſelt und geknebelt, ohnmächtig und völlig entkräftet. Ja nackt und bloß ſchien 
er nur noch auf den Knieen das Mitleid der anderen Völker erflehen zu müſſen. 
Aber ſollte wirklich dies Reich fallen, ſollte wirklich dies Land des Ruhmes die 
Fefſſeln eines fremden Volkes tragen? Und dieſes fremde Volk, Hatte es nicht 
bis vor furzem noch in fchlimmfter Knechtichaft geſeufzt? War ihm nicht jüngit 
erit die Erkenntnis der eigenen Schmach gelommen? Mit kühnem Wort und bald 
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mit frecher That Hatte es fi) die eigene Freiheit erftritten, aber ohne die ernfte 
Schulung zur Pflichterfülung war es alsbald in zügellojer Wildheit, mie das 
freigetvordene Roß, alles vernichtend dahingeftürmt, bis ihm der korſiſche General 
in Die Bügel gefallen. Und dies Volk, das nun wieder Tnechtifch zitternd und 
mit angftoollen Augen vor feinem Bändiger lag, follte dem Volle das Joch der 
Knechtichaft auflegen, das jo oft für die Freiheit der Staaten geftritten? Der 
Verächter jeder Sittlichfeit, der Spötter über jede fittliche Gebundenheit ſollte 
herrichen über ein Fürſtenhaus, deſſen Krone aus ftrengfter Pflichterfüllung zu- 
fammengefügt ? j 

Bu hart fürwahr erjchien doc, folche Strafe dafür, daß eine kurze Spanne 
Beit über dem Ruhm die enge Gewiffenhaftigkeit vergeffen, daß der harten Arbeit 
eine kurze Zeit des Genuffes gefolgt. Schon waren ja einzelne Schritte zur 
Beſſerung gefchehen, und wer der Weltgeichichte ins ernfte Antlig gejehen, dem 
mußte im innerjten Herzen die Meberzeugung wurzeln, daß die Rohheit die Völker 
zwar nieberbeugen, nicht aber auf ewig in Bande jchlagen könne. Nicht Ueber- 
hebung, fondern tiefe Gefühl für die Gerechtigkeit, welche die Welt zufammenbält, 
war e3, wenn ein Preuße, Graf Ludwig Dohna, e3 ausfprah: „An dem großen 
Plane der Vorjehung kann die Vernichtung des preußiichen Staates nicht Tiegen. 
Diefer Staat iſt der Welt und der wahren Aufflärung nötig.“ 

Wie aber der Verluſt eines Familiengliedes die zurücdgebliebenen Glieder zu 
innigerem Anjchluß an einander führt, fo mußte die Lostrennung der Länder meit- 
fih der Elbe gerade die dem geichlagenen Staate noch gebliebenen Provinzen feiter 
bereinen. Und wie einft die römifche Knechtung der Gewiſſen zur größten That 
des deutjchen Geiftes, zur Neformation, zur Befreiung der Gewiſſen geführt Hatte, 
jo follte nun die napoleonifche Knechtung Preußens zur Befreiung des Baterlandes 
führen, ja — mer wollte es verfennen! — gerade diefe barg den Samen der 
werdenden Einigung Deutfchlands in fih. War doch Preußen die lebte Hoffnung 
für alle, die noch deutjch empfanden, welche die Schmach fühlten, an der Kette 
des Welterobererd zu liegen! Und welcher Beweis für die Lebenskraft, die man 
diefem Staate zutraute, daß weitaus die bedeutenditen Männer des ganzen Deutich- 
lands ſich troß jeiner Zertrümmerung jeßt in ihm zufammenfanden, gemeinfam an feiner 
Wiedererftehung zu arbeiten! Denn bier und hier allein fchlummerten die Reime 
zur Wiederbelebung des ganzen VBaterlandes, hier war das Volk zum Dienft für 
den Staat, zur Hingabe an das Vaterland mit Gut und Blut erzogen, bier wußte 
man noch aus früheren Tagen, daß der Staat dag Höchfte vom Bürger zu fordern 
berechtigt, ja daß die höchite Leiftung ſowohl die Pflicht jedes Unterthanen, wie 
die Grundlage der Wohlfahrt aller if. Hier und Hier allein durfte man das 
Vorhandenfein der fittlihen Kräfte vorausjegen, ohne die ein Staatswejen nicht 
zu denfen ift. 

Reformen waren freilid) vom Grund aus auch Hier notwendig, aber hier war 
durch die Erinnerung an die früheren Zuftände, war durch mandje neue Verſuche 
der Boden angebaut. Vielfach hatte man nur zurüdzugreifen auf altdeutiche Ein- 
richtungen, hatte man den Wegweifern nur zu folgen, die Friedrih Wilhelm L 
und Friedrich II. geſetzt. Mit ehernen Buchſtaben Hatten fie auf ihnen das 
ernfte Wort „Pflichterfüllung” eingegraben, und die Pflicht felbft als die Forderung 
des Tages erläutert. Ihr vornehmlich hatte Friedrich Wilhelm I. gedient, und am 
wenigiten Friedrid) I. Hatte, wie er es ausdrüdt, die Anmaßung zu glauben, daß 
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feine Geſetze auch für die Nachwelt geeignet fein möchten. Anders atmete jetzt 
die Seele des Volkes, anderer Form bedurfte man, und die Beiten der Teilnahm⸗ 
Iofigfeit der Unterthanen an ihrer Regierung ſchwanden dahin. Andere Korderungen 
ftelte nun der Tag, und Ziele ſchwebten den Beten der Nation vor, die den 
Bliden des pflichtbewußten Abſolutismus noch verhüllt gewejen waren. Wohl war 
die alte Zeit tot, aber fie war nur geftorben, indem fie jelbjt dem Phönix gleich 
einer neuen das Leben gab. 

Man hatte eine Zeit Yang ala jtummer Zufchauer neben den großen Creig- 
niffen des Völkerlebens, neben dem mächtigen Vormwärtsdrängen des Volksgeiſtes 
geitanden. Nun mußte man die erwachenden Kräfte der Nation dem Dienfte des 
Baterlandes nutzbar machen, die noch jchlummernden aufweden zum Leben, zur 
Urbeit für den Staat. In neuen Formen mußte der altpreußijche Gedanke, daß 
die Arbeit für den Staat Pflicht und Schuldigfeit jedes Einzelnen jei, wieder er=- 
ftehen. Nicht mit fremden Gedanken, nicht mit ausländiſchen Idealen, jondern 
mit dem eigenen Geiſt des Staates und der Nation Hatte man die Neubelebung 
zu unternehmen, und nicht auf dem Sandhaufen, jondern auf dem feljenficheren 
Grund des alten preußifchen Staates hatte man den neuen Staat, hatte man das 
neue Gebäude zu errichten. Lange jchon keimten ſolche Gedanken, und Berjuche 
zu Reformen hatte man immer wieder gemacht. Nun war ed das Unglüd, das 
überraſchend fchnell ſolche Gedanken gereift hatte, Da vor allem Herzen und Ge⸗ 
müter vom nadten Lebensgenuß wieder zu erniter Sittlichfeit, zu wahrer Frömmig⸗ 
feit zurüdgeführt hatte. Und niemals in der Weltgefchichte ift eine alte Seit 
ander al3 unter Wengiten gejtorben, eine neue anders als unter Schmerzen geboren. 
Und doch auch ohne fremde Zuchtrute hatte der preußiiche Staat ſchon mehrmals 
die Welt durch die Kraft feiner fittlichen Erhebung in Erſtaunen geſetzt, batte 
Einkehr in fich gehalten und demzufolge eine erftaunlicde Machtentfaltung gezeitigt. 
Völlig neu und über alle Maßen bewunderungswürdig aber war, daß er diesmal eine 
jo vollftändige, jo gründliche Kur an fich jelbft vornahm unter den eiferjüchtigen 
Augen, den rohen Mißhandlungen eines jo gemwaltthätigen, jo rückſichtslos eigennüßigen 
und dabei jo Flug und ficher berechnenden Mannes, wie diefer Napoleon es war. 

Denn freilich ganz von der Karte Europad war ja Preußen noch nicht ge= 
ftrichen, und noch trug das Haus Hohenzollern die königliche Krone Preußens. 
Aber der Tückiſche Hatte dafür geſorgt und fuhr mit ſcheußlicher Bosheit fort, 
dafür zu forgen, daß in dem Beſtehen des Staates ſelbſt deffen Ruin begründet 
ſchien. Ein „Zwiſchenreich“, eine „Barriere“ follte e3 nach feinem eigenen Aus⸗ 
drude fein, und, um Rußland in der Hand zu behalten, Preußen von Frankreich 
bejegt bleiben. Daher betrachteten auch nicht nur Napoleon jelbjt, fondern auch 
feine Vafjallen, im Welten der König von Weftfalen, Jeröme — der in ſcham⸗ 
und ſittenloſem Regiment die Kräfte und Geldmittel des Volles vergeudete — 
und der König-Großherzog von Sachſen-Polen im Dften mißtrauifch jede Regung 
des wieder erwachenden Lebens in dem unterjochten Lande. Entſetzlicher aber noch 
war, daß die franzöfifchen Truppen im Lande ftehen blieben, bis die im Friedens⸗ 
ſchluß feitgejebte Kontribution bezahlt je. Bon feinen Lebensadern war bem 
Staat die Elbe und auch die Weichjel jo gut wie volljtändig geraubt, aber auch 
die lebte, die Oder, wurde ihm durch die franzöfiiche Beſatzung in Stettin, Küftrin 
und Glogau unterbunden, jeder Verkehr, jeglihe Schiffahrt ward bis zum Frieden 
Frankreichs mit England gehemmt. Weberall im Lande ftreiften zahllofe Haufen 
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— franzöſiſcher Truppen und 
ſaugten wie Vampyre dem 
Lande das Herzblut aus. Oft 
genug wurde das Quartier⸗ 
billet, welches der franzöſi— 
ſche, Soldat dem erſchreckten i 
Einwohner vorzeigte, der 
Schein, welcher ihm den Ver- 
mögendverfall im voraus ans 
kündigte. Und um alles hätte 
Napoleon nicht zugelafien, 
a ngenbie” Gandl und he e 
Mc ee ea a Ah realen Mandel aufatmen konnten. “® Sites gpempier ja Rirmenenfenm 
Wnerk, Um England zum Frieden zu ———— 
zwingen, wurde mit einer 
Grauſanteit, die nie wohl ihresgleichen gehabt, durch die Sperrung des Handels 
und der Schiffahrt, durch Konfiskationen, durch Zollauflagen und Plackereien 
unzählige Privatvermögen vernichtet, die wirtſchaftliche Stellung zahlloſer Bürger 
zerjtört. Handel, Induſtrie, Aderbau wurden ebenſowohl wie ber Kredit des 
Staates mit kalter Ueberlegung zu Boden geichlagen. 

Wie follte da der Staat die Kriegsſchuid von 154!/e Millionen Franken 
bar aufbringen! Uber entfernt nicht mit diefer Summe begnügte ſich Napoleon. 
Immer auf neue wußte er und fein Generalintendant Daru andere und andere 
Berechnungen aufzuftellen, und nie und nimmer ſchien die vom Könige eingejegte 
Immediat⸗ Friebensvollziehungs -Kommiffion dem Unerfättlichen Genüge thun zu 
lönnen. Denn der „Friebe war ja nicht aufrichtig, war nur der Name des Friedens“, 
und bie Vernichtung des Staates blieb das Ziel. Dawider half feine Nachgiebigkeit, 
und alle Steuerreformen blieben Projekte oder brachten bei weitem nicht den 
‚erwarteten Betrag, Man entichloß fi zum folgenfchwerften Schritt. Nachdem 
Stein die rechtlichen Biweifel gelöft, und Notable zugeftimmt hatten, gab der König 
den Grundftod der Einnahmen feines Haujes dahin, geftattete die Veräußerung 
der Domänen. Aber wer hätte in dem verarmten Lande folhe zu kaufen begehrt? 
Wie hätte man ſich in der Not der Zeit nicht mit ben fchlechtejten Preiſen be— 
gnügen müffen? Aus demfelben Grunde blieben auch die verfuchten Anleihen 
ohne Erfolg, und ſchließlich war es fogar völlig vergeblich, daß der Bruber des 
Königs, Prinz Wilhelm, in hohem Edelmut ſich ſelbſt zur Geifel für Die Abzahlung 
erbot. Das Land blieb bejegt. Denn 160000 Franzoſen in Preußen nötigten 
ja zugleich Defterreich, ſtille zu figen, hielten den Zaren im Zaum und ficherten 
dem Franzoſen⸗Kaiſer als Gegengewicht gegen den Seekrieg die Herrihaft auf dem 
Kontinent derart, daß vor allem England zur Demütigung gezwungen, daß „das Meer 
auf dem Seftlande erobert“ werben konnte. Bis England die fpanifchen, Hols 
ländiſchen und franzöfifchen Kolonien zurückgeſtellt hätte, jollte die Armee nach Napoleons 
eigenem Ausſpruch in Preußen bleiben, das Land aufzehren. Mit einem Beftande 
von 24 oder höchſtens 80000 Franken in ber Feldkaſſe war Napoleon in den 
Krieg gezogen, und von diefem unfeligen Heinen Preußen erpreßte der Ruchlofe 
mehr ala die volle Staateinnahme von dreizehn Jahren, eine Milliarde und 
120 000 Franken, und wie tief außerdem das Nationalvermögen gefchädigt wurde, 
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ipottet überhaupt jeder Berechnung. Konfiszierte doch auch der König von Sachſen 
wider den Wortlaut des Friedens das in den bisher preußiichen Ländern feines 
Großherzogtums Warfchau angelegte Privatvermögen der preußiſchen Unterthanen 
und jchädigte auf dieſe Weile das preußiiche Eigentum um mindeftens fünfzehn 
Millionen Thaler! 

Und zu alledem ber unverhohlene Hohn, die offene Schadenfreude, mit welcher 
Napoleon den König und feine Ratgeber behandelte! „Die Preußen find Feine 
Nation, haben keinen nationalen Stolz, fie find die Gascogner von Deutichland.“ 
Er wußte es ja freilich zu genau, daß „ihn alle Breußen haßten”, und unheim⸗ 
liche Sorge mochte ihn überfallen, wenn er ſah, daß alle feine Keulenfchläge nicht nur den 
Haß verjchärften, jondern den fittlichen Ernit, das Pflichtgefühl erhöhten. Ueberall 
Hatte er ja, ſei es unter den Soldaten, fei e3 unter den Konſuln und ihrem 
Perjonal, die er zur bdreifteften Kontrolle der englifchen Handelswaren in alle 
Städte fchicdte, feine Aufpaffer und Angeber. „Ih weiß alles, ich Tenne die 
Denktungsart eurer Miniiter; es ift unmöglich, mich zu täufhen” — fo rief er 
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in drohendem Zone einft dem preußiichen Geſandten in Paris zu, und jchauriger 
no Hang fein furchtbares „Sch werde fchnell jein wie der Blitz!“ 

Und fiehe da! Unter den Späheraugen des jchredlichen Mannes gelang es, 
eine wunderbar Föftlicde Umänderung des edlen Volkes herborzurufen! Denn nur 
auf edle Naturen wirkt das Unglüd läuternd und reinigend, und höher noch als 
im Glüd ftedt fih der ftarfe Mann im Unglüd das Biel So aud in Preußen. 
Nicht nur die eigene Befreiung, fondern Die Freiheit des ganzen Deutſchlands, die 
Herrlichkeit der alten Kaiferzeit follte erftritten werden. Wie unklar man fi 
auch über die Wege war, die man gehen mußte, wie verſchwommen felbft das 
Biel infofern noch war, ala man die Verfaffungszuftände im alten Reich wenig fannte, 
und eine politifch greifbare Geftalt von der notwendigen Verfaffung der Sehnfucht 
der Zeit überhaupt noch wenig bedeutete, fo galt die Wiedereritehung des ganzen 
großen Baterlandes in all feiner Fülle und Schönheit den Beſten doch ala der 
natürliche Preis, der ohne weiteres dem Kampf gegen die Fremdherrſchaft folgen, 
der dem einmal befreiten Wolfe gleichſam von felbft in den Schoß fallen müſſe. 

Größer aber und zugleich unerbittlicher gegen die deutſchen Fürſten von 
Napoleon? Gnaden dachte feiner als der Freiherr vom und zum Stein. Er 
war von der Notwendigkeit einer Einigung Deutſchlands aufs tieffte durch⸗ 
drungen, und der reichdfreie Ritter, der fich jeglichem deutichen Fürſten ebenbürtig 
erachtete, behauptete Fühn, „ich habe nur ein Vaterland, das heißt Deutichland, 
und da ih nad) alter Berfaffung nur ihm und keinem bejonderen Zeile desjelben 
angehöre, jo bin ich auch nur ihm und nicht einem bejonderen Zeile desſelben 
von ganzem Herzen ergeben“. Wie der Sturmwind die nicht Tebensträftigen 
Pflanzen und Bäume tötet, fo fuhr fein Wort vernichtend und verdammend daher 
über die Franken und verfommenen Verhältniffe im Reich und im Staate. Und 
feiner war, deräfich nicht vor der überragenden Größe dieſes mächtigen Geiſtes, 
bor dem geivaltigen Charakter dieſes Titanen gebeugt hätte. Man begreift, wie 
wenig dieſe burchbrechende Natur der, die Negelmäßigfeit und Ordnung fait 
überſchätzenden Perſönlichkeit des Königs zufagen konnte. Aber dem Pflichtbeivußt- 
fein ordnete er die Neigung unter. Auf Hardenberg Rat hatte er im Zuli 
1807 feinen früheren Minifter zurückberufen. Ihm war es „ein Wort bes 
Troſtes“, als er gehört, daß Stein annehme und kommen werde. Und wie mag 
e3 der Königin den Mut und die Zuverſicht gehoben haben, als der Sichere und 
Zuverſichtliche am 30. September 1807 in Memel erfhien! Selbft wandte fie 
fi brieflih an ihn, als bald darauf ein Moment eintrat, da er glaubte, fein 
Amt wieder niederlegen zu müflen, beſchwor ihn auszuharren, damit nicht das Gute über 
den Haufen falle Denn ihre gequälte Seele lechzte nach dem Umgange mit be= 
währten Batrioten, und mit dem Takt der deutichen Frau hatte fie in dem barfchen 
Freiherrn den Netter erfannt. Mit berubigterem Herzen mochte fie fih nun, da 
Stein wieder das Ruder des Staates in feiner Hand Hatte, den harmlofen Freuden 
bingeben, die in den Sonmern von 1809 und 1810 der Aufenthalt in dem 
Ichlichten Landhaus bei Königsberg, da3 nach ihr den Namen Luiſenwahl trägt, 
den anſpruchsloſen Töniglichen Gatten und Kindern gewähren konnte. 

Sn der Dentihrift vom Juni 1807 „Ueber die zwedmäßige Bildung 
ber Oberiten und der Provinzial», Finanz⸗ und BolizeisBehörden in der preußifchen 
Monarchie” Hatte Stein ein umfafjendes Programm entiwidelt, welches im weſent⸗ 
lichen in der Forderung gipfelte, die religiöfe und moralijche, die geiftige und 
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törperlihe Entwidelung bes Volles zu wecken, bie entſchlummerten oder falſch 
geleiteten Kräfte des Gemeingeiſtes und Bürgerfinnd zu beleben und allen Eigen» 
tümern eine Teilnahme an ber Provinzial-Berwaltung zu geben. Namentlich 
die letzte Forderung und bie aus ihr fi ergebende Zolgerung, welche den in bie 
Beamienſchar eingebrungenen Mietlingägeift bändigen und unnügen Formenkram 
beſeitigen follte, lag Stein am Herzen. Noch zwanzig Jahre fpäter giebt er 
ihr den befannten 
Ausdrud: „Was 

Erziehungsan- 
ftalten für die 
Jugend, das ift 
Teilnahme an 
den  ftaatlichen 
Angelegenheiten 
für den dlelteren; 
er wird genötigt, 
feine Aufmerk⸗ 
Tamteit und Thä- 
tigleit von dem 
perſönlichen auf 

dad Gemein- ' 
nüßige zu wen⸗ 
den, er handelt 
unter der Auf- 
ficht der Oeffent⸗ 
lichkeit; eigen⸗ un 
nüßige Wbficht- 9 
Yigfeit und bare Y) 
Eitelkeit würden ' 
von ben Umfteh- 
enden balb ent- 
dedt und gewür- 
digt.“ Ya noch 

weiter ging 
Stein, indem er 

bie Teilnahme Heinrich Friedrich Karl Freiherr vom Stein. 
des Volkes nicht Seichnung von Johann Beit Schnorr von Karolsfeld (174-1841). 
nur an der Ver⸗ 
waltung, ſondern auch an ber Geſetzgebung fordert. Das fogenannte politiſche 
Teftament Steins, welches namentlich diefe Gedanken ausſpricht, rührt allerdings 
nicht vom Freiherrn ſelbſt her, inbefien hat er ed durch feine Unterzeichnung 
nit nur zum Ausdrud feines Willens gemacht, fonbern er bat auch fonft ſich 
mit voller Entſchiedenheit geäußert. Freilich über die Art einer Repräjentation, 
über Provinzial» und Meichsftände, über Oberhaus und Unterhaus, über Berufs- 
und Interefien-Vertretung, über das Wahlrecht und über bie Buftändigfeit der 
gewünfchten Vertretung ift man noch völlig im unflaren, und die Meinungen ber 
Männer, die lebhaft für fie eintraten, wie Binde, Mhebiger, Schön, Scharn« 
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Eigenhändiger Brief der Königin Luife an den Minifter Freiherrn vom Stein, 
vom Herbit 1807. 
In Größe des Driginales. 
Vebertragung. 
Ich beſchwoͤre Sle Haben Sie nur gebuldt mit den erften Monathen. Der König hält gewiß feyn Wort Beyme fimr 


weg aber erft in Berlin. So lange geben Sie nad. Daß um gotteßiwillen daB Bute nidt um 8 Monathe Gedult und Beit über 
den Hauffen falle. Jh befgwöre Sie um König Baterlaud meiner Kinder mein(er) felbft willen Parum 
Gebulbt. Rontfe. 


Hort, Gneifenau, Grolmann, Boyen, H. von Wedel, der ehemalige Halberftädter 
Kammerpräfident, gehen noch weit auseinander. 

Stein dachte damals an neu eingerichtete Provinzialitände, an einen Reichs⸗ 
tag, der „aus freien Wahlen der Eigentümer“ hervorgehen follte, an ein Oberhaus 
al3 eine gefonderte NRepräjentation „des reichen Adels“, oder, wie er fi 
ausdrüdt, „des verbeflerten und veredelten Adels”, als „eine Stübe der erb- 
lichen Monarchie". Die Vertretung der Intereſſen betont er jo beftimmt, daß 
der Handelzftand nur Kaufleute, der Bauer aber weder Adelige noch Rechtsgelehrte 
wählen ſolle. Ueberhaupt denkt fi Stein im Gegenſatze zu Binde, der das 
Bermögen als Borbedingung ganz ausſchließen will, unter den Repräfentanten 
wie unter den NRepräjentierten weſentlich die Eigentümer, in eriter Linie die 
Srundeigentümer. Und aus feiner Abficht, die Beziehungen zwilchen diefen und 
der Regierung hHerzujtellen, folgte ohne weitere, daß er in Mebereinftimmung 
bejonder8 mit H. von Wedel die „Advokaten, Pamphletiften und Schreyer“ aus 
der Berfammlung möglichit ausfchließen will. Denn unbelannt mit den Intereſſen 
de3 Standes, der fie gewählt, opfern fie ihrer Eitelkeit und Nahrungsſucht alles 
auf. Das Recht der Regierung, ſowohl die Zahl der Wähler zum Oberhaus 
durch Ernennung neuer Standedherren zu vermehren, wie den Reichstag aufzu- 
löſen, fpricht Stein ebenjo aus wie ihre Pflicht, den Reichstag in diefem Fall 
ſechs Monate nah Ausfchreibung der Neuwahlen wieder einzuberufen. Und ber 


Erläuterungsblatt 
zu dem 


Schluſſe des eigenhändigen Schreibens König Sriedrich 
Wilhelms III. an den Minifter Sreiberen vom Stein, 


d. d. Königsberg, 24. Xlovember 1808. 


In Größe des Driginales. 
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König war, wie Stein felbft mitteilt, „Ihon damals zur Bildung von Reichs⸗ 
ftänden geneigt”, Tieß einen von Stein gejchriebenen Aufſatz veröffentlichen, in 
welchem die Ueberzeugung ausgeſprochen wurde, daß die neue Geichäftsordnung 
„auf ein repräjentatives Syftem aufgebaut werden könne, welches der Nation eine 
wirffame Teilnahme an der Gejeßgebung zufichere, um dadurch den Gemeinfinn 
und bie Liebe zum Baterlande dauerhaft zu begründen”. In der That wurden 
in jenen Jahren zweimal Verjuche gemacht, der Nation eine Vertretung zu geben, 
damals fcheiterten fie noch, und man weiß, wie viele Jahre noch kommen und 
dahingehen follten, ehe ſolche Pläne Wirklichleit wurden. 

Um fo glänzender gelang die Reform der Verwaltung und der gejellichaftlichen 
Buftände. Steins Natur war freilich zu übermädhtig, um von dem Detail 
Notiz zu nehmen, er überſah, wie Binde fchreibt, Schwierigkeiten, ſelbſt 
wenn fie unüberwindlid waren, er verlangte die Ausführung, ohne fi) darum 
zu Mimmern wie. Es erfreute ihn, wie Fr. von Raumer fagte, das Kühne 
am Tage einer adminiftrativen Schlacht fiegreich durchzufechten, aber jahrelang 
täglich entftehende Schwierigkeiten hinwegzuräumen, jagte feinem vorwärts 
drängenden kräftigen Geifte nicht zu. 

Und ohne Biweifel hat er mit feinem ungeftümen Wollen, feinem fchnellen, 
geihwinden Ausführen manches verfehlt, und zum Diplomaten war feine feurige, 
heftige Natur vollends verdorben. Eben dies verfchuldete e8 auch, daß feines 
Bleibens als Miniſter jelbit jebt nur wenige Monate war, und daß er die Aus⸗ 
führung feiner Pläne anderen überlafien mußte. In einem Brief vom 15. Auguft 
1808 forderte er den Fürften von Wittgenftein auf, die Aufregung in Heffen 
und Weftfalen zu jchüren, und diefer Brief fiel Napoleon zu einer Zeit in die 
Hände, als er Preußen neue Demütigungen aufzuerlegen im Begriff war. Mit 
dem höhmenden Bedauern, daß der König von Preußen Minifter habe, die „eben fo 
ungeſchickt als verderbt“ feien, Tieß er den Brief im „Moniteur” und in dem zu 
Berlin erfcheinenden, elenden Branzofenblatte, dem „Xelegraphen”, abdruden. 
Natürlich forderte er Steins Entlaſſung, und dieſer beitimmte zulegt felbft in 
der Erkenntnis, daß fein Verharren dem Staate nur Nachteile bringen müſſe, 
den König, ihn von feinem Poſten am 24. November zu entheben. Trotzdem 
bleibt Stein „der Alles belebende anregende Geiſt von angeborener Wutorität”, 
den Binde fpäter vermißt, und troßdem ruht vornehmlich auf feinen Schultern 
die gefamte Reform der Staatsverwaltung, er hat ferner den Gedanken. daß 
Staat und Nation eins, daß der nationale Staat die Forderung fein müſſe, daß 
Teilnahme des Volles an der Verwaltung und, auf ihr aufgebaut, an der Ge⸗ 
feggebung zu den Grundbegriffen des ftaatlichen Lebens gehören, er bat alle 
Ideale der folgenden Zeit in fich getragen, und an edlem Freimut, an heldenhafter 
Gefinnung, an thatkräftigem Handeln, an reinfter Vaterlandsliebe und hingebenditer 
Opferfreudigkeit ift er niemals übertroffen. 

Ganz anders geartet und doch damals in innigem Einvernehmen mit Stein 
wor fein Vorgänger und fpäterer Nachfolger der Freiherr von Hardenberg, 
der ebenfalls nach feiner durch Napoleon erzwungenen Entlafjung von Riga aus 
am 12. September 1807 feine Gedanken über die Reorganijation des preußijchen 
Volkes niebergefchrieben. Der rüdfichtslofen, derben, ja wohl groben Offenheit 
Steins gegenüber hat Hardenberg die geichmeidige, glatte Natur — nicht die des 
-Höflings, wohl aber die des Diplomaten, der klug und gewandt Pläne und 
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Ausführung dem Gegner zu verheimlichen weiß. Stein deutſch durch und durch, 
Hardenberg weltmännifh und doch weit mehr preußifch als deutſch gefonnen, 
Stein der innerlich wahre und demütige Ehrift, Hardenberg nicht? weniger al 
etwa ein Gottesleugner, aber doch den Freuden biefer Welt und einer leichteren 
freieren Auffaffung von Religion und Liebe zugethan. Stein denkt nur an das 
allgemeine Wohl, dem ſich die Perfönlichkeit unbebingt unterzuorbnen; dem mit 
ullen Kräften zu dienen dem Einzelnen höchſte Pflicht und Ehre ift. Hardenberg 
ſtellt das Wohl und das Heil des Einzelnen als die höchſte Aufgabe des Staates 
unbebingt an die Spige feiner Be- 

ftrebungen. Stein fordert in erſter 

Linie die Erwedung der fittlichen 

Mächte, Hardenberg verlangt die 

Freiheit ber wirtſchaftlichen Kräfte. 

Stein, wiewohl von dem engliſchen 

Selfgovernment beeinflußt, geht mit 

Vorliebe auf die alten beutfchen 

Einrihtungen zurüd und lebt ala 

Reichsritter in den Träumen von 

der Neichöherrlichfeit, Hardenberg 

liebt die Vorzüge des franzöfifchen 

Präãfeltenſyſtems. Stein ift der Re- 

formator der ftaatlichen Verwaltung 

und Berfaffung, Hardenberg der Bes 

grüner der fozialen Ordnung. Stein 

verteidigt da3 alte Merkantilſyſtem 

und die Zünfte mit ihrer fittlich 

reinigenden Macht, Hardenberg fämpft 

für Handels und Gewerbefreiheit. 

Stein knüpft fein Verlangen auf 

Teilnahme ber Nation an bie Be— 

dingung des Eigentums und will ein 

Karl Auguſt Fürft von Hardenberg. befonderes Oberhaus. Hardenberg will 

3 Runter von Zohan Benaih Bolt (OO) damais — er verändert freilich feine 
Meinung mehrfah — nur von der 

Regierung ernannte Notablen und hält die Bildung eines Oberhaufes für unthunlich. 
‚Stein will ben fibeitommifjarifchen Beſitz erhalten, Hardenberg das Grundeigentum 
mobilifieren. Stein voller Verſtändnis für die Hiftorifche Entwickelung der deutſchen 
Stände und eben daher der Freund der Selbftverwaltung, Hardenberg voll Eifer für die 
befoldeten, vom Staate angeftellten und gejhulten Beamten. Stein: Anfchauungen 
ruhten im Ießten Grunde doch weſentlich auf BHiftorifhem und konſervativem 
Boden, und bie Bildung der neuen Verfaſſung ift ihm „die Entwidelung ber 
‘ Gegenwart aus der Vergangenheit“. Hardenberg ftand mit beiden Füßen auf dem 
Boden ber freifinnigen Unfichten der Beit, ſcheute in wirtichaftlicher Beziehung auch 
vor den letten Sorderungen ber Aufklärung nicht zurüd, und nicht Biftorifch, 
fondern theoretifch „nach der höchſten Idee des Staates“ dachte er fich die Reform. 
So grundverfchieden waren beide Männer, auch haben fie feit dem un« 
glüdfichen Jahre gleichzeitig nicht wieder im Mate der Krone gefeffen. Und 
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dennoch, indem beiden der Haß gegen die Fremdherrſchaft, die Hoffnung .auf 
Befreiung des Vaterlandes durch den preußifchen Staat gemeinfam war, indent 
beibe an ber Erwedung des Gemeingeiftes, an ber Wiedergeburt des Staates, an 
einer, duch das Königtum felbft zu vollziehenden Revolution, an einer „Vers 
fafjung auf Einheit, Kraft, Nationalität gegründet”, an dem großen Zwede der 
Veredelung ber Menfchheit, gleichmäßig arbeiteten, konnte e8 kommen, daß die neue 
Geſetzgebung nach beider Namen einheitlich bezeichnet wurde. Wollte der eine, die 
altspreußifchen, volksfreundlichen Grundfäge erhalten, fo wollte auch der andere 
die Einführung demokratiſcher Anſchauungen in die Monarchie, und beide wollten 
durch neue Gefege die Unterthanen begeiftern für die Wrbeit bes Staates und 
bie dazu Erzogenen an ihr teilnehmen laſſen. 

Bei ber Zerriffenheit des Staates und 
der thatjächlichen Beherrſchung auch der ihm 
noch gebliebenen Zeile durch die Franzoſen, 

Tonnte e8 nicht fehlen, daß man ſich zunächit 

mit vorläufigen Wenderungen beſcheiden 

mußte. Doch fehon die einstweilige Ein- 

richtung der Minifterialbehörden gab den 

Geichäften durch die Generalfonferenz einen 

gewiffen Bufammenhang, und nad bem 

Rüdtritt Beymes, der zum Rammergerichtö- 

präfidenten ernannt wurde, übernahm Stein 

zugleich die Leitung des Kabinett, wenn 

aud mit feiner bisherigen Organifation. 

Ebenſo mußte man fi zunächſt vielfach auf 

das oftpreußifche Departement bejchränfen. 

Aber großartig ift Doch geradezu die Anzahl 

ausgezeichneter Köpfe zu nennen, die hier ſich 

vereint, und von benen wir an diefer Stelle garl Wilgelm Freiherr von Schrötter. 
nur an den freifinnigen und geſchäftskundigen gas dem Pa — —— am 
Sreiherrn von Schrötter und feinen Ende des vor Dahn), in Jahre 1919 gefchen von 
überaus arbeitöfreudigen und fähigen vor⸗ Auf etwa Y4 berfleinert, 
tragenden Rat Zriefe erinnern können. 

Außerorbentlich denfwürdig nun, wie man bei ber Erneuerung der eigent- 
lichen Stantsverwaltung auf die Einrichtungen König Friedrich Wilhems I. 
zurüdging. Indem man fie neu zu bilden unternahm, zeigte fi, daß man fie 
nur von Mifbräuchen zu reinigen hatte, und felbft der Oberpräfident von Schön, 
obwohl bei weitem doch mehr theoretifch als Hiftoriich geſchult, konnte fich nicht 
genug thum, den viel Geſcholtenen als ben größten inneren König Preußens zu 
rühmen. Schon 1806 hatte Stein die Wiederherftellung des alten Staatsrat „in 
der Form, wie durch ihn alle Grundeinrichtungen emanierten, wodurch ber preußiſche 
Staat feine bewunberte, von Größern oft bemeibete, von Schwächern oft gefürchtete 
Größe gewann“, verlangt und Hatte „bie Bildung eines Staatsrats oder einer 
unmittelbar unter dem König arbeitenden, mit anerkannter und nicht erichlichener 
Verantwortlichkeit verjehenen oberiten Behörde” gefordert, „die ber endliche Ver⸗ 
einigungäpunft ber verſchiedenen Zweige der Staatverwaltung ift“. Drei Haupt 
geumbjäge Friedrich Wilhelms I. — die unmittelbare Urbeit der Minifter unter 
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bem Könige, ihre Berantwortlichkeit vor ihm und der Zujammenfluß aller Gejchäfte 
in einer Behörde, die Einheit der oberften Leitung — waren jomit wieder- 
geivonnen. 

Es verfteht ſich, daß nicht alles auf den erften Wurf hin glüdte, ja man kann 
fagen, je mehr Fähigkeiten in diefem reichen Kranz von Männern der tüchtigften 
Art fich zeigten, um fo zahlreicher waren die Pläne und Aufſätze, die da gefaßt, 
geichrieben, begutachtet, beurteilt, dem Könige zur Enticheidung unterbreitet und wieder 
verworfen oder doch nicht ausgeführt wurden. Für die Verfaffung der oberjten Zentral⸗ 
behörde fand die Bewegung einen gewifjen Abfchluß in dem nach Steins Ideen von 
Altenſtein ausgearbeiteten Bericht vom 23. November 1807 und dem von Stein am 
28. Oftober eingereichten Plan. Auf diejfer Grundlage erfolgte die Verordnung vom 
24, November 1808. Die Einheit des Staates, das Lebendige Zuſammenwirken aller 
Kräfte des Staatslebens zur Erweckung des Nationalgeiftes ſollte ihren Mittel- 
punkt im Staatsrat finden. Und dieſer ſollte beitehen aus den volljährigen 
Brinzen, den fünf aktiven fowie den paſſiven Miniftern, einigen Räten der 
Minifterien, ven Geheimen Staatsräten — ſowohl denen, welche kraft ihres Amtes 
als Chef3 der Hauptzweige der Finanzen und des Innern, wie denen, die ohne 
ein bejtimmtes Amt das königliche Vertrauen dazu berief — ferner aus dem 
Geheimen Kabinetts⸗Sekretär als Schriftführer und etlichen Neferendarien ohne 
Stimmrecht als Iernenden Zuhörern. Den Vorfit im Staatsrate führte der König 
perjönli, und gearbeitet wurde teil8 im Plenum, teil in Wbteilungen. Diefe 
aber waren jtreng nad) jachlichen Geſichtspunkten geordnet, und ebenjo waren Die 
Minifter jebt Yediglich Fachminiſter. Jede Miſchung aus jachlicher und lokaler 
Beziehung war durchaus vermieden, fortan gab es nur einen Minifter der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten, einen des Innern, der Yinanzen, ded Krieges und der 
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Schon hatte dieſer Plan die Zuſtimmung des Königs gefunden, als die Verab⸗ 
ſchiedung Steins auf Napoleons Verlangen erfolgen mußte, und nun unter ſeinen Nach⸗ 
folgern, den Miniſtern von Altenſtein und Graf von Dohna, nur das Publikandum 
vom 16. Dezember 1808 erſchien, welches den Staatsrat fallen ließ und die Einheit 
des Staates wie zugleich das Kabinett lediglich in den fünf Fachminiſtern dar⸗ 
ſtellte und dieſen damit die höchſte Gewalt im Lande übertrug.. Zugleich aber ſchuf 
dies Publikandum die Stellung der Oberpräſidenten. Indeſſen griffen ſchon die 
Arbeiten des Grafen Dohna auf die Verordnung von 1808 zurück, und die haupt⸗ 
ſächlich durch Hardenbergs Eifer zu ſtande gekommene Verordnung vom 27. Ok⸗ 
tober 1810 nahm ſowohl den Staatsrat wieder auf, wie ſie ſich auch wieder auf 
alle Staatsbehörden erſtreckte. Ein Hauptunterſchied beſtand jedoch in der Ein⸗ 
ſetzung des Staatskanzleramtes, zu dem Hardenberg ſchon einige Monate früher 
berufen worden. Der Staatsfanzler jollte den Vorſitz im Staatsrat haben, er jollte 
die Oberaufficht über ſämtliche Minifterien führen, befonder8 die der Finanzen 
und des Innern, an deren Spite zunächſt ein Minifter überhaupt nicht geftellt 
wurde, er jollte auch die auswärtigen Angelegenheiten wejentlic) beeinfluffen und 
die des Föniglichen Haufes, der Oberrechenfammer und des Archivs allein verwalten. 
Kurz, der Staatöfanzler trat an die Spitze der jämtlichen Gefchäfte, während die 
Einrihtung des Staatsrats erft fieben Jahre fpäter gelang. 

Bon großer Bedeutung für den Bujammenhang zwijchen den Bentral- und 
den Provinzialbehörden und damit für die Staatdeinheit wurden die vier Ober 
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präfidenten, welche das genannte Publikandum von 1808 einjeßte, während Die 
Denfihrift von 1810 ihrer nicht gedachte. Ausgezeichnete Bemerkungen über ihr 
Amt Hatten neben Stein namentlih Altenftein und Schrötter gemadt. Sie 
waren die ftändigen Kommifjarien des Minifteriums und zugleich die Vertrauens⸗ 
perfonen der in der Provinz Eingejeffenen. Ohne durch die Detailverwaltung in 
ihrer ZThätigfeit beengt zu fein, hatten fie Doch zugleich die Aufficht über die 
ganze Verwaltung und diejenigen Gejchäfte, insbeſondere die Militärs, ftändiichen 
und ficherheitspolizeilichen Sachen zu leiten, welche über den Bezirk einer Kammer 
Hinausgingen. 

Sehr glüdlich juchte man für die Provinzial-Berwaltungen nach einem Gute 
achten von Binde die Vorzüge der Kollegialverfaffung mit einer möglichft um⸗ 
faffenden Selbitändigkeit, aber auch Verantwortlichleit der einzelnen Räte zu ver- 
binden. Nur die wichtigsten, über mehrere Dezernate fich erftredenden, oder als 
beſonders geeignet erachteten Sachen wurden im vollen Plenum oder von ber 
zugehörigen Abteilung entichieden, während der einzelne Rat namentlich alle zur 
Vorbereitung und Einleitung der Sachen erforderlichen Schritte jelbft anzuordnen, 
die meijten minder erheblichen Angelegenheiten jelbitändig zu enticheiden Hatte. 
Durch eine jehr ftrenge Abjonderung jeglicher Gerichtsbarkeit wurden die Kammern 
nun die wirklichen Regierungen, und fie zerfielen ebenfalls ftreng nach fachlichen 
Gefichtspunkten in die fünf Abteilungen für Polizei, für Kultus und Unterricht, 
für die Finanzen, für die Militärangelegenheiten und für Akziſe⸗, Bol und Salz« 
fahen. Die Polizeigewalt follte nit nur Schaden und Nachteile abwenden, 
fondern vorzüglich fi auf die Mehrung und Hebung der allgemeinen Wohlfahrt 
eritreden. Dieje aber erfannte man jebt in dem vollitändigiten Bruch mit dem 
alten Merkantilſyſtem, und eine Handel3- und Gewerbefreiheit wurde ſowohl im 
Inlande als mit dem Auslande !verfündigt, wie fie umfafjender kaum gedacht 
werben konnte und dem Hardenbergichen Grundſatze des laissez faire, laissez aller 
voll entiprahd. Vornehmlich aber Hatte Stein, um die Schäden einer Tediglich 
durch Staatsdiener geübten Verwaltung einzudämmen und um „Die Nation in 
nähere Verbindung mit der öffentlichen Administration” zu bringen, es durchgejeßt, 
daß jeder Regierung neun Repräfentanten der Stände beigegeben wurden, welche 
der König aus den von der General-Berfammlung der Provinz Vorgefchlagenen 
ernannte, und die mit vollem Stimmrecht als Korreferenten an den Plenarfitungen 
über die wichtigeren Verwaltungszweige teilnehmen jollten. Bei dem Widerjpruch 
ber Stände jcheint diefe verwunderliche, aber die dee der Einheit zwiichen Staat 
und Unterthan voll wiedergebende Einrichtung jedoch nur in Oftpreußen durch⸗ 
geführt worden zu fein, und auch hier ohne Erfolg. 

Kein Gebiet war für Stein Pläne, die Nation zur öffentlichen Thätigkeit 
heranzuziehen, geeigneter als die Verwaltung der Städte. Die energiſch durch⸗ 
geführte Reinigung der ftädtiichen Verwaltung, die unaufhörlich fortgejegten An⸗ 
treibungen der Bürgerfhaft zur Ausdehnung de3 Handels und Gewerbes, Die 
ganz außerordentliche Blüte, in welcher fich diefe vor dem Sriege befunden, hatten 
einen Buftand in ben preußiichen Städten erzeugt, der von der Betternwirtichaft, 
wie fie uns in den anderen Städten ber Zeit gejchildert wird, auf das vorteil- 
baftefte abftach, und den man nur zu benuben verftehen mußte. Die Reformen 
Friedrich Wilhelms L, die Beförderungen der bürgerlichen Berufgarten durch 
Friedrich II. Hatten hier in der That einen Boden für ftädtiche Freiheit gefchaffen, 
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wie er damals in Europa überhaupt nicht vorhanden war. Und ohne Zweifel 
it Stein mit feinem unabläffigen Drängen auf politiiche Thätigfeit des Bürgers 
auch der geiftige Vater der preußifchen Städteordnung vom 19. November 1808, 
obwohl fein Anteil an den Entwürfen, aus denen fie hervorging, unver 
bältnismäßig gering if. Wußerordentlich bezeichnend aber ift es, daß die 
Grundlage der Städteordnung in zwei Aufjähen beiteht, welche auf Steins An⸗ 
regung einer der Steuer-Pommifjare, der Geheime Kriegsrat Frey, entworfen bat, 
und daß, wie alle Reformen, jo auch diefe von der Krone dem Volke aus freien 
Stüden gegeben ift, daß wie all der Glanz und all die Entwidelung, welche die 
Städte bisher genommen, jo auch diefe dem vom Friedrich Wilhelm I. gejchaffenen 
Amt verdantt wird. Ya, manche Stadt übernahm noch widerwillig genug das ihr 
hochherzig gemachte Geſchenk. Bor allem bandelte e3 ſich nunmehr darum, Die 
ftaatlicde Bevormundung foweit ald möglich einzufchränfen, „um dadurch Intereſſe 
für Gemeinwohl und den Reiz der öffentlichen Thätigkeit hervorzurufen, welche 
den Geift der Nation erhebt, zur Erwerbung gemeinnübiger Kenntniffe, ja ſelbſt 
eines unbefcholtenen Rufes anfeuert und dadurch den Egoismus und felbft die 
Srivolität zügelt*. Das heißt: die Wurzel alles Uebels, dad man erlitten, wird 
auf das gründlichite ausgerottet, und um die Heilung zu ermöglichen, giebt der 
Staat freiwillig eine Summe feiner Rechte an die Bürgerfchaft dahin. Als felbit- 
verjtändlich für die reifere Anjchauung vom Staate ergab fich, daß die Sicherheits⸗, 
Polizei und Juſtizgewalt als Zweige der Landeshoheit dem Staate zuzuweilen 
feien, dagegen konnte die gefamte innere Verwaltung, namentlicd) der Stadthaus 
halt, die Armen⸗, Unterrichts= und Bau⸗Verwaltung den Städten überlaſſen bleiben, 
wenn nur die Bejegung der wichtigiten Aemter der ftaatlichen Beitätigung unterlag, 
und dem Staate jederzeit infoweit eine Kontrolle durch feine Behörden gewahrt 
wurde, daß nicht gegen feine Zwecke und Gefehe verftoßen werden konnte. In der 
That aber trat der Staat aud) feine polizeilichen Funktionen vielfach den Städten ab. 

Die bisher nach Klaſſen und Bünften geteilte Bürgerichaft zerfiel jegt nur 
nod in Bürger und Schußverwmandte, die Erwerbung des Bürgerredht3 war er- 
heblich erleichtert. Die Bürgerfchaft überträgt aber ihre Befugniffe den von ihr 
gewählten Stadtverordneten, und wieder dieſe übertragen die Ausführung ihrer 
Beichlüffe dem von ihnen gewählten Magiftrat. Der Magiftrat fett fi) aus 
unbeioldeten wie befoldeten Stadträten — den volltönenden Namen der Senatoren 
hatte man glüdlich vermieden — zufammen. Nur die gelehrten Stadträte, die 
Bürgermeijter, Syndici und Bauräte erhalten eine Bejoldung, werden aber eben⸗ 
falls nur auf eine bejtimmte Zeit gewählt. In dem Eifer für die Selbftändig- 
feit der Städte ift man fogar damals weiter gegangen, als fich hernachmals ges 
rechtfertigt zeigte, indem die gar zu gering bemeſſene Aufficht des Staates wie 
die ganz freie Verfügung der Stadtverordneten über das Vermögen der Städte, 
bie ftädtiihen Steuern und das jährliche Budget ſowie die thatfächliche Unterord⸗ 
nung des Magijtrats unter die Stadtverordnneten, weder den Zwecken des Staates 
noch denen ber Stadt entſprach, aber gerade daß man hier zu weit griff, bezeugt 
die Entichloffenheit, mit welcher man öffentliches Leben und Selbitverwaltung zu 
fördern gedachte, verwirffichte die Abficht, der Bürgerfchaft „eine thätige Einwirkung 
auf die Verwaltung des Gemeinweſens beizulegen und durch diefe Teilnahme 
Gemeinfinn zu erregen und zu erhalten.” Sn der allgemeinen Geltung der neuen 
Ordnung der Städte hatte man aber zugleich ein Band gefunden, das namentlich 
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nach der Herftelung Preußen? und nad) der Vornahme der ſich als nötig ers 
gebenden Aenderungen eine in hohem Maße einigende Kraft für das Staatsleben 
erweilen ſollte. In ebenfo freiem Sinne wurden nun auch, wie ſchon angedeutet, 
den ſtädtiſchen Gewerben die Feſſeln gelöt. Schon im Auguft 1807 hatte der 
König die Aufhebung de3 Yabrifenzwanges und der Einfuhrverbote für unbe- 
denklich erklärt, im Jahre 1808 fielen die Beichräntungen beim Handel und der 
Sabrifation der Mühlenfteine, der Mühlenzwang, der Brau= und Brennereizivang, 
der Zunftzwang und das Verkaufsmonopol der Bäder, Schläcdhters und 
Höfergewerbe, und endlich wurde die tiefite Kluft zwiſchen dem Lande und 
den Städten ausgefüllt, indem der Handel zwiſchen beiden völlig freigegeben 
wurde. Das Edikt aber vom 27. Oktober 1810 führte ein neues Steuer⸗ 
ſyſtem ein, das troß der neuen Laften Doch den Lebensbedingungen Luft und 
Raum Tieß. 

Der Städteordnung dachte Stein eine Landgemeindeordnung mit freier Ges 
meindeverfaffung, mit Schulzen fowie den altbewährten preußiihen Landräten an 
der Spibe einer Kreisordnung zur Seite zu ftellen, und insbejondere Vincke 
hat nach englifhem Mufter mit großem Eifer an diefem Plan gearbeitet. Nach 
dem Abgange Stein? ift er jedoch geicheitert, und zwar nicht nur an dem 
Wideritand des Adels wie der Bauern als vielmehr an dem Uebermaß von Ent- 
würfen und Plänen, welches das Minifterium Altenftein-Dohna in jo unglüdlicher 
Weife belaftete, daß es troß der überaus modern und liberal gerichteten Geſinnungs⸗ 
art beider Minifter nicht zu abichließenden Ergebnifjen fam. Und doch wäre 
eine Landgemeinde- und Kreisordnung um fo notwendiger gewejen, als ber 
bergebrachten politiichen Verfafjung die wirtichaftliche Grundlage durch die größten 
und umfaffendften Reforingejege entzogen wurde. 

Wir fahen, daß die Erwerbung der perjönlichen Freiheit des Bauern ein zum Zeil 
mit Leidenschaft verfolgtes Streben der preußifchen Herricher geweſen, bisher 
jedoh auf unüberwindlichen Widerftand gejtoßen war. Wie hätte nicht der pflicht- 
treue Sinn des Königs ein Erbteil feiner Ahnen mit Vorliebe ergreifen follen, 
das zugleich die Forderung der Zeit war! Die Aufhebung der Erbunterthänigfeit 
war, wie er ſelbſt jagt, feit feinem Negierungsantritt das Ziel, wonach er unver- 
rüdt gejtrebt Habe. Er habe es allmählich erreichen wollen, indefjen die unglüd- 
liche Lage nötige und rechtfertige zugleich einen jchnelleren Schritt, nur die fo 
leicht mißbrauchten Begriffe von der Freiheit oder Knechtfchaft müffe man ver- 
meiden und die Sache dem Wejen nach ausdrüden. Demgemäß erfolgte, um 
„alles zu entfernen, was den Einzelnen bisher hinderte, den Wohlitand zu er- 
langen, den er nad) dem Maaß feiner Kräfte zu erlangen fähig war”, das Edikt 
vom 9. Oktober 1807, welches rüdfichtlich der Erwerbung von Grunditüden jeden 
Standesunterfchied aufhob und ebenjo jedem Edelmann ohne Nachteil feines 
Standes bürgerliche Thätigfeit, wie dem Bürger und Bauern den Uebergang in 
den anderen Stand geitattete. Endlich) aber verbot dieſes Edikt jedes Unter⸗ 
thänigfeit3verhältnis zwiſchen Gutöherrn und Einjaffen in den Gütern und bob 
„den Reit von Sklaverei”, wie Stein fchrieb, mit dem Martinitage des Jahres 
1810 volllommen auf. Hinfichtlich der Domänen erfolgte die Ausdehnung der 
Beitimmungen Friedrich Wilhelms I. auf alle inzwilchen erworbenen Domänen 
ihon durh das Edikt vom 28. Dftober 1808, und 1811 wurden Durch zwei 
weitere Edikte die gutäherrlichen und bäuerlichen Verhältniffe näher geregelt, die 
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Verwandlung aller bisher noch gebundenen Bauernhöfe in freies Eigentum und 
die Ablöſung der auf ihnen ruhenden Dienfte verfügt. 

Damit hatte der König eine vollftändig neue Geſellſchaftsordnung aus eigener 
Machtvollkommenheit geichaffen, die mit jo kühner Hand und fo tief in das bes 
ftehende Gefüge eingriff, daß der Widerftand gegen fie wohl erflärlih iſt. Doch 
unbefümmert darum, wie ed nur ein König von Preußen konnte, beharrte Friedrich 
Wilhelm auf der Umwälzung, deren Durhführung eine Einſicht in die Forderungen 
de3 Tages, eine Kraft diejeg Königtums, auch der fchwierigften fozialen Fragen 
Herr zu werden, zeigte, die vornehmlich in jener Seit des politifchen Elends im 
höchften Maße bewundernswert ift. 

Aus unferer Darjtellung ſelbſt ergiebt fich, daß den Männern, die der König 
an die Spite des Staates berufen, der vollfte Anteil an dem großen Werk diefer 
gewaltigen Reformen an Haupt und Gliedern zuzurechnen if. Uber mit freiem 
Sinn und Harem Verſtändnis hatte Friedrich Wilhelm nicht nur feine Ratgeber 
gewählt, ſondern ebenſo troß vieler Bedenken ihre Beitrebungen gefördert und zur 
That erhoben. Um Stein zu gewinnen, Hatte Hardenberg ihm einft gejchrieben, 
„der König hat durch das Unglüd viel gewonnen, und feine Ausdauer macht ihm 
große Ehre. Treffen Sie die.rechte Weife, die Gefchäfte mit ihm zu verhandeln, 
jo werden Sie ihn zu allem bejtimmen, was gut und nüplich ift, wie mir diejes 
vollkommen gelungen war”. Und wieder Stein ſelbſt ift es, der feine Nachfolger 
über die Schwierigfeit der Arbeit mit dem Hinweiſe tröftet, daß der entjchiedene, 
auch durch die neue Militär- und Bivileinrichtung bewährte Wille und bewährte 
Sinn des Königs ihnen den Mut Stärken und das Gelingen fihern werde. Ja, 
die Neuerer bezeichnete Friedrich Wilhelm, wie Bogen und Claufewig uns mit⸗ 
teilten, kurzweg wohl auch ſelbſt als „die gute Partei“. 

Aber: woher anderd konnte in diefem Sammer der politiichen Knechtung die 
Kraft zur fozialen Befreiung kommen, als aus der Hoffnung, auch zur politifchen, 
zur nationalen Freiheit wieder vorzudringen? Ein? aber war doch ganz ohne 
Zweifel die dringendite Forderung hierfür, und das war die Reform des Heeres. 
Und glüdlih fügte e8 ſich, daß auch für diefe Reform fi) um den Monarchen 
ein jeltener Verein der auserlejeniten Kräfte ſcharte. Der König felbft war von 
der Notwendigkeit der vollftändigen Neuordnung jchon vor dem Unglüd voll über- 
zeugt; nur feine Scheu vor der Erfahrung der „Federbüſche“, die ſich nachher fo 
wenig bewährt, hatte ihn gehindert, fie mit Energie zu erzwingen. Galt es 
Doch, wie Boyen jchreibt, geradezu für unanftändig, das fieggefrönte Kriegsgebäude 
Friedrichs einer zeitgemäßen Revifion zu unterwerfen! Uber noch während des 
Krieges hatte Friedrich Wilhelm umfaffende Aenderungen in der Taktik und Krieg⸗ 
führung jelbjtändig getroffen. Jetzt gab er, wiewohl auch hier noch oft zaghaft, 
zu den wichtigiten Vorſchlägen Sharnhorfts feine Zuftimmung, „er hat uns“, 
erklärte der Schöpfer de3 neuen Heeres, „ehr viele den neuen Verſtändniſſen 
angemefjene Ideen felbft gegeben“. Er berief, nachdem ſchon im Dezember 1806 
eine Verordnung behufs ftrenger Beitrafung der pflichtvergefienen Feſtungs⸗Kom⸗ 
mandanten ergangen war, noch im Monat des Friedensſchluſſes eine Militär- 
Reorganifationz-Rommiffion, und an ihre Spike ftellte er Scharnhorft. Auch 
Widerfacher der neuen Reform hatte der König in die Kommiſſion berufen, bie 
auch wirklich jo viel Schwierigkeiten machten, daß Stein ſchon am Schluß des 
Jahres 1807 jchreibt, „der Geift der Kabale erjcheint wieder im Militär, und 
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ich fürchte ſehr, daß er die Oberhand gewinnt, um dann alle die alten Mißbräuche 
wieder herzuftellen, welche bie Monarchie zu Grunde gerichtet haben“. Ja, nach 
Steins Entfernung hoffte General von York, daß, nachdem ein unfinniger Kopf 
jertreten fei, das anbere Natterngeichmeiß ſich in feinem eigenen Gift auflöfen 
werbe. Aber den Vertretern der Oppofitionspartei gegenüber faßen in der Kom— 
miffion feine geringeren al3 Gneifenau und Grolmann, und alsbald gefellten fh 
ihnen an Stelle der aus⸗ 
gejchiedenen Gegner ber 
Graf Bögen, der energis 
ſche General⸗Gouverneur 
Schleſiens, und Boyen, 
Scharnhorſts großer 
Erbe und Nachfolger bei. 
Ebenſo erhielt auch Stein 
noch Sitz und Stimme 
in der Kommiſſion, am 
31. Mai 1808 wurde 
Scharnhorſt General⸗ 
adjutant des Königs, und 
damit war die Oppoſi⸗ 
tionspartei von der Per⸗ 
ſon des Monarchen ent⸗ 
fernt. Und wie die Ge— 
danken der Reform ſchon 
Eigentum der beſten 
Köpfe geworden — 
Blücher forderte ein 
nationales Heer, Prinz 
Auguſt die allgemeine 
Wehrpflicht — jo wurde 
fie fpäter von Claufe- 
witz, „dem Liebften und 
Italentvollften Schüler 


m General Gerhard Johann David von Scharnhorſt. 
Scharnhorſts“, wiſſen⸗ * * 4 
ſchaftlich erläutert und ma im a ee, af) — J 


dargeſtellt. Aber manche 

Kämpfe hatte Scharnhorſt auch mit den Gutgeſinnten zu kämpfen und ihren Eifer, 
ber bis zur Wählbarfeit der Offiziere durch die Untergebenen, d. 5. zur volliten 
Schwächung des Iandeöherrlichen Oberbefehl3 vorgehen wollte, zu zügeln. Gefahr- 
voller noch mußte der geplanten Reform die entjegliche Finanzlage des Staates 
werben, und aller Gefahren ſchlimmſte war und blieb doch die Wufficht und 
Spionage Napoleons, der mit dem Inſtinkt des Böfen jeden Aufſchwung zum 
Befleren, jedes neue Keimen in diejem gehaßten, dem Untergange geweihten 
Staate verfolgte. Im Sommer 1808 verlangte er auch die Entlaſſung Scharn- 
horſts, welcher man unter fcheinbarer Nachgiebigkeit doch aus dem Wege zu gehen 
wußte. Uber der Idealismus diejer herrlichen Männer war größer al3 Napoleons 
nüdterne Berechnung, ihre Vaterlandsliebe ſtrahlte glänzender als der Nimbus 
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um den Condottiere, ihre ſittliche Kraft war feſter begründet, als die unſittliche 
Gewalt des Imperators. 
Ein Gedanke war es vornehmlich, in deſſen Durchführung man die Haupt⸗ 
arbeit erblickte. Es galt ein auf ſittlicher Grundlage beruhendes, durch ſittliche 
Ideale und wahre Bildung zuſammen gehaltenes und nach ſittlichen Zielen ſtrebendes, 
ein nationales Heer „als die Vereinigung aller moraliſchen und phyſiſchen Kräfte 
aller Staatsbürger“ zu ſchaffen. Denn der Kampf fürs Vaterland, für die Un⸗ 
abhängigkeit und Ehre der Nation, der allgemeine Kriegerſtand iſt der Triumph 
der Sittlichkeit. Und aus dieſem Gedanken heraus ergaben ſich weitere vier 
Forderungen. Erſtlich das Heer beſteht fortan nur aus Inländern, zweitens aber 
— und faſt wörtlich nahm man in dieſem Kardinalpunkt die Anſicht Friedrich 
Wilhelms J., nun aber mit vollſter Konſequenz auf — jeder Unterthan des 
Staates ohne Unterſchied der Geburt iſt kriegspflichtig. Alle Bewohner des 
Staates ſind ſeine gebornen Verteidiger. Drittens die Beförderung zum Offizier, 
welche der König während der Dauer des Krieges jedem, der nicht ein Ver⸗ 
brechen begangen, ſchon in Ausficht geftellt, findet ebenfalld ohne Rüdficht auf 
die Geburt nur nach dem Maß der Befähigung und guten Führung Statt, namentlich 
bei der Beförderung zum General hat jede Rüdficht auf dag Dienftalter zu ſchweigen. 
Niemand wird zum Offizier ernannt, der nicht vorher Gemeiner, Unteroffizier und 
Portepeefähnrich geweien, und die Beförderung zum Portepeefähnrich ift abhängig 
bon einem wifjenfchaftlichen Eramen, das Auffteigen zum Offizier von einem zweiten 
Eramen und von dem Vorſchlag des Offizierskorps. Denn die alleinige Zulafjung 
des Adels zum Offizierftande habe die Armee ſowohl der Talente und Kenntniffe 
des übrigen Teiles der Nation beraubt, al3 auch den Adel überhaupt der Vers 
pflihtung enthoben, ſich militärifche Kenntniffe zu erwerben. Daher find Die 
Offiziere in ihrer Bildung gegen alle anderen Stände weit zurldigeblieben, und 
ift die Armee zum Gegenftand des Hafjes, ja der Verachtung geworden. Bierteng 
allesentehrenden Strafen und Mißhandlungen, vornehmlich die Stodprügel find 
aus dem Stande vollitändig verbannt, dem fortan Die ganze Nation angehört. 
Denn „jede Strafe, die in einem anderen Stande entehren würde, muß im 
Soldatenftande doppelt entehrend fein”. Endlich aber mit dem immer reineren 
und volleren Wiedergewinn des uralten deutichen Grundfahes der allgemeinen 
Wehrpflicht, mit der Bufammenfeßung des ftehenden Heeres aus allen Einwohnern, 
foweit fie nicht durch Törperliche Leiden, Blödfinn oder Verbrechen ausgefchlofien 
waren, hatte man zugleich die Beſchränkung der Dienftpflicht auf eine gewiſſe Beit 
— zehn Jahre ſchlug Stein, ſechs Jahre Scharnhorft vor — als notwendig erkannt. 
Am wenigjten aber Scharnhorjt und Gneifenau hätten in einer bewaffneten 
Volksmenge allein fchon ein Heer gefehen, und die ftete Einübung des militärischen 
Dienftes auf dem Ererzierplag wie vorzüglich im Felddienſt, im Scheibenſchießen 
und ZTiraillieren, blieb daher unter Fortlaſſung aller überflüffig erfcheinenden 
Nebendinge nad) wie vor notwendig. Ebenſo wurden die Militär-Verwaltung, 
das Militärbildungsweſen, der Generalitab, das Feftungswejen und namentlich die 
Artillerie einer durchgreifenden Neuerung unterworfen. Allein aber dur Zu⸗ 
fammenjein und Zuſammenſchluß gewöhne fi, fo erfannte man, die waffenfähige 
Mannſchaft des Landes als ein militärifcher Körper. Uebung jeße Lehrmeifter, 
Kriegerfitte Krieger voraus, und „um ein ganzes Volt zu Soldaten zu machen, muß ihm 
mitten im Frieden militärifcher Geift eingeflößt werden“. Gerade hier lag die größte 


Deerweſen. 495 


Schwierigkeit. Denn wie hätte Napoleon ein ſolches Bufammenfein der Waffenfähigen 
der Nation geduldet! Wenn man fich anfänglich, da der größte Teil des Staatd- 
torfo noch vom Feinde beſehzt gehalten wurde, und unter dem finanziellen Drud 
aus freien Stüden entſchloſſen Hatte, mit einem Heere von 40000 Mann fi 
zu begnügen, fo mußte es doch zum verhängnisvollen Ende führen, ald Napoleon 
durch den Parifer Vertrag vom 8. September 1808 dem Staate verbot, eine 
größere Kriegsmacht ald 42000 Mann zu Halten. Welch drüdende neue Feſſel 
war damit allen denen angelegt, die 
nie und nimmer die Hoffnung aufe 
geben mochten, daß das Vaterland 
in all feiner Herrlichkeit wieber aufs 
erftehen werbel Wohl ober übel: 
Wer die Befreiung von ber franzö⸗ 
ſiſchen Knechtſchaft noch wollte, mußte 
zur Verſtellung, zur Heimlichkeit 
greifen, und wer ermißt bie Ueber- 
windung, die es dieſem Geſchlecht 
des männlich feſten und freimütigen 
Wortes, der friichen That gefoftet 
haben mag, zu biefem Mittel „ber 
Lift der Idee“ zu greifen! Wie follte 
man bie allgemeine Wehrpflicht bei 
fo geringer Präfenzziffer verwirk- 
lien? Da war e3 in ber That 
nit nur ein überaus glüdlicher Ge⸗ 
danke Scharnhorft3 für die Bebürf- 
niſſe der eit, ſondern ein Gedanke, 
ber die allgemeine Wehrpflicht im 
vollen Sinne des Wortes volks⸗ 
— ee & von den Generalfeldmarſchall Graf Neidhardt von Gneifenau. 
an, welche die Kompagnie Rad) ber Beifinung vom er (1797-1887 
damals mur noch zählte, noch weitere — ER ea a Lie nm Far 
drei, fünf, ja mehr Mann zu be= 
urlauben vorſchlug. An deren Stelle wurben nämlich junge Rekruten eingezogen, 
während eined Monats ausgebildet, und für fie, die man nunmehr beurlaubt, 
wurden wieder neue Mannſchaften eingezogen und ausgebildet. Und um bie 
notbürftige militärifche Erziehung zu vervollflommnen, wurben umgefehrt auch 
Dffiziere in die Kantons gefendet, melde die Beurlaubten in ihrer Heimat 
weiter ſchulen und zugleich den kriegeriſchen Geift in der Jugend erweden 
follten. Auf diefe Weife wurden, ohne daß Napoleon über Vertragäverlegung 
Hagen konnte, über 100000 „Krümper“, wie man fie nannte, im Manöverieren 
und Exerzieren ausgebildet, die al3bald der Schreden ber napoleonifchen Heere 
werben follten. Dahin zielte ja die Thätigfeit der Patrioten, den Eroberer völlig 
zu verderben, und furdtbar gährte der Haß gegen ihn, der das Waterland fo 
Ihändlih mißhandelte. „Fir ben Redlichen“, jo urteilte Fein Geringerer als 
Stein, „ift fein Heil als in der Ueberzeugung, daß der Ruchloſe zu allem Böfen 
fähig ift; Butrauen auf den Mann zu haben, von dem man mit fo vieler Wahr- 
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heit jagte, er Habe die Hölle im Herzen, das Chaos im Kopfe, ift mehr wie 
Berblendung“. Und wenn Heinrich von Kleiſt in feinem „Katechismus der Deutfchen“ 
Napoleon „den Anfang alles Böjen, das Ende aller Guten, den Sünder“ nennt, 
„den anzuflagen die Sprache der Menjchheit nicht hinreiche und den Engeln einft 
am jüngften Tage der Odem vergehen werde”, jo redete er allen getreuen Preußen, 
ja der ganzen Menjchheit aus der Seele. 

Nunmehr glaubte Scharnhorft die Zeit gekommen, die Pläne, die er 1803 
und wieder 1806 und 1807 für die Bewaffnung des ganzen Volles gehegt, aus⸗ 
führen zu können. Zivil und Militär ſollten fich ja gegenfeitig, wie Bohens Aus⸗ 
drud lautet, die Hände bieten, um al3 Diener nur eines Staates auch nur zu einem 
Zweck Hinzuarbeiten. Da aber der Widerwille jedes gebildeten und feiner fühlenden 
Mannes gegen die fchlechten Gefellen und Bagabunden aus denen fich die jtehenden 
Heere ja noch zuſammenſetzten, noch immer im höchſten Maße lebendig war, auch eine 
unfriegerijche Gefinnung bei den Gewerbetreibenden wie Studierenden vorausgejegt 
werden mußte, jo Dachte Scharnhorft eine befondere Miliz neben dem ftehenden Heere 
zu errichten. „Denn“, jo heißt e3, die Beit vortrefflich charakterifierend, in dem Bericht 
der Reorganiſations⸗Kommiſſion, „bei der jegigen Lage der Dinge fcheint e3 darauf 
anzulommen, daß die Nation mit der Regierung aufs innigfte vereinigt werde, Daß Die 
Regierung gleichfam mit der Nation ein Bündnis fchließt, welches Butrauen und Liebe 
zur Berfaffung erzeugt und ihr eine unabhängige Lage wert macht. Dieſer Geiſt 
kann nicht ohne einige Freiheit in der Herbeilhaffung und Zubereitung der Mittel 
zur Erhaltung der Selbftändigfeit ftattfinden. Wer dieſe Gefühle nicht genießt, 
kann auf fie feinen Wert legen und fich nicht für fie aufopfern. Eine National» 
miliz Tann, wenn fie fich jelbft erhält, bewaffnet, leidet und übt, in jenem Geifte 
auftreten; fie wird ihn aber nie befommen, wenn fie vorher durch die ftehende Armee 
gehen muß, wenn ihre Selbjtändigfeit durch einen eingebildeten Drud gelähmt wird". 

Daher glaubte Scharnhorft Miliz und ftehendes Heer vollitändig trennen zu 
müffen. In jeder Kommune follten die Wehrpflichtigen vom 19. big zum 
31. Lebensjahre in zwei Klaffen geteilt werden, von denen die Freiwilligen und 
diejenigen, die fich nicht ſelbſt befleiden, bewaffnen und beföftigen können, dem 
ftehenden Heer eingereiht, die übrigen der Miliz zugewiejen werden follten. Die 
Wahl der Offiziere fei den Wehrmännern zu überlaffen und nur die erforderliche 
Bildung vorzubehalten. Auch die Ausübungszeit diefer Miliz war ungemein kurz 
gedacht, in jährlich acht, fpäter fogar nur in vier Wochen follte fie beendigt fein. 
Allerdings febte man dabei voraus, daß nad Steins Ausdrud „in allen Stadt⸗ 
ſchulen Anftalt getroffen werben, um Kenntnis des Gebrauchs der Waffen und 
der Bewegung größerer Menfchenmafjen zu bewirken“. Weiter aber verlangte 
Scharnhorft den Landſturm. Alle Männer, die irgendwie eine Waffe führen 
können, find ihm fchlechthin zur Verteidigung des Vaterlandes verpflichtet, und er 
zweifelt nicht, daß, wa3 in Spanien gelungen, ſich auch in Preußen zu glüdlichem 
Ende führen laſſen werde. 

Nicht Iange und auch diefe Pläne follten Wirklichfeit werden, und während 
der König und feine Regierung nicht nur lieb und heilig gehaltene Einrichtungen 
de3 alten Staates, ſondern auch pofitive Rechte daran gaben, um den &emeingeift 
des Volkes, das Bewußtſein der thatjächlichen Einheit zwijchen Staat, Heer und 
Unterthanen zu erweden, zeigte fih, daB die Beſten des Volles aus allen Ständen 
mit ftet3 höher jchmwellender Begeijterung für das Vaterland, immer zornigerer 
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Wut gegen die fremden Unterdrüder der Regierung entgegentamen. Wohl hatten die 
Reformer fchwere Kämpfe gegen die Widerlacher, „die Maulwürfe*, wie man fie 
nannte, zu beftehen. Wohl tauchten Schmäh- und Spottichriften auf gegen den preußi- 
Ihen Staat, und hier und da wagte eine verfommene Seele ihre ehrloje Gefinnung 
über Gerechte und Ungerechte auszufprechen, aber immer inniger jchloß fich das 
preußifche Volt an feinen König an, immer beiliger durchzitterte die Volksſeele die 
Sehnſucht nach Freiheit, nad) Niederwerfung des Tyrannen. Wie hätte e8 auch 
anders jein können in dem Staate des Großen Kurfürjten, des Großen Königs! Wohl 
fühlte man die Sünden der Vergangenheit, man erfannte auch die Fehler, die felbft ein 
Friedrich begangen, aber gerade der Ruhm, den er dem preußifchen Volke erworben, 
die ſtrenge Pflichterfüllung, mit welcher er dem Staate gedient hatte, waren die 
Sterne, denen man zujtrebte, waren die Anker, an denen man feſthielt. Wohl 
knirſchte auch das nichtpreußifche deutfche Volt in die Zügel und lechzte nach Befreiung, 
aber während man ſich im übrigen Deutichland mit jenen unklaren, nur balb- 
wahren Borftellungen von der einjtigen Herrlichfeit der deutichen Kaiferzeit bes 
gnügte, hatte man in Preußen die Augen wenig rüdwärt3 zu wenden, um zu 
erfennen, daß ein wahres nationales Leben, eine ftaatliche Selbftändigkfeit nur in 
eiferner Pflichterfüllung begründet fein fünne. Nur auf den König und feine 
Ratgeber Hatte man zu fchauen, um in gewifjenhafter Sittenftrenge und treuer 
Arbeit die Vorbedingung der nationalen Freiheit zu erbliden. Wo aud hätten 
die übrigen Deutichen den Gedanken hernehmen follen, daß der Staat eine fitt- 
liche Perjönlichkeit und fein Wejen ein Spiegel der moralifchen Gefinnung feiner 
Bürger jei? Aber nun, da jede politiiche Einheit jo gründlich zerriffen war, fühlte 
man gerade die einende Kraft der gemeinfamen Schäbe des inneren nationalen Lebens. 
Mit warmer Inbrunſt wandte das deutiche Volk fich zurüd und freute fich des deutfchen 
Mittelalters, der deutſchen Kunft und Sage. Dichtkunft und Wiffenichaft griffen zurüd 
in das Leben der Altvorderen, zeigten ihren Reichtum an allen idealen Gütern. 

Mit vollſtem Recht, mit gerechtfertigter Begeifterung nahm man auf, [ma3 
Achim von Arnim und Brentano in des „Knaben Wunderhorn”, die Gebrüder 
Grimm in den alten Volksmärchen den Herzen wiedergewannen, was Eichhorn 
vom deutichen Recht und Savigny von der Hecht fchaffenden Kraft des Volks⸗ 
geiftes ermittelte. Luden, der e3 troß der Schergen Napoleons wagte, gegen das 
undeutjche Wejen des Rheinbundes zu jchreiben, erzählte Damals zuerſt dem deutfchen 
Bolt feine herrliche Geſchichte und mit Jubel fühlte man fi als die Söhne 
folder Väter. Mit tiefem Ernſt empfand man, daß man dies fchöne Erbteil_der 
Ahnen nur befiten könne, wenn man e3 neu erwarb. Sebt erft verftand "die 
Nation vol und ganz, was ihr Schiller fo eindringlic von der Pflicht fürs 
Baterland gepredigt; ja ſelbſt der Fürft des deutfchen Geiftes, der alternbe Goethe, 
wirkte, wie unbeabfichtigt auch immer, auf die nationale Erhebung erfolgreich ein. 
Und wie oft feine Zurüdhaltung feit den Zagen der Königin Luife beflagt ift, 
die Begeifterung für Goethe wie für Schiller mußte ein Band werben, welches 
das Bewußtſein der deutjchen Einheit enger jchlang. 

Indeſſen wie einſt der Tategorifche Imperativ von Kant nur in Preußen, 
in dem Staate, der feine Verförperung darftellte, gefunden werden konnte, fo 
bezeichnet e3 Das Wiedererwachen des preußiſchen, auf das Wirkliche gerichteten 
Staatsgeiſtes, daß eine römiſche Geſchichte, eine Darſtellung von den ſtaats⸗ 


ſchaffenden und ſtaatserhaltenden Mächten, wie ſie jetzt Niebuhr herausgab, in 
Berner, Bei. bes Br. Staates. 
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dem Staate geſchrieben wurde, in 
deſſen Wiege nichts von äſthetiſcher 
Schönheit, aber jede Bedingung zur 
vollſten und reinſten Ausgeſtaltung 
der ernſten Wirklichkeit gelegen hatte. 
Nur hier und hier allein konnte 
Arndt mit feinen Schriften und Dich⸗ 
tungen, konnte Schleiermader 
mit feinen Predigten, konnte Fichte 
mit feinen Reden an die deutſche 
Nation, mit dem Aufruf zur Pflicht- 
erfüllung, zur unbedingteften Hingabe 
an das Ganze fo mächtig, fo zündend 
auf die Gewiſſen wirken. Mochten 
draußen auf der Straße franzöfiiche 
Kommandos den Soldaten zugerufen 
werben, in ber Dreifaltigkeitäficche 
und in den Sälen der Afademie 
unter den Linden zu Berlin 
tönten mit gewaltigem Ernſte deutſche 
Worte, und eine von Heiliger Be— 
geifterung ergriffene Menge deuticher 
Männer faßte in ihrem Gewillen 
den Entihluß: Los vom Feinde, 


und alles, Hab und Gut, Leib und Leben für den König und das Vaterland! 


Wohl kam es dahin, daß fich wahr— 
lich nicht die Schlechtejten des Volkes 
in geheimen Bünden, deren befanntefter 
der Tugendbund war, zujammen=- 
thaten, und wohl fonnte man an 
ihnen den Pulsſchlag der Nation 
fühlen, wohl Mmüpften nicht wenig 
Offiziere heimlich Verbindungen an, 
fammelten Waffen und fuchten alle 
Mittel und Kräfte für die Stunde 
der Befreiung bereit zu machen, aber 
nichts bezeichnet mehr die monarchiſche 
Gefinmung diefes fampfbereiten Volfes, 
als daß faum jemand daran dachte, los⸗ 
zufchlagen, bevor der Ruf des Königs 
zu den Waffen rief. Lebendig empfand 
man damals wie heute den heroiſchen 
und vaterländifchen Geift, ja vor der 
aufflammenden Begier nah Kampf 
und Freiheit verſchwand die Ueber- 
tretung ber militärischen Disziplin, 
welche in dem eigenmächtigen Buge 
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des Majord Ferdinand von Schill zu Tage trat, völlig. Mit warmer 
Teilnahme, vielmehr mit drohendem Bürnen begleitete man das tragiſche Ende 
des tapferen Majors und feiner Helden. Wohl war e3 bie allgemeine Empfindung, 
welde der Dichter ausſprach, daß Fein Kaifer, kein König, fondern die Freiheit, 
das Vaterland ihm ausgejendet habe. Aber weder Schill noch die wenigen 
anderen Offiziere, die ähnliches verjuchten, vermochten die Rampfesluft des Woltes 
auf ihre Abwege zu leiten. 

Dagegen wies dies Preußenvolf, das, wie man nicht ohne hämiſchen Seiten- 
blick bemerkt hatte, nur Krieger und 
Staat3männer, ftreng logiſch geſchulte 
Denker und Kritiker erzeugen konnte, 
an bem geftirnten Himmel der Poefie 
jest hellſtrahlende Sterne auf. Die 
ſchwere Natur des Volkes brauchte 
ſolch gründlihen Eingriff in fein 
Leben, um feiner poetifchen Begabung 
fih bewußt zu werden. Heinrich 
von Kleiſt, Adim von Arnim, 

Schenkendorf und de la Motte Fouqué 

waren Preußen, und ihre flammenden 

Worte zünbeten dem Blige gleich. 

Und welch’ Segen bringenber, welch’ 

erhebender Gedanke war e3, mitten 

noch in der Knechtſchaft dem Geifte 

und der Wiſſenſchaft eine Freiftatt 

zu eröffnen und zu zeigen, daß, 

„wa man an phyfiſchen Kräften 

verloren, an geiftigen doch noch be= 

figel® Solches erflärte der König 

glei nad dem Tilfiter Friedens⸗ dinand von Schill. 

ſchluß, und Wilhelm von Humboldt gereismet und Ba von (110-1886), 
war e3 zu danken, wenn dieſe Ab- auf etwa "fa verfleinent. 

fiht fo bald verwirkficht wurde. 

1810 wurde die neue Hochſchule in Berlin eröffnet, und wurden Männer Yzu 
Lehrern berufen, die wie Schleiermadher, wie Savigny und Eichhorn, wie Niebuhr 
und Boeckh, wie Hufeland und Thaer noch Heut gefeierte Größen find, und die 
in der Erkenntnis des wahren Wertes der Wiflenfchaft die Beziehung zum Leben 
und Staat betonten und auf diefe befruchtend einwirkten. 

Denn in der harmonifchen Vereinigung von geiftiger Bildung und ftaatlicher 
Zucht, von kriegeriſcher Gefinnung und fittlihem Pfiichtgefühl, von unbedingter 
Erfüllung der ftaatlihen Aufgaben des Einzelnen und hingebenber Liebe zum 
Baterlande, in der gleichmäßigen harmonifchen Ausbildung der Kräfte des Ver- 
ftandes und aller Gaben des Gemüt und Herzens erfannte man richtig die 
Grundlage jedes Erfolges. Auf dem realen Boden der beitehenden Verhältniſſe 
mußte die vorſchwebende Idee mit allen gegebenen Mitteln, vor allen den in ber 
Idee jelbft liegenden Mächten durchgeführt werben. Der ideale Glaube an das Vater⸗ 
land mußte erjegen, mußte vervollfommnen, was an phufiicher Kraft fehlte. Die 
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fihere Zuverficht, daß das Vaterland nicht untergehen könne, mußte alle be— 
herrſchen, und fie wieder, wenn fie eine unumftößlich fiher die Herzen beherrſchende 
jein follte, konnte allein nur in dem Glauben an die ewig waltende Gottheit be= 
gründet fein. Und in der That, wie verſchieden auch immer die religiöfe Ueberzeugung 
ber Führer gerichtet fein mochte, jede Reform im Staat und im Volke war getragen 
von einer frommen religiöfen Gefinnung. Vom Throne bis zur niederften Hütte, 
überall herrſchte wieder der wahre, innerlich empfundene Glaube an den alten Gott, 
denn untrennbar war der Glaube an Gott von dem an das Vaterland. Und wo 
anders ſollte man dem „Allmächtigen des Verſtandes“ gegenüber die Rettung 
überhaupt noch fuchen, als in dem, ber allmächtig ale Herzen und Gemüter um⸗ 
faßt. Wieder ward der Gottesglaube der innerfte Lebensquell, und wieder warb 
es, nad Steins Worten, die Aufgabe des Staates, darüber zu wachen, da er 
nie verfiege, und daß bie Heiligfeit des Gottesdienftes wie die Neinigfeit und 
Unfträflichleit des geiftlichen Standes, der durch Vorbild und Lehre Vorgänger 
und Erzieher der Erwachſenen fein folle, aufrecht erhalten werde. 

So bildete fih Staat und Gejelihaft in Preußen vollftändig neu, und wie 
der alte Blücher wollte feiner mehr Fefleln tragen. Doc noch beſchwichtigte der 
König die aufgeregte Stimmung immer wieder, und in heißer Ungeduld fragte 
man fi unaufhörlih, warn denn, ja ob denn überhaupt jemals die Beziehungen 
zu den auswärtigen Mächten den rechten Beitpunft zur Abwerfung des unerträg« 
lichen Joches würden erjcheinen laſſen. 


Quifenwahl bei Königsberg in Preußen. 
In ben Jahren 1808 und 1809 Gommeraufentpalt der Königlichen Familie. 
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Rach einem Zichtbilde. 


Empfang ber Königlichen Familie in Weißenſee bei ihrer Nüdtehr nad Berlin, 
am 23. Dezember 1809. 
Rad) ber Zeichnung von Heinrich Dähling Graz nano Im ‚Sahne 1810 geflohen von Danlet Berger ATAA-1824) 


Die Befreiungstriege. 


m dem Frieden von Tilfit hatte Napoleon 
. die militäriſch ſtärkſte Landmacht Europas 
» volftändig zerſchlagen, nun gingen all feine Ge— 

danken dahin, bie nicht minder gehafte Seemacht 
Englands zu vernichten. Unfähig, auf ber 
See ihr beizufommen, meinte er, fie in 
Spanien zu treffen. Da aber bier bie 
Zrauring vom Jahre 1818. franzöſiſchen Waffen nicht das gewohnte 
Glüd hatten, fo war Napoleon genötigt, 
die große Urmee, welche noch auf Preußens 
Gefilben lag, nad; Spanien zu führen. Und da dadurch ſowohl Rufland wie Defter- 
reich freie Hand bekommen hätten, und eine preußifche, ja allgemeine deutſche Er- 
hebung hervorgerufen werben Eonnte, fo mußte er zunächft ben Zaren völlig gewinnen. 
Dies aber fonnte er, indem er ihm nicht nur feine finnijchen, fondern namentlich feine 
orientalifchen, auf den Erwerb der Moldau und Walachei gerichteten Abfichten aus- 
zuführen erlaubte. Und indem nun Alexander durch dieſes fcheinbare Eingehen auf 
ruffiiche Intereſſen fi täuſchen ließ und die Beziehungen mit Frankreich enger und 
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berzlicher knüpfte, gejchah es nicht nur, daß Defterreich feine kriegeriſchen Abfichten 
und Rüftungen vertagen, ſondern daß Preußen in jenem unfeligen Barifer Vertrage 
bom 8. September 1808 dem Kaiſer Hilfeleiftung in einem Krieg gegen Oeſterreich 
zujagen und mit der Zulafjung der Beſetzung der Oderfeftungen durch franzöftiche 
Zruppen fein „Zodesurteil” hinnehmen mußte. Mühſam genug hatte Prinz Wilhelm, 
der mit großer Selbftverleugnung den Vertrag verhandelt, die geforderte Aufnahme 
der Entlaffung Stein in den Vertrag jelbft abgewehrt. Im September und 
DOftober 1808 folgte dann zu Erfurt an jenem großen Huldigungstage der zu 
Knechten Napoleons herabgewürdigten deutfchen Fürften die berühmte Zuſammen⸗ 
funft des Zaren mit dem Kaiſer der Franzoſen. Noch Eonnte Alerander Europa 
retten, fonnte wenigſtens für Preußen, wie er auf der Hinreife jogar perjönlich 
dem Könige verjprochen, mildere Bedingungen für die Kontributionszahlungen und 
für die Räumung de3 Landes verlangen, denn Napoleon bedurfte feines guten 
Willend. Aber wiederum Tieß Mlerander den Freund im Stich, erklärte mit Falter 
Verachtung der im Friedensſchluß übernommenen Verpflichtungen dem „Herrn 
Bruder”, an der Ausführung des zu Preußens Gunften in Zilfit „Berabredeten 
gar fein Intereſſe zu Haben“, und Hinter den orientaliihen Vergrößerungsplänen 
Rußlands ftand die Freiheit der Staaten Europas zurüd. 

Napoleon konnte ungehindert durch die Befürchtung einer deutichen Erhebung 
auf3 neue gegen Spanien ziehen und konnte, da er wiederum bier feine Wünſche 
nicht voll erfüllt ſah, den folgenfchweren Entichluß faffen, das öſterreichiſche Kaifer- 
reich für feine Rüftungen zu züchtigen. Denn Rußlands war er in der That 
fiher. Wie füß auch die Worte der Freundſchaft von Wleranderd Lippen flofien, 
als dag preußifche Königspaar feiner Einladung nad Petersburg zu 

1809 Neujahr 1809 folgte, fo Hielt ver Bar an dem Bündnis mit Frankreich doch feft, 
obwohl er durch menigftens zeitweiliges Nachgeben in dem orientalifchen Ver⸗ 
größerungsplane den Kampf verhindern konnte. Er war vielmehr gefonnen, Seite 
an Seite mit dem Kaiſer gegen Defterreich zu kämpfen. Wie hätte Preußen — 
Sranzofen im Lande, Franzoſen in der weftlichen, Rußland und die fächfifch- 
polnifchen Franzoſenfreunde in der öſtlichen Flanke — gefnebelt und argwöhniſch 
beobachtet von Napoleon, e8 wagen dürfen, dem öſterreichiſchen Staate zu Hilfe 
zu fommen! Von England war troß aller Bemühungen eine Unterftügung nicht zu 
gewärtigen, und die Wiener Hofburg lehnte fogar jeden Abichluß eines Vertrages ab. 
Dennoch Hofften nicht nur die Männer der Kriegspartei, daß nun die Erhebung 
erfolgen werde, jondern der König felbft glaubte zeitweife, wietwohl er im Grunde 
feines Herzen? an jedem Erfolg über Napoleon faft verzweifeln wollte, daß er 
mit dem Baren den Defterreichern zu Hilfe kommen könne. Uber nicht nur mit 
Worten, jondern mit der That, mit dem Vormarſch gegen den Erzherzog Ferdinand 
bewies Alexander feine napoleonifche Politik, und recht gefliffentlich übte Delter- 
rei Verrat. Um Preußen bloßzuftellen, fandte Kaijer Franz, während das tieffte 
Geheimnis unbedingte Vorausfegung war, offenkundig den Oberſten Steigentefch 
nach Königsberg, ja mehr, der Oberft mußte die vertraulichen Mitteilungen des 
Königs und der Königin dem Gefandten Jerômes verraten. Schon ftellte das 
preußiiche Minifterium die Zahlungen an Frantreih ein, und die zuſammen⸗ 
gezogenen Lager juchte man mit dem Vorgeben zu verjchleiern, Daß es die nad 
dem Pariſer Vertrage fchuldigen Hilfstruppen für Napoleon feien, die man bier 
zujammengezogen. Ja trogdem der franzöfiiche Sieg bei Wagram und der Waffen- 
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ftilfftand von Znaim Friedrich Wilhelms geringe Hoffnungen völlig niederfchlugen, 
zeigte der König noch einmal ſich willig, ſchickte Kneſebeck zu weiteren Verab⸗ 
redungen an Kaiſer Franz, mahnte den Zaren aufs dringendfte. 

Was Wunder, daß num, als Defterreich troß feines herrlichen Sieged bei 
Aspern duch die Vermittlung bes Fürften Metternich, der jegt an Stadions 
Stelle getreten, mit Frankreich den Frieden von Wien (14. Oftober 1809) ge= 
ſchloſſen, die volle Schale de3 giftigen Zornes Napoleons über Preußen aus— 
gegoffen wurdel Ihn zu befänftigen, kehrte auf fein Verlangen die königlich e 
Familie am Schluß des Jahres nah Berlin zurüd. Mit hellem Jubel 
und lauterfter Freude ward fie vom Volle empfangen, bie ganze Allgewalt der 
Liebe des Volles brach in erfchütternder Kraft ſich Bahn bei diefem wehmütigen 
Einzuge. ber bier unter den Bajonetten ber Sranzofen war dem König die 
Freiheit des Entſchluſſes völlig beſchnitten. Die allerhärteiten Worte mußte der 
zur Beglüdwünfdhung des Friedens nach Paris gejandte Oberjt von Kruſemarck 
hören, mit dürren Worten fagte ihm Napoleon, daß Preußen den Krieg geplant, 
den Vertrag gebrochen und dafür büßen müfle. Neue Geldforderungen waren 
noch die geringfte Strafe, und bald zeigte es ſich, daß der Uebermütige die völlige 
Entwaffnung Preußen? — la partie militaire est hors de saison en Prusse — 
und die Abtretung Schlefiend verlangte. In der That war die Lage bes Staates 
eine fo über alle Maßen bebenfliche, war die Bahlungsunfähigkeit eine fo feft- 
ftehende, daß die Minifter es nicht wagten, dem Könige bie runde Ablehnung 
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ſolch ſchimpflicher Bedingungen anzuempfehlen. Doch keineswegs fügte ſich dem 
der König. Jetzt, im Juni 1810 berief er vielmehr Hardenberg an bie Spitze ıs10 
de3 Staates mit ausgedehnter Vollmacht, und Napoleon Hatte in der Erwartung, 
daß Hardenberg Geld ſchaffen werde, die Gnade, ben einjt mit feinem Haſſe be— 
ehrten Minifter dem Könige zu gönnen. Seine Berufung war faft die legte 
Freude der Königin. Wenige Wochen darauf trat die Herrliche eine Reife zu ihrem 
Vater an, von ber fie nicht zurüdkehren ſollte. Am 19. Juli 1810 brad ihr 
das vermwundete Herz, und weinend, aber mit dem ernften Gelübde, daß 
wenigſtens bie Aſche ber Verflärten in freier Erde ruhen folle, umftand das ganze 
Bolt die Bahre.” 

Hardenberg hatte die Iebhafte Abficht, die nötigften Mittel für die fran- 
zöſiſchen Zahlungen zu beſchaffen. Doc) Hatte er bei der Erichöpfung des Staates 
nicht den gewünfchten Erfolg. Vor allen Dingen aber entſchloß er fich, über- 
Haupt allen Forderungen, welche die Franzoſen mit wie geringem Recht auch 
immer aus den Verträgen ableiteten, voll zu genügen. Furchtbarer und furcht- 
barer Iafteten auf dem Staate namentlih die abjcheulichen Bejtimmungen ber 
Rontinentalfperre, welche durch die Defrete des Jahres 1810, bejonderd den Tarif 
von Trianon, ihre Vollendung erhielten und ben englischen Handel zu Gunften bes 
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franzöfifhen vernichten follten. Aber ohne zu zuden, folgte Preußen jebt den 
berrifchen Geboten von der Seine her. Diefe Nachgiebigkeit gewährte wenigſtens 
die Möglichkeit, dem Meifter der Lüge und des Betruges die fortichreitende innere 
Entwidelung Preußens einigermaßen zu verbergen, oder fie doch fortzufegen. 

Mit dem Frieden von Wien war nun aber das wichtigite Verhältnis Frank⸗ 
reichs auf dem Feitlande, das zu Rußland, vollftändig verjchoben. Die Freund- 
Ihaft Frankreich mit Defterreih war jebt angebahnt, ja durch die Vermählung 
des Emporkömmlings mit der Tochter des einftigen deutichen Kaiſers wurde ihr 
die Krone aufgeſetzt. Das Einverftändnig mit dem Baren Hatte feitdem für 
Napoleon jehr an Wert verloren. Mit den Abtretungen, die Defterreih am 
adriatiihen Meere und in Galizien hatte machen müffen, war Napoleon jogar 
dermaßen Rußland auf den Leib gerüdt, daß der franzöfiiche Angriff auf Ruß- 
land nur noch eine Frage der Zeit jchien. Und doch noch nicht genug. Unauf- 
haltſam fchritt der Gewaltige fort und Häufte mit feinen Unthaten gleichſam den 
Oſſa auf den Belion. Mitten im Frieden am 9. Juli 1810 anneltierte er 
Holland, und am 10. Dezember erklärte er gar die Mündungen der Ems, Weler, 
Elbe und Trave mit Bremen, Hamburg und Lübeck für franzöfiiches Staatsgebiet. 
E3 war eine neue ruchlofe Verhöhnung des deutjchen Vaterlandes, es war eine 
engere Umfchnürung Preußend, aber e8 war zugleih auch eine weitere Vor 
ſchiebung Frankreichs in die von Rußland beanipruchte baltifche Antereffeniphäre. 
Es war weiter ein Vertragsbruch und eine jchroffe Beleidigung des Zaren perjönlidh. 
Denn in diefe Unnerion war auch der Herzog von Oldenburg, Aleranders Ber: 
wandter, dem früher ausdrüdlih Land und Leute zugefichert worden waren, ein- 
geichloffen. Wie eine Ohrfeige, vor den Augen Europas ihm gegeben, empfand 
Alerander diejen Schlag, und feit dem Sommer 1810 rüfteten er und Napoleon 
gleichmäßig zum legten Ringen um die Vorherrſchaft in Europa. Es begreift 
fih, daß nun auch Preußen Waffen anlegen mußte, jo gut e3 fie Hatte. Denn 
wie auch der Kampf enden mochte, ficherlich wurde Preußen der Kriegsjchauplag, 
oder doch mindeſtens die Angriffsſtraße. Man mußte wählen zwiſchen Rußland 
und Frankreich, an Neutralität durfte man am wenigiten denken. Denn dad 
neutrale Preußen hätte der Sieger Napoleon gewiß in jeine Lorbeeren gewunden. 
Schon erfuhr man aus zwar gefälfchten, aber die Abficht Napoleons richtig wieder 
gebenden Briefen, daß die Vernichtung unjeres Staates, die längſt ſchon der 
Moniteur als unausbleiblich bezeichnet, den Kampf gegen Rußland als ein gutes 
Borzeichen eröffnen ſolle. Auch Champagny, der franzöfiiche Miniiter des Aus⸗ 
twärtigen, jtimmte jebt für den Untergang Preußens. 

So ſchien felbft ein den Ruſſen günftiger Ausgang des Krieges für Preußen 
ohne Bedeutung bleiben zu müfjen, und jo lange Rußland noch mit der Türkei 
Krieg führte, blieb der Sieg Rußlands überhaupt undenkbar. Die Hoffmmgen 
Scharnhorft3 und feiner Freunde auf die Kraft der vorbereiteten Erhebung des 
preußiichen Volles teilten weder der König, noch Hardenberg. Beide beflagten 
vielmehr den Mangel an tüchtigen Feldherren wie im ruffiihen, fo auch im 
preußiſchen Heere, und dem oft erprobten Schladhtenglüd und dem Genie eines 
Napoleon gegenüber wollte Friedrich Wilhelm wohl überhaupt nicht mehr an die 
Möglichkeit des Sieges glauben. Andererſeits hielten beide auch zur Ausheilung der 
Wunden des Krieges und der Okkupationszeit, zur Ausgeitaltung der inneren 
Verhältniffe und zur Befeftigung der begonnenen Reformen noch einige Jahre 
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der Ruhe für dringend erforderfih. Daher bildete die Erhaltung des Friedens 1811 
das ganze angftvolle Jahr 1811 Hindurch die Aufgabe, die ſowohl in Parig wie 
in Petersburg, dort von dem General von Krufemard, bier von dem Oberſten 
von Schöler gelöft werden folltee Dem Frieden follte auch die Sendung des 
Hürften von Habfeld im April zur Beglüdwänfhung Napoleond bei der Geburt 
ſeines Sohnes dienen, zu welcher Hardenberg allerdings nur mit Mühe den König 
beftimmte. Aber die beichwichtigenden Aeußerungen, die damals von Paris famen, 
al3 feien es nur vorübergehende Wolfen, welche zwifchen Frankreich und Ruß⸗ 
land jchwebten, Tonnten auf die Dauer um jo weniger beruhigen, als Napoleon 
nicht nur die nach der erfolgten Bezahlung des fälligen Teiles der Kontribution 
vertragsmäßig zu vollziehende Rüdgabe von Glogau nicht gewährte, fondern aud) 
die Abrüftung forderte Im April Hatte der König dem Zaren mehrfach die 
Lage gefchildert, in welche er durch den Ausbruch der Yeindjeligfeiten zwijchen 
Frankreich und Rußland gerate, ihm geichildert, mit welcher Borficht er handeln 
müffe, um den Staat nicht einer ebenfo jchnellen als unfehlbaren Vernichtung 
auszufegen. Unter dem Eindrud neuer Forderungen und DBergewaltigungen 
Napoleons fchreibt er am 12. April dem Zaren: „In abjoluter Ungewißheit über 
die Abfichten Napoleond gegen Preußen muß ich fürchten, daß er fich erft im 
Augenblick des Krieges gegen Rußland erflären und inzwilchen alle Diaßregeln 
nehmen wird, um die Streitkräfte zu paralyfieren, welche mir bleiben, und fich 
Preußens und aller feiner Hilfsmittel zu bemächtigen. Dieſe Betrachtungen er⸗ 
jheinen mir ebenſo wichtig für Eure Majeftät. Kann ich mit Sicherheit auf 
Ihre Unterftügung zählen? Werden Ihre Armeen mir zu Hilfe fommen, wenn 
ich angegriffen werde oder meine Provinzen durch Napoleon oder feine Verbündeten 
auf vertragswidrige Weiſe betreten werden? ch Habe das dringendite Bedürfnis, 
Ihre Entichließungen zu fennen, Sire, um danach die meinigen in den jchwierigen 
Fällen, welche eintreten können, zu nehmen.“ 

Ohne Zweifel geht die Neigung des Königs damals dahin, mit Rußland fich 
zu verftändigen. Nun aber war Defterreich des Türkenkrieges und Galizien 
wegen mit Rußland bitter verfeindet und unterftlibte e8 im Kampfe gegen Napoleon 
gewiß nicht. Andererjeit3 fürchtete Hardenberg die polnischen Gelüfte Alexanders, 
und ſchließlich ſtand der wirkliche Ausbruch des Krieges noch keineswegs feit. 
Wohl aber war Har, daß Preußen durch einen Abſchluß mit Rußland, ohne daß 
der Krieg ausbrach, in fchwerfter Weiſe blosgeftellt werde. Daher begann Harden- 
berg im Mai neue Berhandlungen fowohl mit St. Marjan, dem franzöfiichen 
Sejandten in Berlin, wie durch Krufemard in Paris. Gleichzeitig richtete Friedrich 
Wilhelm wiederum an Mlerander die dringendften Mahnungen. Seinen Augenblid 
würde er ſchwanken, fo jchreibt er, an Rußlands Seite zu Tämpfen, wenn der 
Bar ſich mit Defterreich verbände, die Unabhängigkeit Polens zugeftände, und feine 
Armee in der Nähe der preußifchen Staaten wäre, jo daß fie ihn unterftügen 
könne. Solange aber feine diefer Vorausſetzungen zutreffe, wie vermöge er den 
Beitand feines Staates zu bewahren, ohne fich mit Frankreich zu verbinden? Er 
könne daher nur dringend wünfchen, daß der Krieg vermieden werde. 

Mit zornigem Unwillen aber verfolgten die Generale, verfolgten Scharnhorit 
und Sneijenau die neuen Verhandlungen in Paris. Scharnhorft beſonders war mit 
euer und Geift für den Anjchluß an Rußland eingetreten und hatte die Bedenken 
des Königs und Hardenberg mit der Gewißheit feines Glauben? an den endlichen 
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1811 Sieg zu entkräften gefuht. „Wir jollen kämpfen”, rief er zuverfichtlich, „und 
Gott wird den Sieg verleihen!" „Man lieft den Adam Smith" — fo urteilte 
Gneiſenau mit Rüdfiht auf Hardenbergd Beitrebungen, feine wirtichaftlichen 
Reformen durchzuführen — „und vergißt darüber die Weltgeſchichte. Schafft 
Eiſen an, eijerne Bruft, eifernen Willen und Waffen! Habt Ihr dies, fo wird 
es auh am Gelde nicht fehlen.” Da führte Napoleon felbft ſowohl den König 
wie den Kanzler zur Enticheidung für die ruffiiche Sache. Der Hohn, mit dem 
er ſtillſchweigend Hardenberg Bedingungen eine? Bündniffes ablehnte, Glogau 
zurüdbehielt und jeine eignen Rüftungen energiſch fortiegte, bejtimmte den König 
am 16. Juli zu einem neuen Schreiben und gleichzeitig zur Abfendung Scharn⸗ 
borit3 an den Zaren, um die militärischen Vorbereitungen für den Feldzug” zu 
treffen. Offen erklärte der König in feinem Schreiben, den Schein des Einver- 
ftändnifles mit Frankreich müfje er trog allen Widerwillend bewahren, aber im 
Falle der Krieg wirklich ausbreche, werde er feine andere Partei als die ruſſiſche 
ergreifen. Jedoch auch jebt noch gab er dieſe Erklärung nur ab, indem er darauf 
„beitand”, die wirkſame Hilfe Rußlands als Notwendigkeit zu bezeichnen, indem 
er „vertraute”, daß Alerander den beiten Entichluß fallen und — der Friede mit 
der Türkei war inzwifchen gejchlojien — Defterreich gewinnen werde, indem er 
ferner darauf „zählte”, daß Alexander feinen Frieden fchließen werde, der nicht 
das Dafein und das Intereſſe von Preußen fichere, indem er endlich an die früher 
gegebene Zufage des Kaiſers erinnerte, im Falle des Sieges Preußen mindeſtens 
in die Befibungen wieder einzujeen, welche ihm der letzte Krieg geraubt habe. 

Seht wurde Gneilenau wieder berufen und mit brennendem, heißem Eifer 
nahm er die unterbrochenen Kriegsrüſtungen wieder auf, die Scharnhorit fo herrlich 
entwickelt. Schon im Februar hatte Scharnhorit die Einziehung und viermonat⸗ 
liche Einübung von weiteren 11000 Krümpern durchgejebt und den König für 
diefe Maßregel völlig gewonnen. Unter dem Vorwande der täglichk bevorftehenden 
englifchen Landung, ja auf das ausdrüdlihe Gebot des dadurch beunruhigten 
Napoleon war im April der Befehl an ſämtliche ZTruppenteile ergangen, ihre 
Beurlaubten einzuberufen. Immer neue Krümper waren ausgebildet, unter dem 
Schein der Heranziehung von Arbeitäfräften jogenannte Urbeiter-Brigaden gebildet, 
und bei Schwedt war eine Schiffbrüde über die Oder gefchlagen. Die Feftungen 
Graudenz und Spandau, vornehmlich Pillau und Kolberg, „die Lebenspunkte der 
preußifchen Macht”, wurden mit ftärferen Bejatungen belegt, mit Lebensmitteln 
und Pulver reichlich verjorgt. Schon verfügte man über 124000 Mann einges 
übter Truppen, von denen 74537 unter den Waffen jtanden. Run kam Gneijenau 
wieder auf den von Scharnhorjt jo oft verfochtenen „Plan zur Vorbereitung eines 
Bollsaufitandes" zurüd, durch den die Verteidigung erjt volle Wirkſamkeit er- 
langen werde. Damals fand diefer vorher und nachher jo mißtrauijch betrachtete 
Gedanke den Beifall des Königs, und Sendboten zogen mit feiner Erlaubnis aus, 
die Gemüter auf den Ausbruch der allgemeinen Erhebung gegen den Uebermächtigen 
borzubereiten. 

Doch diefe Tage der Freude auf die endliche Erhebung gegen den Gewalt» 
herrſcher raufchten nur zu fehnell dahin. Napoleon hielt dem ruſſiſchen Geſandten 
in Paris eine entjegliche Rede, die, indem fie den Frieden forderte, den Krieg in 
brutaliter Form ankündigte. Aber auch den Schein von Hoffnung, der darin für 
die Erhaltung des Frieden? lag, griff der König auf. Mochten, jo meinte er, 
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die eraltierten Köpfe nur Heil im Kriege fehen, er glaube in der gegenwärtigen 
Lage der Dinge könne ein folder nur unter ſchlechten Aufpizien geführt werden. 
Hardenberg aber neigte wieder ganz dem Bündnis mit Frankreich zu. Er über- 
redete den König, als Napoleon in beftimmter Form die Abrüftung verlangte, in 
einem Brief vom 12. September fich zu fügen und erreichte damit doch nur, da 8 
man fie nur teilweife vornahm, daß Napoleon binnen dreien Tage über die Grenze 
zu rüden erklärte, falls nicht die volle Abrüftung erfolge. Sa, joweit mußte man 
fi) demütigen, die Reife eines franzöſiſchen Bevollmächtigten in dem eignen Lande 
zur Kontrolle darüber zu geftatten, ob die Abrüftungen wirklich voll gefchehen jeien. 
Und zu all den Demütigungen die Ungewißheit, wefjen man fih von Rußland zu 
verjehen Hatte! Noch immer hatte es dem Baren nicht gefallen, jenen Brief des 
Königs vom 16. Juli zu beantworten, und den zum Abjchluß der militärifchen Ver- 
abredung endlid) am 24. September in Petersburg eingetroffenen preußiichen Bevoll- 
mächtigten, den General Scharnhorit, Tieß er zehn Tage warten, bis er ihm aud) 
nur Audienz erteilte. Sa, als endlih im Laufe des Dftober Nachrichten aus 
Petersburg einliefen, da gaben fie noch immer der Friedenshoffnung Alexanders 
Ausdrud und baten den König, nicht Partei zu nehmen, nichts zu übereilen und 
mit beiden Kaiſern Freundichaft zu halter. Was war da zu erwarten? Was war 
zu hoffen? Und in jchroffiter Form lehnte eben damals Napoleon die preußifchen 
Bedingungen ab. Wieder machte Hardenberg eine Schwankung und bat in einer 
herrlichen Dentichrift vom 2. November den König, Berlin zu verlaffen, mit Ruß⸗ 2. Ron. 
land abzufchließen und mit Defterreich wie mit England zu verhandeln. Da kam 
an eben jenem Tage Scharnhorft aus Petersburg zurüd und brachte die mit 
Rußland am 17. Oktober gefchloffene Militär-lonvention. Sie war in der That 
nicht allzu ungünftig, aber fie machte den Vormarſch der ruffifchen Armee doch 
von dem erfolgten franzöfiichen Angriff auf Preußen oder von ftarken franzöfiichen 
Truppenſammlungen an der Weichjel (nicht an der Elbe!) abhängig, So ge= 
ungen auch dem preußiichen Gejandten von Schöler in Peterdburg die Arbeit des 
Generals erſchien, Scharnhorft felbft war unruhig, wie fie der König und Harden« 
berg aufnehmen würden, und deutete gleich anfänglich darauf Hin, daß nicht mehr 
zu erreichen gewejen jei. Auch Metternich bezeichnete fie Scharnhorst gegenüber 
ſpäter als fchlecht und ungenügend in einem Wugenblid, da diefem alle daran 
liegen mußte, fie al3 glänzend darzuftellen, ohne daß der General, ſoviel wir 
wiſſen, Widerfpruch dagegen erhob. Doc wie fie auch militärisch zu beurteilen 
fein mag, der König hatte den Eindrud, daß ein hoher Grad von Thätigkeit, wie 
ihn der Kampf gegen einen Napoleon vorausſetze, von der ruffiichen Armee jetzt 
faum zu erwarten jei; fie werde fich offenbar möglichit bald damit begnügen, auf die 
Defenfive, auf ihren erften Kriegsplan zurüdzulommen, den man nur mit Wider» 
ftreben und allein darum verlaflen Habe, um fi) Preußens zu verfichern. 

Der König verzweifelt alfo ſowohl an der Aufrichtigkeit der Freundichaft, 
wie an der Thatkraft Aleranderd. Ebenſo war Frievrih Wilhelm volllommen 
davon überzeugt, daß Defterreich nicht dad Mindefte für Rußland oder Preußen 
thun werde. So ließ er die Verhandlungen mit Frankreich troß der Ablehnung 
der preußiichen Vorſchläge wieder aufnehmen. Gleichzeitig aber wollte er doch 
noch einen legten Berjuch machen und durch offene Mitteilung feiner Verhandlungen 
mit Rußland den Wiener Hof zum Kampf gegen Napoleon aufrufen. Er gab 
fogar feine Zuftimmung dazu, daß Scharnhorft diefe Sendung übernehme, obgleich 





510 Bündnis mit Frankreiu, 


er ſehr richtig vorausſah, daß der General „in ſeiner allzu markierten Stellung“ 
in der Hofburg beſonderes Mißfallen erregen werde. Scharnhorſt aber übernahm 
ſie nur, um nichts zu verſäumen, denn an dem Entſchluß Friedrich Wilhelms zweifelte 
er ſchon nicht mehr. Und wie der König vorausgeſehen, geſchah es. Oeſterreich dachte 
ſo wenig daran, von ſeinem eingeleiteten Bündnis mit Frankreich zurückzutreten, 
daß es der ganzen Lügenkunſt Metternichs bedurfte, um das Gegenteil, um ſeinen 
Plan, die Verlegenheit Preußens zur Erwerbung Schleſiens zu benutzen, zu ver⸗ 
bergen. Selbſt Scharnhorſt war, wie geſagt, überzeugt davon, daß alle Hoffnungen, 
die er einige Zeit gehegt, verloren ſeien. Die Sendung nach Wien ſcheiterte denn 
auch vollſtändig, die nach Petersburg Hatte nicht den Erfolg, den Friedrich Wilhelm 
für unerläßlih anfah; es blieb für Preußen fein anderer Ausweg übrig, als die 
franzöſiſche Partei zu ergreifen. Nicht mehr war e3 die Frage, wie Napoleon 
befiegt werden Fünne, fondern für den König wenigftens ftand es feit, daß unter 
diefen Umständen an einen Sieg über Napoleon überhaupt nicht mehr gedacht 
werden Tönne. 

1812 Doch während die Verhandlungen mit Napoleon die Gewißheit ergaben, daß 
bon ihm nur das Vae victis des Brennus zu erwarten, wurde durd) die Sendung 
des Generaladjutanten von dem Knejebed nach Petersburg noch ein Verſuch ge⸗ 
macht, den Frieden zu erhalten. Wuch er blieb vergeblid. Längit wußte man, 
wie weit die Rüftungen Napoleons gediehen feiern, jeden Tag konnte der Einmarſch 
erfolgen. Wirklich rüdten am 26. Februar die Franzoſen in Pommern, wenige 
Zage darauf ind Magdeburgiiche ein, waren auf dem Wege nad) Brandenburg. 
Es war die offene Kriegserflärung. Sebt traten alle Sorgen für einen Augen⸗ 
blick zurück. Eilfertig traf man Gegenmaßregeln, ja man erflärte dem franzöfifchen 
Gefandten, der Krieg jei eröffnet. Die lebten Befehle zum Vormarſch gegen die 
Sranzofen jollten gegeben werden, am 2. März um 6 Uhr nachmittags follten die 
Truppen aufbrechen, Scharnhorft, Gneiſenau und Boyen, die, um Napoleons 
Argwohn zu zerftreuen, foeben den Abſchied von ihren wichtigften Aemtern erbeten 
hatten, follten die weiteren Vorbereitungen treffen. Da traf der Kurier au 
Paris mit dem am 24. Februar gezeichneten Vertrage ein. Nicht 200000, wie 
ſelbſt Gneifenau Napoleons Heer geichägt, jondern, wie man am folgenden Tage 
aus ficherfter Quelle erfuhr, 550 000 Franzoſen ftanden bereit, feine Ratifizierung 

5. März zu erzwingen. Am 5. März erfolgte fie. 

Preußen war unterworfen. Für alle Kriege Napoleons außer in Spanien, 
Stalien und der Türkei hatte Preußen ihm Heeresfolge zu leiften, in dem gegen. 
Rußland mit 20000 Mann und 60 Geſchützen. Thatſächlich aber, jo geftand 
Napoleon ſelbſt, galt ihm der Anſchluß Preußens foviel wie ein Heer von 
120 000 Mann. Denn jede Aushebung war von feiner Erlaubnis abhängig, die 
Kommandanten von Kolberg und Graudenz waren den franzöfiichen Befehlen 
unterworfen, die geforderte Neutralität Schlefiend war auf Breslau, Oels und 
Brieg beſchränkt, das ganze übrige Land mit Ausnahme von Potsdam und alle 
feine Hilfsquellen dem Schredlichen geöffnet. Gegen Bezahlung oder Anrechnung 
auf die Kontribution hatte Preußen die franzöfiiche Armee zu erhalten, ihr Wagen, 
Pferde und Munition zu liefern, den Nequifitionen ihrer Generale unweiger⸗ 
lich zu genügen. 

Wieder alfo war die Hoffnung der Patrioten zertrimmert, wieder die brennende 
Sehnſucht nah Kampf und Schlacht um Freiheit, Chre und Selbftändigfeit nieder⸗ 
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geſchlagen. Ja nunmehr ſchien jede Rettung, jede Befreiung von dem furchtbaren 1812 
Joch auf immer geſchwunden zu fein. Laut auf ſchrieen die gequälten Herzen, 
und in heiligem Zorn entbrannten die Männer, die alles fo ſorgſam für den 
Kampf um die Freiheit vorbereitet, da8 Volk in den Waffen geübt und geftählt, 
Herz und Gemüter entflammt und begeiftert und alles gethan, den Aufitand des 
ganzen Volles bervorzurufen, ihm diejenige Leitung zu geben, die zum Giege 
führen mußte. In der That ift faum ein Zweifel, daß Preußen bis 300000 Mann 
in den Kampf jchiden konnte, daß die von Hardenberg verzögerten Verhandlungen 
mit England doch zur ausreichenden Lieferung von Munition und Gewehren hätten 
führen können, daß es für Napoleon ein unermeßlicher Vorteil war, an der 
Weichiel und am Niemen den Krieg auf der breiten Grundlage der preußiichen 
Kräfte zu eröffnen, daß das Bündnis mit Napoleon auch Gut und Blut Toftete, 
welche jpäter dem Kampfe gegen ihn fehlten. Noch Heut empfinden wir den 
heftigen Schmerz, der jenen treuen Preußen auf der Seele brannte, aber wir 
verjtehen es doch, daß der König einen Kampf von folder Folgenfchwere zu 
führen verzagte. Denn der Rat, den Feldherren und StaatSmänner geben, der 
hingebende Opfermut und die unbegrenzte Freudigfeit für das Vaterland zu fterben, 
ift in der That etwas anderes als die Verantwortung des Monarchen, der mit 
einem Yederzuge das Dafein des Staates, die Wohlfahrt und das Leben all 
feiner Unterthanen aufs Spiel feßen fol. Schwierig und gefahrvoll, fürmahr wie 
wenige, vielleicht „ohne Beifpiel”, war die Stellung des Königs. Unaufhörlich 
rang er nach feinen eigenen Worten zwilchen den Pflichten de Souveräns und 
der Neigung des Herzens, und man fühlt es dieſen Worten ab, mie es ihn 
fchmerzt, diefer nicht blindlings folgen zu dürfen. Wie in heißem Fieber befand 
er fi und ſah auf jeder Seite den Abgrund. Endlich nach den Kämpfen eines 
Sahres und unter dem unmittelbaren Drud des Feindes entichloß er fich für Die 
Sache, die ihm widerſtrebte. In graujamer Nötigung ging er den Weg, der 
feinen Neigungen und Wünſchen am meijten entgegengejegt war. Die günjtigen 
Veränderungen, deren Eintritt er einft gehofft, waren nach feiner Meinung 
nicht eingetreten. Nur wenn Defterreih und Rußland gemeinfam mit Preußen 
alle Kräfte aufböten, Hatte er einen günftigen Ausgang des Krieges gegen 
das Genie und die Uebermacht Napoleons erwartet, während Preußen allein 
an der Seite Rußlands, wo nicht mathematijch gewiß, doch höchſt wahrſcheinlich 
untergehen werde. An die furchtbare Gewalt der ergrimmten Volksſeele, auf 
welche Scharnhorft und Gneiſenau rechneten, glaubte er nicht, er fürchtete fie viel- 
mehr. Das darf man beflagen, aber Leiden, wie Friedrich Wilhelm fie durch- 
gemacht, erftiden den jröhlichiten Wagemut. Nur fchwer wird man den Mangel 
deſſen als Fehler bezeichnen können, was die prophetiihe Seele der größten 
Heldennaturen auszeichnet, und am wenigiten in jeiner verantwortungspollen 
Stellung konnte der König ein nahendes Gottesgericht in feine Betrachtung ziehen. 
Sprach doch jelbft ein Scharnhorjt von dem Wunder, welches die Vorfehung 
thun müßte, wenn Preußen in diefen Kämpfen erhalten bleiben jolle! Oeſterreich 
aber Hatte fih völlig verjagt, und von der ruſſiſchen Militärkonvention erwartete 
Friedrich Wilhelm nichte. Er war überzeugt, daß Rußland nur defenfiv ver- 
fahren werde. Und jollte der König fi) in der That über die 1805, 1807, 
1808, 1809 nun viermal fchon bethätigte Unzuverläffigfeit Rußlands hinweg⸗ 
feten? Sollte e8 jest thun, da Alexander weder über die Kriegsfrage noch über 





512 Bündnis mit Frankreich. — Krieg gegen Rußland. 


die militäriihe Hilfe mit derjenigen Beftimmtheit fich äußerte, melche der König 
verlangte, und welche das furchtbare Kriegsſpiel mit einem Napoleon erforderte? 
Ein einziger gelungener Schlag Napoleons gegen Rußland — und wer ftand dafür, 
daß Ulerander nicht abermals feinen Frieden ſchloß, der das mit ihm verbündete 
Preußen nun für immer von der Karte Europas ſtrich? Wie Napoleon nad) 
feinem Siege diefe „Ichlechte Nation, die er nicht liebte, weil ftet3 ein ſtarkes 
Widerjtreben in den Geiftern”, behandeln würde, auch wenn fie mit ihm verbündet, 
das jtand freilih dahin; menſchlichem Ermeflen nach immerhin nicht fo ſchmach⸗ 
voll, wie wenn fie ihm gegenüber getreten wäre. Der gefaßte Entichluß bot 
wenigitend? — das wird man nicht bezweifeln — die Hoffnung, „die Eriitenz 
zu bewahren, welcher Zeit und Ereignifje den alten Glanz wiedergeben könnten“. 
Heldenhafter haben Männer wie Scharnhorjt und Gneifenau gedacht, politischer 
doch der König. Wohl meinte felbft mancher Offizier, den Kampf fürs Vater⸗ 
land über den Gehorjam gegen den König ftellen zu jollen, und verließ den 
vaterländifchen Dienft. Er aber, der weitaus das Meijte und Beite gethan für Die 
Vorbereitung zum Kampfe, er, der am tiefiten in feinem Herzen über den Ent- 
Ihluß des Monarchen getroffen war, Scharnhorft blieb trog lockendſter Aner⸗ 
bietungen des Auslandes feinem Kriegsherrn treu, und feine hohe Seele ver» 
zweifelte nicht an feinem Könige. Und diefer Soldatentreue und diefer Zuverficht 
des beiten Unterthanen, des Schöpfer der neuen Heeresmacht, ja der am herr 
fichiten zum Kampf gerüfteten Seele gegenüber verlieren, wie und jcheint, Die 
Vorwürfe, die man über das Bagen und Baudern, über den Kleinmut und die 
Baghaftigkeit des Königs glaubt ausfprechen zu müfjen, an Schärfe. Das Ent- 
züden, mit dem ©. M. Arndt über den Verkehr mit Scharnhorft, Bücher, Boyen, 
Prinz Auguſt ausrief: „ES ift kein freieres Leben möglich als mit tüchtigen 
Soldaten“, traf eben die Offiziere, die bei der heißeſten Sehnſucht zum Kampf 
gegen den Thrannen auch ihrem zurüdhaltenden König die Treue bewahrten, und 
die fi) wie Scharnhorft ausdrücklich gegen die Anficht verwahrten, als ob nun 
mehr in Preußen alles jo übel fei, daß es nicht fchlechter werden könne. 

1812 Belannt genug find die Ereigniffe, die nun folgten. Mit 450000 Mann, 
darunter auch) das vom General York befehligte preußifche Korps, überfchritt der 
Gemwaltige die Grenzen des ruffiichen Reiches, ſchlug, während York mit feinen 
überaus trefflich fich beweilenden Truppen unter Macdonald in den Oftjeepropinzen 
fleinere Gefechte beitand, die ruffiiche Armee bei Smolensk, eilte in Geſchwind⸗ 
märjhen durch die wüſte Steppe Hin bis zum heiligen Moskau, ſchlug fie vor 
den Thoren der Stadt no einmal. Schon im Auguſt Hatte Scharnhorit die 
baldige Niederlage der Ruſſen prophezeit, weil fie fich ihrer eigentümlichen Hilfs- 
mittel, der großen Dimenfionen ihres Reichs nicht bedienten, und war denn nun 
nicht alles jo gejchehen, wie die jchlimmiften Befürchtungen vorausgejagt hatten? 
Da übergab der Heldenfinn des General? Roſtopſchin die Stadt, die den Ruſſen 
wie ein Symbol ihrer Religion und Nationalität war, einem Meere von Flammen 
und, was der Menjch nicht vermocht hatte, bewirkte das entfefjelte Element. Allem 
Zögern zum Trog mußte Napoleon die Trümmerhaufen verlafien, und da Alerander 
feine Vorſchläge für einen Waffenftillitand auf Steins Rat zurüdwies, den Rück⸗ 
zug antreten. Und nun zeigte fi) die Kraft, auf welche Scharnhorft immer den 
Zaren als feine wirkſamſte Waffe verwieſen hatte, nun zeigten fich die unend⸗ 
lihen Raumverhältnifie Rußlands in ihrer ganzen Bedeutung. Eine für die 
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Ruſſen glüdliche Schlacht nötigte Napoleon auf demjelben Wege zurückzumarſchieren, 1312 
auf dem er gelommen, und abermals "halfen die Elemente den Rufen. Mit un 
gewöhnlicher, mit fchneidender Kälte trat der Winter ein und räumte mitleidlos 
unter dem Heere der Franzojen auf. Aber ſchlimmer, entjeglicher noch als Die 
Flucht durch die Schneefelder war der bekannte Uebergang über die Bereſina. 
Die große Armee, für deren Verpflegung Napoleon überhaupt nur ungenügend 
geforgt Hatte, ward bis auf den lebten Mann vernichtet. Nur jammternde 
Krüppel, erbarmungswürdige Gejtalten kamen einzeln oder in Kleinen Scharen 
über die Grenze, und vielfältig noch untergruben fie da3 Erbarmen, das über 
ihr Elend in dem gefühlsmächtigen Deutichland fich regte, duch den alten Ueber⸗ 
mut und empörende Frechheiten. „Neichlicher war felten die Ernte, wie fie hier 
der .Würgeengel bielt, das wunderbarfte Karneval des Glücksſpiels, das je ge= 
fehen worden, in den mannigfaltigften und pofjenhafteften Verlarvungen und Ver⸗ 
Meidungen ging“, wie E. M. Arndt fchrieb, „durch alle preußiichen Städte von 
Gumbinnen big Königsberg und von Danzig bis Berlin, und jo weiter gegen 
Weiten. Nie hat das bitterfte Elend der närriſchſten Poſſe ähnlicher gejehen, 
als Hier das franzöſiſche, und doch ftieg fein Sammer über Thränen hinaus.“ 
Ihn aber, der den franzöfiihen Purpur trug, hatte am wenigiten dies Gottes⸗ 
gericht gebeugt. Schamlos ließ er e3 feinen getreuen Unterthanen mit dem Zu⸗ 
fat verfünden, daß jeine Gefundheit niemals beffer geweſen fei. 

Jetzt kamen von allen Seiten Bitten und Vorftellungen an den König, von 
bem widernatürlichen Bündnis abzuftehen, jelbft die alten Gegner der Neuerer, ſo 
vorzäglih Fr. Aug. Ludwig von der Marwit wiejen Hin auf Friedrichs Thaten 
und forderten fchleunigites Losichlagen. Nunmehr müſſe doch endlich der rechte 
Augenblid gekommen fein, alles freudig einzufehen, um Freiheit, Ehre und 
Selbftändigkeit zu erringen. Aber auch jet noch Hielt der König nicht Die 
Beit für erfüllt, auf Leben und Tod gegen ben zu fechten, der, wie General 
von Bülow nur allzu wahr fagte, „uns betrogen und unter die Füße ge⸗ 
treten und Gewalt und Schänblichkeiten aller Art in unfjerm Lande ausgeübt”. 
Gemeinfam mit -Defterreich dachte man durch eine bewaffnete Neutralität noch 
immer den Frieden zu erzwingen. Indeſſen nur langſam ging jebt das Wert 
ber NRüftung vor fich, während doc nicht daran zu denken war, daß Napoleon 
ander al3 völlig bezmungen die Waffen niederlegen werde. Gab er doch jchon 
die Befehle, bei Magdeburg große Heere zufammenzuziehen, hob neue gewaltige 
Truppenmaſſen aus. Und felbft die Nachricht von der großen That des Generals 
Hort führte noch nicht zum Bruch mit Napoleon. In der Mühle zu Polcherun 
bei Zauroggen am 30. Dezember hatte der General eigenmächtig, aber in voller 
Erkenntnis der Bedeutung feines Schritte und feljenfeit überzeugt, daß der Zar 
fih mit feinem Könige verbinden und nicht eher die Waffen niederlegen werde, 
als bis Preußen die alte Grenze wieder erlangt haben und befreit fein werde, 
die hoch berühmte Konvention mit dem ruffiihen General von Diebitich ge⸗ 
ſchloſſen. Immerhin mochte fie, wie er in feinem berben, entfagungsvollen Sinn 
dem Könige fchrieb, zu feinem Tode auf dem Sandhaufen führen, fie war es doch, 
welche der ruffiichen Armee die Yreiheit zum Handeln gab, welche Dftpreußen 
rettete, welche den Kampf Preußen? um feine Freiheit, welche die freiheit Europas 
einleitete und begründete. „Sept ift”, jo ſchrieb der finftere, entichloffene Degen, „Der 
Beitpuntt, ung ehrenvoll neben unfere Ahnen zu ftellen oder, was Gott might wolle, 
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ısıs [hmählich von ihnen verachtet und verleugnet zu werben. Erkämpfen, erwerben wir 


8. Geb 


unfere nationale Freiheit und Selbftänbigfeit; dieſe Freiheit und Selbftänbigteit als 
ein Geſchenk erhalten und annehmen, Heißt die Nation an den Schanbpfahl ber 
Erbärmlichteit ftellen und fie der Verachtung der Mit und Nachwelt preisgeben!“ 
Und nun kamen neue Briefe des Baren, die feinen ehrlichen Willen und 
feine Vertragstreue verficherten, Napoleon aber zeigte in ber Sicherheit, mit ber 
er noch größere Rüftungen betrieb, nicht die Neigung, feinen Vertrag mit Preußen 
zu halten. Mit allgemeinen Rebensarten begnügte er ſich, auf bie preußiiche 
Bitte um bie vertragsmäßigen Zahlungen zu antworten, und feinen Befehlshabern 
in ben preußifchen Seftungen befahl er 

vertragswibrig Requifitionen auszufchreiben. 

Auch formell war er nun im Unrecht, und 

die zartefte Gewiflenhaftigkeit Hatte nicht 

mehr davor zurüdzufchreden, gegen ben bie 

Waffen zu kehren, ber „im Glüd wie im 

Unglüd Preußen mit Mißtrauen und Ver- 

achtung behandelte". So begann fich denn 

endlich der Kampf in ber Seele Friedrich 

Wilhelms für die Neigung feines Herzens, 

für das gute Recht des Unterbrüdten gegen 

den ruchlofen Unterjoder zu enticheiden. 

Auch ohne Defterreichd Genoffenſchaft mochte 

denn ber Krieg entbrennen! Wie mochte 

es bem durch den Heimgang ber unver- 

geßlichen Gemahlin, wie den furchtbaren 

Sturz gleihmäßig vom Schmerze gefolterten 

König die geängftete Bruft heben und 

weiten, al3 er am 21. Januar, am Tage 

General Hans David Ludwig Graf Hort der Einfegnung feines Thronerben deſſen 
von Wartenburg. Bekenntnis hörte, daß er glaube an ben, 
Ausiänitt aus dem Kupferfich von Zopann Keiedrih der zum Webermute fpricht: „Hier ſollen 
Peting ars 1860). Ya eme. le vertont fih legen Deine ftolzen Wellen! Das 
Morgenrot eines befjeren Tages bricht an“. 

Am 23. ging der König nach Bredlau, wo er, der franzöfiichen Felbmacht 
entrüdt, frei feinen Willen befunden konnte, am 28. berief er eine Kommilfion, 
aus Hardenberg, dem General von Hake und Scharnhorft beftehend, zur ſchleunigſten 
und höchſtmöglichen Vermehrung der Streitkräfte des Staates. Am 3. Februar 
folgte der Aufruf an die Erimierten zwiſchen 17 und 24 Jahren zur Bildung 
der freiwilligen Jäger, zum Wetteifer in ber ſchönen Erfüllung ber erften 
alfer uns obliegenden Pflichten. Am 9. wurden für den bevorftehenden Krieg 
überhaupt alle Befreiungen vom Heeresdienſt gejeglich aufgehoben, am 12. fämt- 
liche Zeldtruppen mobil gemacht. Aber immer noch nicht waren alle Brücken 
abgebrochen, die Schiffe noch nicht verbrannt. Noch einmal bot man am 13. Februar 
Napoleon Bedingungen, obwohl er am 10. jede Unterhandlung mit Rußland unter« 
jagt, bot ihm Bedingungen, die, da fie nur die Zahlung der preußifchen Vorfchüfle 
und den Rüdzug der Sranzojen bis über die Elbe forderten, fo leicht waren, daß 
Napoleon fie annehmen konnte. Hardenberg freilich glaubte auch für biefen Fall 
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gewiß zu fein, daß es an guten Gründen zum Bruch nicht fehlen werde, und wer ısıs 
hätte noch einen Zweifel begen dürfen, daß Napoleon, wie Wlerander fchrieb, 
jeden Artikel des Tilfiter Vertrages in jedem Punkt auf die unerhörtefte Art ges 
brochen? Wer hätte nicht das moraliiche und formelle Recht zugeftanden, da bie 
heilige Notwendigkeit gebot, jich der jchimpflichen Allianz zu entziehen und für 
die Freiheit und Ehre des BVaterlandes zu fechten! Wie jubelte das Bolt auf, 
als endlich, endlich der Heilige Krieg um Baterland und Ehre, um Freiheit und 
Dafein in Siht Fam! In unbefchreiblicher Gährung und Teidenfchaftlicher Er- 
regung brannte man in Berlin, in allen Provinzen darauf, die Waffen zu erheben. 
Die durch York erretteten Oſtpreußen beriefen jelbjtändig den Landtag, und als 
Stein hier erichien, da trugen die Stände die unermeßliche Dankesſchuld ihrem 
preußilchen Königshaufe ab, vergalten Treue mit Treue. Selbft befchlofjen fie, 
geſtärkt Durch das mutige, entichloffene Auftreten des Freiherrn, ein Landwehrgeſetz 
und festen fofort e8 in Vollzug. Stein war es auch, der den Baren beftimmte, 
die Verhandlungen mit Preußen, die in Kaliſch nicht zum Ziele führen wollten, 
durch die Abfendung eines Bevollmächtigten unmittelbar an den König zum er= 27. fiekr. 
jehnten Ende zu bringen. Am 27. und 28. Februar war der Vertrag enblid) 
zu Breslau und zu Kaliſch unterzeichnet. Wie weit auch immer die polnifchen 
Pläne ded Zaren gingen und die preußifche Grenze dereinft beläftigen mochten, 
noch jchwieg er über fie, und vor den Yorderungen der Gegenwart mußten jolche 
Befürchtungen Hardenberg vollends verftummen. Denn die Macht der Elemente 
Hatte den Ruſſen fchon gegeben, was fie wollten, während Preußen erſt erfämpfen 
mußte, was es zu feinem Dafein brauchte. Genug, wenn es ben polniſchen 
Ballaft los murde, eine Berbindung zwiſchen Preußen und Schlefien erhielt. 
Welcher Gewinn aber, wenn Preußen, wie der Vertrag beitimmte, für die abzu- 
tretenden polniſchen Lande in Deutfchland entichädigt wurde! Um fo inniger 
mußte fich der Staat allen nationalen Forderungen anschließen, und ſchon ſchien 
diefen freudige Erfüllung zu winken, ald am 25. März von Kalifh aus eine 
Proklamation erjchien, die in beftimmten Worten den Anjchluß der deutichen Fürjten 
forderte und dem Wolle die Wiedergeburt aus feinem „ureigenen Geifte” zujagte. 
Un dem unklaren Ausdrud nahm eine Zeit, die in politiichen Dingen mehr in 
Träumen fchwelgte, al3 wirkliche Zufagen verlangte, noch feinen Anftoß. Wichtiger 
aber war, daß zugleich ein Zentralverwaltungsrat eingefegt wurde, welcher bie 
beſetzten deutichen Länder nach Grundſätzen verwalten follte, Die fie der allgemeinen 
Sache dienſtbar machten. “ 

Am 11. März zogen ruffiide Truppen in Berlin ein, wenige Tage darauf 
war York wieder in der Hauptftadt feines Königs. Wie mag dem erniten, ftrengen 
Mann zu Mut gewejen jein, al3 er in dem von heiliger Begeifterung getragenen 
Jubel der Bevölkerung die Mebereinftimmung der Volksſeele mit feinem Handeln 
las! An Luiſens Geburtstage erfolgte die Stiftung des Eifernen Kreuzes, 
die Beitinnmung, daß die Namen der in dem heiligen Kriege Fallenden in den 
Kirchen des Landes verewigt werden follten. Am 15. zog der Zar in Breslau 
ein, am 16. erging die Kriegserflärung an Napoleon, am 17. wurde das jeden 
Waffenfähigen bi3 zum 40. Jahre zu den Waffen rufende Landwehrgeſetz er- 
laffen, und an demjelben Tage erging Friedrich Wilhelms, von Hippel nad 
Gneiſenaus Angabe verfaßter Aufruf „An mein Boll“. Endlich am 21. April 17. Mars 
vollzog der König auch das Geſetz über den Landfturm, das jeden Staatsbürger 

33. 
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1818 verpflichtet, mit Heugabel und Beil, mit. Lift und Betrug, mit Vernichtung aller 
Lebensmittel, Berftörung ber Häufer, mit.heldenmütigfter Verteidigung jedes Ortes, 
jeder Stadt wirffam am Kampfe fich zu beteiligen. Denn es galt ja die heiligften 
Güter des Lebens, die Unabhängigfeit der Nation, die Befreiung vom ſcheußlichſten 
Jod. Und — fo Hatte Fichte die Gläubigen gelehrt — wie das Leben nichts 
anderes ift, als das Streben, dem Bilde Gottes ähnlich zu werben, fo ift die 
Freiheit und Selbftänbigkeit bie Vorbedingung, das höchſte Gut des Lebens. Iſt 
die Freiheit, die allgemeine und bie jedes Einzelnen bedroht, fo it daher jedem 

perfönlich und ohne Stellvertretung 
der Kampf auf Leben und Tod aufs 
gegeben. Anftrengung aller Kräfte, 
fein Friede ohne vollftändigen Sieg, 
feine Schonung weber des Lebens 
noch des Eigentums, das fei ber 
wahrhafte Krieg, und eben dieſer 
erhabenen Anſchauung entſprach die 
Landſturm⸗Ordnung. Auch fäumte 
der gewaltige Wecker der Gewiſſen 
keinen Augenblick, für ſeine Perſon 
die thatfächlihe Folgerung aus 
feinen Lehren zu ziehen. Freudig 
trat er in den Landfturm 
ein, mit Schleiermader, mit Sa= 
vigny und Niebuhr, mit Schabow 
und Iffland übte auch er fi im 
Gebrauch der Waffen. Denn gleich 
einem Erbbeben ging es dur die 
Maffen. Alte und Junge, Veteranen 
und Knaben, Hohe und Niebere, 
Gebildete und Ungebildete, Arme 
und Reiche, vom Katheder und ber 
Schulbank, von der Beamtenftube 


Staatsrat Theodor Gottlieb von Hippel. und den Kontor, von der Werk⸗ 
Rad) dem Gemälde vom Saint (abetee in be een Hälfte ftatt und vom Pfluge, alles, alles 
0. Seht), Im Mall Behaie, eilte hinweg von ber heimiſchen 


Arbeit zu den Waffen, zu ben 
Waffen! Nichts mehr von Ergebung, nichts mehr bon Uebergabe, ja nichts 
mehr von Siegen oder Sterben, fondern nur noch von Siegen, dad war's, was 
alle preußiſchen Herzen durchglühte. Eine Pflicht, eine Schuldigkeit allein 
durchdrang das ganze preußifche Voll. Los vom Feinde, nieder mit dem Eroberer! 
Alſo geſchah's im Volle der Hohenzollern, und die Erinnerung an Friedrich, das 
Bewußtſein, diefem Staate anzugehören, der durch fo viel Arbeit geihaffen, zeigte 
feine alles überwältigende Macht, während die übrigen deutſchen Stämme — bie 
freilich Napoleon entfernt nicht fo graufam behandelt Hatte — durchaus noch nicht 
die Empfindung Hatten, daß Hier ſich die Herrlichite That des deutichen Volkes 
vorbereitete. Doch denjenigen von ihnen, bie entſchloſſen waren, für Deutfchlands 
Sade zu fechten, hatte man ebenfalls Gelegenheit dazu geboten, indem ihnen 


No. 34. Sonnabends den 20. März 1813. 


Se. Maseftät der König Haben mit Sr. Mojeflät dem Kaifer aller 
Reußen ein Off» und Defenſiv⸗Buͤndniß abgeſchloſſen. 





an Mein Volk, 

So wenig für Mein treues Volk als für Deutſche, bedarf es einer Rechenſchaft, 
über die Urfachen des Kriegs welcher jegt beginnt. Klar liegen fie dem unverbiendeten 
Europa vor Angen 

Wir erlagen unter der Uebermacht Frankreichs. Der Frieden, der die Hälfte Mei⸗ 
ner Unterthanen Mir entriß, gab ung feine Segnungen nicht; denn er ſchlug uns tiefere 
Wunden, als felbft der Krieg. Das Mark des Landes ward ausgefogen, die Hauptfe- 
flungen blieben vom Feinde befegt, der Ackerbau ward gelähme fo wie der fonft fo hoch 
gebrachte Kunftfleig unferer Städte. Die Freiheit des Handels warb gehemmt, und 
dadurd) die Quelle des Erwerbs und des Wohlftands verftopft. Das Sand ward ein 
Raub der Berarmung. 

Durch die ftrengfte Erfüllung eingegangener VerbindfichFeiten hoffte Ich Meinem 
Volke Erleichterung zu bereiten und ben franzöfifchen Kaifer endlich zu, überzeugen, daß 
es fein eigener Vortheil fen, Preußen feine Unabhängigkeit zu laffen. Aber Meine rein- 
ſten Abſichten wurden durch Uebermuth und Treulofigfeit vereitelt, und nur zu deutlich 
fahen mir, daß des Kaifers Verträge mehr noch wie feine Kriege ung langfam verderben 
— Jetzt iſt der Augenblick gekommen, wo alle Taͤuſchung über umfern Zuſtand 
aufhoͤrt. 
Brandenburger, Preußen, Schleſier, Pommern, Litthauer! Ihr wißt mas 
or feıt fat ſieben Jahren erduldet habe, Ihr wißt was euer erautiges Loos iſt, wenn 
wir den beginnenden Kampf nicht ehrenvoll enden. Crinnert Euch an die Vorzeit, an 
den großen Kurfürften, ben großen Friedrich. Bleibt eingedenf der Güter, die unter 


Schleſiſche privilegirte Zeitung vom 20. März 1813, 
Drud der Hufrufe „Un Mein Bolt“ und „Un Mein Kriegäheer“ ſowie ber „Urkunde über die Gtiftung bes 
eiſernen Zreuzes·. 
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Ihnen unfere Vorfahren blutig erfämpften: Gemiffensfreiheit, Ehre, Unabhängigkeit, 
Handel, Kunftfleig und Wiflenfchaft. Gedenkt des großen Beifpiels unferer mächtigen 
Derbündeten der Nuffen, gedenft der Spanier, der Portugiefen. Selbſt fleinere Voͤl⸗ 
Per find für gleiche Güter gegen mächtigere Zeinde in den Kampf gezogen und haben den 
Sieg errungen. Erinnert Euch an die heldenmuͤthigen Schweiger und Niederländer. 

Große Opfer werden von allen Ständen gefordert werden: denn, unfer Beginnen 
ift groß, und nicht geringe die Zahl und die Mittel unferer Feinde. Ihr werdet jene 
lieber bringen, für das Vaterland, für Euren angebornen König, als für einen 
fremden Herrfcher, der wie fo viele DBeifpiele lehren, Eure Söhne und Eure legten 
Kräfte Zwecken widmen würde, die Euch ganz fremd find. Vertrauen auf Gott, Aus: 
dauer, Much, und ber mächtige Beiftand unferer Bundesgenoffen, . werben unferen 
nedlihen Anftrengungen fiegreihen Lohn gewähren. 

Aber, welche Opfer aud) von Einzelnen gefordert werden mögen,” fie wiegen Die 
heiligen Güter nicht auf, für die wir fie bingeben, für die wir flreiten und fiegen muͤſſen, 
wenn wir nicht aufhören wollen, Preußen und Deutfche zu feyn. . 

Es ift der legte entfcheidende Kampf den wir beftehen für unfere Eriftenz, unfere 
Unabpängigfeit unfern Wohlftand; Feinen andern Ausweg giebt es, als einen ehrenvol- 
len Srieden oder einen ruhmvollen Untergang. Auch diefem würdet Ihr getroft entgegen 
gehen um der Ehre willen, weil ehrlos ber Preuße und der Deutfche nicht zu leben ver- 
mag. Mein wir dürfen mit Zuverfiche vertrauen: Gott und unfer fefter Willen 
werden unferer gerechten Sache den Sieg verleihen, mir ipm einen ficheren glorreichen 
Srieden und Die Wiederkehr einer. glüclichen Zeit. 

Breslau den 17. Märy 1813. Sriedrib Wilhelm. 


N 











An Mein Kriegesheer. 


Bielfältig habe Ihr das Verlangen geäußert, die Freiheit und Selbftfländigfeit 
des Vaterlandes zu erfämpfen. — Der Augenblick dazu ift gefommen! — Es ift Fein 
Blied des Volkes, von bem es nicht gefühlt würde. Freiwillig eilen von allen Seiten 
Juͤnglinge und Männer zu den Waffen. ‘Was bei diefen freier Wille, das ift Beruf für 
Euch, die Ihr zum ftehenden Heere gehört Bon Euch — geweiht das Vaterland 
zu vertheidigen — ift es berechtigt zu fordern, wozu Jene ſich erbieten, 

Seht! wie fo Viele Alles verlaffen, was ihnen das Theuerſte ift, um ihr Leben 
mie Euch für des Varerlandes Sache zu geben. — Fuͤhlt alfo doppelt Eure heilige 
Dicht! Seyd Alte ihrer eingedenf am Tage der Schlaf, wie bei Entbehrung, 
Müpfeligfeit und innerer Zucht! Des Einzelnen Ehrgeiz — er fen der Höchfte oder 
der Geringfte im Heere — verfehwinde indem Ganzen: Werfür das Vaterland fühlt, denft 
nicht an ſich. Den Selbftfüchtigen treffe Verachtung, wo nur bem allgemeinen Wohl 
es gilt. Diefem weiche jegt Alles. Der Sieg geht aus von Gott! Zeigt Euch fer 
nes hohen Schuges würdig durch Gehorfam und Pflichterfuͤlung. Muth, Ausdauer, 
Treue und firenge Ordnung fey Euer Ruhm. Folgt dem Beifpiel Eurer Vorfahren; 
fend ihrer würdig und Eurer Nachfommen eingedenk! 
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Gewiſſer Pohn wird freffen den, der ſich auszeichnetz tiefe Schande und ſtrenge 
Strafe den, der feiner Pflicht vergißt! ' 

Euer König bleibt fiets mit Euch; mit Ihm der Kronprinz und die Prin- 
sen Seines Haufes. Sie werden mit Euch fämpfen — Gie und das ganze Volf 
werden kämpfen mit Euch, und an Unferer Seite ein zu Unferer und zu Teutſchlands 
Hülfe gefommenes, tapferes Voll, das durch hohe Thaten feine Unabhängigkeit er 
rang. Es vertraute feinem Herrfcher, feinen Zührern, feiner Sache, feiner Kraft — 
und Gott war mit ihm! Go audy Ihr! — denn auch Wir Fampfen den großen Kampf 
um des Baterlandes Unabhängigkeit. 

Bertrauen auf Gott, Much und Ausdauer fen Unfere Looſung!“ Ä 
Breslau, den ızten März 1813. Friedrich Wilhelm. 

















"Urfunde 
über die Stiftung des eifernen Kreuzes, 


Dir Friedrich Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Prenfen ıc. ꝛc. 

In der jegigen großen Kataſtrophe, von welcher für das Warerland Alles abhängt, 
verdient der kräftige Sinn, ber die Nation fo hoch erhebt, durch ganz 'eigenthümliche 
Monumente geehrt und verewigt zu werben. Daß die Standhaftigkeit, mit welcher dag 
Volk die unmiderftehlichen Uebel einer eiferuern Zeit ertrug, nicht zur Kleinmüthigfeit 
berabfanf, bewährt der hohe Muth, welcher jetzt jede Bruft belebt und welcher, nur auf 
AArligion und auf treue Anhänglichkeit an König und Vaterland ſich ſtuͤtzend, ausharren 
onnte. 

Wir haben daher befchloffen, das Derdienft weiches in dem jetzt ausbrechenden 
Kriege, entweder im wirklichen Kampf mit dem Frinde oder außerdem im Felde oder das 
heim jedoch in Beziehung auf diefen großen Kampf um Freiheit und Selbfiftändigfeit, 
erworben wird, befonders auszuzeicdhnen und diefe eigenthümliche Auszeichnung nad 
dieſem Kriege nicht weiter zu verleihen, | 

Dem gemäß verorbnen Wir wie folget: 

1. Die nur für die ſen Krieg befiehende Auszeichnung des Verdienſtes Unferer Une 

terthanen um das Vaterland ift 
das eiferne Kreuz 
von zwei Klaffen und einen Groß- Kreuz. 

2. Beide Kiaffen haben ein ganz gleiches in Silber gefaßtes ſchwarzes Kreuz von 
Gnßeifen, die Borderfeite ohne Inſchriſt, die Kehrſeite zu oberfi Unfern Namenszug 
F. W. mit ber Krone, in der Mitte drei Eichenblätter und unten die Jahreszahl 1813. 
und beide Klaffen werden an einem fchwarzgen Bande mit weiſſer Einfaffung wenn das 
Berbienk im Kampf mit dem Zeinde erworben it, und an einem weiffen ‘Bande mit 
ſchwarzer Einfaffung wenn dies nicht der Fall ift, im Knopfloch getragen; die erfte Klaſſe 
bat neben dieſer Dekoration nady ein Krem von ſchwarzem Bande mit weiſſer Einfaffung 
auf der linken Bruſt; und das Großkreuz, noch einmal fo groß als das der beiden Klaſſen, 
wird on dem ſchwarzen Bande mir weiſſer Eınfaflung um den Hals getragen. 
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g. Die Mititair, Ehrenzeichen erfter und zweiter Klaffe werden wahrend der Dauer 
diefes Krieges nicht ausgegeben; auch wird die Ercheilung des rothen Adler: Ordens zwei⸗ 
ter und dritter Klaffe fo mie bes Ordens pour le m£rite, bis auf einige einzelne Fade, 
in der Regel fuependire. Das eiferne Kreuz erfegt diefen Orden und Eprenzeihen und 
wirb durchgängig von Höheren und Geringeren auf gleiche Weife in ben angeordneten zwei 
Kiaffen getragen.. Der Orden pour le merite wird in außerordentlidhen Fällen mit brei 
goldenen Eidyenblättern am Ringe ertheilt. 

4. Die zweite Klaffe des eifernen Kreuzes foll burdgängig zuerfk verliehen werden; 
bie erfte kann nicht anders erfolgen, als wenn die zweite ſchon erworben wor. 

5. Daraus folgt, daß audy diejenigen, melde Orden oder Ehrenzeichen ſchon befizs 
zen und ſich in diefem Kriege auszeichnen, zunachſt nur das eiferne Kreuz zweiter Klaſſe 
erbalten können. 

6. Dos Großfreuz kann ausſchließlich nur für eine gemonnene entfcheidende Schlacht, 
nach welcher der Feind feine Poſition verlaffen muß, desgleichen für die Wegnahme einer 
bedeutenden Feſtung, oder für die anhaltende Vertheidigung einer Feſtung bie nicht im 
feindliche Hände fäut, der Kommandirende erhalten. 

7. Die jege ſchon vorhandenen Drden und Ehrenzeichen werden mit Dem eifernen 
Krenz jufammen getragen. 

8. Alle Vorzüge, bie bisher mit dem Beſitz des Ehrenzeichens erſter und zweiter 
Kaffe verbunden waren, gehen auf das eiferne Kreuz über. Der Soldat, der jebt ſchon 
das Ehrenzeichen zweiter Klaffe befißt, Fann bei anderweitiger Auszeichnung nur zuerſt 
das eiferne Kreuz der zweiten Klaſſe erhalten; jedoch erhält er mie demfelben zugleich die 
mit dem Beſitz des Ehrenzeichens erfter Klaffe verbundene monatliche Zulage, bie aber 
fernerhin nicht weiter vermehrt werden fann. 

9. In Rüdfiche der Art des verwirften Verluſts diefer Auszeichnung bat es bei den 
ir Anfehung Unferer übrigen Orden und Ehrenzeichen gegebenen Vorfcriften fein Bes 
wenden. Ä 
Urkundlich unter Unſerer allerhöchfleigenhandigen Unterfchrift und beigedrudtem 
Königlichen Inſiegel. Gegeben Breslau den soten Maͤrz 1813 


Sriedrig Wilhelm 
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Was Ich heute wegen Beſtrafung von Verbrechen gegen die Sicherheit ber Armeen an 
die commanbirenden Generale erlaffen babe, gebe Ich Ahnen aus der Anlage zu erfehen, und 
beauftrage Sie zugleich, ſolche als gefegliche Vorfchrift zur allgemeinen Kenntniß zu bringen. 
Es verſteht ſich dabei von felbft, daß die bem commandirenden Generalen übertragene Gewalt 
auch den Gouverneur der Provinzen und Den Feſtungs⸗Commandanten zuſtehen muß. 

Breslan, ben 17ten März 1813. Friedrich Wilhelm 

As 
den Staats⸗Kanzler Freiherrn 
von Hardenberg. 


Nicht weil Ich glaube, daß es Verrüher an ber Sache des Vaterlandes unter Meinem 
Volle oder in Teutfchland gebenkönne, fondern um bie Schwachen, beſonders unter deu Staats⸗ 
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vornehmlich der Eintritt in das vom Major von Lützow gebildete —* offen 1813 
gehalten wurde. Was follen wir noch fprechen von dem Opfermute derjenigen, 
die daheim bleiben mußten, der Frauen und Kinder, ber Greife und Krüppel — 
galt es doch lange noch nach dem Kriege felbft in vornehmen Kreifen Preußens, 
vornehmlich in der Mark, die alle Provinzen an Opfermut übertraf, für eine 
Schande, auch nur ein Stüd Silber zu befigen! Jedes und jedes, Bierrat und Not- 
wenbiges, das Zeichen felbft des dem Deutſchen Heiligften Bundes, die Trauringe, 
ja au den Schmud des Leibes, den Gott dem Weibe in feinem Haar gegeben, 
alles gab dies Preußenvolk willig 
und freudig dahin für den Kampf um 
das höchſte Gut, um die Freiheit des 
Vaterlandes. Wundervoll, unvers 
gleichlich fürwahr, dafs Dies ſyſtematiſch 
ausgefogene Volk mehr als zehn 
Millionen Thaler an freiwilligen 
Gaben aufbrachte, daß dies zuſammen⸗ 
geichmolzene Wolf 271000, jeden ſieb⸗ 
zehnten Mann ind Feld ftellte, daß 
dies zertretene und zerfchlagene Wolf 
die Freiheit Europad zu erfämpfen 
entſchloſſen war und erfämpfte. 
Größeres und Herrlicheres hat bie 
Weltgeſchichte nicht zu verzeichnen. 
Und fchlagender ift nie der Beweis 
geführt morben, welche Kraft bie 
fittfiden Mächte der Freiheit, Ehre, 
Selbftändigfeit, des Idealismus, der 
Boterlandsliebe und des innigiten 
Gottvertrauend im Leben der Völter 
haben und behaupten. a ir . 
Unb, wie fon Gerborgefoben, dicte In Mei und ‚Sieh de$ Berliner Sand- 


dies Volt, das man im Reiche fo ga— — Seledrı 1708-1820), 
gern al8 ein michtbeutfcjes fGmähte, > Anmefmarum In Breshem. ou Sie Gäfe verfiel, 


biefer Staat, der fo oft feit ben alt fe (lgenbe Otte au Blair an fine 
Tagen des Großen Kurfürften die 
deutichen Länder errettet, Preußen 
hielt es für felbftverftändlich, mitten —* ee ehe! 
im eigenen Elend zugleich die Frei⸗ Et Ban a El 
heit des gemeinfamen beutichen Vater⸗ 

landes, bie Herrlichkeit de3 Vaterlandes zu erringen. Ja die Aufrichtung bes 
Reiches, für welche die Dichter begeifterte und begeifternde Töne fanden, war der 
gewifle Glaube an den Sieg, der alle Opfer mit Freubigfeit bringen Tieß, ber 
auch dadurch nicht eingefhüchtert wurde, daß man den ſchwerſten Teil des Kampfes 
allein tragen, ja mit den Waffen felbft den deutſchen Brüdern, die Napoleons 
Adlern noch folgten, entgegen treten mußte. Allein von allen deutjchen Ländern 
hatte fich das preußifche Volk unter ben jämmerlichen Buftänden bes deutſchen 
Reiches und feiner Meinftaaten an ben Ruhmesthaten feiner Könige im Krieg und 
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1813 Frieden zu einer befonderen Nation zufammengefchloffen, aber nun zeigte die 
Koloniation der Askanier und der deutfchen Ritter, nun zeigte die Koloniſations⸗ 
Thätigkeit der Hohenzollern ihre auf das Neich zurüdwirfende Kraft. Gemilcht aus 
allen deutſchen Volksſtämmen, vermochte die Volt es fich überhaupt nicht anders 
zu denken, als daß feine Erhebung der Befreiung des großen Vaterlandes gelte. 
Schärfer konnte ſich der rein deutiche Charakter des preußiichen Staates nicht wohl 
erweifen. Jeden Zoll fühlte fi) der Landwehrmann ald Preuße, aber nicht lange, 
und jeder Funke der Begeifterung gehörte al3bald auch dem deutſchen Baterlande und 
feiner Befreiung. Alle Hebel jeßten die Staat3männer an, die einzelnen deutſchen 
Regierungen zu gewinnen. Aber Defterreich, dem Hardenberg die denkbar größte 
Rolle im Tünftigen Reich zudachte, dem Stein die deutjche Kaiferfrone wieder zu⸗ 
wenden wollte, gab nichtsfagende, ausweichende Antworten und verharrte zudem 
in heilloſeſter Angſt vor den preußifchen „Safobinern”, vor Männern wie Stein 
und Scharnhorit. Bayern, halb ſchon gewonnen und getragen von einer der 
guten Sache anhängenden Partei am Hofe und im Lande, zog ängftlich ſich vor 
den neuen Rüftungen Napoleons zurüd. Hannover glaubte die Gelegenheit be= 
nüßen zu follen, altpreußifche Lande für fich zu fordern, und über Diefen uns 
würdigen Handel verzögerte auch England das Bündnis mit Preußen und feiljchte 
um die geringen Hilfsgelber, die es dem verarmten Staate zahlen jolltee Der 
König von Sacfen bejchloß überhaupt, an Napoleon feitzuhalten und meinte, 
feiner bedrängten Lage und der Entfcheidung am beften durch die Flucht nad 
Regensburg zu entgehen. 

Denn nun allerdings rüdten die Heere vor. Freilich die große ruffilche 
Armee, deren Feldherren — erft Rutufowm, dann Wittgenftein, — den Ober⸗ 
befehl dank der preußiichen Bejcheidenheit erhalten, kam erjt am 24. Wpril nad 
Dresden. Unterdefien aber hatten die Generale von York und von Bülow, ob⸗ 
wohl die Feitungen an der Weichjel und Oder noch in den Händen der Franzoſen 
blieben, Mecklenburg, Lauenburg, Lübel und Hamburg befreit, verfolgten die 

5. Apriı Sranzofen nad) Magdeburg und hatten am 5. April dem Vizekönig Veauharnais 
bei Mödern ein erftes glänzendes Gefecht geliefert. Der füdliche Flügel der 
Armee war zur Freude aller Patrioten dem alten Hufarengeneral Gebhard 
Leberecht von Blücher anvertraut, ihm, den längſt jchon die Stimme des Volkes 
wie des Heeres, den vornehmlich Scharnhorit ala den Führer des Heeres ver⸗ 
langt hatte. 

Auf dem Rüdzuge nach Auerftäbt, als Scharnhorft die preußijche Artillerie 
um ben Harz herumführte, hatte jeder den Wert des andern kennen gelernt, und 
in jelbftlofer Freundſchaft waren fie ftet3 nad Scharnhorit3 Geftändnis „eine 
Seele, ein Gedanke, ein Entſchluß“. Und während Blücher bekannte, daß er 
ohne Scharnhorst nichts vermöge, rief diefer ihm zu: „Sie find unjer Anführer 
und Held und müßten Sie uns in ber Sänfte vor= und nachgetragen werden. 
Nur mit Ihnen ift Entichloffenheit und Glück.“ 

In Schlefien fammelten fi die Märker, Pommern und Schlefier, welche 
Blücher8 Heer bildeten, und nach diefem Sammelort ift e3 noch heute als das 
ichlefiiche befannt. Einige Wochen Hindurch hielt das Baudern ber Auffen Die 
Preußen auf, aber am 27. März war Blüher in Dresden. Und um ihn, den 
feurigen Züngling mit den filbernen Locken des fiebzigjährigen Greijes, dem in 
al den ſchrecklichen ſechs Sahren nicht? hatte den Mut, nicht? Hatte die Ueber- 


Groß⸗Görſchen. 619 


Aufbruch der Landwehr 1813. 
Unfang des Frieſes am Blüher-Dentmal in — 1826), nach bem Modell von Chriſtian Rauch 


zeugung rauben können, daß diefer Napoleon werde gejtürzt werden, daß das ısıs 
Erwachen des deutſchen Mutes fürchterlich fein werde, um ihn fammelten fich 
alle die Tampfesfrohen und hoffnungsreichen Männer und die tüchtigften Offiziere, 
wie Scharnhorft und Gneifenau, Grolmann und Claufewig und viele andere. 
In feinem Hauptquartier fühlte man die Vorfreude des endlich nahenden Sieges. 
Schon waren allerdings mehrere Pläne Scharndorft3 zu frifcher Offenfive an den 
Bebenflichkeiten des großen Hauptquartierd gefcheitert, und der Oberbefehl ruhte 
ja unfeliger Weife in ruffiichen Händen. Aber die Sicherheit, die Scharnhorft 
ausſprach, daß dies Mal die Freiheit und Selbftändigfeit Preußens und Deutich- 
lands fiege, Iebte im Blücherfchen Hauptquartier in jeder Bruft. Mochte ber 
Feind noch fo überlegen fein, mochte er noch fo große Siege erfechten, bie ganze 
Anlage bes Krieges war jo, daß ihnen ſowohl die Ueberlegenheit als der Sieg 
nicht entgehen konnte in einem Feldzuge, wie ihn Deutichland feit den Tagen 
Hermanns, des Cherusferfürften, nicht geſehen. 

Unterbefien war Napoleon mit einem gewaltigen Heere in Erfurt einge» 
teoffen, vom Norden her rüdte Eugen Beauharnais auf Merjeburg vor, und 
am 29. April vereinigten fich beide Heere, 180000 Mann ſtark bei Naumburg. 
Am 2. Mai kam es auf den Feldern von Lühen zwiſchen Leipzig und Weißen- 2. Mai 
fels bei Großgörſchen zur Schlacht. Schon die Wahl des Schlachtfeldes ent- 
ſprach nicht der Anficht der preußiſchen Führer, aber es ward ihnen nad) Elauje- 
wi’ Worten auch nicht vergönnt, auf die Führung des Gefecht einen be— 
ftimmenden Einfluß zu üben. Alles hing von den Ruſſen ab, und nichts blieb 
den Preußen übrig, als mit dem Säbel in ber Zauft zu wirken. Uber wie 
auch wirkte der! Alle Erbitterung gegen den Tyrannen, alles ftürmifche Sehnen 
nad Freiheit, nach Abwerfung des fremden Joches lag in den vernichtenden An» 
geiffen, in dem immer neuen Anftürmen der Preußen gegen die vom Marſchall 
Ney verteidigen Dörfer Groß⸗ und Klein-Görſchen, Kaja und Rhena. Lange 
wogte der Kampf Hin und ber, und bald bedeckte ein volles Dritteil ber Truppen 
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1318 Neys das Schlachtfeld. Wahrlich man fühlte ſich unbefiegt, Doch die Uebermacht, 
die Napoleon ſelbſt herbeiführte, jpottete aller Unftrengungen. In der Nadıt 
noch verfuchte Blücher einen Ueberfall, am nächiten Morgen aber befahl der Bar 
den Rüdzug. Indeſſen gerade der Rüdzug erwedte diefer Armee in Wahrheit, 
wie Barthold Niebuhr fchrieb, Ehrfurcht, und einen Ruhm ernteten die Preußen, 
vor dem Friedrich! militärifche Größe verdunfelte. Damals dichtete E. M. Urndt 
feine Lieder für Teutfche, feinen Gejang von dem hohen Namen der tapferen 
Preußen, der beiten Teutſchen, die der Schande Zentnerfchwere von Teutſchlands 

Naden Löten. Aber welch Verhängnis! Er, der 

die Feilen gefchmiedet, die Ketten zu löſen, „Ger⸗ 

maniens befter Mann“, Scharnhorft war am Fuße 
ſchwer verwundet worden, und al3 er treu bis in 
für ben Tod dennoch nad Wien fich aufmachte, um 

endlich die Defterreicher zu dem lange verhandelten 

Bündnis zu bewegen, brach auf der Rüdreije in 

Seut ſ ch Ce Prag am 28. Juni fein Herz. Die Früchte feiner 
| Arbeit, das befreite Vaterland, Hat er nicht mehr 

ſehen follen, aber den Ahnen durfte er die frobe 

... Botichaft gen Himmel tragen, daß ihre Söhne auf- 

geitanden und alles, Gut und Blut, einjebten, Die 

Freiheit männlich zu erftreiten. 

Napoleon folgte, während er Ney gegen Berlin 
— vorjandte, jelbft den Verbündeten in die Oberlaufig. 

Auf Befehl des Zaren nahmen fie, nachdem York 

in blutiger Schladht bei Königswartha den mit weit 

überlegenen Kräften zur Vereinigung mit Napoleon 

— — — zIxrückeilenden Ney zu verdrängen hatte verjuchen 
Im Jabe der Geeigeit 181. müſſen, in ungünſtigſter Stellung am a und 
21. Mai bei Bauten eine Schladt an. Sie war 

wuelbin eben Ar Tenhlen pon yon vornherein ausſichtslos, aber durch die Tapfer- 
In halber Originalgröße. keit der von Blücher geführten Preußen und ihre 
heldenmütige Verteidigung der Kreckwitzer Höhen 

koſtete ſie 25000 Franzoſen dag Leben und brachte ihnen nichts als den Be⸗ 
fit des blutgetränkten Schlachtfeldes. Keine einzige Trophäe Hatte Napoleon 
bisher gewonnen, die Preußen ihm aber fünfzig Kanonen genommen und viele 
Kriegsgefangene gemacht. Wie Hätte da der Heilige Mut in ihren Herzen. eritidt 
fein Zönnen! War es doch die Sache des Baterlandes, ja wie E. M. Arndt 
dem Wolfe aus der Geele ſprach, die Sache Gottes, für Die man focht! 
Freilih“ nahm Davout, dankt der verräteriihen Unthätigkeit Bernadottes, 

0. Mat Hamburg wieder ein, und ſchwer genug wurde der Abfall der Stadt vom 

franzöfifchen Baterlande beftraft. Berlin wurde vor einem neuen Angriff des 

4. Juni Marſchalls Dudinot durch Bülows Gefecht bei Luckau glüclich gerettet, aber uns 

beitreitbar war Napoleon noch Herr im ganzen Deutichland bis zur Elbe Hin, und 
über fie hinaus hielt er die Feſtungen ebenfalls noch in feiner Hand. Gleich 
nach der Schlaht von Großgörihen mar zudem auf fein Gebot der König von 
Sachſen zu ihm nach Dresden geeilt. Kaiſer Franz war zwar nach derjelben 
Schlacht nach Gitihin ins Feldlager gezogen, aber noch war er militäriich nicht 


Lieber 


Baffenftillftand. — Kigen. — Bund mit England und Oeſterreich. 521 


gerüftet, und die Pläne der preußifchen Patrioten dünkten ihm chimäriſch, ihre 
feurige VBegeifterung unheimlich und fo waren die Verhandlungen mit ihm noch 
immer nicht zu glüdfichem Ende geführt. Ihretwegen beftimmte Hardenberg bie 
Herrſcher, ſich nicht zu weit von ber öfterreichiichen Grenze zu entfernen. Wieder 
aber, wie einft im ben Tagen nad) Preußiſch-Eylau, da Napoleon die zornige 
Kraft der Preußen gejchmedt, Hoffte er auch jegt durch Länderſchenkung den Baren 
zum Verrat an Preußen zu beitimmen. So bot er zunächſt einen Waffenftillitand, 
und darauf gingen die Verbündeten ein. Am 4. Juni ward er zu Poiſchwitz 
bis zum 20. Juli abgeichlofien. 
Wohl wurden, als die Nachricht 
hiervon am zweiten Pfingftfeiertage 
nad) Berlin fam, „alle Gefichter 
blaß, alle Herzen wie vom Donner 
getroffen, bange Tobesitile war 
in ber eben noch fo fröhlichen 
Menge ber wandelnden Menfchen, 
die Sonne des ſchönen Frühlings- 
tages ſchien nur auf Verzweifelnde: 
Bei dem Gedanken der Möglich- 
teit bes Friedens waren alle wie 
verfteint und verdonnert“. Und 
wahre Wut ergriff die Deutſchen, 
als die Nachricht kam, daß Na- 
poleon die Zeit des Waffenftill- 
ſtandes benußt habe, um bei Kigen 
das Lützowſche Freikorps hinter- 
liſtig bis auf hundert Mann abs» 
zuſchlachten (17. Juni). Dennoch 
mußte der Stillſtand ben Rüftungen 
der ‘Verbündeten mehr als benen 
Napoleons zugute kommen, und 
währendbefjen kam fowohl mit 
England am 14. Juni, wie endlich 
am 27. Xuni auch mit Defterreich 
zu Reichenbach das Bündnis zuftande. Und ,da nun Defterreich auf dem Prager 
Friedenskongreß die volle Ausſichtsloſigkeit feiner Pläne auf friedliche Vergrößerung 
erfannte, und Napoleon mit höhnender Verachtung auf die Iehten Friedens— 
bedingungen abſichtlich zu fpät antwortete, fo fam es in der Nacht vom 10. zum 
11. Auguft auch zur Kriegserflärung Defterreichd an Napoleon. Die Waffen 
wurden wieber aufgenommen. Ein jeelenfrohes Hurrah! ging durch bie Reihen 
der preußifchen Krieger, al3 man wußte, am 17. dürfe man wieber gegen Die 
Franzoſen ziehen! Die drei verbündeten Herrſcher von Preußen, Rußland und 
Defterreich aber kamen nunmehr perfönlich mit ihren Feldherren und Generalen 
in Prag zufammen. Die breifte Forderung des nun boch bejorgten Napoleon, 
den Kongreß zu erneuern, lehnten fie als unzuläffig ab. 

Geteilt in brei große Heere von zufammen 480000 Mann wollte man 
gegen den -&ewaltigen vorgehen — der Hauptarmee unter dem Fürften von Schwarzen- 
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Rupferftid) von Johann Heinrich Lips (1758-1817). 
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Bufammenkunft Kaifer Franz Ir Raifer Alexander I. und König Friedrich Wilhelm LIT. 
ag, im Auguſt 1813. 


der. von uirich Subioig Wolf (1772-1832) geftodhen Iebridh Zügel (arbeitete zu 
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ısı3 berg, dem leider ber Oberbefehl über das Ganze anvertraut war, ber Nordarmee 
unter dem zum Rronprinzen von Schweden gewählten einftigen franzöfifchen 
Marſchall Bernadotte und der ſchleſiſchen unter Blücher, dem Gneifenau als 
Generalftabschef zugeordnet war. Doch aud Napoleon vermochte außer ben 
Truppen in den Seftungen im Oſten, in Stettin, Küftrin und Danzig, faft die 
gleiche Anzahl Soldaten — nur etwa 40000 Mann weniger — ihnen entgegen. zu 
ftellen. Die fchlefiihe Armee war die Heinfte und follte deshalb Napoleon nur 
beobachten. Aber hier, wo Blücher kommandierte, und Gneifenau die Leitung Hatte, 
lebte auch der ganze Haß und die willensftarke Begier, den Mörder bed Vaterlandes 
%.Mug zu vernichten. Als Macdonald, den Napoleon in Schlefien zurüdgelaffen, am 26. Auguft 
ohne Arg feine Truppen die Katzbach und Neiße Hatte überſchreiten laſſen, da ließ 
Blücher den General York gegen die Feinde vorgehen, und im fürchterlichen Anprall 
warfen die Preußen die Franzoſen die Anhöhen hinunter. Wer ihren Kolben — 
denn bei dem unaufhörlich ftrömenden Regen verfagten die Gewehre — entging, 
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Sieg der preußifhen Armee an der Katzbach, am 26. Auguft 1813. 


Naqh der Zeichnung von Johann Adam Klein (17921875) geftodhen von Adam von Bartſch (17571821). 
Auf % verkleinert, 


fand in den Fluten der Katzbach und Neiße einen noch grauenvolleren Untergang 
ober wurde vollends den 29. am Bober vernichtet. Napoleon war um eine ganze 
Armee ärmer, und eine preußifche Provinz, Schlefien war von feinen Truppen 
geläubert. Jetzt ahnte man, was Scharnhorits Schöpfung bebeutete, jegt fühlte 
man, daß Blücher und Gneifenau die Helden des Kampfes fein würben. 
Mittlerweile aber hatten auch die preußifchen Generale, die dem ſchwediſchen 
Kronpringen in der Nordarmee zugeteilt waren, Gelegenheit gefunden, ihrerfeits 
den preußifchen Namen wieder mit dem hellſtrahlenden alten Ruhmeskranze zu 
umflechten. Bon Süden Her follte Oudinot mit einem gewaltigen Heere auf 
Berlin vorrüden, Davout jolte von Hamburg und General Girard von Magde- 
burg aus ihn unterjtügen. Denn die Hauptftadt Friedrich Wilhelms, die gerade 
jest die alten Sünden gefühnt und durch beſonders Hohe Opferfreudigteit bewieſen, 
daß „fie es verdient, der Sitz ihrer Herrſcher zu fein“, Berlin follte verbrannt 
werben, und ber Brand ber preußifchen Hauptitabt die Fadel der Zwietracht unter 
den Verbündeten entzünden. Unentfchloffen und gehemmt durch feine eigenen Pläne 
ſah Bernabotte das Geſchick heranfommen. Da griff Bülow das von General Reynier 
geführte Korps am 23. Auguft an, und wieder hieben die Preußen, Landwehr 
und Linie, mit leidenſchaftlichem Zorn auf die Feinde im ftrömenden Regen Los, 
und nachdem die Gejchüge ihre Arbeit gethan, entriffen Bülows und Borſtells 
Bataillone den Franzoſen das Dorf Großbeeren. Berlin war gerettet, denn ohne 
Befinnen machte Oudinot kehrt, ging auch Davout zurüd. Die Gefechte, zu denen 
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Karl Theodor Körner. 


ber Rreibegeläjnung von Emma Rörner, 
N ehee Ra Tender Wiener 


Gadebuſch. — Dresden. — Kulm. — Dennewitz. 


e3 mit feinen Truppen kam, ware unbe 
deutend, doch ift das, welches bei Gadebuſch 
am 26. Auguft ftattfand, durch den Tob 
Theodor Körner — deſſen Heiße 
Vaterlandslieder fein Vater im folgenden 
Jahr unter dem Titel „Leyer und 
Schwerdt“ herausgab — befannt ge» 
blieben. Endlich wurde auch das von 
Magdeburg aufgebrochene Korps von 7000 
Dann auf dem Rückzuge durch die Land- 
mehren de3 Generals Hirfchfeld bei Hagel- 
berg feftgehalten und bis auf 1700 Dann 
in die Pfanne gehauen. 

Während fo die Preußen in ber 
ſchleſiſchen und in der Nordarmee herrliche 
Erfolge erfochten, erlitt die Hauptarmee 
durch das Ungeſchick der öfterreichiichen 
Kriegführung am 26. Auguft bei Dresden 
dur; Napoleon felbit eine furchtbare Nieder» 
Tage und wurde zu einem Rüdzuge genötigt, 
der trog der Entfernung Napoleons in 
zügelfofe Flucht auszuarten ſchien, ala Ban- 
damme den gejchlagenen Truppen den Weg 


ısıs zu verlegen im Begriff war. Doch Prinz Eugen von Württemberg zeriprengte 


mit den Ruffen glüdlich feine Vorhut, und auf Friedrich Wilhelms Drängen Hielten 
die ruſſiſchen Heere bei Kulm am nächſten Tage einem doppelten Angriff ftand. 


3. aus. Am Morgen des 30. Auguft aber griff General 


6. Sept. 


von Kleiſt mit feinen Preußen nad einem 
ſchrecklichen Nachtmarſch von den Nollenborfer 
Höhen Herunter Vandamme im Rüden an und 
vernichtete fein Heer vollfommen. 10000 Fran⸗ 
zofen, unter ihnen Vandamme felbft wurden 
kriegsgefangen, und über 80 Geſchütze erbeutet. 

Schlimmer noch erging e3 dem Marſchall 
Ney, den abermald Napoleon mit etwa 60000 
Dann ausgefandt, die preußiſche Hauptftabt vom 
Erbboben zu vertilgen. Bei Jüterbog ward fein 
Vortrupp am 6. September von Tauenpien 
durch ein fiundenlanges Gefecht aufgehalten, und 
indem Bülow dem Marſchall in die linke Flanke 
fiel, fodann die Sachſen duch Borftell aus Göhls⸗ 
dorf herauswerfen ließ und bis Dennewitz vor⸗ 
drang, zwang er die franzöfifche Armee zum Rüd- 
zuge, ja zu regellofer Flucht. Uebrigens erſchien 
am Schluffe ber Schlacht noch der gerühmte Ober- 
feldherr Bernadotte und fand dann auch nichts 
weiter zu thun, als fich den Sieg zuzufchreiben. 


Leder un Schwerdt 


Theodor Körner 


Kirntenunt om Engsmtaun Aunteene 


Ani manmifigt, tem dem Bar Des Digrar nun 
—— 


Berlin, 1814. 
Hader Mesteltten Busvandtung. 


Titelblatt der erſten Ausgabe von 


Körners „Leyer und Schwerbt”. 
Auf tie Hälfte verfleinert. 
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Wie entfeplich, daß neben diefen über- 
mächtigen Erfolgen des preußifchen Schwertes 
die preußifche Diplomatie nicht als Ver- 
Iufte und Enttäufchungen zu verzeichnen hatte! 
Wohl unterbreitete Stein noch einmal feine 
Pläne für die Neugeftaltung eines einigen 
Deutihlands in einer Denkſchrift den Herr- 
ſchern, aber jelbft Hardenbergs dualiſtiſche, 
für Oeſterreich ſo überaus günſtigen Ent— 
würfe fanden nicht den Beifall des Fürſten 
Metternich. Im Gegenteil wurde die ge⸗ 
radezu unglaubliche Sorgloſigkeit und Gut» 
mütigfeit des preußifhen Staatsmannes von 
ber Gewandtheit feines öfterreichiichen Kollegen 
völlig überholt. Gerade ohne den ihm von 
Männern wie Stein fo bereitwillig gebotenen 
Prunk der deutſchen Kaiſerkrone gedachte 
Metternich vielmehr, durch die ſtärkſte Be⸗ General Emil —E von Kleift 
rüdfichtigung ber Wünfche der Mittelitaaten von ienborf. 
dieſe an dad Haus Defterreich zu feſſeln und eine Säule 
dadurch einen Einfluß zu üben, der zuletzt 
Defterreich eine höhere Macht fichern follte, als es zur Zeit der alten Reichs- 1813 
berrlichkeit gehabt. Denn „auf ſolche Weiſe“, geftand er fpäterhin ſelbſt, „ge> 
hört uns Deutfchland noch mehr als früher”. Der Zepliger Vertrag vom 
9. September 1813 zwiſchen Rußland, Defterreich und Preußen beftimmte zwar 9, ep. 
als Biel des Kampfes die Herftellung bed Befigitandes von 1805, behielt aber 
den Einzelftaaten die volle Souveränität vor, und arglos überließ Hardenberg dem 
Defterreicher die Verhandlungen mit den fübdeutfchen Staaten. So geſchah es, 
daß gleich der von Metternich zu Ried am 8. Oftober mit Bayern abgeſchloſſene 5. on. 
Vertrag diefem Stante nicht nur jede Unterordnung unter eine Bentralgewalt er- 
fparte, fondern ihm auch die von Napoleon entriffenen Stammlande des Hohen- 
zollernſchen Haufe Ansbach-⸗Bayreuth beließ. Weber für Metternich, noch für 
den bayerifchen Minifter Montgelas hatte der tiefe Unwille Sriedrih Wilhelms 
über dieſe eigenmächtige Beraubung feines Haufes, Hatte die Heftige Erbitterung 
ber Franken, die wieder und wieber baten, unter ben Schuß des roten Adlers 
zurüdgeführt zu werben, eine ausfchlaggebende Bebeutung. Hatte Metternich doch 
für Defterreih Tirol, Hatte Salzburg und das Innviertel wieder gewonnen, fo 
mochte Preußen denn den, einft von Friedrich N. für Bayerns Befreiung er- 
worbenen Preis zahlen, den Bayern Hierfür gefordert! Hatte Metternich doch den 
Magnet gefunden, die Mittelftanten, wie das Beifpiel Bayerns vorbildlich zeigte, 
in das Kielwaſſer Oeſterreichs zu ziehen, fo mochte benn Preußen fehen, wie e3 
dennoch eine Einigung bes Reiches zu ftande bringe! 

Und wie ber öfterreichifche Staatsmann an der Arbeit war, bie politiichen 
Erfolge des Kampfes im Keime zu erftiden, fo fchien der öfterreihiiche Feldherr 
die Streitagt begraben zu haben. Gegen feinen Willen erhob fie Biücher aufs 
neue, am 3. Dftober überſchritt er bei Wartenburg, zwifchen Torgau und Witten- 
berg die Elbe, und nachdem Yorks Krieger mit faft unvergleichlichem Heldenmut 
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Die Gefangennahme des General® Bandamme in ber Schlacht bei Kulm, 
am 30. Yuguft 1813. 


Rad der Zelchnung von Fopann Adam Mein (1792-1875) geſtochen von Karl Heinrich Rahl (1779-1843). 
Auf %ı vertleinert, 


1818 die Gegner von den hohen Dämmen der Elbe blutig zurüdgefchlagen, konnte auch 
die Nordarmee den Webergang bewerkftelligen. Nun rüdte aud bie böhmifche 
Armee endlich heran, und während Napoleon zunächit Blücher zur Schlacht zwingen 
und die Nordarmee durch einen Vorſtoß auf Berlin zum Abzuge nötigen wollte, 
entwich ihm Blücher zu feiner Ueberraſchung über die Saale und ging der Schlacht 
aus dem Wege. Der bedrohte Beſitz Dresdens nötigte Napoleon nunmehr, fi 
gegen die böhmifche Armee zu wenden. Das entſprach auch noch immer feinen 
Plänen, durch Niederwerfung der einen Armee der Verbündeten zugleich auch 

60. on. Die beiden anderen zu ſchwaͤchen. Vor den Thoren Leipzigs hoffte er — 
denn Blücher glaubte er noch bei Merjeburg und von Bernadotte fürdhtete er 
nichts — fie ſchnell und vollftändig zu ſchlagen. Bei Wachau griff er am 
16. Oftober mit feinen 121000 Mann die hier 113000 Mann ftarten Vers 
bündeten an. Xod und Verderben fpieen namentlich feine 300 Gejhüge und 
räumten unter dem Kleifti hen und Prinz Eugenſchen Korps entjeglih auf. Schon 
kam ein Augenblid, da Napoleon in Leipzig Viktoria läuten ließ, da kamen endlich 
die von Schwarzenberg in die Irre geführten öfterreichifchen Neferven heran und 
ftellten die Schlacht wenigftens wieder Her. Num aber fonnte der Marſchall 
Marmont au nicht, wie Napoleon befohlen, von Mödern her entſcheidend ein« 
greifen. Denn zu feiner höchſten Ueberraſchung erſchien plöglich Blücher, hielt 
ihn feft, ja wagte e3 fogar, die fturmgewohnten Scharen Yorks das ſtark befeftigte 
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Mödern angreifen zu laffen. Wie tapfer fih Marmont auch wehren und unter 
dem Schuge von mehr als fünfzig Kanonen feldft zum Angriff übergehen mochte, dem 
Heldenzorne diefer Männer gegenüber vermochte er nichts. Batterie auf Batterie 
warb genommen, Mödern erftürmt, Marmont bis auf eine Stunde vor Leipzig 
zurüdgebrängt, 53 Gejchüge erobert, 2000 Gefangene gemacht. Furchtbar griff ber 
Emft des Todes die Männer an, die zu Taufenden ihre Kameraden als Leichen 
dahinſinken ſahen, und mahnte an die ernſte Heiligfeit des Krieges. Mit Gebet 
hatte York das jchier Unmögliche unternommen, und mit Lobgeſang dankte das 
Heer, wie einft nad) Zeuthen, dem Herrn der Heerfcharen, ber ihm ben Gieg 
gegeben. 
So fchredlih war das Ringen ger 
wejen, daß am folgenden Tage, am 17., 
allein Blücher zum Kampfe ausziehen konnte 
und bie Franzoſen aus Gohlis und Eutritzſch 
im Norden ber Stadt vertrieb. Der 
Imperator verfuchte jeßt fogar Unterhand⸗ 
Iungen anzufnüpfen und gab abends die erften 
Befehle zum Rüdzug. Denn gerade die Muße 
des Tages ermöglichte es den Verbündeten, 
alle ihre Truppen bis 255000 Mann 
heranzuziehen, denen er nur 160 000 Mann 
entgegenzuftellen hatte. Selbſt der Kron- 
prinz von Schweden kam jeht, nachdem 
Blücher feine Vorbedingung erfüllt, ihm 
30000 Mann von feinem Heere überlaffen, 
am Nachmittage des 18. mit der Nordarmce 
heran und ftellte die immer noch fehlende 
Verbindung zwiſchen den beiden anderen 
Heeren her. Und dies war von der aller- General Friedrich Wilhelm Freiherr von 
größten Bedeutung. Denn jehsmal ſchon # Bilom Graf —— em 
waren wieder die Preußen Mleift3 und die Rah dem Gemälde non Hein ling, (1778 — 
Ruſſen des einen Eugen gegen die Haupt- es). "air ee a ver 
ftellung Napoleons, gegen die Hohen Mauern 
von Probſthaida, dad in eine Feitung verwandelt worden, losgeſtürmt, aber ver= 
geblich. Nun trieben Bülows Preußen, die Bernadottes Vorhut bildeten, die 
Franzoſen aus Paunsdorf, aus Sellerhaujen, Mölkau und Stüng hinaus, drangen 
bis an die Thore der Stadt vor, und die Ruſſen unter Langeron verjagten ebenfo 
die Franzoſen aus Schönefeld, fo daß num nicht nur der linke Flügel Napoleons 
durchbrochen, fondern zugleich fein Zentrum in Probjthaida unhaltbar geworden war. 
Während wieder die Dankeslieder der verbündeten Völker gen Himmel ftiegen, 
mußte Napoleon noch abends den Befehl zum Rüdzuge geben und konnte in der 
That, da Schwarzenberg ihm nach der Politik feines Kaiſers goldene Brüden baute, 
90000, oder noch weit mehr, Franzoſen hinwegführen, während feine beutjchen, 
polnifchen und italienifchen Truppen am nächſten Tage, den 19. die Stadt felbjt ver- 
teidigen mußten. Mit jtürmender Hand nahmen fie Bülows und Blüchers Truppen. Das 
oftpreußifche Landwehrregiment unter dem aus einem Beamten zum Major gewordenen 
Friccius war, dad Grimmaifche Thor durchbrechen, das erſte in der Stadt. Nach— 
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mittags zogen die verbündeten Monarchen in Leipzig ein, entblößten Hauptes von 
dem umfeligen König Friedrich Auguſt begrüßt, der bis zulegt an dem Schergen 
der deutſchen Freiheit feftgehalten und nun als Kriegögefangener abgeführt wurde. 

Wohl Hatte diefe Rieſenſchlacht Opfer Hüben und brüben ohnegleichen ge= 
koſtet, an 80000 Mann Lagen tot oder — in dieſem alle noch ſchlimmer — 
verwundet auf der Wahlftätte. Denn alle ärztliche Kunft, alle Liebesthätigkeit 
fcheiterte an den Grenzen der menſchlichen Kraft. Und als die Elfterbrüde wahr- 
ſcheinlich durch einen Franzofen ſelbſt geiprengt war, ertranken noch Taufende, die 


Leipzig. 529 7 


Einzug der Verbündeten dur dad Grimmaiſche Thor in!.Leipzig. 
Rad} der Zeichnung ves Bugenzeugen Epriften, Sant @eibfer (geb. 1770) gehen von Johann @ottich 


enm vom Ormnäiigen 2dor Die Buunerfihe 


dem Schwerte zu entkommen gefucht, unter ihnen der Fürſt Poniatowsky. Uber 
aus dem Blute, mit dem bie Tapferen die Gefilde Leipzigd getränft, ging die 
Freiheit de3 ganzen deutfchen Volkes auf, und die Edlen, deren Gebeine dort 
bleichten, haben, indem fie ihre Augen fchloffen, den erften Verſuch gemacht, die 
Thore der deutſchen Macht und Einigkeit zu öffnen. 

Was waren das für zwei Monate, die jet dahingegangen! Selbſt bie 
preußiſche Kriegsgeſchichte Hatte eine ſolche Fülle von Heldenfinn und Heldenkraft, 
von Schlachten und Siegen noch nicht aufzuweiſen. Wie ift e3 fo wahr und zu- 
treffend, wenn E. M. Arndt die richtige Anerkennung für die tapfern Preußen 
nur in ben Denkmälern fehen will, bie in ihren Herzen alle Deutfchen ihnen 
erbauen müßten, Denkmäler, die feine Beit zerftören könne. Als rechte Krieger 
Gottes hätten fie fi) bewährt und dem ganzen deutſchen Volke jeien fie nicht allein 
bie Anführer der Freiheit, fondern auch ein Mufter der Tapferkeit, Zucht, Beſcheiden— 
heit und Menfchlicheit geworden. In Wirklichkeit war ja, da Napoleon das ihm 
von dem bayerijchen General Wrede bei Hanau bereitete Hindernis leicht aus dem 
Wege räumte, und obwohl das große Hauptquartier, ohne irgend dazu genötigt 
zu fein, ihn über den Rhein enttommen Tieß, das ganze Deutichland frei bis zum 
Rhein. Und ſchon mochte manch Kleinmütiger glauben, damit fei der Zweck des 

ganzen Krieges erreicht, während alle Errungenjchaften doch noch gänzlich unge= 
Berner, Geil. d. Br. Staates, 
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1818 fihert waren. Ja während über die Flucht des endlich befiegten Schlachtenfürften 
mancher im Grunde ſehr harmlofe Spott in Deutichland Iaut wurde, wagte es 
der franzöfiide Kommandant von Glogau im Rüden der verbündeten Heere, 
wie er fchon nach der Schlaht von Großgörichen gethan, feinen Soldaten einen 
großen Sieg Napoleon? bei Leipzig vorzulügen. Dagegen Ichlofjen fich jebt wohl 
oder übel aud) die Nheinbundftaaten den Verbündeten an. Wenn auch manche 
ihrer Fürften nur unter dem Drud der preußifchen Siege alfo Handelten und 
entrüftet von Frankfurt, wo die Monarchen weilten, zurüdtehrten, weil ihnen fein 
neuer Ländergewinn zugefallen, wenn ferner auch die gehoffte Erhebung der be= 
freiten Völker gar nicht oder nur in fehr beicheidenem Maße in Erfüllung ging, 
wenn endlich auch Metternich Napoleon einen Frieden bot, der ihm nicht nur die 
Pyrenäen und Alpen, jondern auch den Rhein als Grenze zuficherte — fo berrfchte 
unter den preußifchen Patrioten darüber doch Fein Zweifel mehr, daß eher nicht der 
blutige Streit beendet werden dürfe, als bis nach Arndts Worten „die uralten Grenzen 
unſres Volkes big zu der Schelde und den Ardennen von Dünkirchen bis Bafel hinauf 
wieder gewonnen würden”. Mehr und mehr brach fich der Gedanke dur, „daß 
alle Zeutichen von Natur Brüder find und Kinder eines Volkes, die einander 
lieben und ehren und gegen fremde Tyrannei einmütiglic) und trogiglich alle für 
Einen Mann ſtehen ſollen“. Die unjelige Zwietracht müfje, jo fährt Arndt fort, 
vertilgt, aller Groll und Hader vergeffen und mit Liebe zugededt werden. 
Wie ein Abfcheu und ein Gräuel müfje angejehen werden, wer die einen Teutſchen 
gegen die anderen entziweien und jene Zwieſpalte wieder herbeiführen wolle, wo⸗ 
durch wir in diefen jüngiten Tagen jo elend geworben. 

Wenigitens eine Hoffnung erfüllte fih. Der Krieg wurde fortgejegt, und 
von den Feitungen im Oſten fielen Danzig, Thorn, Torgau, Dresden und Witten- 
berg in die Hände der Verbündeten. Noch war man zivar weit davon entfernt, 
etiva gerades Weges nad) Paris zu marjchieren, im Gegenteil konnte es nun nicht 
fehlen, daß die verfchiedenen Intereſſen der Verbündeten zur Geltung zu kommen 
ſuchten. Zuletzt entſchloß man fi) doch den Rhein zu überfchreiten. Wegen ber 
Öfterreichiichen Abfichten auf die italieniichen Länder und mit Bezug auf die 
Schweiz jollte die große Armee allerdingg — man begreift es faum — in ber 
Schweiz den Uebergang bewerkitelligen. Nur mit Mühe erreichte Blücher für fich 
die Erlaubnis, am Mittelrhein fein Heer Hinüberzuführen, während Bülow — 
der nach dem Abzug Bernabottes gegen Dänemark freie Hand hatte und im nord⸗ 
weftlichen Deutichland mit Jubel empfangen war — über den Niederrhein geben 
follte. Erjtaunlich jchnell eroberte er, biß auf Antwerpen, das Carnot hielt, die 
bolländifchen Feſtungen, und wieder einmal befreite Preußen die Niederlande vom 
franzöſiſchen Joche. Wieder einmal aber follte dies nur geichehen fein, um den 
engliichen Einfluß auf die Mündungsländer des Rheins fejtzulegen. 

Im Dezember hatten die Verbündeten den Yranzofen ihren Einmarjch in 
das Land verkündet, ihnen zugleich aber in fat unbegreiflicher Verblendung jeg- 
liche Schonung, zarteite Behandlung, jelbjt den vollen Gebietsumfang zugejagt. 

ıs14 In der Neujahrsnacht von 1814 überjchritt Blücher bei Raub den Rhein, und 
das donnernde Hurrah jeiner Truppen trug auch den Deutichen jenfeit3 die frohe 
Botichaft zu, die E. M. Arndt in zündender Schrift verfündete, daß „der Rhein 
Deutſchlands Strom, nicht Deutſchlands Grenze“ ſei. Unangefochten zog Blücher 
durch Lothringen über Saar, Moſel, Maas und Marne bis nach Brienne an der 
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Aube. Nimmermehr hätte Napoleon mit feinen foeben aufgelefenen Truppen den 1314 
Mari nach Paris hindern können, denn auch Schwarzenberg war mittlerweile 
mit der großen Urmee auf dem Plateau von Langres angelangt. Aber nun 
brachen fi die feindlichen Strömungen im öſterreichiſchen Hauptquartier mit 
größerer Gewalt Bahn. Metternich war, wie er dies nach ber Schladht von 
Leipzig offen ausfprach, weber gejonnen, an Preußen das eroberte Sachfen zu 
überlaffen, noch fühlte er Neigung, ihm das linke Aheinufer zu fihern. Uns 
möglich aber ſchien e3 doch, den Preußen, wenn fie fortfuhren, fo ausgiebig zu 
fiegen, diefen Preis vorzuenthalten. Bisher hatte er gar klüglich dad Vertrauen 
de3 arglofen Hardenberg hingehalten, fo daß diefem an dem guten Willen Defter- 
reichs noch immer fein Zweifel auffteigen wollte. Am wenigften aber dachte 
Metternich die, wenn auch forgjam verſchwiegenen, jo doch mit Sicherheit er- 
warteten, polnifchen Pläne des Zaren zur Ausführung kommen oder gar dem 
Zaren beftimmenden Einfluß in Frankreich gewinnen zu laflen. Das aber ftand 
mit Sicherheit in Ausficht, wenn der Krieg bis zur Abjegung Napoleons getrieben, 
und in Sranfreic eine neue, gleichviel welche, Regierung eingefegt wurde. Eben 
deshalb ſetzte Defterreich dem von ben Preußen jo Heiß begehrten Marſch nad 
Paris einen ebenjo zähen wie nachhaltigen Widerftand entgegen. Der Fortjegung 
des Kampfes Tonnte es ſich nun freilich nicht wohl entziehen, aber es bewog doch 
aud Preußen und Rußland ihre Vertreter nach Ehatillon zur Friedensverhandlung 
mit Napoleon auf Grundlage des Beſitzſtandes von 1792 zu jenden. Als nun 
aber Blücher nach einem Gefecht bei Brienne dem Imperator am 1. Februar bei 1. Bebr. 
2a Rothiere auf franzöfiichem Boden, obwohl Schwarzenberg nad; allem Drängen 
aur eine mäßige Zahl feiner Truppen ihm unterftellt Hatte, eine volle Nieder- 
lage beigebracht hatte, da ſchien dem 

Kaiſer Franz der Sieg der Preußen 

doch gar zu umfafjend zu werben. 

Sp übte man denn einen Fleinen 

Verrat, indem man Blüchers linke 

Flanke entblößen, das Hauptheer 

nicht weiter marfchieren ließ. Nun- 

mehr vermochte Napoleon den preus 

Biſchen Helden vom 10. bis 14. Feb- 

zuar eine Reihe von glüdlichen Ge— 

fechten zu liefern, die in ihrer Ge— 

jamtheit um fo mehr eine fchlimme 

Niederlage bildeten, als Schwarzen- 

berg in feinen Friedenswünſchen die 

für ihn günftige Gelegenheit nicht 

benutzte. Bei Etoges entgingen bie 

preußiſchen Heerführer fogar nur mit 

Not der Gefangenicaft ober dem 

Tobe. Aber Kaiſer Franz und Met— 

ternih Hatten ihr Ziel erreicht. 

Napoleons Thron jtand wieber jo feſt „Der Rheintfce Courier“, Spottbild auf ben 


wie zuvor, und die Preußen mußten Rüdzug Napoleons. 
auf dem Friedenskongreß etwas Hein- Rolorlerte Rebierung, inea unbekannten Räniert, 


u. 


532 Bereinigung Blüchers mit Bülow. — Laon. — reis fur Aube. — Paris. 


ıs1s lauter auftreten. Natürlich aber forderte Schwarzenberg, als er jelbft bei 
Montereau von Napoleon befiegt war, unbedenklich die preußilche Hilfe, und 
ſchon am 21. war Blüchers Armee ſoweit wieder hergeftellt, daß er fich mit der 
Hauptarmee vereinigen Eonnte. Doch führte weder der nun wieder auflohende Ueber- 
mut Napoleon? auf dem Friedenskongreß zum Ziele, noch konnte ſich Schwarzen- 
berg zu der von jeiner großen Uebermacht erwarteten Schlacht entjchließen. 

Da bat Blücher auf Grolmanns Rat um die Erlaubnis, ſich wieder von der 
Hauptarmee trennen und endlich, nachdem er fich mit dem von Belgien heran- 
rüdenden Bülow vereinigt habe, nach Paris marfchieren zu dürfen. Auch Bülow 
erließ bei feinem Einmarſch in Frankreich eine Bekanntmachung, welche ben 
Franzoſen das freundichaftlichite Entgegenfonmen, die volle Wahrung ihrer Grenzen 
zufagte, denn nur der Herrichaft des Tyrannen gelte der Krieg. Und während 
Blücher, noch ehe Friedrich Wilhelm die Erlaubnis ihm erwirkt, fi in Bewegung 
fette und Napoleon ſelbſt nach fich z0g, zwang der König den öfterreichifchen Ober- 

27. Sehr. feldherrn am 27. Februar, ein von Napoleon zurüdgelafjenes Feines Korps unter 
Dudinot anzugreifen und zu befiegen. Es war jenes Gefecht bei Bar fur Aube, das 
jeitdem durch den mutigen Adjutantenritt des jungen Prinzen Wilhelm von Breußen 
jedem Deutichen eine teure Erinnerung geworden ift. Blücher aber war — auch Gneiſenau 
und Bogen hielten jegt aus jtrategifchen wie politifchen Gründen eine defenfive Haltung 
für angemeffen — vor dem nachrüdenden Napoleon zunächft wieder ausgewichen, 

9. Märı hatte fich bei Soiſſons mit Bülow vereinigt, am 9. März bei Laon mit Napoleon 
auf Tod und Leben gerungen und ihn durch das jchauerliche von York und Kleiſt 
geleitete Nachtgefecht im Dorfe Athis jo völlig geichlagen, daß ihn nur die Er- 
krankung des Feldmarſchalls und der Widerwille der preußiichen Generale gegen 
den jüngeren Gneiſenau und feine Anordnungen vor der Vernichtung erretteten. 

Nun aber Hatte der Starrfinn des Imperators doch jelbit die Politik feines 
kaiſerlichen Schwiegervaterd umgeftimmt, und am 2. März war es zu Chaumont 
zu einer Erneuerung des großen Bundes auf zwanzig Jahre gelommen, der neben 
der Unabhängigkeit Spaniens, Staliend und der Niederlande doch auch „eine 
föderative Einigung” Deutichlands in Ausficht ſtellte. Als nun gar Napoleon 
mit der Forderung des italienifchen Königsthrones für feinen Stiefſohn dem Kaiſer 
Franz geradezu ins Geficht fchlug, da veritand fi) auch Oeſterreich endlich dazu, 
vom Diplomatentijch fich wieder auf das Schlachtfeld zu begeben. Ja, nach einem mit 

20. März dreifacher Uebermacht über Napoleon glücklich errungenen Sieg bei Arcis fur Aube 
(20. März) wurde wirklich der Marſch nach Paris beichloffen. Und, wunderbar 
genug, hielt man an diefem Entſchluß auch feit, als Napoleon durch einen Zug 
in den Rüden der Verbündeten dieje zur Umkehr an den Rhein veranlaffen wollte. 
Ein Heines Korps vielmehr nur ließ man zurüd, um ihn felbft über den Marfch 
der Berbündeten nach dem Seine-Babel zu täufchen. Ungehindert fam man, nachdem 

25. März bei La Fere Champenoife am 25. März eine franzöfiiche Divifion niedergemacht 
war, bis in die Nähe der Stadt. Der Widerftand, den bier in Bantin, auf dem 
Père la Chaife und auf dem Montmartre zwei franzöfiihe Marjchälle Ieifteten, 
führte am 30. März zu einem blutigen, aber völlig nußlojen Kampfe. Am jpäten 
Nachmittag Fapitulierte die Stadt Paris; am folgendem Tage, ben 
31. März, hielten Friedrid Wilhelm, der Zar und Schwarzenberg ihren feier- 

zu. Merz lichen Einzug in die Stadt, in deren Mitte jeit Jahrhunderten dem beutfchen 
Baterlande beinahe nur Schande und Fluch, Tod und Verderben geplant war. 
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Uebergabe der Stadt Paris an die verbündeten Monarchen, am 31. März 1814. 
Rolorierte Rabierung eines unbelannten Münftlers, auf %: verkleinert. 


Jetzt zeigte fich, wie zutreffend es war, daß die preußifchen Heerführer fchon 
frühzeitig zum Mari nad Paris gedrängt Hatten. Denn nun war der Kampf 
in der That zu Ende. Die franzöfiiche Nation jagte ſich los von ihrem Kaijer, 
feierte die verbündeten Monarchen ald Friedensengel. Am 2. April ſprach 
auf Talleyrands Betreiben der Senat die Abjegung Napoleons aus, und jelbft 
die Marſchälle weigerten ihrem Kriegsherrn, als er einen Verfuh zum Entjage 
von Paris machen wollte, die Heeresfolge. Am 10. April verzichtete er für ſich 

und fein Geſchlecht auf 
— den franzöſiſchen Thron 
und wurde troß des preu⸗ 
ßiſchen Widerſpruches mit 
einer Jahresrente und dem 
Recht der Souveränität 
nad) Elba verwieſen. In⸗ 
dem man aber nach einem 
Erſatz für ihn ſchon in 
den letzten Wochen um— 
gefhaut, Hatte man nl 
überzeugen müſſen, da} 7J 
a anti Der —— niemand ſonſt als die 1 — re ale 
——— —X Bourbonen borhanden war. Merken: —5— eben 
Tea Ge Inder Cat beftieg, obwohl Sg 
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allein England für fie eine Neigung äußerte, Ludwig XVII. den Thron feiner 1814 
Bäter, und mit ihm fchloffen die Verbündeten am 30. Mai zu Paris den 30. Mai 
Frieden, der die Grenze von 1792 für Frankreich feſtſetzte. Das zärtliche Ent- 
gegenfommen, welches Rußland, Dejterreich und England dem franzöfiichen Staate 
wie bei dem Einmarjch in Frankreich To auch jebt erwielen, und melches wohl 
der Gefühljeligfeit ſchwärmender Gemüter, aber nicht einer ſtaatsmänniſchen Ge- 
finnung entſprach, beließ Eljaß und Lothringen einſchließlich der erſt 1793 er- 
oberten Zeile dem Staate der Bourbonen — gegen welche man ja den Krieg 
gar nicht geführt Habe — und erließ ihm jogar die Bezahlung nicht nur der 
Kriegskoſten, jondern auch der an Preußen aus dem Kriege von 1812 ganz 
unbeftreitbar jchuldigen 169 Millionen Thaler. 

So war num Friede, aber ein Friede, der durchaus nicht den Erwartungen 
der Nation entſprach. Im Gegenteil, Frankreich war madtvoller als felbit zu 
den geiten Ludwigs XIV. Ueber der Freude an der Befreiung achtete man auch 
im Volke freilich nicht allzuviel der ungenügenden Beitimmungen. Dan war ja zu 
feelensfrob, daß das große Werk geglüct war, der heilige Krieg zum Siege geführt 
Hatte. „Was Patrivten träumten und Egoiften belächelten, iſt geſchehen“, rief 
frohlodend Gneifenau, und jelbit ein Franzofe, Benjamin Eonftant, geftand fpäter 
in voller Würdigung des Fluches, den Napoleon durd) feine Landsleute über bie 
Welt gejchleudert, „Die Preußen Haben das menjchliche Antlib wieder zu Ehren 
gebracht!“ Wie jubelte man in Berlin, daß man den Degen Friedrich wieder 
hatte, und die Duadriga wieder dad Brandenburger Thor ſchmückte! — 

Noch aber wartete eine große Aufgabe, die Neuordnung Europas, der Er- 
ledigung. In zwei Monaten follte deshalb ein Kongreß in Wien zujammentreten 
— ein Zermin, der dann bis in den November verjchoben werben mußte. In— 
deſſen das war jet fchon fo gut wie ausgemacht, daß feine der Mächte dem 
Staate den Preis des Sieges gönnen merbe, welcher nicht nur Tange Beit bie 
ganze Laſt des Krieges allein getragen, jondern der auch weitaus das meifte zu 
jeiner herrlichen Vollendung gethan. Wieder einmal bejtimmte der alte Neid 
Europa? gegen diejen Staat der Arbeit, der Kraft und der Idee das Schickſal 
Preußens. Hardenberg unterließ e8, fi eng an den Kaifer Alexander, der für 
feine polnijchen Pläne die Entſchädigung Preußens betreiben muße, anzufchließen, 
blieb der getreue Freund Metternich und des englifchen Miniſters Caftlereagh, 
die doch alle aufboten, ſowohl die deutjchen Pläne der preußiſchen Patrioten zu 
Valle zu bringen, al® auch die eigenen ntereffen Preußens zu verlegen. Schon 
war zu Öunften des neuen Hollands die preußifche Weſtgrenze erheblich bejchnitten, 
waren die deutſchen Landichaften Limburg, Luremburg, Lüttich mit der Maas 
dahingegeben, ſchon war auch der Verluft von Mainz für Preußen vorauszufehen, 
und damit eine wirkſame Berteibigung des Weftend unmöglich gemacht. Und 
das, obwohl Gneiſenau doch eher zu neuem Kriege, als zur Aufgabe von Jülich 
und Mainz geraten Hatte! Gewiß aber wurde der Anfprud) auf Sachen aufs 
beftigfte bejtritten, war ohne ruſſiſche Förderung undurchführbar. 

So verharrte die auswärtige Politik Preußens lange in unbehaglicher Schwebe. 
Um fo angeftrengter war die Arbeit für die innere Politik, die jebt von Bülow 
(Sinanzen), von Schudmann (Inneres), Fürften von Wittgenftein (Polizei), von 
Bogen (Militärjachen) unter Hardenberg im Ganzen doch vortrefflich geleitet wurde. 
Nach dem Friedensſchluß war Friedrich Wilhelm mit dem Zaren der Einladung des 
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Prinzregenten von England gefolgt und hatte in London jenen Beſuch abgeftattet, von 
dem man weiß, daß die Begeijterung John Bulls für Gneijenau und Blücher den 
Marſchall „Vorwärts“ faft wie einen Meſſias feierte, gerade fo, wie in den Zeiten 
Sriedrich Wilhelms I. einmal das preußifche Bündnis als das Evangelium des Tages, 
und in der Roßbacher Zeit König Friedrich ald der Retter der Staaten und Gemilfen 
gepriefen wurde. Am 6. Auguſt war ‚der König nach Berlin zurüdgefehrt und 
alsbald that er für die innere Entwidelung Preußens ben bedeutſamſten Schritt. 
Aus wirtichaftlichen Gründen Hatten die am 9. Februar 1813 für die Dauer 
des Krieges aufgehobenen Ausnahmen von der Dienftpfliht am 27. Mai 1814 
wieder zugelafien werden müſſen. Jetzt berief der König Gneifenau, den neuen 
Kriegaminijter von Boyen, den Reorganifator des Generalſtabes von Grolmann 
und Hardenberg zu einer Kommilfion, und dieſe arbeitete nun dag Geje vom 
3. September 1814 „über die Verpflichtung zum Kriegsdienfte" aus. Man fieht 
nicht nur das Spiegelbild der lebten Sahre, fondern man meint die Grundzüge 
des preußilchen Staates zu erkennen, wenn man den Anfang des Gejebes lieſt: 
„Die allgemeine Anstrengung Unferes treuen Volkes ohne Ausnahme und Unter- 
fchied Hat in dem fo eben glüclich beendeten Kriege die Befreiung des Vaterlandes 
bewirkt; nur auf ſolchem Wege ift die Behauptung diejer Freiheit zu fichern. 
Die Einrichtungen, die diefen glüdlichen Erfolg hervorgebracht, jollen die Grund- 
gefege der Kriegsverfaffung de3 Staates bilden und als Grundlage für alle 
Kriegseinrichtungen dienen. Denn in einer gejegmäßig geordneten Bewaffnung 
der Nation Liegt die ficherfte Bürgichaft für einen dauernden Frieden“. Scharn- 
horſts Werk, die Arbeiten Gneiſenaus, Boyens und Grolmanns waren dadurch für 
immer der Nation gefichert, und die allgemeine und ausnahmsloſe Dienjtpflicht 
war al3 der wahre rocher de bronze unſeres Staates für alle Zeiten ftabiliert. 
Wohl hat man neuerding® in hohem Gedankenfluge diefe gewaltige Schöpfung, 
in welcher der hiſtoriſche Sinn Scharnhorjt3 die gereinigte Yortentwidelung der 
Pläne Friedrih Wilhelms I. erkannte, mit jener That des jechzehnten Jahr⸗ 
hundert3 auf eine Stufe geftellt, die das Verhältnis des Erdenbürgerd zum 
himmlischen Baterlande bejtimmt. Und ohne Zweifel ift die allgemeine Wehr- 
pflicht, die Befeitigung eines zum guten Teil aus Bagabunden bejtehenden Heeres 
und die Schaffung eines aus fittlichen und gebildeten, aus allen Staatsbürgern 
beftehenden Heeres von der durchgreifenditen Bedeutung für die Entwidelung nicht 
nur Preußens, fondern aller Staaten Europas gewejen. Schlechterding? hat feine 
Reform der letzten Sahrhunderte jo einjchneidend und jo beftimmend auf die 
Geſchicke aller Völker gewirkt, wie dieſer rein fittliche, rein ideale Gedanke, und 
in dem gefnechteten Preußen ift er geboren! . 

In der Mitte September fanden aud) die eriten vorbereitenden Beratungen 
der Minifter der vier Großmächte in Wien ftatt, aber erſt am 2. November 
wurde der Kongreß in Wien thatfächlich eröffnet, der nun ſowohl die neue 
Geftaltung der Staaten Europa als die Verfaffung. desjenigen Gebietes regeln 
follte, welches man das deutfche Vaterland noch immer nur nannte. Man weiß 
zur Genüge, wie auf diefem Kongreß ein buntes Völkergewimmel von Berufenen 
und Unberufenen ſich einfand, man weiß, daß die Erledigung der Geſchäfte nicht 
jelten mehr bei Feftlichfeiten in den PBrunfgemächern der vornehmen Gejellichaft durch 
Sntriguen, als durch die ernfte Arbeit der StaatSmänner am grünen Tifche ftattfand. 
Wochen und Wochen vergingen, ohne daß man zu Rejultaten fommen konnte. 
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Preußens Aufgabe. — Die ſächſiſch⸗polniſche Frage. 539 


Dur die Weihrauchswolke, in welche fih wie in Paris, fo auch in Wien 1814 
der vornehme Bar jo gerne einhüllen und als den Befreier Europas preifen ließ, 
vermochte die Befcheidenheit Friedrich Wilhelms die Sonne der preußiichen Helden- 
thaten nicht Hindurch dringen zu laſſen, und faft durch alle Verhandlungen gebt 
die Eiferfucht und der Neid auf Preußen wie der rote Faden hindurch, der in 
dem Labyrinth der unendlich verichlungenen Wege doch einen deutlichen Wegweiſer 
giebt. Wie immer aber — mit Ausnahme der friederizianijchen Zeiten — konnte 
und konnte das preußifche Kabinett es nicht glauben, daß dies Defterreich, für 
Das man ſo viel gethan, für das man, wie fo oft ausgeſprochen, noch unendlich 
viel mehr thun wollte, daß Died Deiterreich Preußen verlaffen könne. Hardenberg 
— fein Tagebuch bezeugt es — glaubte an die Treuberzigkeit und Ehrlichkeit des 
Tcheinbar jo menjchenfreundlichen Kaiſers und feines vielgewandten und verjchlagenen 
Metternich noch, als fie ihm längst in die Ferſe geftochen. 

Die wichtigiten Fragen für Preußen maren die fädhfiich-polnifche und die 
der deutichen Verfaſſung. In jener follte Breußen zulegt nur einen halben Erfolg 
erlangen, in diejer vollitändig gefchlagen werden. Indem Alerander ſchon jtets 
die etwas phantaftiich gedachte Wiederherftelung, das hieß in Wahrheit die Ein- 
verleibung des ganzen Polen in Rußland erftrebt und doch im Kalifcher Vertrag 
Die Wieberherftellung Preußens in dem alten Umfange und für „ben getreueften 
Verbündeten eine ſolche Verbindung und Abrunbung, wie fie notwendig ift, um 
einen unabhängigen Staatsförper- zu bilden”, zugejagt Hatte, war — zumal 
Hannover aus Rüdfiht für England eher vergrößert als verkleinert werben 
follte — das Augenmerk von vornherein auf die Lande der napoleonifchen Königs⸗ 
frone von Sachen gerichtet gewefen. Das Schwert der Verbündeten hatte das 
Land erobert, es war nach Kriegsrecht herrenlos, fein bisheriger Souverän hatte 
an dem Unterjocher Deutjchlands bis zur Gefangennahme nach der Schlacht von 
Leipzig wie angellammert feitgehalten. Cr hatte dem gedient, von dem er Wohl- 
thaten erwartete, und deſſen Sieg dem Reiche ficherlich nur Verlufte eingetragen 
hätte. Es ſchien felbftverjtändlih, daß er nun auch Napoleons? Schickſal teilte, 
und ein Anſpruch auf Billigfeit ftand dem nicht zur Seite, der im entgegen- 
gefegten Yale auf Kojten feiner Nachbarn gewonnen hätte. Schon Friedrichs des 
Großen Kämpfe hatten den Wert des gegen Defterreich militärisch jo vortrefflich 
abgegrenzten Landes aufs Tchlagendite erwieſen, er hatte feine Erwerbung aus⸗ 
drüdlich empfohlen, und die alten, mindeftena bis in dag Zeitalter der Reformation 
hinein reichenden Unbilden des Dresdener Hofes gegen den zu Berlin wären durch 
die Einverleibung in Preußen ein für allemal gejühnt worden. Endlich wurde 
die Anficht vielfach laut, daß mwenigftens an einem der Rheinbundfürften die Strafe 
vollzogen werden müſſe, welche das Verlaſſen der Nation verdiene. 

Inzwiſchen waren aber all diefe Rechtstitel für Defterreich nur ebenfoviel 
Gründe, dem Plane entfchieden entgegenzutreten. Schon flanfierte Preußen mit 
Schlefien ja im Oſten die öfterreichiihe Monardie. Das Erzgebirge aber im 
preußilchen Befig jchien den Staat3männern an der Donau wie das geöffnete 
Ausfallthor gegen ihr Land. Gab man überdem nicht mit Sachſen Preußen felbit 
die Mittel in die Hand, feine deutſchen Pläne zu verwirklichen? Sicherte deſſen 
Beſitz dem norddeutichen Staat nicht eben den Einfluß auf die Mittelftaaten, 
deilen Wohlthaten man dem Reiche fo gründlich mißgönnte? Und ftieß man mit 
der Beftrafung eines der Vaſſallen Napoleons nicht gerade die übrigen zurüd, bie 


540 Sächſiſch-polniſche Frage — Vorpommern. 


zu gewinnen doch das weitgeftecdte Ziel habsburgiſcher Staat3weisheit war? Endlich 
aber, wenn Rußland die preußifchen Ansprüche auf Sachlen lebhaft beförderte, jo 
geichah dies, weil das Königreich den Erfah für die von Rußland geforderten 
ehemals preußiichen Zeile des Polenreiches bildete. Des Zaren Wacht an der 
Weichjel aber erjchredte in Wien ebenſo wie der ruffiiche Adler an der unteren 
yDonau. Aus demjelben Grunde, aus welchem Metternich den Divan mit feiner 
Gunſt beehrte, trat er auch den preußifchen Anfprüchen auf Sachjen entgegen. 
Denn dadurch ſchwächte er die Macht Rußlands, und dies Hiel verfolgte er mit 
der ausdauernditen Beharrlichkeit. Auch glaubte er hoffen zu Dürfen, daß, wenn 
er Friedrich Wilhelm die Entihädigung für Polen entziehe, diefer auch bie Arbeit 
für Alexanders Wünſche ruhen Iafjen werde. Meinte er doch auf dieſe Weife 
die preußilcheruffiiche Freundichaft trennen zu können, meinte es umfomehr, als 
dieje hauptſächlich auf der Gefinnung beider Monarchen beruhte, während ſowohl 
die preußifchen wie auch die ruffiichen StaatSmänner Alexanders polnifchen Plänen 
— natürlich aus verjchiedenen Gründen — entgegentraten. 

Und welcher Gewinn wäre e3 gewejen, Preußen unter angenehmen Bedingungen 
an das öfterreichifche Staatsichifflein anzufetten! Rußland wäre völlig vereinzelt, 
Deutichland verloren gewejen. Denn längſt ſchon kämpfte Metternich Schulter an 
Schulter mit den engliichen Miniftern, vornehmlich Lord Cajtlereagh, der eine 
ruffische Vergrößerung nicht zugeben konnte, wohl aber aus welfilchen Intereſſen 
eine möglichfte Schwähung Preußens durchfegen wollte. Er bat e3 denn aud 
unter den eigentümlichiten Umftänden erlangt, daß Preußen Djtfriesland und den 
erhofften „Iſthmus“ nad den meftlichen Ländern Hildesheim, Minden, Lingen 
an Hannover abtreten mußte. Denn unter allen Umftänden mußte nun wenigſtens 
eine Sünde des meitfälifchen Friedens gefühnt werden, mußte endlich die pommerſche 
Frage gelöft, die reich entwidelte Küfte Vorpommerns und Rügen für Deutjch- 
land zurüdgewonnen werden. Die Entziehung des in jüngfter Zeit däniſch ge= 
wordenen Landes aus nichtdeuticher Hand, die unbeichräntte Beherrſchung der 
Odermündungen und der endliche Abſchluß des zweihundertjährigen Kampfes um 
Pommern Schienen Ichließlich für Preußen noch notwendiger, al3 die Behauptung 
des treuen oftfriefiichen Landes mit der Emsmündung. Kam es Doch wenigſtens 
in deutfche Hände, und unter geringeren Opfern gab das Welfenhaus nicht das 
feine Herzogtum Lauenburg heraus, Durch deſſen Hingabe an Dänemark Bor- 
pommern allein in Kopenhagen zu erlangen war. Mit fchwerem Herzen bat 
Friedrich Wilhelm feine Oftfriefen dahingegeben, und diefe haben es lange nicht 
glauben mögen, daß fie an den Schwanz des gehaßten weißen Rofjes gebunden 
werden jollten. Schwer genug war der Kampf, ehe die Welfen ſich zur Aufgabe 
auch nur Zauenburgs entichloffen. Schlimmer aber war noch, daß infolge der 
engen Verbindung zwilchen England und Holland nun vom Haag bis nach Lüne⸗ 
burg, vom Kanal bis zur Elbe der eine welfiiche Wille gebot, der nie und nimmer 
den Hohenzollern gewogen war. Gleich jeht zeigten die Welfen ihr Antlig ohne 
Maske. Denn nachdem fie ihre Lande jo glüdlich auf preußiſche Koften vermehrt 
und den ſchwarzen Adler vom Ufer der Nordſee abgedrängt Hatten, wie hätten fie 
den unbequemen Nachbarn etwa durch Sachſen vergrößert jehen mögen! Durch 
Sadjen, da3 unter preußiihem Regiment entfernt nicht dem engliichen Handel 
diejenigen Borteile ficherte, die das bequeme Syftem der Durchftechereien in.Leipzig, 
dem Hauptitapelplab des engliſchen Handels in Deutichland, bisher gewährt hatte! 
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Doch dem preußifchsruffiichen Zufammenhalten gegenüber wäre das öiter- 
reichifch-englifche Bündnis immer nur im gleichen Verhältnis geblieben. Da bot 
fi für Metternich eine geradezu unfchägbare Hilfe in der glatten Gewandtheit, 
und unerjchütterlichen Sicherheit des Meifterd aller diplomatiſchen Schlauheit, des 
franzöſiſchen Gefandten Talleyrand. Allerdings hatte ber Pariſer Vertrag Frant- 
reich von den Beratungen über bie Gebietöverteilungen ausgeſchloſſen. Allein 
Ludwig XVII. Hatte 
die Hand der englijchen 
Minifter, die ihn auf 
den Thron gehoben, 

feftzuhalten gewußt, 
und unter gejchietefter 
Benugung ber wider⸗ 
ſprechenden Intereſſen⸗ 
hatte Talleyrand Zu⸗ 
tritt, ja Einfluß und 
Geltung auf dem Kon= 
greß zu gewinnen ge⸗ 
mußt. Mit der Vot⸗ 
liebe für Polen Hatten 
die Bourbonen immer 
geprahlt, die ruſſiſche 
Bergrößerung lag gar 
nit in ihrem Sinn, 

die möglichfte 
Schwähung Preußens 
aber ſchien wie das 
Buderbrot, das man 
den Kindern Frank⸗ 

reichs dafür geben 
müffe, daß defjen Heere 
gewagt, nicht etwa fie 
zu züchtigen für ihren 
Srevel, wohl aber fie 


zu befiegen. Wilhelm von Humboldt. 
So vereinigte ſich Beichnung von drang Krüger (1797-1857). 
denn alles, um Preußen 


die Früchte feiner Siege zu entreißen. An der Vergrößerung Preußens hatte 
fein Staat ein Intereffe, allein Rußland ſchien die preußifchen Pläne unterftügen 
zu müffen, wenn anders der Zar feine polnifchen verwirklichen wollte. Allein 
diefe wieder waren für Preußen fo gefahrdrohend, daß weder Hardenberg noch 
der zweite preußifche Bevollmächtigte in Wien, Wilhelm von Humboldt, auch 
nur eine Verjtändigung mit ihm fuchten, vielmehr hofften, daß die Furcht vor 
Alexanders Wbfichten in Polen aud in ter Hofburg ſtark genug wirken werde, 
um, fo ſchmerzlich es fein mochte, dem preußiſchen Nachbar gefällig zu fein. Im 
Bunde mit Oeſterreich und England hofften fie, geftügt überdies auf Erklärungen 
Metternichs, Sachſen für Preußen zu retten. Nun aber teilte Alexander dem Könige 


| 


542 Kriegsbündnis gegen Preußen und Rußland. — Entſcheidung ber Bebietäfrage. 


‚14 mit, Daß Metternich über Hardenberg hinweg ihm die Hand gereicht und Nachgiebigkeit 


in der polnischen Frage verheißen habe. Da befahl der König perjönlich den Anſchluß 


varı Rußland. Ob Ulerander die Wahrheit gejagt, willen wir freilich nicht. Hardenberg 


aber fchrieb trauernd in fein Tagebuch „Metternich hat fein Wort nicht gehalten“. 

Rußland gab nun zwar die bisher von ihm vertragsmäßig geleitete Ver- 
waltung Sachſens an Preußen ab, aber zunächſt verichärfte fich Dadurch der 
Gegenſatz derart, daß man fih in Berlin am Ende des Jahres fogar ernithaft 
auf einen neuen Kampf gefaßt machen mußte. Gent, nunmehr die Feder des 
öſterreichiſchen Ministers, führte in einer Denkſchrift aus, daß Defterreich fich zur 
Erhaltung des europäifchen Gleichgewicht? mit Süddeutichland und Franfreich 
gegen Preußen und Rußland verbünden milffe. In der That trat das Unglaub- 


1815 liche ein. Am 3. Xanuar wurde — wahrjcheinlih auf Talleyrands Betreiben — 
Uwirklich zwiſchen Defterreih, England und Franfreih ein Kriegsbündnis gegen 


Preußen und Rußland abgeichloffen, dem Sardinien, Hannover, Darmftadt und 
namentlid) Bayern, dad Mainz für fich beanjpruchte, beitraten. Das war bie 
Antwort Europas auf die Thaten Preußens und Rußlands! Indeſſen lag es in 
der Natur der Dinge, daß diefer Dank ſich noch nicht verwirklichen Tieß. Erſchöpft, 
wie man alljeitig war, konnte man Sachſens wegen nicht Europa in einen neuen 
Krieg ftürzen. Welches Glück aber, daß wiederum die preußifchen Staatsmänner 
nachgaben und ſich ungefähr mit der Hälfte des Anfpruches auf Sachſen begnügten! 
Kräftig unterftügte der Zar die preußijchen Anſprüche, bequemte fih, dem Freunde 
ein „Opfer“ zu bringen, verzichtete großmütig auf Thorn und Danzig und gejtand 
eine Verbindung zwifchen den Provinzen Schlefien und Preußen zu. Er erflärte fich 
bereit zur Errichtung der Republif Krafau und zur Abtretung von Wiliczka mit 
feinen Salzwerfen und des Tarnopoler Kreiſes an Defterreih. Preußen verlor 
nun zwar deutjche Gebiete und mußte wieder ein gut Stüd des polniichen Landes 
übernehmen, für das Friedrich Wilhelm einst ſchön gedankt Hatte, auch war Frank⸗ 
reich wieder unter die Mächte als gleichberechtigt eingeführt, aber man war doch 
und zwar unter englijcher Vermittelung überhaupt zu einem Abſchluß gekommen. 
Und wenn nun Defterreich fich etwas willfähriger für die Regelung der preußifchen 
Weftgrenze zeigte, jo geichah dies zwar auch nur, um Preußen die Wacht gegen 
Frankreich aufzuladen, aber eben darin lag doch ein mwejentlicher Gewinn für das 
Reich ſelbſt. „Der Markgraf am Rhein”, den E. M. Arndt forderte, mußte in 
der That ein anderer Vorkämpfer Deutichlands gegen Frankreich werden, ala die 
vielen Sleinftaaten, die das Metternichiche Ideal der Abwehr gegen die Franzojen 
bildeten. Uber die Ränfe der Gegner behielten die Oberhand, die verſprochene 
Entihädigung und Abrundung erhielt Preußen nicht, und um jedes Gebiet mußte 
man ftreiten und kämpfen. Zuletzt befam Preußen für all feine Opfer einen 
Zeil von Großpolen nebſt Danzig und Thorn, Weftfalen nebft den Rheinlanden, 
das halbe Sachen und Vorpommern. Es maren 700 Geviertmeilen weniger, 
als e3 1806 beſeſſen, und zugleich war die geographiiche Lage des Staates nun⸗ 
mehr wieder eine jo zerriſſene, daß eine Erftarfung glüdlich unterbunden zu jein 
ihien — wenn nicht etwa wider Erwarten gerade die unglüdliche Zerjtüdelung 
ein neuer Anlaß zum Vorwärtsſtreben wurde. 

Noch weniger konnte in Wien die Lölung der deutichen Verfaffungsfrage 
glüden, da nicht nur der Widerjpruch Oeſterreichs und der Mittelitanten den 
preußifchen Forderungen entgegenftand, jondern die Ungelegenheit iiberhaupt noch 
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in einem gewiſſen rohen Buftande war, und eine allgemeine Anficht über die Art 
ihrer Löjung keineswegs feſtſtand. Am wenigiten erfannte man, daß ein gemein- 
james Zagen von Oeſterreich und Preußen undurchführbar fei, daB Preußen, 
deutich von Grund aus durch fich felbit, auf die Ausbildung der deutſchen Einheit 
und zur Erfüllung der Sehnſucht aller edlen Deutichen Hingedrängt wurde; Oeſter⸗ 
reich aber, zumal ihm in Stalien die Herrichaft zugeftanden, oder doch durch die 
Regierung feiner Yamilienglieder der volle Einfluß gewahrt war, in der Erftarfung 
des deutichen Reiches nur einen Hemmſchuh der eigenen Oberhoheit ſah. Feſt 
ftand nur, daß Defterreich nicht gewillt war, mit der Raiferfrone feine übrigen 
Kronen zu belaſten, und daß es durch die planmäßig befolgte und in ben Ber- 
trägen mit Bayern und Württemberg feitgelegte Politit der Lieblofung der Mittel- 
ftaaten eine Eräftige Zufammenfaffung des Reiches von vornherein unmöglich ge⸗ 
macht hatte. Daraus ergab fich von felbit, daß an den Verzicht auf einen Zeil 
der Souveränität ſeitens der Einzelftaaten nicht zu denken war, und in fchroffiter 
Form brachten Bayern und Württemberg ihren Abſcheu gegen ſolche Zumutung, 
überhaupt gegen eine Bundesverfafjung, zum Ausdrud. E83 ergab fich aber weiter, 
daß auch die Enticheidung nicht, wie anfangs verjucht, allein durch Preußen, 
Defterreih, Bayern, Württemberg, Hannover erfolgen könne, fondern alle Souveräne 
des Reiches herangezogen werden müßten. Württemberg: Abjage an die fünf 
Staaten brachte dies an fich gewiß nicht unberechtigte Ergebnis zu ftande. 

Der Freiherr vom Stein, der damald zwar ohne Amt in Wien weilte, aber 
fraft jeiner überragenden Perlönlichkeit einen aus Achtung und Furcht gemiſchten 
Einfluß befaß, plante zwar keineswegs wie jener General von Steinmetz, Deutich- 
land unter preußiiche Führung jtellen zu wollen, oder gar Oeſterreich auszuſcheiden 
und alle deutichen Fürften zu entthronen, aber mit Energie forderte er ein „einziges 
jelbftändiges Deutichland“, ein „mächtiger Staat“ — folle e8 fein — „der alle Ele- 
mente der Kraft, der Renntniffe und einer gemäßigten und gejeßlichen Freiheit in ſich 
faßt“, „eine Verfaſſung, gegründet auf Einheit, Kraft und Nationalität”, „ein Reich, 
welches alle fittliden und phyſiſcher Beftandteile ber Kraft, Freiheit und Auf⸗ 
Märung enthält — wobei er freilich den hiſtoriſchen Irrtum beging, zu glauben, 
daß dieſes Ideal im 10. bis 13. Jahrhundert verwirklicht gewefen fe. Wenn 
er aber nur fünfzehn bis fechzehn regierende Fürſten in Deutichland belafien 
wollte, jo waren Hardenberg und Humboldt von jeder Gemwaltthätigfeit gegen 
die Heinen Staaten fehr weit entfernt, fie feßten vielmehr alles daran, daß 
Preußen ihnen „mehr ein Schub als eine Gefahr” erjchien. Aber darauf kam 
e3 beiden Staatsmännern allerdings an, daß die Deutjchen wieder eine Nation 
bilden jollten, und baß eine den nationalen Bebürfniffen mie den patriotijchen 
Forderungen der Zeit entiprechende Einheit in die wichtigſten Intereſſen des 
Volkes gebracht würde. So verlangte der erfte preußiiche Entwurf Errichtung 
eines Bundesgerichts, gleichartige Verfafiungen mit jtändifchen Rechten in den 
einzelnen Ländern, ein deutſches Geſetzbuch, Gleichheit der Münze, des Zolls 
und Poſtweſens. Die Linheit im Heerweſen gedachte man durd eine Kreis⸗ 
verfafjung ficher zu ftellen. Indeſſen jo wenig wie biefer maßvolle Entwurf 
fanden die, namentlih von Humboldt mit raftlofem Fleiß immer neu aus⸗ 
gearbeiteten, weiteren Entwürfe den Beifall Metternich oder die Gnade der 
Heinftaatliden Minifter. Das ganze Verfaſſungswerk drohte mehrmals völlig zu 
ftoden, ſelbſt Mahnungen bes fremden Herrjchers, des Kaiſers von Rußland, 
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riefen nicht die Reue hervor, die eine beffere That erzeugt. Zuletzt blieb ben 
Preußen, als alle ihre Forderungen, felbft Kriegögewalt, Bundesgericht und Land⸗ 
jtände gefallen waren, nicht? übrig, als den Bund, gleichviel auf welche Be- 
dingungen, abzujchließen. Man mußte fi mit „Grundzügen“ begnügen und von 
dem Laufe der Zeit Hoffen, daß „fie die Bundesverfaffung zu etwas Befriedigen- 
dem auggeftalten werde“. Genug, wenn zunächſt nur die Bildung eined neuen 
Aheinbundes möglichjt erjchwert wurde. Denn mittlerweile war ber Bwed des 
Bundes, „die Erhaltung der äußeren Sicherheit und Unabhängigkeit Deutſchlands“, 
ein unmittelbar praftifcher geworden. So wurde denn auf Grund eines gänzlich 
z1518 ungenügenden Öfterreihiihen Entwurfs ernitlich verhandelt. Am 8. Juni wurde 
Zuni die Bundesakte gezeichnet und in die allgemeine Kongreßakte vom 9. aufgenommen. 
Damit aber ftellte man, als ob die im weſtfäliſchen Frieden feftgefehte Garantie 
der fremden Mächte ihre Schäden für das deutſche Bolt nicht zwei Jahrhunderte 
hindurch dargethan hätte, wieder Europa zum Wächter über die deutſche Ver⸗ 
fafjung, und Metternich rühmte deilen fich noch in ſpäteren Jahren als eines 
bejonderen Erfolges! Die Grundlage des Bundes war die volle Gleichheit aller 
neunundreißig deutichen Staaten und freien Städte, die fich verpflichteten, ſowohl 
ganz Deutichland als die einzelnen Bundesftaaten gegen jeden Angriff in Schub 
zu nehmen, einander gegenfeitig ihre fjämtlichen unter dem Bunde begriffenen, 
Befigungen zu garantieren, einander nicht zu befriegen, feine Bündniffe mit dem 
Auslande gegen die Sicherheit des Bundes oder einzelner Bundesjtaaten einzu⸗ 
gehen und bei erflärtem Bundeskrieg nicht einjeitig mit dem Feinde zu verhandeln. 
Das war aber auch alle. Selbſt das Bundesgericht war gefallen, und nur ein 
Sejandten- Kongreß verband die einzelnen Staaten. Der alte Regensburger 
Reichsſtag wurde ausgegraben und erlebte als Frankfurter Bundestag eine trüb. 
felige Auferjtehung. In deſſen engerem Rat jollten freilich nur die zwölf größten 
„Mächte“ je eine Pirilftimme führen, die übrigen nur Kuriatftimmen, d. h. 
mehrere jollten fich in eine Stimme teilen, aber von den neunundjechzig Stimmen 
des Plenums, in welchem alle wichtigen Sachen zum Austrag gebracht werden 
mußten, war ben fieben größten Staaten mit fünf Sechiteln des ganzen Reiches 
knapp die Hälfte der Stimmenzahl gegeben. Doc als wäre jeder Hoffnung zum 
Beileren dadurch noch nicht ein genügend feiter Riegel vorgejchoben, war auf 
Sachſens Untrag noch jeder Beihluß über Grundgeſetze, über organiiche Aende⸗ 
rungen, über die echte der Einzelnen und über Weligionsangelegenheiten an 
Einhelligkeit der Beichlußfaffung gefeflelt, und fomit fchon das Grab für ben 
Leichnam gegraben. Auf Veranlaſſung der füddeutfchen Staaten waren ferner 
die Hoffnungen auf Beteiligung der Nation an der Gejeßgebung in die Einzel- 
Staaten verwiejen und auch hier in die nichtsfagende Formel gebradht „In jedem 
Bundesitaate wird eine Yandftändifche Verfaſſung ftattfinden“. Doch murde dies 
von dem entrüfteten Bolt zunächft weniger fchwer empfunden. Denn jchon Hatten, 
allerdings nur um jede Einmiſchung in ihre jouveräne Regierung zu berbindern, 
die ſüddeutſchen Regierungen Verfaffungstommiffionen eingejegt. König Friedrich 
Wilhelm aber hatte auf Hardenbergs allzu Teichtherzig gegebenen Rat feine früher 
vorfichtig ausgejprochene Ueberzeugung, daß die Bildung von Reichsſtänden er- 
folgen könne, am 22. Mai in eine feierliche Zuſage umgewandelt und bie 
Wiederheritellung der Provinzialftände, aus deren Wahlen ein allgemeiner Landtag 
hervorgehen jolle, fowie eine Verfafjungsurkunde feinem Volke verheißen. 
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Während man aber kaum noch den Gedanken der deutichen Verfaffung recht 1815 
ernſtlich erwog, zeigte fih, daß der Hammer ſchon erhoben, der dies Fünftlich 
zufammengefchmiedete Gebilde europäifcher Staatsweisheit, der das ganze deutſche 
Bolt zufammenfchlagen konnte. Um 7. März erfuhr man in Wien, daß „der7. März 
Souverän von Elba” am 1. März in der Nähe von Cannes gelandet war. Es 
begreift fi, daß diesmal die Herricher Europas ohne weiteres darüber einig 
waren, dem korfiſchen Eroberer in den Arm zu fallen. Um 13. März erklärten 
die Großmächte ihn gleichjam in die Acht, und am 25. ſchloſſen fie einen neuen 
Bertrag, nach welchem jede der vier Mächte 150000 Mann ftellen jollte, um 
„Bonaparte” — fo fagte man jetzt — außer ftand zu feben, den europäifchen 
Frieden von neuem zu ftören. Der aber hatte inzwilchen die franzöfiichen 
Truppen, bie ja von feinem Ruhme zehrten, für fich gewonnen und war in Paris, 
bon wo der bourbontiche König bei nächtlicher Weile eilfertig entflohen, am 
20. März eingezogen. Freilich verhieß er der franzöfiihen Nation freie Geſetze 20. Mär 
und ftellte fi) dem Auslande wie der Fuchs in der Fabel als reuigen Sünder 
und Friedensengel vor, bereit, den Pariſer Frieden anzuerfennen. Doch jelbit 
der ruhige Bürger in Frankreich verftand, daß allein der Name des Gewaltigen 
ſchon Krieg bedeute, und zwei feiner vornehmften Marſchälle, Dudinot und Mac- 
donald, verjagten ſich ihm. Allein die franzöfiiche Nation gab durch allgemeine Ab⸗ 
ſtimmung der erneuten Thronbefteigung Napoleons doch ausdrüdlich ihre Zuftimmung, 
erflärte damit ihre Verantwortlichkeit für die Handlungen ihres Herrſchers und 
hatte mithin auch die Folgen des neuen Kampfes zu tragen. Indeſſen bezeichnet 
es die Stimmung der Großmächte, daß Talleyrand die Aufnahme eines Zuſatzes 
in ben neuen Vertrag überhaupt Hatte beantragen Tönnen, nach welchem der 
Krieg Tediglich gegen Napoleon felbft geführt werde. Erflärte Doch ſogar ber 
englifche Feldherr „Frankreich Hat Teine Feinde, dieſer Krieg ift ein Krieg 
Europas, Frankreich mit eingefchloffen, gegen Bonaparte und fein Heer". In 
der That gewährten die Verhandlungen in Wien, da8 Zaubern ber Sabinette, 
ihre wirkliche oder vorgegebene militäriiche Unfertigfeit dem Imperator die Zeit 
zu neuer Nüftung, zur Schaffung einer neuen Arme. Im Juni hatte er nahe 
an 200000 Mann bei einander, und zwar lauter Rerntruppen, benn ihren Stamm 
bildeten die alten Soldaten, die als Kriegsgefangene in den beutichen Feſtungen 
dem Tode auf dem Schlachtfeld entronnen waren. 

Der deutihen Nation war die Aufnahme des Kampfes felbftverjtändlich, 
bon neuem durchwehte die norbdeutiche Jugend jene Flamme, die am heiligen 
Feuer der Baterlandsliebe entzündet war. In hellen Haufen eilten die Land» 
wehren wieder zur Fahne, und mit wahrer Begeifterung empfand man bie Note 
wendigfeit „den Mann“ nicht auf Frankreichs Thron zu dulden, der, tie der 
König in feinem Aufrufe fagte, „die Weltherrſchaft ald den Zweck feiner ftet3 
erneuten Kriege” laut verfündigte. Biel fchärfer und beftimmter als früher 
forderten die Preußen nun auch den Preis für alle Opfer. „Wir müffen befjere 
Grenzen für Deutichland erhalten”, wie Friedrich Wilhelm Kurz und einfach fi 
ausdrüdt. Allgemein warb in Preußen der Ruf laut, diesmal müſſe Frankreich 
feinen alten Raub, müſſe Eljaß und Lothringen herausgeben, ja man freute fi 
— Blüdher, Gneifenau und ihre Freunde voran — ber Gelegenheit, den unglück⸗ 
lichen Parijer Frieden durch einen anderen zu erjeßen, ber den frivolen Angriffen 
von jenjeitd einen feften Damm entgegenbauen follte. 

Berner, Geld. d. Pr. Staates. 85 = 
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Eine ungeheure Menſchenmenge gedachten die Verbündeten in Belgien, am 
1815 Mittelrhein, am Oberrhein und in der Schweiz aufzuftellen, 800000 Mann 
folten ihnen den Sieg im voraus fichern und den „Menjchen” erbrüden. In⸗ 
defien die Thaten der in Belgien unter Blücher, Gneiſenau und Wellington ver⸗ 
einigten preußifchen und englifchen (aber auch zu einem Dritteil aus Deutichen 
beftehenden) Armee haben in der That den Kampf allein ausgefochten, wenn 
auch unter den furchtbarften Verluften, den jchredlichiten Nöten. Zunächft waren 
auch dieje beiden Heere noch nicht völlig zujammengezogen und namentlich bie 
englifche über einen weiten Flächenraum von Gent bis Duatrebrad zerftreut. 
Auch lebte der engliiche Feldherr des verkehrten Glaubens, daß Napoleon feine 
Kräfte zerfplitteru und ihn in der rechten Flanke angreifen oder umgeben werde, 
während diefer fich zwijchen beide Armeen fchieben und jede vereinzelt jchlagen 
wollte. Erſt fpät erkannte man die Wbficht des Yeindes, und eilig zog 
Sneifenau bei Sombreffe am 15. und 16. Juni drei preußifche Korps zufammen. 
Da indes die Heranziehung des bei Lüttich ftehenden Bülowſchen Korps nicht 
gelang, fo wurde am 16. die Frage ſehr ernitlich erwogen, ob es nicht rätlicher 
fei, der angebotenen Schlacht auszuweihen. Doc lauteten die fchriftlih und 
16. Juni mündlih am 15. und 16. von Wellington gegebenen Zufagen, mit feinen Truppen 
nachmittags unfehlbar zur Stelle zu fein, fo beftimmt, daß Blücher und Gneiſenau 
die von Napoleon begehrte Schladht troß ihrer nicht günjtigen Stellung annahmen. 
Indeſſen der Engländer kam nicht, jondern wurde feinerjeit3 bei Quatrebras ir 
ein Gefecht verwidelt, das er nun, da er die Vereinigung mit Blücher nicht 
ı rechtzeitig betrieben, allein nur mühſam aufrecht halten Tonnte. 
— Immerhin hatte nicht er, ſondern hatten Blücher und Gneiſenau die Folgen 
16. Juni des Bruches feiner übereilten Zuſage zu tragen. Hier bei Ligny kämpfte zwar 
nicht nur die auserleſenſte Tapferkeit, ſondern die zornige und ungeſtüme Er⸗ 
bitterung des Volles, defien Naden am rohejten von dem Fuß Bonapartes zer- 
treten war, und der ingrimmige Haß der Veteranen Napoleons gegen die Preußen, 
die den Stern ihres Abgottes erbleichen gemacht, gab der preußifchen Erbitterung 
nicht3 nach. Ohne Gnade zu geben oder zu fordern, zerfleijchten fi) an 25000 
Krieger, aber alle Unjpannung der Preußen war vergebens. Bis tief in bie 
Nacht hinein tobte die Schlacht, noch in der achten Stunde war man ja nach ber 
Ausfage des englifchen Oberſten der Ankunft Wellingtond gewiß. Uber er kam 
nicht. . Und jo behauptete Napoleon das Schlachtfeld, ja nur einer gelungenen 
Reiter-Attade war die Rettung des Feldmarſchalls zu danken. Denn dieſem war 
gleich anfangs an der Spitze feiner Reiter das Pferd erichofien, und achtlos 
jagte Freund und Yeind bei dem greijen Helden vorbei, der unter feinem Pferde 
lag. Mit geipannter Piſtole verharrte fein Adjutant Graf Noftik bei ihm, bis Hilfe 
wurde. Napoleon frohlodte. Er meinte, die Preußen oftwärts zum Rhein getrieben 
zu haben, aber dag Korps, das er endlich zur Verfolgung ausfandte, fuchte die Feinde 
vergeblih. Denn allen Berechnungen Bonapartes entgegen führte Gneiſenau — ohne 
Nüdficht auf den Bruch ber engliihen Zufage, allein von dem Gedanken ber Be⸗ 
fiegung des „Ungeheuers“ und der Befürchtung geleitet, daß ein preußifcher Rüdzug 
von den verberblichiten politifchen Folgen begleitet fein werde — das Heer gegen 
Norden nah Wavre, von wo fich die Vereinigung mit Wellington ermöglichen ließ. 
Nun aber mußte ſelbſt der Widerwilligfte erkennen, „was fittlide Kräfte 
vermögen". Denn trob des furchtbaren Tages und troß des aufreibenden Marſches 
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dei firömendem Regen ftand das preußifche Heer am Abend des 17. bei Wavre, 1515 
wenige Meilen von Mont St. Sean, füdlich von Brüffel, wo fich die englifche Armee 
befand, und war freudig bereit zu einer neuen Schlaht. Auch Wellington erflärte 
feine Zuftimmung zu einer folchen, falls ihm Blücher mit 25000 Mann zu Hilfe 
kommen könne. Mit allem, was er habe, hoffentlich feiner ganzen Armee werde 
er kommen, ließ Blücher antworten, und der Preuße hielt fein Wort. 

Während nun Napoleon in voller Sicherheit — denn die geichlagenen Preußen 
wähnte er ja auf der Flucht nach dem Rhein — den Engländern nachzog, ihnen 
den Garaus zu machen, ja die Muße gewann, eine Barade über feine Heericharen 
abzuhalten, faßte Sneifenau den Plan, Napoleon in den Rüden und in die rechte 
Flanke zugleich zu fallen. Am Norden von ber englifchen Armee, im Dften und 
Süden von den Preußen gefaßt, jollte das franzöfiiche, auf den Höhen von La 
Belle Alliance zur Schlacht gegen die Engländer aufgeftellte Heer vernichtet 
werden. infolge feiner unglüdfichen See, der Imperator könne feinen rechten 
Flügel umgehen, Hatte fi Wellington durch die Abjendung von 17 000 Mann 
allerdings geſchwächt, aber in immerhin günftiger, recht3 bis Hougomont, links bis 
Friſchermont reichenden Stellung erwartete er in feinem, bei dem Hofe La Haye 
Sainte gelegenen Zentrum den Angriff Napoleons. Um die Mittagszeit erfolgte 18. Juni 
er. Doch erft als der Kaiſer die ihm inzwiſchen zugegangenen Nachrichten 
über den Unmarjch der Preußen nicht mehr von der Hand weijen, auch feine 
Soldaten durch die Behauptung, die anziehenden Truppen feien das von der Ver⸗ 
folgung zurückkehrende franzöfiiche Korps, nicht mehr täufchen Eonnte — erft ba 
erfolgte mit dem ganzen Mute der Verzweiflung der ftürmifchite ungeftümfte An⸗ 
griff der Franzojen. Denn Napoleon mußte die engliſche Armee vernichtet haben, 
bevor Blücher ankam. Stundenlang hielt Wellington aus, auch feine Soldaten 
erfüllte das Bewußtjein, daß von ihrer Ausdauer Sein oder Nichtfein, das Schidfal 
einer Welt abhänge. Auf die Dauer konnten fie doch dem rajenden Ungejtüm 
der Angreifer nicht ftandhalten. Schon war die englifche Schladhtlinie durchbrochen, 
und nur zur Not konnte Wellington noch die Lüde ausfüllen. Schon murmelte 
er als jeine lebte Hoffnung „Die Preußen oder die Naht!" Da erjhienen um 
1/s5 Uhr aus dem Gehölz bei Frifchermont die erften preußifchen Truppen unter 
Bülow, beichoffen das Gehöft bei La Belle Alliance, griffen da® Dorf Plancenois 
an, und Zietens Korps ging, den ftark erichütterten Linken Flügel der Engländer 
zu ftüßen, auf La Haye und Papelotte vor. In zwei und einer halben Stunde 
war die Schlacht entichieden. Am blutigften wurde der Kampf um Plancenois, 
über 6000 Mann vom Bülowichen Korps zahlten mit ihrem Blute für den Beſitz 
des Dorfes. Denn noch einmal fendete der Imperator feine Garbebataillone gegen 
Plancenois, andere gegen das engliiche Zentrum vor. Ned Ieiftete geradezu Uns 
glaubliches. Vergeblich, Bülow behauptete Plancenois, Bieten vertrieb die Feinde 
aus La Haye, der Tinte wie der rechte Flügel war vernichtet, und Napoleon ers 
fannte „Es ift alles zu Ende, retten wir uns“. Uber auch das war nur wenigen 
möglich, denn alles fette Gneiſenau daran, den gejchlagenen Feind zu vernichten. 
Die engliihen Truppen erhielten zwar Ruhe, aber mit feinen Preußen führte 
Gneifenau troß der tötlichen Webermübung der Truppen, bie vor der heißen 
Schlacht auf nafien, fchlechten Wegen einen Marſch von acht Stunden und mehr 
gemacht, die großartigite Verfolgung durch und bot die Ießten Kräfte auf, um 
den Feind zu zermalmen. Kaum daß Napoleon felbft auf einem Pferde entlam, 
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feinen Wagen, den er mit Gold und Edelfteinen vol gefüllt Hatte, mußte er ben 1515 
Siegern überlaffen. Nur 10000 Mann retteten ſich nach Paris, und auch jenes 
zur Verfolgung der Preußen entjandte franzöfiiche Korps konnte entlommen. Einen 
ſchöneren Namen als den von La Belle Alliance, meinte Blücher in feinem 
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amtlichen Bericht, konne man der Schlacht nicht geben, Wellington aber "glaubte 
feinen Ruhm zu erhöhen, wenn er fie nach feiner Gewohnheit nach feinem legten 
Hauptquartier die von Waterloo nannte. 

In raſchen Bügen führten Blucher und Gneifenau, während Prinz Auguſt 
durch die VBezwingung ber Seftungen einen hohen militärifchen Ruhm gewann, 
ihr Heer nach Paris und nötigten am 3. Juli die Stadt zur zweiten Kapitulation, 8. gan 
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1815 Zum zweiten Male Tieß die franzöfiiche Nation den Mann fallen, der Europa 
zum Fluche geworden, die Franzoſen aber auf eine jchiwindelnde Höhe des Ruhmes 
geführt Hatte Er begab fih von dem Seehafen Rochefort aus an Bord bes 
englifchen Kriegsichiffes Bellerophon und warb nun auf Beichluß der Mächte nach 
St. Helena geführt. Natürlich aber oder feltiam — je nad) den Anſchauungen — 
erwedten diefe gewaltigen Schläge weder in Wien noch in Petersburg große 
Freude. Denn wenn Preußen? Söhne auf dem Schladhtfelde Thaten verrichteten, 
deren, wie Blücher jagte, nicht nur die Gefchichte ewig gedenken muß, jondern die 
ähnliche Thaten auch von ihren Nachlommen vorausfehen ließen — wie follten 
die an der Donau auf Unterdrüdung diejes Staates gehegten Hoffnungen ſich ver- 
wirflihden? Wie jollte Preußen fo Klein bleiben, daß es den von der Newa ber 
ſchallenden Geboten folgte? Und wenn der getreue Waffengefährte Wellington 
mit Blücher den Marfch nach der Seine ausführte, fo that er ed nur, um ben 
Bourbonen auf den fo unrühmlich geräumten Thron zurüdzuführen. Indem er 
diefen Herzenswunfch des englijchen Kabinett? mit großer Gewandtheit zu erfüllen 
wußte, nötigte er auch den Zaren, obwohl diefer „die Unfähigkeit der Bourbonen, 
ein fo aufgeregtes Volt wie die Franzofen zu regieren und in Ordnung zu halten“ 
längft erfannt und daher gern dem Herzog von Orleans die franzöfiiche Krone 
auf? Haupt geſetzt Hätte, Ludwig XVIII. zu unterftüben. Denn andernfalls hätte 
Rußland jeden Einfluß an der Seine, jede Ausficht auf franzöfiiche Unterſtützung 
feiner orientalifchen Bolitif verloren. Damit aber war die Neuordnung der deutſchen 
Weitgrenze, die Forderung von Elſaß und Lothringen in Wirklichkeit aufgegeben. 
Wohl mahnte Stein, wohl forberte Gneifenau den Kanzler Hardenberg in einem 
ergreifenden Schreiben auf, die franzöfiihe Feitungslinie gegen Belgien, forderte 
Luxemburg, Eljaß und Lothringen zu verlangen, denn „fo hoch hat noch nie Preußen 
geitanden“. Wohl bat Blücher feinen König, die Diplomaten dahin anzumeifen, 
daß fie nicht wieder das verlören, was der Soldat mit feinem Blute errungen 
babe. Dieſer Augenblick fei ber erſte und lebte, um Deutichland gegen Frankreich 
zu fihern. Als Gründer der deutichen Sicherheit werde der König daher verehrt 
werden und Preußen die Früchte feiner Unftrengungen genießen, wenn es nicht 
mehr :nötig hätte, immer mit gezüdtem Schwerte dazuftehen. Aber wie hätten bie 

10. Yu verbündeten Monarchen, als fie am 10. Zult in Paris einzogen, von ihrem Wirt, 
der „an dem Zwiſchenfalle der napoleonifchen Diktatur und des Krieges völlig 
unſchuldig, ja ſelbſt darunter gelitten”, eine Buße fordern mögen? Es war dem⸗ 
nad) von vornherein ausſichtslos, wenn die preußifchen Minifter und andere ein- 
fihtige Staatsmänner ſich nun noch um einen befjeren Frieden heiße Mühe gaben. 
Umfonft war e8, wenn fie den unmwiderleglichen Beweis führten, daß, nachdem 
Ludwig XVII. nicht, wie man erwartet, an dem Streite gegen Bonaparte teil 
genommen, wohl aber die franzöfiihe Nation mit ihren Machtmitteln den Krieg 
ihres anerfannten Kaiſers geführt und ermöglicht habe, völkerrechtlich die im Vers 
trage vom 25. März feftgeftellte Beibehaltung des erjten Parijer Friedens ein 
Unding je. Die Schuld des franzöfifchen Volles an all den ſchweren Opfern, 
welche der Krieg gefoftet, die Leichte Wiederkehr eines neuen Einbruchs Frankreichs 
in Deutichland, die dadurch hervorgerufene Zwangslage der ſüddeutſchen Kronen 
wurden belanglo8 dem Intereſſe Englands und Rußlands gegenüber. 

Die Geichichte zweier Jahrhunderte Hatte gelehrt, daß die ungeficherte Grenze 
nicht nur die deutſchen Gefilde ſchutzlos dem Schwerte des galliichen Nachbarn 
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preisgab, ſondern eindringlicher no, daß weſentlich dadurch die ſüddeutſchen, wie 1815 
die früheren geiftlichen Staaten am Rhein gehindert worden waren, eine nationale, 
eine deutjche Bolitit zu treiben. Sie Hatte die franzöſiſche Bartei im Reich ges 
"Schaffen, und mit Recht Hatte Gneiſenau den Kaifer Alexander gewarnt, ihr nicht 
neue Gründe zu dem Glauben zu geben, daß man durch den Anfchluß an bie 
Eroberungspläne Frankreichs mehr gewinne als durch Erfüllung feiner Pflichten 
gegen das Baterland und die gemeinfame Sache Europad. Mber auch das blieb 
vergeblich, daß offen und ehrlich der Kronprinz von Württemberg wie ein Mene- 
tefel es ausiprach, „ein neuer Rheinbund werde immer möglich fein, fo lange die 
ſüddeutſchen Staaten, ſchutzlos unter den Kanonen Straßburgs gelegen, fortwährend 
in ihrer Eriftenz durch Frankreich bedroht feien“. Denn auch Metternich vertrat 
ohne Rüdficht auf Deutichlands Sicherheit den Standpunkt, daß man feinen Er⸗ 
oberungsfrieg geführt und Frankreich daher in den Grenzen von 1790 erhalten 
müſſe. So fam am 2. Oktober vorläufig, am 20. November entgültig der zweite 20.Rov. 
Barifer Friede zuftande, der bis auf die Auslieferung einiger Yeftungen an Hole 
land, bis auf die Rüdgabe von Savoyen an das Königreich Sardinien und von 
Landau und Saarlouis an Deutfchland Frankreich feine gefährlichen Grenzen be⸗ 
ließ. Außerdem mußte es die unglaublich geringe Summe von 700 Millionen 
Francs Sriegsentfchädigung zahlen und eine fünfjährige Beſatzung zur Befeitigung 
des bourbonijchen Thrones ertragen. Einen wejentlichen Anteil an dieſem für 
Deutichland fo ungünftigen Ergebnis Hatte der Umftand, daß Kaiſer Alexander 
von dem Weihrauch, der ihm gejpendet wurde, ganz umnebelt war. Man feierte 
ihn als den Heiland des neuen Europa, und er gefiel fih in der Rolle eines 
folden ganz ausnehmend. Daher erflärte er fich auch willig, den ſchwärmeriſchen 
Worten der verzüdten Frau von Krübener und anderer Frauen zu folgen und die 
chriſtliche Pflicht der Vergebung felbft gegen Frankreich zu üben. Sie mußte ja 
auf feine weiteren Pläne befruchtend einwirken! Dieſer zur Schau getragenen 
Gefinnung, welche jenem Seitalter nicht übel gefiel, und welche jo gefchidt die 
ruffifchen Intereſſen mit dem Mantel der chriftliden Liebe zu verhüllen mußte, 
entiprang auch die „Heilige Allianz”, die Defterreih, Rußland und Preußen als 
brei Zweige einer Familie betrachtete, deren höchſter Souverän „Gott, unjer gött- 
licher Erlöfer Jeſus Chriftus, das Wort des Höchſten, dag Wort des Lebens“ fei. 
Böllig unklar, wie diefer Verſuch einer theofratifchen Gemeinschaft der europäiſchen 
Staaten gefaßt war, tft er in Wahrheit zu einer wahrhoft politischen Bedeutung 
nicht geworden, die Beziehungen der Mächte zu einander hatten andere Urfachen, 
andere Mittel, andere Ziele. Dies zeigte fich ſchon, als Ulerander feine ſchwülſtige 
Urkunde den Verbündeten vorlegte. Denn Sriedrih Wilhelm unterzeichnete fie nur, 
um den Freund nicht zu kränken, Kaiſer Franz nur auf Metternich ausdrückliche 
Verſicherung, daß fie Iediglich leeres Geſchwätz enthalte, der Prinz⸗Regent von 
England aber verweigerte feine Unterjchrift überhaupt. Vorerſt hielten jedoch bie 
Gejandten der vier Großmächte, die in Paris in einer bejonderen Konferenz 
gleihjam zur Ueberwachung der unrubigen Franzoſen und zur Unterftügung ber 
bourboniſchen Regierung zufammentraten, die Einigkeit aufrecht. Die „föberative 
Einigung“ der beutfchen Fürften dagegen verleugnete die heftigen Wehen ihrer 
Geburt nicht, führte am wenigften zur wirklichen Einheit Deutfchlands. Die 
Eiferfucht der fouveränen Fürften Deutichlands unter fi, jo erkannte alsbald der 
bervorragendfte preußifche Minifter des folgenden Zeitraumes, von Mob, der Drang 
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der äußeren Umftände, die feit Jahrhunderten immer gleiche Politik Frankreichs, 
vielleicht auch Rußlands Hatte fie zur Geburt befördert. Geſchehen fei es, nicht 
um bie zerftreuten Kräfte Deutſchlands wirklich in ein großes Ganze zu verfammeln 
(wodurch einzig und allein Deutſchland von jedem fremden Einflufle befreit und 
Europas Gleichgewicht in der That begründet werden würde), ſondern um e3 in 
immerwährenber Rraftzerfplitterung zu erhalten. Die Bufammenfaflung der Kräfte 
aber und die Einheit feiner Glieder fehlte auch dem preußiſchen Staat vollkommen, 
und wieber einmal warb ihm die Aufgabe geftellt, die widerſtrebendſten deutſchen 
Stämme in ber Hoheit des Staates zu einem Ganzen zufammenzufaflen. Die 
Löfung biefer Aufgabe war die Vorbedingung der größeren, und die Einheit des 
deutſchen Reiches blieb, iwa8 damals freilich nur ſehr wenige dunfel ahnen mochten, 
von der des preußiſchen Staates abhängig. Es mußte fich zeigen, ob fie ge⸗ 
lingen werbe. 


Allegorie auf die Burüdbringung ber ng Napoleon vom 
Brandenburger Thore geraubten Viktoria. 


Bon Daniel 7— —E— Xdee 1814 geflodhen. 
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König Sriebrich Wilhelm IIL am Krankenbette Bluͤchers in Krieblowig, am 6. September 1819. 
Gecifaet und gehoßen van ben Geteibern Denfdet (rein Inder gell Qäle De I. Sat). 
Auf etwa !/s Vertleinert, 


Die Neubegeündung der preußifhen Staats-Einheit. 


er Titane, der die Welt umgelehrt, war geftürzt, die Staaten Europas waren, 

wenn auch mit mannigfachen Aenderungen, doch in dem alten Geift wieber 
bergeftellt. Begreiflich, daß fich alsbald bie Reibungen der verjchiebenen, einander 
ausſchließenden Interefien der einzelnen Staaten wieber geltend machten, begreif« 
lich auch, daß ber Neid über den ſchon tot geglaubten, aber wieder erftanbenen 
preußifchen Nachbarn noch zwar im Stillen aber um fo nachhaltiger fich regte, 
da hier ber neue Geift feine Heimat Hatte, unter deſſen Flügeln man die freiheit 
erftritten, und beffen Rauſchen noch immer nicht verftummen wollte. Indeſſen zu 
tief und zu alljeitig war das Vebürfnis der Ruhe, als daß unter dem Schütz 
des Vierbundes nicht bie friebfertige Behandlung ber Gegenfäe geboten geweſen 
wäre, und man wußte, daß Friedrich Wilhelms Gefinnung die Erhaltung des 
Friedens allem voranftellte. 
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Dringender aber war die Ordnung der deutjchen Angelegenheiten, und ehr⸗ 
fih war die preußifche Regierung gefonnen, die auf dem Wiener Kongreß ver- 
tagte VBerfaffung und ein Bundes-Kriegsheer zu fchaffen. Metternich war indeilen 
entſchloſſen, an den loſen Verhältniſſen des Bundes felbft dem Namen nach nichts 
zu ändern, da die Iodere Form des Staatenbundes nicht nur die befte, fondern 
zugleich die einzig mögliche für ein Zuſammenhalten des deutichen Volkes wäre. 
Ste entſprach allerdings der Anficht eines Staatsmannes, für den die deutichen 
Völker nur infofern Wert Hatten, als fie Soldaten zum Schutze der öfterreichiichen 
Staaten ftellten, dem deutfcher Sinn — insbeſondere in der Bedeutung, wie er 
fi feit der Kataſtrophe Preußens in den nördlichen Gebieten Deutjchlands 
offenbart — lediglich den Wert einer Mythe Hatte. Unter feinen Umjtänden aber 
wollte fih das, durch die Rheinbundszeit in höchſtem Maße ausgebildete, 
Souveränitätsbewußtfein der „Mächte”, wie die Mittelftaaten fich gerne bezeich- 
neten, zur Aufgabe irgend eines Titelchens der unbejchränften Hoheit verftehen, 
und die gehäffige Sprache, die Bayern wie Württemberg auf dem Kongreß geführt, 
ſetzte ſich demnächſt in Frankfurt fort. Löwe und Adler follten ja, wie der Bayer 
Aretin in feiner Zeitſchrift „Allemannia” ausführte, eher mit einander Hochzeit 
halten, al3 Süd: und Nordländer fich vereinigen. Und da nun einmal für jeden 
wichtigen Beſchluß nach dem ſächſiſchen Antrage Stimmeneinheit notwendig war, 
fo begreift man, daß Wilhelm von Humboldt ſchon während der vorbereitenden 
Verhandlungen für die am 5. November 1816 eröffnete Verfammlung kurzweg 
behauptete, „daß in Frankfurt nur die Phraſe der deutichen Politik gedeihen 
könne“. Daher werde Preußen bier nur eine „allgemeine Sprache führen können, 
alle Gefchäfte der nationalen Staatshunft dagegen müſſe es nur durch Verhand⸗ 
lungen mit den Einzelitaaten betreiben”. Mit der Einficht des geborenen Staats» 
mannes hatte Humboldt damit, wie die ganze Gejchichte der Bundeszeit erhärten 

jollte, allen Betrebungen Preußens zur Herbeiführung der deutjchen Einheit den 
Weg vorgezeichnet, der allein zum Ziele führen konnte. Denn was andere ivar 
der Bund al3 der Alp, ala die Schlinge um unferen Hals, deren Enden, wie 
der fpätere Schöpfer des Reiches jagte, in feindlichen Händen ruhten, die nur 
auf die Gelegenheit zum Zuſchnüren warteten. Doch da Preußen immer wieder 
in der verfafjungsmäßigen Form da8 Heil Deutichlands beim Bunde felbft Juchte, 
jo überſah man nur zu oft die Bedingungen des ftaatlichen Verkehrs, und es 
geihah, daß der preußiſche Staat mit Vorliebe für Fehler und Sünden bes 
Bundestages verantwortli” gemacht wurde. Diefe aber wuchſen von Tag zu 
Tag, und die Erwartungen des deutſchen Volles auf eine Fräftige Zuſammen⸗ 
faffung feiner Glieder wurden bitter getäujcht. Gewiß war die ungeheuere Er- 
hebung des Volles nicht erfolgt, der unübertroffene Opfermut nicht geübt, um 
irgend eine Verfaſſung zu erfämpfen, fondern um die Befreiung des Waterlandes 
bom fremden Zoch, um die Ehre und Selbftändigfeit des Staates zu erzwingen, aber 
daß die Erneuerung des Reiches nachfolgen und die „Deutjchheit”" wiedergemonnen 
werde, war doch die felbitverftändliche allgemeine Ueberzeugung geweſen. Und 
diefe Bundesafte war denn doch ein gar zu klägliches Ergebnis für alle Wünfche 
und Träume, für alle Kämpfe und Opfer. Geichäftig wie die Legende im Leben 
der Völker zu walten weiß, brebte fie num aber die Thatſachen einfach um, und 
nicht lange, jo glaubte man auch in Preußen allgemein, nur deshalb Habe man 
zu den Waffen gegriffen, weil der König eine Verfaſſung feierlich dem Volle zu⸗ 
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gejagt Habe, während dieſe Bufage doch erft am 22. Mat 1815 erfolgt war. 
Wenn aber — wie man jenjeit3 der ſchwarz⸗weißen Pfähle zwar nicht zugeben 
mochte, aber doch fühlte — der preußiiche Staat fo Großes für die Befreiung 
des Volles vollbracht Hatte, wie hätte man ihn nicht fchmähen follen, daß er nun 
nicht auch das Größere, die Einheit Deutichlands, die Liberale Verfaſſung des 
Neiches wie der Einzelftanten durchgefegt hattel Die unüberwindlichen Hinder- 
nifje, welche die darauf gerichteten preußiichen Beftrebungen in Paris wie in 
Wien gefunden, blieben ja das Geheimnis der StaatSmänner, und fo rechnete man 
das Fehlichlagen der teutonischen Hoffnungen ohne weitere Nachfrage der Bosheit 
und Schlechtigkeit der preußiichen Staatsmänner und Diplomaten zu. Bor allem 
lärmte der Liberalismus in den Mittelftaaten, wo man an die harte Arbeit des 
Staates nicht gewöhnt, in der Erkenntnis der Bedingungen, welche die Wirklichkeit 
jedem “deal ſetzt, nicht gejchult war. Die tbeoretiiche Weisheit des Profeſſors 
Rotted in Freiburg, das Heben des Bayern von Aretin und ihrer Genofjen brachte 
e3 bald dahin, daß der preußiiche Staat, welcher von Metternich unb feinen 
Sreunden wegen der jakobiniſchen Gefinnung feiner Minifter und Feldherren arg- 
wöhniſch beobachtet wurde, im Reich als die große Wachtftube, die Heimat des 
Korporalftodes, der Sit aller Lüge und Bosheit verhöhnt und veripottet wurde, und 
dem echten Schwaben die Preußen noch Jahrzehnte Hindurch nur Wenden und Slaven 
waren. Was galt es auch den Schwärmern und Politikern im Reich, daß Preußen 
die Selbftverwaltung erobert, die Erbunterthänigfeit aufgehoben, die wirtichaftliche 
Sreiheit der Unterthanen begründet Hatte! Wie hätte man im Reich beachtet, daß 
bis vor kurzem der Freiherr vom Stein an der Spibe dieſes Staates geſtanden 
und nur auf Napoleond Befehl entfernt war, daß jebt noch Hardenberg, der 
Eiferer für unbedingte freiheit von Handel und Gewerbe, der vielleicht Teichtgläubige, 
aber ehrliche Kämpfer für die deutfchen Einheitsbeftrebungen die Geſchäfte des 
Staates Teitetel Verfaſſungen verlangte man und kümmerte fi) nicht um ihre 
realen Vorbedingungen. Und Schwierigkeiten, die felbit einem burchgreifenden 
Staatsmann unüberwindlic) gewejen wären, fahen die deutjchen Schwärmer am 
wenigiten, die niemal3 noch die harte Arbeit des Staates felbft geübt, jelbft kennen 
gelernt Hatten. Kühn und mächtig war der deutiche Geift vorwärts gefchritten, 
hatte andere Nationen überflügelt, aber die politiihe Bildung war noch völlig 
unentwidelt. Die Bugehörigfeit Defterreich3 zum deutfchen Bunde erfchten jeder- 
mann als jelbftverftändlich, die Vorherrichaft des Wiener Hofes den meiften als 
notwendig. Welches Entjeben erregte ed, als Juſtus von Gruner, den Metternich einft 
doch wohl zu feiner eigenen Rettung, weil feine deutjchen Bejtrebungen den Born 
Napoleons erregt Hatten, auf die Zeitung gefchidt, der al8 Gouverneur von Berg 
in Worten heißer Vaterlandsliebe die Defterreicher und Rheinbündner zum Kampf 
fürs Vaterland aufgerufen, die „deutiche Einheit unter preußifcher Hoheit“ forderte, 
Es blieb die Stimme des Prediger in der Wüfte, die nur jelten einen Wiederhall 
fand, wie in den Worten feines Freundes, des Generals von Steinmeb, „Defters 
reich Au fein deutſches Haus mehr, die Oberherrſchaft in Deutichland gebührt 
Preußen“. . 

Soweit die Sonne von der Erde entfernt ift, foweit war man von folcher 
Erfenntni® damals noch entfernt. Im Gegenteil kam es ungeachtet aller Er- 
mahnungen und Befehle des Königs auf dem Bundestage dahin, daß Preußen, 
um nur ja nicht zu mächtig in Deutſchland zu werden, nicht mit der Geſamtheit 
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feiner Länder eintreten durfte. Denn um alles follte Preußen nicht im Bunde 
die Führung gewinnen, und der geographilchen Berrifienheit feiner Lande fügte 
man deshalb eine völlig unmwahre gleichſam nationale Scheidung Hinzu. Die 
Hofburg verhinderte wie einft, da der Große Kurfürſt die Kolonifationsländer ber 
deutichen Ordensritter für Deutichland zurüderoberte, fo auch jetzt wieder deren 
Einfluß in das Reich. Denn wenn man durch die auf dem Wiener Kongreß 
glücklich erſonnene Teilung Preußens in zwei große Beftandteile die Erftarkung 
des Staates zu erjchweren gewußt Hatte, fo Hoffte man jeder einheitlichen Zu⸗ 
fammenfafjung der Länder nun au dadurch, daß die einen ben Bundesgeſetzen 
unterworfen, die anderen bes deutichen Namens für unwürdig erklärt murben, 
einen neuen Hemmſchuh angelegt zu haben. Wohl dachten preußiſche PBatrioten 
noch, die geographijche Berriffenheit zu ändern, und der Präfident der Erfurter 
Regierung, von Mob, Iegte Harbenberg einen höchſt forgfam ausgearbeiteten Plan 
vor, wie durch Ländertaufch mit den beiden Heflen und Sachſen⸗Weimar eine, 
von Wittenberg bis Lasphe reichende und auf Weblar Hauptjächlich fich ftühenbe, 
Verbindung zwilchen der Dft- und Wefthälfte der Monarchie hergeftellt werben 
könnte, die zugleich die norddeutſchen Staaten ſowohl dem öfterreichiich-bayerifchen, 
wie auch dem franzöfiichen Drud entziehen und vornehmlich die Freiheit bes 
Handeld innerhalb der preußiihen Staaten begründen ſollte. Uber mit Dank 
mußte Hardenberg die Abſicht doch für unausführbar und zugleich die Ausfichts- 
Iofigfeit erflären, die fcharfen wirtichaftlichen Gegenſätze zwifchen jo verſchieden 
fultivierten, auf jo entgegengejehte Art den Lebensunterhalt erwerbenden unb ge- 
nießenden Länder durch geographiiche Zufammenfaffung zu einer Einheit zu ver- 
einigen. Fremd und getrennt von einander, Tonnten bie Bewohner der beiden 
Staatshälften an eine wirtichaftlihe Verbindung zunächft nicht denken. 

Die Völker des Rheins und der Weichjel, der Dftfeegeftade und des Thüringer- 
walbes, die agrarifchen Sinterefien des noch immer volksarmen Oſtens unb bie 
Bebürfnifie der handeltreibenden Welt im Weiten, die Beziehungen der Binnen» 
länder und der Seefahrer zu vereinen und zu verjöhnen, war in der That eine 
unermeßlich jchwierige Aufgabe, war um jo fchwieriger, als in den neuen Ländern, 
namentlih in Sadjen, am Rhein und in Polen der Widerfpruch nicht von ſach⸗ 
lichen Erwägungen, fondern auch von Haß und Widerwillen, von nationalen und 
kirchlichen Grundſätzen abhängig war. 

Denn zu dieſer geograpbifchen und wirtichaftliden Trennung des Volkes 
traten noch andere anseinanderftrebende Kräfte hinzu, welche die jo notiwendige 
innere Bereinigung der preußiichen Völker faft unmöglich machten. So zeigte 
fi) alsbald ein außerordentlich ſtarker ftändifcher Gegenſatz, und als fich im Laufe 
der Sabre die Ausführung bes Verfaſſungsverſprechens unthunlich erwies, ba 
geihah es zulebt, daß die freubige Hingabe, das innige Vertrauen bed preußifchen 
Volkes mehr und mehr in jene unreife Gefinnung ſich umwandelte, nach welcher 
die Regierung allemal der Zotfeind der Regierten if. Nur vermochte dies mo- 
narchiſche Voll nimmermehr feinem Könige perfönlih zu mißtrauen, und aller 
Grol warf ſich daher auf die hohen Beamten. Der Glaube an die Neblichkeit 
der Häupter und Yührer ſchwand dahin. Sie waren ja zum großen Teil Edel- 
Iente, und diefe wurden dem Bürger in überaus ſtarker Weife verhaßt. Nur zu 
bald wurde die luft zwiſchen den Ständen, die der Kampf fürs Vaterland fo 
glücklich überbrüdt Hatte, wieber aufgetban, und während ber Adel fogar nad 
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Niebuhrs Urteil niemals feit vierzig Jahren die Bürgerlichen jo abgünftig be- 
handelt hatte, wie damals, galt der Haß gegen den Abel bald als Beweis für 
die Nechtichaffenheit und den guten Sinn eines ebrenhaften Bürgerd. Während 
der Adel die treibenden Kräfte bes Staatslebens und die Bedürfniſſe der Nation 
vielfach verfannte und dem Verlangen nach Bollsvertretungen die Neigung, zur 
altftändifchen Verfaſſung zurüdzufehren, entgegenjeßte, blieb dem Bürgertum der 
fittlide und ftaatserhaltende Wert eines vaterländifchen, Tebensfähigen Adels ver- 
borgen. Das Vertrauen ſchwand um jo mehr dahin, als Befig und Bildung 
auch damals Teineswegs zufammenfielen, und der Ober Bräfident von Auerswald 
ſprach es offen aus, der große Grundbeſitz habe nicht das Vertrauen der Nation, 
er jet ärmer an Bildung als der Mittelftand. Mit Stolz fühlte diefer, daß das 
frühere Verhältnis der Bildung ſich umgelehrt, und wenn ber Abel auf die auf- 
hegenden, ohne Zweifel oft recht unreifen politifchen Schriften ber bürgerlichen 
Vortführer mit alter Verachtung herunterblidte, jo überfah er, daß die bier aus- 
geiprochenen Unfichten mehr und mehr in das Bürgertum eindrangen und eine 
Macht wurben, die ihm das Vertrauen noch mehr entzogen. Das Bürgertum 
aber vergaß völlig, daß ber Adel nicht nur mindeſtens benfelben Opfermut, die⸗ 
jelde Hingabe an das Baterland gezeigt hatte, wie nur irgend ein anderer Stand, 
vergaß völlig, daß feine Felbherren, denen e8 eben begeiftert den Dank für den 
Sieg entgegengebracht, daß feine Staatsmänner, die ihm bie bürgerliche und wirt- 
ſchaftliche Freiheit erftritten, dem Stande des Adels entiproffen waren. Auf ber 
Hand fcheint die Wahrheit zu liegen, daß politiide und namentlich finanzielle 
Rechte nicht aufgegeben werben, ohne Widerftand und Kampf hervorzurufen, aber 
immer mehr entichwand es dem Gebächtnis, daß die großen Reformgeſetze zivar 
dem Bürger und Bauern wefentliche Rechte gegeben, dem Abel aber folche ge- 
nommen hatten. Es war begreiflih, daß nun, da der Staat von neuem georbnet 
werden mußte, ber, durch die Energie eines Stein wie bie Lage der gejamten 
Beitverhältnifie zuridgebrängte Widerftand von neuem ausbrach, und eine tiefe 
Abneigung gegen das fo viel begünftigtere und doch weitere Forderungen ftellende 
Bürgertum in den Reihen des Adels Platz griff. Es war aber auch erflärlic, 
daß gegen den Abel, deifen Mitglieder oft mehr die ſozial bevorrechtete Stellung 
betonten, als an den Kulturzweden ber Nation mitarbeiteten und teilmeije, wie 
Alexander von der Marwitz, mit Leidenfchaft beflifien waren, frühere Buftände 
wieder berzuftellen, fich in der Bürgerichaft ein ftarfer Widerwille feftjebte. 

Die Beradjtung auf ber einen, der Haß und die Erbitterung auf der anderen 
Seite errichtete die Scheidewand von neuem. indem aber gleichzeitig der politifche 
Liberalismus gegen die Kirchenlehre Sturm Tief und einem unfruchtbaren Ratio⸗ 
nalismus verfiel, der zwar bie täglich in die Erfcheinung tretenden Wunder ber 
Natur oder bie unbegreiflichen Fünfte der Magier, niemals aber bie biblischen 
Wunder gelten laſſen wollte, geichah es, daß wie früher die Aufflärung, fo jetzt 
die Frömmigkeit für ein Zeichen wahrer Ariftofratie genommen wurde, ober boch 
nicht8 für weniger ariftofratifch galt als der Unglaube. Daher jchloß fich ber, 
auch fonft vielfach vom Abel abhängige, geiftliche Stand diefem eng an, entfrembete 
fih dadurch aber, zumal feine Haltung nicht immer würdevoll blieb, dem Nolte, 
dem er Erzieher und Lehrer fein follte.e So konnte es zur widerlichiten Gleich⸗ 
ftellung ber religiöfen und politifchen Ueberzeugung kommen, und wer fi bem 
politiſchen Liberalismus anfchloß, fpottete felbftverftänblich auch über das Firchliche 


560 Segenfäge in Preußen. 


Bekenntnis; wer aber den politifchen Forderungen der Gegenwart entgegentrat, 
that auch der Firchlichen Form Genüge. Das lebendige Gottesbewußtiein, das 
ale Schichten und Stände, die in der Welt fi) bilden und trennen, einen ſoll 
und eint, wurde damald allmählich zu einem politiichen Barteiprogramm. Die 
fromme Innigkeit des Gefühls aber, die fi) aus dem Kriege gerettet hatte, fühlte 
fih unter dem Einfluß der Romantit wieder von der Farbenpracht des Tatholifchen 
Sottesdienftes Iebhaft angezogen, und in großer Bahl erfolgten Uebertritte gerade 
religiös gerichteter Proteftanten zur alten Kirche. Und wenn man an den maß- 
Iojen Angriff, den Joh. Heine. Voß gegen ben Grafen Friedrich Leopold zu 
Stolberg 1819 in der Zeitſchrift „Sophronizon“ richtete, erinnert, jo weiß man, 
wie fehr auch diefe VBerirrungen dem Iandläufigen Adelshaß Nahrung gaben. Eine 
andere Verirrung des religiöfen Gefühls führte zu mannigfachen Sonberftellungen 
innerhalb der proteftantiichen Kirche jelbft und trug auch ihrerjeit# zur Ver⸗ 
ſchärfung ber Gegenfäbe bei. Die trennenden Lehren der katholiſchen und evan- 
gelifchen Kirche hatte ebenfalls der Kampf für das Vaterland völlig verwilcht, ja 
auf dem Wiener Kongreß und die nächften Sabre hernach Hatten edel gerichtete 
Prälaten mehr die gleichen als die verfchtebenen Grundſätze der „Schwefierkirchen“ 
betont und einen friedfertigen Verkehr zwiichen beiden angebahnt. Auch dies 
änderte fich jpäterhin, und wieder gähnte, allem Wohlwollen der preußischen Regierung, 
die 3.8. in den Rheinlanden bie Firchlichen Prozeffionen wieder einführte, zum Trotz, 
das deutſche Volt von einander reißend, der Abgrund zwiſchen beiden Bekenntniſſen. 

So war bie. Bevöflerung bes neuen Preußens bald nad) dem Kriege, in 
welchem ſich das Bolt jo einmätig unter die Fahnen feines Königs gefchart, fo 
einträchtig die Freiheit des Vaterlandes erjtritten hatte, geographifch, wirtjchaftlich, 
politifch, religtög und ſelbſt national gejpalten und zerrifien. Der Staat war 
nicht viel anderes als eine Chimäre, faft allein die Perjon des Landesherrn ftellte 
die Einheit dar. Es war die Aufgabe des Staates, in der Einheit feiner Ziele, 
in ber fchaffenden Gemeinfamleit alles Strebens, der Förderung der großen Kultur: 
zwede, der Veredelung des Menfchengejchlecht3 die getrennten Unterthanen zuſammen 
zu bringen, fie wieder fich als dienende Glieder eines Iebendigen Gemeinweſens 
fühlen zu lehren. Die Aufgabe war aber um fo fchwieriger, als bie neuen 
Unterthanen und Lanbesteile bisher Beftandteile von mehr al3 hundert Territorien 
gebildet hatten und durch die verichiebenartigften Geſetze und Verwaltungen regiert 
worden waren. Denn auch in den ehemals preußiſchen Ländern hatte die napo⸗ 
leoniſche Geſetzgebung die heimiſchen Grundſätze völlig über den Haufen geworfen. 
Die Verſchiedenheit der deutfchen Stämme, die früher der Staat, indem er ihre 
Unfiedlung im ganzen Lande leitete, Leicht überwunden hatte, machte fich jebt weit 
empfindlicher bemerkbar, und die Iandfchaftlichen Gegenſätze zeigten fi um fo 
reizbarer, al3 fie nicht nur zufammen leben, fondern auch unter eine gleichmäßige 
Verwaltung treten follten. Gelang e3 aber dem Staat, alle feine Unterthanen in 
dem Staatögedanfen zu vereinen, jo war damit die Einheit in dem größten Teil 
bes Reiches erreicht und zugleich die bisher geleugnete Möglichkeit der Einheit 
bes Reiches ſelbſt erwieſen. Es war recht eigentlich eine Aufgabe nach der Ratur 
des preußiichen Staates, in der Verfchmelzung aller dieſer fo verjchiedenen Elemente 
die verjöhnende Kraft feiner treuen Pflichterfüllung zu zeigen. 

Doch diefe, wie wir fpäter jehen werden, überaus eriprießliche Thätigkeit im 
Innern des Staates blieb biß auf unjere Tage herab faft unbeachtet, und lediglich 
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diejenigen Dinge, die fi) auf die Verfaffung Preußens und Deutſchlands bezogen, 
haben das Antereffe der Nation wachgerufen. Da aber die Erfüllung des Ber- 
fafſungsverſprechens eine immer reifere Erwägung nötig machte, und ber Beit- 
punkt weiter und weiter hinausgeſchoben wurbe, während doch in ben übrigen 
Staaten Konftitutionen ins Leben gerufen wurben, jo blieb die Beurteilung diefer 
Epoche lange Beit allein von dem Hab und Zorn abhängig, welcher ſich allmählich 
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mehr und mehr in ben Gemütern feſtſetzte. Und doch waren weder ber Rönig 
noch aud; Hardenberg etwa der Meinung, das gegebene Verjprechen nicht zu er— 
füllen, im Gegenteil, was gefchehen konnte, geſchah auch, und Hardenberg jah in 
der Begründung des preußiichen Verfaſſungswerkes geradezu fein deal, die Krönung 
feiner Lebensaufgabe. Nur lag in der eben geſchilderten Berriffenheit der Intereffen, 
die Notwendigkeit, erſt den Begriff des preußiichen Vaterlandes in den neuen Unter- 
thanen zu erzeugen und in einer einheitlichen Verwaltung alle trennenden Unterſchiede 


zu verwifchen, nur ergab vorzüglich die Neuordnung der Finanzen, fowie enduch die 
Berner, Grid. d. Pr. Gtanteh 
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deutjchen und ſelbſt die europäiſchen Verbältniffe in ihrer Wirkung auf das Volks⸗ 
leben und den Staatlichen Organismus Schwierigkeiten, welche weder König Friedrich 
Wilhelm noch auch Hardenberg hatten ahnen können. 

Wir haben früher gefehen, wie der Große Kurfürft und Friedrich Wilhelm I. 
in fortwährenden Kämpfen gegen die Stände ihren Staat aufgerichtet Hatten. 
Friedrich der Große hatte ihnen kaum noch Beachtung gejchentt, und bis auf ver- 
hältnismäßig geringe Rechte, die in den einzelnen Provinzen und Landichaften 
verjchieden geftaltet waren, lagen fie fo gut wie lahm. Ein etwas reicheres 
Leben hatten die Stände in den neuerworbenen Provinzen geführt, aber entweder 
hatte die Herrichaft Napoleons und feiner Vaſſallen beziehentlich die der Schweden 
fie zerichlagen, oder fie waren, wie in Sachjen, äußerjt vielgejtaltig und aus 
fchließlich zu einer Vertretung des Adeld geworden. Nunmehr aber erhoben fie 
überall wieder ihr Haupt, und, geſtützt auf die in der Töniglichen Zuſage vom 
22. Mai 1815 gebrauchten Worte von der Wiederheritellung der Provinzialitänbe, 
verlangten fie die Wiedereinjegung in ihre Rechte und erhoben weitergehende An⸗ 
ſprüche. Mit fchlagender Deutlichkeit trat in den Gefuchen, die fie an die Krone 
richteten, die Tandichaftliche Abjonderung, die Betonung der Intereſſen ſowohl der 
einzelnen Stände, wie der einzelnen Heinen Gebiete, des „bejonderen Baterlandes“ 
hervor. Der durch den alten Staat längjt überwundene Sondergeift, die privat- 
rechtliche AUnfchauung vom Staat trat der monarchiſchen Zufammenfaflung, dem 
Öffentlich-rechtlichen Begriff von der Einheit und Hoheit des Staates gegenüber. 

Wie wäre es möglich gewejen, auf ſolche Wünjche, die überdies im einzelnen 
unendlich von einander abwichen, einzugehen! Der Staat hätte fich felbft aufge: 
geben, und vollitändig ausſichtslos mußte e3 von vornherein erjcheinen, mit mehr 
als zwanzig Körperichaften — denn fo viel etwa wurden gewünſcht, und ihrer 
Natur nach Tonnte ihnen bie feitgeichloffene Macht des Staates nicht die wichtigfte 
Frage fein — über die neue Verfaſſung auch nur zu verhandeln. Anzuknüpfen 
an die ftändifche Gliederung war immer die Abſicht gewejen, denn fie war bie 
gegebene hiſtoriſche Grundlage, aber gleichzeitig mit der Wiederberftellung der 
Provinzialftände follte auch ein Reichstag ind Leben treten, und dieſer jollte Die 
Sintereffen der Gejamtheit, das Wohl des ganzen Staates beraten und nicht die 
auseinanderftrebenden Sonderwünſche, jondern die einende Kraft bed ganzen 
Staates befördern. 

Es begreift fih, daß bei dem bunten Gewirr der Anichauungen und bei 
der noch völlig ungeordneten Verwaltung ein derartig großes Werl allein durch 
die Krone ausgeführt mwerden konnte, und es begreift ſich nach dem Gefagten, 
daß dieſe zunächſt ihre eigene Macht ficher befeitigen und die Verwaltung in 
geordnete Bahnen bringen mußte, ehe jie Rechte dahingab, deren Beftreitung durch 
ein Barlament den Staat in feine einzelnen Zeile auflöfen oder ihn völlig matt 
jeßen mußte. Dennoch berief der König zum 7. Juli 1817 eine Verfaſſungs⸗ 
kommiſſion nach Berlin, welche Hardenberg mit einer Anſprache eröffnete. Er 
wies darauf hin, wie die alten LZanditände wahre Hemmräder in der Staats- 
mafchine gewefen, der Staat feinen Ylor allein dem Genie feiner Herricher ver⸗ 
danke. Da aber die Nation reif und würdig fei, eine dauernde Verfaffung zu 
erhalten und jo eben ein feltenes Beifpiel ftaatZbürgerlicher Tugend und Zreue 
gegeben babe, jo jei ber König zu dem freiwilligen Entichluß gelommen, eine 
repräfjentative Berfaffung mit beratender Stimme und ohne Einfluß auf die Ver⸗ 
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waltung zu geben. Indeſſen erſchien es dem König noch erforderlich, über ein 
fo wichtiges Wert auch das Urteil ber angefehenften Männer feines Volles zu 
hören, und daher hielt die Kommiſſion weitere Sigungen nicht ab, fondern ber 
König fandte auf den Mat des Minifters von Mlewiz bie drei Minifter von 
Altenftein, von Boyen und von Klewiz felbft in die Provinzen, um die Wünſche 
der Unterthanen genauer 

zu erforſchen. Nun aber 

ergaben dieſe Reifen kein 

anderes Ergebnis, als Die 

Seftftellung einer unent- 

wirrbaren Mannigfaltig- 

keit der Vorftellungen und 

die Thatfache, daß damals 

ein allgemeines ftürmijches 

erlangen nad) Repräjen- 

tation im Volle noch gar 

nit vorhanden war. 

Meiftend wurde die ge- 

ordnete Verwaltung für 

ausreichend erklärt, und 

viel zu ſehr war man noch 

mit der neuen Ordnung 

ber eigenen wirtfchaftlichen 

Berhältniffe beichäftigt, um 

weiter gehende politifche 

Intereſſen zu haben. Nur 

die Rückehr zur altitän- 

difchen Verfaffung mwurbe 

vielfach verlangt, die Har⸗ 

denberg geradezu haßte, 

und faft waren e8 nur bie 

hoben Beamten der Krone, 

die, wie die Ober-Präfi= 

denten Schön, Motz und 

andere um ber Staalsein⸗ Heinrich Theodor von Shön. 

heit willen den Reichstag Nach der Zeichnung don Johann Eduard Wolff (1798-2). 
forderten, die wie ber 

Ober-Bräfident Zerboni ihm beichließende Befugniſſe beilegen, oder wie ber 
rheiniſche Juriſt Sethe ihn aus freier Wahl aller Staatöbürger hervorgehen 
laſſen wollten. 

Da traten indeſſen Ereigniffe ein, melde den in der Sache liegenden 
Schwierigfeiten von außen ber Hinderniſſe bereiteten; und indem fie den in bie 
Seele des Königs ſchon geftreuten Argwohn zur Flamme entfachten, dad Ver- 
fafſungswerk auf lange ſcheitern machten. Wir willen, wie wenig die Friedens⸗ 
ſchluſſe der Sehnfucht des Volkes genügt hatten, wie jebe Einigung des großen 
Vaterlandes auf dem Wiener Kongreß zu nichte geworben war. Der Bundestag 
war zwar inzwiſchen zufammengetreten, aber ſchon jet war troß des fchleppenden 
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und überaus fchwerfälligen Gefchäftsganges zu erfennen, daß bier felbft die Abficht 
fehlte, da8 Band zwifchen den deutichen Staaten fefter zu ziehen. Schon ſprach 
man nur mit Hohn und Spott von der Behörde, welche doch der Ausdruck der 
Einheit war, nach der alle Batrioten fo mächtig verlangten. Denn in aller 
Herzen hatte E. M. Arndts Forderung „Das ganze Deutichland ſoll es fein” 
gezündet und vornehmlich die Jugend gepadt und ergriffen. Nun geichab es, 
daß diefe die Herrlichkeit des Vaterlandes in ihrer Weiſe zu begründen fi 
berufen fühlte, und durch die SHeftigleit der ehrlich empfundenen Begeifterung 
tieß fie fih zur Selbftüberfchägung und zu Thaten binreißen, bie dadurch, daß 
die Regierungen fie für jehr ernit nahmen, von einer Bedeutung für das politifche 
Leben wurden, die fie ohnedies fchwerlich gewonnen hätten. 

Schon vor dem Befreiungsfriege hatte der Zurnvater Jahn in Berlin in 
berjerferhafter Wut gegen alles Wälfche geeifert und die eigentliche Aeußerung 
des teutoniichen ®eiftes in dem von ihm, man kann wohl jagen, erfundenen 
Zurnen zu erlennen gemeint. Treu und ehrlich von Gemüt und überzeugt, daß 
alles Heil für Deutichland nur von Preußen ausgehen könne, aber derb und unge 
bobelt in der Form, hatte er durch Schriften und Neben bereinft zum Aufſtand gegen 
den „Mordleuen” d. 5. Napoleon getrieben, nun erzog er in feinen Schülern doch 
ein Maß von Selbftüberhebung und eine Sicherheit ded eigenen Urteils, die mit 
fouveräner Verachtung die beftehenden Buftände geißelte. Das breifte und kecke 
Auftreten der Turner begann daher ſchon die Beſorgnis der Regierungen zu 
erregen, während Hardenberg, Schudmann und Wltenftein ihrem Meifter doch 
wohl wollten und fein und feiner Schüler grotesfe Manieren zwar für Ungezogen- 
beiten, aber doch nicht für unheilbare, am wenigften für eine Staatsgefahr hielten, 
wenn nur der gute Fern, das Turnen jelbft, fi in den regelmäßigen Schul- 
unterricht einfügen ließ. Auch der König lernte an eine, von den Umtrieben ber 
Sugend herrührende, Gefahr erſt glauben, als von dem Wiener und anberen 
deutichen Kabinetten vernehmliche Einflüfterungen bei ihm erfolgten, und als bie 
Zurner mit den ftudentifchen Burſchenſchaften in Beziehung traten. 

Angewidert durch den früher auf den Univerfitäten herrſchenden Bennalismus 

und getragen von reiner Vaterlandsliebe und ftarfem Gottvertrauen hatten nämlich 
aus den Feldzügen zurückkehrende Studenten in Sena eine fogenannte Burjchenjchaft 
gegründet, die bald auf den anderen Univerfitäten Nachfolge fand. Ohne ein eigentlich 
politisches Programm zu haben ſchwärmten die Burfchenichaften doch für die Einheit 
des ganzen Baterlandes und meinten, durch Bejeitigung der bisher beftehenden, 
nach den einzelnen Fleinen Baterländern getrennten Landsmannfchaften innerhalb 
der Studentenfchaft doch ein ideales Bild von dem noch fehlenden einigen Deutſch⸗ 
land darftellen zu follen. Patriotiſche und religiöfe Begeifterung, jowie ber 
Wunſch einer Bereinigung der Burfchenfchaften an den verfchiedenen Univerfitäten 
legte dann den Gedanken nahe, bie dreihundertjährige Wiederkehr des Reformations- 
feftes und die zweite Wiederkehr des Jahrestages der Leipziger Schlacht burd) 
eine gemeinfame eier auf der Wartburg, wo Luther einjt bie Bibel überjeht 
hatte, zu begehen. | 

Bereitwillig öffnete der Großherzog Karl Auguft von Weimar der beinahe 

1817 500 Köpfe zählenden Berfammlung die Säle feiner fagenummobenen Burg, 
herzlich empfingen die Eifenacher Bürger die Mufenjöhne, und unter vater 
Yändifchen Reden und gottesbienftlicher Feier fchien das Belt freundlich und 
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ohne weitere Bedeutung verlaufen zu jollen. Da fühlte fi) der Berliner Zurner 
und Student Maßmann veranlaßt, al3 ein anderer Quther die Titel al der 
Bücher, welche durch Bekämpfung ber Verfaliungspläne, oder des Turnens und 
bes Teutonentumsd den Born Jahns erregt hatten, in einem förmlichen Autodafe, 
hoch oben auf dem Berge zu verbrennen. Meiſt ohne Kenntnis des Inhalts ber 
Bücher hatten die Burſchen in ihrem Dimkel da8 Gericht gehalten, das ihnen 
ihr Vater Jahn geraten. Und der Profeſſor Dfen in Jena, ber eine durch 
plumpe Grobheit und fchmähliches Schimpfen auf Preußen und fein Heer aus⸗ 
gezeichnete LBeitichrift „Die Iſis“ Herausgab, verherrlichte den Blödfinn noch 
Yitterarifh und gab den Regierungen den Rat, fich die Verſammlung auf der 
Wartburg zum Mufter zu nehmen. 

Begreiflich, daß ſolch Uebermut in feine Schranfen zurüdgemwiejen werden 
mußte, aber zugleich erwedte dieſer Vorgang an vielen Höfen Deutichlands eine 
übertriebene Sorge vor revolutionären Gelüſten, und namentlich in Wien glaubte marı 
in den Studenten die fchlimmften Revolutionshelden jehen zu müſſen. Doch auch 
in Berlin empfing der Geiſt des Argwohns gegen das Streben nach Deutichheit 
dadurch Ichlimme Nahrung. Geweckt Hatte bier einen folchen fchon 1815 vor- 
züglich die Schrift eines verdienten Profejjors Namens Schmalz, der in gehäffigiter 
Weiſe die Patrioten, felbft E. M. Urndt, als Umftürzler fchmähte und ihnen die 
Predigt von „Mord, Plünderung, Notzucht”, jowie die Wbficht zufchrieb, die 
dentſchen Fürften entthronen zu wollen, „um den tollen Gedanken Einer deutichen 
Regierung zu verwirklichen”. Nun aber befand fich unter den auf der Wartburg 
verbrannten Buchtiteln auch eine fehr nübliche vom Geheimen Rat von Kamptz zu- 
praktiſchem Gebrauch zufammengeftellte Geſetzſammlung, der Gendarmerie⸗Kodex, und 
ſchwer gekränkt durch die feinem Werke zugefügte Beleidigung betrieb Kamp nun den 
Kampf gegen „ben Bandalismus demagogifcher Intoleranz” mit befonderer Energie. 
Die Mächte nötigten den Großherzog von Weimar zu einem Einjchreiten gegen bie 
Jenenſer Univerfität, und in Preußen wurde jede Teilnahme an ftudentifchen Ver⸗ 
bindungen bei Nelegation verboten, dad Turnen unter jchärfere Aufficht geftellt, ja 
ber König wollte bis zur Aufhebung derjenigen Univerfität, auf welcher der Geift der 
Bügellofigkeit nicht zu bändigen jet, vorgehen. Auch auf dem Kongreß der Monarchen 
— der im Oftober 1818 zu Aachen tagte und durch bochherzige Herabjegung der 1sıs 
franzöfifchen Kriegsſchuld wie durch die Zurüdziehung der Truppen von Franzöfiichen ° 
Boden und Aufnahme Frankreich! in den VBierbund die Stellung der Bourbonen in 
ihrem Heimatlande befeftigen follte — kam es nicht nur zu einer Erneuerung bes 
alten Bündnifjes für den Fall einer neuen Friedenzftörung, jondern ſchon fand eine 
Denkſchrift Ancillons den Beifall des, durch Berhältniffe im eignen Lande ganz 
umgewandelten, Baren, in welcher der große Bund nicht mehr als der Bewahrer 
bes Friedens, jondern als der Beſchützer der Throne gegen ihre Völker erichien. 
Bertrauliche Beiprechungen über die Zuchtlofigkeit der Preſſe, die Unbotmäßigleit 
der Beamten, die Ausjchweifungen der Studenten und Turner fanden ftatt. Es 
kam dahin, daß ein franzöfiicher Minifter erflärte, die Deutſchen thäten ihm leid, 
da fie Krieg gegen Studenten führten. 

Die Umwandlung der politifchen Gefinnung des Zaren und feine nunmehrige 
Buneigung zu dem Metternichichen Syftem brachte e8 aber naturgemäß mit fich, 
daß der beherrichende Einfluß in dem Bunde der vier Großmächte fortan ber 
Hofburg in Wien zufiel. In den bdeutichen Dingen ergriff Metternich nun 
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vollends die Bügel, und da Defterreich weder eine Verfaſſung haben, noch Deutichland 
oder gar Preußen erftarfen durfte, jo arbeitete der öfterreichifche Staatsmann 
fortan an der Verhinderung jeglicher Verfaffung und führte bie Belämpfung aller 
auf Zonftitutionelle Formen gerichteten Wünſche mit unbeimlicher Freude. Sein 
getreuer Gent betrieb dieſe Urbeit zugleich in den „Wiener Jahrbüchern“ litterariſch, 
und auch in Berlin wurden die Stimmen immer lauter, welche vor ber Ein- 
führung einer Verfafjung als des Borboten der Revolution dringend warnten. 
Auf König Friedrich Wilhelm, deffen Gefinnung man doch noch keineswegs ficher 
war, jollte eine Denkichrift Metternich vorteilhaft einwirken, die ziwar von Uns 
wifjenheit der preußifchen Verhältniffe jtroßte, aber getvandt den Haß ber Liberalen 
gegen das ftehende Heer in den Vordergrund ftellte und jegliche Verfafjung als 
die Revolution ſelbſt in ſchwarzen Farben fchilberte. 

Indeſſen hielten der König wie fein Kanzler den Beichluß, an die Stelle 
der verlebten alten Provinziallandtage eine neue ftändiiche Smftitution einzuführen, 
fett. Denn „heute Tann nicht geftern werden“, fagte Hardenberg, wohl aber 
fühlte er, daB ſolche Vorgänge und Einflüfterungen die Beſorgnis des Königs 
erregen mußten, und er hatte baher, fowohl um fein Amt zu behaupten, als 
auch um den Argwohn des Königs nicht gegen feine Verfaflungspläne fi) wenden 
zu jehen, nicht für nötig gefunden, feinem Herrfcher die geringfügige Bedeutung 
der ftudentifchen Bewegung Har zu legen, fondern war für ihre energiiche Ver⸗ 
folgung eingetreten. Und ſelbſt eine Adreſſe bes rheinifchen Adels, felbft eine 
von Görres geführte Deputation und Mahnungen des Berliner Magiftratd beant- 
wortete der König zwar nur kurz dahin, daß er fich den Zeitpunkt für die Aus⸗ 
führung feiner Zuſage vorbehalten müffe, aber die Abſicht, eine Verfafjung ein- 
zuführen, litt darunter nit. Und ala nun Binde mahnte, was unjer Boll 
empfinden müſſe, wenn andere Regenten, „die nichts verheißen haben”, und vor⸗ 
ameilen, ba entichloß ſich Hardenberg, der bisher troß feines Eifers ſich begnügt 
hatte, andere zu befragen, endlich jelbft einen Entwurf auszuarbeiten. Bu dem 
Zweck gab er im Mai 1818 auf den Rat des Fürften Wittgenftein die General- 
Konteolle an den Grafen Lottum und die auswärtigen Angelegenheiten an ben 
Grafen Bernftorff ab. Doch hielten ihn wieder Verwaltungsſorgen von ber 
Berfafjungsarbeit ab, und es bezeichnet die Gegenftrömung, welche am Hofe zu 
Berlin fi gegen Hardenbergs Pläne richtete, wenn ber Kriegsminifter von Boyen 
ichreibt, „diefe auf Thatſachen ruhende Liebe des Volkes zu feinem Könige, alles 
das, was feit Zahrhunderten ehrwürdige Denker für den Zweck der Menſchheit 
erflärten, das will jegt ein ſchwächliches Geſchlecht oder alte Weiber, die unglüd- 
licherweiſe Hoſen tragen, für unwahr erflären, um ſich ein myſtiſches Gewand 
aus alten verjährten Formen fo recht bequem für ihre eigene PBerjon und bie 
liebwerte Familie zu machen“. Doc wie bejorgt ber König auch wurde, bie 
Erfüllung feines Verſprechens blieb ihm felbftverftändlid. In einer ausführlichen 
Kabinettsordre vom 11. Januar 1819 erklärte er zwar die Ergreifung Träftiger 
Maßregeln und ftrenger Aufficht der Univerfitäten gegen den Geiſt der Unrube 
für notwendig, er beklagt, daß, was fonft nur Unfug junger Leute war, jebt das 
Gepräge der Sucht, in die Welthändel einzugreifen, an fi) trage, betont aud) 
die Notwendigkeit eines preußischen Preßgejeges, aber höchſt nachteilig nennt es 
der König, ben Eifer, die Verbeflerung des Innern zu befördern, mit dem Namen 
der Neuerungsfucht zu belegen und ihm eine revolutionäre Tendenz unterzulegen, 


Die preußiſche Verfaſſungsfrage. 667 


und abermals ſpricht er es als feine Abſicht aus, dem Lande „eine angemeſſene 
ftändifche Verfaffung zu geben“. Bu diefem Bwede ward aud das Minifterium 
des Innern unter Schudmann geteilt, und für die Bearbeitung ber ftändifchen 
und Kommunal-Angelegenheiten Wilhelm von Humboldt berufen, von bem man wußte, 
daß er ber Verfaflungsfrage mit warmer Vorliebe gegenüber fand, und ben 
ſchon die Beitungen ald „Water der preußijchen Verfafjung“ prieſen. Indeſſen 
ein Refultat führte auch 
Humboldt nicht herbei. 
Wohl erflärten bie Minifter 
in ben lange verzögerten 
Gutachten, welche dberKönig 
in der erwähnten Ordre 
befohlen Hatte, die Ein⸗ 
führung einer Verfaffung 
ſelbſt für unbedenklich und 
ungefährlih, aber einen 
einheitlichen Plan mußten 
fie bei ber großen Xer- 
ſchiedenheit ihrer Anfichten 
der Krone nicht vorzulegen. 
Wohl ftimmten die Ge— 
danken Harbenbergs und 
Humboldt3 im weſentlichen 
überein, nur daß dieſer, 
weniger radilal als jener, 
die Rechte der alten Land⸗ 
ftände ſchonender behandelt 
und in wohl überlegter 
Weife die liberalen Theo- 
rien mit den hiſtoriſch⸗kon⸗ 
fervativen Wünſchen ver- 
ſöhnt wiffen wollte. Unter 
kraͤftiger Wahrung des 
Grundgebantens ber Ein⸗ 


heit bes Staates wollte Ludwig Freiherr von Binde. 
Humboldt völlig fachgemäß Rad) dem Gemälde von Friedrich Boſer (geb. 1811). 
Reichsftände mit dem Recht 


der Gejehgebung und Provinzialftände mit dem Recht der Selbftverwaltung, und 
für beide verlangte er unmittelbare Wahlen. 

Doch leider vernichtete die perjönliche Feindſchaft zwiichen beiden Männern 
auch die letzte Harmonie und Einheit im Minifterium, und außerpreußifche Er» 
eigniffe machten dem König die ganze Ungelegenheit immer bebenflicher. Denn 
nun traf e3 fih, daß die inzwiſchen ind Leben getretenen Landtage von Bayern, 
Württemberg und Baden fich feineswegs als reife und befonnene Verfammlungen 
zeigten, vielmehr in den bitterften Streit mit ihren Regierungen gerieten, welcher 
der bayeriſchen wie der badiſchen Krone den Gedanken eines Staatsftreiches nahe 
legte. Begreiflich, daß Friedrich Wilhelm durch folhe Dinge, wie fie immerhin 
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parlamentarifche Kinderjahre mit fi) bringen mochten, fchwer getroffen wurbe. 
Als aber nun der Dichter Kotzebue, welcher wegen. feiner Berichte nach Peteräburg 
Yängft den bitterften Haß der Burſchenſchaft auf fich gezogen Hatte, von dem 
unfeligen Studenten der Theologie Sand ermordet wurde, da erkannte man mit 
vollem Recht hierin nicht nur die That eines einzelnen Verbrecher, fondern das 
Erzeugnis der von ben Gießener Studenten, bejonder8 den Gebrüdern Follen ge⸗ 
predigten Gefinnung, welche für den Sieg ihrer politifchen Ueberzeugung rückſichtslos 
auch den Mord empfahl. Wir willen heute, daß die Zahl der „Unbedingten”, d. h. 
derjenigen Studenten, welche den Umfturz aller ſittlichen und politiichen Ordnungen 
anftrebten, nur eine geringe war, aber wenn ſelbſt ein Profeſſor der Theologie, 
de Wette in Halle, das Verbrechen einen Irrtum nannte, ber durch die Feſtigkeit 
und Lauterfeit der Ueberzeugung entjchuldigt und gewiffermaßen aufgehoben werde, 
und Die Leidenſchaft durch die Duelle, aus der fie fließe, fogar für gebeiligt 
erflärte — oder wenn ein Profeſſor der Jurisprudenz die That Sands nur bie 
Uebertreibung eines an ſich moraliſchen, ja religiöjen ®efühls nennt — dann 
wird man die vom Könige befohlene Ergreifung ernfter Mafregeln und bie Ein- 
ſetzung einer Unterfuhungs-Rommiffion vollauf gerechtfertigt finden. Sie aber 
hat fi dann durch die gehäffigite Spionage, durch die Verfolgung der unbe⸗ 
ſcholtenſten Männer bis in die höchſten Beamtenkreife, durch Maßregelungen der 
verdienteften Patrioten, auch des treuen E. M. Urndt. den fchlechteften Ruhm 
erworben, und die Demagogen-Berfolgung riß einen weiten Abgrund zwiſchen ber 
preußifchen Regierung und dem deutichen Volke. „Welches Leben”, fo klagte 
Niebuhr, „ohne Liebe, ohne Batrivtismus, ohne Freude, vol Groll und Mißmut 
entfteht aus jolchen Berhältniffen zwiichen Unterthanen und Regierungen!” Den⸗ 
noch ertrugen Männer wie E. M. Urndt die Prüfung, ohne auch nur einen 
Augenblid ihrer Königstreue und preußiſchen Gefinnung untreu zu werden. Und 
ebenjo blieb in der Maſſe des preußifchen Volles das Vertrauen zum Könige 
unerjchüttert, man fühlte die Gefinnung Friedrich Wilhelms, aud wenn man 
nicht wußte, daß er feinem Garnifonprediger, der freimütig vor dem Könige über 
ben Tert „Vater, vergieb ihnen, denn fie willen nicht was fie thun“ geprebigt, 
die Antwort gegeben „Kann nicht immer, wie ich will”. 

Denn von der Größe der Gefahr war der König, wie auch Hardenberg felbft 
wohl vollauf überzeugt, und ficherlid waren ſolche Vorgänge durchaus geeignet, 
im Schloſſe zu Berlin den Boden zu bereiten, den Metternich brauchte, um in 
der Erftidung jeder Lonftitutionellen Regung in den deutſchen Staaten dafür zu 
forgen, daß die öfterreihiichen Erbländer nicht etwa aus dem Schlummer, in ben 
fie jo glüdlich eingelult waren, dur die Neugeftaltungen im Reiche aufgewedt 
würden. Eben deshalb hielt er ein gemeinfames Vorgehen mit Preußen für 
nötig. In Teplitz meldete er fih am 29. Zuli 1819 bei dem König, der bort 

1. der Kur oblag, und ſchon am 1. Auguſt unterzeichneten er und Hardenberg eine 
Punktation. Der Augenblid, jo hieß es Hier, in welchem das fyftematifche 
Treiben einer revolutionären Partei die Eriftenz aller deutſchen Regierungen 
bedrohe, müſſe zu einer näheren Bereinigung zwiſchen beiden Staaten benubt 
werden, und den Grundfäßen, die man über die Notwendigkeit eines Bunbespreß- 
geſetzes, über die Disziplin der Studenten, wie namentlid ber Lehrer an ben 
Univerfitäten und Schulen aufgeftellt, müſſe die möglichite Ausbildung auch in 
den übrigen deutjchen Staaten gegeben werden. Seinem der berüchtigten Beitungs- 
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redafteure folle journaliftifche Thätigkeit weiter geftattet werden, die Beitungen 
follen verringert werden, fein von einem Bundesſtaat gemaßregelter, Fein notortich 
ſchlecht gefinnter Lehrer dürfe in einem anderen eine Anftellung finden, und endlich 
erflärte Preußen allerdings nicht in geradem Gegenſatz zu den bisherigen Ver⸗ 
fafjungsplänen, aber doch in einer die Selbftändigleit des Staates aufgebenden 
Form feinen Entichluß, „zur Nepräfentation der Nation Teine allgemeine, mit der 
geographifchen und inneren Geftaltung feines Reiches unverträgliche Volksvertretung 
einzuführen, fondern feinen Provinzen Iandftändifche Verfaffungen zu erteilen und 
aus dieſen einen Bentral-Ausfhuß von Landesrepräfentanten zu bilden”. Sm 
fchlauer Berechnung hatte Metternich den Ernft der Beitumftände ausgenubt und 
zweifelte nicht, daß er gegen die Einführung einer modernen Bolfövertretung in 
Preußen durch dies einfeitige Verſprechen volllommen gededt fei, und daß bie 
firengen Polizei⸗Vorſchriften den Deutichen die Luft „fich in ein Deutichland zu 
vereinigen” gründlich vertreiben würden. 

Auf Grund diefer Punktation traten nun im Auguſt unter den Vorwande, 
die Kur zu gebrauchen, die Minifter von Defterreih, Preußen, Bayern, Württem- Kae 
berg, Hannover, Baden und anderer Bundesſtaaten in Karlsbad zu einer Konferenz 
zufanımen. In bdiefer ſchwächte man zwar wegen der Furcht bes Königs von 
Württemberg vor der Macht feiner miderjpenftigen alten Landftände die Frage, 
ob der Art. 13 der Bundesakte wirkliche Volksvertretungen der Zahl nach oder 
alte Tandftändiiche Berfammlungen in Ausficht geftellt habe, in die Formel ab, 
daß jede Regierung ihr eine der Aufrechterhaltung bes monardiichen Prinzips 
und des Bundesvereind volllommen angemeflene Auslegung geben werde. Uber 
im übrigen einigte man fich fowohl über eine proviforiiche Bundeserelution, 
welche dem Bundestag die Ueberwachung der Bunbesgefehe felbft durch Zwangs⸗ 
maßregeln übermwies, als über die Einfehung einer Bentral-Sommiffion zur Ueber- 
wachung der Univerfitäten, der Preffe und ber Demagogen. 

Mit diplomatifcher Gewandtheit und übergroßer Eile wurde der Bundestag 
am 20. September zur Annahme dieſer Beichlüffe gezwungen, und Metternich 
durfte in der That fein Wert als gelungen betrachten. Alle nationalen und 
liberalen Ideen durfte er hoffen, für immer abgethan zu haben, und das auf 
die einfachite Art von ber Welt, Iediglich durch Träftige Polizeimaßregeln. Während 
die preußiſchen Staatsmänner noch nicht ahnten, wie faft unlöslich fie an das 
Öfterreichiiche Staatsichiff gefettet waren, und an die Gefahren noch gar nicht 
dachten, welche jede Verſtärkung der Bundesgewalt, jo Lange Defterreich den vor⸗ 
wiegenden Einfluß am Bundestage Hatte, für Preußen bringen mußte, durfte 
Metternich frohlodendb ausrufen „Preußen hat uns den Platz überlafien, welchen 
ein Zeil der Deutichen dem preußifchen Staat zugedacht". Er, „der fi) ziwanzig- 
mal täglich fagte, guter Gott, wie jehr habe ich Hecht und die anderen Unrecht“, 
hatte in der That bewiejen, daß feine Ablehnung der deutjchen Kaiſerkrone richtig 
geweſen. „Wenn der Kaifer verzweifelt”, jo_burfte er jetzt jagen, „daß er Kaiſer 
von Deutichland ift, jo irrt er ſich fehr.“ 

Am 18. Oktober ließ der König bie Karlsbader Beichlüffe und nach ihren 
Vorſchriften gleichzeitig ein Zenſuredikt veröffentlichen, das auf fünf Sahre alle 
Drudichriften ohne Ausnahme und ohne Unterſchied des Inhalts der Benfur 
unterwarf. So widerſpruchsvoll e8 aber auch klingt, felbft während der Zage 
in Karlsbad ruhte bie Arbeit an dem Verfaſſungswerk nicht, und in dem „Bentral- 
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Ausſchuß der Landesrepräfentanten” glaubte Hardenberg die gewünfchten Reichs⸗ 
ftände über den Provinziallandtagen, glaubte die Einheit des Staates gerettet zu 
haben. Am 11. Auguſt jehte der König aus Hardenberg, Humboldt, Schudmann, 
Ancillon, Danield und Eichhorn eine bejondere Verfaſſungskommiſſion ein, der 
Hardenberg am 12. Dftober feine „Ideen zu einer landſtändiſchen Verfaſſung“ 
in Preußen übergab. Inzwiſchen war aber endlich auch das von Humboldt ver- 
faßte Gejamtgutachten des Minifteriumd an den König abgegangen. Allein den 
Kern der Frage umging es und ſpitzte fich im mejentlichen zu einem Angriff 
auf Hardenberg zu. So durchdachte Grundſätze nun die Hardenbergiche Denk⸗ 
ſchrift aufftellte, über einander Kommunal-, Kreis-, Provinzial-Landtage und 
Reichstag aufbaute, und bei dem allerdings umftändlichen Wahlſyſtem dem Reichs⸗ 
tage die Beratung der Gejehgebung für die ganze Dynaſtie zuwies, fo gering 
auch die Meinungsverjchiedenheiten der Miniſter über die Verfafjungsfrage jelbit 
waren: der Gegenjab zwilchen Hardenberg und Humboldt Tieß nicht nur dieſe 
jcheitern, fondern führte nach den unerquidlichften Verhandlungen innerhalb des 
Minifteriumd am 31. Dezember zur Entlafjung nit nur Humboldts, fondern 
auch Beymes, ja infolge fich gleichzeitig abfpielender Meinungsverfchiedenheiten 
zwifchen dem König und dem Kriegsminiſter nahm auch Boyen den Abſchied, und 
ihm jchloß ſich auch Grolmann, der Generalitabschef, an. 
Bu Karlsbad waren außerdem zu weiterer Befeftigung der Vereinbarungen 
vertrauliche Deinifter-Slonferenzen fämtlider Staaten verabredet, die zu Wien 
1820 vom November 1819 bis zum Mai 1820 abgehalten wurden. Einige Bugeftänd- 
niffe mußte Metternich bier doch den Mittelftaaten machen, das übte aber auf 
den Gejamterfolg nur geringen Einfluß. Die Beſchlüſſe über den Wirkungskreis, 
die Gewalt des Bundestages, das Heerweſen, die Verfafjung in den Einzelitanten, 
die Beichränfung der Veröffentlichung der Landtagsverdandlungen und die Bundes» 
erelutiongordnung ftanden im ganzen in Uebereinftimmung mit den Wünfjchen 
Metternich8 und wurden auch, da alle Minifter fie unterzeichnet hatten, am Frank⸗ 
8. Juni furter Bundestage als Wiener Schlußafte am 8. Juni 1820 ohne weiteres ans 
genommen. Der Grundgedanfe der Metternichſchen Anſchauung, die Stabilität 
in feinem unbeweglichen Dejterreih zu erhalten, war dadurch auf Deutichland 
übertragen und Befterreih vor der hereinbrechenden Flut der nationalen 
Ideen gerettet. Indem aber ausdrüdlich beitimmt war, daß Fein Bunbesfürft 
durch eine landſtändiſche Verfaflung in der Ausübung feiner Bundespflichten ges 
hindert werben dürfe, war auch die Entwidelung ber Einzelverfafjungen unter- 
bunden. Preußen, da8 endlich durch das gewinnende Verhalten ded Grafen von 
Bernftorff ein etwas freundlicheres Verhältnis zu ben Einzelitaaten, befonders 
zu Bayern, angebahnt hatte, war mit den Beichlüffen einverftanden. Ancillon 
fchrieb feiner ganzen Stellung gemäß ſogar, „die Schlußalte hat das Problem, 
die Souveränität eines jeden Staates mit der Kraft des Ganzen zu vereinbaren, 
jo glüdlich gelöjt, wie es unter den gegebenen Umftänden nur immer möglich 
war”. Und mit Ancillon froblodten alle Gegner Hardenberg und feiner Ver⸗ 
faffungspläne. N | 
Trotzdem verzweifelte Hardenberg an dem endlichen Gelingen feines Lieblings» 
planes um fo weniger, al3 er bald darauf die Finanzen bes Staates in eine 
gute Ordnung gebracht Hatte. Denn damit war ein Haupthindernis bejeitigt, 
weil es den Staat an den Bankerott geführt Hätte, wenn feine überaus bedenkliche 
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Geldlage durch öffentliche Beſprechung befannt geworden wäre. Im Bufammen- 
hange mit der Ordnung ber Staatsſchulden wurden nun durch das Geſetz vom 
17. Januar 1820 die Reichsſtände in Ausſicht geſtellt, indem die Krone ſich 2 Yan, 
dadurch verbindlich machte, feine Unleihe ohne Buziehung von Reichsſtänden aufzu⸗ 
nehmen. Ungweidentig fprach damit der König aus, wie er troß aller Ein 
flüfterungen und troß aller Ereignilfe fortdauernd gewillt wäre, die Bufage vom 
22. Mai 1815 zu erfüllen. Dem entiprechend berief er im Februar 1820 eine 18% 
neue Kommiffion, um aufs fchleunigfle binnen vier Wochen eine Gemeinde» und 
Kreis⸗Ordnung auszuarbeiten, welche die Grundlage der Neichsftände bilden follte. 
Aber auch jetzt jollte diejer alte Plan Steins mißglüden. 

Schon war die Ablöfung der bäuerlichen Laften auch für die neu erworbenen 
Länder zwiichen Elbe und Rhein durch das Edikt vom 25. September 1820 in 
durchgreifender Form befohlen, und im Juni 1821 erfolgte, wie wir hier vorweg 
anführen, die lebte große Reform Hardenbergs, das Edikt über die Gemeinheitd- 
teilungen und die Bejeitigung des Flurzwanges. Seit den Zeiten Friedrichs des 
Großen waren nicht ganz brei Millionen Morgen aufgeteilt, jebt wurde die Arbeit 
von der Generalkommiſſion fo energiich aufgenommen, daß nach einem Biertel- 
jahrhundert über vierzig Millionen Morgen aufgeteilt waren. Nunmehr konnten 
die Bauern eine intenfive Wirtichaft führen, und es war dem Zuſammenſchluß 
des Dorfes zu einer politiichen Gemeinde der Weg geöffnet. Dennoch erhoben 
fih gegen die endliche Einführung einer Landgemeinde-Ordnung unüberwindliche 
Schwierigkeiten. Zu verjchieden waren die Berhältniffe im Often und im Weiten. 
Hier gab es nur wenige Großgrundbefiter, und auch bie Gemeinden waren ber 
Zahl nach Hein, nicht volle fünftaufend, aber fie waren ungemein groß und wohl- 
habend. Seit den Zeiten Napoleons waren fie überdem in noch größere, etiva 
taujend Verbände geteilt, deren Verwaltung von Bürgermeiltern als Regierungs⸗ 
beamten geleitet wurde. Im Dften dagegen gab es jehr Heine und arme, aber 
ungemein viel Gemeinden, über 25000 und einen ausgedehnten Grundbeſitz, etwa 
15000 Rittergutsbezirle. Nach den jchweren Kriegsjahren und nach der 1816/17 
ausgebrochenen Hungersnot hatte aber gerade bier der Grundbeſitzer mehr als 
jemald zu thun, die freiwillig dem Baterlande gebrachten Opfer und die furdht- 
baren Berlufte wieder einzuholen, ja auch nur das Gut felbit zu halten. Aller⸗ 
dings fuchte die Regierung der größten Not durch bare Summen, dur Straßenbau 
und Magazine, welche den Roggenpreis auf der Höhe von einem Thaler für 
den Scheffel halten follten, zu helfen; trotzdem verloren fehr viele der angejeheniten 
Familien ihren alten Befit, und viele Hundert Landgüter mußten verfteigert werben. 

Dieſer häufige Beſitzwechſel aber, ſowie das Anwachſen des Verkehrs, Die 
Freizügigkeit und die Anlage von Fabriken und Brennereien auf dem Lande 
nötigten den Grundbeſitzer zu einer anderen, intenfiveren Wirtfchaft, jo daß er, 
wie fpäterhin (1833) fogar von der Marwitz ſelbſt zugeitand, gar nicht mehr 
im ftande war, bie Ortsobrigkeit zu überſehen. Marwitz glaubte zwar in der 
Unterbrüdung des Grunbbefites den eigentlichen Zweck ber ganzen Wgrargefeh- 
gebung zu erkennen, und immer bat der kernige Edelmann ihr mannhaften Wider- 
ftand geleiftet. Uber foviel war doch zumal nach all den jchweren Opfern des 
Adels Har, daß die Regierung nur mit fchonender Hand die alterworbenen und 
geichichtlich begründeten Rechte der Grundbeſitzer antaften und die Landbevölkerung 
aus dem privatrechtlichen Zuſtand in den bes öffentlichen Rechtes überleiten konnte, 
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Alle diefe Schwierigkeiten wurden indeſſen zunächft außer acht gelaffen. Denn 
ı821 als nun Frieſe, der fi) in Steins Beiten fo trefflich bewährt hatte, nach über» 
großer Arbeit der neuen Kommiffion feinen Entwurf einer Kreisverfafſſung vor- 
legte, zeigte fi, daß er wohl die Einheit des Staates fcharf ins Auge gefaßt, 
aber von dem beftehenden Zuſtand gänzlich abgejehen Hatte. Indem er ben 
Grundbeſitz jchlechthin feiner Rechte berauben wollte, machte er thatfächlich 
eine Selbftverwaltung auf dem Lande unmöglid. Damit aber war nidjt 
nur die Gemeinde» und Kreis⸗Ordnung, jondern die Verfaſſung felbit gefallen. 
Friedrich Wilhelm war tief verftimmt, forderte aber doch noch, ehe er nad) 
Troppau zu einem neuen europäiſchen Kongreß über die Erledigung der italienifchen 
Revolution abreifte, einen Bericht von feinem Kanzler. Umftändlich entwidelte 
diefer noch einmal feinen Plan: eine erfte Kammer aus ben Stanbesherren, bem 
bel, der hohen Geiſtlichkeit und den durch Tönigliches Vertrauen Berufenen, und 
eine zweite Sammer aus den Vertretern der drei Stände beftehend. Nur beratende 
Stimmen verlangte er für fie, die auswärtigen Angelegenheiten wie die Militär- 
ſachen entzog er ihnen ganz, das Ernennungsrecht des Vorſitzenden behielt er der 
Krone vor, und die Deffentlichkeit der Verhandlungen bejchräntte er auf ben 
Drud der Beſchlüſſe. 

Hierauf hat Hardenberg eine Untwort überhaupt nicht mehr erhalten, bie 
Gegner der Berfaflung hatten den König volllommen gewonnen. Denn nunmehr 
befand fich unter ihnen fein Geringerer ald der Rrouprinz ſelbſt. Diefer aber, 
durch Ancillon und den geiftoollen Schweizer Haller beeinflußt, jah in ben Volks⸗ 
vertretungen überhaupt den Ausfluß der Revolution fchlechthin. Ueberaus fein 
war fein Sinn für alle Künfte, namentlich die Baukunſt entwidelt — zahllos 
find feine mit fchneller Hand leicht und doch geiſtvoll entiworfenen Zeichnungen 
— für die Wiffenfchaften und ihre Bedeutung bewies er ein in hohem Maße 
eindringendes Verftändnis, wahr und innig fchlug fein Herz in tiefer Gottesfurdht 
und reinfter Menjchenliebe. Sein Charakter wie fein Gemüt war lauter unb 
Har, aufrichtig und ehrlich wie wenige, fein Geift, feine Beredtſamkeit, fein 
Witz riß feine Umgebung geradezu bin, bezauberte bie bedeutendften Männer der 
Beit. Bereitwillig erfannten feine Gejchwifter, der Vater Telbft den Kronprinzen 
al3 überlegenen und von der Natur verſchwenderiſch mit den fchönften Gaben 
verjehenen Geift an. SBeitlebens ift ihm als einer der Tiebenswerteiten und zugleich 
bedeutendften Naturen im weiteften Umfange ſowohl Heiße Liebe wie aufrichtige 
Bewunderung gezollt worden. Aber bei al feiner reichen Begabung waren bie 
Kräfte des Gefühle und Gemüts doch die bei weiten ftärferen, unb bie Freude 
an der biftorifchen Thatſache, oder vielmehr ihrer Fünftleriihen Ausgeſtaltung 
dur die Kraft der Phantafie überwog bei ihm die nüchterne Erkenntnis bes 
Staat3mannes von ber lebendigen Macht der politiihen und fozialen been. 
Nicht in der Fortbildung der gegebenen Buftände nach Maßgabe der völlig ver- 
änderten Gegenwart, fondern in der Wiederaufrichtung der vergangenen Ein⸗ 
richtungen erfannte er das zu erftrebende Seal. Nicht die Einheit des Staates, 
fondern die Iandichaftlich abgefonderten Teile des Staates rangen feinem Herzen 
die vollfte Teilnahme und Wärme ab. Die Wirklichkeit des ftantlichen Lebens 
mußte, fo darf man vielleicht jagen, ſchon in ihrer Nadtheit feinen Feufchen Sinn 
verlegen, und begeiftert malte feine ſchwungvolle Phantafie ſich eine Farbenpracht, 
einen Glanz und eine Herrlichkeit um die Menichen und Einrichtungen bes 
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deutichen Mittelalters, die fie in Wahrheit doch nicht gehabt Haben. In dem 
Kampf feiner Ahnen gegen die Stände ſah er daher nur die Berjtörung, er ſah 
nicht den gewaltigen Aufbau, den fie dafür errichtet, ſah nicht, daß eben nur 
unter deſſen Schub und Schirm Abel, Bürger und Bauern neue Lebenskraft ge- 
wonnen hatten, und eben dadurch der Staat felbft gejchaffen worden war. Mit 
ganzer Seele ſchloß er ſich daher der altitändiichen Bewegung an und wollte 
nah Gneiſenaus Urteil „die Gewäfler Lieber gegen ihre Quellen zurüdleiten, als 
ihren Lauf in der Ebene regeln“. 

In Troppau bezauberte der Kronprinz wieder alle Gemüter, aber zugleich 
ftellte er ich felbft ganz unter ben Einfluß Metternichd. Auch der König war, 1820 
in Iebbafter Unruhe und Sorge über die Spanische wie italienifche Revolution 
und über ihre befürchtete Ausdehnung nach Deutichland, für Metternich Pläne 
vol eingenommen. Er gab feine Zuftimmung zu dem neuen Grundſatz, welcher 
den Mächten das Recht ber Einmiihung in Staaten, die durch Aufruhr eine 
Negierungsveränderung erlitten, zuſprach. Bugleich ſetzte er, ohne feinem Kanzler 
auch nur Mitteilung davon zu machen, wieder eine neue Kommiffion zur Beratung 19.2. 
der Kommunalordnung ein, ernanute den Rronprinzen zu ihren Vorſitzenden und 
zu Mitgliedern nur Gegner Hardenbergd. Wie zu erwarten, lehnte dieſe Kommiffion 
alle hardenbergiſchen Vorſchläge ab, eriuchte den König von einer Geſamtſtaats⸗ 
verfafjung abzujehen und die Kreis⸗ und Landgemeinde⸗Ordnung mit den Provinzial- 
ftänden zu beraten. Noch einmal mahnte Hardenberg, die Verheißung vom 
223. Mai 1815 jett zu erfüllen, da kein Beitpunkt günftiger ſei, „um eine Ver⸗ 
fafjung aus freiem Willen zu geben”. Der König aber entichied fich für den 
Kommiffionsbericht, befahl einer neuen Kommiſſion, zunächft nur die Einrichtung 
der Provinzialftände zu beraten unb „ftellte da8 Weitere wegen Bujammen- 
berufung der allgemeinen Landftände der Beit, der Erfahrung, der Entwidelung 
ber Sache und feiner landesväterlichen Fürjorge anheim". Am 5. Juni 1828 Sn, 
erſchien das Gejeb wegen Unorbnung der Provinzialftände, welches nur kurz das 
Örundeigentum al3 Bedingung der Standichaft, fowie die Beratung gewifler 
Geſetze und die Verwaltung der Kommunalangelegenheiten unter der Aufficht des 
Staates ald das Feld der Thätigfett der neuer Stände bezeichnete, im übrigen 
aber für jede Provinz ein befonderes Geſetz in Uusficht ftellte, und die Zufammen- 
berufung der allgemeinen Lanbftände vorbehielt. 

Hreiwillig führte der Staat, der bisher allen ftändifchen Sonderbildbungen 
fharf entgegengetreten war, die Provinzialftände wieder ein. Und weder ftellten 
fie die Einheit des Staates dar, noch waren fie auf hiftorifcher Grundlage erbaut. 
Es fehlte ihnen die fichere Unterlage der Kreis- und Gemeinbe-Berfafiung, durch 
die allein das Intereſſe der Provinz einen zutreffenden Ausdruck erhält, fie waren 
nit nach den alten hiſtoriſchen Landichaften, fondern nach der neuen Provinzial- 
einteilung gebildet. Sie berubten auch nicht auf der hiſtoriſchen Sonderung der 
Stände, denn bie alten fländifchen Korporationen gab es nicht mehr, und ber 
bürgerliche Rittergutsbeſitzer mußte neben dem adeligen zum erften Stande gerechnet 
werben. Die Kirche, die ficherlich ein hiſtoriſches Hecht auf Vertretung hatte, 
war gänzlich übergangen, und bei ber geringen Kopfzahl war die Bildung von 
Kurien ohnehin ausgefchloffen. Nicht, wie es hiſtoriſche Sitte war, nach Ständen 
wurbe abgeftimmt, jondern nach feiner Ueberzeugung gab jeder für fich feine 
Stimme ab. Ebenjowenig genügte das neue Geſetz der modernen Rechtsanſchauung, 
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wenn es dem erften Stande die Hälfte aller Stimmen zuwies und von der zweiten 
Hälfte den Städten zwei Drittel, dem Bauernftand ein Drittel zuerfannte. That⸗ 
fächlich aber waren die Stände in politifcher Beziehung faft zur Ohnmacht ver- 
urteilt, da fie abgejehen von den Stommunalangelegenheiten nur beratende Stimmen 
und ohne DVerantwortlichfeit führten. Andererſeits mußten fie aber, da jede 
Provinz ihre befondere „Charte” erhielt, und der Staat namentlich) Steuerfragen 
acht verfchiedenen Provinzialitänden zur Beratung vorlegen follte, das partikula= 
riftiiche Sonderleben weiter ausbilden und die kraftvolle Entwidelung des Staats⸗ 
ganzen unterbinden. Sprach man doch wieder nicht mehr von „dem preußiichen 
Staat” fondern „von den preußtichen Staaten” oder vom „Königreich Preußen 
und Sr. Mäjeftät übrigen Staaten”. Sa, wenn der Kronprinz ſelbſt jpäterhin 
die Stände „vor allem und weſentlich als Wahrer der eigenen Rechte, der Rechte 
der Stände” bezeichnete, und wenn der Staat feine notwendige Befugnis, Das 
Kreis⸗ und Gemeinde-Leben felbitändig zu ordnen, den acht verfchiedenen Provinzial- 
tagen dahingab, jo war damit ebenfo wie durch die ungleiche Verteilung ber 
Stimmenzahl zu dem trennenden Iofalen Moment in der ſtändiſchen Sonderung 
noch eine weitere zentrifugale Kraft geichaffen. Statt der Ausjühnung zwifchen 
den Ständen war der Same zu neuer Biwietracht gelegt, und dieſe erhielt neue 
Nahrung, als in den Jahren 1825—28 die Provinzialftände im wejentlichen 
gleichartige Kreisverfaffungen für die einzelnen Provinzen zu ftande brachten, 
nach denen die ftädtiiche wie bäuerliche Bevöllerung im Verhältnis zu den Ritter⸗ 
gutöbefigern nur wie eins zu zehn auf ben Kreistagen vertreten war. Da ferner 
die Deffentlichkeit der Verhandlungen ausgejchloffen war, erfaltete das Intereſſe 
für fie fchnell, und da vor allen Dingen die Negierung auf den Provinzialtagen 
ſich nicht vertreten laſſen konnte, fondern ſich mit Vorlagen und meift jpät ein- 
treffenden Abſchieden begnügen mußte, fo fehlte auch jeder Ausgleich der grund- 
verſchiedenen Gefinnungen zwijchen den Ständen und der Regierung, und allmählid 
mußte eine Oppofition der Stände erwachſen, welcher die Regierung wie mit ver- 
ſchränkten Armen nur zufehen konnte. Da ferner nur dag Grundeigentum ver- 
treten war, und die weiten reife des gebildeten Bürgertums ausgejchlofien 
blieben, fo bildete fih auch außerhalb der Landtage eine mehr und mehr an⸗ 
wachſende Oppofitionspartei, die gerade deshalb gefährlich wurde, weil ihr ein 
geſetzliches Organ, fich zu äußern, fehlte. Der neuen Verfaſſung fehlte aber nicht 
nur der Unterbau, fondern auch die Krönung durch den Neichdtag, und da von 
diefem nach dem Geſetze von 1820 die Erhöhung der Staatsſchuld abhängig fein 
follte, jo konnten allerdings im Augenblicke der Gefahr die Mittel zur Rettung ver- 
fagen. Die Erfüllung der Bufage vom 22. Mai 1815 war nicht an einen Zeitpunkt 
gefnüpft worden, und rechtlich) hatte der König unzweifelhaft jogar die Befugnis, 
dieſen Erlaß durch eine andere Verordnung wieder aufzuheben. Uber da bie neue 
Berfafjung weder die in der Verheißung vom 22. Mai 1815 angefündigte Repräjen- 
tation war, noch auch die Aufhebung des Erlafjes erfolgte, jo blieb eine Waffe in 
der Hand der Oppofition, die ihre Schärfe jpäterhin noch zeigen follte. 
Immerhin waren dies Mängel, die zum Zeil erjt im Laufe der Zeit fi 
füblbar machen konnten und nur den Bliden weniger weitfichtiger Staatsmänner 
erfennbar waren. Denn zunähft dachten noch viele, wie auch ber Kronprinz 
jelbft, an die endliche Einfegung eines Neichstages, und Männer wie Stein 
nahmen das von der Krone Gebotene dankbar auf, erfannten in dieſer Verfafſung 
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troß ihrer Bedenken die Vorftufe des Repräſentativſyſtems. Jedenfalls zeichneten 
fih diefe Provinzialftände troß der Gegenſätze durch jachgemäße Behandlung der 
Vorlagen vor dem wüſten Lärm der fübdeutichen Kammern aus, und jeden Ver⸗ 
ſuch der Stände, die Grundfäge der fozialen Geſetzgebung von 1810 rüdgängig 
zu machen, wies der König feinerfeitS ſcharf zurüd. Doch Reibungen mit der 
Regierung entftanden natürlich auch fonft, und die mit jeder Vertretung verknüpfte 
Berlangfamung der Geichäfte gab doch nicht die Gewähr für die Uebereinftimmung 
zwifchen Regierung und Unterthban. Bielmehr trat der Zwieſpalt um jo mehr 
zu Tage, als fi) wie auf den Provinzialtagen, jo jelbit im Schoße des Staats- 
rat3 eine Partei bildete, die zu den Gegnern des Miniiteriumd gehörte, und Die 
jo ſtark wurde, daß feit 1827 dem Staatsrat nicht mehr fämtliche, jondern nur 
noch die vom Könige ausdrücklich dafür bejtimmten Gefehesvorlagen zur Beratung 
vorgelegt wurden. Der Parteigeift übertrug ſich von den Ständen auf Die 
Gefinnungsgenoſſen in der oberften Behörde und zerjtörte deren Anſehen. Die 
Berfaffungsfrage aber war mit diefer Gefehgebung zunächſt zum Stillftand ge- 
fommen und war, inſoweit man durch fie die Vereinigung der verjchiedenen Landes⸗ 
teile zu erreichen gehofft, doch nicht zu dem gewünſchten Reſultat geführt. 

Diefen Abjchluß der Bewegung bat Hardenberg nit mehr erlebt. Er 
hatte den König, wiewohl defien Vertrauen ihm fchon fehlte, noch nach Verona 
begleitet, wo der dritte Kongreß der verbündeten Monarchen im September 1822 
fowohl wegen des griechiichen Aufftandes und feiner Folgen für die ruffifchen 
und öfterreihifchen Beziehungen zur Zürfei, ald auch wegen der in Spanien 
ausgebrochenen Revolution zufammengetreten war. In Genua twar Hardenberg 
am 27. November geftorben, und nachdem feine beiden Nachfolger die Grafen 
Voß⸗Buch und Kleift von Nollendorf einem fchnellen Tode zum Opfer gefallen 
waren, wurde die Stelle des Kanzler nicht wieder befeßt. Der König leitete 
die gejamte Verwaltung wieder allein lediglich durch die Fachminifter. Graf 
2ottum erhielt den Vortrag beim König. 

Auf dem Kongreß zu Verona follten nach Metternichs Abficht auch die deutjchen 
Verhältniſſe ausgetragen werden. Der vielgewandte Staatsmann wünjchte weitere 
Repreſſivmaßregeln durchzufegen, die Deffentlichleit der Landtagsverhandlungen und 
de3 Bundestages ganz auszufchließen und dem Bunde das Recht zu geben, auf Antrag 
der einzelnen Regierungen deren Berfaflungen zu ändern. Doch erreichte er fein 
Biel ſelbſt dann noch nicht vollftändig, al er im Januar 1823 die StaatSmänner 1823 
einzelner Staaten wieder um fi in Wien verfammelte; Graf Bernftorff trat ihm 
namentlih, als er den Zwieſpalt zwifchen der Negierung zu Karlsruhe und ihrer 
Kammer zu einer Verletzung des Bundesrechtes benugen wollte, jcharf entgegen. 
Ebenſo wahrte Graf Bernftorff, ald Metternich nun die Verlängerung der Karls⸗ 
bader Beichlüffe in Unregung brachte, wenigftens die Form, verlangte ihre wirklich 
einmütige Annahme zu ihrer Giltigfeit. In der Sache aber ftimmte er vollfommen 
mit Metternich überein, und diefer gewann bei einem Beſuch in Tegernjee jogar aud) 
den liberalen bayeriichen Miniſter Bentner, „den erften Vorkämpfer in Deutichland 
für das Repräfentativfgften”. Deſſen Denkſchrift wurde von allen StantSmännern 
gebilligt, die auf der Johannisburg dem öfterreichifchen Staatskanzler ihre Huldigung 
darbraditen, und am 12. Auguſt wurde einitimmig in Frankfurt die Verlängerung 
des Preßgeſetzes und des Geſetzes über die Univerfitäten beichloffen, die Bunbdes- 
ftaaten fogar zur Bejeitigung der Mißbräuche in ihren Kammern verpflichtet. 
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. — Ah. tan So folgte Preußen, 
in Sorge vor ber ein⸗ 
brechenben Revolution 
in den ragen ber 
deutſchen Politik und 
der deutſchen Verfaſ⸗ 
ſungen im ganzen, je⸗ 
doch immer unter ehren⸗ 
hafter Feſthaltung der 
gefeglichen Vorſchriften, 
den Wegen Metternichs. 
Nicht jo dagegen auf 
dem Selbe ber europä- 
iſchen Politik, wo 
Metternich, teils infolge 
der eigenen immer höher 
jäwellenden Bewun ⸗ 
derung feiner Talente, 
teils infolge ber noch 
immer nicht georbneten 
finanziellen und anderen 
inneren Verhaltniſſe 
Deiterreichs, zuletzt eine 
volle Niederlage erlitt. 
Ganz gegen feine Er⸗ 
wartung hatte nämlich 
der Aufitand der 
Griechen gegen bie 
Türkei nad der Thron- 
befteigung des Baren 
Nikolaus (1825) zu 
einer Verftändigung 
zwiſchen England und 
Rußland am 4. April 
1826 geführt, und dieſer 
folgte fogar am 6. Juli 
1827 ein Bertrag 
zwiſchen ben beiben 
Staaten. Im folgenden 
Frühjahr brach nad 


Bilfeh 18. Dſchehander Shaf“ Sei be i 
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. Moored, am 27. Januar 1821 im Berliner Schlo türkiſchen Flotte bei 
—SeS Wilhelm — a a fe Navarin der Krieg 
zwiſchen der Türkei und 


Rußland aus, und Frankreich fandte feine Truppen nach Morea. Nach dem Tode 
des englifchen Minifter8 Canning aber gelang es Metternich, das engliſche Kabinett 
dem Bündnis mehr und mehr zu entfremden, und im Anfang des Jahres 1829 
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war es foweit, daf ber Krieg zwiſchen Defterreich und England gegen Rußland 
und Frankreich erwartet wurbe. 

Wie wir wiſſen, hatte der König mit dem Baren Alexander in ber ver- 
trauteſten perjönlichen Freundſchaft geftanden. Mit dem neuen Baren Nikolaus 
verband ihn fogar ein nahes verwandtſchaftliches Verhältnis. Im Jahre 1817 
hatte er ihm feine 
ältefte Tochter, 
die Prinzeffin 
Charlotte, zur 

Ehe gegeben, 
un feitdem ent 
midelte fi ein 
noch Iebhafterer 
Verkehr als bis⸗ 
ber zwifchen dem 

ruſſiſchen und 
dem preußifchen 

Herricherhaufe. 
Mit einem, für 

den fparfamen 
Sinn des Königs 
großen Aufwand 
wurden die kaiſer⸗ 
lichen Kinder bei 
ihren Beſuchen 
in Berlin aufge⸗ 

nommen, und 
ihnen zu Ehren 
Feſtlichteiten ge⸗ 

geben. Lange 
noch ſprach man 
am Hof und in 

der Berliner 
Bargerſchaft von 

dem orientali⸗ 
fen Märchen 
Lalla ndah⸗ 
welches von den A 
Mitgliedern der Prinzeſſin Elife Radziwill. 
Töniglichen Fa⸗ Mad} der von ihr ſelbſi gefertigten Zeichnung. 
milie und ben 
Herren und Damen Ides Hofes, unter denen bie Prinzeffin Elife Radziwill 
befonber8 genannt wird, im Jahre 1821 bei einem Beſuch des damaligen Groß⸗ 
fürften Nikolaus und feiner Gemahlin im Schloffe zu Berlin bargeftellt wurde. 

Im Vertrauen nun auf biefe engen Beziehungen wanbte fi der Bar, beffen 
Erfolge gegen bie Zürket in einem erften Zeldzuge nur beſcheidene geblieben 
waren, an ben König, und gerade in jenen Tagen, ba bie Bermäßtung bes 

ierner, Geil. d. Pr. Einateb. 
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Prinzen Wilfelm mit der Prinzeffin Augufta von Weimar ftattgefunden, waren 
auch die Familienbeziehungen zu dem ruffiichen Kaiferpaare beſonders innige. 
Die Kaiferin weilte damals längere Zeit in Berlin, und ihr Geburtätag bot 
wieder die Veranlaffung zu einem weithin berühmt gewordenen Zeit. Seit ben 
Tagen ihrer Kindheit Hatte fie die weiße Roſe zur Lieblingsblume erwählt, und 
mit Beziehung hierauf wurde in Potsdam vor dem Neuen Palais und ben jo= 
genannten Kommuns ein farbenprächtiges Reiterfeft im mittelalterfichen Geſchmack 
‚das Feſt der weißen Rofe“ gefeiert, welches in einer ritterlichen Huldigung 
der Prinzen und des Hofes für die Kaiferin gipfelte. 

Natürlich, daß unter ſolchen Umftänden die ruſſiſche Politik Feine geringere 
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Förderung durch Preußen fand, als ihr ohnehin ſchon feit langer Beit zu teil 
geworben, und in der That beftimmte Nikolaus feinen Löniglihen Schwiegervater, 
den General von Müffling nach Konftantinopel zu fenden. Unter deſſen Ver⸗ 
mittefung wurde dann, da der Diwan feinen Untergang ſchon vor Augen zu 
jehen meinte, und andererſeits das ruſſiſche Heer trog feiner Siege nicht mehr 


1839 fampffähig tar, der Friede von Abrianopel am 14. September 1829 geſchloſſen, 


ber allen Nationen die freie Fahrt durch den Bosporus und da3 Schwarze Meer 
öffnete, wie auch die am 3. Februar 1830 im Londoner Protokoll ausgejprochene 
Unabhängigfeit Griechenlands vorbereitete. 

Defterreih war durch Rußland im Orient vollfommen überholt, mußte es 
ertragen, daß von Berlin aus in einer für feine Entwidelung fo wichtigen An« 
gelegenheit auf Rußlands Wunfch entſcheidend eingegriffen war, und der Friede 
in Europa aufrecht erhalten blieb. Die glänzende Rolle, die Metternich in dem 
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Bunde der vier Großmächte bisher gefpielt, fchien dahin. Das war indeſſen 
keineswegs das Biel, fondern nur eine Nebenfolge der preußifchen Politik geweſen, 
die Tebiglich die Herftellung des Friedens im Drient und damit die Verhütung 
eines Krieges im übrigen Europa ins Auge gefaßt hatte. Friedrich Wilhelm fah 
den Beſtand des Weltfriedens allein in dem Bündnis der Oftmächte gewahrt, 
und da aud Metternich Defterreih aus der Vereinfamung herausführen mußte, 
fo war die Wieberherftellung der Beziehungen zwiſchen Rußland und Defterreich 
doch Höchft wahrſcheinlich. 

Der Friede ſchien indeſſen wieder vollſtändig geſtört werden zu müſſen, als 


Szene aus dem Feſte „Der Zauber der weißen Roſe“, aufgeführt am 13. Juli 1829 im 
Neuen Palais zu Potsdam. 


Rad) Angabe von 9. ©. R. Schintel gegeichnet und Fithograpkiert von Julius Scheppe (17951868), 
auf etwa !a verkleinert. 


im Sommer 1830 ein allgemeiner Staatsbankerott erfolgte. Im Juli brach in 1880 
Paris eine Revolution aus, die Bourbonen wurden vertrieben, und Louis Philippe 
aus dem Haufe Orleans ergriff das Lilienbanner. Im Auguſt erhob ſich Belgien, 
fagte fih von der unnatürlichen Verbindung mit Holland los und erklärte am 
24. November feine Unabhängigkeit. Unruhen entitanden in Parma, Modena, 
Serrara und Bologna, welche die Herrichaft Defterreihs in Italien ernftlich 
gefährdeten, und endlich erhoben ſich die Polen gegen die ruffiiche Herrſchaft in 
wilder Begeifterung, erklärten das Haus Romanow am 25. Januar 1831 für ab» 
geſetzt. In diefem wilden Streit der nationalen und politiihen Gegenfäge und 
Intereſſen und inmitten biefer ftürmifch erregten Zeit behielt Friedrich Wilhelm 
—8 
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eine gleichmäßig abwägende Haltung, welche den Kriegsfunken nicht über ben 
‚Herd fpringen ließ und die Gefahr für Europa bejeitigte. Friedrich Wilhelm er- 
kannte ungeachtet der heftigen Drohungen feines ruſſiſchen Schwiegerjohnes gegen 
den illegitimen König Louis Philippe den neuen Herricher Frankreichs an. Er 
verftärkte zwar, da die franzöfiiche Regierung die Losreißung Belgiens energiſch 
unterftüßte, und die Franzoſen mit lautem Ruf nach der Rheingrenze verlangten, 
feine Truppen am Rhein, verweigerte aber die von dem König der Niederlande 
geforderte militärifche Hilfe. Denn ohne Zweifel mußte fie, da Frankreich in 
diefem Ball ebenfall3 ein Heer in Belgien einrüden zu laſſen erflärte, zum all 
gemeinen Kampfe führen. Frankreich pries zwar im Gegenfat zu dem in Troppau 
aufgeftellten Recht der Intervention feierlich den Grundfag der Nichtintervention 
in die Verhältniffe anderer Staaten als das rettende Evangelium, erläuterte dieſen 
Srundfa Belgien gegenüber jedoch gleich dahin, daß jede Einmiſchung fremder 
Staaten in die belgiichen Verhältniffe ihm das Recht gäbe, zum Schwert zu 
greifen. Rußland brannte darauf, für die Legitimität und gegen Louis Philippe 
ins Feld zu ziehen. Beide Staaten rüfteten mit Energie, während für Preußen 
e3 im wefentlichen nur darauf ankommen konnte, den franzöfiihen Einfluß in 
Belgien nicht übermächtig werden zu laffen. Als daher — inzwilchen tagte in 
London auf preußifche und engliſche Veranlaffung ein Kongreß — die franzöftiche 
Reidenfchaft immer heftiger die inverleibung Belgien verlangte, wurden die 
preußifchen Truppen in der Rheinprovinz zwar auf den Kriegsfuß gejeht, doc) 
aber die Unabhängigkeit Belgiens unter dem neu gewählten König Leopold aus 
dem Koburger Haufe anerfannt. Hieran hielt der König auch feit, als England 
fowohl wie Frankreich gegen den König der Niederlande, der, auf Rußlands Hilfe 
boffend, wieder zu den Waffen griff, Zwangsmaßregeln nahmen. Erit 1833 trat 
eine Waffenruhe ein, und erjt ſechs Jahre fpäter bequemten fich die Holländer zur 
Nachgiebigkeit. Damit war der eine fünftliche Staatskörper, welchen der Wiener 
Kongreß auf Englands Verlangen gejchaffen, der niederländische, wieder in feine natür⸗ 
lichen Hälften zerlegt, und dies war vorzüglich auch dank der weijen Beſchränkung 
des Königs gefchehen, ohne daß Europa in einen mweitausfehenden Krieg geftürzt war. 

Nicht geringer aber war die Gefahr für Rußland, den Erwerb, den Kaiſer 
- Alerander auf dem Wiener Kongreß gemacht, zu verlieren. Die Polen in Rußland 
erhoben ſich, um von dem Zarenreich fich ebenfo loszureißen, wie fich die Belgier 
von Holland getrennt, und waren in ihrem Kampfe aud gar nicht unglüdlic. 
Ihr Aufſtand jedoch berührte unmittelbar auch Preußen, da die Gefahr vorlag, 
daß er nach Weftpreußen und Pofen überſchlug. Als daher die ruffiiche Armee 
nach anfänglihem Siege vor den Thoren Warſchaus kehrt machte und vor den 
polnifhen Scharen zurüdwich, jandte der König Gneifenau, um mit vier Armee 
torps die 130 Meilen lange Grenze zu bejegen. Gneijenau hat hier im Dienfte 
des Baterlandes feinen Tod gefunden. Am 24. Auguſt 1881 fiel er der Cholera, 
bie damals ihren erften Beutezug durch Europa hielt, zum Opfer. Die preußijche 
Regierung ging aber in der Unterjtügung Rußlands noch weiter. Sie ermöglichte 
ber ruffiihen Armee durch die Unlehnung an die preußifche Grenze, durch Herbei- 
Ichaffung der Lebensmittel, fowie durch Bejorgung der Kähne und anderer Geräts 
fchaften den Uebergang über die Weichjel und damit bie Eroberung Warjchaus 
und den Sieg. Polen wurde nun einfach zu einer ruſſiſchen Provinz gemadit 
und fortan mit eiferner Strenge behandelt, während Friedrich Wilhelm feine 
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polnischen Unterthanen, die fih an dem Aufſtande beteiligt, mit überaus großer 
Milde behandelte und von 1400 Berurteilten nur einige zwanzig mit geringer 
Geldſtrafe büßen ließ. Nichtsdeſtoweniger beraujchte ſich namentlich der ſüddeutſche 
Liberalismus für die flüchtenden „edlen Polen“, die doch in ihrer Heimat gegen 
das deutſche Weſen einen erbitterten Kampf führten. 

Eine günftige Folge batte indeſſen die Juli-Revolution für Deutſchland. 
Die füddeutihen Füriten, die Louis Philippe vorfichtig über die Bildung eines 
neuen Rheinbundes ausforjchen Ließ, verwahrten fich jehr energifch und in patrio⸗ 
tiichem Eifer gegen eine ſolche Zumutung, und die Verhandlungen Preußens mit 
den einzelnen Staaten führten zu einer Militär-Ronferenz in Berlin. Nachdem 
ber Bundestag fünfzehn Jahre lang die Sicherftellung de3 Bundes vernachläffigt 
hatte, einigte man ſich nun in Berlin zu dem Beichluß, für den Fall eines Krieges 
neben einem, auf 172 000 Mann veranichlagten und am Oberrhein aufzuftellenden, 
Öfterreichifchen Heere zwei aus Preußen und Bundestruppen gemijchte Armeen am 
Nieder- und Mittelrhein zu bilden, für welche Breußen 231000 und die kleinen 
Staaten 116000 Mann ftellen follten. 

Anders aber al3 die Regierungen neigten jet die demokratiſchen Wortführer 
vielfach zu Frankreich Hin. Unter dem Einfluß der Juli⸗Revolution, aber, wie 
Graf Bernftorff dem Könige Friedrich Wilhelm fchrieb, nicht allein durch fie, 
fondern durch ſchwere Fehler der Regierungen und vornehmlich durch den Unwillen 
der Deutichen über ihre Serriffenheit, war die Unzufriedenheit in den deutjchen 
Mittelftanten ungeheuer gejtiegen. In Braunfchweig, in Heflen-Raffel, in Sachien 
und in Hannover führte fie zu ftürmilchen Aufftänden des Volkes gegen Die 
Regierungen, die nun zur Einführung einer Konjtitution ſich verjtehen mußten. 
In Bayern und Württemberg entftanden Unruhen, in Naffau und namentlich in 
Baden tobten die liberalen Rammer-Mehrheiten gegen alle Fürften mit jelbit- 
gefälliger Ueberhebung. Man donnerte und eiferte gegen jede Machtzufammens- 
faffung, fchwärmte für republilanifche Verfaffungen, und ungejcheut ſprach man 
feine Vorliebe für Franfreih aus. Kine Reihe von Zeitungen entjtanden und 
lärmten noch heftiger gegen die Knechte der Tyrannei, predigten in ſchwülſtigen 
Dithyramben den Haß gegen Preußen, priejen die Herrlichkeit der franzöſiſchen Freiheit. 
Motte und Welder waren die heftigften Redner in der badiſchen Kammer, in der 
Rheinpfalz aber ein Doktor Siebenpfeiffer und der Juriſt Wirth. „Die Organi⸗ 
fation eines deutjchen Reiches im demofratiihen Sinn“ war ihr Biel, jede Ver⸗ 
föhnung mit dem Grundſatz der Legitimität erklärten fie für unmöglich und Die 
Reform Deutichlands nur auf dem Boden der unbedingten Vollsfouveränität für 
durchführbar. Nach Hambach bei Neuftadt a. d. Hardt hatten fie für den Mai 18% 
1832 ein großes Feft ausgefchrieben, und an 25000 Menſchen, Männer und 
Weiber, riefen hier den tollen Scheltreden über die Despoten Beifall, bejubelten 
bie Lobgefänge auf republifanische Verfaffungen. Bis zu dem Wahnfinn, daß 
der beite Fürft von Gottes Gnaden ein geborner Hochverräter an der menſch⸗ 
lichen Gejellfchaft fei, verftieg man fi), und lange Beit nachher noch empfand 
man nicht die politiiche Nichtigkeit des Satzes, den Rotteck begeiftert ausſprach, 
daß er lieber die freiheit ‚ohne Einheit, als die Einheit ohne Freiheit wolle. 
Sm Gegenteil, dad Hambacher Feit fand zahlreiche Feine Nachfeiern. 

Gegen derartige Aufwiegelungen des Volkes mußte unleugbar eingejchritten 
werben, und man verfteht, daß auch die preußijche Regierung, nachdem des Grafen 





582 Sechs Artikel. — Bertrag der Oſtmächte. — Beſprechungen in Wien. 


Bernſtorff Verfuche, ein verjtändiges Preßgeſetz zu fchaffen, ſowie die Verbands 
lungen des Bundestages in einem Jahrbuch zu veröffentlichen, gefcheitert waren, 
und nachdem Ancillon an des jchwer erkrankten Minifterd Stelle getreten war, 
den Metternichichen Vorfchlägen zur Bändigung der Revolution Beifall zollte. 
Über dad war nun einmal die Folge der Tepliber Punktation und der Karls⸗ 
bader Beichlüffe, daß man auch jebt die Selbftändigfeit des Staates, fein Recht, 
die inneren Verhältniffe nach eigenem Ermefjen zu entfcheiden, wieder daran gab. 
Fernab Tag damal3 auch den Berliner Staatgmännern der Gedanke, die weitaus 
überwiegende Zahl der deutjchen Patrioten durch Beförderung der Einigung des 
Baterlandes und durch Gewährung der fo oft in Ausficht geftellten Reichsſtände zu 
gewinnen und dadurch der befürchteten Revolution eine der ergiebigften Quellen, aus 
der fie jchöpfte, zu verftopfen. Alle Bläne gingen vielmehr darauf aus, hemmende 
Gegenmittel zu erfinnen, und darüber verlor man erheblich an Anfehen, ja unterftellte 
fi der Gewalt des Bundes, d. h. Oeſterreichs. Dem Verlangen Metternichs 
auf radifale Bejeitigung aller Verfaflungen fügte fi) Preußen zwar nicht, aber 
man einigte ſich doch mit allen Regierungen über ſechs Artikel, welche der Bundes» 

1882 tag am 28. uni 1832 annahm. Danach ſollten die Regierungen jedem Ver⸗ 
langen ihrer Stände nad) einer Schwächung der oberften Staatsgewalt entgegentreten, 
die Landftände aber follten die zur Führung einer verfaſſungsmäßigen Regierung 
erforderlichen Mittel nicht vermweigern dürfen, die Landesgeſetzgebung follte der 
Bunbesgejebgebung feinen Eintrag thun, jeder Angriff der Landtage auf den Bund 
verhütet werden, eine Bundesfommiffion jollte die Landtage Überwachen, und bie 
Auslegung der Bundeögejehe allein der Bundesverjammlung zuftehen. Die Be- 
fhlüffe über die Preſſe, Univerfitäten, die Burfchenfchaften wurden verjchärft, 
Bereine und Voll3verjammlungen verboten. 

Den Revolutionen und dem Verhalten der Weitmächte gegenüber hielt Friedrich 
Wilhelm natürlich auch die Befeftigung des Bundes der Oftmächte für notwendig. 
In noch höherem Grade aber teilten dieſe Anficht ſowohl der Zar wie Metternich. 
Beide wollten den Grundjah der Einmiſchung gegenüber dem franzöfiichen Syſtem 
feithalten, Nikolaus den Krieg gegen Franfreich, ald den Herd der revolutionären 
Propaganda, beginnen. Dem verjagte fih Friedrich Wilhelm, als ihn der 
Schmwiegerjohn in Schwedt befudhte, mit aller Beftimmtheit, aber als der Zar 
fih mit Defterreih in Münchengrätz ſowohl Hinfichtlict der Türkei wie über den 
Grundſatz geeinigt Hatte, jederzeit ihre vereinte Macht aufzubieten, um die recht- 
mäßige Intervention zu fchügen, da fügte ji) dem auch mit geringer Abſchwächung 

oe Preußen, und am 15. Oftober 1833 ward ber neue Vertrag zwiſchen den drei 
Oſtmächten gezeichnet. ' 
Hieran ſchloſſen fi wieder zur Bändigung der Revolution Winifter- 
1884 Beiprecjungen in Wien, die fi vom Sanuar bi zum Juni 1834 Hinzogen und 
mit dem tiefften Geheimnis umhüllt wurden. Inzwiſchen hatten wohl die Ge— 
mäßigten unter den Liberalen erkannt, daß durch das ungeftüme Heben unb hodh- 
verräterijche, oder mindeſtens ungefegliche Verfahren feine der liberalen Forde⸗ 
rungen erreicht werden könne. Uber die Radilalen dachten in Verbindung mit 
ihren Genoffen in Frankreich, Stalien, der Schweiz und den Polen ernſtlich daran, 
zur evolution zu jchreiten und die giftigen Königsblumen abzumähen. Die 
Burjchenichaften fprachen auf einer Stuttgarter Verſammlung ſchon offen von der 
Revolution, die im Frühjahr bevorftehe, und in der That überfielen am 3. April 1833 
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etwa fünfzig Verſchworene die Hauptwache in Frankfurt a. M. Ihre Abficht, 
den Bundestag aufzuheben, vermochten fie natürlich nicht durchzuführen, da die 
von ihnen gehoffte, allgemeine Erhebung nicht erfolgte. So unüberlegt der ganze 
„Putſch“ ins Werk gejegt war, fo war es doch unzweifelhaft der Beginn ber 
Revolution, und ebenfo ergab ſich ber Bufammenhang mit den Aufftändifchen im 
Auslande. Strenge Unterfuhung 

und Beftrafung war daher umſo⸗ 

mehr berechtigt, al3 eine gewiſſenloſe 

Demagogenpreffe jogar ben freieften 

Kommunismus predigte. Aber man 

weiß, wie leider auch in Berlin 

die Demagogen-Verfolgung in der 

gehäffigften Weife wieder aufges 

nommen wurde, und die Unter- 

fuhungs-Rommiffion, da fie hier 

feine Staatöverräter fand, lediglich 

Studenten dem KRammergericht zur 

Wburteilung überweifen fonnte, 

welche Mitglieber der verfehmten 

Burſchenſchaften geweſen waren. 

Die Leiden, welche die jungen 

Leute zu ertragen hatten, ſind aus der 

Schrift unſeres mecklenburgiſchen 

Dichters Fritz Reuter „Ut mine 

Feſtungstid“ noch Heut weithin be⸗ 

Tannt; wichtiger für das öffentliche 

Leben ift aber, daß der Staat in 

feinen Unterthanen eine fo ftaatd- 

bürgerliche Gefinmung erzogen hatte, 

wie fie einer der Verurteilten, der 

Garaktervolle Hiftoriter Mar Dunder 

ausſprach: „Mit Recht mußte ich 

büßen, weil ich mich gegen das Geſetz 

des Staates verfehlt hatte.“ Und 

niemand wird es beftreiten, wenn er 5 

hinzuſetzt: „Wer aber nicht einmal Zeichnung des Kronpringen Friedrich Wilpelm (IV). 
in feiner Jugend Die Met nah, 9m. Eier Aa da en ai 
feinen Idealen Hat reformieren T namen „Buit, — 
wollen, ber wird im Mannesalter ""srgerseylen fg anf Die Barunft De6 Matfer Son Buflan- 
einen gar zu faulen und trägen 

Knecht im Weinberge des Herrn abgeben.“ 

Das Ergebnis ber Wiener Konferenz entjprah nun zwar immer nod ben 
weitergehenden Abſichten Metternich® nicht ganz, indeſſen waren in den genannten 
ſechs Artikeln, die als erneute Auslegung der Bundesalte und Schlußakte gelten 
follten, doch Beftimmungen von folder Schärfe niedergelegt, daß man fie nur 
teilmweife zu veröffentlichen wagte, und welch' ein Triumph für Metternich 
Politik war es, daß auch Preußen das Bundesfchiedägericht, welches über Streitige 
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feiten der Landesverfaffungen und die ftändiichen Rechte enticheiden follte, aner- 
fannt hatte! 

Friedrich Wilhelm, voll damit einverjtanden, daß dem revolutionären Be- 
ginnen mit feſtem Ernſt entgegengearbeitet wurde, ſprach dem Fürſten Metternich 
feine befondere Anerkennung für die unſchätzbaren Verdienfte aus, die er fich um das 
politische Erhaltungsprinzip erworben habe. Aber das durfte er doch, als er jene Be⸗ 
ſchlüſſe veröffentlichte, der Wahrheit gemäß Hinzufeßen, „in Preußen jei die Ruhe nie 
geftört worden; in dem Vertrauen und in der erproben Zuneigung feines Volkes 
befite er die zuverläffigfte Bürgichaft für die Erhaltung des inneren Friedens”. 

Dasſelbe Prinzip der Erhaltung, das Friedrich Wilhelm bier Iobte, bewahrte 
er auch in den europäifchen Verhältniffen. Namentlich den Baren, der fich bei 
aller Beteuerung der Ehrfurcht vor dem Schwiegervater doch nicht in feinen 
Plänen ftören laſſen wollte, mußte er wiederholt vom Kriege zurüdhalten und 
für die Befeffigung des nun einmal anerfannten Bürgerkönigtums in Frankreich 
wirken. Die gemeinschaftlihen Manöver der preußilchen und ruffiichen Heer⸗ 
ſcharen zu Kaliſch follten die Einigkeit beider Reiche der Welt verfünden, und 
in der That wurde der Dreibund zwiſchen Preußen, Rußland und Defterreich im 
Herbit 1835 feierlich erneuert. Selbit als Rußland ſich in der orientalifchen 
Frage England näherte, führte dies doch nicht zu einer Spaltung des Dreibundes, 
vielmehr ftand beim Tode des Königs die Erneuerung des alten Vierbundes bevor, 
und Preußen genoß in der europäiichen Staatengemeinichaft ein Anſehen, welches 
durch die ehrwürdige PVerjönlichkeit des allmähli zum Neftor unter den Yürften 
berangereiften Königs noch erhöht wurde. Die Hoffnungen, welche man bereinft 
auf eine fejte Vereinigung des ganzen Deutſchlands gejebt, waren freilich nicht in 
Erfüllung gegangen, ja Preußen hatte dem Bunde Gerechtfame zuerkannt, die den 
eigenen freien Willen bejchräntten, und auch als in Hannover der König Ernit 
Auguft einen Verfaſſungsbruch beging, der einen Sturm des Unwillens hervor» 
rief, wie ihn Deutichland noch nicht gekannt, änderte der König eine Politik 
nicht, deren Gewinn doch vornehmlich Defterreich und den aus einander ftrebenden 
Kräften im Reiche zufiel. Uber die Beeinträchtigung der freien Selbftbeitimmung 
empfand man damals als eine folche nicht in vollem Maße. Denn die Zuſammen⸗ 
fafjung aller Mittel und die gemeinfame Bekämpfung der Revolution durch alle 
Staaten war der Bielpuntt der damaligen Politit des gefamten Europa. Anderer⸗ 
jeit8 aber hatte Preußen inzwilchen zwei mächtige Fundamente zur Ddeutjchen 
Einheit gelegt. In mufterhaftefter und gerechtefter Verwaltung waren die ver- 
fchiedenen Gebiet3- und Qandesteile, welche der Wiener Kongreß in jo unjeligen 
Spaltungen dem neuen Preußen zugewiejen, zu einer Einheit, zu einem Staat 
zujfammengefaßt worden, und zugleich war als Erſatz für die fehlende politifche 
eine wirtſchaftliche Einigung Deutſchlands gelungen, die mächtig auf jene zurück⸗ 
wirfen mußte. Wie einft Friedrih Wilhelm I. durch feine ſtraffe Bentral- 
Verwaltung und jein pflichttreues Beamtentum jeinem großen Sohne die Wege 
gebahnt, jo jollte auch jegt für eine, wie fpäte Zukunft auch immer des Königs 
ftrenge und gerechte Verwaltung dem größten feiner Söhne die Bahn bereiten, 
und mit Fug und Grund durfte man jagen: „In Preußen macht der Staatsdienft 
faft jelber die Verfaffung aus”. — — 

Denn — wenn wir nunmehr auf die innere Politik eingehen — fo war 
man mit dem jchon bei der Ermwerbung Preußens, Schlefiend und anderer Länder 
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bewährten Hiftorifhen Takt und doch mit dem feften Entſchluß, feiner Provinz 
unter dem Vorwand bejonderer Gerechtſame eine Ausnahme von der allgemeinen 
Verwaltungsorbnung des Staates zu gejtatten, alsbald nach dem Frieden zu— 
nädjft an die neue Provinzialeinteilung der verfchiedenen Ländermaſſen heran- 
getreten. Und trotz des Wiberfpruches, der fich hier gegen eine Trennung bisher 
äzufammenhängender, dort gegen eine Bufammenlegung bisher getrennter Bezirke 
erhob, war dad Werk jo glüdlich gelungen, daß von den Provinzen, die damals 
gebildet wurden, noch heute Brandenburg, Pommern, Schlefien, Poſen, Sachſen, 
Weſtfalen, Oſt- und Weftpreußen beftehen, und fich bis jeßt, nach längerer, aber 
nun wieder aufgelöfter Vereinigung beider Preußen, mır die Bufammenziehung 
der”in zwei Provinzen damals - getrennten Rheinlande als dauernd notwendige 
Wenderung ergeben hat. Auf bes Königs Verlangen traten die von Hardenberg 
nicht gewollten Oberpräfidenten an die Spitze jeder Provinz als Mittelöperfonen 
zwiſchen bem Minifterium und den Unterthanen. Verwaltungsbeamte wie Richter 
haben leicht das Unglüd, daß ihre Namen, wie ihre Mühen und Arbeiten dem 
Gedächtnis der Nachwelt verfchwinden, wie auch die Mittvelt gewöhnlich nur von 
der Tüchtigkeit der erjten und oberiten Beamten ber Krone erfährt. Aber fo 
außerordentlich war die Bedeutung der damaligen Oberpräfidenten, daß die Namen 
Binde, Schön, Merkel, Sad und Zerboni noch heute im Munde der Weftfalen, 
der Preußen, Schlefier, Pommern und Poſener einen guten lang haben. Doch 
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wie die neue Saat, angepflanzt auf heimiſchem Boden, im kommenden Jahr erft 
Blüten trägt, auch taube Früchte wohl zeitigt, bis fie nach Jahren erit ihre volle 
Kraft und Schönheit entwidelt, jo verftand e3 ſich auch von felbft, daß nur 
langſam und unter dem ftillen Einfluß der Beit die neuen Glieder die Pflicht: 
treue des Staates fchägen lernen, ſich felber mit ihr durchdringen und mit dem 
alten Staat3förper zu einem organischen Ganzen verwachſen Tonnten. Heilt doch 
auch eine Wunde nicht von geſtern auf heute, und durfte man Doch zufrieden jein, 
den Verband richtig und geſchickt angelegt zu haben! 

In Poſen beherrſchten — wenn wir un3 den einzelnen Provinzen zuwenden 
— der franzofenfreundliche polniſche Edelmann und der römijche Geiftliche 
das Volk noch vollitändig, der Handel war lahm gelegt, die Städte verödet, der 
Landbau vernachläſſigt. Der Haß der Sarmaten wollte nit an die dauernde 
Vereinigung mit Preußen glauben, erklärte offen genug das Land für einen be= 
fonderen Staat im Staate, und die Abneigung der Bauern gegen den adeligen 
Grundherrn, „den Ban”, wurde durch das wilde Heben der Priefter jo unglücklich 
überbrüdt, daß die drei wichtigſten Stände fih im Haß gegen Preußen zujammen- 
fanden. Dem vereinigten nationalen und religiöfen Widerftande, der Abneigung 
der Polen gegen deutfche Ordnung, Bildung und Sauberkeit gegenüber genügte 
das Wohlmollen, welches die preußiiche Regierung bis zur Schwäche übte, nicht. 
Fürſt Radziwill, den der König, dad Polentum zu ehren, al3 Statthalter neben 
dem Oberpräfidenten Zerboni di Spofetti eingejegt, war tief unglüdli, als an 
die Stelle der von ihm in Ausficht gejtellten Verſchmelzung nur allzu deutliche 
Unzeichen von Aufſtandsverſuchen fichtbar wurden, die dann in der großen Polen- 
revolution gegen Rußland offen hervortraten. Trotzdem jchritt das deutiche Weſen 
zwar langjam, aber namentlich) durch vielfach gegründete Unterrichtsanftalten 
ftetig vor, und feine Segnungen machten fi in dem Verfchwinden der Karbatiche, 
in der ftrengen Ordnung der bäuerlichen Verhältniffe, der Einführung der 
preußifchen Agrargeſetze von 1811 für den Bauern, in der Umbildung der Natural: 
in die Geldwirtichaft, der Befeitigung des Gutsbefiges durch die Gründung ber 
landwirtichaftlichen Kreditanftalt für den Adel, und in der Neubelebung von 
Handel und Wandel, der Heritellung der bürgerlichen Ordnung für die Stäbte 
allmählich bemerkbar. — 

Wie eigentümlich die Schwierigkeiten in Sachſen waren, erkennt man daraus, 
daß dieſe Provinz aus zweiunddreißig verfchiedenen Territorien zuſammengeſetzt 
war, und ihr auch der Grundftod der Mark, die Altmark, zugefügt wurde. Und 
wie verjchieden die wirtichaftlihen Intereſſen der Oberjachjen in Thüringen, der 
Niederfachfen in der Altmark waren, wie wenig die Elbe für einen großen Zeil 
des Landes in Betracht kam, erfieht man daraus, daß die Frage erörtert werben 
mußte, ob Merjeburg oder Magdeburg die Hauptftadt der Provinz werben follte. 
Abel und Bürgerjchaft vertaufchten nur mit Widerftreben die Rautentrone mit 
dem ſchwarzen Adler und hegten eine entichiedene Abneigung, aus ber weichen 
ſächſiſchen Herrichaft unter das ftraffe preußische Regiment mit feinem Steuerbrud 
und jeinen Militärlaften zu treten. Aber den fcharfen Ausdrücken einer folchen 
Sefinnung ſteht doch ſchon ein maßvoller, beſonnener Ton in mannigfacdhen 
Predigten bei der Huldigung für den neuen Landesherrn gegenüber, die bei offenem 
Auzdrud der Trauer um dad Ausſcheiden aus dem fächfiichen Verbanbe doch dad 
volle Vertrauen zu dem pflichtgetreuen und gerechten Sinn der Hohenzollern aus⸗ 


Tommern. — Rbeinlande 587 


ſprechen. Und man wird nicht zweifeln, daß fie jo nicht gehalten werben konnten, 
wenn fie nicht eine verwandte Saite in den Herzen der Zuhörer angejchlagen 
hätten. Mit glüdlichem Griff hatte Hardenberg für diefe Provinz Friedrich) von 
Bülow zum Oberpräfidenten ausgewählt, der die Ueberlegenheit der monarchiſchen 
prenßifchen Formen mit taftvoller Schonung der Wünfche des bisher allmächtigen 
Adels zu verbinden wußte. Vornehmlich aber leiſtete der Vizepräfident des am 
ſchlimmſten verwahrlojten Erfurter Regierungsbezirts, von Mob, Ausgezeichnetes, 
und das überrafchend fchnelle Wachſen und Gebeihen der Provinz in wirtjchaft- 
licher Beziehung, die Sorgfalt, die ihren Schulen und anderen Einrichtungen jetzt 
zugewendet wurde, führte al3bald einen Umfchwung in der Gefinnung herbei, der 
das Troſtwort des Königs bei der Uebernahme diefer Lande: „Wir find ja doch 
alle Deutſche“, in das gejunde, preußiiche Ehrgefühl verwandelte. 

Ebenfo gelang der umjichtigen Verwaltung des Oberpräfidenten von Sad die 
Bereinigung der Neuvorpommern mit ihren pommerfjchen Stammeägenofjen, bie 
man als Verſchmelzung zweier Nationen, nämlich der deutichen und der ſchwediſchen, 
für unendlich fchwierig gehalten, in kurzer Zeit, und bald ſöhnten fich auch hier 
die großen Grundbeſitzer, d. h. der Adel, die Stabt Stralfund und die Univerfität 
Greifswald, mit dem ftrengen monarchiſchen Regiment aus. 

Ungeheuerlich waren dagegen nahezu die Schwierigkeiten zu nennen, die in 
den beiden rheinischen Provinzen von den Oberpräfidenten von Ingersleben und 
Grafen von Solms3-Laubach zu überwinden waren. Der Leichtlebigfeit des Rhein⸗ 
länders war die herbe preußifche Art von vornherein unwilllommen, der jchnelle 
Wechſel der geiftlichen Fürſten hatte das Band der Treue, das ſonſt in monarchiſchen 
Staaten Fürft und-Unterthanen verkettet, nicht Schmieden können, ihr meift verwahr⸗ 
Ioftes Regiment hatte die Rheinländer mit fo tiefer Abneigung gegen jede monarchiſche 
Form erfüllt, daß die Gedanken der Revolution gerade hier befanntlich auf ganz 
bejonder8 empfänglichen Boden gefallen waren. So laut tobte in ben Rhein⸗ 
landen der Haß des Bürgers gegen den bel, daß man fchlechthin die Edelleute 
von der Verwaltung ausfchließen, nur bürgerliche und nur einheimiiche Beamte 
dulden wollte, und die foziale Gleichheit als Palladium der Menſchenwürde galt. 
Die jtaatserhaltende Kraft eines grundbefigenden und mit dem Lande verwachjenen 
Adels war bier durch deſſen Verlufte in den Stürmen ber Beit fajt nieber- 
gebrochen, und franzöfiiche Gefinnung, die Begeifterung für die Ideale des Jahres 
1789 belebte Köpfe und Gemüter, franzöfiiche Sprache galt als die Umgangs⸗ 
ſprache der vornehmen Leute. Und troß der republilaniichen Schwärmerei wurzelte 
der katholiſche Glaube fo feſt in den Herzen, daß der Haß gegen den evangelijchen 
Staat der Benölferung wie ein Gebot der religiöfen Ueberzeugung erfcheinen 
modte. Über gerade die Gerechtigkeit der preußiichen Regierung, die einfichtige 
Sörderung der wirtichaftlichen Bebürfniffe, namentlich der Bau der Nheinbrüden, 
die entichiedene Abwehr gegen die Verſuche Hollands, das Land in wirtichaftliche 
Abhängigkeit zu ziehen, die Tiebevolle Pflege der Kunſtſchätze, des arg vernad)- 
läffigten Schulweſens, ber Einfluß der neuen Univerfität zu Bonn, die Bers 
knüpfung mit dem innern Deutichland Hat im Laufe der Zeit da3 Bewußtſein 
der deutichen Sugehörigkeit in diefem Stamm wieder zu wecken gewußt, und aus 
dem Boll, von dem man Aufftände gefürchtet, wurbe allmählich wieder der Wächter 
gegen alle franzöfifchen Webergriffe.e Schon mar das Land im Begriff geweſen, 
feines Deutſchtums ſich zu entäußern und die galliihe Nationalität anzuziehen, 
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da Hat es, man darf jagen im letzten MAugenblick, die preußifche Verwal⸗ 
tung für Deutjchland wiedergewonnen und die entartete Zochter zum mütter⸗ 
lichen Herzen zurüdgeführt. Doch erſt die Folgezeit lehrte, welch unermeßlicher 
Segen e3 für die ganze deutiche Nation war, daß der Rhein von Bingen 
bis Emmerih in preußifchen Händen deutihem Handel und Verkehr wieder 
dienftbar murbe. 

Noch heute aber kennt man die Wirkfanffeit de3 wanderluftigen Binde in 
feinem geliebten Wejtfalen! Namentlich das alte Zurfölniiche Herzogtum Weftfalen 
und das ehemalige Bistum Paderborn wurden von Binde volllommen umgeftaltet. 
Kaum auszufagen ift es, wie verfommen und verwahrloft hier alle Zuftände 
waren. Schon die Trägheit de3 Krummſtabes Hatte für die Entwidelung bes 
Zandes verhältnismäßig wenig gethan, aber, mas auch einzelne Bilchöfe Tüchtiges 
geleiftet Hatten, jet hatte die Geißel König Jeromes auch die lebte Blüte zu vers 
tilgen gewußt. Unermüdlich pilgerte Binde von einem Bauernhof zum anderen, uns 
ermüdlich war er, den vielen und großen Bedürfniffen abzubelfen, und durch ein 
weitverzweigtes Straßenfgftem zu Lande und zu Wafler, duch Begründung von 
Schulen, die längft begonnene Schiffbarmachung der Nuhr, jpäter der Lippe wurden 
endlich den ganz verarmten Bewohnern die Reichtümer ihrer roten Erde erſchloſſen. 

Auch die alten Provinzen bedurften einer vollen Wiederherftellung, da 

namentlich Oftpreußen und Brandenburg durd) die Bosheit und ingrimmige Wut 
Napoleons ſchamlos verwüſtet waren, und der Born des Imperators über bie 
Erhebung des gnadenreichen Jahres bis zur Leipziger Schladht mit genaueiter 
Gründlichleit vernichtet hatte, was etwa noch an Wohlitand übrig geblieben. Doch 
auch hier gelang der jeltenen Züchtigfeit des Oberpräfidenten von Auerswald in 
Oftpreußen, Schön? in Weftpreußen, Merkels in Schlefien und des Präfidenten 
von Bafjewig in Brandenburg ein Werk, das faft fo groß war, wie einft die 
Rieſenarbeit des Großen Kurfüriten. 
“. Nur fehr langfam und ſehr allmählich Tonnten die weit und tief klaffenden 
Wunden heilen, und die entjegliche Schuldenlaft, unter welcher der Staat feufzte, 
die ſchwere Bedrängnis, unter welcher der einzelne Unterthban, wes Standes er 
aud) war, faſt erlag, dauerte noch viele Jahre und hielt weite Schichten der 
Bevölkerung noch lange von jeder Teilnahme am öffentlichen Leben zurüd. Sogar 
die Durchführung der Städteordnung mußte mehrfach und namentlich in den neuen 
Provinzen zurücditehen. Denn auch die politijche Litteratur des Tages verlangte 
wohl Verfaſſung und Teilnahme der Nation an der Gejeßgebung jo im Staate 
wie im Reich, daß aber die Selbjtverwaltung ihr Grund, ihre Vorausjegung und 
Schule fei, ward oft noch völlig überjehen. Aber wenn man binblidt auf dieſes Gewirr 
von Landichaften und Intereſſen, diejes Durcheinander von Liebe und Haß, Ver⸗ 
trauen und Abneigung, diefes Gemengjel der an die verjchiedenften Verwaltungen, 
Geſetze, Gebräuche und Sitten gewöhnten Völker, wenn man auf der einen Seite 
ein heftige Vordrängen, auf der anderen eine ängftliche Zurüdhaltung bemerkt 
und bier leidenſchaftliche Beftrebungen nach Neuerungen wahrnimmt, welche eine 
noch unabgeflärte ftaatsrechtliche Theorie predigte, und wenn man dort ein rüd- 
ſichtsloſes Zurüddrängen nach Zuftänden findet, welche einer toten Welt angehörten, 
jo begreift man, welch gewaltiges Werk ftaat3männijcher Weisheit es war, trotz 
diejer Verjchiedenheiten die Einheit des Staates zu fchaffen und in allen Unter» 
tbanen die gemeinfame Liebe zu einem Baterlande zu erweden. 
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Se nachgiebiger man aber in diefem Beftreben den Wünſchen und Neigungen 
der einzelnen Provinzen entgegentam, umfomehr mußte die Bufammenfaffung aller 
Zweige diejes vielgeftaltigen Volkerlebens das erſte Geſetz in ber oberiten Ver⸗ 
waltung fein. Die Natur der Sache zwang Hardenberg hier auf die Ideen 
Steind, auf die Heritellung des Staatsrat3, der er einft durch feine eigene 
Ranzlerwürde aus dem Wege gegangen, zurüdzugreifen. Ya die möglichfte Einheit 
und Kraft in die oberite Staatöverwaltung zu ſetzen, war um jo notwendiger, 
al3 das wankende Vertrauen des Monarchen zu feinem Kanzler den perjönlichen 
Berfehr und den unmittelbaren Bortrag, in welchem Stein die erſte Grund⸗ 
bedingung einer gedeihlihen Entwidelung gejehen, zu einem ſtets felteneren werden 
ließ. In diefer Beziehung hat fi) der Ehef des Militär-Rabinett3, der einfichtige, 
überaus forgjame und arbeitäfreudige General von Wibleben, der die Verfaſſungs⸗ 
pläne Hardenberg ftet3 mit vollem Beifall verfolgte und doch die Gunſt des 
Monarchen behielt, durch feine beichwichtigende Vermittelung oft Hohe Berdienite 
erworben. Ueberden war Hardenberg feit der Ernennung von jelbftändigen Fach⸗ 
miniftern im wejentlichen auf die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten 
beichräntt, und feine Machtftellung ala Kanzler hatte daher im Laufe der Jahre ihren 
Grund und ihre Bedeutung eigentlich verloren. Ferner aber jtanden auch viele hohe 
Beamte in jcharfem fachlichen und perjönlichen Gegenſatz zum Kanzler, und unver- 
fennbar lag darin eine Gefahr für die einheitliche Bujammenfaffung der Staats⸗ 
geichäfte, die um jo größer wurde, wenn er fich in gehäffigem Tadel äußerte. Schön 
ſprach ſolchen in feiner Selbjtgefälligfeit oft und laut gemug aus und redete z. B. 
von den Menfchen, die dad Voll in den Mafchinendienft vor 1806 zurüdbringen 
wollten. Man mußte daher irgend eine Form finden, in welcher die Meberfülle von 
Kraft und Tüchtigfeit der damaligen hoben Beamten zu einem gemeinfamen Wirken 
vereint und in erfprießlicher Harmonie zufammengefaßt werden konnte. 

So ergab fich denn die Wiederbelebung des Staatsrates aus der Natur der 
Sade, und am 20. März 1817 trat er nach einer hundertjährigen VBerzauberung 
und zwar im wejentlichen nach Steinchen Grundfägen ind Leben. Aus den 
Töniglichen Prinzen, den Miniftern, den Chef3 der Bentralbehörden und vierund⸗ 
dreißig durch königliche Ernennung Berufenen beftehend, ſollte er, wie Stein es 
gewollt, die Gejepgebung, die allgemeinen Verwaltungsvorſchriften, die Kompetenz» 
ftreitigfeiten und die mit Wbjegung bedrohten Amtsvergehen behandeln. Die 
eigentliche Leitung und Kontrolle aber der jämtlichen Minifterien, wie Stein fie 
dem Staatsrate Hatte zuweilen wollen, wurde in eine Prüfung derjenigen un⸗ 
mittelbar dem Könige eingereichten Befchwerden abgeſchwächt, welche diejer ihm 
zuſchrieb. 

Doch ſchwand, wie wir ſahen, die Bedeutung des Staatrates infolge der 
großen Meinungsverſchiedenheiten ſeiner Mitglieder ſeit dem Jahre 1827 mehr 
und mehr dahin, und da mit Hardenbergs Tode auch die Kanzlerwürde fortfiel, 
ſo vereinigten ſich die ſämtlichen Staatsgeſchäfte wieder allein in der Perſon des 
Königs, und dieſer verkehrte unmittelbar mit den einzelnen Fachminiſtern. Mehr⸗ 
fache Verſuche, zurückzukehren zu den Provinzialminiſterien, wie ſie Schön, aber 
auch Motz vorſchlugen, oder gar das Präfekturſyſtem einzuführen, ſcheiterten an 
der Einſicht bes Königs, und nad der Einführung der Provinzialſtände mußte 
man bei den Fachminifterien umfomehr bleiben, als fie die Einheit in der Ver⸗ 
waltung aufrecht erhielten. Nur befamen die Oberpräfidenten 1824 erweiterte 
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Befugniſſe und den Vorſitz im Negierungstollegium der Provinzialhauptitadt. 
„Denn die politiiche Einheit des Staates iſt“, wie Eichhorn treffend ausführte, 
„ganz etwas anderes als der Komplerus feiner Zeile.” „Daraus folgt aber“, 
fo fährt er fort, „was ich für den eriten aller VBerwaltungsgrundfäge anjehe, dab 
die Verwaltung von ihrem höchſten Bunkt bis zum unterften eine ununterbrocdhene 
Reihe bilden und die oberſte Hand noch in dem unterjten Drud fühlbar fein 
muß. Wo dad nicht tft, Tann man weder für die Güte ber Normen noch für 
die Ausführung ftehen. Der politifche Auzdrud der Einheit aber ift — man 
fühlt fih an Friedrih Wilhelm I. gemahnt — die Subordination; wo in einer 
Reihe Koordination eintritt, da find zwei und nicht mehr ein.“ 

Wo aber wäre die Subordination kräftiger ausgebildet geweſen, als im 
Heerwejen? Und biefe glorreichite Darftellung der preußifchen Staatzeinheit, die 
wunderbare Verwirklichung des Einsjein von Staat und Boll, die allgemeine 
Wehrpflicht durfte jelbftverftändlich nicht gejchmälert werden. In der That aber 
erhoben fich ſchon bald nach dem Kriege von entgegengejeßten Seiten Stimmen 
des Widerfpruchs, indem die einen für die gebildete Jugend eine möglichit Turze, 
wo möglich nur dreitägige Uebung im Jahr für völlig ausreichend zur militärifchen 
Ausbildung erflärten, die anderen aber die Rückkehr zum altpreußiichen Syſtem 
empfahlen. Jene Handelten in blinder Ueberſchätzung der Leiftungen der Land⸗ 
mehr, die immer mehr in die Herzen der Bevölkerung hineinwuchs, dieje in ebenfo 
blinder Beſorgnis vor den Gefahren eines bewaffneten Volkes. Aber zu Herrlich 
war der Same, den Scharnhorft in dies fruchtbare Erdreich gelegt, aufgegangen, 
zeigte feine zeugende Kraft zu deutlich und verziweigte und veräftete fich im 
preußifchen Volle immer weiter und weiter. Friedrich Wilhelm bielt unentwegt 
feft an ihm und befand ſich darin in volliter Uebereinftimmung mit feinem Kriegs⸗ 
minifter von Boyen, von dem er dagegen über die Frage des Zuſammenhanges 
zwilchen der Landwehr und der Linie infoweit abwich, als der König die Ver⸗ 
einigung beider, Boyen aber die Trennung der beiderfeitigen Offizierkorps wollte. 
Bulegt fiegte, als Boyen feinen Abfchied nahm, der König. Sehr ſchlimm wirkte 
gerade hier die traurige Finanzlage, da fie nicht ſowohl eine nur mangelhafte 
Bewaffnung und Augrüftung der Armee zuließ, als auch die Präfenzziffer bis 
auf weniger als ein Prozent der Bevölkerung, nur auf 115000 Dann feftzujeben 
verlangte. Bon dem Gedanken, der lediglich dem finanziellen Elend entiprofien, 
daß ein möglichit Eleines, nur notdärftig verjorgted Heer der Nation die geringjten 
Kosten verurfache, kam man damald fo wenig los, wie ihn noch jpätere Ge— 
chlechter verfochten. Und nichts iſt Doch wahrer, al® daß bei geringer Truppen 
zahl des ftehenden Heeres im Falle eines Krieges um jo mehr alt gebiente Leute 
zur Fahne einberufen werden müffen, und mithin unter allen Umftänden das 
wirtichaftliche Dafein einer viel größeren Zahl von Familien in Frage geftellt 
wird, und die vorzeitige Entziehung vieler Kräfte den nationalen Reichtum un⸗ 
endlich ſchädigt. Kaum die Hälfte der Dienftfähigen konnte in das Heer einge 
reiht werden, und ſchon empfahlen Generale, um nur etwas mehr Mannjchaften 
auszubilden, den Uebergang von der drei= zur zweijährigen Dienitzeit. Die Zahl 
der Offiziere war fo gering mie möglich bemeijen, und auch deren Apancement 
blieb, da man Penfionierungen fcheuen mußte, unendlich langſam. Selbft der 
Generalſtab Hatte noch nicht die Hälfte der für den Kriegsfall notwendigen Offiziere. 
Doh übten Grolmann ſowohl wie auch fein Nachfolger Müffling im Generalftab 
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eine ausgedehnte Thätigkeit, und Müffling, der alte Gegner Scharnhorſts, ver- 
teidigte jet fjogar deffen Seen. Von ungeahnter Folge wurde die 1821 voll- 
zogene Trennung des Generaljtabes vom Sriegäminifterium namentlich für die 
jpätere Zeit, als dieles in die Kämpfe eines Parlaments verwidelt wurde. 
Immerhin erhielt fi) das Heer troß der durch die Geldnot hervorgerufenen Uebel: 
ftände in jeinem Kern volllommen gefund und auf der Höhe Ja es ward all- 
mählich und in dem Maße, als die fittliche Idee der allgemeinen Wehrpflicht 
Gemeingut des Volkes wurde, die wichtigfte Erziehungsanftalt zu einer ftaatlichen 
Gefinnung und bewährte ſich als der wefentlichite Faktor für die Einheit. 

Ebenſo tief wie das Heerweſen berührte auch die Schule den Gejamtumfang 
der ftaatlihen Intereſſen. Es ift begreiflih, daB in den Sahren der Unter- 
drüdung für das Unterrichtäweien die Mittel nur Inapp bemefjen geweſen waren, 
und in den neuen Provinzen, namentlich ſoweit fie unter Napoleons Herrichaft 
geftanden, war es, wie bemerkt, faft durchgängig im elendeften Zuſtande. Miniſter 
von Altenftein, der 1817 an feine Spibe trat, urteilte wohl nicht zu ungünitig, 
wenn er jein Departement „beinahe verbolzt und eingefchrumpft" nennt, „es 
müfje erft wieder belebt und in Bewegung gejegt werden“. Boch ihm und 
feinen Mitarbeitern, vorzüglih dem hochgefinnten Süvern, der Stein al3 den 
„Edftein, Grundſtein und Edelftein der Nation“ jchwärmerijch verehrte, und dem 
frommen Nicolovins gelang e3, Ausgezeichnete zu leiſten. Unerfchütterlich hielten 
fie den von Friedrich Wilhelm I. gewonnenen Gedanken der allgemeinen Schuls 
pflicht feit, ja, auf ihm weiter bauend, meinten fie gerade ein allgemeines 
Schulgeſetz entwerfen zu follen, da3 dem ganzen Deutichland zum Muſter dienen 
könne. Denn Preußen müſſe, jo faßte Altenftein in treuer Fortarbeitung 
der Reformgedanken der großen Zeit die Aufgabe, „durch einen eigentümlichen 
Charakter von Ernft und Reife mit den gebildetften Völkern Europas um ben 
Vorrang bublen”. 

Das Geſetz blieb zwar Entwurf, denn brennendere Aufgaben Hatte die Zeit 
zu erfüllen, und der Beruf zur Gejebgebung blieb ihr, nachdem fo ſchwere Um⸗ 
wälzungen gelungen, eine jo einjchneidende Geſetzgebung erfolgt, verfagt. Um fo 
erfolgreicher war die Prarid. Bald wurden die Elementarjchulen von mehr 
Kindern als in anderen Großſtaaten befucht und von Lehrern unterrichtet, die in 
zahlreichen neuen Seminarien vortrefflich vorgebildet wurden, und denen Männer 
wie namentlich Diefterweg voran leuchteten. Die Pflicht, den Religionsunterricht 
nad dem Belenntnig der Mehrheit der Schulgemeinde als Hauptgegenftand bes 
Unterrichts zu pflegen, wurde nachdrücklich betont, Simultanfhulen nur im alle 
der Armut der Gemeinden zugelaſſen. 

Mit Begeifterung lebten und webten die gebildeten Stände in der Antife, 
und wie man an der Energie des römiichen Staatsgedankens den eigenen 
geihärft hatte, jo vertiefte man fi) auch mit Inbrunſt in die griechifche Welt 
des Schönen. Nachdem Voß durch feine Ueberjegung der homeriſchen Gejänge 
die Bahn gebrochen, erfüllte fih der Wunſch Friedrichs des Großen mehr 
amd mehr, die Schriften der Alten wurden, wie vorzugsweiſe die platoniichen 
durch Schleiermacher, dem deutichen Bolt in jeiner Sprache vorgelegt. Mit vollen 
Sinn gingen die Liter ded Unterricht? auf die Pflege des klaſſiſchen Altertums 
ein, das ihnen jelbft die Freude des Herzend war. So iſt es begreiflich, daß 
Die Gymnaſien und Univerfitäten eine vorzügliche Berüdfichtigung fanden. Im 
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Jahre 1825 [beitanden fon 133 Gym» 
nafien, und JI wie ein Water forgte Alten- 
ftein, forgten Süvern und ganz vorzüglich 
Johannes Schulze für fie. 

Selbft die Kunft erlebte damals im 
Berlin trog ber fümmerlichen Lage bes 
Staates frohe Tage und bewährte ihre er⸗ 
ziehende Wirkung. Noch mirkte Joh. 
Gottfr. Schado w, den ſchon Friedrich 
Wilhelm II. nad) Berlin berufen, daſelbſt, 
der Schöpfer der Duadriga auf dem Branben- 
burger Thor, und verewigte mit feiner 
tunftgeübten Hand bie Großthaten der Be—⸗ 
freiungsfriege durch die Werke feines Meißels 


zu bauerndem Gebächtnis. 


Der Sinnesart 


feines Haufes getreu ehrte Friedrich Wil- 

heim bie Helden des Krieges durch tiefe 

Löniglihe Dankbarkeit. Den fterbenden 

Blücher auf feinem Kranfenlager in Krieb⸗ 

Johann Gottfried Schabow. lowitz bei Breslau noch einmal zu befuchen, 

ta) dem 1832 entflanbenen Gemälde von Julius Tieß er fich nicht nehmen, und dem Meiſter 
One 800-1882 In der Rationalgalerie zu Chriſtian Rauch, ber das ergreifende 
Dentmal feiner Gemahlin, der Königin 

Zuife, draußen im Maufoleum in der Einfamfeit des Charlottenburger Parts 


geihaffen, übertrug er die Aufgabe, ben 
Generalen Blücher, Scharnhorit, Bülow 
Denkmäler zu errichten, denen fpäter die von 
York und Gneifenau folgten. Der ganzen 
Nation zu Ehren und zum Gebenfen ließ 
er durch Rauch und Schinkel das Denkmal 
auf dem Kreuzberg errichten. Schinkel 
aber wurde für bie Architektur ber aufs 
blühenden Hauptftabt der Begründer einer 
neuen Epoche. Auf dem SKreuzberg Hatte 
er ben gotifchen Stil angewandt, in ber 
neuen Wade, dem Denkmal Blüchers gegen- 
über, zeigte er bie überwältigende Kraft 
der doriſchen Säulen. In freier Verbin» 
dung eigener Gedanken mit dem Geift der 
Antike ſchuf er das Schaufpielhaus, das 
Mufeum mit der Säulenhalle, die prächtige 
Schloßbrüde. Damals erft fing Berlin an, 
eine fchöne Stadt zu werben. Schaufpiel 
und Oper aber, bie fein geringerer als ber 
reizbare Spontini leitete, überhaupt das 
Theater erfüllte damals die weiteiten Kreiſe 
der Hauptſtadt mit dem lebhafteſten Intereffe. 1; 


Rad 


tig 


Karl Friedrich Schinkel. 
—E a —e— —E 
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Der ehrjame Bürger wußte zivar nichts 
von den Größen der Univerfität und 
Alademie, jelbft die alle Gebildeten 
in ihre Kreiſe ziehende Philofophie 
Hegel berührte ihn nicht, fondern 
nad alter Weife pflegte er am Bier- 
tifhe zu zechen, über bie aufßer- 
deutſchen Verhältniffe — denn über 
die heimifchen durften die beiden Bei- 
tungen, die Voſſiſche und die Spener- 
ſche noch kaum berichten — zu kanne⸗ 
gießern, und nimmer hätte er es fi 
verziehen, auf den Wiejen des benach⸗ 
arten Fiſcherdorfes Stral au zu fehlen, 
wenn dort aljährlich im Auguſt das 
Feſt des Fiſchfanges gefeiert wurde. 
Denn gar zu ergöglich erichienen ihm 
die plumpen Späße, welche dies Volls- 
feft würzten. Doch — merkwürdig 
— auch ein Gelehrter wurde in Berlin 
damals wirklich volfstümlich, der Arzt 
€. 8. Heim. Durch die Sicherheit 
feiner Diagnofe genoß er den Ruf als 
beinahe unfehlbarer „Arzt von Gottes 


Dr. Ernft Ludwig Heim in feinem" Sprehzimmer. 
9. 1822 von Gebrüder Henfchel (arbel- 
teten in ber erften Hälfte bed 19. Jaheh.), auf ?/ verkleinert. 


Rupferftich aus dem 
Berner, Bei. d. Pr. Staates. 


Chriſtian Daniel Rauch. 


—— 


1877) nad dem Gemälde don 
a lemans. Auf eiwa Ys bertleinert.‘ 


Gnaden“ und durch feine charakter⸗ 
volle Perfönlickeit gewann er bie 
ausgedehnteſte Liebe bei Hoch und 
Niedrig. 

Für die Hochſchule zu Berlin 
aber wurden überrajhend viel Mittel 
aufgewandt. Wefentlih zu ihren 
Gunften erhielt die königliche Bis 
bliothel damals eine erhebliche Aus⸗ 
dehnung und feite Einnahme, die 
hervorragendſten Männer waren als 
Lehrer für fie gewonnen, und nicht 
zum legten duch Hegel wurbe Berlin 
mehr und mehr ein geiftiger Mittel- - 
punkt. Das Meifte aber geſchah hier» 
für doch, als Alexander von 
Humboldt 1827 nach Berlin zus 
rüdfehrte und bier nun auf Jahr⸗ 
zehnte hinaus einen Einfluß erlangte, 
wie ihn feitbem ein einzelner Ge— 
lehrter nicht wieder gewonnen hat. 

Do in Preußen verftand es 
fi von felbft, daf das geiftige Leben 
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nicht nur zentraliſiert, ſondern in einzelnen Kanälen durch das ganze Land geleitet 

werden müſſe. Daher ſollte neben die Berliner Hochſchule nun ebenfalls in jeder 

Provinz eine Univerfität treten. Es ift in der That ein außerordentlich bemerkens⸗ 

werted Zeichen für den geiftigen Inhalt dieſes Staates, für feine Aulturfördernde 

Macht, wie für die Hohe ethiiche Auffaffung, die feine Lenker von ihrer Aufgabe 

hatten, daß troß der Fremdherrſchaft die Univerfität Berlin und jegt wieder tro 

der brüdenden Beſchränktheit der Mittel die Univerfität Bonn neu gegrünbet, 

zwei andere Hochſchulen, Halle und Breslau vollſtändig umgeftaltet wurden. 

Wohl erwedte die Verlegung ber 

Frankfurter Univerfität nach Breslau, 

mehr noch die Bufammenfaffung der 

eingegangenen und zerftörten Uni- 

verfitäten von Erfurt und Wittenberg 

-in die eine zu Halle, und am meiften 

die Wahl der Stadt Bonn für die 

rheiniſche Univerfität partikulariſtiſche 

Schmerzen, ja wohl auch den klerikalen 

Zorn. Aber eben bie landſchaftlichen 

Abſonderungen zur ſtaatlichen Einheit 

abzuffären, war ja die große Auf⸗ 

gabe, und die Verföhnung der ftrengen 

tirhlihen Partei mit dem Weſen 

des Staates, die Vermeidung fird- 

licher Gtreitigfeiten durch die Er- 

ziehung des Klerus in der freien Luft 

einer deutſchen Hochſchule die Abſicht. 

Ohne Frage mußie es von unbe— 

rechenbaren Folgen werben, daß ber 

Staat neben ber fatholifchen Akademie 

zu Münfter nunmehr zwei paritä- 

tifche Univerfitäten, die zu Breslau 

und die zu Bonn beſaß. Denn „der 

N en Jugend den Grundton für die Ger 

Runferfih vom Job. goerd Brei finnung des Lebens zu geben“, das 

ehe Auf ana a Bnflinert aid war, wie Hardenberg Yen nad) Bonn 

berufenen €. M. Arndt ſchrieb, das 

nicht allein wiflenfchaftliche, fondern auch fittliche Ziel, dem die Univerfitäten 

dienten. Und wenn, wie wir es gejehen haben, Beiten famen, in denen bie 

preußifche Regierung in beklagenswerter Ueberihägung einzelner Ausfchreitungen 

und in der Annahme ftaatsgefährlicher Pläne der ftudierenden Jugend umd ihrer 

Lehrer zu ftrengeren Maßregeln gegen die Univerfitäten griff, fo hielt fie 

doch auch damals an diefer Ueberzeugung feit; nur daß die Befürchtung 

als ob die Lehrer der Jugend eine revolutionäre Gefinnung einflößten, in 

dem angenommenen Mafe gewiß nicht zutraf. Die Zreiheit der wiflenfchafte 

lichen Forſchung oder Lehre aber hat fie doch nie befchränkt, und vom ber 

Unterrichtöverwaltung geſchah alles, um die Univerfitäten durch den Sturm uns 
verehrt Hindurchzuführen. 
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Der Stralauer Fiſchzug. 
Rupferftich eines unbefannten Künftlers, auf etwa bie Hälfte verfleinert. 


Wenn aber dur) die Gründung der paritätifhen Hochſchulen ein Grunde 
geſetz des Staates, das ber gleichmäßigen Schägung der Religionsbelenntniffe, einen 
ſchönen und fruchtbringenden Ausdrud gefunden Hatte, fo erfaßte der König feine 
Stellung zur evangelifchen Kirche mit dem tiefften Ernſte feiner wahrhaftigen, 
jchlichten Gottesfurcht. Wir wiſſen, daß ſchon feit den Tagen de3 Uebertritts 
des Kurfürften Johann Sigismund zum reformierten Bekenntnis die Vereinigung 
der beiden evangelifchen Kirchen das Streben unferer Herricher gewefen und unter 
heftigen Angriffen feitgehalten worden ift, ja bie Vereinigung felbft mit der katho— 
liſchen Kirche war zeitweife ſehr ernſtlich ins Auge gefaßt worden. Der Endpunkt 
aber aller religiöfen Ueberzeugungen Tann feinem Begriff nach nicht? anderes fein, 
als die Anbetung Gottes durch die gefamte Menſchheit im Geift und in ber Wahr- 
heit, fie muß alſo zur Gleichmäßigkeit, zur allgemeinen Kirche führen. Und wenn 
Friedrich Wilhelm I. in den zwifchen dem Iutherifchen und dem reformierten Be— 
kenntnis ftreitigen Punkten nur Pfaffengezänt gefehen hatte, jo traf er damit zwar 
die Aeußerungen, in welcher fie ſich fundgaben, völlig richtig, aber er unterſchätzte 
dabei den ſachlichen Unterfchied, der, man darf vieleicht jagen, mehr in der 
Gründlichkeit des deutſchen Denkens und in der religiöfen Innigfeit und Selb— 
ftändigfeit des deutſchen Gemütslebens, ald in der biblifchen Lehre begründet ift. 
Sein ſchlichter Sinn faßte nicht ſowohl die trennende Kraft der Unterjchiede, als 
vielmehr die vereinende Macht, die in ber wirklichen Vethätigung ber Lehre im 
Leben ſich kundgiebt. Wohl hatte am Ende des Jahrhunderts eine kirchliche 
Gteichgiltigkeit, eine verftandesmäßige Ueberhebung über die biblifchen Wahrheiten 
Platz gegriffen, aber auf die Dauer Tann ſich kein Volt, am allerwenigften das 
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Denn das Bewußtſein, eine theologiiche Streitfrage entjchieden zu haben, bietet 
dem ſehnſuchtsvoll ahnenden Herzen des Deutfchen weder den Frieden des Gemüts 
hoch die eitigfeit des Charakterd. Und tiefer noch als der Trieb zur Erforſchung 
und kritiſchen Sichtung der Tirchlichen Lehre ift gerade dem Deutichen die Sehn- 
ſucht in die Seele gepflanzt, das hohe Lied von der chriftlichen Liebe in feinem 
Leben zur Wahrheit zu machen und die Gemeinjchaft in der Kirche zu pflegen, wie 
berichieden man auch über die einzelnen Heilälehren denken mag. Damit aber ijt 


"zugleich das ficherfte Gegengewicht gegeben gegen die in der evangelifchen Selbftändig- 
keit und.der eigenen Verantwortung des Einzelnen allerdings Tiegende Gefahr der 


die kirche bedrohenden Settenbildung. Und wenn wir jebt nur wie in einen Spiegel 
Schauen, wiflen wir nicht, daß e3 doch das eine und gleiche Spiegelbild fein muß, 
da3 wir, wenn auch unter der Bredjung des Glaſes oder je nach unſerm Augen⸗ 
winkel verjchieden jehen? Nur die Heftigkeit eines zweihundertjährigen Kampfes 
hatte die immer wieder angefochtene und doc gewille Wahrheit verdunfeln können, 
daß alle Beitrebungen nach religiöfer Wahrheit im Frieden mit einander befteben 
fönnen, wenn fie nur die Selbftändigfeit der Gewiſſen unangetaftet laſſen und in 
Lehre und Kultus der andersgläubigen Kirche die Wahrheit des religiöfen Gemüts 
achten gelernt haben. Allmählich hatte nun aber in Preußen die bürgerliche 
Gleichſtellung beider Bekenntniſſe, wie fie durch feine Herricher begründet war, 
im Leben des Volkes fortgewirkt, und ihr war durch gemifchte Ehen, wie fie nach 
dem Beilpiel des Yürftenhaufes immer häufiger wurden, der Yamilienzufammen- 
ſchluß gefolgt. Reformierte wie Iutherifche Geiftliche, Sad und Borowsky, vor⸗ 
nehmlich aber Schleiermacher waren ſeit Beginn des Jahrhunderts auch für die 


kirchliche Gemeinſchaft beider evangelifcher Belenntniffe eingetreten. Und war 


denn nicht gerade das fo köſtlich an der Erhebung gegen die Unterdrüdung 
Napoleon? gewejen, daß fie die Herzen wieder zurüdgewandt Hatte zu Gott? 
Daß man einträchtig und einmäütig, wie nie zuvor fchlechthin die göttliche Führung 
anerlannt und ohne Unterjchied der menschlichen Auslegungen über den Erlöſer 
des Menfchengefchlecht8 und fein Werk gedankt hatte für die Erlöfung aus ber 
Knechtſchaft? — So war denn in Preußen der Boden wohl bereitet, daß wenigitend 
die beiden Schwefterficchen, die aus der evangeliichen Lehre entſproſſen, fich wieder 
zu der urfprünglichen Einheit zufanmenfinden konnten. 

Gleich nach dem Frieden hatte ber König die für beide Belenntniffe gemein- 
famen Konfiftorien wieder bergeftellt, zum Sanuar 1817 die Iutherifchen unb 
reformierten Geiftlihen zu gemeinſamen Synoden berufen, eine Kommiſſion zur 
Ausarbeitung einer gleichmäßigen Liturgie eingefegt und endlih am 27. Sep» 
tember 1817 eine vom Bilchof Eylert abgefaßte, von den eriten Theologen 
Berlins begutachtete Anſprache an die Konfiftorien veröffentlicht. Wusgehend von 
dem Grundjate, daß das Wejentliche die Spendung des Abendmahles nach den 
biblifchen Worten ſelbſt jei, deren Auslegung aber Sache der gewiflenhaften Selbits 
prüfung de3 Einzelnen, verfündigte der König feinen Entichluß, am Neformations» 
feite mit den Qutheranern gemeinfam das Abendmahl zu feiern. Nach langen Streit 
und Hader war die dritte Wiederkehr des Neformationzfeites, der 30. Oktober 1817 
der Tag, an welchem ſich in Preußen Lutheraner und Reformierte im gemein- 
famen Abendmahl wieder in rein evangelifchem Geifte zu einer Firchlichen Gemein» 
Ihaft, der Union, zujammenthaten, innerhalb welcher jeder feiner bejonderen 
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Ueberzeugung von der Abendmahlälehre frei leben konnte. Woran Jahrhunderte 
vergeblich gearbeitet, das war jetzt zu einem Abſchluß gekommen, über. den der 
Streit zwar noch mannigfach entbrennen mochte, und den der ſtrenge Sinn der 
Lutheraner, namentlich in den Gebieten, wo ſie, wie in Holſtein, Sachſen und 
Hannover ungemiſcht ſaßen, anfechten mochte, der aber’ buch feine eigene Wahr⸗ 
heit unverrüdbar geworden war. Nicht. auf Grund einer kunftvoll erdachten 
Formel, die niemals die allgemeine Zuſtimmung gefunden hätte, ſondern in der 
Ueberzeugung, daß „der ſchlichte Bibelglaube des urſprünglichen Chriſtentums“ 
mehr wert ſei, als die kritiſche Auslegung der Bibellehre, und daß die Freiheit 
der Gewiſſen wie die wiſſenſchaftliche Forſchung in der höheren Gemeinſchaft vol. 
gewahrt bleibe, hatte der König die Möglichkeit der. Wiedervereinigung gefunden. 
Und wenn die allgemeine Kirche das Glaubensbelenntnis des Chriftentums an 
fih ift, jo war Dies feit den Tagen der Reformation ohne Zweifel die größte 
That des evangeliichen Geiſtes. Wie aber die Einführung der Reformation nur 
durch den Landesherrn geglüdt war, fo ift auch diefe That, die Union, allein! 
dem. landesherrlichen Kirchenregiment, dem König perjönlich zu danken, und mit 
heißer Liebe. Hat diefer fein eigenes Werk bis an fein Ende gepflegt. 

Wenn aber einft das ftrenge Luthertum mit. dem Iandfchaftlichen Sondergeift 
zufammengetroffen, und mechjeljeitig fi) beide in der Bekämpfung der monarchiſchen 
Verfaſſung unterftügt Hatten, jo gejchah es nun allerding3 umgefehrt, daß die Ein⸗ 
heit der evangelifchen Kirche, die gleiche Firchliche Gemeinschaft der weitaus meiften 
Unterthanen auch der Einheit des Staates nüblich wurde. | 

Denn bald ging der König einen Schritt weiter, deſſen Folgen deutlich 
bewieſen, daß der Beſtand der Union doch nur durch eine neue gemeinſame 
Kirchenverfaſſung geſichert werden könne. Aber wenn, wie Schleiermacher geſtand, 
Kirche und Staatsverfaſſung einander bedingen, wer hätte in jenen Tagen an die 
Ausbildung des leiſe wieder erwachenden ſynodalen Lebens denken können? Wohl 
ließ der König 1815 ſogar ſchon Provinzialſynoden zuſammentreten und dachte 
ihnen eine Generalſynode folgen zu laſſen, aber bald nach den frohen Tagen 
von 1817 friſteten nur noch Kreisſynoden ein kümmerliches Daſein. Unzweifelhaft 
mußte aber gerade damals, als die Welt unter dem Zenith der Romantik ſtand, die 
unſchöne Dürftigkeit des durch den Rationalismus verfnöcherten evangelifchen Gottes⸗ 
dienftes beſonders ſchmerzlich berühren. Denn wie hätte dieſer die von dem herrlichen 
Kampfe gottbegeifterte und gefühlsinnige Menge mit einer Predigt über moralifche. 
Semeinpläße erheben Fönnen? Niemand fühlte Tebhafter, daß eine georbnete Kirchen- 
gemeinfchaft auch eines einheitlichen Kultus bedarf, als der König. felbit, und er, 
der wie wenige von tiefer Frömmigkeit erfüllt war, glaubte nur die Pflichten 
feines oberbifchöflichen Amtes zu erfüllen, wenn er jelbft die alten lutheriſchen 
Ugenden durcharbeitete, um die Liturgifchen Fragen auf das gründlichite Tennen 
zu lernen. Aus: diefen eigenen Wrbeiten des Königs und aus feinen vielfachen 
Unterredungen mit Geiftlihen ging 1821 eine neue Agende hervor, welche der 
König den Gemeinden zur Annahme empfahl. Bon. allen Seiten erhoben fich 
Widerfprüche, und Schleiermacher wendete fich ſowohl amtlich) wie litterariſch al? 
„Pacificus Sincerus” gegen ein vom Könige felbjt herausgegeberies Büchlein: 
„Luther in Beziehung auf die preußiiche Kirchenagende*. Aber auch die Heinen 
Kreile erwedter Leute, die fi) im Lande unter der Führung einzelner Edelleute, 
wie des Herrn von Senfft-Pilſach oder des frommen Baron von Kottwig ges 
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bildet Hatten, und vornehmlich der Prediger der Altlutheraner in Breslau, Scheibel, 
erffärten ihren jehr beftimmten Widerſpruch. Erſt als der König Nachträge aus⸗ 
arbeiten ließ, welche neben der gemeinfamen Ordnung doch auch dem örtlichen 
Herlommen fein Recht Tießen, erfolgte bis 1830 die Annahme der Ugende in der 
überwiegenden Mehrzahl der Gemeinden. 

Der katholiſchen Kirche gegenüber erwied man, wie erwähnt, nach der in 
Preußen üblichen Art ein bereitwillige® Entgegenfommen, und dank des großen 
Berftändniffes, welches der preußifche Gefandte in Rom, Niebuhr, für das Weſen 
der Fatholifchen Kirche beſaß, dank feiner offen befundeten Hochachtung vor dem 
Katholizismus als chriftlichen Religion und dank endlich der überaus großen Bes 
reitwilligfeit, mit welcher die preußiſche Regierung ſich zu reichfter Ausftattung 
der neu wieder zu gründenden Bistümer erbot, führten die Unterhandlungen mit 
dem Kardinal Conſalvi am 16. Juli 1821 zu ber Bulle de salute animarum. 
Unter wiederholter Anerkennung für das wunderbare Entgegenfommen des Königs, 
in dem er nicht ſowohl einen protejtantiichen Fürften als einen Erben Theobofins 
des Großen gefunden habe, überließ der Papſt dem Stante die ihm zulommenden 
Befugniffe der Kirchenhoheit bei den Bijchofswahlen, der Aufficht über die Unter« 
richtsanftalten, Prüfung der Kandidaten, dag Net, den Verkehr zwifchen ben 
Biſchöfen und dem Papſt allein zu vermitteln und über die Zuläſſigkeit der geift- 
lien Orden zu beftimmen. | 

Indeſſen eine fo weit getriebene Nachgiebigfeit widerſprach doch wohl dem 
Weſen der katholiſchen Kirche, und deren Grundfäge läßt Rom wohl eine Zeit lang 
ſchweigen, aber niemals giebt es fie auf. Noch bei Lebzeiten des Papftes Leo XII. 
machten fi) die Gegenſätze jchroffer bemerflih, und daß die Bilchöfe zwar bie 
zugelagten überaus reichen Gehälter vom Staat regelmäßig erhielten, aber nicht 
den als Grundlage derjelben verheißenen Grundbefig wurde al3 Kirchenberaubung 
an den Pranger gejtellt, obwohl jedermann wiſſen mußte, daß der Staat gar 
nicht im ftande war, dieje leichtherzig gegebene Zufage Hardenbergs zu erfüllen. 
Biel bedenklicher wurde der Gegenjab, als namentlich in den NRheinlanden häufig 
Miſchehen zwiichen Katholiten und Proteſtanten eingegangen wurden, und Die 
katholiſche Kirche ihrem folgenjchweren Dogma nah in ſolchen nur Konkubinate 
ſah. Eine Kabinettsordre vom Jahre 1825 führte nun auch für den Weiten dad 
preußiiche Geſetz von 1808 ein, melches die konfeffionelle Erziehung der Kinder 
aus gemilchten Ehen der Beitimmung des Vaters anheimftellte.e Bunſen, der 
neue Vertreter Preußens in Rom, trat hierüber in Verbindung mit dem Heiligen 
Stuhl und erzielte den Erlaß eines Breve vom 25. März 1830 an die Bijchöfe 
des Rheinlandes, in dem er zwar einen großen Erfolg erkannte, in dem aber die 
Einfegnung gemifchter Chen von dem Verfprechen, die Kinder im katholiſchen Glauben 
zu erziehen, abhängig gemacht, und die katholiſche Braut vor einer ſolchen Ehe 
als einer Todſünde ausdrüdlich zu verwarnen, vorgejchrieben war. Verſuche, dieſe 
für die evangelifche Kirche jchroffe Beleidigung zurüdzunehmen, führten zu feinem 
Refultat, und als der ehrwürdige Erzbifchof Graf Spiegel von Köln ftarb, war 
auch die milde Auslegung de3 Breves, über welche man fi) durch einen Ber- 
gleich vom 11. Juni 1824 mit ihm, wie den Bifchöfen von Trier, Münjter und 
Babderborn verftändigt Hatte, ausgeſchloſſen. Denn durch die Empfehlung des 
Kronprinzen jelbft und auf Veranlaflung der Regierung war ein entjchieben asketiſch 
ftrenger und ganz im Geilt der Unduldſamkeit gegen die evangelijche Kirche leben⸗ 
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ber Priefter, der Freiherr Clemens Auguft von Drofte-Vijchering, zum Erzbiſchof 
(Mai 1836) gewählt: worden. Erichredt über diefen Mißgriff, fragte jelbit ein 
Kardinal den preußifchen Geſandten Bunfen: „Sit Ihre Regierung denn toll?“ 
Trotz einer vorher abgegebenen fürmlichen Anerkennung der Staatsgeſetze löſte der 
neue Erzbifchof thatſächlich das Bonner Konvikt auf, verfolgte die Anhänger des 
milden Theologen Hermes und verbot endlich den Geiftlichen die Einſegnung der 
gemifchten Ehen. Zugleich erffärte er dem Minifter kurz und bündig, die Kirche fei 
dem Staate gleichgeordnet, jedes Auffichtsrecht ded Staates unnütz und unzulälfig, 
Bildung und Anftellung der Geiftlichkeit hänge allein vom Biſchof ab. Einfacher 
fonnte man in der That die ftaatliche Geſetzgebung nicht hinwegleugnen. Alle 
Verjuche, welche Bunfen, der Graf zu Stolberg und felbit ein Kardinal machten, 
den „fteinharten Mann“ zur Nachgiebigfeit zu ftimmen, fcheiterten umſomehr, als 
auch der Papft den Vertrag von 1834 entjchieden mißbilligte und Die gewaltigiten 
Slüche in einer Allokution vom 10. Dezember gegen Preußen jchleuderte, ja dieſe 
ſogar dem Stellvertreter des preußiſchen Gefandten in Rom zufandte. Was Hatte 
alles Entgegentommen gegen die Fatholifche Kirche genügt! In Preußen jah Rom 
feinen Zodfeind. Denn allzu fcharf trat wieder der Gegenjat hervor zwiſchen der 
Macht, welche auf die Unterordnung der Gewiſſen unter die Firchliche Oberhoheit 
‚begründet ift, und dem Staat, welchem die Freiheit und Selbitverantwortlidheit der 
Gewiſſen das innere Lebensbedürfnis ift. Und der Beſchimpfung dur den Papft 
gingen aufhegende Hirtenbriefe des Erzbijchof3 zur Seite. Schon am 31. Oftober 
erflärte Drofte, an die Inftruftion nicht mehr gebunden zu fein, und jo war es dahin 
gekommen, „daß ſich“, wie Graf Anton Stolberg fagte, „einfach die Frage jtellte, 
‚ob der König oder der Erzbiſchof das Ruder führen jollte”. Am 20. November 
‚wurde der Prälat zu leichter Haft nah) Minden abgeführt und nad) den lang- 
wierigjten Verhandlungen im Schoße der Regierung in feine Heimat veriwiejen. 
Indeſſen bei aller Starrheit Hatte Drofte immer einen geraden, feiten und 
gleichmäßigen Willen bekundet. Der Erzbifchof Dunin von Poſen dagegen, der 
nun ebenfalls die Einfegnung der gemifchten Ehen verbot, gab der preußiſchen 
‚Regierung bald eine Zufage, bald zog er fie wieder zurüd, jo daß er es mit 
anhören mußte, wie der Oberpräfident Flottwell ihm zurief: „Sie haben mid 
betrogen, ich verachte Sie“. Abgeſetzt und zur Feſtungshaft verurteilt durch das 
Kammergericht, begnadigt durch den König zur Suspenfion, unter der Bedingung, 
fi fern von feiner Diözefe zu Halten, Tehrte er im Dftober 1839 Doch nad 
Poſen zurüd und wurde nun nach Kolberg auf die Feſtung gebracht. 

In der Sache dagegen gab der Staat volllommen nad), geftattete durch 
Kabincett3ordre vom 28. Januar 1838 den Tatholiichen Pfarrern, Erkundigungen 
wegen der Kindererziehung anzujtellen, und überwies die Enticheidung den Bifchöfen. 
Ebenſo wurde nun von einer Kommiſſion eine neue einheitliche kirchenpolitiſche 
Gejegebung beraten, und ber König war bereit, eine bejondere Wbteilung für 
die Fatholifchen Dinge im Kultusminifterium zu bilden unter dem Tatholijchen 
Unterftaatsfefretär von Duesberg. Doc erneute Allokutionen des Papftes hielten 
die hoch gehende Aufregung des katholiſchen Volkes in Atem, und die Spaltung 
zwijchen den Katholifen und dem Staate blieb beitehen. — 

Die Rheinlande waren es nun aud, welche den Trieb zu einer Revifion 
des Landrechts zwar erwedten, aber durch ihre eigentümlichen Rechtsverhältniſſe 
ungemein bindernd auf fie einwirften. Schon während ded Wiener Kongrefied 
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war der Ruf nach einem einheitlichen Recht für das ganze Deutſchland laut 
geworden, man hielt die Schöpfung eines auf rechtsphiloſophiſchen Doktrinen auf- 
‚gebauten allgemeinen bürgerlichen Rechts für ganz Deutfchland für Leicht möglich, 
und namentli der Heidelberger Profeſſor Thibaut Hatte in einer mit großem 
Beifall aufgenommenen Schrift „die Notwendigkeit eines allgemeinen bürgerlichen 
Geſetzbuches für Deutichland“ behaupte. Dem war Savigny im Oftober 1814 
entgegengetreten mit der Behauptung, daß das Recht nicht durch die philofophifche 
Spekulation des Gefehgeberd, fondern durch den Geift des Volkes, durch den 
gejamten Zuftand der Bildung und Kultur bedingt fei, und daß aus der Er- 
forſchung des beſtehenden Rechts in feinem Urjprung und in feiner Entwidelung 
fih auch die dem Bebürfniffe der Zeit entiprechenden Geſetze ergäben. Mochte 
immerhin in ſolchen Behauptungen die Macht des menjchlichen Willend unter- 
ſchätzt fein, jo ergab fich doch, daß in den Gebieten und Länderfegen, welche dem 
preußilchen Staate zugeteilt waren, die Verfchiedenheit des Rechts eine noch nicht 
zu überwindende Schranfe war, indem außer den drei großen Nechtsiphären bes 
allgemeinen Landrechtd, des gemeinen Recht? und des Code Napoleon noch un 
gezählte Partikularrechte fich behaupteten. Wohl haßte man jowohl das römifche 
wie das franzöfiiche Recht als einen Tropfen fremden Blutes im Körper und 
überjahb die Durchbildung des erjten durch deutliche Gebanfenarbeit, die vielen 
deutſchen Einrichtungen, die da andere nur aufgenommen. Aber eine allgemeine 
Nechtsüberzeugung, ein feiter Wille auf gleiches Recht, beftand in dieſen ver⸗ 
fchiedenen Ländermafjen nicht. Und gewiß mußten die KRulturverhältniffe und 
wirtichaftlichen Bedingungen in den einzelnen Provinzen erit annähernd einander 
gleiche werben, ehe ein gemeinfamer Nechtöboden ſich bilden konnte. So wird 
es erflärlich, daß die vom Könige angeordnete Nevifion des allgemeinen Lanb- 
recht?, zumal feine ftändifche Vorausfegung durch die große Reformgefehgebung 
hinfällig geworden war, durchaus Feine Fortichritte machte. Man mußte zulebt 
auf dem Gebiete des Necht3 davon abjehen, auch nur in Preußen die einigenbe 
Kraft für die ftaatlihe Entwidelung zur Geltung zu bringen und fich begnügen, 
wenigitens in dem wiedergewonnenen altpreußifchen Gebiete das allgemeine Landrecht 
von neuem einzuführen, fonjt aber das gemeine Recht, ja für die Rheinprovinz 
fogar den Code Napoleon bejtehen zu laſſen. Erft die gewordene Einheit de3 
Staates? konnte den unnatürlichen Zuftand befeitigen, und die Erforſchung der 
beutfchen Rechtsbildungen, vornehmlich aber bie Macht der wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniffe, der Zuſammenſchluß des Staatögebiet3 in eine wirtichaftliche Einheit, 
waren die Vorausſetzung für den Grundſatz, „daß in der Monarchie nur ein 
inneres Staatsrecht gelten könne“. Auch in ben ſpäteren Jahren des Königs 
gelang die Reviſion des Landrechts, welche ſeiner Einführung in die Rheinprovinz 
vorangehen ſollte, noch nicht, und über den Entwurf des Strafgeſetzbuches von 1827, 
welches der Miniſter von Kamptz „zurückrevidiert“ hatte, wurden die Beratungen 
nicht zu Ende geführt; allein der fummarifche Prozeß wurde einer durchgreifenden 
Berbefferung duch die Kabinett3ordre vom 1. Juni 1833 unterworfen. Aber 
indem man die Unmöglichkeit erkannte, „bie umfängliche Reviſion der allgemeinen 
Geſetzgebung binnen der durch das Bedürfnis gebotenen Zeit zu beendigen“, 
begnügte man fi doch nicht nur mit der Enticheidung zweifelhaft gewordener 
Nechtöfragen durch eine große Zahl von einzelnen Erlaſſen, jondern mit dem 
denkbar größten Eifer fuchten die Zuftizminifter Kircheiſen, Dandelmann, Kamptz 
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und Mühler die allgemeine wie die provinzialrechtliche Geſetzgebung ihrer befini- 
tiven Neuordnung entgegenzuführen. Beim Tobe des Königs waren bie Arbeiten 
doch fo weit gefördert, daß ein „bürgerliches Geſetzbuch für die preußiichen 


Staaten“ bis auf das Kirchen- und Schulrecht, das Perſonenrecht, Erbrecht und 


einen Teil des Vertragsrecht? im Entwurf fertig vorlag, und eben fo die Ent- 
würfe für ein 

Gerichtsver⸗ 

faſſungsgeſet 

ivil- und 

Strafprozeß⸗ 

ordnung ſo⸗ 
wie für fünf⸗ 

undzwanzig 

Provinzial⸗ 

gejegbücher 

vollendet wa- 

zen. 

Das Not- 

wenbigite 

aber, nach⸗ 

dem endlid 

der Friede 

und die freie 

Selbftbeftim- 

mung des 

Staates wie- 

der erkämpft 

war, blieb 

natürlich die 

neue 

Ordnung der 

Finanzen. 

Aber indem 

man an bies 

duch Napo⸗ 

Prinz BWilgelm von Preußen 1835. Teon fo gänz- 

Lithographie eines unbetannten Rünftlerd. Lich zerrüttete 

Gebiet nur 

herantrat, zeigte fi) die maßloſe Zerfahrenheit. Weber ein Staatshaushalt 
Tieß fi feitftellen, noch aud nur die Höhe ber Schulden überfehen. Und doch 
mußten fo ſchnell wie möglich Mittel flüffig gemacht werben, ſowohl dem ver- 
armten Grunbbefig aufzuhelfen, als den neuen Anforderungen, die mit bis 
dahin unerhörter Großartigfeit an den Staat geftellt wurden, zu genügen. Es 
war dies um ſo ſchwieriger, ald die Löfung aller wirtſchaftlichen Feſſeln, die freie 
Entwidelung des Handels und die ganze Gejeggebung aus den Beiten Steins 
und Hardenbergs eine völlig neue Behandlung der Finanz und Steuerfragen er- 
forderlich machte. Sie Hatte zugleih das weitgeftedte Biel zu verfolgen, bie 
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wirtſchaftliche Einigung des Staatsgebietes und feiner Unterthanen zu begründen. 
Natürlich blieben die erften Debatten, welche im Staatsrat über den Staatshaus- 
halt und die Umänderung der Steuern gepflogen wurden, ohne Abſchluß, aber fie 
wirkten bei aller Unflarheit doch ungemein erſprießlich. Der Plan des Finanz⸗ 
minifter8 von Bülow war, ben unfeligen Verhältniffen an der Berliner Börfe, 
welde die Staatsſchuldſcheine bis auf 65 fallen ließen und den Grundbeſitz bis 
auf die Hälfte, ja den 
vierten Zeil feines Wertes 
herunter brachten, durch 
Beſeitigung der Akziſe und 
durch Einführung einer 
Schlacht⸗ und Mahlfteuer, 
fowie einer Abgabe von 
Tabak, Bier und Brannt- 
wein aufzuhelfen. 
Nicht mit Unrecht ſtieß 

dieſer Plan auf Heftigen 
Widerſpruch. Die indiref- 
ten Steuern erjchienen dem 
Staatsrat und den in den 

Provinzen einberufenen * 
Notabeln: Verfammlungen 
als ſchwarze Sünde, die 
von Bülow außer Acht 
gelafjene Befeitigung der 

ungleihen Grundfteuer 
(Dftpreußen zahlte 639, 
Die Rheinlande 4969 Tha- 
ler von der Geviertmeile) 
erſchien viel notwendiger, 
und die Ausbildung der 
direkten Gteuer allein 
menſchenwürdig. Beſon⸗ 
ders Wilhelm von Hum⸗ Prinzeſſin Auguſta von Preußen 1829. 
boldt wies auf die Not⸗ Rad) dem Gemälde von Franz Krüger (1797-1857). 
wenbigfeit einer einheit= 
lichen, fuftematifhen und mit der Derfaffungsangelegenheit in Verbindung zu 
jegenden Reform Hin, und ſchließlich kam e3 dazu, daß Bülow an Klewiz das 
Sinanzminifterium abtrat und nur dad Handeldminifterium behielt. Yon jeinen 
Plänen ging daher auch nur das Zollgefeg dur. Uber ſchon am 11. Juni 1816 
waren die Waffer-, Binnen- und Provinzialzölle aufgehoben, am 1. Auguft 1816 
Hatte der König das Prinzip der freien Einfuhr für alle Zukunft anerkannt, und 
vom 25. Mai 1818 datiert das vom Öeneralfteuerdireftor Maaßen verfaßte Boll 
geſetz für alle preußifchen Länder. Während alle anderen Länder — England 
eingeſchloſſen — an jtrengen Prohibitivgöllen fefthielten, ging ber preußifche 
Staat von den Grundjägen des alten Staatslebens als erjter ab und begnügte 
fi mit ſehr maßvollen Zöllen für Manufakturwaren; nur für Kolonialwaren 
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wurden zwanzig Prozente erhoben, da man auf irgend eine Weile dem verarmten 
Staate eine Geldquelle eröffnen mußte. Aus dieſem Grunde und weil, wie man 
berechnete, die Hälfte aller eingehenden Waren wieder ausgeführt wurde, zugleich 
aber, um auf die benachbarten Kleinſtaaten einen wohlthätigen-Drud zum Anſchluß 
an die wirtichaftliche Einheit Preußens zu üben, erhob man auch verhältnismäßig 
jehr Hohe Durchgangszölle. Nur wenige Schubzölle waren als Notbehelf gegen 
den engliihen Handelsdeſpotismus beibehalten, und in der vereinfachten Zollrolle 
von 1821 fiel jeder Unterichied zwiſchen den Provinzen fort. 

Ungemein einfacd) waren die Steuergejege von 1819 und 1820. Die Grund» 
fteuer mußte in jeder Provinz zunähft nach altem Herfommen erhoben werden, 
da die neue Rataftrierung ſich nicht jchnell genug beendigen ließ. Daneben wurde 
die Erwerb3- und Klaffenfteuer eingeführt, und an indireften Steuern nur in den 
großen Städten eine Schladt- und Mahlſteuer erhoben, jowie allgemein Bier, 
Wein, Branntwein und Tabaksblätter einer Abgabe unterworfen, die den Konſu⸗ 
menten nicht beläftigte. 

Mit diefer Zoll- und Steuergefeggebung war die wirtichaftliche Einheit des 
Staatsgebietes und feiner Unterthanen begründet, und dieſe durch einen Kitt an 
einander gebunden, der feſt wie kaum ein anderer hält. Zu der fittlichen Ver⸗ 
einigung, die in der gemeinjamen Wehrverfaffung lag, war die, auch die Wider- 
ftrebenden bändigende Macht de3 gleichen materiellen Bedürfniffes und Intereſſes 
gefügt. Zugleich aber Iag hierin, wie wir jehen werden, der Keim der Einheit 
des Reiches jelbit, und es war der Beginn der Yreihandelsbewegung, die bald 
darauf ganz Europa durchziehen jollte. 

Geradezu eritaunlich aber ift e8, wie fchnell unter dem Einfluß diefer Geſetz⸗ 
gebung fi) nach all dem Sammer, den man erlitten, all den furchtbaren Laften, 
die man getragen, der Verkehr hob, der Volkswohlſtand anwuchs. Eine weitere 
wejentliche Hilfe gewährte ihm der Staat durch die in hohem Maß ausgezeichnete 
Poftverwaltung, die unter dem Generalpoftmeifter von Nagler die Thurn umd 
Taxis'ſche Verwaltung tief in den Schatten ftellte, und durch den energiich auf- 
genommenen Chaufjeebau. Binnen elf Kahren, von 1817—28 wurde die Meilen- 
zahl der Chaufjeen um das Doppelte, von 523 auf 1065 mit einem Koftenaufwand 
von mehr als 21 Millionen Thalern erhöht. In fünfzehn Jahren (bis 1831) 
jtieg die Dichtigkeit der Bevölferung um mehr als 500, bis auf 2521 Köpfe in 
der Geviertmeile.. Berlin wies bald mehr rauchende Schornfteine auf, als das 
gefamte induftriele Baden, und wie Berlin nahmen beſonders bie rheinijchen 
Mittelpuntte der Induſtrie einen überrajchenden Aufihmwung Die Gewerbefteuer 
brachte nach zehn Sahren mehr als den doppelten Betrag, ebenfo verdoppelte fi 
die Einfuhr der zur Verarbeitung bejtimmten Baummollengarne, wie überhaupt 
der umgejeßten ausländifchen Waren im Laufe der zwanziger Jahre, und der Ge 
famtwert der Ein-, Aus- und Durdfuhr betrug 1828 ſchon fat das Dreifade 
der 1796 erreichten Höhe. Die Einnahmen der Poſt ftiegen allein zwiſchen 1823 
und 1830 von 2,9 auf über vier Millionen Thaler. 

Die Hauptjache blieb aber doch, die durch das Elend der napoleonifchen Zeit 
und durch die Freiheitäfriege, wie auch durch die Uebernahme der Schulden ber 
neuen Länder angewachlene Schuldenlaft des Staates kennen zu lernen, ihr abzu- 
helfen und einen feiten Staatshaushalt aufzuftellen. Aber fo verwidelt lagen bie 
Verbältniffe, daß erjt am 17. Januar 1820 die Verordnung megen der Behand- 
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fung des Staatsſchuldenweſens ergehen konnte. Statt der 1806 vorhandenen 
Staatsſchuld von 54!/s Millionen ergab ſich jetzt eine foldhe von insgeſamt mehr 
als 200 Millionen Zhalern, von denen nur etwas über elf Millionen in unver- 
zinslichem Papiergeld bejtanden. Für dieſe Ieiftete der Staat nun mit feinem 
gefamten Vermögen, insbejondere den Domänen und Forſten Gewähr und machte 
fih zugleich anbeiichig, fie nur „unter BZuziehung und unter Mitwirkung der 
fünftigen Reichsſtände zu erhöhen”. Es war ein Geſetz von außerordentlich ein- 
Ichneidender Wirtung Denn wenn die preußiichen Herrſcher in ihrem ausge⸗ 
bildeten Pflichtgefühl von den öffentlichen Einnahmen für fi) und ihr Fönigliches 
Haus thatfähli bisher nur äußerft geringe Mittel gebraucht Hatten, jo waren 
doch ſowohl nach der jtaatsrechtlichen Theorie wie nad) den Beitinmungen des 
Landrechts die Erträge der Domänen zunähft für den königlichen Haushalt be= 
ftimmt, und nur die Hierfür nicht gebrauchten Ueberſchüſſe für Staatszwecke ver: 
wendbar. Nun verzichtete der König gejeglich auf die freie Verfügung über Die 
Domänen-Revenuen und überwies die finanzielle Grundlage feine? Hauſes freis 
willig dem Staate. Nur die geringe Summe von zwei und einer halben Million 
behielt er fich vor und geftaltete jo aus eigener Machtvollfommenheit den Haushalt 
de3 regierenden Haujes in der Weile, wie wir ihn in Eonftitutionellen Staaten finden, 
nur daß die Einnahmen gejetlich feitgeftellt und unantajtbar waren. Noch größer 
aber waren, wie oben erwähnt, die Hoffnungen der Verfaffungsfreunde, vorzüglich 
Hardenberg3 jelbit, weil das Geje die Ausjchreibung jeder Anleihe von der Zu⸗ 
ftimmung der Reichaftände abhängig machte, und in der That jollte die ins Stoden 
gefommene Ungelegenheit durch diefe Vorfchrift dereinft wieder in Fluß geraten. 
Eine bejondere Staatsſchuldenkommiſſion wurde für die Verwaltung eingejegt, und 
jo energiich leitete der Bräfident Rother die Gejchäfte ſowohl diejer Behörde, wie 
der für den Kredit des Staates arbeitenden Seehandlung, daß die preußiichen Staats⸗ 
jehuldfcheine jeit 1820 in Leipzig und jeit 1824. auch in Hamburg und Frankfurt 
wieder regelmäßig gehandelt wurden, ja daß fie endlich nach erheblichen Schwankungen 
Ende 1829 wieder den Pari⸗Kurs erreichten. Schon 1835 Hatte der neu ans 
gelegte Staatsſchatz ſogar einen Beitand von mehr als vierzig Millionen Thalern. 

Dagegen Hat die preußifche Bank ihre Schuldenmafje big 1840 nicht voll 
abtragen können. Denn auch jet noch erhielt fie fein eigenes Kapital vom Staat 
überwiejen, und durch die erwähnte Beraubung ihrer hypothekariſch auf die pol- 
nifchen Güter eingetragenen Forderungen durch Napoleon und den König von 
Sadfen Hatte fie faſt die Hälfte ihrer Aktivmaſſe eingebüßt. Ueber acht 
Millionen von ihren auf 27 Millionen Thaler fich belaufenden Forderungen er- 
wiejen fich außerdem als völlig wertlos, über fünfzehn Millionen brachten gar 
feine Binjen, und ein Defizit von gut fieben Millionen jtellte fich heraus. Und 
biefe entjeßliche Lage mußte mit tiefem Geheimnis bededt werden, da andernfalls 
ber volle Untergang mit Sicherheit vorauszujehen war, und ſchon Rothichild mit 
klugem Sinn fich erbot, ein Aktienunternehmen an die Stelle des ftaatlihen In⸗ 
ftitut3 einzurichten. Unter fo außerordentlich ſchwierigen Verhältniſſen wird man 
es nicht überraſchend finden, daß Frieſe, welcher ſich in der Zeit der großen Geſetz⸗ 
gebung jo vortrefflih bewährt und nun nad der am 3. November 1817 voll- 
zogenen vollftändigen Trennung ber Bank vom Finanzminifterium zu ihrem Leiter 
ernannt wurbe, bei feinem Tode 1837 noch ein Defizit von 2!/s Millionen Hinter- 
ließ, da aller Gewinn zur Dedung der Schulden verwendet werden mußte. Man 
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wird es im Gegenteil als eine der glänzendſten Leiſtungen bezeichnen dürfen, daß 
ein ſo beträchtlicher Teil der Schulden abgetragen worden, daß der Geſchäftsumſatz 
binnen elf Jahren von 1818 bis 1829 ebenſo wie der Barvorrat mehr als ver- 
fünffacht wurde, indem jener von 44 auf 232 Millionen, diefer von knapp einer 
auf über fünf Millionen ftieg, und die Geſamtſumme der Yeicht realifierbaren 
Altiva fogar von etwas über einer auf dreizehn Millionen gehoben wurde. 

Welche unerwarteten Schwierigkeiten machte aber die Feftitellung des Staats⸗ 
Haushalts ſelbſt! In allen Verwaltungen fuchte man bis zur lebten Grenze zu 
Iparen, und namentlich die Militärverwaltung wurde, wie wir hörten, nad) Boyens 
Rüdtritt auf einen äußerſt niedrigen Ausgabe-Etat geſetzt. Immerhin verblieb 
nach allen Abftrichen, die Hardenberg und die Finanzmänner, die vornehmlich der 
König ſelbſt gemacht, in dem auf 50 Millionen herabgeſetzten Etat noch ein 
Defizit von etwa zehn Millionen Thalern. Hardenberg dachte dieſes durch die 
Klaſſenſteuer zu deden, aber gerade gegen eine folche erhob fi im Staatsrat 
lebhafter Widerfpruh. Namentlich die Töniglichen Prinzen erhoben Yaut ihre 
Stimme gegen die übermäßige Belaftung des Heinen Mannes, die in der geringen 
Bahl von Klaffen lag, und nimmermehr wollte der König feinem treuen Bolfe 
eine jo große Laft auferlegen. Und doch war ſchon der Geheime Rat Hoffman 
bei der Ausarbeitung des Entwurfes von dem Grundſatz ausgegangen, „daß der 
Zwed der Volkswirtſchaft nicht in der Höchftmöglichen Gütermaffe, fondern in 
der Wohlfahrt der Menfchen zu fuchen fei und mithin der Staat den Arbeiter 
gegen die Uebermacht de3 Unternehmers jchügen müſſe“. Darin traf indefien 
Hardenberg feinen Gegnern gegenüber doch unzweifelhaft das Wichtige, wenn er 
den für den Privatmann zutreffenden Sat, wonach die Ausgaben fi) nad ben 
Einnahmen richten müſſen, als fchlechthin zum Verfall des Staates führend 
bezeichnete, wenn er die bunte Mannigfaltigfeit der Steuern bejeitigt wilfen wollte 
and die volllommene Unmöglichkeit weiterer Erjparnifje energijch behauptete. So 
entichloß fi denn endlich der König zu einer Erhöhung der Staat3einnahmen 
um fünf Millionen. Außer den 1818 feftgeftellten Zöllen und in weiterer Aus: 
bildung der 1819 eingeführten Abgaben, follten nun die Grundfteuer, eine nad 
zwölf, beziehentlich achtzehn Stufen abgeteilte Klaffenfteuer, die Schlacht» und 
Maphliteuer, die Salzjteuer und eine unbedeutende Gewerbefteuer die notwenbigiten 
Einnahmen aufbringen. Die Klafjenftener übrigens wurde nur von ſechs Siebenteln 
der Bevölfernng aufgebracht, da in 132 Städten die Schlacht: und Mahlſteuer 
ihre Stelle erſetzte. Später folgten noch einige Stempelabgaben, darunter ein 
Beitungsftempel, und damit war die Steuerreform abgeichlofien. 

Aber mit alledem war das Defizit nicht bejeitigt, und der Finanzminifter 
von Klewiz, beläftigt überdies durch das Schatminifterium, die Staat3fchulben- 
fommijfion und die Generalfontrolle, die von Ladenberg mit muſterhaftem Fleiß 
leitete, bat fchließlich um feinen Abſchied. Der Mangel an Erfolg lag aber in 
der fehlerhaften Organifation ſelbſt. Denn in der That Hatte der Finanz 
minifter nur für die Einnahmen de3 Staates zu forgen, und während ihn bie 
allgemeine Entrüftung über den zerfahrenen Staat3haushalt verfolgte, vermochte 
er, da die Ausgaben nicht von ihm abhingen,. in Wirklichkeit felbft nicht, einen 
Ueberblid über den Etat zu erlangen, noch weniger aber einen foldden, wie ein 
föniglicher Befehl verlangte, alle drei Jahre zu veröffentlichen. Nunmehr fandte 
der König den Etat zur Begutachtung an Schön, Binde, den Präfiventen Schön- 
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berg in Merjeburg und an den Oberpräfidenten von Motz in Magdeburg. Mob 
forderte Sig und Stimme für den Sinanzminifter in der Generalfontrolle, Bentrali= 
fation des zerjplitterten Kaſſenweſens und fefte unüberſchreitbare Etats. Mit 
richtigem Blick wählte der König den kühnen Mann, und bald zeigte fi, wie 
richtig diefer die Finanzlage beurteilt hatte, daß das Defizit nur durch die Zer— 
fpfitterung ber Finanzverwaltung entftanden, in Wirklichkeit gar nicht vorhanden 
war. Am 1. Juli 1825 trat er fein Amt an, 1828 wurde das ganze Rafien- 
wefen einheitlich organifiert, die Abführung der Ueberſchüſſe der einzelnen Verwal⸗ 
tungszweige an die Hauptkaſſe angeorbnet und damit eine Mare Einfiht über die 
vorhandenen Mittel gewonnen, am 29. Mai 1826 wurde die Generalfontrolle endlich 
ganz aufgehoben und die Leitung des gefamten 
Staatshaushalts dem Finanzminifter unter- 
ftelt. Trotz der Entwertung der Domänen, 
befonder8 in Dftpreußen und troß einer 
furchtbaren Handelskrifis, der fiebzig Banken 
und 3600 Geſchäftshäuſer zum Opfer fielen, 
konnte Motz am 30. Mai 1828 dem Könige 
einen Verwaltungsbericht einreichen, der 
ftatt des bisherigen Defizits einen Ueber- 
ſchuß aufwies, welcher nah Abzug von 
über vier Millionen für den Staatsſchatz 
und für außerordentliche Ausgaben doch 
noch mehr ald vier Millionen betrug und 
fi) nach Eingang der Rüdftände auf über 
fieben Millionen heben mußte. 

Die geographifche Berriffenheit des 
Staates‘ mit feiner 1073 Meilen Tangen 
Grenze und den innerhalb feines Gebietes 
liegenden frembftaatlihen Enklaven nötigte 
a ehe zu dem Verſuch, mit den ee von Mob 
deutſchen Nachbarländern in freundlichen eineß unbefannten Länfierß naı 
Handels⸗Verkehr zu treten und fie in fein nern 1m, aut 
Zollſyſtem Hineinzuziehen, wenn e3 fie nicht 
etwa mit Schlagbäumen umgeben und dadurch wirtſchaftlich tot machen wollte, 
Das Bollgefeg von 1818 felbft gab unter der Vorausjegung der Gegenfeitigfeit 
zu erkennen, daß die Handelsfreiheit den Verhandlungen mit den anderen Staaten 
zur Grundlage dienen folle, und wiederholt fprachen die Minifter, wie vorzüglich 
3.4. 3. Eichhorn, der Referent für die deutfchen Angelegenheiten im auswärtigen 
Minifterium, die Vereitwilligkeit der Regierung aus, mit ben einzelnen Staaten zu 
verhandeln „um ihrerjeit3 mitzuwirken, daß dem ganzen Deutſchland die Wohlthat 
eines freien, auf Gerechtigkeit gegründeten Handels zuteil werde“. Das Einkommen, 
welches der Staatskaſſe aus den Enflaven zufließen würde, wollte man unbebenklich 
den einzelnen Zandesherren überlafjen und ihren Staaten das ganze preußifche Markt- 
gebiet öffnen, wodurch zugleich der in den Meinftanten blühende Schmuggel und 
feine entfittlichenden Folgen vernichtet werden würden. Denn an eine Regelung 
der Angelegenheit durch den Bund (in Gemäßheit des Art. 19 der Bundesakte) 
war bei dem entgegengejeßten Intereſſe Defterreich® und der Xeilnahme der 
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fremden Mächte am Bunde entfernt nicht zu denfen. Indeſſen nur ein einzelner 
hervorragender Kopf, Fr. Lift, und auch diefer nur für einen Augenblid, erkannte, 
daß Preußen auch die übrigen Staaten. zu einer völligen Handelsfreiheit durch 
den Abſchluß bejonderer Handeläverträge führen wolle. Die allgemeine Stimmung 
verlangte im Gegenteil mit ftürmijcher Heftigfeit die Beſeitigung der preußifchen 
Bollgefeggebung, und auch die geiftuolle Denktichrift des badiſchen Gelehrten 
Nebenius über Verkehrsfreiheit in Deutichland fchloß fich diefem Verlangen an und 
hoffte wie Lift auf eine Ordnung durch den Bund mit Einfchluß von Dejterreid. 
Demgemäß kam auch, und zwar unter Mitwirfung von Mo, nur mit einem 
einzigen Bundesstaat, mit Schwargburg-Sonderöhaufen, am 25. Oktober 1819 ein 
Bollvertrag zu jtande, wonad) die Unterherrichaft des Fürjten, unbeſchadet jeiner 
landesherrlichen Hoheitärechte, der preußifchen Zollgejeßgebung unterftellt wurde, und 
der Fürft eine nach der Kopfzahl berechnete Einnahme von 15000 Thalern erhielt. 

Für lange Sabre blieb dies der einzige Zollanfchluß, und die Bejeitigung 
der preußifchen Gejege wurde namentli von den Konferenzen, die zur Wiener 
Schlußakte führten, mit großer Gehäffigfeit gefordert. Naſſau, Kurheſſen und 
Anhalt-Röthen führten in der Furcht, an ihrer Souveränität Einbuße zu erleiden, 
die heftigfte Sprache gegen den Grafen Bernitorff und wiejen jeden Verfuch einer 
Beritändigung weit von fi. Selbit die Bejeitigung der Elbzölle und die Freiheit der 
Schiffahrt gelang wegen des in Köthen ausgebildeten umfangreichen Schleihhandels 
nur mangelhaft. Dagegen wurde der gehäſſige Zollfrieg, den Kurheſſen gegen Preußen 
führte, durch den Bau der Straße Berlin-Köln und die Verlegung der bisher über 
Hanau nad) dem Süden führenden Straße nad) Würzburg verhältnismäßig leicht be⸗ 
feitigt, und Preußen erflärte jeine Zuſtimmung zu einem in der Bildung begriffenen 
ſüddeutſchen Zollverein zwilchen Bayern, Württemberg, Baden, Nafjau, Darmftadt 
und den thüringiichen Staaten. Dagegen ftand es von ferneren Einladungen, 
feinem Bollfyftem beizutreten, ab und beichloß, die Anträge abzuwarten. Gebr 
allmählich erfolgten folche, zunächit wenigſtens für die Enklaven. Erſt nach drei 
Jahren trat der Fürft von Rudolſtadt, aber ebenfall® nur für feine Unterherrfchaft 
dem preußiichen Bolliyitem bei (1822), und 1826 und 1828 folgten die anhal- 
tinifchen Herzöge. 

Indeſſen jo lange Preußen feine Finanzen nicht jomweit geordnet hatte, daß 
es auch zeitweile Verlufte ertragen konnte, jolange man in Berlin an der Abficht 
fefthielt, „von Grenze zu Grenze“ mit dem Zollanſchluß vorzujchreiten, fam man 
nicht zu einem Reſultat. Erſt als nun der Sinanzminijter von Mob jene ges 
ordnet, und zugleich den rettenden Plan gefaßt hatte, ſich über die Köpfe ber 
nächſten Nachbarn hinweg mit den beiden jüdlichen Königreichen — die inzwiſchen 
zum Entſetzen von Baden, Heflen-Darmitadt und Naffau am 12. April 1829 
vorläufig ein gemeinjames Zollſyſtem angenommen hatten — zu einigen, follte 
ein heilfamer Umſchwung in die immer unerquidlicher werdende wirtjchaftliche 
Berrifienheit Deutſchlands kommen. Denn als jet der darmſtädtiſche Minifter 
du Thil, um die finanzielle Not feines Landes zu mildern, im tiefiten Geheimnis 
in Berlin wieder anflopfte, war Motz fofort bereit, auch den finanziell unvorteil- 
hafteften Vertrag abzujchließen, in der Hoffnung, daß dieſem Beilpiele die anderen 
Staaten folgen würden, und Eichhorn berichtete an den König, daß der Vertrag 
finanzielle und volfäwirtichaftliche Vorteile allein für Heſſen, für Preußen aber ben 
großen politifchen Gewinn gewähren werde, die Heinen Fürften an ſich zu feſſeln. 
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Um 14. Februar 1828 wurde der Vertrag geichloffen, der die wirtichaft- 
liche Einheit des ganzen Deutichlands begründete. Darmſtadt nahm die preußifchen 
Hölle an und verfprach die preußifche Konſumtionsſteuer einzuführen. Die Kon 
trolle der Hauptjteuerämter aber erfolgt, jo bejtimmte der Vertrag vorbildlich für 
alle weiteren, durch beide Staaten, beide verteilen die gemeinjchaftlihen Ein- 
nahmen nad der KRopfzahl, und Aenderungen der Bollgejege erfolgen nur in 
gegenjeitigem Einvernehmen, die Verwaltung aber bleibt vollftändig getrennt. Hoch⸗ 
erfreut jchrieb Eichhorn: „Die Möglichkeit eines gemeinjchaftlihen Zollſyſtems für 
Staaten, die geographiich unabhängig find, ift erwieſen“, und du Thil richtete ein 
begeifterteg Schreiben an Mob, worin er diejen al3 den Bahnbrecdher der neuen 
wirtichaftlichen Einigung feierte. 

Nun aber war am 18. Januar eben dieſes Jahres auch zwiichen Bayern und 
Württemberg der geplante Zollverein fertig geworden, der, wie es die Natur der 
Dinge mit fi brachte, im wejentlichen diejelben Grundzüge zeigte. Indeſſen 
erwied er fich, wie man in Berlin ſowohl als auch in Stuttgart vorausgeſehen, 
nicht lebensfähig, da der Gebietsumfang zu Hein, die Zolleinnahmen zu niedrig, 
und die Länder felbft vom Meere abgeiperrt waren. Denn wenn die mittel- 
deutfchen Staaten in hellen Zorn über den preußifch-darmftädtiichen Vertrag ge- 
raten waren, und namentlich Kurheſſen die angelegentlichen Bemühungen Preußens 
zurüdwies, jo dachten fie ebenfowenig daran, fih dem Münchener Hofe und dem 
bayeriſchen Zollſyſtem zu unterwerfen. .Im Gegenteil ſchloſſen Sachſen, Rurheffen, 
Hannover, Naſſau und Frankfurt am 24. September den mitteldeutſchen Handels⸗ 
verein, „verſuchsweiſe zum Schutze gegen das preußiſche Zollſyſtem“, wie Metternich 
ſagte. Oeſterreich nämlich war beſonders entrüſtet über den Fortſchritt des 
preußiſchen Zollvereins, der ihm ſchließlich, wie man recht wohl erkannte, den 
beherrſchenden Einfluß über die Einzelſtaaten nahm, und eben deshalb war auch 
der Bund der ſüddeutſchen Kronen, die längſt wegen ihrer konſtitutionellen Form 
verdächtig waren, in Wien keineswegs willkommen. 

Unter Metternichs Beiſtand, im Anſchluß an die engliſche Handelspolitik — 
der ſächſiſche Geſandte bat z. B. in London um durchgreifende Maßregeln gegen 
das preußiſche Zollſyſtem — und aus der Furcht der Kleinſtaaten, ihre Souveränität 
angetaſtet zu ſehen, war der mitteldeutſche Verein, der „Afterbund“, wie Stein 
ſagte, entſtanden, und Deutſchland in drei wirtſchaftliche Gruppen geſpalten. „Es 
iſt den erbärmlichen, neidiſchen, antinationalen Abſichten unſerer kleinen Kabinette 
angemeſſen“, ſo ſchrieb der alte Freiherr, „ſich an das Ausland zu ſchließen, ſich 
lieber von Fremden peitſchen zu laſſen, als dem allgemeinen Nationalintereſſe die 
Befriedigung kleinlichen Neides aufzuopfern“. 

Haltbar war der Verein auf die Dauer doch nicht, weil ihm das Geld zum 
Straßenbau fehlte, weil die eigene, namentlich die erzgebirgiſche Induſtrie den 
Schaden nicht ertragen konnte, und überhaupt ſein Gebiet durch tauſendfache Fäden 
mit Preußen verknüpft war. Aber wenn Preußen auch jetzt noch thatenlos den Zeit⸗ 
punkt abwartete, mo eine ruhigere Erwägung in den Kabinetten der deutſchen Nach⸗ 
baren eintrat, ſo gab es ſelbſt den Verbündeten die Möglichkeit, ihre Abſicht, den 
preußiſchen Durchfuhrhandel zu zerſtören, ins Werk zu ſetzen. Wie Motz ſpäter 
ſchrieb, zwang gerade der unter Oeſterreichs Führung geſchloſſene neutrale Verein mit 
ſeiner Tendenz, das Unerträgliche aufrecht zu halten, Preußen ſogleich weiter zu gehen 
und das große Handelsſyſtem zu begründen. Denn der Handelskrieg zwiſchen den drei 
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Zollſyſtemen mußte dem ganzen Neich zum ſchmeren Nachteil gereihen. Da ent- 
ſchloß fih nun, wie angedeutet, der Yinanzminifter von Mob die mitteldeutichen 
Feinde als ſolche zu behandeln und über fie hinweg und entgegen dem bisher 
beobachteten Grundſatz, nur von Grenze zu Grenze vorzurüden, unmittelbar mit 
dem jübdeutichen Verein zu verhandeln. Auch Hier war er um des politiichen 
Gewinnes willen bereit, jelbft finanzielle Verlufte für Preußen in den Kauf zu 
nehmen. Wehnlihe Gedanken regten fi aber auh in Münden und Stuttgart, 
denn zu augenfällig konnten die Verfehrsverhältniffe allein durch den Anſchluß an 
den großen preußiichen Markt gefunden. Beſonders empfand dies ein fo weit- 
blickender, umfichtiger Geſchäftsmann wie der Buchhändler Freiherr von Cotta in 
Stuttgart. Der beſprach fi mit dem bayerischen Minifter Grafen Armannsperg, 
reifte nach Berlin und wurde hier von Mob mit offenen Armen empfangen. Schon 
im Dezember konnte er, nad) Süddeutſchland zurüdgelehrt, dem Minifter berichten, 
daß König Ludwig und Graf Armannsperg „von den großartigen Ideen ergriffen 
feien, die einer Verbindung Preußen! mit Bayern und Württemberg nach den 
von Motz entwidelten Grundjägen als Leitjtern vorgehen und zur Richtſchnur 
dienen“. Und drei Wochen fpäter meldete er, daß auch der Stuttgarter Hof die 
Hauptgrundjäge der preußilchen Punktation gebilligt Habe. Bald darauf wurde 
durch Verhandlungen mit Gotha und Meiningen eine unmittelbare Handelsſtraße 
zwilchen dem Süden und Norden gewonnen, und damit ein erfter Keil in den 
mitteldeutjchen Verein jelbft getrieben. Nach mannigfachen, im einzelnen oft 
peinlichen Verhandlungen ward im Mai in der That: der Handelövertrag unter- 
zeichnet, und mit Stolz durfte Mob auf ein Werf jehen, das, wie Armannsperg 
jchrieb, nur der Großartigfeit feiner Ideen und feiner Sorgfalt die Entftehung 
verdantte. „In diefer auf gleichen Intereſſe und natürlicher Grundlage ruhenden 
und fih notwendig in der Mitte von Deutichland ermweiternden Verbindung” — 
jo ſchrieb Mod ſelbſt — „wird erjt wieder ein in Wahrheit verbündetes, von 
innen und von außen feftes und freies Deutfchland unter dem Schub und Schirm 
von Preußen beitehen. Möge nur das Fehlende weiter ergänzt und das fchon 
Erworbene mit umfichtiger Sorgfalt noch weiter ausgebildet und feftgehalten werben.” 

Die Schwerkraft des Grundgedankens trieb von felbft weiter, und auch die 
Nachwehen der Juli⸗-Revolution wirkten befruchtend ein. Maaßen aber, der neue 
Sinanzminifter, trat nach Mob’ Tode ganz in die Fußftapfen ſeines Vorgängers. 
Am 29. Auguft 1831 ſchloß fich Kurheſſen dem preußiichen Zolliyftem an, und 
damit war der Mittelverein an einer zweiten Stelle durchlöchert. Um 31. Oftober 
1833 wurde zwilchen Preußen, Sachen, den thüringijchen Ländern, den von 
Preußen umſchloſſenen anhaltiichen Gebieten, beiden Helfen, Bayern und Württem- 
berg der „Bollverein“ abgeichloffen, 1835 trat Baden, 1836 Naſſau und Frank⸗ 
furt a. M., demnächſt Braunschweig, die übrigen anhaltiſchen Länder, beibe Lippe, 
Waldeck und einige andere Keine Länder bei. Abgeſehen von Defterreich fehlten 
im wmejentlichen nur Hannover und die beiden Mecklenburg, ein Gebiet von 8245 
Geviertmeilen mit 28'/, Millionen Einwohnern war vereinigt, und ber politischen 
Berriffenheit Deutfchlands die wirtfchaftliche Einheit entgegengefeht. Wohl mochte 
Defterreich fcheel jehen, da nicht nur fein Handel die Folgen feiner Abſchließung 
zu tragen hatte, jondern auch der Staat politisch fich geichädigt fühlte. „Preußen 
übernimmt“, fo äußerte ein dem Kaiferftaate ergebener Staatsmann feinen Born 
über den Bollverein, „jet die Führung der pofitiven Politik Deutſchlands, Defter- 
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Der Bahnhof der Berlin⸗Potsdamer Eiſenbahn in Berlin i. 3. 1838. 
Molorierte Rablerung eineh unbetannten Münftler®, auf eima die [Qälfte verfeinert. 


reich behält nur die formelle Leitung“. Ein franzöfiier Volkswirt aber be— 
‚zeichnete zutreffend ben Zollverein ſchlechtweg als „bie Wiederherftellung der Ein- 
heit Deutſchlands“. „Welch prächtiges Gemälde“, fo fagte er, „dad eines großen 
Volles, deſſen Trümmer fi nähern, das zur Nationalität, d. 5. zum Leben 
zurüdtehrt! Das ift eine Thatfache von folder Bedeutung, daß, wenn fie voll= 
ftändiger wäre, jogleih ein neuer Schwerpunkt bes europäifchen Gleichgewichts 
Daraus erfolgen würde.“ 

Mit der Geburt des Zollvereind aber trat ein Ereignis ein, das zugleich 
ihm felbft und der wirtichaftlichen Einigung neue Leben einhauchen, wie jeine 
Wirkung auf die politifche Einigung unermeßlich vertiefen follte, der Bau der 
Eifenbahnen. Im Jahre 1826 Hatte in England der Bau größerer Eifenbahn- 
ftreden begonnen, und ſchon 1828 dachte der preußiſche Finanzminifter von Motz, 
durch eine Eifenbahn den Rhein mit der Wefer zu verbinden. In Bayern wurde 
zwiſchen Nürnberg und Fürth die erfte eine Strede eröffnet. Fr. Lift, der 
Aitterarifche Vorkämpfer der neuen Volkswirtſchaftslehre, entwarf den umfafjendften 
Plan eines weitverzweigten Eifenbahnneges für ganz Deutſchland, feft überzeugt, 
daß feit der glüdlichen Einigung im Zollverein Deutſchland nur noch des fchnellen 
Transportmittel bedürfe, „um ſich auf die Stufe der gewerbfleißigiten Nation 
der Erbe emporzufchtwingen“. Im Jahre 1838 wurde in Preußen bie erfte Bahn 
eröffnet von Düſſeldorf nad Erkrath, dann von Berlin nah Potsdam. Groß 
war ſchon das Erftaunen der Berliner geweſen, als 1815 die erften 32 Droſchken 
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Sartophagfiguren des Königs Friedrich Wilhelm I. und ber Königin Luiſe im Mauſoleum 
zu Charlottenburg. 


Naqh den Modellen von Chrittian Raud, 1 — —E 1343, die zweite im Jahre 1814 vollendet. 
einem 


auf ben öffentlichen Straßen aufgeftellt wurden, und Iebhaft hatte man damals 
die Frage erörtert, ob denn Menfchen genug für eine fo gewagte Einrichtung 
vorhanden feien. Wie groß aber war nun nad; Inapp fünfundzwanzig Jahren 
da3 Erftaunen der Berliner, als der erfte Bahnzug abgelaffen wurde! Und weit 
größer noch war das Erftaunen, als ſich die gewaltige Wirkung des neuen Ber- 
kehrsmittels zeigte, das alle Lebensverhältniffe fo durchaus umgeftalten, dem 
Handel und dem Gewerbefleiß einen nie geahnten Aufſchwung geben und bie 
Nation aus dem Stillleben der Heimatftadt auf den geräufchvollen Weltmarkt 
führen folte. Denn welche Befürchtungen man auch für die Rentabilität der 
Eifenbahnen, für die Berftörung der Poften und ber mit fo koſtbaren Mitteln 
erbauten Chauffeen hegen mochte, fo zeigte ſich doch, daß mit jeder Erleichterung 
be3 Verkehres diefer felbft und damit das Nationalvermögen wachen muß. Wie 
groß auch die Bedenken der preußiſchen Staatsmänner geweſen waren, fo fonnte 
ſich die Tüchtigkeit diefer Beamten nicht wohl befjer bewähren, als daß fie am 
3. November 1838 ein Eifenbahn-Gefeg zu ftande brachten, da3 mehr denn ein 
halbes Jahrhundert feine volle Brauchbarkeit bewährte. Namentlich der Kron⸗ 
prinz war im höchſten Maße eingenommen für den Bau der Eifenbahnen, aber 
auch ber König erfannte trog ber Abneigung feines Hohen Alters gegen alles 
Neue ihre Bedeutung mit feinem Haren Blid vollkommen, beftimmte teftamentarifch 
no die Summe von einer Million für den Bau einer den Oſten mit tem 
Weiten verbindenden Eiſenbahnlinie. Die deutſchen Stämme aber rüdten einander 
viel näher, verloren durch gegenfeitiges Kennenlernen allmählich ihre heimatlichen 
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Abneigungen gegen die Nachbaren, und der erleichterte Verkehr trug auch feinerfeits 
zur werdenden Einheit des Reiches bei. 

So erwachte, al3 fi die Tage Friedrih Wilhelms ihrem Ende zumeigten, 
überall ein neues reiches Leben. Noch konnte der König den Grundftein zum 
Denkmal Friedrichs des Großen Iegen. Bald darauf, am 7. Juni 1840 
ward er zu feinen Vätern verſammelt. Das hatte er freilich geahnt, daß Ber- 
fafjungs-Aenderungen auch in feinem Wolf erjtrebt werben würden, und feine 
Nachfolger Hatte er daher verpflichtet, ſolche, namentlich infofern fie die Unbe— 
ſchränktheit der Königlichen Macht antaften möchten, nur mit Buziehung der jänt- 
lihen Agnaten bes föniglichen Haufe vorzunehmen. Uber die Weberzeugung 
durfte er boch ind Grab nehmen, die am Tage vor der Feier feines letzten Ge— 
burtstages bei der Eröffnung der neuen Eijenbahn von Köln nad Belgien in 
die Worte geffeidet wurde „Die deutſche Treue beruht auf feitem Grunde, auf der 
angeftammten Liebe für König und Vaterland, auf der Haren Erkenntnis unferer 
nationalen Vorzüge, unferer fittlichen Vollswürde“. 


Denfmal Friedrich Wilhelms IT. im Luftgarten zu Berlin. 
Nach dem Modelle van Albert Wolff (geb 1814) in Bronze ausgeführt 
und {m Jahre 1871 aufgeftelt. Mad, einem Lichtbilbe. 
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Szene bei der Huldigung König Friedrich Wilhelms IV. zu Berlin, am 15. Oftober 1840. 
Sruppe aus dem Gemälde von rang Serüger (1797—1867) im Mal. Schloß zu Merlin. 


Rönig Sriedrih Wilhelm IV. 1840—1801. 
Die Einführung der Perfaflung. 


I Staatsweſen muß von der Ueberzeugung und bem Vertrauen ber fittlich und 
geiftig Tüchtigften feiner Bürger getragen fein. Denn es iſt die Darftellung 
ber fittlichen und geiftigen Ideen und Anfchauungen, welche in feinen Bürgern 
leben und ihre Entwidelung bedingen. Gewiß nicht die wilden Wünſche und 
wechſelnden Meinungen ber Parteien des Tages zu befriedigen, wohl aber den 
erwachenden Kräften Maß und Richtung zu geben und die Summe ber leitenden 
Vorftellungen der Nation zu verarbeiten, ift Biwed wie Wufgabe des Staates. 
Unaufhörlich aber ändern ſich dieſe und fehreiten fort zu gereifteren, zu höheren 
Stufen ber geiftigen wie fittlichen Erkenntnis. Denn fo ſchwer oder auch fo un« 
möglich e3 fein mag, die Geſetze der menjchlichen Entwidelung aus dem Gange 
der Geſchichte zu folgern, fo hieße e3 doch an dem Menſchengeſchlecht, ja es hieße 
an bem Ewigen verzagen, wollte man die Thatſache leugnen, daß die Menſchheit, 
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erichaffen nach dem Bilde Gottes, im tiefften Grunde doch dem Gottähnlichwerden 
raſtlos zujtrebt. Wir erinnern nur an den Uebergang vom Heidentum, felbft dem 
geläuterten der Griechen und Römer zum Chriftentum. Wohl mögen auch in 
fittlich reinen Beitaltern verruchte Thaten gefchehen, mögen zügelloje Beitrebungen 
ihr Bild zu entjtellen, ihre Wirkfamkeit zu trüben verjuchen, wohl bedingt auch 
jeder Fortichritt in der Kultur einen Berluft, und von zwei Schritten, welche das 
Menfchengefchlecht nach vorwärts thut, wird nur zu oft der eine wieder zurüd- 
genommen. Dennoch aber ift da3 nicht hinwegzuleugnen, daß nicht nur die geijtige 
Erkenntnis der Menfchheit reicher und gereifter, jondern auch das fittliche Bewußt⸗ 
fein zarter und gereinigter wird. Nicht, daß wir und brüften dürften, befjer zu 
fein, klüger zu urteilen, al3 unfere Vorfahren, aber mit Danf empfinden wir, 
daß wir von ihren Erfahrungen gelernt, auf ihren Schultern ftehen und das 
Werk der Jahrhunderte fortfegen. Mit der Fortbildung aber, welche Geift und 
Charakter des Menjchengefchlecht3 durchlämpfen, erleiden auch die Anfchauungen 
vom Staat Abwandlungen und WUenderungen, und der Staat, der fi nicht mit 
ihnen durchdringt, ja, der nicht die führende und leitende Rolle diefer menschlichen 
Entwidelung übernimmt, verfennt feinen Zweck, feine Daſeinsbedingungen, ver- 
nichtet ſich ſelbſt. Denn künftlich erbaut er einen Gegenſatz zwiſchen Regierung 
und Unterthan, der feinem reinen Begriff völlig fremd ift, fchafft eine Zweiteilung, 
während er der Ausdruck der Einheit fein fol. 

Und wenn das menſchliche Leben in immer breiterem Strom dahin fließt, 
geipeift aus taujend und immer neuen taufend Duellen der geijtigen Erkenntnis 
wie der fittlichen Läuterung, jo will doch ohne Zweifel Hier ein veißender Bad) 
die Ufer unterhöhlen, dort eine fprudelnde Flut das Gelände überfpringen. Aber 
darin eben, fo jcheint uns, Haben die Großen der Hohenzollern Pflicht und Ziel 
ihrer Wrbeit erkannt, daß fie nicht nur dem Strom haltbare Dämme erbauten, 
jondern daß fie ihm das Bette gruben und ebneten. Nicht jeitwärts haben fie 
geitanden neben der Nation, fondern ihre vorderften Führer find fie gewejen, ja 
ehe fich noch das Volk feiner eigenen Gedanken und Bedürfniffe recht bewußt 
geworden, haben fie fie ergriffen und, ſoweit möglich, befreit von ihren Schladen, 
zur Verwirklichung geführt. 

Eben died war nun auch die Meinung des neuen Könige. „Es iſt“, fo ſchrieb 
er in feiner geiftvollen Weife, „der Weisheit der Regierung entfprechend, den Not- 
bedürfniffen, welche der fittliche Standpunft der Meinung der Mehrzahl hervorruft, 
zuborzulommen. Warum? Damit das, was jeßt noch zuvorzulommen ift, nicht 
als Konzeifion abgedrängt werde. Weiß man, daß eine Flut kommt, fo grabe 
man bei Zeiten Kanäle, damit die Flut in diefelben ablaufe.. Wartet man mit 
dem Wusgraben, bis fie bereinbricht, fo werden die Kanalränder durchbrochen 
und die Verwüftung ift größer denn zuvor; auch leite man die Waſſer womöglich 
dem Sande zu, damit der Sand fie ſchlucke.“ 

So war denn bei der Thronbefteigung des Königs Friedrich Wilhelm IV. 
die Hoffnung allgemein verbeitet, daß er die dringenden Wünfche und Bedürfniffe der 
Beit verftehen und fie zu erfüllen bereit fein werde. Mit frechen Worten forderte 
freilich eine radifale Partei die Befeitigung der Monardjieen, die Verjagung der 
Zürften, den Sturz der Kirche, Verteilung aller Güter. Namentlich in Baden 
wurde eine Republik mit fozialdemofratiihen Grundſätzen in immer dreifteren 
Schriften und Beitungen, immer aufgeregteren Verſammlungen gefordert, und der 





C 





Rönig Sriedrih Wilhelm IV. von Preußen. 


Nah dem Gemälde von Franz Krüger (1797-1857). 


618 Kriegsgefahr. — Hoffnungen. — Erfte Schritte. 


Bufammenhang mit den aufftändifchen Parteien in Frankreich, Italien, der Schweiz, 
vornehmlich der Polen ward kaum noch geleugnet. Es durfte feine Frage fein, 
daß diefem Hochverräterifchen Beginnen mit aller Schärfe des Geſetzes entgegen 
getreten werden mußte. Wber neben diejer Partei oder vielmehr ihr gegenüber 
ftand die große Zahl der gebilbetften und von reiner. Vaterlandaliebe bejeelten 
Batrioten, die nun auch in Preußen eine Vertretung der Nation nach ihrer Zahl 
und ebenfo, nur vielleicht mit noch größerer Entjchiedenheit, eine einheitliche, fefte 
Reichsgewalt erftrebten. Beides erwarteten fie mit Sicherheit von dem neuen 
Herrſcher, defien Iebhafter, fein gebilbeter Sinn, beffen warmes Herz der Nation 
die Teilnapme am Staatsweſen, wie die Mitwirkung an einer deutichen Reichd- 
gewalt gewähren werde. Gleich anfänglich gewann er durch die Hochhaltung der 
deutfchen Ehre die Herzen der Nation, als Thiers in Frankreich Minifter geworden, 
den Vertrag ber drei Oftmächte mit England zum 

Schutze ber Türkei gegen den Vizelönig von Aegypten 

vom 15. Juli für eine Beleidigung ber franzöfiichen 

Nation erklärte, und nun in dem „verrüdten Frank⸗ 

reich“ ein Kriegslärm entitand, der mit tobenden 

Worten den Rhein verlangte. Mit Macht erhob fih 

die Stimme der ganzen Nation, freudig war man zum 

Rampfe für die abermal® von Paris her bedrohte 

Grenze bereit, „fie ſollen ihn nicht haben, den freien 

deutfhen Rein.“ Friedrich Wilhelm teilte Die Meinung 

der Patrioten vollftändig, und um den Bund mit 

Defterreich recht feft zu knüpfen, erflärte er ſich ſogar 

zur Ueberraſchung Metternich3 gewillt, ſelbſt die italie- 

PR 3. von Bunfen. nifchen Befigungen des Erzhauſes zu verteidigen, und 

F Ba ih von John Heurp Bo: ließ ducch den General von Grolmann und den Oberjten 
Et ee von Radowih in Wien über den Feldzugsplan ſchon die 
Auf etiwa ?/a verkleinert. näheren Verabredungen treffen. Indeſſen verſchwand die 
Kriegsgefahr, als Guizot an Thierd Stelle trat und die 

monarchiſchen Formen in Frankreich wieder befeftigte. Mittlerweile aber Hatte der 
König auch im Innern Schritte gethan, welche zu den fühnften Hoffnungen ermutigten. 
Die Kommiffion zur Unterſuchung der demagogifchen Unruhen wurde aufgehoben, eine 
allgemeine Amneſtie für politifhe Verbrecher erlaffen, E. M. Arndt in fein Amt 
eingefegt, Jahn erhielt die Freiheit de3 Aufenthalts wieder. Boyen ward zurüd- 
gerufen, in den Staatsrat wieder eingeführt, der Preffe wurden die Bande foweit 
gelöft, wie dies mit den Bundesgeſetzen irgend vereinbar .war. Und wenn bie 
Sreilafjung der beiden unbotmäßigen Erzbiihöfe von Pofen und Köln, die Ein- 
fegung einer befonderen katholiſchen Abteilung im Kultusminifterium ernfte Be— 
denfen erweckte, jo erfüllte fie doch die Katholifen mit neuem Vertrauen zur Res 
gierung, und die Wiederanknüpfung der Verhandlungen mit Rom, hauptſächlich 
über die Stage der gemifchten Ehen duch Bunſen ließ zunächſt der Vermutung 
Raum, daß das Staatskirchenrecht in eine feite Ordnung gebracht werden könne. 
Die Höchften Erwartungen aber erwedten die feierlichen Anfprachen, welche 

ber König bei der Huldigung in Königsberg und in Berlin hielt. Ueber bie 
ſchwungvollen Worte des Königs, welche feine brennende Liebe zum deutſchen wie 
zum preußifchen Waterlande, fein Vertrauen zum Volke, feine ehrliche, bedingungs- 
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Ioje Hingabe an die Sache des Staates befundeten, überjah man, daß eine eigent- 
liche politiiche Zufage in den Reden doch nicht gegeben war. „Gott fegne unfer 
teured Vaterland!” — fo rief der König unter freiem Himmel in Königsberg, — 
„Sein Buftand ift von alteröher oft beneidet, oft vergebens erftrebt. Bei ung 
it Einheit an Haupt und Gliedern, an Fürft und Volk, im Großen und Ganzen, 
herrliche Einheit de3 Strebens aller Stände nah Einem Ziel, nah dem allge- 
meinen Wohl, in Heiliger Treue und wahrer Ehre. Aus diefem Geijte entipringt 
unfere Wahrhaftigkeit, die ohnegleichen if. So wolle Gott unfer preußifches Volt 
fich jelbft, Deutichland und der Welt erhalten, mannigfah und doch Eins, mie 
das edle Erz, das, aus vielen Metallen zuſammengeſchmolzen, nur ein einziges 
edles ift, Teinem andern Roſte unterworfen, al3 dem verjchönernden der Jahre 
Bunderte“. Und wieder in Berlin, wo fich die Stände aller zum deutſchen Bunde 
gehörigen Provinzen zur Huldigung einfanden, ſprach der König unter freiem 
Himmel bei regnerisch trübem Wetter: „Ich will vor allem dahin trachten, dem 
Baterland die Stelle zu fihern, auf welche es die göttliche Vorfehung durch eine 
Geſchichte ohne Beifpiel erhoben hat, auf welcher Preußen zum Schild geworden 
ift für die Sicherheit und Ruhe Deutſchlands. In allen Stüden will ich fo 
regieren, daß man in mir den echten Sohn des unvergeßlichen Water, der un⸗ 
vergehlichen Mutter erkennen fol. Uber die Wege der Könige find thränenreich, 
wenn Her; und Geift ihrer Völker ihnen nicht Hilfreich zur Hand gehen“. Darum 
richte er, in der Begeijterung feiner Liebe zu feinem herrlichen Vaterlande, zu 
jeinem in Waffen, in Freiheit und Gehorfam geborenen Bolfe die ernfte Frage 
an Nitter, Bürger, Landleute, an alle, die feine Stimme vernehmen könnten, ob 
fie mit Herz und Geift, mit Wort und That und ganzem Streben, in der heiligen 
Treue der Deutjchen, in der heiligeren Liebe der Chriften ihm helfen und bei- 
ftehen wollten, Preußen zu erhalten, wie e3 ſei und bleiben müffe, wenn e3 nicht 
untergehen fole? Ob fie ihm Helfen wollten, die Eigenfchaften, durch welche 
Preußen den Großmächten der Erde beigejellt fei, Ehre, Treue, Streben nad 
Licht und Wahrheit, Vormwärtsfchreiten in Altersweisheit zugleich und heldenmütiger 
Jugendkraft immer herrlicher zu entfalten? Ein vielftimmiges „Ja“ ertönte auf 
des Königs Frage, und dies Ja nahm der König in gehobener Rede als fein 
eigen an, das ihn mit den Wolfe in gegenfeitiger Liebe und Treue verbinde, das 
Mut, Kraft und Troft gebe, das er in feiner Sterbejtunde nicht vergeffen werde. 

Ale Töne des Herzend waren angejchlagen, trafen die verwandten Saiten 
in den Seelen der Hörer, und lauten Widerhall hatten namentlich die Vorgänge 
in Königäberg gefunden. Nur wenige bedachtiame Köpfe blidten tiefer und mußten 
bei dem allen, wie jener alte General immer wieder an den Zauberlehrling denken. 
Auch Flaute die Begeiſterung ſchon bei den Berliner Vorgängen etwa3 ab. Denn 
inzwifchen Hatte der König auf die faft einmütig geftellte Bitte der preußifchen 
Stände um die Ausarbeitung einer fchriftlichen Verfaſſungsurkunde eine Antwort 
gegeben, in welcher man die Verheißung auf eine ſolche hatte erkennen wollen. 
Dies war aber keineswegs der Wille des Königs, und er hatte Daher am 4. Oftober 
eine Sabinettordre an den Minifter von Rochow ausdrüdliih in der Abficht 
veröffentlichen Iafjen, „um jeder irrigen Unficht entgegenzutreten, als ob der 
König durch den Landtagsabichied feine Zuftimmung zu dem in der jtändijchen 
Denkichrift enthaltenen Antrage auf Entwidelung der Landesverfaflung im Sinn 
der Verordnung vom 22. Mai 1815 audgeiprochen hätte. Ebenſo ablehnend 
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verhielt fich der König gegen die Schrift des Ober-Präfidenten Schön „Woher 
und Wohin?”, welche die Bitte der Stände rechtfertigte, und die Schrift des 
Arztes Jacoby „Vier Fragen eines Oftpreußen”, welche die Berufung der Reichs⸗ 
ftände ala „erwielened Recht” in Anſpruch nahm, wurde dem Staatsanwalt 
übergeben. 

Energifch wies der König den Breslauer Magiftrat in feine Schranken, und 
damit war auch den ftändilchen Petitionen aus den Rheinlanden und Bofen um 
Neichsitände und Preßfreiheit die Ausficht auf Gewährung abgefchnitten. Wenn 
aber umgelehrt die brandenburgiichen und pommerjchen Stände vor den zer- 
jtörenden Abfichten der Zeit warnten, ſich aljo ein tief greifender Unterfchied in 
den Grundanjhauungen über den Staat in den Ständen der verjchiedenen Pro» 
vinzen zeigte, jo begreift man die Zweifel mancher Minifter und Generale, ob 
die Verwaltung nunmehr die innere Einheit des Staates ohne die Unterftüßung 
fräftiger Neichsftände noch werde behaupten können. Der innere Gegenſatz der 
Provinzen jchien nur durch die Einberufung einer Reichsverſammlung überwunden 
werden zu können, und die augenblidlichen Bedürfniffe des Staates forderten mit 
Entichiedenheit einen folchen Schritt. Denn wie anders follte man die Anleihe 
aufbringen, die zum Bau der Dftbahn durch den Staat zur Verbindung des 
Oſtens mit dem Weiten durchaus notwendig war, und die doch nach dem 
Geſetz vom 17. Januar 1820 nur unter Zuftimmung der Reichsſtände beichlofien 
werden fonnte? 

Doch nimmer konnte Friedrih Wilhelm, aufgewachſen in der Zuneigung für 
Rußland und Defterreich ein Prinzip gutheißen, das dieſe fchroff verdammten, ein 
Prinzip, deſſen Urfprung nach feiner Auffaffung in der Revolution lag, defjen An- 
nahme zur Revolution führen zu müſſen jchien. Und wie hätte er das feſte Gefüge 
feines Staates einem Geift und Sinn ausſetzen fönnen, der in Frankreich, in Belgien, 
in England, in den jüddeutichen Staaten fo gefahrvolle Zuftände geichaffen! Friedrid 
Wilhelms Sinn ift nie dahin gegangen, er war vielmehr durchdrungen von dem 
Gedanken, daß er das Beſte feines Staates erftrebe, ja, daß er allen Wünfchen 


Genüge thue, wenn er die provinzialftändifche Berfaffung, an der er jelbit ja, 
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wie erwähnt, den hervorragenditen Anteil Hatte, weiter ausbilde. Schon im 
Februar 1841 legte er die Hand daran, und in der Meinung, nun „auch für 
die ſtändiſchen Verhältniffe eine Tebendigere Zeit zu beginnen”, gewährte er den 
Provinzialftänden eine alle zwei Jahre eintretende Berufung, wie auch eine gewiſſe, 
doch mannigfach beichränfte Deffentlichkeit. Weiter plante der König eine Zus 
fammenberufung der fämtlichen Provinzialverfammlungen zu einem Vereinigten 
Zandtage, den er je nach Bedürfnis und nach feinem Ermeflen einberufen wolle, 
und außerdem wünſchte er die Bildung von Ausſchüſſen, welche die Gejchäfte bei 
der Staatsjchuldentommiffion verjehen und der jo dringend notwendigen Eifenbahn- 
Anleihe ihre Zuftimmung geben follten. Bor einer BZentralverfanmlung warnte 
Metternich den König entichieden, denn als Abgeordnete der Provinzen würden 
die Männer berufen werden, als Reichsſtände aber aus einander gehen. Wuch traten 
zunächſt, am 18. Oftober 1842 nur die Vereinigten Ausſchüſſe der Stände zu 
jammen, die in ihrer befcheidenen Rolle doch weder den Wünjchen des Landes, 
noch auch dem Bedürfnis der Regierung entſprachen. Denn die Bewilligung ber 
Anleihe Iehnten fie, als über ihre Rechte hinausgehend, ab, und auch der König 
ſtellte die alleinige Befugnis der Neichsftände in dieſer Frage nicht in Wbrede. 
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Wenn er aber am Schluffe die Abgeordneten mit der Bemerkung entließ, daß fie 
„ganz in jeinem Sinne gehandelt”, in dem nämlich, „daß fie eritlich Vertreter 
wohlerworbener Rechte ihrer ſelbſt und der Stände, die fie abgevrdnet, zweitens 
Matgeber der Krone fein follten, nicht aber Repräfentanten des Windes der 
Meinung und der Tageslehren”, jo war damit nicht nur, wie bemerkt, der Gegen⸗ 
ja zwiſchen Regierung und Ständen wiederhergeftellt, und die Stände auf die 
Bahn der Oppofition gegen die Krone hingewieſen, fondern ed war zugleich Die 
Lebensfähigkeit der nationalen Ideen und Vorftellungen wie die Kraft der öffent- 
lichen Meinung erheblich unterfchäßt. Der Ruf nah Reichsftänden fand vielmehr 
jet in allen Schichten der Bevölferung Buftimmung, und ebenfo drang der 
nationaldeutfhe Gedanke, die Forderung nach einer vollen Umgejtaltung der 
Bundesverfaflung in alle Poren des Volles ein. Nicht nur die Litteraten und 
die Zageöprefje, jondern die einfichtigften Männer der Praris wie der Wiflen- 
ſchaft, des Adels wie des Bürgertums forderten die Machtftelung Preußens im 
Heich, die Umgeftaltung feiner Verfaffung im konftitutionellen Sinne. Wie auf 
dem Königsberger Landtage der Oberftburggraf von Brünned, die Gebrüder von 
Auerswald, der Vize-Marſchall des Landtages von Sauden-Tarputfchen, der 
Landrat von Bardeleben die Berfafiung gefordert, jo war es jebt vor anderen 
der pommerjche Edelmann von Bülow-Cummerow, der in feiner Schrift „Preußen, 
feine Berwaltung, feine Berfaffung, ſein Verhältnis zum deutichen Reich“ Die 
Umbildung der Provinzialftände in eine einheitliche, mit größeren Rechten verjehene 
Bolfsvertretung und den Anfchluß der Mittelftanten an Preußen ſowie umgekehrt den 
Ausichluß Defterreich! aus Deutichland als die dringendite Aufgabe bezeichnete. Die 
Oppofition der Stände wurde, wie gemäßigt auch immer, doch eine jolche, daß ihr 
. die Regierung bald nicht mehr gewachſen war. Denn, wie wir fahen, war jie in 
den Berfammlungen der Stände gar nicht oder doch nicht genügend vertreten, 
und der Gegenjab der Anſchauungen Tonnte folglich nicht durch Aussprache abge- 
Märt werden. Der Gedanke aber des Königs, über den drei Ständen der Ritter, 
Bürger und Landleute einen vierten, die „Herrenkurie“, zu bilden, mußte den 
altpreußifchen Adel ſchwer verlegen. Denn diefer höchſte Stand follte vorzüglid) 
aus den Mediatifierten und Standesherren bejtehen, und folder gab es unter 
dem alten preußiichen Adel, der feine KRönigstreue und vaterländiiche Gefinnung 
mit Gut und Blut fo oft bezahlt, nur ſehr wenige, während die Mehrzahl der 
Medintifierten und anderen Herren erft 1815 der preußiichen Krone unterftellt 
waren und noch feine Gelegenheit gehabt hatten, ihre Treue dem Staate zu erweijen. 
Außerhalb der Stände aber drang die Oppofition oder doch die Klage über 
ſchmerzliche Enttäufchungen in immer weitere reife, wuchs zu ftet3 größerer 
Erbitterung. In der Preſſe, in Zeitungen wie in Gedichten wurde über bie 
Bertrümmerung der anfänglichen Hoffnungen kühner und lebhafter gefprochen, und 
die fchärfere Handhabung der Zenſur Hinderte die Ausbreitung der Wünfche und 
Beftrebungen nicht. Auf den damals ins Leben tretenden Berfammlungen der 
Männer der Wiffenichaft wurden fie freimiütig erörtert, und faft unter den Augen 
des Königs richtete in der Aula der Berliner Hochſchule der Philologe Auguft 
Boedh die Mahnung an die Studierenden, fich zu rüften auf die Freiheit. 
Hinzu traten noch Firchliche Verhältniffe eigentümlicher Art. Noch einmal 
hatten die Sammlungen zum Bau des Kölner Doms die Tatholiichen und 
evangeliichen Volksgenoſſen einander genähert, ja der König hatte die Grundſtein⸗ 
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legung am 4. September 1842 in berebteiten Worten gefeiert als ein Zeichen 
der Einheit des deutfchen Neiches, wie des friedlichen Lebens und der Eintracht 
zwiſchen beiden Kirchen. Uber während ber König, feinem tief frommen Empfinden 
gemäß und in Webereinftimmung mit feinem gleich anfänglich abgelegten Belennt- 
nis „IH und mein Haus wollen dem Herrn dienen“ fi mit innigfter Ueber» 
zeugung der vollen Bibelgläubigkeit hingab, geſchah es, daß er nicht nur katholi⸗ 
fierender Neigungen, fondern auch der Bedrüdung der Gewiſſen befchuldigt wurde. 
Bedenklichen Gemütern war ſchon feine Wermählung (1823) mit der katholiſchen 
Brinzefjin Elifabeth von Bayern anftößig geweſen, und obwohl ber Ueber 
tritt der Kronprinzeffin zur evangelifchen Lehre mehr als ſechs Jahre fpäter, 
alfo gewiß ohne Zwang und nach eigenem Willen erfolgt war, ließen fich doch 
nicht alle Zweifel bannen. Denn nicht nur wurde den Meinen Gemeinden ber 
Alt-Zutheraner, die fich fern von ber Union hielten, eine jo aufmerfjame Beach⸗ 
tung ihrer Wünſche zu teil, daß man an der Aufrechterhaltung der Union zu 
zweifeln begann, jondern nad) einem Befuch in England und im Bufammenhange 
mit der orientalifchen Frage betrieb der König mit lebhaftem Eifer die Gründung 
eines proteftantiihen Bistums in Jerufalem, und die Verfafjung der evangelifchen 
Kirche wollte er, fo fürchtete man ſchon, in eine bifhöflihe verwandeln. Der 
katholiſchen Kirche Hatte er bie beſondere Minifterialabteilung zugeftanden, hatte 
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in der Frage bergemifchten Ehen, des Plazets und des unmittelbaren Verkehrs 
der Biſchöfe mit Rom nachgegeben. Yet betrieb fie eine rührige Propaganda, 
der dann der Proteftantismus mit der Gründung des Guftav-Abolf-Vereins zu 
begegnen ſuchte. Mit allem Pomp durfte die katholiſche Kirche in der feierlichen 


Königin Elifabeth von Preußen. 
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Ausſtellung des „Heiligen Rockes“ in Trier ihre ganze ungehemmte Macht zeigen, 
und dem gegenüber blieb die freiere Lehre, die in beiden Kirchen, dort durch den 
Profeſſor Hermes, hier durch David Strauß und Bruno Bauer Geltung zu 
erlangen gejucht Hatte, unterdrüdt, während die Behauptung von ber mwunder- 
thätigen Kraft de3 Heiligen Rodes gerade auch in katholiſchen Kreifen vielfach 
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Anstoß erregt hatte. So zweigten fih von der römifchen Kirche damals bie 
Deutih-Ratholiten unter Führung von Ronge und Ezersfi und von der proteftan- 
tiihen die Lichtfreunde unter Führung de Paſtors Uhlih und des Profeſſors 
Wislicenus ab. Beide Richtungen, obwohl durch ihre alleinige Betonung ber 
verftandesmäßigen negativen Kritik von vornherein zur Bildung einer neuen 
Kirche unfähig, ſchürten doch die herrfchende Unzufriedenheit. 

Unendlich viel weiter war 2. Feuerbach gegangen, der kurzweg jedes Jens 
feit3 geleugnet, und feine atheiftiihe Anjchauung paßte nun ganz zu der fozial- 
demofratifchen Lehre, zu der Mebertragung der Lehre von der politifchen Unge⸗ 
bundenheit auf die joziale Zügellofigkeit, die unter dem Einfluß der Franzoſen, 
wie St. Simon, PBroudhon, Ledru Rollin, 2. Blanc nun auch von den beutjchen 
Radikalen, von Ruge, Robert Blum u. a. gepredigt wurde. Franzöſiſche und 
ichweizerifche Vereine, taufende von Flugſchriften, jelbjt aus Nordamerika, Berr- 
bilder aller Art wirkten zujammen, um nicht nur da3 Mitleid mit den armen 
Bevölferungen in Schlefien, dem Erzgebirge, dem Boigtlande zu erweden, fondern 
zugleich um bie doch kaum aufatmende Macht des Kapitals als eine unfittliche 
darzuftellen, die man nur zertreten könne, wenn man gleichzeitig die abjcheulichen 
Despoten verjage und die Republik erkläre. 

So gährte es auf allen Gebieten, politifche, kirchliche und foziale LUnter- 
ichiede und Forderungen bewegten das Volk in lebhaften Maße. Doc wie um 
die fchon genugfam vorhandenen Kräfte der Spaltung und Zerſtörung ind Unge 
mefjene zu fteigern, famen noch nationale Kämpfe dazu. Die alte Begeifterung 
für die Polen erhielt neue Nahrung, als Preußen den Plan eines polnifchen 
Aufftandes 1846 mit ber Seftjegung des vornehmjten Anführer Mieroslamsti bes 
feitigte, die öfterreichijche Regierung aber in Galizien den polnijchen Adel durch die 
ruthenischen Bauern ſchmählich dahinſchlachten ließ. Auf allen Seiten war man 
erzürnt. Aber wie hatten fich die Begriffe verwirrt! Nicht, daß die Republil 
Kralau dem öfterreihifhen Staat einverleibt wurde, und dadurch der deutſche 
Handel eine empfindliche Einbuße erlitt, erbitterte Die Gemüter jo ſehr, als viel- 
mehr der Umftand, daB die geliebten Polen mit ihrem Aufſtand nicht Erfolg 
hatten. Die ruchlofe Verhöhnung, mit welcher die Polen alle Deutichen, trop 
der übertriebenen Nachſicht der preußifchen Regierung, in ihren Lande ver 
gewaltigten, verfchtwand völlig Hinter dem Nimbus, mit dem man alle Auf⸗ 
ftändifchen umfleidete. Endlich) aber fand die Unzufriedenheit doch einen würdigen 
Gegenstand in der nationalen Begeifterung für die Befreiung der ſchleswig— 
holſteiniſchen Herzogtümer. Das deutiche Fürjtenhaus, das über dieſe wie über das 
Königreich Dänemark in fogenannter Perjonalunion herrſchte, war dem Aus- 
fterben nahe, und in diefem Umſtande Tag die Hoffnung begründet, daß bie feit 
etwa einem Vierteljahrhundert gemachten Danifierungs-Berjuche eine Ende haben 
würden. Denn in diefem Fall mußten die Herzogtümer dem männlichen Agnaten, 
dem Herzog von Auguftenburg, zufallen, während für das Königreich die weibliche 
Erbfolge galt. Da erließ der König Chriftian VIII. 1846 einen „Offenen Brief“, 
in dem er die Einverleibung Schleswigs in Dänemarf kurzerhand ausſprach, 
obwohl es untrennbar mit Holitein verbunden war. Ohne Unterfchied ber 
Parteien und völlig einmütig erhoben alle deutichen Patrioten ihre Stimmen 
gegen eine ſolche Beraubung Deutſchlands, die das Heine Dänemark höhnend dem 
Neiche zu bieten wagte. 
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Wir werben. jehen, wie tief Preußen in diefe Frage verſtrickt wurde, zunächſt 
war man in Berlin vollauf mit eigenen Dingen beichäftigt. Der König hatte 
nämlich inzwilchen feinen Plan für die Ausbildung der ſtändiſchen Verfaſſung 
dem Minifter des Innern Grafen Arnim-Boygenburg überwiejen und mit diejem 
über die Möglichkeit der Berufung des Bereinigten Landtages beraten. Der 
König war gewillt, diefer Verfammlung das Recht der Steuerbewilligung wie ber 
Buftimmung zu Anleihen zuzugejtehen, doch follte dieſe Befugnis, da man den 
Tal einer Ablehnung in Kriegszeiten fürchtete, nur durch die Ausſchüſſe gelibt 
werden, welche der Staatöjchuldenverwaltung zur Seite treten ſollten. Sehr 
begründete Einfprahe erhob Graf Arnim ſchon gegen diefe Ausichüffe, die dem 
Geſetz von 1820 nicht entiprachen, namentlich aber verlangte er, daß der Ver⸗ 
einigte Landtag in jedem vierten Jahr zufanımentreten, und daß das Zweikammer⸗ 
ſyſtem angenommen, ein bejonderes Herrenhaus gebildet werde. Denn die Bildung 
einer vierten Kurie, der Herrenfurie könne nur dahin führen, daß Herren und 
Ritter auf der einen, Bürger und Bauern auf der anderen Seite feit geichlofjene 
Parteien bilden würden. ine Repräfentation aus Wahlen nach der Volkszahl 
zu empfehlen, war gewiß nicht die Meinung des Grafen, aber jchon diefe Ein- 
wände wichen foweit von den Seen des Königs ab, daß Graf Arnim im 
Sommer 1845 von feinem Poſten zurüdtrat. Nun beauftragte der König bie 1845 
Minifter von Bodelſchwingh, Savigny, Uhden, Canitz und den Hofmarihall von 
Rochow mit der Beratung feines Entwurfes. Aber erhebliche Bedenken wurden 
auch in diefer Kommilfion geltend gemacht, und darunter befand ſich wieder das 
des Grafen Arnim wegen der Bildung des Herrenitandes. Der Hofmarſchall 
von Rochow wies darauf hin, wie nad) dem Beifpiele der Oppofition in den 
Provinziallandtagen dieſe ſtändiſche Verſammlung, welcher Art fie auch fei, die 
Souveränetät der Krone völlig abjorbieren werde. Man äußerte namentlich 
wieder die Befürchtung, wie eine geregelte Finanzverwaltung zu führen, und wie in 
ftürmifchen Zeiten eine plößlich auftauchende Geldverlegenheit zu befriedigen jein 
möchte, wenn die Krone der Bewilligung eines allgemeinen Landtages zur Auf⸗ 
lage von Steuern, zur Ausjchreibung einer Anleihe bedürfe. Andererjeit3 aber 
konnte man fich doch nicht verbergen, daß biefe Frage durch das Geſetz von 1820 
ſchon entſchieden jei. 

Am 11. März 1846 trat dieſe Kommilfion in gemeinſame Beratung 1846 
mit dem Staatöminifterium unter Vorſitz des Prinzen von Preußen. Der Prinz 
hatte bis dahin wejentlich feinen militäriichen Pflichten gelebt und gemeinfam 
mit feiner Gemahlin, der Prinzeffin Augufta, in überaus jorgfamer Weife bie 
Erziehung feiner Kinder, des Prinzen Friedrich Wilhelm und der Prinzeffin 
Luiſe, geleitet. Nun aber war an ihn nicht nur ala den mutmaßlicden Thron- 
folger — denn die Ehe des Königs mit der Königin Elifabeth war Finderlos 
geblieben — ſondern vorzüglich durch die erwähnte letztwillige Verfügung des 
Königs Friedrich Wilhelm IIL die Pflicht herangetreten, von der Verwaltung des 
Staates Kenntnis zu nehmen und über jede Veränderung in der Verfaſſung des 
Staates namentlih in Beziehung auf die ftändiichen Berhältniffe fein Urteil ab- 
zugeben. Denn nur durch die Zuftimmung aller Agnaten follte nach dem Willen 
bes verftorbenen Königs eine folche hurchgeführt werden dürfen. 

Niemand war wohl jo jehbr von der Bedeutung des Augenblides durch⸗ 
drungen wie der Prinz, niemand fühlte jo tief wie er, welche Machtmittet die 
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abfolnte Krone dahinzugeben im Begriff war. Yreimütig erklärte er in der 
gemeinfamen Situng, von der Notwendigkeit einer zentralitändifchen Verfammlung 
noch nicht überzeugt zu fein, aber mit dem Haren Blid des Staatsmannes ſprach 
er als jeinen Grundfah aus, daß eine weiſe Regierung dann und wann Rad 
forſchung halten müfje, ob die vorhandenen Snititutionen noch mit der Fort⸗ 
entwidelung der Zeit im Einklang feien. Bei diefem Verfahren fei Preußen 
groß geworden, in diefem Sinne feien jchon die Provinzialftände eingeführt 
worden, und vielleicht hätte man bei ihnen ftehen bleiben können, wenn nicht 
für die allgemeine Forderung der Unterthanen in gegenwärtiger Zeit — die fi 
auf zwei Dinge bezögen, Publizität und größere Teilnahme an den Staats- 
angelegenheiten — einige weitreichende Bugeftändniffe in Ausſicht geftellt wären, 
namentlich die Bildung einer ftändifchen Bentralverfammlung. Nun aber bejahten 
fämtlihe Minifter und Teilnehmer an der Sibung mit Ausnahme des Minifters 
von Rochow und des Hofmarſchalls gleihen Namens die Bedürfnisfrage, und 
namentlich Herr von Bodelſchwingh hob treffend als das größte Uebel der einzelnen 
Brovinziallandtage hervor, wie der Staat, da er in ihnen gar feine Vertreter hätte, 
einer inneren Zerreißung durch die acht Landtage entgegengehe und ein Vereinigungs⸗ 
punkt dringend notwendig wäre, Durch diefe Gründe ließ fi) der Prinz über- 
zeugen und erklärte nun ebenfall® feine Buftimmung zur Einberufung einer 
gemeinfamen VBerfammlung, wiewohl er im übrigen mit dem Inhalt des Ent- 
wurfes nicht einverjtanden war. „Ein neues Preußen”, fo fagte er, „wird fid 
bilden. Das alte geht mit der Publizierung dieſes Gefehes zu Grabe. Möge 
da3 neue jo erhaben und groß werden, wie es das alte mit Ehre und Ruhm 
geworden iſt!“ Wahrlih, e8 war für den Prinzen ein gewaltiger Entichluß, 
mit den Formen zu brechen, die den Staat erfchaffen, aber nachdem er ihn einmal 
gefaßt, hat er treu und feit, wie fein Sinn war, an ihm feitgehalten, und er iſt 
e3 gewejen, der dem neuen Preußen Ruhm und Ehre gebracht, wie felbft bieler 
Staat fie vorher noch nicht gekannt. 

Endlih am 3. Februar 1847 erſchien das Patent, welches den Vereinigten 
Landtag zum 11. Upril einberief, nebjt drei Verordnungen über feine Zuſammen⸗ 
ſetzung. Doch wie Hatte fich der König getäufcht, wenn er unter Hinweis auf 
da3 Datum des 3. Februar, des Aufruf „An Mein Boll“, den Beginn einer 
glänzenden Epoche von diejen Geſetzen ausgehen ſah, in welcher das herzlichfte Ber: 
trauen die gefchäftigen Feinde befiegen werde, welche fich zwifchen ihn und fein Volt 
einzudrängen fuchten, um aus der Zwietracht die Schwäche, aus der Schwäche den Um⸗ 
fturz zu bereiten und ein Reich der Willkür, Gottlofigkeit und Unordnung aufzurichten. 

Denn wenigitend die regelmäßige Wiederkehr der Verfammlung, ihre Teil» 
nahme an der ganzen Gejeßgebung hatte man erwartet und war fchmerzlich ent- 
täufcht, als jene verweigert, dieſe auf die Bewilligung neuer Steuern und Staatd« 
anleihen beichräntt war. Alle anderen Einnahmen aus den Domänen und indirekten 
Steuern, ſämtliche Uusgaben und die ganze Gefehgebung waren nicht der Beratung 
des Landtages unterftellt, dad Petitiongredht war durch die Bildung der Herren- 
furie, die befonders tagen follte, und durch die Bedingung der Zweidrittel-Majorität, 
geſchmälert. 

Die Freude und Begeiſterung, welche der König mit ſeinem Werke zu er⸗ 
zeugen gedacht hatte, wollte ſich nirgend zeigen. Von allen Seiten vielmehr gingen 
die Aeußerungen des Mißbehagens und der Unzufriedenheit ein. Die Provinzial⸗ 
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Iandtage jahen ihre Bedeutung befchränft und beffagten namentlich in ben alten 
Provinzen die Bevorzugung der Herrenkurie vor der Ritterſchaft. Ueberhaupt 
aber wollte man ja nicht Erweiterung ber ftändifchen Inftitute, fondern die kon— 
ftitutionele Umbildung der Verfaſſung. Vielfach behauptete man, daß diefe Geſetze 
nur als Entwürfe angefehen werden könnten, und zunächſt den Provinziallandtagen 
vorzulegen feien. 
Herr von Bülow: 
Cummerom kriti- 
fierte das Geſetz 
in einer Schrift 

ſachlich aber 
ſchonungslos, H. 
Simon, ein her⸗ 

vorragender 
Juriſt in Bres⸗ 
lau, warnte die 
Stände in feiner 

Schrift „An= 
nehmen oder Ab⸗ 
Iehnen?* drin⸗ 
gend, zu bem 

Vereinigten 
Zandtage über- 
Haupt zu er⸗ 
ſcheinen, ba fie 
Dadurch die bis⸗ 
herigen geſetz ⸗ 
chen Anſprůche 
auf eine Ver⸗ 
faffung aufgeben 
würden. Soweit 
indeſſen wollten 
die gemäßigten 

Liberalen es 
doch nicht kom⸗ 
men laſſen, ſon⸗ Prinz Friedrich Wilgelm (ſpäter Kaifer Friedrich IN.) im Jahre 1840. 
dern auf dem Mad) dem Gemalde von rang æruger (17971857). 
Zandtage felbft 
dachten fie die Sorberungen, welche ber Geift der Beit ftellte, und welche durch 
vie Bufage von 1815 und das Gefeg von 1820 gemährleiftet ſeien, am erfolg- 
zeichften zur Geltung bringen zu können. Umgekehrt aber kam auch die Regierung 
den allgemeinen Wünſchen injoweit entgegen, als fie Gelege erließ, welche ben 
Austritt aus ben beftehenden Kirchen ohne Verluft ber bürgerlichen Rechte ger 
ſtatteten, welche das öffentliche Verfahren im Straf- wie Bivilprozeß einführten 
und Handelskammern wie Handelögerichte einrichteten. 

Die glänzende und umfaffende Rebe, mit welcher der König den Vereinigten 
Landtag am 11. April im Weißen Saale des Berliner Schloffes eröffnete, wies 
wor 
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nun von vornherein jeden Gedanken daran zurüd, als ob diefe Berfammlung einen 
Ausbau der Verfaſſung im Lonjtitutionellen Sinne bewirken Tönne. „Keiner 
Macht der Erde ſoll es gelingen“, jo rief der König, „mich zu bewegen, das 
natürliche Verhältnis zwifchen Fürft und Volk in ein Eonventionelles, Tonftitutig« 
nelles zu verwandeln, und nun und nimmermehr werde ih e3 zugeben, daß fid 
zwifchen unſerem Herrgott im Himmel und dieſes Land ein gefchriebenes Blatt 
Bapier eindrängt, um und mit feinen Baragraphen zu regieren und die alte heilige 
Treue zu erſetzen.“ Und wieder fagte er den Ständen, daß fie „deutiche Stände 
im althergebradhten Sinne, d. h. vor allem und wejentlich Vertreter und Wahrer 
der eigenen Rechte feien, der Rechte der Stände, deren Vertrauen fie entfendet.“ 

Vollkommen anders aber waren die Meinungen der ftändiichen Abgeordneten, 
und bei der Verſchiedenheit der Anfichten konnte e8 nicht fehlen, daß der Landtag 
einen Verlauf nahm, der dem Sinn des Königs ganz entgegengeſetzt mar. Schon 
die Verhandlungen über die Adreſſe, welche nach dem Antrag de Grafen Schwerin 
auf die Thronrede dem Könige eingereicht werden follte, legten den Gegenjat! Kar. 
Nur mit Mühe gelang es, zwiſchen dem Entwurf der Kommilfion und dem bes 
Grafen von Urnim eine Vermittelung hberzuftellen. Allein wenn der König in 
feiner Erdffnungsrede das neue Wert als die Vollendung der Gefebgebung von 
1820 bezeichnet Hatte, fo wiejen doch nicht nur die Männer der Oppofition, wie 
Graf Schwerin und Mlfred von Auerswald, fondern aud) Graf Arnim auf die 
Unvollkommenheiten des Gejehes hin und fprachen e8 aus, daß die wohl erworbenen 
Nechte noch nicht erfüllt feier. So einigte man fich zulebt dahin, daß in ber 
Adreſſe nicht eine Forderung an die Krone gejtellt, wohl aber das Vertrauen er» 
Märt wurde, daß der König von der Zriftigfeit der Wünfche überzeugt, in feiner 
Weisheit ihnen Befriedigung gewähren werde. Der Monarch war tief bes 
troffen, daß ihm da, wo er gemeint hatte, Rechte zu verleihen, Anfprüche entgegen 
traten, und betonte in feiner Erwiderung ziemlich ſcharf, daß er feine anderen 
Nechte anerfenne, al3 die in feinem Patent gewährten. Gleichzeitig aber erflärte 
er mın boch wieder die in ihren Grundlagen feftitehende Verfaſſung für fort 
bifdungsfähig und verftand ſich zu dem Zugeſtändnis, den Landtag nad) vier Jahren 
wieder einberufen zu wollen. 

Alsbald aber folgten weitere Anträge im Landtage auf Ausbildung der Ver⸗ 
faſſung, welche die regelmäßige Berufung der Verſammlung nach je zwei Jahren, 
die Beratung allgemeiner Geſetze, die Notwendigkeit der Zuſtimmung zur recht⸗ 
lichen Giltigfeit aller Staatsfchulden, Mitwirkung bei allen Steuergefegen und 
Kontrolle über die anderen Staat3einnahmen, den Fortfall der Ausſchüſſe ver- 
Iangten, und mit fehr bedeutenden Majoritäten angenommen wurden. Rod) 
bebenflicher aber, weil für den Wugenblid von unmittelbar praftifcher Wirkung, 
war, daß der Landtag die Föniglichen Vorlagen über eine Einkommenfteuer wie 
die Garantie über Landrentenbanfen zur Leichteren Wblöfung der bäuerlichen Laften 
und über die Eifenbahn-Anleihe mit erbrüdender Majorität ablehnte. Denn fos 
lange ihm nicht die Befugniffe der Reichsftände, namentlich die Kontrolle über 
den ganzen Staatshaushalt zugebilligt feien, hielt der Landtag ſich rechtlich nicht 
zu Schritten befugt, die gejeblich den Reichsſtänden gebührten. Nur wenige 
Männer wagten es damals, die Krone zu verteidigen, aber zu ihnen gehörte fchon. 
neben dem Landrat von Manteuffel der Abgeordnete der Ritterſchaft des Kreiſes 
Jerichow, Dtto von Bismard-Schönhaufen. 
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Hatten aber dieje Vorlagen Gewiſſensbedenken bei den Abgeordneten hervor⸗ 
gerufen, jo äußerten fich ſolche noch ſtärker, als nun die Wahlen zu den Aus⸗ 
ſchüſſen, die man doch überhaupt nicht wollte, wirklich vorgenommen werden ſollten. 
Denn man fah voraus, daß dieſe Ausihüffe die Nechte des Vereinigten Land- 
tage wie der Provinziallandtage an fich ziehen würden und zugleich als die oft 
verheißenen Neichsftände gelten jollten. Sie mußten entweder in Abhängigkeit 
von der Negierung geraten und deren Werkzeug werden, oder aber, wenn es ihnen 
gelang, geichit vorzugehen und etwaige Schwächen der Regierung zu benuben, 
eine überaus läftige Kontrollbehörde, ja eine Nebenregierung jelbft werden. Nur 
mit Mühe wurde die Wahl jchließlic vollzogen, aber 58 Abgeordnete verweigerten 
fie überhaupt, und 158 wählten nur unter dem Vorbehalt, daß die Ausſchüſſe 
nicht zur Ausübung der Rechte der Gefamtheit herangezogen werden dürften. Ein 
rheinifcher Abgeordneter jagte aus der Seele vieler Heraus, er würde die Wahl 
zum Ausſchuß annehmen, aber dann ſelbſt darauf dringen, daB von diefem 
nicht3 vorgenommen werde, was den Rechten des Landtages entgegen laufe. Die 
größere Zahl der brandenburgifchen Stände erklärte ausdrüdlih, daß fie „nicht 
aus eigener Ueberzeugung und in voller Uebereinftimmung mit ihrem Gewiflen, 
fondern lediglich aus Gehorſam gegen den ausdrüdlichen Befehl des Königs unb 
im vollften Vertrauen auf die erteilte Zufiherung der Fortbildung der ftändiichen 
Verfaſſung“ die Wahl vorzunehmen bereit feier. — 

„Ich ftrebe allein darnach”, Hatte Friedrich Wilhelm mit dem vollften Recht 
in jeiner Eröffnungsrede gejagt, „meine Pflicht nach meinem beiten Wiſſen und 
Gewiſſen zu erfüllen und den Dank meines Volles zu verdienen, möchte er mir 
auch nimmer zu teil werden!" Und trog der fcharfen Oppofition Iebte in allen 
Abgeordneten das Bewußtſein, daß des Königs Verhalten Lediglich von der Pflicht» 
treue diktiert war, mit welcher er jein Denken und Thun in den Dienft des 
Baterlandes geftellt. Nichtsdeftoweniger konnte es nicht außbleiben, daß der all- 
gemeine Beifall den Männern der Oppofition, dem Grafen Schwerin, Alfred von 
Aueröwald, Georg von Vincke, Camphauſen, von Bederath, Hanjemann zufiel, 
und die Hoffnungen, die man auf das preußiiche Königtum ſowohl für die 
moderne PBerfaffungsentwidelung als auf die verjtärkte Bundesgewalt gejebt, er⸗ 
heblich zuſammenſchmolzen. Gerade weil diefer Landtag nichts von den Unarten 
der füddeutichen Parlamente gezeigt, jondern fi durchweg in Formen beivegt 
hatte, welche dem Volle ziemten, das gewöhnt war, von der Krone Reformen 
zu erhalten, noch ehe es die Unhaltbarkeit der Zuftände ſelbſt recht erkannt hatte, 
mußte es verhängnispoll werden, wenn bie Iebendigiten Wünfche, die ernfteiten 
Beftrebungen der Nation am Throne ein Verſtändnis nicht fanden. E83 wurde 
aber um fo verhängnispoller, als in der Schweiz, in Ztalien, felbft in Defterreich, 
vornehmlich aber in Frankreich neue revolutionäre Bewegungen in unmittelbarer 
Ausficht ftanden, die ihre Rückwirkung auf Deutichland ebenfo wie die Juli⸗ 
Revolution ausüben mußten, und ala endlich die einftigen Hoffnungen der deutſchen 
Batrioten auf Preußen in eine Flut von Schmäh- und Scheltworten umfchlugen, 
als ob nun jede Ausfiht verloren fei, daß diefer Staat für das Reich noch 
fchöpferifch wirken könne. Und die Einheit Deutichlands fchien wichtiger noch 
als die Verjchiedenheit ber Anfichten über die Staatsformen. Man wollte, wie 
e3 die von den Hiftorifern oh. Guft. Droyſen, Georg Wait und dem Auriften 
Georg Befeler damals gegründete, von Gervinus und Häuffer redigierte Deutfche 
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Beitung in Heidelberg verfocht, zwar Liberal und Tonftitutionell, vor allem aber 
deutfch fein. Und während die radikale Bartei unter von Struve auf einer Vers 
fammlung in Offenbach ſchlankweg fozialdemofratiiche Forderungen ftellte, berieten 
die gemäßigten Liberalen auf einer Verfammlung zu Heppenheim fiber die Schöpfung 
eines Bollparlament3 im Anſchluſſe an die Staaten des Zollvereins oder befier 
noch über die eines deutichen Parlaments neben dem Bundestag. Die Meinung 
für das deutſche Parlament drang durch, in der badifchen Kammer verlangte fie 
Baflermann, in der darmftädtichen Heinrich von Gagern, und begeiftert jubelte 
ganz Deutichland dem Gedanken Beifall. 

Unter diefem fröhlichen Planen, aber auch unter ben wilden Wogen, bie 
überall bald alles vernichtend zufammenfchlugen, tagte in Berlin fett dem November 
ber Vereinigte Ausſchuß und beriet den Entwurf des faft fertig geftellten Straf⸗ 
geſetzbuches. Um 7. März jchloß der König die Situngen mit dem Bugeftänbnis 
der Perivdizität des Vereinigten Landtages und der geforderten Beſchränkung der 
Wirkſamkeit der Ausſchüſſe. Den Eonftitutionellen Beitrebungen genügte indeſſen 
diefe Nachgiebigkeit roch Teineswegs. Inzwiſchen war aber am 28. Februar in 
Baris die Revolution ausgebrochen, und in allen Mittel⸗ und Kleinſtaaten wurden 
im Sturme liberale Regierungen, die März Minifterien durchgefeht. In Heidel- 
berg fanden fi einundfünfzig einflußreiche Männer ein und vereinigten die 
gründliche Verfjchiedenheit ihrer Anſichten — denn die einen, wie Heder und 
Struve verlangten die Ausrufung der deutichen Republik, die anderen, wie 
Heinrih von Gagern die Aufrichtung der deutichen Kaiſerwürde — in dem allen 
gemeinjamen Verlangen nach einem deutichen Parlament. Man jebte einen Aus- 
ſchuß von fieben Männern ein, welcher zur Beratung darüber eine, jpäter 
Borparlament genannte Verſammlung, berufen ſollte. In der That erging 
die Einladung des Siebener⸗Ausſchuſſes an alle Mitglieder der deutſchen Ständes 
verfammlungen zur Beratung der deutſchen Verfaffung zum 30. März nad) 
Frankfurt. Heinrich von Gagern aber, wie fein Bruder Mar erfüllt von dem 
Gedanken, daß ein Parlament unmöglich ohne Regierung beſtehen könne, wußte 
namentlich die badifche, württembergifche und ſächſiſche Regierung für feinen Plan 
einer interimiftifchen Bentralgewalt zu gewinnen. Der König von Württemberg 
erflärte zugleich, nur Preußen könne die Leitung Übernehmen, vorausgeſetzt aller- 
dings, daß es das Eonftitutionelle Syitem annehme. Vertreter diefer Regierungen 
follten nach Berlin gehen, um das Programm zu verwirklichen. Man forderte 
ein Oberhaupt für ganz Deutichland mit verantwortlichen Miniftern, einen Senat 
der Einzelftaaten und ein Volkshaus mit je einem Abgeordneten auf 70000 Seelen. 

In der That Hatte Friedrich Wilhelm jchon den General von Rabowig mit 
einem Entwurf zur vollen Umgeftaltung der Bundesverfaffung nad) Wien gejchidt, 

1848 und da Metternich unter dem Eindrude der Barifer Nachrichten diesmal doch 
Bedenken trug, die vorgejchlagene Berjtärking der militärischen Macht und bie 
Befugnis des Bundes zur Gefehgebung im Handeld-, Zoll⸗ und Verkehrsweſen 
kurzweg abzulehnen, fo wurden die Regierungen zu einer gemeinfamen Konferenz 
nah Dresden zum 25. März eingeladen. 

Doc ehe dies gejchehen, war am 13. in Wien die Revolution ausgebrochen, 
Metternich war geftürzt, und die Staatsfonferenz zur Zuſage einer Ronftitution 
genötigt worden. König Friedrich Wilhelm aber Hatte den Schmerz, dab fid 
dag Füritentum Neuenburg im Februar von Preußen losriß, und während aus 
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den Provinzen überall ſchon eine ſtarke Aufregung gemeldet wurde, mußte ber 
König es mitanjehen, daß in Berlin, unter feinen Augen faft dröhnende Volks⸗ 
verjammlungen gehalten wurden, Aufläufe in allen Straßen ftattfanden, daß 
überall wilde Freiheitsreden ertönten, und die Ruhe nur mit militärischer Hilfe 
aufrecht erhalten werden Tonnte. Um 8. März verjpradh der König eine größere 
Prebfreibeit und am 14. berief er den Vereinigten Landtag zum 27. April. 
Inzwiſchen waren aber ganze Maſſen fremden Volles, befonders Polen und Rhein⸗ 
länder nach Berlin gejtrömt, und unter ihrem Einfluß wurde die Unruhe größer 
und größer. Um 15, kam es zum Barriladendbau, und mehrfach mußte Militär 
einfchreiten. Da entichloß fich der König in der Nacht zum 18. März, ein 
Patent zu unterzeichnen, welches eine Eonftitutionelle Berfafjung, Preßfreiheit, 
volle Reform der Bundesverfafjung zufagte und den Vereinigten Landtag fchon 
zum 2. Upril berief. 

Mit hellem Jubel empfing die Volksmenge diefe Zuſagen, und Tauſende 
verjammelten ſich vor dem Schloß, um mit Iauten Hochrufen dem Könige zu 
danken. Andefjen diefe Wendung war gar nicht nad) dem Sinn bed durch 
die fremden Buzügler noch mehr aufgeregten Gefindels. Eine Mafje von Arbeitern, 
Lehrburſchen, Sejellen, Kommis, Studenten und all den ausländiſchen Bagabunden 
brachen in wilde Rufe aus, verlangten den Abzug des Militärs, Oeffnung bes 
Schloſſes, drängten gegen die Wachen vor. Und als nun der König den Platz zu 
fäubern befahl, geichah es, daß durch Ungeſchick eines Grenadiers, ſowie burch den 
Schlag eines Arbeiter auf das Gewehr eines Unteroffiziers zwei Schüffe los⸗ 
gingen, die zwar niemand trafen, aber benußt wurden, um alle jchlechten Leiden 
fchaften zu entfeſſeln. Der ruhige Bürger zwar hatte Teinen Anteil an dieſem 
finnlofen Standal, und im eigentlichen Volt Hatte er, wie ausdrücklich bezeugt ift, 
gar feine Wurzel, aber überall, in allen Straßen, allen Häufern bieß es nun 
„Derrat, man mordet und, ganze Mafjen wehrlojer Bürger find niedergehauen“. 
Eine weiße Fahne mit der Aufichrift „Mißverftändnis" trug nicht, wie man ge= 
hofft, zur Beruhigung bei, in allen Stadtgegenden entitanden wie durch einen 
Bauberfchlag die Barriladen. 

Aufs tieffte gebrochen und entjeht Über das Blutvergießen, war Friedrich 
Wilhelm kaum noch zu bereden, dem kommandierenden General von Prittwig, 
ber mır 12000 Mann zur Stelle hatte, den Befehl zu geben, wenigitend die 
nächften Straßen um das Schloß herum den Banden zu entreißen und militäriich 
zu bejeten. Um Mitternacht aber ſchon gab der König den Befehl, nicht weiter 
vorzugehen, nur die befehten Straßen zu behaupten. In einer Broflamation 
„An meine lieben Berliner”, die er noch in der Nacht entwarf, verbieß 
er fogar den Rüdzug der Truppen, jobald die Barrifaden geräumt feien. Uber 
auch von dieſem Standpunkt Tieß er fih troß der entichiedenen Warnungen 
bed Prinzen von Preußen und des Generald von Prittwit abbringen, als am 
nächften Morgen Bürgerdeputationen ihm vorjtellten, daß das Volk die Barriladen 
nicht vor dem Abmarſch der Zruppen zeritören werde. Bodelſchwingh konnte 
ihnen mitteilen, daß der König befohlen habe, das Militär von den Straßen 
zurüdzuziehen, nur die öffentlichen Gebäude bejegt zu Halten. Die zornige Ent» 
rüftung, der heilige Unwille des Brinzen von Breußen änderte die Thatjache 
nicht. Denn wirklich rücten alsbald die Truppen, nachdem fie auf feinen Wunſch 
noch für kurze Seit in der Umgebung des Schlofjes Aufftellung genommen hatten, 
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in ihre Rafernen ab, ja verließen unter dem Hohn des Geſindels mit Erlaubnis 
des Generals die Stadt. Berlin war in der Hand des Pöbels. Deſſen größte 
Wut richtete fich gegen den Prinzen von. Preußen, der den Befehl zum Schießen 
gegeben haben follte, und dem der König zu feiner Sicherheit beöhalb eine 
Miffion nah London auftrug Ein neues Minifterium unter dem Vorfig bes 
Grafen Arnim-Boygenburg wurde hauptſächlich aus den gemäßigten Wortführern 
der Oppofition im Ver⸗ 
— einigten Landtage, dem 
Grafen Schwerin, Alfred 
bon Auerswald, Camp⸗ 
haufen gebildet, Sreiherr 
Heinrich von Arnim über 

nahm die aus 
Angelegenheiten. Doch alle 
Nachgiebigkeit Half nichts, 
die Verſprechungen ber 
Bürgerbeputationen, Ruhe 
und Ordnung herzuftellen, 
ertviejen fi) al3 eitel, bie 
neugebilbete Burgerwehr 
vermochte den König nicht 
vor ben gemeinften Infule 
ten zu fügen. Die Leichen 
ber Barrifadenhelden wur⸗ 
den in ben Sqhloßhof ger 
bracht, der König und die 
Königin genötigt, durch 
ihr Erfcheinen ihnen Ehre 

zu erweifen. 

Der Freiherr von 
Arnim Hoffte der Sade 
nun eine andere Werbung 
zu geben, wenn die Augen 
bes Volles auf das ganze 
Barritabentem) f vor dem Köllniſchen Rathaufe zu zu Berlin in Vaterland gerichtet wür« 
acht dom 18. zum 19. März 1: den. Daher ward am 
age Zeichnung von Robert Bean. 21. März in ber Frühe in 
allen Straßen ein Plakat 
angeſchlagen „Un die deutſche Nation“, in welchem bie innigfte Verbindung zwifchen 
den. Volkern und den Fürſten als bie Rettung aus der Gefahr bezeichnet wurde. 
Dem Könige, der ſich „zur Rettung Deutichlands an die Spitze bed Gefamt- 
vaterlandes geftellt Habe“, wurde als „dem Eonftitutionellen Fürften, dem neuen 
König der freien, wieder geborenen deutfchen Nation“ Heil und Segen zugerufen 
und ausgefprochen: „Preußen geht fortan in Deutfchland auf“. Umgeben von 
Miniftern und Generalen, geihmüdt mit den fchwarzerotsgoldenen Farben, hielt 
Friedrich Wilhelm wirklich den im Plafat angekündigten Umritt durch die Stadt 
und erflärte in mehrfachen Anſprachen, Deutſchlands Freiheit, Orbnung und 


Die Revolution. — Frankfurter Barlament. 633 


Einheit herftellen zu wollen; Burufe, die ihn als deutichen Kaiſer begrüßten, 
lehnte er jedoch ab. In einer weiteren Proflamation wurde im Anfchluß an 
den Vereinigten Landtag die Einberufung einer allgemeinen deutſchen Stände- 
verjammlung in Ausficht geftellt, welche die Mittel zur Abwehr äußerer Gefahren, 
die Durchführung Tonftitutioneller Verfaffungen, die Wiedergeburt und Gründung 
eines neuen Deutichlands beraten jollte. Doc) auch jebt noch war der König gegen die 
Maſſen nicht geſchützt. Als die Leichen der Empörer in feierlichem Zuge nach dem 
Friedrichshain am Schloß vorbei zum Begräbnis geleitet wurden, trat der König auf 
den Balkon hinaus und verharrie entblößten Hauptes, bis der letzte der Särge 
vorüber war. Wir lagen damals alle, geitand der König fpäter, „auf dem Bauche”. 

Eine Blut von Schmähungen in Zeitungen und Schriften brach über 
Friedrich Wilhelm herein, in Preußen wie im Auslande ertönten die Heftigften 
Bornreden über ihn, der erſt fein Volk Habe niederfartätichen laſſen und dann 
ihm doch volle Nachgiebigfeit habe zeigen müſſen. Dagegen anzufämpfen und 
wieder Vertrauen zu gewinnen, erwies fich unendlich ſchwer. Selbit das Ver⸗ 
Iprechen, welches der König einer polnischen Deputation gab, ihre Provinz neu 
zu geitalten, änderte an der Gefinnung nichts, obwohl es die Forderungen der 
heißgeliebten Empörer erfüllte. Vielmehr fam es in der Provinz Pofen doch 
noch zu einem Wufitande, in welchem die Bolen mit ruchlojefter Grauſamkeit 
gegen alle Deutfchen verfuhren, und welcher erſt am 9. Mai niedergefchlagen 
werben konnte. Dagegen Hatte der König eine andere Sache, die fchleswig- 
holſteinſche mit Eifer ergriffen, wodurch, jo hoffte man, das Unfehen Preußens 
auch im Reich wieder hergeftellt werben könnte. König Friedrich VII. von Däne- 
mark hatte, wie erwähnt, unmittelbar nach jeinem Regierungsantritt im Januar 
die durch alte Grundgejege verbotene Trennung Holfteins von Schleöwig und 
die Einfügung dieſes nördlichen Herzogtums in den dänifchen Staat verfügt. 
Mit aller Kraft mwehrten fi dagegen die Schleswig-Holjteiner, bejebten Die 
Feſtung Rendsburg, und Friedrich Wilhelm erkannte ihre Forderung auf eine 
ſelbſtändige ungeteilte Stellung beider Herzogtümer unter dem Prinzen von 
Auguftenburg an, ließ am 10. April feine Truppen einrüden, und ihnen ſchloſſen ‚pri 
fih auf PVeranlaffung des Bundestags Hannoveraner und Braunfchweiger an. 
Um 29. April erftürmten die Preußen unter dem General von Wrangel die 
Danewerke, und am 1. Mat überfchritten fie die Grenze von Jütland. Indeſſen 
auch dieſes unzweifelhaft gerechtfertigte Verfahren follte noch fchlimme Verwicke⸗ 
ungen für Preußen nach fich ziehen. 

Das Königtum konnte, wie fi) auch Hier zeigte, den ſchweren Schlag nicht 
fo jchnell verwinden, das alte Anfehen nicht jo raſch wieder heritellen. Daher 
geihah es, daB das beutihe Parlament, welches nach den Beratungen des 
Borparlament3 und unter thatfächlider Gewährung des Bundesrat? wie der 
einzelnen Regierungen aus allgemeinen Wahlen Heraus zur Neuordnung der 
deutfchen Verfaſſung am 18. Mai 1848 in ber Paulskirche zu Frankfurt a. M. 
zufammentrat, von der „preußiichen Spitze“ abjehen mußte. Auch der Bundestag, 
in dem Dahlmann im Namen eines Siebzehner⸗Ausſchuſſes die Aufrichtung 
des deutjchen Kaiſerreichs unter den Hohenzollern gefordert hatte, legte ſolchen 
Plan — als „Ichleht und unpraktiſch“ verurteilte ihn kurzerhand der Herzog Ernſt 
von Koburg und fein Bruder, der Prinzgemahl von England — einfach zur Seite. 
Und do war diefer Entwurf, wie der Brinz von Preußen unter entichiedenem Be⸗ 
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kenntnis zum Tonftitutionellen Syftem hervorhob, ein Meifterwert von Klarheit, 
Gediegenheit und Kürze, der, wie er nur aus echt deutfchem Herzen entiprungen 
fein könne, die Anerkennung des Gejamtvaterlandes verdiene. Friedrich Wilhelm: 
ſelbſt war weit davon entfernt, an die Spitze des Reiches als Kaifer treten zu 
wollen; er gedachte vielmehr diefe Würde auch jetzt noch und zwar erblih an 
den Kaiſer von Defterreich als „Ehrenhaupt teuticher Nation“ zu geben, fih aber 
mit der befcheidenen Rolle eines in Frankfurt gefrönten deutichen Königs ober 
Neichderzfeldheren unter Defterreich zu begnügen. Die Wusfcheidung Oeſterreichs 
aber aus Deutichland, welche Immer weitere Kreife der Patrivten für notwendig 
erfannten, wies er weit von fi. ES kam dahin, daß ſelbſt ein deutjcher Yürft, 
Herzog Ernft von Koburg, die Abſchaffung der ftehenden Heere und des Adels 
für notwendig hielt, ja den Hiftorifchen Boden, meinte er, müfle man verlafien 
und nach amerikanifchen Muſter Eonftitwieren. Unter jolchen Umftänden läßt es 
fih begreifen, daß das Parlament in Frankfurt nad) mannigfachen Debatten auf 
den Ausweg geriet, den Erzherzog Johann von Defterreih ala Reichsverweſer 
zu wählen, um nur irgend eine Zentralftelle zu fchaffen. Als Gemahl einer 
bürgerlichen Frau, und weil er angeblich einen Trinkſpruch mit den Worten „kein 
Preußen, fein Defterreih, ein einiges Deutjchland!” ausgebracdht, hatte der Erz⸗ 
berzog perjönlich eine allgemeine Beliebtheit erworben, und in dieſer Wahl lag 
doch ein Sieg über die republilaniiche Partei, wie über die, welche eine viel= 
föpfige Zentralgewalt wünſchte. Am 29. Juni erfolgte die Wahl Johanns, er 
Leiftete der Nativnalverfammlung den Eid auf das Gejeg wegen Errichtung einer 
probiforifchen Bentralgewalt, Tieß fih aber, obwohl dieſes Gejeb den Bundestag 
aufhob, fofort von diefem durch den öſterreichiſchen Präfidenten von Schmerling 
deſſen Rechte und Befugniffe übertragen. Demnäcft bildete er fih auch ein 
Neichdminifterium, und nad) und nach erfolgte feine Anerkennung durch bie 
deutichen und auswärtigen Regierungen. Dagegen verjagte man ihm, wie ander⸗ 
wärt3 jo auch in Breußen, die verlangte Huldigung und den Treueid der Truppen. 
Sie würden ihm gehorchen, fo lautete ein preußiicher Zagesbefehl, „jo oft ihr 
Kriegsherr fie unter deſſen Befehle ftellen würde”. 

So ſtark war in ben patriotiichen Männern des Frankfurter Parlaments 
der Drang nad) der Einheit des Reiches, daß fie jelbft eine jo unglüdlihe Ein- 
rihtung trafen. Und jo wenig befeftigt war andererfeitS doch wieder ihre Macht 
im Parlamente jelbft, daß fie nun nicht fofort die Verfaſſung felbft beraten 
fonnten, jondern nad) dem Berlangen der radikalen Linken in die Beiprechung 
über die jogenannten Grundrechte, dem Stichwort der Republikaner eintreten und 
volle fünf Monate ſich mit diejen beichäftigen und abplagen mußten. 

Unterdeffen war in Berlin der Vereinigte Landtag zufanmmengetreten, aber 
nur um einem äußert Liberalen Wahlgeſetz mit allgemeinem Stimmrecht, welches 
das Minifterium Camphauſen ihnen vorlegte, feine Zuftimmung zu geben und 
der auf Grund dieſes Geſetzes gewählten National-Berfammlung den Plab zu 
räumen. Diefe aber, welde am 22. Mai 1848 „zur Vereinbarung einer Ver⸗ 
fafjung” in Berlin eröffnet wurde, Hatte im Gegenfab zu dem Landtage des 
vorigen Sahres und dem Parlament in Frankfurt weder die maßvollen und 
tüchtigen Mitglieder wie jene, noch zeigte fie fich der Lage der Dinge überhaupt 
gewachſen. Ueber einen Berfafjungsentwurf Camphaufens, welcher der überaus 
freifinnigen belgifchen Verfaſſung nachgebildet war, mochte die Verfammlung Aber- 
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haupt nicht beraten, weil er eine erſte Kammer vorfchlug, fondern fehte unter 
Waldeck eine Kommilfion ein, die einen neuen Entwurf aufitellen follte Und 
obwohl die radikale Partei durchaus die Oberhand Hatte, tobte und lärmte draußen 
das Volk, empfing die Abgeordneten der Rechten beim Austritt aus dem Sitzungs⸗ 
faal mit Pfeifen und Sohlen, ja war nicht weit davon entfernt, fie thätlich zu 
mißhandeln. Die Bürgerwehr vermochte der Verſammlung einen wirkſamen 
Schuß nicht angedeihen zu laſſen, war noch weniger im ſtande, dem Pöbelhaufen, 
der am 14. Juni das Zeughaus ftürmte, irgend einen Wibderjtand entgegen 
zu jegen. Die wirtichaftliche Lage Titt unter dem Einfluß der politifchen Unruhen 
entjeglich, Tein Kaufmann wagte mehr ein Geichäft zu fchließen, und mın biodierte 
infolge des Vorgehens in Schleswig-Holftein die dänische Flotte fogar die Dftiee- 
füjte, fügte dem preußifchen Handel unermeßlichen Schaden zu, ohne daß man 
bei dem Mangel einer eigenen Flotte die Möglichkeit der Abhilfe Hatte. Die 
Stimmung im Lande wandte fi) daher immer mehr von diefer Berfammlung 
ab, der König zürnte ihr und dem Verfaſſungswerk, welches fie „aushedte”, 
immer heftiger, berief aber ein neue? Minifterium Rudolf von Auerswald. Ein 
Konflitt zwilcden dem Militär und den Bürgern in Schweibnit veranlaßte die 
Verfammlung zu einem Antrag, der Kriegsminifter Tolle den Offizieren die auf- 
richtige Mitwirkung an der Verwirflihung eines Lonftitutionellen Rechtszuſtandes 
befehlen, oder, im alle dies gegen ihre politifche Weberzeugung jei, fie zum 
Austritt aus dem Heere veranlaffen. Und als der Sriegäminifter folches ver- 
weigerte, hatte der König die Schwäche, ein neues Minifterium von Bederath zu 
berufen, in welches der freifinnige General von Pfuel eintrat, der bann in ber 
That jenem ungeheuerlichen Anfinnen der Verfammlung ein Genüge that. Den- 
noch blieb der draußen auf der Straße vor dem Schaufpielhaufe lärmende Pöbel 
Herr der Berfammlung, und dieje erklärte beim Beginn der Verfaffungsberatung 
kurzweg das Königtum von Gottes Gnaden, den Abel, die Orden und Titel für 
abgeihaffl. Endlich als im Dftober zu Wien ein neuer Aufftand ausgebrochen 
war, da8 Heer die Stadt hatte verlaffen müſſen, verlangte Waldeck gar Schuß 
für die Volksfreiheit in Wien. 

Da endlich griff der König ein. Auf Veranlaffung des Herrn von Bismarck⸗ 
Schönhaufen berief er am 2. November den Grafen von Brandenburg, welcher 
inzwilhen in Schlefien die Ruhe vortrefflich aufrecht erhalten hatte, zum Minifter- 
Präfidenten und den Minifterialdireftor von Manteuffel zum Minifter des Innern. 
Eine Deputation der Berfammlung, welche dem König in Potsdam, wohin er 
übergefiedelt war, Borftellungen machen wollte, wurde nicht mehr vorgelaffen, 
die Berfammlung vielmehr vom 8. bis zum 27. vertagt, zu diefem Termin nach 
Brandenburg berufen und über Berlin der Belagerungszuftand verhängt. Am 
10. rüdte General von Wrangel, nachdem mit Dänemarf unter dem Einfluß, 
oder man möchte fagen, auf Anordnung Rußlands und Englands ein für die 
Herzogtümer ungünftiger Waffenftillitand zu Malmö gejchloffen war, mit den 
Truppen wieder in die Stadt. Die Linke erflärte mit fouveräner Verachtung 
der Rechte des Königs einstimmig, das Minifterium ſei nicht befugt, Steuern zu 
erheben, und verfuchte, fih an verfchiedenen Orten wieder zu verjammeln. Nur 
Die Rechte begab fi nad; Brandenburg, war jedoch nicht beſchlußfähig. Jetzt 
aber blieb der König feit, erflärte die VBerfammlung für aufgelöft und verfündigte 
zugleich den Waldeckſchen Entwurf als Verfaſſung des Staates. Endlich war 
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alſo wieder der König Herr in Preußen, aus eigener Machtvollkommenheit hatte 
er eine Verfaſſung gegeben, die den weitgehendſten Anſprüchen der Liberalen genügen 
konnte und in dieſer Beziehung bei ihnen auch Anklang fand. Nur eben weil ſie 
die Krone aus eigener Machtvollkommenheit gegeben, mißfiel ſie den Demokraten, 
aber der König hatte ſogar gleichzeitig zugeſtanden, daß fie im Wege der Ber: 
einbarung auf dem nächſten Landtage, der zum 25. Februar einberufen wurde, 
revidiert werde. Zu diefem Landtage wurden die Abgeordneten auf der Grundlage 
des allgemeinen Wahlrecht? erwählt, doch wurde er, wie wir fpäter erwähnen 
werden, im April 1849 aufgelöft. Nun gab die Krone ein neues Wahlgejeh auf 
Grundlage des Dreiflaffen-Syftens, und da die Demokraten es verjchmähten, auf 
folder Grundlage überhaupt Abgeordniete zu wählen, jo gelang es auf dem neuen 
LZandtage, die Verfaſſung fo zu geitalten, daß der König glaubte, mit ihr regieren 
zu können. Am 31. Jamuar 1850 wurde fie als Grundgeſetz verfündigt und am 
6. Februar vom König feierlid beſchworen. Die alten Stände wurden dem- 
nächſt zur Beratung der Ungelegenbeiten ihrer Provinz und ihres Kreifes wieder 
berufen, und die erjite Kammer wurde durch die Fönigliche Verordnung vom 
12. Oktober 1854 zu einem Herrenhaus umgebildet, in welchem der Großgrund- 
befib und der alte Adel eine würdige Vertretung, ſowie ein fruchtbringenbes Feld 
für feine Thätigkeit finden jollte. 

Wohl waren nun eine große Anzahl der Forderungen der Zeit erfüllt, man 
hatte andere Rechte, die in Preußen längſt in Uebung waren, durch die Verfaſſung 
noch ausdrüdlich gewährleiftet. Man Hatte Schwurgerichte und öffentliches Ges 
richtöverfahren, man hatte Preßfreiheit, da8 Recht freier Meinungsäußerung, da3 
Recht zu petitionieren, VBerfammlungen abzuhalten und Bereine zu bilden, man 
hatte die Unabhängigkeit der Richter und die Staatsdiener-Eigenſchaft der Lehrer, 
man batte die Freiheit des Belenntnifjes, die Freiheit der Wiſſenſchaft und ihrer 
Lehre, man hatte die allgemeine Schule und die allgemeine Wehrpflicht. Ban 
hatte endlid und vornehmlich die Teilnahme des Volles an der gejeßgebenden 
Gewalt, man hatte fie durch die Bildung der zweiten Kammer, deren 350 Abge⸗ 
ordnete, wenn auch durch die Vermittelung von Wahlmännern und durch drei Ab⸗ 
teilungen — bet denen bem Befit eine gewiſſe Bevorzugung zugeftanden war — doch 
von allen zur Gemeindewahl berechtigten Männern gewählt wurden. Und diefe Kammer 
erhielt das Recht, Geſetze vorzufchlagen, alle Gejeb-Entwürfe, vor allem den jährlid 
ihr vorzulegenden Staatshaushalt zu prüfen, zu ändern, umzugeftalten, ja fortan 
tonnte ohne die Buftimmung beider Kammern ein Geſetz überhaupt nicht erlaſſen 
werden. Sie muß zu jeder Unleihe, zu jeder Steuer, zu jedem Handelsvertrage, 
ja zu jedem den Staat oder feine Bürger belajtenden Vertrage ihre Genehmigung 
erteilen. Sie fann Mipftände zur Sprache bringen, ihre Wbänderung verlangen, 
fie fann von den Miniftern und Räten der Krone Rede und Antwort verlangen, 
und dieſe find für ihre Gejchäftsführung verantwortlich, jede der beiden Kammern 
kann lage gegen fie beim oberften Gerichtshof erheben und ſelbſt das Begnadi⸗ 
gungsrecht der Krone nach gefälltem Urteil hängt in ſolchem Fall von der Snitiative 
der Magenden Kammer ab. Uber all diejen weitgehenden Zugeftändniffen gegenüber 
hatte man doch die Bewegungsfreiheit der Krone, die Selbftändigfeit und alleinige 
Regierungsbefugnis des Monarchen gewahrt. Die Perſon des Königs ift unver 
letzlich, und eben deshalb müſſen die Minifter feine Regierungsafte mit unterzeichnen, 
oder, wenn fie anderer Meinung al3 der Monarch find und feine Handlung nicht 
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verantworten zu können meinen, um ihre Entlafjung bitten. Dem Könige fteht 
die gefamte vollziehende Gewalt zu, und auch für die gefehgebende giebt er zulegt und 
allein den Ausſchlag. Der König ernennt und entläßt die Minifter und Beamten nad) 
feinem Willen und feine Partei-Majorität hat ihm darein zu reden. Er ernennt 
die Generale und überhaupt alle Offiziere der Armee, er ift ber oberfte Kriegs» 
herr, er entfcheidet über Krieg und Frieden, er fchließt die Verträge mit aus⸗ 
wärtigen Mächten, in feinem Namen und von ihm ernannten Beamten wird das 
Recht geiprochen, feine Unterfchrift und fein Befehl, fie zu veröffentlichen, giebt 
den von den Ranmern genehmigten Entwürfen erft die Kraft des Geſetzes. Der 
Wille des Königs allein entjcheidet mithin in letzter Inſtanz die innere wie bie 
auswärtige Politik des Staated. Der König ift Fein Schemen wie in anderen 
Staaten geworden, er iſt der wirklich regierende Herr geblieben, und Friedrich 
Wilhelm hatte, als er die Berfafjung beſchwor, Fug und Recht zu der Behauptung, 
„in Breußen muß der König regieren“. 

Immerhin ſehr wejentliche Rechte, die Befugnis, ganz unabhängig und völlig 
frei zu handeln, war mit jenen Bugeftändnifien dahin gegeben, e3 war eine voll» 
ftändige Umgeftaltung, die aber, und darin liegt ihre Bedeutung, den fittlichen 
und politifchen Anfchauungen der beften und gereiftelten Männer bei allen Ab» 
weichungen im einzelnen entſprach, und jene Einheit von Regierung und Unterthanen, 
welche im Weſen des Staates Liegt, neu begründete, Da nun fragte ſich aller- 
dings, wieweit fich diefer Uebergang vom abjoluten zum Tonftitutionellen Staat 
bewähren werde. Aber zunächſt war doch innerhalb der ſchwarz⸗weißen Pfähle 
die Ruhe des Staates, die Sicherheit der Töniglichen Regierung wieder hergeftellt. 
Und blicte man anf die anderen deutichen Staaten und auf die Entwidelung, die 
der Bundestag genommen, fo hätte e8 bei den haltloſen Zuftänden im Reich, der 
Übneigung Oeſterreichs und der Mittelftaaten vielleiht nahe gelegen, ſich ganz 
vom Reiche zu trennen und, wozu das Staatäwejen gewiß groß und mächtig 
genug gewejen wäre, ein abgejchloffenes Leben für fich zu führen. Doch aud 
nicht ein Gedanke folcher Art konnte auflommen. Dean bätte ja mit der ganzen 
Vergangenheit, mit dem Grund» Charakter des Staates gebroden. Mit allen 
Faſern hing diefer mächtigfte, rein deutiche Staat am Reich, und wieder dieſes 
war, wie wenigſtens eine große Zahl der Männer des Frankfurter Parlaments 
meinte, auf Preußen angewiefen. Und wenn diefer Gedanke im übrigen Deutjch- 
land zumeilen geleugnet wurde, fo blieb im Berliner Kabinett ſelbſt doch die 
.Zöfung der deutichen Frage die vornehmfte Aufgabe. 


Preußens Perfuche zur Einigung Deuffcdlande. — Krimkrieg. 


Ib, wiflen, daß Friedrich Wilhelm fi) die Stellung Preußens innerhalb 
Deutichlands immer als eine fehr befcheibene gedacht. Er meinte — ganz 
wie feine Vorfahren im Dienfte Habsburgs jo oft ihre beiten Kräfte verzehrt 
hatten — die Kaiſerkrone gebühre nach dem Verlaufe der deutichen Geichichte dem 
Erzhauſe, das fo lange vom fernen Süboften her die Gejchide des Reiches nad 
dem Sntereffe feiner vieljprachigen Völker geleitet hatte. Für die Krone Preußens 
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wünjchte er nur die erbliche Würde eines Reichserzfeldherrn über die nach Reichs⸗ 
wehr-Herzogtümern einzuteilenden deutjchen Truppen, oder hielt es doch für aus⸗ 
reichend, wenn er und feine Nachfolger im Frankfurter Dom als deutfche Könige 
gefrönt würden, ja es erjchien ihm wohl ehrwürdig, dem deutjchen Kaifer die 
längft vergeſſenen Dienfte ala Erzlämmerer des heiligen Reiches zu leiften. 

Als nun Radetzky die Staliener mehrfach, beſonders bei Cuſtozza befiegt, 
al Fürft Windiſchgrätz ſowohl die Czechen niedergeworfen, wie Ende Dftober 
auch die Hauptftadt wieder eingenommen und den Aufitand blutig beftraft Hatte, 
Kaiſer Ferdinand aber am 2. Dezember zu Gunften feines Neffen Franz Joſeph 
abgedantt, da trat Friedrih Wilhelm alsbald auch mit deſſen Minifter Fürſten 
von Schwarzenberg in Verhandlung über die deutiche Frage. In einer ausführ- 
lichen Denkſchrift vom 4. Januar 1849 legte der König feinen Plan einer ge= 
meinfam durch die Regierungen und da8 Parlament vorzunehmenden Revifion 
des Frankfurter Verfaſſungswerkes vor. Ein Kollegium der deutichen Könige 
jollte die Regierung führen, ein von den Fürften zu beichidendes Staatenhaus 
ala Oberhaus und das Parlament al3 Unterhaus in Wirkſamkeit treten. Durch 
einen ſolchen Plan benachteiligte aber Preußen ganz gegen jein früheres Verhalten 
die Fleineren Fürſten und begünftigte die Könige. E83 betrat damit den Weg, den 
Metternich gegangen. Uber natürlich dachte fich Defterreich nicht den Rang ab» 
laufen zu laffen, und Schwarzenberg hatte ein viel weiter gehendes Syſtem im 
Auge, wonach fih im Reich gewiffe Gruppen bilden, und die Mitteljtaaten die 
Heinen in fich aufnehmen follten. Defterreich, Preußen und die vier Mittelftaaten 
follten danach die Kleinftaaten einfach mediatifieren und Deutichland unter fich 
aufteilen. Jedoch wie der König zugab, daß es feiner Einbildungstraft zwar 
nit an Bildern und Wünſchen für die Verfaffung, aber doch an folchen mangele, 
die er für befähigt halte, irgendwie zur Beachtung zu empfehlen, fo erflärte auch 
Schwarzenberg auf die Hindeutung, ob denn das Taijerliche Kabinett einen durch⸗ 
dachten Plan Habe, rundweg Nein. Die Mittelftaaten dagegen, denen der König 
ebenfall3 feinen Plan vorgelegt, fürchteten, durch Preußen Einbuße an ihrer 
Souveränetät zu leiden und waren zu irgend einem Bugejtändnis um fo weniger 
zu beivegen, je mehr fie hoffen Tonnten, daß die NRevolutionen zur Neige gingen, 
oder daß doch Defterreich nach dem Siege über den allein noch tobenden ungariſchen 
Aufftand Kräfte genug entfalten könne, umJauch im Reich die Empörung nieder 
zufchlagen. 

Etwas weiter war indefjen doch das Parlament in Frankfurt mit feinem 
Verfaſſungswerke gefommen, und Preußen hatte den übrigen Staaten vorgefchlagen, 
die Berechtigung des Verfahrens diejer Verſammlung anzuerkennen, da die Re— 
gierungen ihr Teine Vorlage unterbreitet hätten. Nur die Reviſion des hier feit- 
zuftellenden Entwurfes und die zeitige Einreichung der eigenen Pläne war ben 
einzelnen Regierungen vorbehalten. Weber die Frage, ob der preußiſch⸗däniſche 
Waffenftillftand von Malmö beftätigt werden follte, hatte fi zwar in der Pauls- 
firhe ein gewaltige Berwürfnis erhoben, ja, als ihm nach einer anfänglichen 
Ablehnung Doch zugeftimmt wurbe, weil ohne Preußen die fchleswwig-holfteinifche 
Frage nun einmal nicht zu Löfen war, Hatte der Yrankfurter Pöbel fich gegen 
das Parlament erhoben und ben General von Auerswald wie den Yürften von 
Lichnowsky aufs graufamfte ermordet. Inzwiſchen war aber auf den Antrag ber 
Profefjoren Dahlmann und 3. ©. Droyjen die Stellung Defterreich3 in dem neuen 
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Staatenbunde zur Erörterung gelommen. Und wiewohl es nun notorifch war, 
wie Defterreich jeine Verpflichtungen zum Bunde bisher aufgefaßt hatte, jo ver» 
langte Schwarzenberg doch die Ausfegung der Beratung, bis Oeſterreich feine 
Berhältniffe geordnet hätte. Vom Anfang an war es den Patrioten Mar, daß 
„das Warten auf Defterreich das Sterben ber beutichen Einheit fei”, und daß 
Defterreich mit feiner weitaus überwiegenden Zahl nichtdeutfcher Unterthanen im 
neuen Reiche nur ebenfo verberblich wirken könne wie im alten. Doc, wie um 
jeden Zweifel über ihre Anfichten zu zerftreuen, Hatte fih die Hofburg am 
4. Sebruar gegen jede Unterordnung unter eine, von einem anderen deutſchen 
Fürſten gehandhabte LBentralgewalt verwahrt, ſowie am 9. März, nachdem die 
öfterreichiichen Staaten in einer ftreng zentralen Verwaltung zujammengefaßt waren, 
den Eintritt mit allen feinen Ländern in den Bund und gleichzeitig auch den 
Wegfall eines deutſchen Reichsſtages verlangt, nur die Bildung eines Staatenhaufes 
zugeitanden. Won den fiebzig Millionen Einwohnern, die Defterreich und Deutjch- 
land zuſammen bevölferten, follte auf jede Million ein Abgeordneter von den 
Fürften in dieſes Haus entjendet werden. Das aber hieß, da Defterreich achtund- 
dreißig Millionen und darımter dreißig Millionen nichtdeutihe Einwohner hatte, 
die zweiunddreißig Millionen Deutfche im Reich dem Kaiferftante und dem Intereſſe 
feiner nichtdeutichen Bevöfferung unterwerfen. Deutichland follte feine Einrichtungen 
nicht nach feinen Bedürfniffen treffen, fondern nach den Vorfchriften und nach den 
Sweden der fremden Nationen, über welche ber Kaiſer herrſchte. Eine folche 
Berhöhnung des Deutjchtums konnte das Parlament nicht ohne deutliche Er⸗ 
widerung laffen. Daher jpaltete fich die Partei, welche bisher die acht Millionen 
deutſcher Defterreicher dem Reiche zu erhalten gewünfcht hatte, und der Streit 
über die Frage, ob überhaupt ein Kaifer, ob mit dem Recht der Erblichfeit ober 
nur auf Lebenszeit oder auf kürzere Dauer gewählt werden jollte, trat der öſter⸗ 
reichifchen Abficht der Vergewaltigung Deutjchlands gegenüber zurüd. Am 27. März 
wurde das erbliche Kaiſertum beichloffen, und am 28. — denn über die Berjonen- 28 März 
frage war fein Bweifel — Friedrich Wilhelm IV. zum deutichen Kaiſer erwählt. 

Nun Stand e8 zwar jo gut wie feit, daß diefer eine Kaiferfrone aus den 
Händen de3 Parlaments nicht annehmen werde. Er Hatte feinen Abſcheu gegen 
die Revolution — und in deren Strom trieb jet auch, wie er ausſprach, die 
Nationalverſammlung — ſcharf und oft genug: ausgeiprochen und wieberholt 
betont, wie allein die deutjchen Fürften einen Kaiſer wählen dürften. Geine 
ganze legitimiftiiche Grundempfindung mußte ſich einer Unfchauung widerfegen, aus 
welcher heraus die Berfammlung über die Krone Karla des Großen, der Salier 
und Hohenftaufen glaubte verfügen zu können. Es kam aber Hinzu, daß das 
Parlament vor der Wahl der Linken das fchwer ins Gewicht fallende Zu⸗ 
geftändnis Hatte machen müſſen, wonach ein dreimal wiederholter Parlaments⸗ 
beſchluß, ungeachtet des kaiſerlichen Widerfpruches Geſetzeskraft erlangen, auch 
die Wahlen zum Parlament in geheimer Abſtimmung erfolgen follten. Um 
3. Upril erflärte daher der König der von Frankfurt eingetroffenen Deputation, 
daß er ohne das freie Einverjtändnis der deutſchen Regierungen feinen Entichluß 
von ſolcher Bedeutung für alle deutfchen Staaten faflen könne, und die Regieringen 
prüfen müßten, ob die in Frankfurt beichloffene Verfaſſung dem deutichen Volle 
fromme und eine fräftige Neichöregierung möglich mare. Darin erfannte die 
Deputation, weil der König die Berfaffung, auf deren Grund ihm die Krone 
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angeboten fei, nur als einen der Revifion bedürftigen Entwurf betradhte, Die 
Ablehnung. Dagegen wurden von Berlin aus noch an demjelben Zage an die 
einzelnen Regierungen Schreiben gerichtet, in welchen fich der König, weil der 
Neichöverwejer zurüdzutreten wünſchte, zur Uebernahme einer proviforischen Zentral⸗ 
gewalt und zur Führung der fih freiwillig anjchließenden Staaten bereit erffärte, 
und in welchen bie Regierungen zugleich zur Abfendung von Kommifjaren nad) 
sranffurt zur gemeinfamen Beratung mit der Verſammlung in der Paulsfirche 
aufgefordert wurden. Auch in Frankfurt, wohin Camphauſen im Einverjtändnis 
mit dem Könige eilte, glaubte man, weil die öfterreichifchen Abgeordneten nach 
der Kaiſerwahl von Schwarzenberg: jofort zurüdberufen waren, da8 ganze Wert 
noch einmal beraten zu können, und ſchon erklärten achtundzwanzig Staaten ihre 
Buftimmung zu der Berfafjung, der etwas fpäter auch Württemberg beitrat. Da 
„0 Tieß der König am 21. Wpril duch den Grafen von Brandenburg der zweiten 
- Rammer die Ablehnung der Reichsverfaſſung verfündigen und löſte dieje, als 
fie fie troßdem annahm, auf. Damit war das Werk geſcheitert. So tief 
fchmerzlich e8 war für jene Männer, die in Frankfurt wahrlich ihr Beſtes ein- 
gefegt Hatten für das Wohl des Vaterlandes, und deren reines patriotilches 
Streben auch Friedrih Wilhelm nicht verfannte: fie Hatten fi nicht nur 
über die Auffaffung Friedrich Wilhelms, fondern über die ganze Lage getäufcht. 
Denn ohne einen Krieg, ohne militäriichen Zwang hätte fich Defterreih, Das 
war gewiß, einem deutichen Kater aus dem Hohenzollern-Haufe niemal3 unter- 
tworfen noch feine Machtftelung in Deutichland aufgegeben. Das hatte man nicht 
beachtet, und al3 der Prinz von Preußen der Deputation, die er zu fi) geladen, 
die Frage vorlegte, ob fie dem König zumuten wolle, mit 80000 Mann in 
Bayern einzurüden, um den Monarchen dort zur Einwilligung zu zwingen, 
eriwiderte ihm einer aus ihrer Mitte, daß daran niemand denke. Trotzdem wirb 
heut durchweg anerlannt, daß jene Männer ihrer Zeit voraus, „den Samen 
einer großen Zukunft“ ausgeworfen haben, und wenn all ihre Geitaltungsverfuche 
die deutſche Einheit nicht begründen Tonnten, jo haben fie Doch die Meberzeugung 
bon der Notwendigkeit, unter Ausschluß Oeſterreichs die deutichen Völker unter 
einem erblichen Kaifer aus dem preußifchen Königshaufe zu fcharen, in alle 
Herzen fo tief eingegraben, daß fie zulebt Geftalt gewann. 

Unter dem Vorwande, die Reichsverfaffung erzwingen zu müflen, wußten 
indefjen die radifalen Parteien, und ohne Biweifel in Verbindung mit den Ges 
finnungsgenofjen in Paris, zugleich an drei Stellen, in Dresden, in der baye⸗ 

Mai riihen Pfalz und in Baden Empörungen herborzurufen, von denen namentlich 
die im Süden durch die Teilnahme der Truppen und den Uebergang der Bundes⸗ 
feftungen Landau und Raſtatt einen Höchft gefährlichen Charakter annahmen. 
Die Empörung in Dresden warf ein preußiiches Garderegiment leicht nieder, 
gegen den Aufftand in der Pfalz und in Baden fandte der König, auf die Bitte 
der Münchener und Karlsruher Regierung den Prinzen von Preußen mit zwei 
Armeekorps, der dann durch das Gefecht bei Waghänfel und die Einnahme von 

21. Juni Raftatt binnen wenigen Wochen auch hier den Aufſtand zu Boden fchlug. 

Inzwiſchen hatte Preußen in Wien ein neued, vom General von Rabowik 
ausgearbeitete8 Projekt vorgelegt, welches Dejterreih in eine eigentümlich aus 
geffügelte Union mit dem deutſchen Rei als Bundesftaat unter preußifcher 
Leitung bringen wollte. Dies lehnte die Hofburg kurz ab, verlangte eine Direl- 
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torialregierung von Defterreih, Preußen und den Mittelftaaten. Un diefe hatte 

fih nun Friedrich Wilhelm ebenfalls gewendet und fie, in der Vorausſetzung, 

daß, wiemohl die Bundesverfaſſung von 1815 völlig befeitigt jei, doc das Recht 

der deutſchen Fürften zu Sonderbündniffen nach Artifel 11 der Bundesverfaffung 
fortbeftehe, zu Beſprechungen nach Berlin geladen. Hier war benn, obwohl 
Defterreich fich ablehnend verhielt, und der bayerifche Gefandte feinen Mangel 

an Inſtruktion erffärte, in der Nacht vom 26. zum 27. Mai zwiſchen Preußen, I, 
Sadjen und Hannover ein Vertrag gefchloffen, nach welchem Preußen die Ober- 
leitung des Bundes erhielt, die Geſchaͤftsführung aber von einem gemeinfamen 


Die Burg Hohenzollern nad ihrem Wieberaufbau. 
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Verwaltungsrat geübt werden ſollte. ine Verfafjung wurde der Nation nad 
dem Mufter der Frankfurter in Ausſicht geftellt, die eine Reichsverſammlung 
demnãchſt prüfen follte. Die übrigen Regierungen wurden zum Beitritt zu biefem 
„Dreilönigäbunde“ eingeladen. Unter dem Eindrud der preußifchen Siege in 
Baben, und da Defterreich durch den ungarifchen Aufftand vollauf beichäftigt war 
— auch die Altkaiferlichen des Frankfurter Parlaments billigten ben Verſuch 
und erflärten in Gotha ihre Zuftimmung — traten in der That die Kleinſtaaten 
faft vollzählig bei. Doch ald num der Tag für die Reichstagswahl auf ben 
Antrag” Naffaus zum 26. September feitgefegt werden follte, zeigte ſich, daß 
Sachſen und Hannover falfches Spiel gejpielt Hatten. Inzwiſchen Hatte nämlich 
Defterreich endlich den Aufftand der Ungarn niebergefchlagen, und nun meinten 
«ur 
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bie beiden Staaten, Preußen nicht mehr nötig zu haben. Sie beriefen fich jetzt 
auf einen Vorbehalt, den fie erit nach Abſchluß des Vertrages gemacht, und 
erklärten, ohne den Beitritt aller Staaten auch ihrerfeits nicht gebunden zu fein. 
Man weiß heut, daß dies treuloje Verhalten mit Defterreih und Bayern ver- 
abredet war, um die Erſtarkung des Kaiſerreichs abzuwarten und gemeinfam bie 
Pläne gegen Preußen und das Reich ins Werk zu feßen. Denn ber Wiener 
Hof wollte ja den Bundestag dur ein Direktorium von Defterreich, Preußen 
und ben vier Meineren Königreichen erjegen, zu welchem nun auch beide Heflen 
Hinzugezogen werben jollten. Deutſchland follte wieder in ſechs reife, jeder 
unter der Leitung eines königlichen Kreisoberiten, zerteilt werden, und jebe Volks⸗ 
vertretung beim Bunde ausgejchlofjen fein. Defterreich bot den Mittelftaaten alfo auf 
Koften der Kleinjtanten wieder ein großes Uebergewicht, drückte Preußen auf gleiche 
Lage mit ihnen herunter, und dag war in Wien ſowohl wie in München und 
Stuttgart um jo erwünſchter, als die hochherzige Uebertragung der hobenzollern- 
[hen Lande durch den national gefinnten Fürſten Karl Anton an Breußen — bei der 
Huldigung legte der König zugleich) den Grundftein zum Wiederaufbau des 
Stammfiges feine? Haujes, der Burg Hohenzollern — eben damald zu dem 
Unfenruf von den preußiſchen Vergrößerungsplänen neuen Anlaß bot. 
Und in der That war, wiewohl das neue Parlament in Erfurt zuſammen⸗ 
Fr Bär trat und die Verfaſſung — übrigens fchon nicht mehr in Uebereinftimmung mit dem 
Willen Friedrich Wilhelms und des neuen durchaus konſervativ gejonnenen preußi⸗ 
ihen Landtages — en bloc annahm, Preußen von Defterreich überholt. Schon 
hatten nämlich die vier Königreiche unter ſich einen Gegenbund gejchloffen, und 
nun verjammelte Schwarzenberg ohne jede Beratung mit Preußen nur um bie 
Union vollends zu fprengen, die Vertreter der vier Kleinen Königreide und Kurs 
heſſens, Luxemburgs, ja auch des däniſchen Könige am 16. Mai in Frankfurt 
als Plenum des alten Bundestages. Ein jo rüdhaltuolles und rückſichtsloſes 
Berfahren — um einen Ausdrud des Miniſters von Manteuffel zu gebrauchen 
— mußte den König tief verlegen und feine jchon entſchwundene Neigung für 
die Union neu beleben. Denn Oeſterreich fchob Preußen als nicht vorhanden 
einfach beifeite und wollte e8 zwingen, fih ihm in der alten Bundesverfafjung 
wieder unterzuordnen, Schon war es fogar zum Kriege bereit, jammelte in 
Böhmen feine Truppen, und der König erbat und erhielt daher von feinen 
Kammern einen Kredit von achtzehn Millionen. Denn au Kaiſer Franz Joſeph 
äußerte in einem Briefe vom 20. Juni ganz unverblümt die Abſicht zu einem 
ur Kriege gegen Preußen. Ein Kongreß der Unionsfürften in Berlin zeigte aber 
De Deren geringe Neigung für das Berliner Kabinett, und da auch Rußland, glei 
England entfchieden die preußifche Verteidigung der ſchleswig⸗holſteiniſchen Herzog» 
tümer mißbilligte und auf Defterreichd Seite an dem Kriege gegen Preußen teils 
zunehmen im Begriffe war, jo mußte man, wie ungern aud) innmer, am 2. Juli 1850 
mit Dänemark Frieden fchließen, um nur in Wien den Antrag ftellen zu Tönnen, 
einen Kongreß aller deutichen Staaten zur Beratung der Verfaſſung zu berufen. 
Schwarzenberg aber machte die Ausführung diejes Planes von der Aufgabe ber Union 
abhängig, verfügte ungefcheut feindfelige Maßregeln und außer den oſterreichiſchen 
Truppen in Böhmen ſammelten ſich nun auch ſchon die bayeriſchen in Franken. 
Bis zur äußerſten Grenze aber verſchärfte ſich der Gegenſatz zwiſchen Preußen 
und Oeſterreich wie den ſüddeutſchen Königreichen andererſeits, als der Kurfürſt 
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von Heſſen in Folge ſeines brutalen Verfaſſungsbruches die Hilfe des von Preußen 
nicht anerkannten neuen Bundestages anrief, und dieſer bereit war, das Land 
zu beſetzen. Denn wiewohl der in allen ſeinen Stadien gleichmäßig ſchauderhafte 
heſſiſche Verfaſſungskonflikt den Oeſterreichern wenig erwünſcht ſein mochte, ſo 
bot ſich in dem Beſchluß, die Exekution in Heſſen zu vollſtrecken, doch Gelegen⸗ 
heit für eine wirkſame Thätigkeit des NRumpfbundestages, wie man ihn genannt 
hat. Ließ Friedrich Wilhelm dies zu, jo gab er damit thatfächlich feine Unions⸗ 
beftrebungen auf, erfannte den Bundestag und jomit das öfterreichifche Uebergewicht 
wieder an. Bugleich aber bot die Bejebung Kurheſſens, da Preußen eine militärische 
Etappenftraße zwilchen Berlin und Köln über Kafjel Hatte, noch eine weitere 
Möglichkeit, den verhaßten Gegner zu demütigen. Ueberzeugt, daß Rußland jedes 
Berfahren gegen die angeblichen Revolutionäre in Kurheſſen billige, ſchloſſen daher 
die Monarchen von Defterreih, Bayern und Württemberg in einer perlönlichen 
Bufammenktunft zu Bregenz am 11. Oftober gegen Preußen ein Bündnis und 
verabrebeten die weiteren militärischen Maßregeln. 200000 Dann follten nun 
mehr mobil gemacht werben, und jchon ſprach man fich gegenfeitig die Freude aus, 
gemeinfam gegen den preußilchen Feind zu marjchieren, 

Defterreich wollte durchaus Preußen zunächft demütigen, dann vernichten, 
gefahruoll aber wurde dies erſt, als auch der Bar, entrüjtet, daß Friedrich 
Wilhelm die Verträge von 1815 verlaffen und mit der Revolution paftiert habe, 
fih, wie er fhon im Mai dem Prinzen von Preußen erörtert hatte, durchaus 
auf öfterreichiichen Boden ftellte, die preußijchen Unionsbejtrebungen verurteilte 
und bereit war, in dem bevorjtehenden Kriege auf Oefterreich Seite zu treten. 

Eine ſolche Möglichkeit war für die Friedensneigung des König ein ent⸗ 
jegliches Bild. Er fandte daher den Grafen von Brandenburg zu einer Be- 
ſprechung mit dem Zaren nad Warſchau, wo fi) au Kaifer Franz Joſeph und 
Schwarzenberg einfanden. Hier ftellte es fich nun heraus, daß der Zar nament» 
ih den Widerftand Friedrich Wilhelms gegen die Bundeserelution in Heflen, 
gegen bie Beitrafung der Rebellen als perjönliche Beleidigung anjah, daß Defter- 
reich aber an feinem Bunbestage und deſſen Exekutionsrecht in Heflen wie auch 
in Schleswig. Holitein fefthielt. Dagegen gab es nach, daß die weiteren Beratungen 
über die Verfaffung auf freien Konferenzen tattfinden dürften, und jo erwog Graf 
Brandenburg, daß die freie Vereinbarung der Verfafjungen zwijchen den einzelnen 
Regierungen ja auch bei der Union der leitende Grundgedanfe war, und der König 
fah ja im Grunde feines Herzens jowohl in den Schleswig-Holfteinern, wie in den 
Kurheſſen, ebenjo wie Nikolaus, nur Empörer gegen die Obrigleit. So betrachtet, 
Ichien dem Grafen der ganze Streit doch nur eine Formſache zu fein, für die man 
fi) den Gefahren eines Krieges gegen Defterreih, Rußland und Süddeutſchland 
nicht ausfegen dürfe. Zu dem gleichen Rejultat fam Otto von Bismard, jedoch 
aus anderem Grunde. Er urteilte, daß es eines großen Staates unwürdig fei, 
für eine Sache zu ftreiten, die nicht jeinem eigenen Intereſſe angehöre. 

In Berlin dagegen war Herr von Radowig entichieden für den Krieg, und 
auch die preußifche Bevölkerung forderte voller Begeifterung für die verfafjungs«- 
treuen Heflen und voller Zorn gegen den gemwalttbätigen Baren ftürmijch die 
Erhebung der Waffen. Noch während der Beratungen im !Staatsmtnifterium 
fam die Nachricht, daß wirklich ein öfterreichiich-bayerifches Korps in Heſſen am 
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Kaffel und Fulda. Nun galt es die Entfcheidung. Heftige, aufgeregte Sigungen 
fanden im Staatsminifterium ftatt. Radowig verlangte energifch, den Waffengang 
zu unternehmen, und ebenfo forderte der Prinz von Preußen, in feinem warmen 
preußifchen Ehrgefühl beleidigt, daß man zurückweichen wolle, während die Truppen 
ſich im Felde völlig intakt gegenüber ftänden, Rußland aber wie Defterreich hoch⸗ 
mäütig von Preußen Krieg oder Unterwerfung verlangten, fofortige Mobilmachung, 
bewaffnete Unterhandlung. Graf Brandenburg verharrte bei feiner Friedenspolitik, 
Friedrich Wilhelm aber überließ die Enticheidung den Miniftern. Da reichten 
Radowitz, Ladenberg und von der Heydt ihre Entlafjung ein, und nun drang bie 
Anficht des Grafen im Staatsminifterium durch. Es wurde von der Majorität 
eine bejänftigende Erklärung nach Wien beichloffen und auch nah des Grafen 
bon Brandenburg plöblihem Tode abgefandt. Gemeinfam mit Defterreich, aber 
ohne Auftrag von dem nicht zu Recht beitehenden Bundestag wollte Preußen 
fih zur Wusführung der Exekution im nörblichen Heſſen verftehen, während das 
bayerifche Heer fie im Süden vollziehen folle. Dejterreich lehnte indeffen auch dies 
ab, und von allen Seiten gingen die Nachrichten über Rüftungen in Oeſterreich, 
Sadjen, Bayern ein. Man erfuhr für gewiß, daß Schwarzenberg den Vernichtungs- 
frieg gegen Preußen wolle, und General von Rauch meldete die fefte Abficht des 
Baren, mit Defterreich gemeinfame Sache zu machen. Schon wurden in Heffen 
zwiichen den Borpoften bei Bronzell einige Schäffe gemechjelt. Da gab der König 
in der ſchleswig⸗-holſteiniſchen Sache nach und erklärte fi zur Auflöfung der Union 
bereit. Nur die Etappenftraße wollte er nicht räumen laſſen, da er dadurch den 
ungejetlichen Bundestag anerkannt hätte. Gerade deshalb aber hielt Defterreich 
biefe Sorderung aufrecht und begnügte fih, den freien Verkehr der preußifchen 
Truppen auf der Etappenftraße zu gemwährleiften. Raujchender Beifall ertönte unter 
der Mehrzahl der Abgeordneten und im ganzen Lande, ald nunmehr der König bie 
neuen Kammern wenigftens mit einer kriegeriſchen Thronrede eröffnete. 

ernfter aber wurde die Lage, al3 auch der im Dezember 1852 ermählte Präfident 
bon Frankreich, als Napoleon an der Weitgrenze ein Heer verjammelte. Doch deffen 
Angebote machten dem König die ganze Sache nur noch verhaßter, und fo wenig 
er nachgeben mochte, fo wenig wollte er doch den Krieg. Nun aber ftellte Oeſter⸗ 
reih am 25. November das Ultimatum, binnen 48 Stunden die Erlaubnis für 
ben Marſch der Bundestruppen über die Etappenftraße nach Kafjel zu gewähren. 
Wieder wich man in Berlin auß und kam auf den Ausweg einer perjöns 
lichen Unterredung des preußiichen Miniſters von Manteuffel mit Schwarzenberg. 
Nur auf den ausdrüdlichen Befehl feines Kaiſers verftand fich dieſer zu einer 
folden, und am 28. November Abends trafen fi) beide in Olmütz. Hier gab 
nun Manteuffel alles nad, den Durchzug der Bundestruppen durch die preußifche 
Ettappenftraße wie die Bundeserefution in Heffen. Für eine ſolche in Holftein 
follte zwar, da Defterreich nicht wie in Hejlen durch den Beginn der Exekution 
ſchon engagiert fei, eine öfterreichiich-preußifche Kommiſſion eingejegt werden, aber 
in der Sache fchloß ſich Preußen völlig dem Plane Schwarzenberg! an, und in 
der deutfchen Frage gab Manteuffel nicht nur die Union preis, jondern erfannte 
auch die öfterreichifchen Pläne für die Verfaffung des Reiches an. Schivarzen- 
berg gab nur deren Beratung auf einer freien Konferenz. in Dresden nad, bie 
Bleichberechtigung Preußens mit Defterreich in dem künftigen Bunde aber lehnte 
er ab. Das Demütigendfte lag indeilen darin, daß Manteuffel zugeitand, die 
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Abrüſtung zuerft und vor Defterreich vornehmen zu wollen. Wirklich erging am 
10. Dezember die Abrüftungsordre. So konnte der Kaiſer die Dresdener Konferenzen 
mit dem Schwert in der Hand am 23. eröffnen, Preußen ftand wehrlos daneben. 

Sp tief traurig dieje Niederlage war, welche der empörte Batrivtismus im 
eigenen Lande wie im Reich ein neues Jena fchalt, jo wurde die Sprade 
Preußens auf den Konferenzen in Dresden doch wieder eine entjchiebenere, Hier 
wurden Schwarzenberg kühnſte Pläne mit ruhiger Bejtimmtheit zurückgewieſen. 
Preußen follte, wie wir wiſſen, den Gejamteintritt des Kaiferreichd in den Bund 
fowie ein Direftorium genehmigen, in welchem Oeſterreich und die preußenfeinds- 
lichen Mittelitaaten das Uebergemwicht gehabt hätten, die Kleinſtaaten fo gut wie 
unbeachtet blieben. Dies Schlimmite, die Herrichaft Dejterreih8 und der Mittel- 
ftaaten durch das Direktorium, wurde nicht zugeitanden. Der König ließ fi 
nur auf einen dreijährigen Verteidigungsbund mit ber Hofburg ein, und Schwarzen« 
berg mußte das Scheitern feines Planes, welcher Preußen völlig gefnechtet, ja 
mebdiatifiert hätte, aufgeben. Wie von jelbit veritand es ſich nunmehr, da gar 
nicht anderes von all den mühenollen Arbeiten für die Einheit Deutichlands 
übrig blieb, daß der alte Bundestag von 1815 als einzig möglicher Vereinigungs- 
punft der Staaten Deutichlands wieder ind Leben trat, und der alte Iodere 
Staatenbund wiederhergejtellt wurde, 

So begreift e3 fi, daß troßdem man nun die Verfaſſung Hatte, die 
Stimmung de3 preußiichen Volles eine gereizte war. So wenig die Entwidelung 
der deutſchen Frage wie die Stellung zu den auswärtigen Mächten fand den Beifall 
der Nation. Seltſamerweiſe verknüpfte fih nun auch die Unfchauung über Die 
innere Politik mit einer verjchiedenen Beurteilung über die auswärtigen Staaten. 
Indem die Liberalen mit Inbrunſt für die Verfaſſung des engliihen Mufterjtaates 
Ihmwärmten, bewunderten fie harmlos auch die Politit des Inſelreiches, obwohl e3 
felbjtverftändlich nur jeine eigenen Intereſſen verfocht, aus dem ſich ihm gerade jetzt 
die Demütigung Preußens wie von felbjt ergab. Indem anderjeits die Konfervativen 
vielfach die Zuftimmung bes Zaren fanden, erjchien wieder diejer als deren natürs 
licher Bundesgenofje, deſſen Freundſchaft fie auch durch Unterftühung feiner aus⸗ 
wärtigen Politit gewinnen müßten. Eben dieje Wbficht des innigften Anſchluſſes, 
bemütigender Unterwerfung unter die ruffiihe Macht ſchrieb man namentlich der 
„Kamerilla” zu, die fich fett dem Sommer des NRevolutionsjahres um Friedrich 
Wilhelm gebildet hatte, und ber im Gegenſatz zu manchem der Miniſter geiltig hoch 
bedeutende Männer, vor allem bie Brüder von Gerlach angehörten, der auch Otto 
von Bismard fehr nahe ftand. Nichts lag indeſſen z. B. dem General-Wdjutanten 
von Gerlach ferner, ala die ruffiiche Autofratie zu lieben, und mit energiſchem Nach⸗ 
drud vertrat Bismard allein und lediglich das preußiiche Interefje. Auch übte Gerlach 
wohl einen ſtark moralifchen Einfluß auf den König, der ihn liebte und zumal feine 
kirchlichen Ideen teilte, aber thntjächlich Hatte doch auch jein Einfluß fehr beftimmte 
Grenzen, und zivar nicht ſowohl durch die Minifter als hauptſächlich in dem Charakter 
des Königs felbft. Denn in allem Wejentlichen folgte der König nur feinen eigenen 
Keen und, wie oft ihre Durchführung auch fcheiterte, fo fam er mit Sicherheit 
doch wieder auf fie zurüd. „EI muß endlich in meinem Geifte verfahren werden“, 
fchreibt Friedrich Wilhelm einmal. In der Hauptjache iſt das während feiner 
ganzen Regierungszeit geichehen, und fein Wille allein leitete die Geſchicke des 
Staates. In der Natur der Dinge auch lag es, daß nach dem Siege über die 
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Revolution fih in den Regierungen die entjchiedene Neigung zu einer Reaktion 
zeigte, die mannigfah denn auch in der Aufhebung oder Umdeutung der Ber- 
fafjungen zur Geltung kam. Soweit wollte Friedrich Wilhelm bei al feinem 
Abſcheu gegen jedes, mit der Revolution irgendwie im Zuſammenhang ftehende 
Inſtitut doch nicht gehen, und am wenigften erlag er der ihm ſehr nahe tretenden 
Berjuchung, feinen Eid zu bredden und die Verfaffung durch einen Staatsftreich 
zu bejeitigen. Aber namentlich auf Grund einer jehr zmweideutigen, vom Prinzen 
von Preußen jcharf verurteilten Auslegung der Berfaffung wußte man doch auch hier, 
mißliebige Berfonen und Erfcheinungen zu unterdrüden und traf damit wenigſtens 
einigermaßen mit öfterreichiichen und ruffifchen Anfchauungen zuſammen. 

Indeſſen jo beftigen Angriffen die Verwaltung ausgeſetzt war, fo Hat fie 
doch nah vielen Richtungen Hin Erfprießliches gewirkt. Für das Heerweſen 
waren jchon 1843 Ehrengerichte für die Offiziere eingejegt, die Disziplinarftrafen 
waren durch eine Verordnung von 1841 geregelt, 1844 waren neue Kriegsartikel 
für die Unteroffiziere und Soldaten erlaffen, und 1845 ein Strafgefegbud für 
das Heer veröffentlicht. Unter der treuen Fürjorge des Bringen von Preußen 
hatte das Heer in allen Stürmen der Zeit feine immere Feſtigkeit und feinen 
Charalter bewahrt. Allein gerade der Prinz war es, welcher die Sehler und 
Unvollkommenheiten rüdhaltlos und jcharf erfannte, die fich in der ganzen, den 
veränderten Verhältniſſen nicht mehr angemeffenen Organifation ausgebildet hatten 
und bei den Mobilmachungen deutlich ins Wuge gefallen waren. Unermüdlich 
arbeitete er an der Reform, die er indeſſen erft fpäter felbft durchführen follte. 
Im Volle war das. Militär: feit der Revolutionszeit zum Dank für feine Königs⸗ 
treue bitter gehaßt. Um fo beliebter wurde dagegen die Marine. Seit den fchweren 
Schlägen, welche. die dänische Blockade dem deutſchen Handel zugefügt hatte, war 
man nämlich zu dem Gedanken des Großen Rurfürften zurüdgelehrt, ja hatte ihn 
vertieft, indem man die Entfernung von der Nordfee durch den Ankauf eines Land- 
ſtriches am Jahdebuſen von Oldenburg (1853) wett zu machen verſtanden hatte und 
hier einen Kriegshafen zu bauen begann. Lebhaften Eifer zeigte für die Marine 
bejonderd der zum Admiral ernannte Prinz Adalbert. 57 Yahrzeuge mit 292 Kanonen 
war bie junge preußifche Flotte bald ftart, in den Oftfeehäfen wurden die nötigen 
Unlagen errichtet, und am 28. Juni 1854 ein befonderes Organiſationsgeſetz für fie 
erlaffen. Die Finanzen waren durchaus geregelte, 1847 wurde die Staatsbank nen 
gegründet, 1856 ihr vom Staate ein erhebliches Kapital überwiefen. Aber den 
mit überrafchender Schnelligkeit jeßt an den Staat herantretenden Forderungen ver⸗ 
mochten die bisherigen Einnahmen bald nicht mehr zu genügen. Die Ländlichen 
Nechtsverhältniffe wurden durch das Gefeh vom 2. März 1850. über die Ablöſung 
der Reallaften und die Regulierung der gutsherrlichen und bäuerlichen Verhältnifie 
ihrer Entwidelung näher geführt. Eine Gemeindeordnung vom 11. März 1850 
follte die Grundfäße der bisherigen Land» und Stadtverfaffung in Einklang mit 
den neuen Staatseinrichtungen bringen. Doc kehrte man balb wieder zur Be 
lichen Unterfcheidung zwifchen Stadt und Land zurüd. Im Jahre 1856 gelang es 
für die ſechs öftlichen Provinzen, für Weitfalen und für die Rheinlande eine nene 
Landgemeinde-Berfaffung zu ftande zu bringen, und wie bier, jo mußte man auch 
für die Städte den Unterfchied der Provinzen beachten. 1853 erfchien die nene 
Städteordnung für die ſechs öftlichen Provinzen, für Neuborpommern unb Rügen, 
und 1856 erhielten auch Weftfalen und die Rheinlande eine folche. 
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Eine außerordentlich lebhafte Thätigkeit herrſchte damals im Juſtizminiſterium 
unter Uhden und im Miniſterium für die Geſetz-Reviſion unter K. Fr. v. Savigny. 
Vor allem kam das Strafgefegbuch zum Abſchluß, während die als beſonders dring- 
lich zumal vom König angejehene Revifion des Eherechts nicht gelang. Der Strafs 
prozeß wurde 1846 durch die Einführung des mündlichen und öffentlichen Verfahrens, 
wie durch die Teilnahme der Geſchworenen und bie freie Beweistheorie ein mwejent- 
lich anderer, der Civilprozeß wurde in demfelben Jahr in neue Bahnen geleitet, die 
Patrimonialgerichte fielen bem Jahre nn. 
1848 zum Opfer, an ihre Stelle 
traten die Kreisgerichte und als 
obere Inftanz in jeder Provinz ein 
Appellationsgericht. Die alte Hypo= 
thefenordnung von 1783 wurde 1853 
abgeändert, und am 15. Februar 
1850 eine mit ben Bollvereing- 

Regierungen verabredete Wechſel⸗ 
ordnung veröffentlicht. 
Nie aber hatte der Staat fo 
viel für die Kunſt gethan, wie in 
diefer Zeit. Gerade auf biefem 
Gebiete wirkte der König. anregend 
und fördernd wie auf faum einem 
andern, und Männer wie Beter von 
Cornelius, Wilhelm Kaulbach, u 
Schinkel, Stüler, vorzüglich aber 
Chriſtian Rauch, der Schöpfer bes 
1851 enthülten Denkmals Fried⸗ 
richs des Großen, u. a. haben 
damal3 Berlins Einwohner zu 
künſtleriſchem Sinn und Verftändnis 
erzogen. Größer noch als der Kranz, 
der Fünftler war vielleicht die Zahl 
der hervorragenden Gelehrten, die 
auf allen Gebieten der Wifjenfchaften Denkmal König Friedrichs IL. zu Berlin. 


ein neues Leben begründeten und Req Ba ARE RS rauen 
Berlin immer mehr zum geiftigen ‚Rad einem Lichtbilbe. 


Mittelpunkt Deutſchlands machten. 

Die beiden Humboldt, die Gebrüder Grimm, Boeckh, Bopp, Ende, Dove, Gräfe, 
Ritter, Ranke, Per, Raumer, U. Neander, Nigich, Trendelenburg, Lepfius, Heffter 
und anbere bilden noch für eine fpäte Zukunft Zierden der Wiſſenſchaft. 

Der Buchtlofigkeit der Jugend fuchte der Minifter von Raumer durch ſcharfe 
Regulative und größere Betonung bes Religionsunterrichts in den Volksſchulen, deren 
in den legten zwei Jahrzehnten 30 000 nebft 38 Lehrer-Seminarien neu gegründet 
waren, zu feuern. Vor allem aber lag dem Könige der Ausbau ber evangelifchen 
Kirche am Herzen, und fie verbankt feiner Fürforge unendlich viel. Nachdem bie Ver⸗ 
faffung der Kirche Die Verwaltung ihrer inneren Angelegenheiten jelbft überwieſen hatte, 
wurden biefe 1850 vom geiftlichen Minifterium abgetrennt und dem Evangelischen 
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Oberfirchenrat unterjtellt. Mannigfache Berfuche zur Ausgeftaltung eines ſynodalen 
Lebens und einer Gemeinde-Berfaffung wurden gemacht, ohne indeffen zum Ziele zu 
führen. Unmittelbare Erfolge Hatte dagegen das Werk, welches man als „innere 
Miſſion“ bezeichnete. Vor allem fam die weibliche Thätigfeit auf dem Gebiet chrift- 
licher Barmherzigkeit zur Geltung, und das Diakoniffentum, das Paſtor Fliedner in 
Kaiſerswerth begründet, entfaltete in dem vom Königspaar 1847 zu Berlin erbauten 
Krankenhauſe Bethanien bald eine herzbeiwegend fchöne Blüte. Nachdem ein Kirchen- 
tag 1848 in Wittenberg nachdrüdlich auf die „innere Miſfion“ und ihren Begründer, 
den Schöpfer des „Rauhen Hauſes“ in Hamburg, Wichern, bingewiejen Hatte, 
erfannte man in der Pflege für die Armen, die Kranken und die Verbrecher, über- 
haupt in der Liebe zum Nächſten und in der wirklichen Bethätigung des chriftlichen 
Lebens dag eigenfte Feld der Kirche, der Geiftlichen wie der Laien. Derfelbe Grund⸗ 
gedanfe lag in der 1852 erfolgten Wiederbelebung des Johanniter⸗Ordens. Mit voller 
Hingabe beteiligten fi) der König und die Königin Elifabeth an diefen Werken, 
welche zugleich die Verföhnung der unzufriedenen Klaſſen herbeiführen follten. Denn, 
wie bemerkt, wurden jozialdemofratifche Lehren, wie fie in Frankreich viel verbreitet 
waren, ſchon damals gepredigt und begannen bei dem fehnellen Anwachſen einzelner 
großer Vermögen, die doc) überaus niedrig verftenert wurden, in den Maſſen 
Anklang zu finden, wenn auch bei den ftarken Wurzeln, welche das Königtum im 
Volke gejchlagen Hatte, eine Loslöfung vom Staat noch nicht zu befürchten war. 

Es war dies eine Folge, wie fie ebenjo mit einem fchnellen Anwachſen wie 
mit einem plößlichen Niedergang von Handel und Gewerbe nur zu leicht verknüpft ift. 
Während nun allerdings durch die unficheren Buftände des Jahres 1848 ſowie 
durch die dänifche Blofade unferer Küften und die Hingabe Krakaus an Vefterreich 
der Handel plößliche und empfindliche Einbußen erlitten, hatte er doch andererfeits 
durh die Einrichtung von Handeldrat und HandelSamt (1843), dem 1848 ein 
bejonderes Handel3minifterium folgte, jowie durch das, jet erft größere Bedeutung 
gewinnende Syſtem der 1843 und 1850 gejehlich geregelten Aftiengefellichaften 
und Mentenbanten wejentlihe Förderung erfahren. Die Geſamt⸗Umſätze der 
preußifchen Bank, die 1847 etwas über 800 Millionen betragen hatten, ftiegen, 
nachdem das Revolutionzjahr fie um 200 Millionen Hatte fallen laſſen, - in ben 
fünfziger Jahren auf mehr als zwei Billionen Thaler. Wejentlich wirkte der 
überaus erleichterte Verkehr ein. Denn mit erfreulicher Geſchwindigkeit wuchs 
der Eijenbahnbau Hauptjählih durch Privat-Gefellichaften und auf Grund bes 
Gejebes von 1838. Schon waren alle Provinzen mit der Hauptftadt verbunden, 
auh das Ausland angefchloffen, und 1857 Hatte der Staat einen Schienenweg 
von 578 Meilen Länge. Die Befürchtung, daß das Poftregal des Staates durd 
die Eifenbahnen gefchädigt werde, erwies fich als irrig, und nachdem 1844 eine 
erhebliche Ermäßigung des Brief-Portos bis auf einen Silber-Grofchen für eine 
Entfernung von fünf Meilen eingetreten, und das ganze Poftwejen durch das 
Gefet: vom 5. Juni 1852 neu geregelt war, zeigte fi) auch Hier, dab jede Er- 
Veichterung des Verkehrs diefen felbft und die Einnahmen fteigert. Ebenſo wie 
die Eifenbahnen wirkte aber auch bie neue Erfindung des eleftro-magnetilchen 
Telegraphen umgeftaltend auf alle Verhältniffe des Lebens, vorzüglich auf ben 
Handel ein. Und fchon beteiligte fich dieſer mit über 1500 Schiffen an Dem 
überfeeifchen Verfehr. Eine allgemeine Gewerbe-Ordnung hatte 1845 alle nod 
bier und da bejtehenden Beſchränkungen der Getverbefreiheit aufgehoben, und 
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namentlich die Befugnis zum Betriebe von dem Beitritt zu einer Innung ganz unab⸗ 
hängig gemacht. Demnächſt wurde fie erweitert und namentlich wurde zu Sunften bes 
Ürbeiters die Sitte, ihn durch Darreihung von Waren abzulohnen, verboten, Die 
Kinderarbeit in den Fabriken, der man fchon früher entgegen getreten, noch mweiter 
beichräntt. Doch wirkte die ftetig wachjende Anlage von neuen Fabriken, von 
denen die Borfigihde Mafchinen-Anftalt in Berlin, die Kruppfche in Eſſen einen 
wohlverdienten Weltruf erlangten, auf die Meinen Handwerksmeiſter ſchon fchädigend 
ein, und gerade in ihren Kreifen machten fich die Wirkungen der Märztage be- 
fonder3 fühlbar. Die Teilnahme an der Bürgerwehr, wie an den politiichen Ber» 
ſammlungen und Feftlichfeiten hatte ihnen unerhört viel Geld und Zeit gekoftet. 
Nun mußten ihrer viele unfreiwillig feiern. Denn jede Bauluft war verſchwunden, 
viele der vornehmen Familien, für die fie gearbeitet, hatten Berlin verlafjen. 
Der Mietswert der Häufer war um 25 Prozent gefunfen — im November 1848 
ftanden über 4500 Wohnungen in Berlin leer —, der Zinsfuß geitiegen und 
Hypotheken nur fchwer zu befommen. In fieben Monaten waren der Sparlaffe 
400000 Thaler mehr entnommen als in fie eingezahlt, und mehr ald 1200 Hands 
werfern mußten die Steuern erlajjen werden. Da begreift e3 fich, daß nicht wenige 
Handwerker ihr Ohr der jozialdemofratiihen Lehre zu öffnen bereit waren. 

Der Unwille aber gegen da8 herrichende Syftem wurde noch größer durch die 
Nichtung, welche weiterhin die auswärtige Politik nahm. Und in der That bot fie 
noch immer zu vieler Sorge Anlaß. In der heſſen-kaſſelſchen Sache trat Oeſterreich 
Preußen mit Füßen, und in ber fchleswig-Holfteinfchen lenkte Preußen ganz in das 
trübe Waſſer der öfterreichifchen Politik ein, Lieferte auch feinerjeit3g — was der 
frühere Minifter von Arnim für Landesverrat und ſchlimmer als den Raub Straß- 
burgs durch Ludwig XIV. erflärt hatte — Rendsburg und Friedrichsort an Dänemark 
and. Trotz der Berabredungen in Olmüß und Dresden mußte aber der innere Wider 
Ipruch zwiſchen beiden deutfchen Großmächten nun auf dem Bundestag, mo Defterreich 
mit den Mittelftaaten Preußen immer überjtimmen konnte, in die Erjcheinung treten, 
und der neue preußilche YBundestagsgejandte, Otto von Bismard-Schönhaufen, der 
am 29. Auguſt 1851 in Frankfurt fich als folcher Tegitimierte, trug denn auch Fein 
Bedenken, bie preußifchen Intereſſen fcharf zur Geltung zu bringen, obwohl er getreu 
ber fozufagen mit der Muttermilch eingejogenen Hochachtung vor Oeſterreich auf- 
richtig beftrebt war, ein Zufammengehen zwijchen Preußen und Defterreich allermege 
zu ermöglichen. Nur überzeugte er fich jehr bald, daß die Hofburg die von ihm 
für feinen Staat in Anſpruch genommene rechtliche Gleichftellung in jedem Ball 
verweigern und Preußen in politiicher Abhängigkeit halten wolle. Damals auch 
erlebte Deutfchland das tieftraurige Schaufpiel, daß die junge deutiche Ylotte, die 
unter allfeitiger Begeifterung der Nation gegen die däniſchen Gewaltthaten ins 
Leben gerufen war, und für die weder Dejterreich noch die Mittelftanten Geld» 
beiträge flüffig machen wollten, öffentlich verfteigert wurde. Nun aber machte das 
Wiener Kabinett fogar noch den Verſuch, Preußen in wirtichaftliche Abhängigkeit 
zu bringen und entweder den Bollverein zu fprengen oder doch ſelbſt in dieſen 
aufgenommen zu werben, um auch bier fein Uebergewicht und feine außerbeutjchen 
Sinterefien zur alleinigen Geltung zu bringen. Es gelang ihm in der That, am 
10. Juli 1851 einen hanbelspolitifchen Ausſchuß am Bundestage einzujegen, und 
da Preußen damals nach Bollerleichterungen, die jüddeutichen Staaten. aber nach 
Schubzöllen ftrebten, fo fchien mit dem am 1. Januar 1854 ftattfindenden Ablauf 
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der Zollverträge für den Donauftaat ein günftiges Ergebnis möglid. ES verftand 
fih aber, daß Preußen, namentlich) wenn es gelang, Kurheſſen in das öfterreichiiche 
Wirtſchaftsſyſtem hinüberzuziehen, empfindlich geichädigt und feine beiden Staaten- 
hälften wieder au8 einander geriffen würden. Es war daher ein fehr wirfjamer 
Schachzug, ald das Berliner Minifterium durch überreiche Zugeſtändniſſe endlich 
Hannover in dem Bertrag vom 7. September 1851 zum Anſchluß an den Zoll⸗ 
verein veranlaßte.. Die Mißitimmung, die ſich an den übrigen Höfen des Boll» 
verein über diefen, ohne ihre Mitwirkung gejchlofjenen Vertrag äußerte, wurde 
jedoch von Defterreich geſchickt benußt, und wurde um jo bedenflicher, als fich nach 
einem Thronwechſel in Hannover der neue König Georg durchaus nicht dem Ab⸗ 
fommen geneigt zeigte. Indeſſen war glüdlichermweije ver Wert des Zollvereins ſowohl 
wie die nationalökonomiſche Unmöglichkeit der Teilnahme Oeſterreichs jo offen vor 
Augen liegend, daß die jüddeutichen Staaten ihre ſchutzzöllnerſchen Wünfche zurüd- 
ftellten. Die deutſchen Intereſſen erwiejen fich eben tet, wenn fie in Gefahr waren, 
grundverjchieden von den öfterreichifchen, im Einklang aber mit den preußifchen. Und 
nun wurde Defterreich durch die Verhältniffe in Frankreich, wo Napoleon im Begriff 
ſchien, den Kaiſerthron wieder aufzurichten, doch zu einem freundlicheren Verhältnis 
zu Preußen genötigt. So mußte es fich mit einem fehr günstigen Handelövertrag 
begnügen, Hannover mußte den September-Bertrag aufrecht erhalten, und am 
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und Oldenburg verjtärkt, auf zwölf Sahre verlängert werden. Die wirtfchaftliche 
Einigung Deutſchlands unter preußiicher Führung ließ fich nicht mehr zerreißen. 

Da nun trat ein Ereignis ein, welches die Beziehungen der europäifchen 
Mächte unter einander vollitändig umkehren und die innere Unwahrheit der 
heiligen Allianz erweiſen ſollte. Zugleich zwang es Oeſterreich, feine feind⸗ 
ſelige Politik gegen Preußen wenigſtens ſcheinbar zurückzuſtellen, ja ſich in 
einem Bündnis mit ihm zu einigen und zerſtörte endlich für einige Zeit auch 
die guten Beziehungen des Kaiſerſtaates zu den Mittelſtaaten. Der Bar, als 
Bändiger der Revolution von den einen hoch gerühmt, von den anderen als 
gewaltthätiger Herricher über Europa bitter gehaßt, hielt fich mächtig genug, nun⸗ 
mehr die alten ruffiihen Pläne gegen den Orient auszuführen. Namentlich) von 
Deiterreich glaubte er umjoweniger Widerftand erfahren zu follen, als er ihm in 
der ungariſchen Empörung wirkſame Hilfe geleiltet, und der junge Kaijer Franz 
Joſeph in Verehrung und Dankbarkeit zu ihm aufjah. Ueberdem verftand er es, 
wie bereinft fein Bruder Ulerander, feine Pläne mit den Mantel der chriftlichen 
Pflicht und Liebe zu verhüllen. Ohne jede zwingende Veranlaffung erklärte er den 
Schub über die griehifchen Chriften in Anſpruch nehmen zu müſſen und befebte, 
als die Pforte dies zurüdwies, die Moldau und Walachei. Weder Frankreich 
noch England, am wenigiten aber Oeſterreich konnte einen derartigen Macht- 
zuwachs Rußlands an der unteren Donau ertragen. Und ald gegen alle Erwartung 
des Baren wie König Friedrich Wilhelms Frankreich und England fih einigten, 
gemeinfam ihre Flotten in das fchwarze Meer jandten, lag e8 doch in der Natur 
der Sade, daß die Beilegung des Streites allein durch die Weftmächte für 
Defterreih auch nicht erwünscht fein Tonnte. Bei feinen in üblicher Weiſe zer- 
rütteten Finanzen war es aber durchaus nicht im ftande, einen energiichen Krieg 
zu führen, jondern war bier auf Preußen angewiejen, welches allein Rußland 
von einem Angriff auf die deutichen Staaten Oeſterreichs zurüdhalten Tonnte. 
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Und das war ja ohne Zweifel für alle Mächte Mar, daß allein Preußen dem 
Kampf im Süden ein wirkſames Gegengewicht durch einen Angriff auf die ruſſiſche 
Weftgrenze geben konnte. Denn in ſolchem Fall hätte Rußland feine beiten 
Truppen für den Kampf an feiner Weftgrenze verwenden müflen — eine engliſch- 
franzöſiſche Flotte in ber Oſtſee bemühte ſich vergeblich wenigſtens Kronſtadt zu 
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nehmen — und ber mit wechſelndem Glüd im Süden geführte Streit mußte dadurch 
für die Weftmächte unendlich erleichtert werden. Die Frage war in Wirklichkeit 
nicht nur eime orientalifche, fondern eine europäifche, und die Kriſis wurde aus 
einer türfifchen zu einer ruſſiſchen. Die Abficht ber Weftmächte namentlich Eng- 
lands ging ebenjo wie die Sehnfucht Defterreich3 dahin, Rußland auf feine natürs 
lien Grenzen in Europa zu beſchränken, und die Entiheidung lag in Berlin. 
Schloß ſich Preußen den Weftmächten und Defterreih an, fo ſchien ſich endlich die 
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Gelegenheit zu bieten, die Uebermacht Rußlands, die jeit mehr alß zwei Jahrhunderten 
auf Europa Iaftete, zu brechen. Wie der Seemann im Majtlorbe glaubte Bunjen 
in feiner Stellung al3 preußiicher Gejandter in London die Weltlage zu über- 
hauen und eifrigit zum Krieg gegen Rußland raten zu jollen. Mit fchroffen Worten 
erflärte er diejenigen fir Verräter, welche jebt noch im Kaiſer von Rußland, der 
fih als Diktator Deutichlands betrachte, das rettende Fonjervative Prinzip jehen 
wollten. Indeſſen jo zutreffend jolche Ausführungen waren, jo lag in ihnen doch 
mehr patriotiſcher Schwung als berechnende Politit. Friedrich Wilhelm war empört 
über den „icheußlichen“ Krieg, erzürnt über die frevelhafte Weife, mit der 
Rußland zu den Waffen gegriffen, und doch entfernt nicht gewillt, zum beiten des 
„Halbmondes“ gegen das „Kreuz“ und für „Muhamed” gegen „Chriſtus“ ing Feld 
zu rüden. Aus ſolchen Anſchauungen ergab ſich ihm die Neutralität als der natür- 
liche Standpunkt Preußens, und wie heftig auch damald der Unwille aufwallte, 
daß der König nicht Front machen wolle gegen den Zaren, der ihn jo ſchmählich 
im Stich gelaffen, gegen den Despoten, der die Freiheit der europätichen Völker fo 
ſchmählich verachtet, jo machte doch namentlich Bismard geltend, daß in einem 
folhen Kriege Preußen die Hauptlaft zu tragen haben werde, ohne irgend einen 
Gewinn zu erlangen. Im Orient babe Preußen gar fein Intereſſe, jein wirklicher 
Feind aber fei, wie der Bollverein und der Bundestag fortwährend bewiejen, 
Oeſterreich; Rußland dagegen zu jchonen, könne für die Zukunft außerordentlich 
wichtig werden. Nicht aus Vorliebe für Rußland, jondern aus wohlverjtandenen: 
preußifchen und deutſchen Intereſſe brachte er diejen echt friederizianifchen Stand⸗ 
punkt immer wieder zur Geltung. Und wenn der leitende ruſſiſche Minifter Fürft 
Sortichafoff feinen Haß gegen Preußen nur mühjam verhüllte, jo wurde e3 doch 
unendlich wichtig, daß die Rache an Oeſterreich von nun [an geradezu fein 
Regierungsprogramm bildete. Allerdings kam es dann doch auf dad Drängen 
des öjterreichiichen Minifterd Grafen Buol zum Abſchluß eines Vertrages mit 
. Defterreih, da Preußen unter allen Umftänden gegen einen möglichen Angriff 
Frankreichs gedeckt fein wollte, aber indem man jede Hilfeleiftung für Dejterreich 
von der vorher einzuholenden eigenen Zuſtimmung zu einem Unternehmen gegen 
Rußland abhängig gemacht, hatte man doch freie Hand behalten. Die übrigen 
Staaten Deutſchlands aber Iehnten die von Wien energilch geforderte Unters 
jftügung, wenn auch unter Wusflüchten, ab, da fie nur jchwere Opfer, und nicht 
den geringjten Gewinn abjahen. 

Dieje neutrale Haltung aufrecht zu erhalten, blieb allerdingd während der 
Wechielfälle des Krieges außerordentlich fchwierig, und vergeblich hatte der König 
durch) Spezialgejandte, wie die Grafen von Pourtales und von Ujedom in London, 
den General der Kavallerie Grafen von Wedell in Paris feine Politik zu erklären 
gejucht. Als endlich nach dem furchtbariten Blutvergießen und nach dem Tode des 
Zaren in Paris ein Friedenskongreß zufammen trat, geichah es, daß Preußen erft nad 
fajt erfolgter Sertigftellung der hauptjächlichften Streitpunkte zur Unterzeichnung des 
Vertrages zugezogen wurde. Das empfand die Nation zwar ſchwer, fiel aber nicht 
allzujehr ins Gewicht, da Preußen endlich) einmal feinen eigenen Willen behauptet 
und fi nicht in einen Krieg Hatte hinein defretieren laſſen, der für den Staat 
ohne unmittelbares Intereſſe war. Ueberdies aber hatte man nicht ſowohl die Zu- 
neigung Napoleons erfahren, al3 vielmehr um Rußland fich wieder einmal ein großes 
Verdienft erworhen. In England, das zu gewinnen Friedrich Wilhelm ſtets ſchon 
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wegen des gemein- 
famen NReligiond« 
Belenntniffes ge⸗ 
ftrebt Hatte, begeg- 
nete man freilich 
tühler Wblehnung 
in einer den König 
tief ſchmerzenden 
Weiſe und mußte 
fie au) in der Sache 
des Fürftentums 
Medaille zur Erin: bie filberne Neuenburgerfahren. Meboille &rlı bie filberne 
merung,on bie fidene Ag hier mämlich Mebeife gur Erinnerung an bie 
Ge TE een Die 100 cn DE EEE ase Bar 
In @röße ve Drleineeb (Glen Im Ra. weam geiegten bemofra- dꝛ Größe De Drinsleh (EB Im Mu Many 
Avers. tiichen Einrich⸗ Reverk, 
tungen ein roya⸗ 
liſtiſcher Aufſtand im September ausbrach, wurde er von der demokratiſchen Partei 
und einigen Truppen ber Schweiz leicht niedergefchlagen. Höchſt umfaſſende Verhand- 
Tungen mit allen Staaten begann der König, um das „Liebe Ländchen am Jura“ 
und deſſen Bewohner, „auf die er ftolzer fei, al3 auf alle anderen Unterthanen“, 
um wenigftens die Männer zu retten, welche in treuer Unhänglichkeit an ihn 
die Erhebung verſucht Hatten. Doch war ed Feine Frage, daß Preußen nicht 
deshalb zum Schwerte greifen dürfe, fondern das Heine Beſitztum aufgeben mußte, 
das nie mit bem Staate vereinigt, nur in perfönlicher Union mit feinem Fürſten 
verbunden war. Im Mai 1857 wurde das Ländchen an die Schweiz abgetreten. 

Friedrich Wilhelms Herz war tief verwundet, da er die getreuen Unter- 
thanen bahingeben mußte. Sein ganzes Nervenfuftem war ſchwer zerrüttet. Auf 
der Rückkehr von Wien, wohin er der Neuenburger Frage wegen perjönlich fi 
begeben, traf ihn im Oftober 1857 in Dresden ein Schlaganfall, der feiner 
Regierung ſchon jegt ein thatſächliches Ende machte, während ber Tob ihn von 
den qualvolliten Leiden erſt am 2. Januar 1861 erlöfte. 

Der Verluft Neueuburgs fonnte für den Staat nit ins Gewicht fallen, 
aber jehr bedeutſam Hatte fi in den umfangreichen Verhandlungen mit allen 
Großſtaaten doch die vollfommene Veränderung ber Beziehungen Preußens zu 
ihnen gezeigt. In der That war der Staat, den die Freiheitäfriege gefchaffen, 
und wie er aus den Beratungen des Wiener Kongrefjes hervorgegangen, ein 
völlig anderer geworden. Das alte patriarchale Regiment des pflichttreuen Ab- 
folutismus Hatte einer Eonftitutionellen Verfaſſung weichen müffen, und die Freund⸗ 
ſchaft zwiſchen Preußen, Defterreich, Rußland und England, der Vierbund war 
in die Brüche gegangen. Die bitterfte Feindſchaft hatte man von Defterreich er- 
fahren und erfuhr fie in den Heinen Fragen, die damals den Frankfurter Bundestag 
beichäftigten, wie vorzüglich über die Beſatzung der Bundesfeſtung Raſtatt noch 
täglih. Die Mittelftanten, nad) der Beilegung des Krieges ficher, von Defterreich 
nicht mit ſchweren Forderungen an ihre Opfertwilligteit behelligt zu werben, ſchloſſen 
fi dem Raiferftaate wieder an und trafen mit ihm in bem Beftreben zufammen, 
jede Selbftändigkeit Preußens zu unterdrüden und jeben Verſuch einer feiten 
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Einigung des Reiches im Keime zu erftiden. Denn kein Gedanke fei verruchter, 
äußerte Graf Buol, als der der deutichen Einheit und mit unglaublicher Gering⸗ 
ſchätzung ſprach der ſächſiſche Gefandte in Wien Graf Vitzthum von Eidjtädt über 
dies machtloſe Preußen, das fo entjeglich ehrgeizige Abfichten hege. Mit pridelndem 
Behagen erwähnt er das Wort des Franzofen Thiers, wie thöricht es fei, daß dies 
Preußen, dad unter Friedrich dem Großen zwanzig Jahre um Schlefien Habe kämpfen 
mäffen, nun ohne den Großen König ganz Deutſchland gewinnen wolle. Die perjön- 
lichen Beziehungen des Prinzen umd der Prinzeſſin von Preußen, die 1854 
unter reger Teilnahme des Volles ihre filberne Hochzeit gefeiert, zum englifchen 
Königshaufe waren zwar durch die im Herbft 1855 erfolgte Verlobung ihres 
Sohnes, des Prinzen Friedrich Wilhelm, mit der Prinzeß Royal no 
enger gefnüpft. Aber das Staatsleben beeinflußte diefe Verbindung nicht. England 
vielmehr war entrüftet, daß ber jchläfrige Deutſche nicht „feine Pflichten gegen 
Europa erfüllt“, d. H. für die engliſchen Intereſſen fich hatte „auf den Kampf» 
plaß ſchleppen“ Iaffen, und ſah hochmütig, mit einer deutlich zur Schau getragenen 
fittliden Entrüftung auf den Berliner Hof als den „Satelliten Rußlands“ herab. 
Ganz gegen alle Erwartung, gegen bie eigenen Wünfche und im Gegenfag zu den 
Gedanken der Heiligen Allianz war Preußen indeſſen in beſſere Beziehungen zu 
dem jungen Napoleoniden gelommen, der den Cäſarenthron feines Oheims mit 
Lift und Hug erjonnenen Mitteln wieber aufgerichtet. Denn Napoleon, ausgehend 
von den Gedanken, die Verbindung zwifchen Preußen, Rußland und Defterreid, 
der fein Ohm erlegen, zu fprengen und bie deutſche Einheit zu ftören, unterjchägte 
Preußens Macht erheblich, glaubte in Berlin überwiegenden Einfluß gewinnen 
und durch Preußen das gehaßte Defterreich- ſchwächen zu Können. Nur Rußland 
war von ben alten Bunbesgenofjen 

wieder in ein freunblicheres Verhältnis 

zu Preußen gekommen, denn trotz aller 

Verachtung, mit welcher Nikolaus 

Preußen entgegen getreten war, hatte 

das Barenreich doch die einzige Stüge 

wie bei den Polenaufftänden, fo im 

Krimkriege in Berlin gefunden, und 

von feinem Sohn und Nachfolger 

Alexander durfte man auch ein weniger 

brüsfes Verhalten erwarten. Aber 

das veritand fi, daß weder bie 

ruſſiſche Sreundichaft, noch die fran- 

zöfiiche Zudringlichkeit eine irgendwie 

fejt begründete Einheit bes deutſchen 

Reiches billigen würden. Doc alle 

Hoffnung der deutichen Batrioten ftand 

allein auf Preußen, und dieſes mußte 

nun zeigen, ob bie neue Verfaſſung 

ihm auch unter den förieriften aus⸗ 

— wärtigen Verhaltniſſen die Kraft gab, 

Dentmal a Mare] — IV. auf ber um „feine geſchichtliche Mufgabe, bie 

Bon Guſt. Bläfer (1818-1874). Mach einem Siätbitde. deutſche Macht zu fein“, zu erfüllen. 
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Das Palais Kaiſer Wilgelms I. in Berlin. 
Nach einem Lichtbilde. 


Fünftes Bud. 


Die Vegründung des Deutfhen Reiches durch 
Vönig Wilhelm J. 1866-1871. 


Bis zum Wiener Srieden. 


Ur Anfang de3 Jahrhundert? war, wie wir jahen, Deutihland und am 
ſchlimmſten von feinen Staaten Preußen völlig zu Boden geichlagen. Das 
gute preußifche Schwert, allmählich erft durch den Arm der übrigen deutſchen 
Stämme unterftügt, befreite dann das Waterland von der fremden Tyrannei 
und gewann ihm die Zreiheit zurüd, feine Geſchicke felbftändig zu beftimmen. 
Wie viele Jahre waren zerronnen, wo davon nicht die Rebe geweſen war! 
Nur das Eine Hatte man ganz außer acht laſſen müfjen, daf, wenn man den 
einen Fremdling, ber feit mehr als zwei Jahrhunderten über Deutfchland zu 
herrſchen gefucht, wenn man Sranfreih mit Hilfe der anteren fremden Macht, 
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mit Defterreich niederwarf, man dieſes doch ftärkte und ihm wieber eine Kraft 
über Deutfchland gab, die fort und fort wachſen mußte. Damals, wo die Bes 
geifterung für das alte heilige Reich in hohen ftolzen Wellen ging, war es ge- 
fcheben, daß man den Heinen, kaum ein Viertel betragenden Bruchteil deutfcher Be⸗ 
völferung Oeſterreichs für den Beweis feines deutſchen Charakters ohne Bedenken, 
unbejehen und wie von jelbft annahm. Das meinte man vielfach auch jeht noch. 
Noch 1850 ſah der Abgeordnete Dtto von Bismard in Dejterreich den Repräſen⸗ 
tanten und Erben der alten deutjchen Macht, der oft und glorreich das deutſche 
Schwert geführt. Die Einheit des ganzen Vaterlandes hatte man erjtrebt und 
dabei völlig -überjehen, daß vornehmlich die Intereſſen der nichtdeutfchen Völker 
Defterreich das Haus Habsburg zu jener Politik geführt hatten und wieter führen 
mußten, welche die Kleinfürſten in die Urme Frankreichs getrieben, welche beutfches 
Recht und deutiches Weſen jo gründlich veracdhtet und verleugnet Hatte, bis das 
einft fo ftolze Schiff völlig gefentert war. Denn lediglich an dem Intereſſe der 
breißig Millionen nichtdeutfcher Unterthanen im döfterreichiichen Staatsweien war 
der mehr patriotiſch gefühlte als politiich durchdachte Plan gejcheitert. ber die 
Fremdherrſchaft Defterreichd über Deutichland war nur um jo feiter begründet in 
jenem Syſtem, die Mittelitaaten Lieblojend an fich zu ziehen, die Heinen aber zu 
unterdrüden und Preußen aus dem Sattel zu heben. Denn nicht an dem 
Umftande, daß neben Oeſterreich noch ein zweiter Großſtaat, Preußen, im Bunde 
war, jondern vornehmlich an dem undeutjchen Charakter des Kaiferftantes mußte 
jeder Verſuch, die Neichgeinheit herzuftellen, ſcheitern. Zunächſt freilich Hatte die 
Hofburg die Gährung im deutfchen Volke benubt, um eine Uebereinftimmung mit 
Preußen herbeizuführen. Aber nichts anderes hatte fie dabei bezwedt, als nad) 
eigenem Willen und Wunſch zu handeln, den Haß und die Mißgunft aber, die 
dies Handeln erzeugen mußte, auf den getreuen deutſchen Nachbarn zu werfen. 
Als dann aber es zu Tage trat, daB auch die unglüdfelige zerriffene Lage der 
Zänder, welche man Preußen in böfer Abficht zugewiejen, die neue Erftarkung 
des Gegners nicht gehindert, als es fich beraugftellte, daß gerade fie den rein 
deutfchen Charakter Preußens jtählte, als Preußen die wirtichaftliche Einheit 
Deutichlands begründete, als die gewaltig fortichreitende Gährung der Geifter das 
Wert des Wiener Kongrefjes über den Haufen zu werfen jchien und mit immer 
beftigerer Gewalt, immer inbrünftigerer Sehnſucht die nationale Einheit des heillos 
zerjplitterten Baterlandes forderte und feine andere Burg fand, in welcher deutſches 
Sein und Leben gefichert war vor dem Unprall aller Yeinde als das fchlichte 
alterögraue Schloß an der Spree: erſt da änderte man zu Wien die verbedte 
Taktik, weiter und weiter öffnete fi) das Bifir, und wer es etwa wagte, das 
Antlitz, das hervortrat, mit feſtem Blide anzufchauen, der ſah wohl italienijche, 
ungarifche, walachiſche, ſlaviſche, czechiiche, Hannafifche und was ſonſt für fremde 
Büge, aber ein deutiher war faum noch zu erkennen. Doch die feiter geichlofjene 
innere Einheit, die Oefterreih nach Metternichd Sturz errang, mußte nur um 
fo tiefer den alten Sporn eindrüden, nunmehr auch die alte Herrichaft über das 
Neich herzuſtellen. Mochte doch der Deutiche mit der ganzen Kraft feines Ge- 
mütes, mit dem verfpotteten und verlachten Idealismus die Einheit begehren und 
jein eigen Selbjt allein unter den Fittigen des ſchwarzen Adlers bewahrt und 
gerettet jehen! Gerade diefe Gährung, die Unruhe und Berfahrenheit der Geifter 
‚mußte ein Sundament abgeben, auf welchem das Kaiſerhaus die frühere Herrichaft 
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nur um fo fefter begründen konnte. Schon regte fih ja auch fein alter Neben⸗ 
bubler jenfeit3 des Rheins, und wie undeutlich das Krähen des galliſchen Hahns 
no tönen mochte, e8 war dad Zeichen, nur umfomehr zu eilen, dad Ge⸗ 
bäude, an dem man lange genug gezimmert, fchleunigft unter Dach und Fach zu 
dringen, ja ſchon ftand man wieder mit Frankreich wie einft in hochgefährlichen: 
Bunde. Der revolutionären Bewegung der Geifter in ben eigenen Ländern war 
Deiterreih ja Herr geworden, und wenn man daran gedachte, wie die herrliche 
Bewegung des Jahres 1809 fo jchnell verraucht war, daß fie fi) 1813 durchaus 
nicht Hatte wiederholen wollen, wie follte man nicht hoffen, daß auch die neue 
Bewegung in Defterreihh nur ein einmaliges Auffladern gewejen, und daß das 
Feuer gründlichft erftict feil Nur um jo befier dann aber, wenn bie patriotifche 
Erhebung im benachbarten Deutſchland in die abjchüffigen Wege, in die wilden 
Fluten der Revolution verran, welche die Throne unterwühlte, die deutichen Fürften 
in Angft und Sorge zur Hofburg eilen ließ! Wo anders meinten fie denn nodh 
Schub zu finden, nun da auch in Preußen, fo jchien es, die Revolution einge⸗ 
_ brochen, die moderne Anficht vom Staate gefiegt? Gerade bier war es ja ebenſo 
wie anberwärts dahin gelommen, daß ein Dualiamus zwifchen Negierung und 
Unterthan fich gebildet, der, von beiden Seiten anerfannt, zum Ruine des Staates 
führen mußte. Weder in Wien, noch an den Höfen der Mittelftanten hatte man 
eine rechte Empfindung davon, daB das Volksleben der deutichen Nation in fich 
ein organifches ift, das von den breiten Grundlagen, dem meitgreifenden Wurzel- 
geflecht emporfteigt durch alle Stufen und Glieder zur Spige, zur Blüte und 
Frucht, daß weder das eine noch das andere der bejonderen Glieder entbehrlich 
oder erjebbar fei. Denn eben diefe befehdeten und befämpften, zerfleifchten ein- 
ander, aljo daß die Herrichaft des fremden Staates über ſie nur um ſo leichter 
zu erreichen ſchien. 

Mochten denn immerhin die Thore des Königsfchloffes zu Berlin dem Ge⸗ 
danken der deutſchen Einheit weit geöffnet fein, um fo gewifler ſammelte fich die 
Mehrzahl deutfcher Fürften unter der fchwarz-gelben Fahne, da irgendwie doch 
jeder Gedanke einer deutſchen Einheit ihnen ein Opfer zumuten mußte. Mochten 
doch die Wünfche der Untertbanen auf Teilnahme an ber Geſetzgebung fo beftig, 
wie fie wollten, an die Pforten zu Berlin pochen, nur mit halbem Willen waren 
fie ihnen aufgethan, und ängftlich ſuchte man fie ſchon wieder zuzuziehen. SHerrichte 
doch auch unter denen, die eine fefte monarchiſche Gefinnung hatten, ein tiefer 
Unwille gegen die Regierung, ftrebten doch die jogenannten Altliberalen nad) Aus⸗ 
bildung der Verfaſſung, und war doch die weitere Beichränfung der Töniglichen 
Gewalt eine weit verbreitete Forderung! Ja republifaniiche Gedanken und fozialiftiiche 
Pläne fanden auch in Preußen Unhänger und Bertreter, und die Macht ber 
Krone zu zerbrödeln ſchien vielen ein glüdverheißendes Hill Wie überall in 
Deutichland, fo Hatte auch in Preußen der monarchiſche Sinn einen fchweren 
Stoß erhalten, und derer waren nicht wenige, denen bie alte Königstreue nur 
Anlaß zu Hohn und Spott gewährte. Wie hätte ſolch Zwieſpalt innerhalb der 
ſchwarz⸗weißen Pfähle nicht die Hoffnung Oeſterreichs und der anderen Feinde 
aufflammen laſſen, die Erwartung ber Getreuen aber, daß die Hohenzollern bie 
Einheit Deutichlands begründen würden, barnieder fchlagen ſollen! Mochte doch 
der große Zar dem Wiener Kabinett noch zürnen, daß es ihm in den Weg getreten, 
uochte doch der neue Napoleon im tiefften Herzen bittern roll gegen das Erz⸗ 
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haus begen, mochte man auch im Balaft zu St. James und im Parlament auf 
der Downingftreet fchelten über die nach allen Verhandlungen nur um fo fchmäh- 
lichere Unthätigkeit Oeſterreichs im Krimkriegel Das mar doch ficher, daß das 
Auffteigen der preußiſchen Macht Teiner der fremden Mächte erwünicht, daß gar 
die Gründung der deutichen Einheit, die Schöpfung einer deutſchen Macht unter 
preußifcher Führung auf den entichiedenften Widerſpruch in allen Rabinetten 
Europas floßen würbe. | 

Schon war ja das Unjehen des Staates überall gebrochen, und in feiner neuen 
Sugendblüte fchien er wieder gefnidt. Wie aber fchien es fich für feine Feinde nun 
jo glüdlich zu fügen, daß durch die Erkrankung des Königs eine Stellvertretung 
nötig wurde, die Uebel genug nach ſich ziehen konntel Wie glüdlich ſchien es 
ih zu fügen, daB der Prinz von Preußen, troßdem er, fo oft ber Anlaß fich 
bot, feine hohe Achtung vor dem Hiftorifchen Hecht der deutſchen Fürſten bekundet, 
jeine gewiflenhafte Anerkennung ihrer Souveränetät beiwiefen, dennoch von den 
Fürſten mehr noch als fein Bruder und Vater argmöhnifch beobachtet wurde, als 
ob er ihre Throne antaften, ihre Länder für fih zu erwerben wünſchel Was 
half es ihm, das @egenteil wiederholt zu bezeugen! Die Gafjenjungen in Berlin 
erzählten ſich ja, daß er die deutjchen Fürften verichluden wolle! Das war dem König 
von Sachſen wie dem von Hannover Beweis genug, und folgerecht hielten die Fürften 
zur Hofburg, jchien das Werk der Einheit mithin ganz unausführbar. Wie jchien 
e3 fich weiter jo glüdlich zu fügen, daß der Prinz von Preußen, trog aller ihm zuges 
fchriebenen Vergrößerungs-Gelüfte, wie man wußte, in hohem Maße friedfertig war 
und, an der Schwelle des Greiſenalters angelangt, wohl faum noch die wagende Kraft 
und den fchwellenden Mut haben werde, den nur die frifche Jugend gewährt! Durfte 
man doch Hoffen, daß der Prinz, aufgewachlen und mit feinem ganzen Herzen ber 
heiligen Allianz, dem alten Syitem die Viermächte zugethan, die traditionelle Zu⸗ 
neigung und Nachgiebigleit ſeines Haufes gegen Habsburg gewiß bewähren werbel 
Sa um jo mehr werde er es thun, als fein innerſtes Empfinden ihn von jeder An⸗ 
näberung an ben Neffen des fchredlichen Mannes, der feinem Haufe und Lande zum 
Fluch geworden, an Napoleon abwenden mußte, als die perjönliche Freundſchaft, die 
ihn ſowohl mit dem abjoluten Baren in Peteräburg, wie mit der. parlamentarijchen 
Königin in London verknüpfte, an dem Wideripruch beider Staaten zu Grunde 
gehen mußte. Wie jchten es ſich aber auch endlich fo glüdlich zu fügen, daß der 
Prinz aus ben fchweren Bedenken, die er gegen die Umgeftaltung des Staates 
gehegt, jeinerzeit Fein Hehl gemacht, daß umgelehrt er dann mit unzweibeutigen 
Worten fich für die gewiffenhaftefte Haltung der Verfafiung und gegen jede nicht 
völlig ehrliche Auslegung entichieden ausgeiprocdhen. Hatte er doch danıit der 
Feinde hüben und drüben genug erworben! Hielt man ihn doch auf der einen 
Seite für den erbitterten Gegner der Berfaffung und auf der anderen für einen 
Ubtrünnigen! Schwer und immer fchwerer Hatte er ja leiden müſſen unter den 
Sehäffigleiten und Anfeindungen! Am inneren Wideripruch befand er fich mit 
ben Näten der Krone, und doch Tam nicht nur alles darauf an, die Kontinuität 
der Entwidelung feitzuhalten, jondern der Natur der Stellvertretung entſprach es 
allein, nach den Grundſätzen des Königs und feiner Ratgeber die Regierung zu 
leiten. Bon der aufrichtigften Frömmigkeit in ber Tiefe jeines Herzens und 
zugleich erfült von innerlidem Bebürfnis der Bethätigung des evangelijchen 
Glaubens auh in ben Formen ber Kirche, bot er doch der herrichenden 
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——— die er ſelbſt als Heuchelei bezeichnen mußte, Anlaß zu ſchweren 
edenken. 

In Summa: Das Anſehen Preußens war im Auslande tief geſunken, von 
den deutſchen Fürſten war der Staat leidenſchaftlich beargwöhnt, von Oeſterreich 
bitter befehdet. Die eigene Verfaſſung des Staates befand ſich im Stadium bes 
Uebergangd und mußte in Kampf und Streit erſt ihre Lebenzfähigkeit erweiſen. 
Die Unterthanen waren geipalten unter fich nach politiichen, nach ftändifchen, aber 
auch nach wirtjchaftlichen wie Tirchlichen Grundſätzen, die Negierung, deren Leiter 
der Stellvertreter doch beibehalten mußte, ftand im entjchiedenen Widerſpruch zu ben 
Unterthanen wie zu dem Prinzen ſelbſt. Wahrlich es find nicht wohl Buftände denk⸗ 
bar, welche den Wechiel einer Negierung und die gedeihliche Fortentwidelung des 
nationalen Lebens fchwieriger machen könnten! Wie ſicher waren bie inneren Ver⸗ 
hältniffe beim Regierungsantritt Friedrichs des Großen begründet gewejen, wie hatte 
felbft Sriedrih Wilhelm III., als er das neue Preußen begründete, in der fittlichen 
Uebereinftimmung der Beiten des Volles den feiteiten Halt gefunden! Nur der 
Große Kurfürft Hatte andere Schwierigkeiten vorgefunden, Hatte Land und Leute 
erjt erobern, erſt fchaffen müfjen, und doch, wenn man jene Seit mit der um bie 
Mitte dieſes Jahrhunderts vergleicht, wenn man den Ton auf die moralifchen und 
geiftigen Schwierigkeiten legt, fo wird man fie bei der Uebernahme der Stellver- 
tretung durch den Prinzen von Preußen für kaum geringer anzujchlagen geneigt 
fein, als fie beim Antritt der Regierung bes Großen Kurfürften vorlagen. 

Und doch fie find überwunden, fie find nicht nur überwunden, jondern fie 
haben zu einem Biele geführt, jo Herrlich, jo vollendet, jo alle Erwartungen, alles 
Maß überjchreitend, daß alles, was die Gejchichte unſeres Staates bietet, Dagegen 
völlig in den Hintergrund tritt. Kein Zweifel ift es, daß es lediglich die Perfön- 
lichfeit des neuen Herrſchers ift, auf der alles beruhte, die Staat und Reid), 
Geſellſchaft wie Verkehr fo gründlich, jo durchaus umgeftaltete. Indeſſen wie 
vermöchten wir ein Charakterbilb des Königs zu entwerfen, der in unferen Herzen 
als Lebendige Macht Iebt und eine Verehrung genießt, wie fie noch feinem Sterb- 
lichem zu teil wurde! Die Einfachheit läßt fich beichreiben, die Größe läßt ſich 
ſchildern, die Verbindung beider, wie fie uns bier in einer dag menſchliche Maß 
beinahe überfteigenden und doch wieder fo rein und ungefucht menjchlichen Weiſe ent- 
gegentritt, geht Heute noch über die volle hiftoriiche Würdigung hinaus. Aber das 
dürfen wir jagen. Selbſt bei den Hohenzollern, die — wir hörten es — in 
der Pflichttreue das Höchite gejehen, was fie leiften konnten, ift eine ſolche Pflicht⸗ 
treue, die in der wunderbarſten Zeiftung nichts fieht, als die einfache Erfüllung 
der Schuldigkeit, vorher nicht dageweſen. Das ganze Beben des Königs von jenem 
ſchlichten Bekenntnis am Tage feiner Einfegnung an: „Ich weiß, daß meine Kräfte 
der Welt, dem Vaterland gehören” bis zu jenem in alle Ewigkeit ergreifenden „Ich 
babe feine Beit, müde zu fein“ ift dem Könige nicht? als die natürliche Löſung 
der ihm von Gott geftellten Aufgabe geweſen, dem Staat aber, ja der ganzen Welt 
ift feine Negierung das jegenreichite Ereignis des Sahrhundert3 geworden. Dereinft 
an ber Wende des fünfzehnten und jechzehnten Kahrhundert3 war die Welt bewegt 
von den Mißbräuchen der Kirche, und die Seele der Völker dürftete nach einer 
erläuterten Erkenntnis der göttlichen Wahrheit. In der Seele eine? Mannes 
hatten die Rämpfe der Seit fich abgefpiegelt, und gerungen Hatte er mit fich, ‚bis 
er jelbft zur Klarheit ſich durchgefämpft. Ohne jegliche Abſicht eines Bruches 
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mit der berrfchenden Kirche, ohne jegliche Ahnung von den Folgen feiner That, 
in ſchlichter Erfüllung deſſen, was feine Ehriftenpflicht ihm gebot, aber überzeugt 
von der Wahrheit feiner Sache, war Luther dem Unwahren des Ablafjes entgegen 
getreten und eine Bewegung hat er hervorgerufen, die das Schickſal der Welt 
beftimmt. Um die Mitte unferes Jahrhunderts waren alle Herzen und Sinne 
des deutſchen Volles erfüllt von ber Sehnfucht nach nationaler Einigung und ben 
Edeliten der Nation ſchien nichts notwendiger, fchien Teine Forderung fittlich bes 
rechtigter und dringender al3 die Vereinigung der deutſchen Stämme unter einem 
kaiſerlichen Haupt, als die Beteiligung der Nation an der Gejehgebung, die Deffent- 
lichfeit der Handlungen des Staated. In der Stille des ſchmuckloſen Haufes 
unter den Linden zu Berlin Hatten dieſe Wünfche in der Seele eines Fürften 
gezündet, in feiner Seele Hatte er gerungen, ob fein Preußen, das allein durch 
die Arbeit jeine Vorfahren jo groß und herrlich geworden, die neue Form ver» 
trage, ob e3 auch in ihr wie in der alten feine Pflicht erfüllen könne, Hatte er 
gefämpft, ob Preußen, die fo lange Jahrhunderte mejentlich durch die Kraft ber 
Hohenzollern von Oeſterreich geübte Herrjcherftellung in Deutichland annehmen 
dürfe. Aber einmal zur Klarheit gefommen, Löfte er mit ficherer Hand den alten 
deutſchen Bund auf, forderte die Einberufung eines deutjchen Parlaments, erbaute 
das feitgefügte Werk der deutichen Einheit und ſchuf damit einen neuen Mittel 
punft, um den fortan fi) die Welt bewegen jollte. 

Solange die Stellvertretung währte, hielt fih der Prinz verpflichtet, „unter 
gewiffenhafter Beobachtung der Landeverfaflung und ber Landesgeſetze, nach den 
Mir belannten Intentionen Seiner Majeftät, Meines königlichen Bruderd und 
Herrn die Regierungsgefchäfte zur Zufriedenheit Seiner Majeftät des Königs und 
zum Seile bed Landes zu führen.” Es war dies nur möglich bei einer fo 
gewifienhaften Beurteilung, wie fie dem fchlichten Nechtsfinn des Prinzen eigen 
war. Doch eben diefer Rechtsſinn machte die Dauer der mehrfach erneuerten 
Stellvertretung nicht möglich, da die Verfaffung bei andauernder Verhinderung 
die Regentjchaft des nächften Agnaten forderte, d. h. die Leitung der Regierung 
mit eigener Verantwortlichkeit und aljo nach dem eigenen Ermeflen des jtell- 
vertretenden Oberhaupts. Denn die Krankheit des Königs zeigte Erjcheinungen, 
welche die Hoffnung auf Geneſung mehr und mehr ausichloffen. Noch war der 
Landtag mit richtigem Takt an dem Paragraphen der Verfaffung vorbeigegangen, 
aber e3 war nicht anzunehmen, daß dies auch fernerhin gejchehen werde, und 
völlig unberechenbar waren bie Folgen, wenn die Löſung einer fo fchwierigen 
Stage nicht von der Krone felbft ausging. Der Auftizminifter Simons hatte 
daher die rechtliche Seite mehrfach zur Sprache gebradt. Es war ein erichütternder 
Augenblick, als die Königin Elifabeth ihrem Gemahl in einer Stunde, da feine 
Kräfte es geftatteten, die Urkunde vorlegte, kraft welcher der König am 7. Ok⸗ 
tober 1858 den Prinzen erfuchte, „die königliche Gewalt in der alleinigen Ver⸗ 
anttwortlichleit gegen Gott, nach beitem Willen und Gewiſſen in Meinem Namen 
als Regent ausüben und hiernach die erforderlichen weiteren Anordnungen treffen 
zu wollen”. Erſchütternd wirkte die Kunde auf die überaus große Bahl der⸗ 
jenigen im Lande, die troß aller Mißerfolge des Königs reines Streben, reiche 
Gaben und ebles Herz erfannt Batten — Charaftereigenjchaften, auf welche gerade 
ber Prinz fo oft und nachhaltig Hingewiefen. Uber ergreifender ift wohl Der 
zarte und pflichttreue Sinn, mit welchem der ‘Prinz feiner Gemahlin ein Ereignis 


1858 
7. OU. 


664 Uebernahme der Regeniſchaft. 


meldet, das, ſolange die Welt beſteht, immer aufs neue die Blicke auf ſich ziehen 
wird. „Der entſcheidende Schritt ift alfo geſchehen! Gott gebe feinen Segen 
zu bem ernften Werke, was nun durch mid für das Vaterland beginnt. Du 
lannſt denfen, in welcher Aufregung ic) bin, und wie ih nur im Gebet mich 
ftärfen und kräftigen fonnte und mich Gottes Barmherzigkeit anheim geben! ... 
Wenn fomit vielen ein Stein vom Herzen fält, fo beginnt für mich nun erſt 
die wahre Sorge unb 
Qual, die mir ſchwerlich 
(bei ber vorausſichtlichen 
Unheilbarkeit bes Königs) 
wieder abgenommen wer= 
ben wirb. Ich fchließe 
mit der Bitte, daß dar 
für mich und das Vater⸗ 
land und das ſchmerzlich 
berührte Königspaar 
beten mögeft. Dein Wil- 
helm“. 
Dad Nächſte nad 
der Entlafjung des Mi- 
nifter8 von Weftfalen, 
der die Notwendigkeit 
der Regentſchaft beftritt, 
war die Berufung bes 
Landtags zu ihrer An⸗ 
ertennung. Ende Ok⸗ 
tober trat er zufammen, 
und der Regent Ieiftete 
in deſſen Gegenwart den 
Eid auf die Verfaffung. 
Sie ift ſicherlich nicht das 
Ideal geweſen, welches 
fh in der Seele des 
Prinz⸗ Regenten von ber 
Fürft Karl Anton von Hohenzollern-Sigmaringen. Verfaffung des preußi⸗ 
Rod; einem Sichtbilbe. ſchen Staates gebilbet 
hatte, aber nachdem fein 
königlicher Bruder und er felbft fie beſchworen, Hätte er jeden Verſuch, an 
ihr zu rütteln, für Sünde gehalten. „Ich will nicht unterfuchen" — fo fagte 
er zum König Mar von Bayern — ob Konftitutionen heilfam find, aber wo 
fie eriftieren, fol man fie Halten und nicht durch gezwungene Interpretationen 
verfälichen”. 

Es verftand fich daher, daß der Prinze Regent mit bem bisherigen Minifterium 
die Regierung nicht leiten fonnte, und längere Beit ſchon Hatte er wegen Bilbung 
eined neuen Minifteriumd Erwägungen angeftellt. Der Gedanke, den Gefanbten 
Otto von Bismard-Schönhaufen als Minifter der auswärtigen Ungelegenheiten 
zu berufen, ließ ſich damals noch nicht ausführen, und nunmehr fam unter dem 
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Vorſitz des Hochherzigepatriotifchen Fürften von Hohenzollern-Sigmaringen, 
des einzigen deutfchen Fürften, der freiwillig Land und Souveränetät aufgegeben Hatte, 
ein Minifterium zu ftande, welches zwar den Bufammenhang mit der bisherigen 
Regierung in der Beibehaltung bed Handelsminiſters von der Heydt und Juſtizminiſiers 
Simons wahrte, zugleich aber durch die Namen Rudolf von Auerswald, von Beth- 
mann-Hollweg, Graf Püdler und von Patow einen vollen Frontwechſel bedeutete. 
Auch die Namen von Schleinig, von Bonin und Flottwell befunbeten dies, wenn 
auch bie politische Richtung diefer Männer nicht eine fo ftreng ausgeprägte wie die 
der erft genannten war. Ebenſo aber, wie diefe Ernennungen bed Prinzen Ge- 
finnung kennzeichneten und es bezeugten, 

daß er feiner der Tagesparteien angehörte, 

fondern ſchlechthin eine rein ftantliche Auf⸗ 

fafjung hatte, die — man wird an Steind 

Grundfäge erinnert — „auf dem hiſtoriſch 

gewordenen Grunde des preußifchen Staates 

die Kräfte der Nation zu ihrer höchſt⸗ 

möglichen Entwidelung zu führen” ge- 

dachte, fo fprach der Prinz diefe Anficht 

aud den Männern feine Vertrauens in 

jener berühmt geworbenen Uubienz vom 

8. November 1858 mit volliter Beſtimmt⸗ 

heit aus. Ja, biefe Anſprache giebt ein 

Programm, eine Ueberjicht über das 

Streben des Prinz Regenten während 

feiner ganzen Regierungszeit und bezeichnet 

zugleich die Schwierigkeiten beim Antritt 

fo deutlich, daß ein näheres Eingehen auf 

fie geboten erſcheint. Die Pietät“, fo fagte 

der Prinz, „gegen Meinen ſchwer heim- 

geſuchten König und Herrn Tieß mich Freiherr Wilgelm von Schleinih. 
ange ſchwanken, wie manche Exlebniffe, Rad} einem Lichtbilbe. 

die ich unter feiner Regierung wahrnahm, 

in eine beſſere Bahn wieder überzuleiten feien, ohne Meinen brüderlichen Gefühlen 
und der Liebe, Sorgfalt und Treue, mit welcher unſer allergnädigfter König feine 
Regierung führte, zu nahe zu treten.“ ern von jeder Ueberftürzung, von keckem 
Ergreifen ber Neuerungen und gleich weit entfernt von jedem Burüdhalten an über» 
wundenen Buftänden, erflärt der Regent, wie er nur in ber Ueberzeugung, daß die 
neuen Räte der Krone feine Unficht teilten, und von einem Bruche mit der Ver- 
gangenheit nun und nimmermehr die Rebe fein folle, fih zu dem Wechfel habe 
entjchließen können. Nur da, wo Willfürliches oder gegen die Bebürfniffe der Beit 
Laufendes fich zeige, ſolle die forgliche und beffernde Hand angelegt werben. 
Diefe Bebürfniffe richtig zu erkennen, zu erwägen und ind Leben zu rufen, das 
ſei das Geheimnis der Staatöweisheit, wobei man von allen Ertremen fich fern 
Halten müffe. Einfacher läßt fid in ber That nicht bie höchſte Pflicht jeglicher 
Regierung, an der Fortbilbung des Menſchengeſchlechts zu arbeiten, bezeichnen. 
Der Regent berührt offen den Zwieſpalt, der fich zwiſchen Regierung und Volt 
aufgethan, er weift Hin auf bie damals mannigfach abhanden gelommene Auf- 
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faffjung vom Staat und zugleich auf den Weg zur Rettung, wenn er fagt, bie 
neu berufenen Ratgeber der Krone erfennen es an, daß das Wohl der Krone 
und des Landes unzertrennlih fei, daß die Wohlfahrt beider auf gefunden, 
fräftigen, Tonfervativen Grundlagen berufe. Die Aufregung, die im öffentlichen 
Leben herriche, fei zwar teilweife erflärlich, zeige aber andernteil3 Spuren von 
abfichtlich überipannten Sdeen, denen durch ebenjo bejonnenes wie gejehliches und 
jelbft energifches Handeln entgegen getreten werden müſſe. Verſprochenes mäüſſe 
man treu halten, ohne fich der beffernden Hand dabei zu entichlagen, nicht Ber 
Iprochenes mutig verhindern. Vor allem fei zu warnen vor der ftereotypen 
Phraſe, daß die Regierung ſich fort und fort treiben laſſen müſſe, liberale Ideen 
zu entwideln, weil fie ſich jonjt von felbit Bahn brächen. Gerade hierauf beziehe 
ih, was er Staatsweisheit genannt. Wenn in allen Regierungshandlungen 
ſich Wahrheit, Gejeglichfeit und Konfequenz ausfprecdhe, jo jei ein Gouvernement 
jtark, weil es ein reines Gewifjen habe, und mit dieſem babe man ein Recht, 
allem Böſen Träftig zu widerftehen. Nach dieſer allgemeinen Betrachtung gebt 
der Prinz-Regent zu den einzelnen Zeilen der Aufgaben bes Staates über, und 
man begreift die Schwierigkeit der Lage, wenn es ausgeſprochen wird, daB bie 
inneren Verhältnifje jeit 1848 von einem Extrem zum andern geworfen feien. 
Die fommunalen Berbältniffe feien, nacdhden man ganz unvorbereitet ein Selbft- 
governement einführen gewollt, zu den alten Berhältniffen zurüdgedrängt worden, 
ohne den Forderungen der Zeit Rechnung zu tragen, was fonft ein richtiges 
Mittehalten bewirkt haben würde. Die beflernde Hand müfje hier angelegt 
werden, vorerjt aber bejtehen bleiben, was eben erjt wieder bergejtellt ift, um 
nicht neue Unficherheit und Unruhe zu erzeugen, die nur bedenklich wäre. Die 
Finanzen erzielten zwar Ueberſchüſſe, aber bei weitem nicht ſolche, daß allen 
Bedürfniffen entfprochen werden könne, weil in den Steuervorlagen nicht richtig 
operiert worden fei. Wie die Mittel für jene Bebürfniffe zu beichaffen feien, fei 
die Hauptaufgabe der Zukunft, wobei die wahre Bejteuerungsfähigfeit des Landes 
ind Uuge zu faſſen. Handel, Gewerbe und Kommunifationsmittel hätten zwar 
einen ungeahnten Auffchwung genommen, aber bei dem Schwindelgeift, der Wunden 
ichlage, ſei Maß und Ziel zu halten. Den Kommunifationswegen ſeien bedeutende 
Mittel, aber mit Rüdficht auf alle Staatsbedürfniffe und unter Innehaltung ber 
Etat3 zu Gebote zu ftelen. Bei den veränderten Prinzipien in ber Rechtspflege 
müſſe das Gefühl der Wahrheit und Billigfeit in allen Klaſſen der Bevölferung 
gewedt werden, damit Gerechtigkeit durch Geſchworene wirklich gehandhabt werden 
fünne. Eine der fehwierigften und zarteiten Fragen, die ind Auge gefaßt werben 
müßten, ſei die kirchliche, da auf dieſem Gebiet, wie der Prinz fcharf und 
beftimmt näher ausführte, in der legten Zeit viel vergriffen fei. Das Unterrichts⸗ 
weſen fei in dem Bewußtfein zu leiten, daß Preußen durch feine höheren Lehr- 
anftalten an der Spitze geijtiger Sntelligenz ftehen und durch feine Schulen die 
den verschiedenen Klafjen der Bevölferung nötige Bildung gewähren jolle, ohne 
fie über ihre Sphäre zu heben. Im Heerweſen, jo fährt der Prinz⸗Regent nad) 
einem Hinmweife auf die Rataftrophe von 1806 und die Befreiungsfriege fort, 
babe eine vierzigjährige Erfahrung und zwei kurze Sriegsepifoden auch jet auf- 
merkſam gemacht, daß manches fich nicht bewährt habe und zu Wenderungen Ber- 
anlaffung geben werde. Dazu gehörten ruhige politiiche Zuftände und Geld. Es 
wäre ein ſchwer fich beftrafender Fehler, wollte man mit einer mwohlfeilen Heeres⸗ 
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verfaffung prangen, die deshalb im Moment der Entfcheidung den Erwartungen 
nicht entſpräche. Preußens Heer müſſe mächtig und angefehen fein, um, wenn 
es gelte, ein ſchwer wiegendes politiſches Gewicht in die Wagichale legen zu können. 
„Preußen muß”, fo lehrt der Prinz⸗Regent weiter über die auswärtigen er» 
bältniffe ganz im Geifte feiner großen Vorfahren, „mit allen Großmächten im 
freundfchaftlichften Vernehmen ftehen, ohne fi) fremden Einflüffen hinzugeben 
und ohne fi) die Hände frühzeitig durch Traktate zu binden“. Mit allen 
übrigen Mächten jet das freundlichfte Verhältnis gleichfalls geboten. In Deutich- 
fand müfje Preußen moralifche Eroberungen machen durch eine weiſe Geſetz⸗ 
gebung bei fich, durch Hebung aller fittlichen Elemente und durch Ergreifung von 
Einigungselementen wie der Bollverband es fei, der indes einer Reform werde 
unterworfen werden müffen. „Die Welt muß willen”, — König Friedrichs L. 
Kampf für Deutſchlands Fürften fchwebt vor unferen geiftigen Augen — „daß 
Preußen überall das Recht zu fchliten bereit iſt. Ein feftes, Eonjequentes und, 
wenn es fein muß, energiiches Verhalten in der Politik, gepaart mit Klugheit 
und Befonnenheit, muß Preußen das politiiche Anfehen und die Machtftellung 
verichaffen, die e8 durch feine materielle Macht allein nicht zu erreichen im ftanbe ift.“ 

Bis auf den letzten Punkt bat der Prinz⸗Regent in dreißig Jahren nad) 
diefen Grundfägen gehandelt und auf allen Gebieten das Herrlichite Biel erreicht. 
Die Vorausfegung aber für diefe ungeahnten Erfolge war das Heer, die Grund⸗ 
lage der Maditftelung Preußens, deren Fehler der Regent beflagt, und bie 
wieder die Grundlage des materiellen Emporfteigens feiner Bürger iſt. Denn 
eins bedingt eben im Leben der Völker das andere. Ohne materielle Macht 
genießt der Staat Fein Unfehen, und wieder ohne das höchſte politifche Anfehen 
des Staates finfen bie materiellen Güter feiner Bürger. 

Schon im nächſten Frühjahre follte es fich erweiſen, wie notwendig die 1859 
preußifche Machtftellung war. Zwiſchen Defterreich und dem König Viktor Emanuel 
von Sardinien, welcher die Lombardei für das fich einende Stalien gewinnen 
mußte, und dem Napoleon aus anderen Gründen feine Hilfe lieh, kam es im 
April zum Kriege. Es verfteht fih, daß DOefterreich auch diesmal für feine außer- 
deutfchen Intereſſen die preußifche Hilfe in Anſpruch nahm und für die Erhaltung 
der Lombardei Deutichland einem franzöfiihen Einfall ausfegen wollte In der 
That wäre der Regent zum Sriege bereit gemwejen, wenn ihm die Vorausſetzung 
jeglichen Erfolges, nämlich der Oberbefehl über das Bundesheer zugeftanden 
worden wäre. Dies aber wollte Deiterreich nimmermehr bemwilligen und beant- 
wortete einen bezüglichen Antrag Preußens fofort durch den entgegengejeßten, wo⸗ 
nad der Bundestommiffion von fiebzehn Mitgliedern die höchſte Aufficht über das 
Heer gewahrt bleiben follte. Zu bedenklich fchien e8 in Wien, das deutiche Schwert 
in preußifche Hände zu geben, und Iieber verzichtete man, wie der Regent fagte, 
auf eine Provinz, als daß man Preußen einen Siegesruhm gegen Frankreich 
gegönnt hätte. So nötigte bie Hofburg fich felbjt zur Nachgiebigkeit. Da aber 
der Regent feine Neutralität zu einer bewaffneten geftaltete, und feine mobil 
gemachten Truppen fi nach der Weftgrenze in Marſch jehten, Napoleon "jedoch 
gegen einen Krieg mit Preußen und Defterreich fchwere Bedenken hatte, jo entjchloß 
er fich plößlich, den Streit beizulegen, und ſchon Anfang Juli wurbe die Welt durch 11. Juli 
den zu Villafranca gefchloffenen Präliminarfrieden überrafcht. Freilich ſchalt dag 
Wiener Kabinett offen, daß es die Lombardei nur habe aufgeben müſſen, weil 
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fein natürlicher Bundesgenoſſe, weil Preußen es verlaffen habe. Und diefe Anklage 
fand im deutfchen Süden, der fich für Defterreich begeiftert hatte, fand aber auch im 
Norden Anklang. Soweit war das Mißtrauen gegen den norbbeutichen Großflaat 
verbreitet, daß eine große Anzahl patriotiicher Männer unter Rudolf von Bennigjen 
einen bejonderen Verein, den „National-Berein” zur Bildung einer ſtarken 
deutichen Bentralgewalt und eines Parlaments gründeten, welcher das Berliner 
Kabinett, deſſen nationale Politik nicht entichieden genug fei, auf den richtigen 
Weg „drängen“ wollte, ja bei der Heftigfeit bes Hafies gegen Preußen innerhalb 
bes Vereins felbft wagte man bald darauf nicht einmal mehr, den Ausſchluß 
Defterreich8 zu fordern, und überging die wichtigſte Frage, welcher Staat denn 
die Bentralgewalt üben follte, mit Stillſchweigen. In der Thronrede am Schluffe 
des Landtages hatte der Regent verkündigt: „Preußen ift entichloffen, die Grund⸗ 
lagen des europäifchen Nechtözuftandes, das Gleichgewicht Europas zu wahren. 
Es iſt fein Recht und feine Pflicht, für die Sicherheit, den Schuß und Die 
nationalen Intereſſen Deutichlands einzuftehen. Die Obhut diefer Güter wird es 
nicht aus der Hand geben.” Unzmeifelhaft hatte der Prinz⸗Regent diefe Aufgabe 
erfüllt, ja mehr — zwar nicht er allein Hatte die Haltung der Krieg führenden 
Mächte beftimmt, vielmehr Hatten dieje fich auf ganz andere Bedingungen, als er 
geplant, geeinigt; aber daß fie es überhaupt gethban, war der Furcht vor Preußen 
zuzufchreiben, und damit war deſſen Machtſtellung wieder anerkannt. 

Wie jehr das Unfehen des Staates durch die wenigen Schritte, weldye Der 
Regent bisher Hatte thun können, gehoben war, follte ſich jogleich fowohl in der 
neuen Bewegung zeigen, welche ein preußifcher Anftoß dem widerwärtigen Rechts⸗ 
bruch in Heſſen gab, als namentlih in dem Verhalten Napoleond. Denn da 
nun deſſen Begehrlichfeit durch die Einverleibung von Savoyen und Nizza an den 
Zag fam, während er vor dem Kriege dem leichtgläubigen Europa feine tugend- 
bafte Anſpruchsloſigkeit beteuert hatte, fo geichah es ihm, daß aller Orten, namentlich 
in London ein gerechtfertigtes Mißtrauen ſich gegen ihn zeigte. So wenig erwünfcht, 
wie dem neuen Imperator an der Seine aber ein Krieg war, fo nötigten ihn die 
inneren Berhältniffe Frankreichs, wo vorzüglich der ultramontane Klerus immer 
erbitterter gegen ihn und feine Förderung des, der päpftlichen Herrſchaft täglich 
gefährlicher werdenden italientichen Einheitswerls wurde, die Mipftimmung durch 
Befriedigung der nationalen Eitelfeit zu befeitigen. Zweimal batte er daber 
in Berlin leife angedeutet, daß er Schleöwig-Holftein gern in preußiichen Händen 
jehen würde, wenn man eine Heine &renzberichtigung am Rhein zu Frankreichs 
Nutz und Frommen zugeben möchte. Weit von fich hatte der Prinz⸗Regent ben 
Verjucher gewiejen, von dem man übrigens Grund hatte, auch Annexionsgelüſte 
auf die Schweiz, Belgien und Holland zu mutmaßen, und fo hatte denn Napoleon 
fchließlih um eine Bufammenkunft mit dem Prinzeftegenten gebeten. Darin hatte 
dieſer zulegt nachgegeben unter der ausbrüdlichen Bedingung, daß die Grundlage 
der Beiprehung die Unverletlichkeit des deutſchen Gebietes bilde, und daß bie 
Bufammenkunft in Baden-Baden ftattfinde. Denn diefen Ort wünfchte der Prinz, 
weil ſich Bier auch die Könige von Bayern und Württemberg mit ihm zu bes 
Iprechen beabfichtigten, und er den deutſchen Fürſten offenfichtlich zeigen wollte, 
wie fchlecht begründet ihr Argwohn ei, als begehre Preußen fich zu bereichern 
und nun gar auf deutiche Koften. Die Bufammenkunft fand dann auch im 
Juni Statt, verlief aber, da ber Prinz mit vollem Nachdruck für bie Deutfchen 
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Sinterefien eintrat, ohne jeden Erfolg für Napoleon. Nur einen Gegner, ben 
König von Hannover, hatte Napoleon völlig umgewandelt und zu feinem begeifterten 
Lobtedner gemacht. Aber auch die deutiche Sache ſelbſt war durch Die perfönliche Be⸗ 
ſprechung der Fürſten nicht weiter. geführt. Außer der turheifiichen Angelegenheit hatte 
nämlich Preußen den Antrag auf eine Revifion der Bundeskriegsverfaſſung geftellt 
und für den Fall eines Krieges, an welchem Preußen und Defterreich mit ihrer 
gejamten Heeresmacht teilnähmen, die Unterjtellung der beiden ſüddeutſchen Korps 
unter öÖfterreichiichen, der beiden norddeutichen unter preußiichen Oberbefehl bean- 
tragt, wodurch allerdings die Wahl eines Bundesfeldherrn und deſſen Beauflichtigung 
durch die fiebzehn Kommifjare bejeitigt werben follte. Nimmermehr mochten ſich 
bie vier Königreiche zu ſolchen Opfern verftehen, aber der Eifer des Königs Mar 
son Bayern brachte es mindeftend dahin, daß zwiſchen dem Prinzen und dem 
Kaiſer Franz Joſef zu Zepli eine Zuſammenkunft ftattfand, die zwar nicht zu 
irgend einer Abrede führte, aber dem öfterreichiichen Herricher doch die Ueber- 
zeugung gab, daß er für den Fall eines nochmaligen Krieges mit den Franzoſen 
auf preußijchen Beiftand zu zählen habe. 

Unterbefien Hatte die Krankheit des Königs traurige Fortichritte gemacht, 
welche die Herzen des Volles, vornehmlich aber des tren forgenden Bruders und 
der mit opferwilliger Hingebung ihn pflegenden Königin mit fchwerer Beſorgnis 
erfüllten. Am 2. Sanuar 1861 erlöfte ihn der Tod von feinen Leiden, und der 
Prinz⸗ Regent beſtieg den Thron "jeiner Bäter. Bis dahin Hatten die Lande 
einem neuen Monarchen in feterlicher Huldigung Treue gelobt. Nun bei der 
veränderten Berfaffung war eine folche nicht mehr die geeignete Form; wohl aber 
hatte der König die begründete Ubficht, der Thatſache einen Maren und unzwei⸗ 
deutigen Ausdrud zu geben, daß in Preußen nicht die Mehrheit des Landtages, 
fondern ber König ſelbſt herrſche, daß durch die Hingabe gewifjer Rechte an den 
Landtag bie Krone weder ihren Urfprung von Gottes Gnaden verleugnet, noch 
ihre beftimmende Macht aufgegeben habe. Denn nur wenn der König will, wenn 
er einen Beſchluß des Landtages genehmigt, wenn er ihn im Staatsanzeiger zu 
veröffentlichen befiehlt, wird er, mie oben ausgeführt, Gefeb. Wenn auch ein folches nur 
mit Buftimmung beider Häufer des Landtages vom König erlaffen werden fann, fo 
bleibt doch eine von diefen angenommene und befchloffene Vorlage, folange der freie 
Wille des Königs fie nicht zum Geſetz erhebt, nur eine einfeitige Meinungsäußerung. 
Ihre pflichtgemäße Erwägung, die Verantwortlichfeit des Königs vor feinem Ge⸗ 
wiffen, wie die enticheidende Bedeutung des Töniglichen Willens ift vollauf gewahrt. 

Deshalb beichloß der König, ſich und die Königin in ber alten Krönungs⸗ 
ftadt des Staates, in Königsberg, bei Anweſenheit der Mitglieder beider 
Häufer des Landtage® und von Vertretern aus allen Provinzen feierlich zu 
trönen. Um 18. Oktober fand die bedeutjame Feier ftatt. Ste legte Beugnis 
ab „von dem geheiligten und in alle Zeiten unvergänglichem Rechte der Krone”, 
fie „befeftigte von neuem das durch eine glorreiche Gejchichte gefnüpfte Band 
zwiichen dem FLöniglichen Haufe und dem Volke Preußens“. Sie gab, wie der 
König es ausſprach, „den alten unauflöslichen Banden bes Königshaufes und ber 
Nation ein Unterpfoand verjüngter Kraft.” Mit voller Bedeutung aber erflärte 
der König den Mitgliedern des Landtages: „Bor äußeren Gefahren wird ein 
tapferes Heer (das Baterland) befchügen. Bor inneren Gefahren wird Preußen 
bewahrt bleiben, denn der Thron feiner Könige fteht feit in feiner Macht und in 
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feinen Rechten, wenn 
die Einheit zwiſchen 
König und Bolt, 
die Preußen groß 
gemacht Hat, bes 
ftehen bleibt.” 
Mit der Klar⸗ 
heit und Sicherheit 
des ruhigen und be⸗ 
fonnenen Lenters 
des Staates hatte 
Krönungstgaler vom Jahre 1861. der König ben Nerv grönungstäaler vom Jahre 1861. 
In Größe des Originafed im Mgl. Münze der Geſchichte, Die gu Grdke des Driginales im Rot Mäny 
abine zu Bein, Einheit zwifchen tabinett gu Berlin. 

u König und Volt be- 
rührt, er Hatte es gethan in unmittelbarer Beziehung zu ber Einrichtung, 
welde die Grundlage alles Gedeihens ift, melde der vollfommenen Einheit 
zwiſchen Regierung und Volt feit dem großen Jahre der Erhebung ihren 
wundervollen Ausdrud gegeben, er Hatte es in unmittelbarer Beziehung zum 
Heerweſen gethan. Ohne Zweifel aber hatte der König mit voller Abficht ben 
Finger auf diefen Nerb gelegt. Denn mit rauher Fauſt war er inzwiſchen be- 
rührt, und die Königliche Hand allein Konnte ihn Heilen, ihm feine ftantd- und 
volt3erhaltende Kraft bewahren. Wie wir fahen, beruhte das Heerweſen auf bem 
Geſetz vom 3. September 1814. Dana ftand die allgemeine Wehrpflicht, die 
dreijährige Dienftzeit in ber Linie, die zweijährige in der Meferve, bie fieben- 
jährige in dem erjten und die ebenfalls fiebenjährige in dem zweiten Aufgebot 
der Landwehr feit. Die Stärke bes Heeres war dem Ermefjen des Königs nah 
den jedeömaligen Verhältnifien des Staates überlaffen, und an dieſer Befugnis 
de3 Königs hatte die Verfafjung nichts geändert, fie beftand alfo ganz zweifellos 
zu Recht. Nun aber hatte man fich wegen der Gelbnot nad ben Befreiung 
Triegen auf eine jährliche Aushebung von nur 40000 Rekruten bei einer Bes 
völferung von zehn Millionen entfchließen müffen, und daran hatte man feſt⸗ 
gehalten, wiewohl bei dem Anwachſen der Bevölkerung auf achtzehn Millionen 
wenigftend 25000 junge Leute jährlich nicht eingeftellt werden konnten, und bie 
allgemeine Wehrpflicht mithin nahezu aufgehoben war. Wber noch eine andere 
Zolge betrübendfter Urt war bei ben legten Mobilmachungen grell herorgetreten. 
Eben weil man nicht genügend Truppen aushob, mußte bei jeder Mobilmachung 
fofort die Landwehr eingezogen werden, alfo daß man jogleih viele taujenb 
Samilienväter einberief und nicht nur unter Umftänden fo vielen Familien den 
Ernährer durch den Tod entriß, fondern ſchon durch deren Einziehung ihr wirt 
ſchaftliches Dafein gefährdete und dem Nationalvermögen ungeheuren Schaben zus 
fügte. War e3 doch 1859 dahin gefommen, daß in einer Kompagnie von 250 Mann 
allein 242 Familienväter ſich vorfanden, deren Angehörige von den Gemeinden 
erhalten werben mußten, und koſtete doch überdies bei Einberufung allein des 
erften Aufgebot3 der Landwehr die Unterftügung ihrer Familien, wenn jede nur 
drei Thaler monatlich befam, jährlich drei Millionen Thaler! Ueberdies Hatten 
ſich bei den Ofſizierslorps der Landwehr geringwertige Leiftungen gezeigt, bie in 
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der Formation felbjt ihren Grund hatten. Es war mın fein Zweifel, daß niemand 
in gleihem Maße wie der König perfönlich befähigt war, ſowohl die Urfache des 
Uebels als auch das Heilmittel zu finden. Schon als das Frankfurter Parlament 
eine Bundeskriegsverfaſſung entworfen, hatte der Prinz fie einer äußerft Ticht- 
vollen Kritit unterzogen und einen Gegenentwurf aufgeftellt, in welchem, um nur 
eins anzuführen, namentlich) der Nachweis geführt worden war, daß eine zwei⸗ 
jährige Dienftzeit wohl zur Wbrichtung von Rekruten genüge, ja daß hierfür die 
Zeit noch viel zu Hoch gegriffen jei, daß aber nie und nimmer in folcher Beit 
die Erziehung von Soldaten gelingen könne, diefe aber die wejentliche Bedingung 
eines jchlagfertigen und zupverläffigen Heeres ſei. Ebenſo hatte ſich der König 
jchon lange mit den Schattenfeiten der preußiſchen Heereseinrichtungen beichäftigt 
und einen Plan ausgearbeitet, nach welchem ftatt der bisher 40000 Fünftig 
63000 Mann zu dreijähriger Dienftzeit einberufen, und die Landwehr durch 
Ueberweifung der vier älteren Jahrgänge des erjten an das zweite Aufgebot ent- 
Iaftet werden follte. Nach der Gejebgebung war der König unzweifelhaft befugt, 
jeinen Plan ind Leben zu führen, nur waren für die neuen 39 Infanterie- und 
10 Kavallerieregimenter 91/s Millionen Thaler an jährlihem Aufwand erforder- 
Yih, und Hierzu war die Zuftimmung des Landtages notwendig In der Thron- 
rede vom 12. Januar 1860 war ihm die alle bürgerlichen wie die militärifchen 
Gefamtintereffen berührende Vorlage vorgelegt mit dem ernften Wort, daß die 
Beleitigung der tief empfundenen Uebeljtände die Pflicht und das Recht des 
Regenten fei, und mit der Aufforderung, ihr eine vorurteilsfreie Prüfung und 
Zujtimmung zu gewähren. Dieje Aufforderung war allerdings notwendig, da ſich 
die Auffaffung verbreitet hatte, die Vorlage verlebe, weil fie die Trennung von 
Linie und Landwehr anjtrebte, die Ehre der Landwehr, jo daß die Thronrede 
jogar verfichern mußte: „Es ift nicht die Abficht, mit dem Vermächtnis einer 
großen Beit zu brechen; die preußiiche Armee wird auch in Zukunft das preußiiche 
Bolt in Waffen bleiben“. Das mußte von einer Vorlage ausdrücklich erklärt 
werden, welche die Landwehr entlaften und den Gedanken der allgemeinen Wehr- 
pflicht verwirklichen follte. 

In der That, ſechs Jahre follte der Kampf dauern, ehe der König den Ge- 
danken Scharnhorjt3 wieder der Wahrheit nahe führen konnte, ſchwere Tage der 
Erbitterung auf der einen, des Grams auf der anderen, der Hartnädigfeit auf 
ber einen, ber gewillen Feſtigkeit auf der anderen Seite follten fommen, ehe der 
König das Wert durchgeführt Haben follte, „ohne welches die Gründung des 
deutjchen Reiches ein weſenloſes Traumbild geblieben wäre”. 

Der neue Kriegäminiiter Albrecht von Roon erkannte die are und 
zum Biele führende Einfachheit des Föniglichen Planes, Iegte feine eigenen Ent- 
würfe zurüd und verteidigte das Werk feines Königs jo gewandt, daß allem 
VWiderwillen zum Troß die nötige Geldfumme wirklich auf ein Jahr bewilligt wurde. 
Es lag in der Natur der Sache, daß der Prinz-Regent diefer Bewilligung zu- 
gleich die bejtimmte Erwartung auf definitive Gewährung der Geldmittel entnahm 
— denn was anderes als die zweckloſeſte Geldvergeudung wäre e3 geweſen, für 
ein Jahr 117 Bataillone und 72 Schwadronen zu errichten, taujende von Offizieren 
und Unteroffizieren anzuftellen und fie nad) einem Jahr wieder zu entlafjen? 
Wie auch hätte man Männer finden follen, die ſich nach einem einjährigen Dienjte 
wieder wegfichiden Liegen? In der That wurden die neuen Negimenter formiert, 


672 Miftär-Reorganifation. 


ıssı erhielten im Oktober ihre Fahnen oder Standarten, und im Januar 1861 vollzog 


der König ihre feierliche Einweihung. Und doc war auf Grund einer miß— 
verftandenen Bemerkung des Finanzminifter8 von Patow die Meinung der Abge⸗ 
orbneten allerdings die, daß es fich bei ihrer Bewilligung nur um ein ein 
jährige Proviforium gehandelt habe. In der folgenden Seſſion wurde zwar, 
wiewohl auch nur im Kampfe gegen die demokratiſche Partei, die von der Re 
gierung ſelbſt Herabgefegte und von den Wbgeordneten noch mehr befchnittene 
Summe bewilligt, aber für bie 

Zukunft von der Vorlage eine 

neuen Geſetzes über die zwei⸗ 

jährige Dienftzeit abhängig ge 

macht. Man verlangte bie Löfung 

der deutſchen Frage von ber 

Regierung, überzeugt, daß fit, 

wenn nur Preußen erft liberale 

Einrichtungen treffe, auf fried⸗ 

lihem Wege erfolgen werde; 

man redete fi in Haß und 

Born Hinein über das faft- und 

kraftloſe Minifterium der Un- 

thätigfeit und Baghaftigkeit, 

welches gerade infolge dieſer 

Eigenfchaften gewiß fein Heer 

brauche. Der neue Landtag er- 

gab das ungeheuerliche Etgeb⸗ 

nis von nur 24 konſervativen 

Stimmen gegenüber ber über 

wältigenden Mehrheit, melde 

die Fortfchrittöpartei gewonnen. 

Und während der König das 

gute Recht Deutichlands gegen 

den Bund verfocht, fich aber bei 

dem heftigen Wiberwillen ber 

Kriegsminifter Graf Albrecht von Moon. Fürften gegen jede Befchränkung 
Rad) einem Bihtbilbe. der Souveränetät mit dem Vor⸗ 

ſchlage einer freien Verein⸗ 

barung unter ben gleichartigen Staaten innerhalb des großen Bundes begrügtt, 
erhob fi) ein Sturm ber Leidenjchaften der beutfchen Fürften gegen ihn, ber mır 
noch durch das Toben in der zweiten Kammer überboten wurde. Diefe erflärtt, 
duch die Regierung getäufht zu fein, meinte, auch durch bie neuen Tiberalen 
Gefegesvorlagen über Aufhebung ber Gutspolizei, Einführung einer Kreisordnung 
Reorganifation ber Oberrechenfammer getäufcht zu werben. Denn bie Regierung 
wiſſe ja, daß das Herrenhaus ſolche Geſetze ablehnen werde — das Herrenhaus, 
das doc foeben erft den liberalen Entwürfen über die Grundfteuer, wie bie 
Reform bes Eherechts zugeftimmt Hatte. Es war alles umfonft, die Rachgiebig⸗ 
teit des Herrenhaufes wie bie in einer Novelle ausgeſprochene Bereitwilligteit 
der Regierung, ihre Forderungen zu ermäßigen. Das Abgeordnetenhaus ‚hielt 
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alles für wohlberechnete Klugheit, lehnte die Geldmittel für das Heerweſen ab, 
verlangte vielmehr ein Wehrgeſetz mit zweijähriger Dienftzeit und nahm endlich 
einen Antrag an, nach welchem die Negierung fchon den Etat für das laufende Jahr 
nad) den einzelnen Posten inmerhalb jeder Verwaltung aufitellen follte, damit fie nicht 
im ftande jet, bei den übrigen Verwaltungen Eriparnifje zu machen und diefe für die 
Militärverwaltung zu verbrauden. Dem gegenüber blieb die Regierung des Königs 
feft auf dem Boden der Geſetze, welche der Krone das Recht gaben, über die Dienft- 
pflicht allein zu befinden. Vergeblich juchte der Landtag dies zu beftreiten, indem 
er dem Recht der Regierung feine ebenfo gejetliche Befugnis der Geldbewilligung 
hart gegenüber ftellte und an die Stelle des Töniglichen Heeres „ein Volksheer 
hinter dem Parlament” ſetzen wollte. Sp wurde die Militärfrage zu einem 
Kampf um die Berfafjung ſelbſt. Nicht König Wilhelm befämpfte fie, wohl aber das 
Abgeordnetenhaus, da3 an jenem Recht der Krone teil zu nehmen ftrebte. Nunmehr 
ward der Landtag am 11. März, an eben dem Tage aufgelöft, an welchem er durch 
die beabfichtigte Beiprechung der deutjchen Frage auch ihre Löfung der Regierung 
unmöglich gemacht hätte, und gleichzeitig traten die Liberalen Minifter Auerswald, 
Schwerin, Patow, Bernuth, Graf Püdler von ihrem Umt zurüd, nur Graf von 
Bernitorff, der jchon vorher das auswärtige Amt für von Schleinig übernommen, 
von der Heydt und von Roon blieben in dem Miniſterium, deffen Vorſitz an des 
Hürften von Hohenzollern Stelle Fürſt Hohenlohesngelfingen übernahm. 

Denn allem Anſturm gegenüber hielt der König ftand. „In weiterer Aus⸗ 
führung der beftehenden Berfaffung”, jo wies er zwar das neue Minifterium in 
einem Erloß vom 13. Mai 1862 an, „fol die Gefehgebung und Verwaltung 
von freifinnigen Grundſätzen ausgehen”, und ebenfo beftimmt erflärte er e3 für 
feine Pflicht und feinen erniten Willen, der Verfaſſung und den Rechten der 
Bandesvertretung ihre volle Geltung zu fichern. Uber, jo fehte er allerdings 
Hinzu, ein heilbringender Fortſchritt könne nur gedacht werden, wenn man nach 
bejonnener und ruhiger Prüfung der Beitlage die wahren Bedürfnifje zu befriedigen 
und die lebensfähigen Elemente in den beitehenden Einrichtungen zu bemuben 
wife. Und im gleichen Maße wie die Nechte der Landesvertretung zu ſchützen, 
jet es feine Pflicht und fein ernfter Wille, auch die Rechte der Krone zu wahren 
und fie in der ungejchmälerten Kraft zu erhalten, welche für Preußen notwendig 
fei, und deren Schwächung dem Vaterlande zum Verderben gereichen würde. Man 
fieht, genauer und fchärfer konnte der König nicht wohl feine Pflicht auffafien. 
NRüchaltlos erkennt er das verfafiungsmäßige Recht des Landtages an, aber mit 
felfenfefter Gewißheit ift die Weberzeugung in fein Herz gegraben, durch jenes 
Recht nicht die erſte Pflicht der Krone aufheben zu laſſen, jelbft für die 
Sicherheit des Volkes zu forgen, zu forgen für das. Gedeihen und die Wohl- 
fahrt Preußens wie des ganzen Reiches. Die erfte Bedingung für die Einheit 
und Macht Deutichlands war und blieb aber, fo wenig die Liberalen es glauben 
mochten, ein ſtarkes und fchlagfertiges Heer. Denn ohne Kampf Tieß Defterreich 
nicht ab, Preußen als Emporkömmling zu behandeln, vermeigerte es das Wlternat 
in der oberften Leitung des Bundes, welches König Wilhelm als das einzige 
Bugeftändnis für Preußen forderte. Ohne Kampf verjtanden fich die deutjchen 
Fürsten, von denen namentlich Hannover dem Könige feine offene Feindſchaft 
anfagte, nicht zu einer auch noch jo gelinden Unterordnung ihrer Militär-Hobeit. 
Ohne Kampf und ohne Sieg Preußens Tießen aber am wenigjten bie außer 

Berner, Geich. d. Br. Staates. 


674 Die Militärsfteorganifation. 


deutichen Nachbaren das Werden der deutichen Einheit und Macht zu. Die Klar 
erfannte, auf dem Boden feiner einfachen Frömmigkeit und feiner Meberzeugung 
von Preußens Beruf für ganz Deutichland ſicher ruhende Pflicht für das Vater 
land verbot dem Könige jede Nachgiebigfeit in einer Sache, von der Sein oder 
Nichtfein, von der die Größe oder der Ruin des Staates wie des Volkes abhängig 
blieb. Dennoch ergaben die im Mai 1862 vorgenommenen Wahlen fogar einen 
Zuwachs der Fortichrittspartei und umfomehr beharrte fie, obwohl die Regierung 
jest den Etat in der geforderten Form vorlegte, auf ihren Standpunkt. Selbſt 
ein vermittelnder Untrag des Generald von Stavenhagen, des Profeſſors von 
Sybel und des. StadtgerichtsratS Tweſten, der die Neorganijation als vollendete 
Thatſache anerkennen und die gefebliche Regelung der ganzen Angelegenheit, 
befonder8 der zweijährigen Dienftzeit auf dem nächiten Landtage der Regierung 
zur Pflicht machte, fand in der Kommiſſion feinen Anklang. Das Ubgeorbneten- 
haus lehnte — nachdem e3 gegen zwölf Stimmen einen freihändlerifchen Handels⸗ 
vertrag mit Franfreih angenommen — und obwohl die Regierung in voller 
Uebereinftimmung mit den Wünfchen des Haufes in Kurheſſen die Wiederherftellung 
der Verfaſſung durchgefeht Hatte, alle, von der Regierung ſelbſt biß auf ſechs 
Millionen ermäßigten Ausgaben für die Heeresreform wie fir den Plan über die 
Marine ab. Das hieß nun in der That nichts anderes, als, um dem Parlament 
neue Rechte ſowohl Hinfichtlich der Begutachtung der Einnahmen als binfichtlich der 
Wehrpflicht zu erobern, das kriegsherrliche Amt des Königs „zum inhaltlojen 
Schein” herabwürdigen und die Regierung zur Auflöfung der neuen 117 Bataillone 
und 72 Schwadronen auffordern. Das Herrenhaus verwarf dad von dem Ab- 
geordnetenhaus beichloffene Budget und ftellte die Regierungsvorlage wieder her. 
Die Krone hatte daher feine Budgetvorlage, die fie. zum Geſetz erheben Konnte. 
Natürlich konnte ein ſolcher Zuftand auf alle Intereſſen des Landes nur fchädigend 
einwirken, aber der fortichrittlicden Mehrheit verfchlug dies nicht3, wenn fie nur 
ihr Biel, die Herrichaft des Parlaments über die Krone erreichte. Ihre Theorie, 
ihre Reden in der Kammer und zahlreichen Volksverſammlungen hatte fie ja vor nies 
manden zu verantworten, und die Schuld rechnete man daher ohne weiteres dem 
Könige zu. Diefer aber fühlte die ganze Schwere der Berantwortlichleit und eben 
deshalb konnte er nicht nachgeben. Es kamen Momente, wo ihn der Gedanke be- 
Ihäftigte, dem Kronprinzen da3 Regiment abzutreten. Wie jehr er litt, zeigte die 
Ichlichte Entgegnung, die er einem von der Trauer des Landes redenden Abgeordneten 
gab. „Zrauere ich denn nicht? Ach ſchlafe Feine Nacht.” Sehr fchmerzlich fei es für 
einen Monarchen, geftand er einer anderen Deputation zu, feine beiten Abfichten ver- 
kannt und entftellt zu fehen, wie er das Leider jo vielfach erfahren habe. Schwer jei 
e3, bei jolchen Anfechtungen nicht irre zu werden, fondern feſt zu ftehen. Aber ber 
Sage gegenüber, die fich bilde, als fei er mit den Worten feines Kriegsminifters nicht 
einverftanden, als ob die Militär-Reorganifation auf den Plänen anderer beruht, 
ſprach er e8 mit unumwundener Deutlichkeit aus: „Diefes ift Mein eigenftes Werl 
und Mein Stolz, es giebt kein Boninjches und Roonjches Projekt, es ift Mein eigenes, 
und Sc babe daran gearbeitet nad) Meinen Erfahrungen und pflichtmäßiger Ueber- 
zeugung. Ich werde feit daran halten und die Reorganifation mit aller Energie durch⸗ 
führen, denn Ich weiß, daß fie zeitgemäß if.“ Ein Zweifel über die Meinung bes 
Königs konnte daher im Lande ebenjowenig herrichen, wie über die bejonbere Be: 
fähigung des Königs, die Heeresverhältniffe am richtigften zu beurteilen. Doch dem 
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Abgeordnetenhauſe war die Fortbildung der Verfaflung zu Gunsten des Parlaments 

das Weentliche, und ihm galt die Mitwirkung, bie ihm die Berfaffung bei der Feſt⸗ 
ftellung des Etats auferlegte, nur als ein Recht. Daß aber die Verfefiung dem Haufe 
‚in der Beteiligung an der Feſtſtellung des Etats auch die Pflicht für das Vaterland 
auferlegte, in derjelben prompten Weije, wie einft der abjolute Staat es gethan, den 
Etat zur Beit fertig zu ftellen, war ein der fortfchrittlichen Mehrheit des Abgeordneten⸗ 
hauſes fern Liegender Gedanke. Leidenſchaftlich zürnte fie auf „die budgetlofe Re⸗ 
gierung“ und verzieh es fich ſelbſt Teichthin, oder vielmehr fie fam überhaupt nicht auf 
den Gedanken, daß fie den Zuftand jelbft heraufbeſchworen. Denn Lange. nicht fo 
ſcharf war man gegen die Bewilligung des Geldes felbft gejonnen, als vielmehr be- 
‚ftrebt, das Geldbewilligungsreht zu dem Gewinn der parlamentariihen Mit- 
beftimmung über das Heerwejen auszunuben. Und die einjeitigen Beſchlüſſe des 
Haufes über Bewilligung oder Verweigerung von Staats⸗Ausgaben betrachtete man als 
ſchlechthin maßgebend für die Regierung, während verfaffungsmäßig das volle Recht 
wie Die Pflicht der Regierung zur freien Prüfung und eigenen Entfcheidung über die 
aus der Beratung beider Häufer hervorgehende Budget-Borlage vollkommen feit- 
ftand. Die Regierung erflärte man für fchuldig des Verfaffungsbruches, während 
das Abgeordnetenhaus eben durch die Verweigerung notwendiger Mittel den Buftand 
geichaffen hatte. Und ſchon war aud) der Feind auf dem Plan. Der franzöfiiche 
Handelsvertrag erregte bei den ſchutzzöllneriſchen Südſtaaten böfes Blut, Defterreich 
ſuchte Preußens Macht und Anfehen jchlechthin zu untergraben. Wieder beanjpruchte 
e3 den Zutritt zum Zollverein, der den Lebenzinterefjen der deutichen Induſtrie ganz 
zuwider lief, und machte den Vorjchlag, eine Delegiertentonferenz der deutſchen Fürſten 
zu berufen, um über eine Neuordnung der Bundesverfafjung zu beraten, die weder 
eine kräftige Erefutivgewalt gewährte, noch eine wahre nationale Repräfentation zu- 
ließ. Es fam dahin, daß Preußen fich entweder vor dem durch die Mehrheit der 
Fürſten völlig lahm gelegten Bunde demütigen oder ihn verlaflen mußte. 

Beides miderjprah der Gefinnung des Königs vollfommen, und da ber 
Finanzminifter von der Heydt, welcher das Minifterium thatfächlich bisher geleitet, 
‚den Beichlüffen des Abgeordnetenhauſes gegenüber bei der Heered-Reorganifation 
‚nicht weiter mitwirken zu können erklärte, jo berief König Wilhelm jebt feinen 
Gefandten in Bari, Dtto von Bismard-Schönhaufen, wie er ſchon 
.1859 und im Mai 1862 beabfichtigt, einjtweilen zum provijoriichen Präfidenten 
des Staat3minifteriumd (24. September 1862). Wohl zeigte fich der Minifter 
als ein anderer, als ihn die öffentliche Meinung, die in feiner bloßen Ernennung 
ſchon den „Staatsftreih” jah, geicholten, er bot den Führern der Altliberalen 
fogar den Eintritt in dag Minijterium an. Um wenigiten dachte er, in irgend 
einer Weife die Verfaffung nicht inne zu Halten. Uber es half nichts, er blieb 
einmal, weil er für das Königtum eingetreten, in den weiteften Kreiſen ber ver- 
haßte Junker, und al? er gar den Wusfpruch gewagt, daß die deutjche Einheit 
Ichwerlich durch Parlamentsbeſchlüſſe, jondern nur durch Blut und Eifen begründet 
werden könne, da ging ein gefittete® Pfui durch die Kreife bes friebliebenden 
Bürgertumd, das die Verhältniffe ja weit beifer zu beurteilen wußte. Das ergab 
fih freilich von jelbft, daß, wenn zwifchen beiden Häuſern des Landtages eine 
Verftändigung über das Budget nicht erreicht, und die Krone ihrerfeits nicht 
einmal in der Lage war, einen Entichluß zu faflen, die Ausgaben des Staates 
nicht einfach eingeftellt werden Tonnten. Demnach fand fih, da das Abgeorbneten- 
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haus am 7. Oftober die Negierungsvorlage ablehnte, das Herrenhaus fie am 10. 
wieder herzuftellen fuchte, wie die Thronrede am Schluffe des Landtages bom 
‘12. Oftober e3 ausſprach, die Regierung in der Notwendigkeit, den Staats⸗ 
haushalt ohne die in der Verfaſſung vorausgeſetzte Unterlage führen zu müſſen. 
Sie. ſei fich dabei, hieß es weiter, ihrer VBerantwortlichfeit bewußt, aber auch 
ihrer Pflicht gegen das Land eingedenk, bis zur gejeglichen Feſtſtellung des Etats 
die für die Landeswohlfahrt unerläßlichen Ausgaben zu beſtreiten, in der Zuver⸗ 
fiht, daß fie demnächſt die nachträgliche Buftimmung des Landtags erhalten 
"würden. Nicht weniger beftimmt ging der König und fein neuer Minifter gegen 
die Öfterreihiichen, von den Mitteljtaaten treulich beförderten Beſtrebungen, Preußen 
zu vergewaltigen, vor. Völlig unerträglich war deifen Stellung im Bunde geworben. 
Die Mittelftaaten hatten in Würzburg ein ganz unausführbares Programm ent 
worfen, und der neue Verſuch Defterreichd, ein Direktorium nebft einer Delegierten- 
Berfammlung von 302 Mitgliedern zu fchaffen, follte das beitehende Verhältnis, 
wonach Preußen allemal überftimmt wurde, befeftigen. Das war natürlich ganz 
‚gegen die Anſchauung König Wilhelms wie Bismardd, die gerade in der vollen 
Anerkennung der wirklichen preußiichen Macht den Uriprung der deutichen Kraft 
fahen, und um fo mehr fahen, als das in Berfafjungsfragen übliche Zuſammen⸗ 
gehen der Mittelftaaten mit Oeſterreich allemal dann zujammenbradh, wenn 
materielle Intereffen auf dem Spiel ftanden. Alsdann trat der Gegenjaß zwifchen 
Deutſchland und Defterreih, die Mebereinftimmung Preußens mit Deutichland 
jedesmal hervor. „Die preußiichen Intereſſen,“ fo Hatte kurz vorher Bismard 
geichrieben, „fallen mit denen der meiften Bundesländer außer Defterreich voll- 
-ftändig zufammen, aber nicht mit denen der Bundesregierungen, und es giebt 
nicht3 Deutſcheres al3 gerade die Entwidelung richtig verjtandener preußifcher 
Partilularintereffen“. Mit dem Hohen Freimut, der ihn immer auszeichnete, 
geißelte Bismarck dem -öfterreichiichen Gefandten Karolyi gegenüber die feindfelige 
Haltung des Wiener Kabinett? gegen Preußen, die alle Sympathien für den 
- Raiferftaat in Berlin vernichten müßte Nur duch Aufgabe des antipreußifchen 
Hetzens Defterreihs an den Höfen der deutſchen Fürften könne die vom König 
Wilhelm ehrlich gewünfchte Verbindung ‚der beiden Großmächte erreicht werben. 
Wenn die Hofburg aber fortfahre in der bisherigen deutichen Politik, fo ſei ein 
Bündnis Preußens mit einem Gegner Oeſterreichs jo wenig ausgeſchloſſen, als 
im entgegengejebten Falle eine -fefte und treue Verbindung beider Mächte gegen 
gemeinjchaftliche Feinde. Oeſterreich möge daher feinen Schwerpunkt nach Dfen 
verlegen, d. h. feine außerdeutjchen Intereſſen dürften nicht mehr die des deutjchen 
Volles beftimmen, und jedenfalls werde Preußen jede durch Mebrheitsbeichluß 
der Fürſten herbeigeführte Weberfchreitung der-Befugniffe des Bundes als Bundes⸗ 
bruch anjehen. Nicht minder beitimmt wie der Minifter dem Gefandten, ſprach 
der König dem Kaifer es aus, wie deſſen Pläne dem Bedürfnis einer zeitgemäßen 
Reform der Bundesverfaflung nicht genügten. Die Bürgfchaft für die Befriedigung 
der wirklichen Intereſſen und Bedürfniſſe der deutſchen Nation konnte Preußen 
nad den Bismarckſchen Worten nur in einer wahren, aus direkter Beteiligung 
der ganzen Nation hervorgehenden National-Bertretung finden. ine folche aber 
widerfprach der Grundanſchauung in Wien. Dennoch lud Kaiſer Franz Joſef mit 
beleidigender Nichtachtung der von König Wilhelm geftellten Forderung, zunädft 
Miniftersonferenzen zu berufen, den König Wilhelm zu dem nah Frankfurt zum 
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16. Auguſt 1863 von ihm ausgefchriebenen Fürften-Slongreß ein, welcher über die 
öfterreichifche Führung in dem geplanten Direktorium und über eine Verfammlung 
von Delegierten der einzelnen Landtage am Bundestage beraten ſollte. König 
Wilhelm Iehnte die Einladung ab, und der Verſuch Oeſterreichs fcheiterte an dem 
Widerſpruch der einzelnen Staaten, von denen die einen, wie Preußen, eine wirkliche 
Bertretung der Nation am Bunde verlangten, die anderen ſchon in jener Delegierten 
Berfammlung ein zu weit gehendes Bugeftändnis jahen. Das Berliner Kabinett 
erklärte fich dagegen zu neuen Minifter-Ronferenzen bereit, wenn erſtens ibm das 
Necht eines Veto gegen einen Bundesfrieg zugeitanden werde — da e3 feine aus⸗ 
wärtige Politik nicht von der Abſtimmung der kleineren Staaten abhängig machen 
fonnte — wenn zweitens feine volle Gleichitellung mit Defterreich anerfannt 
werde — da es jedenfalls im Bunde mehr Einwohner als Dejterreich, mit diefem 
aber in Europa gleiche Machtitelung Habe — und wenn drittens jedes weitere 
Opfer, jede weitere Beſchränkung feiner Unabhängigfeit dem wahren Intereſſe der 
Gejamtheit zu gute kommen werde. Dies aber werde allein durch die Berufung 
eine aus direkten Volkswahlen hervorgegangenen Parlaments, nicht aber dur 
jenen nur das Sondertum vertretenden Delegiertentag gemwährleiftet. 

Man Hätte nun meinen jollen, daß dieje durchweg deutiche und zugleich 
liberale Bolitit die Gefinnung der eigenen Unterthbanen gewinnen müſſe. Wllein 
das Gegenteil trat ein, man erklärte diefe Schritte für Liſt und Täufchung und 
fühlte fich zum Widerftande gegen die Regierung um jo mehr verpflichtet, al3 fie 
trog der Budringlichfeiten der fremden Staaten, namentlid) Frankreichs dem 
ruffiichen Nachbarn in der Befämpfung eines neu ausbrechenden Polen⸗Aufſtandes 
treu zur Seite trat. Denn obwohl die Aufjtändifchen ihre Anſprüche auf Pofen, 
Weftpreußen, ja Pommern offen verfündeten, in Poſen ſogar eine wohl organifierte 
Landesverwaltung einfebten, jo überfah man die Gefahr für das Deutſchtum dieſer 
Länder, man überfah, daß der Aufitand der Polen ſowohl gegen die Ruffen aus⸗ 
gebrochen, wie gegen die Deutjchen gerichtet war. Man ſchwärmte wieder für bie 
angeblich Unterdrüdten und fchalt auf die Negierung, welche die Knechtung bes 
freien Volkswillens befördere. Der im Januar 1863 einberufene Landtag blieb 
in den Wegen des alten und lehnte die Militärvorlage ab. 

An diefen Tagen des Kampfes mit dem Landtage wie mit Defterreih und 
den Mittelftaaten geriet nun, auf jene zurüdwirtend, die ſchleswig-holſteiniſche 
Frage wieder in Fluß. König Friedrich VII. von Dänemark hatte, wie erwähnt, 
entgegen dem Londoner Protokoll fich der Herzogtümer durch eine, dem Dänentum 
das entichiedene Uebergewicht gewährende, Verfaſſung ganz zu bemächtigen ver- 
ſucht. Allerdings beichränfte man fich in Kopenhagen in Beachtung der vielen 
Wirren, in welche man durch diejen offenbaren Vertragsbruch geriet, 1863 auf 
das jogenannte eiberdänifche Programm, d. 5. man beichloß, dag Land nur bis zur 
Eider mit Dänemark zu vereinigen, dafür aber e8 auch völlig zu danifieren, und 
Holitein in einer nur um fo drüdenderen Abhängigkeit zu erhalten. Auch dies 
wiberfprach ſowohl dem Londoner PBrotofoll, wie dem alten Rechtsgrundſatz, wo⸗ 
nach beide Herzogtümrr „up ewig ungedeelt” fein follten, wie endlich der Thron 
folgeordnung, welche für die deutſchen Herzogtümer jedenfalls die weibliche Erb⸗ 
folge ausſchloß. Die Aufregung in Deutſchland über die Vergewaltigung des 
deutjchen Bruberjtammes wuchs aber ins Ungeheuere, al8 mit dem Zode König 
Friedrichs im November 1863 auch deſſen Nachfolger in Dänemark, König 
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Ehriftian XI. aus der Glücksburger Linie des Haufes Oldenburg jene Verfaffung 
und die Einverleibung Schleswigs in Dänemark aufrecht hielt. Damit fchien er 
die Anerkennung feines Erbfolgerechtes, wie es das Londoner Brotofoll von 1852 
ausgeiprochen, allerdings zeritört zu haben, und mit fieberhafter Ungeduld forderte 
der Nationalverein, forderten Zeitungen, forderten Liberale und Konſervative, Vers 
fammlungen, Abgeordnetenhaus, Zürften und Unterthanen die Rettung der Herzog- 
tümer, die Losfagung vom Londoner Protokoll und die Erhebung des Herzogs 
Friedrich von Auguftenburg. Nun aber war es Har, daß Oeſterreich weder dem einen 
noch dem anderen Verlangen jemald beijtimmen werde, daB ein jo ungeftümes 
Losſagen von einem, wie immer bedauerlichen, jo doch abgeſchloſſenen Vertrage 
die Einmifchung der übrigen Mächte des Protokolls, Englands, Frankreichs, Ruß⸗ 
lands herbeiführen und die deutiche Sache jedenfalls jchädigen werde. Dagegen 
der Forderung, die Wahrung der Rechte und der Selbitändigfeit der Herzogtümer, 
fowie die Befeitigung der neuen Verfaffung von König Ehriftion von Dänemark 
zu verlangen, fonnte weder Dejterreich fich entziehen, noch Tonnten die auswärtigen 
Mächte aus diefem dem Protokolle entiprechenden Verfahren Unlaß zur Ein- 
mifchung entnehmen. In ber That beantragten beide Großmächte beim Bunde 
die Erefution, und 10000 Mann Hannoveraner und Sachjen bejegten in ber 
Weihnachtswoche dem Beichluß des Bundes zufolge das Land, welches die Dänen 
nun bis zur Eider räumten. Schon vorher hatte König Wilhelm eine Anleihe 
bon zwölf Millionen für die Nüftungen vom Landtage fordern laffen. Das Abge⸗ 
ordnetenhaus aber benußte, wie Bismard erklärte, die Gelegenheit des Gelb- 
bedarf3 der Regierung nunmehr dazu, auch „die auswärtige Politik der Regierung 
einem verfaffungswidrigen Zwange zu unterwerfen”. Es verlangte von der Re— 
gierung die Anerkennung des Herzogd von Wuguftenburg, bevor es die geforderten 
Mittel für die militäriihen Maßnahmen bewilligen könne. In der Zhat ver- 
weigerte e3 fie, al3 die Bedingung abgelehnt wurde, und verharrte in dem völlig 
unbegründeten Glauben, Preußen wolle ebenfo wie Dejterreich die Herzogtümer 
an Dänemark augliefern. Und doch Hatte der König auf das Verlangen, vor der 
Bewilligung den Erbprinzen von Auguſtenburg anzuertennen, dem Landtage deut⸗ 
lich ausgefprochen, daß die Politit feiner Minifter das Ergebnis feiner reiflich 
erwogenen Entichließungen fei, daß diefe gefaßt feien mit Rückſicht auf die Ver- 
träge, auf Preußen? Stellung zur Geſamtlage Europas, aber zugleich mit dem 
feften Willen, das deutſche Recht in den Herzogtümern zu wahren und für die 
berechtigten Ziele erforderlichen Falls mit den Waffen einzutreten. In welcher 
Form und zu welchem Zeitpunkt aber dieſes Mittel zu ergreifen jei, hänge ver- 
fafjungsmäßig allein von feiner Entfcheidung ab. Er werde fi von dem uns 
wandelbaren Entihluffe Leiten Laffen, die Sache der Herzogtümer jo zu führen, 
wie es Preußens und Deutichlands würdig ſei. Seine Gefinnung und jein könig⸗ 
liches Wort feiern Bürgen dafür, daß die Mittel auch für die bezeichneten Zwecke 
des Necht3 und der Ehre des Landes verwendet werden würden, jeder Biveifel 
daran widerjprehe dem Vertrauen, welches das preußifche Volk in das Wort 
feines Königs zu ſetzen gewöhnt fei. Wenn dennoch dasjelbe Abgeordnetenhaus, 
welches die Regierung lebhaft zur Aktion drängte, die Anleihe ablehnte, jo blieb 
allerdings Feine andere Annahme übrig, als daß es jebt fein Recht der Geld⸗ 
bewilligung ausnugen wolle, um auch da3 Necht der Krone, über die auswärtige 
Politik zu beftimmen, ſich anzueignen. Bismard aber feste alle Hoffnung darauf, 
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daß die dänifche Halsitarrigkeit e3 zum Kriege treiben werde, der dann Die 
Sicherheit gab, ohne Einmiſchung der fremden Mächte, die Herzogtümer von jeder 
- Form der dänilchen Herrichaft zu befreien. 

As nunmehr jedoch der Bund es unternahm, die Frage der Erbfolge gegen 
den Willen der Weftmächte und gegen die öfterreichifchen Wünfche zu Gunften 
des Herzogd von Auguftenburg zu entjcheiden, und andererſeits die Beſetzung 
Schleswigs ablehnte, gelang es Preußen am 16. Januar, einen Vertrag mit 
Deiterreich abzujchließen, und beide Großmächte ftellten an demjelben Tage in 
Kopenhagen als Ultimatum die Forderung, binnen 48 Stunden die widerredhtlich 
eingeführte Berfaffung zurückzunehmen. Denn nimmermehr wollte DOefterreich Preußen 
allein die Früchte des Sieges, die ja dem Heinen Dänemark gegenüber im legten 
Grunde nicht zweifelhaft fein konnten, genießen laſſen, nimmermehr mochte es Die 
durch Napoleon unterftüßte Neberhebung der Mitteljtaaten ertragen. Damit war der 
Krieg erklärt. Denn in der That, Dänemark hatte im Vertrauen auf England und 
auf feine eigene Flotte mit dem berühmten Kriegsſchiff Rolf Krake den Mut, das 
Ultimatum abzulehnen. Man hatte wohl in Kopenhagen das Gefühl von der Wahr- 
heit des Sabes, den der preußifche Generalftabschef von Moltke ausſprach, daß 
diejer Krieg von den Verbündeten leicht zu führen, aber ſchwer zu beendigen jet. 
| Am. 1. Februar überfchritt der preußiſche Oberbefehlshaber Graf von 
Wrangel die Eider, und nachdem er am 2. den Prinzen Friedrih Karl von 
Preußen einen vielfach gemißbilligten Verſuch hatte machen laſſen, bei Miffunde 
den Uebergang über die Schlei zu bemwerfftelligen, auch die öfterreichiichen Truppen 
am 3. Februar bei Overſelk ein verluftreiches Gefecht tapfer durchgefochten hatten, 
erfolgte der Uebergang am 5. zwifchen Arnis und Kappeln. Nunmehr waren die 
Danewerke, welche nach dem Plan des Generals von Moltfe umgangen werden jollten, 
aufs heftigfte bedroht, und der dänifche General de Meza erfannte die Unmöglich- 
feit, fie bei den hbartgefrorenen Gewäſſern zu halten. Es gelang ihm fogar, 
feine Armee unbehelligt nad) Düppel abzuführen; nur die Nachhut Hatte gegen 
ein öfterreichifches Korps bei Deverfee ein blutiges Gefecht auszuhalten. Das 
ficherfte Mittel, Dänemark zur Unterwerfung zu zwingen, jchien jet die Befegung 
Jütlands, wodurch man zugleich ein Gegengewicht gegen die däniſche Wegnahme 
deuticher Schiffe gewonnen hätte Doch mochte Defterreich dies aus Bejorgnis 
vor weiteren VBerwidelungen mit Frankreich und England anfangs nicht zugeben. 
Denn Lord Palmerſton nannte ja den Krieg, der deutfches Land vor däniſcher 
Vergewaltigung bewahren jollte, „verbrecheriih und frevelhaft“, machte dem 
preußiichen Gejandten gegenüber fein Hehl aus feiner Abficht, Dänemark zu Hilfe 
zu fommen, und bot alles auf, Frankreich zur Einmilhung für Dänemark zu 
bewegen. Erſt al3 meitere Schritte mit unfehlbarer Gewißheit ergaben, daß die 
Mittelftaaten in ihrem Eifer, den Herzog von Wuguftenburg einzufehen, lediglich 
das Beftreben verbargen, die beiden Großmächte nach ihrem Willen zu leiten, 
gab Defterreih in einem neuen Bertrage am 5. März die Beſetzung Jütlands 
nad), forderte aber zugleich die Belagerung der Düppeler Schanzen. Noch hoffte 
man dieſe, die Moltfe ala überflüffig widerriet, durch den Uebergang nah Alten 
zu vermeiden, mußte aber bei dem Unwetter, welches in der hierfür beitimmten 

sm Nacht vom 2. zum 3. April ausbrach, von dem Plan abjtehen, was um fo 
bedauerlicher war, al3 am 17. März die preußiſche Flotte bei Arkona unter 
Rapitän Jachmann gegen die, um mehr als das Doppelte überlegene, däniſche 
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ihren erjten Lorbeer ertvorben hatte. Die Eroberung wurde jegt nicht nur zu 
einer Ehrenfache für die Armee, fondern für die Stellung Preußens auf dem 
von England berufenen Kongreß eine Notwendigkeit. Nunmehr wurden vier 
Parallelen vor Düppel gezogen, zum 18. April befahl Prinz Friedrich Karl den 
Sturm. Nachdem den ganzen 17. ein furchtbares Feuer unterhalten war, erfolgte 
er, und in wenigen Stunden waren alle zehn Schanzen genommen. 1100 $einde 
lagen tot oder verwundet auf der Wahlftatt, 3600 waren nebit 118 Geſchützen 
und 4000 Gewehren in bie 
Hände des Siegers gefallen. Es 
war ein glängender Erfolg für 
die preußiſche Waffenehre und 
zugleich ein fchlagender Beweis 
für das Urteil des Königs über 
die erziehende Kraft feiner Re- 
form. Wenige Tage nad dem 
Siege war ber König, ber in 
einem ſolchen Feldzuge, in wel- 
chem nicht feine militärifchen Er⸗ 
wãgungen die allein entſcheiden⸗ 
den waren, den Oberbefehl nicht 
hatte übernehmen können, bei 
feinen Truppen. 

Nunmehr, am 25. April 
trat in London eine Konferenz 
der Mächte zufammen, auf welcher 
fih England mit verbiffenem 
Eifer bemühte, Deutſchland um 
die Früchte feiner Siege zu 
bringen und bie Dänen in ihrem 
Trog beftärkte, die beutjchen 
Länder für fih zu gewinnen. 
Napoleon, heftig beleidigt durch 
England und in bitterer Feind⸗ 
ſchaft gegen Defterreich, fuchte 
durch weit gehende Bugeftändnifje Generalfeldmarſchall Graf von Wrangel. 
an Preußen einen Keil zwiſchen Rad) einem Lichtdilde. 
die deutſchen Großmächte zu 
treiben. Rußland verficherte zwar, fih mit Preußen nicht entzweien zu wollen, 
bewies aber ſchon durch die Wahl feines Geſandten Brunnow feine Abſicht, mit 
England an dem von Dänemark gebrochenen Londoner Protokoll von 1852 feit- 
zuhalten. Defterreih wollte zwar ben bänifchen Einfluß in den Herzogtümern 
bejeitigen, war aber bereit, ihre Perfonal-Union mit Dänemark anzuerkennen. 
Die deutſchen Mittelftaaten, als deren Vertreter der ſächſiſche Minifter Graf Beuft zu- 
gelafjen wurde, forderten die Einfegung des Herzogs von Auguftenburg. Für Preußen 
aber war bie Loslöfung der Herzogtümer von Dänemark das Biel, welches felbft- 
verftändlich in erfter Linie erreicht werden mußte. Die dynaſtiſche Frage ftand 
erft in zweiter Linie, und König Wilhelm war bereit, die Einfegung des Herzogs 
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von Auguſtenburg zuzulafien, wenn dadurch für die deutihde Sache annehmbare 
Bedingungen zu erreichen feier. Denn weſentlich auf die militärische Sicherung 
Norddeutichlands und die Schöpfung einer deutfchen Seemacht fam es für Preußen 
an, und kam es jebt um fo mehr an, ald das Erjcheinen einer fleinen öfter- 
reihifchen Flotte unter Zegethoff in der Nordfee einen fo maßlojen Zorn in 
England erregt Hatte, daß fie nicht in die Dftfee einlaufen durfte. Bis zum 
25. Juni zogen fich dann die Verhandlungen der Konferenz bin, ohne ein greif- 
bares Reſultat zu erzielen, da Dänemark die bloße Perjonalunion beftimnt ver- 
warf, da ale Mächte und vorzüglich England die von Preußen wieder angeregte 
Kandidatur des Herzogs von Auguftenburg, zu welcher Defterreich nur mit Mühe 
feine Zuftimmung gegeben, ablehnten, da ferner Rußland feine eigenen plöglich 
angemeldeten Anſprüche auf den Großherzog von Oldenburg übertrug, und ba 
endlich auch Napoleons beliebtes Heilmittel, nämlich die Befragung der Bevölkerung, 
von der Konferenz — in der Ueberzeugung, daß fie zum Nachteil Dänemarks 
ausfallen müfje — entjchieden verworfen wurde. England wollte ſich Furzerhand 
zum Schiedsrichter aufwerfen und entwarf einen Zeilungsplan, nad) welchem 
Dänemark die Lande bis zur Schlei und den Danewerken Hin behalten follte. 
Aber jchon der Zroß der fo offen begünftigten Dänen forgte dafür, daß dieſer 
auffallende Vorſchlag nicht angenommen wurde. Der däniiche Gejandte ver- 
weigerte die Verlängerung des Waffenftillitandes, und der Wieberausbruch der 
Teindfeligfeiten machte zulebt allem unfruchtbaren Hader Europas, all feiner 
Einmiſchung in die deutſchen Angelegenheiten ein Ende. Am 21. Juni waren 
alle Vorbereitungen getroffen, um die Dänen von der Inſel Alfen zu vertreiben, 

20.Juni am 29. früh 1 Uhr begann die Einichiffung, und in unaufhaltfamen Vordringen 
war die Inſel in wenigen Stunden genommen, das dänifche Heer, joweit es nicht 
gefangen oder gefallen war, zur fchleunigiten Einihiffung nah Fünen genötigt. 
An Ropenhagen war der Eindrud gewaltig. Jetzt wurde der längſt zur Rad 
giebigfeit bereite König Herr feines eiderdänifchen Minifteriumd, und da nun 
ganz Zütland bejegt, auch die nordfriefiichen Inſeln befreit wurden, jede Erwartung 
auf franzöſiſche und engliiche Hilfe aber fehlichlug, fo wurde endlich die Abtretung 
der Herzogtümer Schleswig, Holftein und Lauenburg an Defterreich und Preußen 
zugeftanden, am 1. Auguft zu Wien die Präliminarien und am 31. Oftober der 
definitive Friede gejchlofjen. 

Es war ein Krieg gewefen, deſſen Führung fortdauernd von dem Gange 
der diplomatiihen Entwidelung abhängig geweſen, aber fobald die Friegeriiche Aktion 
frei geworben, hatte das preußifche Heer die herrlichiten Siege erfochten. Kriegeriſche 
Thaten und Verhandlungen waren Hand in Hand gegangen und hatten endlich 
wieder ein großes nationales Werk gefchaffen, endlich wieder deutfche® Land 
zurüd erobert, zurüd erobert troß des entjchiedenen Widerwillens des ganzen Aus⸗ 
landes. Welch ein Ereignis! Preußen ftand wieder auf der Höhe im Rat 
Europas, wieder hatte es fich wie einft in den Tagen Friedrichs II. und des 
Kurfürjten Friedrich Wilhelm ald der Schub und Schirm für deutjches Recht 
und beutfhe Macht erwiejen. Wieder wie einft in den Tagen des Großen Kur⸗ 
fürften hatte e8 deutfche Lande dem fremden Eroberer entriffen, und nun gar jene 
Lande, die für die Entwidelung des deutfchen Handels unermeßlich bedeutungsreich 
waren, Deutfchland weiteren, ja den wichtigften Zugang zur Nord» und Oſtſee 
eröffneten und ihm eine Stellung auf dem Meere ermöglichten. 
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Allerdings war dieſes Ereignis erreicht worden im Bunde mit Defterreich, 
und Defterreich hätte bei der gegenfeitigen ohne Zweifel aufrichtigen Freundichaft 
bier den Unwert feiner jahrelangen Ausfpielung der Mittelftaaten gegen Preußen, 
den hohen Wert des Bündniffes zwilchen beiden Großftaaten, das eine bundes⸗ 
freundliche Leitung der Heinen Staaten ermöglichte, wohl erkennen tönnen. Denn 
dem vereinten Willen der beiden deutſchen Großmächte gegenüber hatten die aus⸗ 
wärtigen Mächte fich fügen müſſen. Wllein eben die gemeinfame Leitung Deutfch- 
lands entiprach durchaus nicht den Wünjchen Oeſterreichs, und mieder juchte es 
in den Hollverein einzubringen, der doch im günftigiten Fall „nur das Tünftliche 
Produkt politiicher Verabredung, nicht aber der realen Intereſſen“ fein Eonnte. 
Mit fefter Energie widerftand dem insbejondere der Minifterialdireftor Rudolf 
Delbrüd. Denn lediglich der Eiferfuht auf Preußen entiprang ja dieſes Ver⸗ 
langen, die Mipftimmung wurde nur noch größer, al3 der Bollverein erneuert 
wurde, und Defterreich wandte fih, wie Bismard dem Grafen von Nechberg 
fchrieb, mit leifer, aber wachjender Tendenz wieder den Mittelftaaten zu. Die 
wichtigfte Frage blieb daher für das Berliner Kabinett nicht, ob, fondern wie 
fange das mühſam hergeftellte Einverftändnis werde erhalten werden können. 


Bis zum Prager Srieden und zur Gründung des nord⸗ 
deutſchen Bundes. 


3 war nunmehr die Aufgabe, das durch den Krieg gewonnene Reſultat zu 

fihern, und das „von zwei mächtig Hinauslodenden Meeren umjpülte Land 
mit dem ſpröden Erz feiner Bevölkerung“ dauernd an das Baterland zu knüpfen. 
Dies war aber, wie der König ed ausſprach, nur möglid, „wenn und foweit 
Preußen? Macht und Wehr es fchirmend umfängt, Preußens ftrenge Zucht und 
Ordnung und ftaat3bildende Kraft es erfaßt und durchdringt“. Ohne Zweifel 
war hierfür die Einfügung der Herzogtümer in Preußen dag ficherjte Mittel. 
Dadurch allein konnte Deutichland den vollen Segen der Küjtenländer erhalten, 
und konnten diefe wieder den einer ftarfen deutichen Regierung empfinden. Denn 
für fi) vermochte ein fchleswigeholfteinifcher Mittelftant, wie eine Berechnung 
ber Einnahmen ergab, entfernt nicht die Mittel für eine feetüchtige Marine, für 
den dringend notwendigen Küftenfchug, für den Ausbau des Kieler Hafens und 
für die Anlage des Nord-Oſtſeekanals aufzubringen. Auch war das Thronfolge- 
recht des Herzogs von Auguftenburg, für welches ſich die Liberalen aller Orten, 
fowie die Mittelftanten begeifterten, auf der Londoner Konferenz entjchieden 
abgelehnt, und die völferrechtliche Befugnis, das weitere Schidjal des herrenlofen, 
von Preußen und Defterreich eroberten Landes zu beftimmen, ſtand daher dieſen 
beiden Mächten, und zwar nach Maßgabe ihres Vertrages vom 14. Januar zu. 
Die Erhebung des Herzogs von Auguftenburg mußte überdem Preußen in Wider- 
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fpruh zu Hannover, Dldenburg und Rußland bringen. SInftinktiv fühlte man 
auch im Reich tot aller Begeifterung für die Schöpfung eines neuen felbjtändigen 
Mittelftaates, daß „die einfache Natur der Dinge” auf die Einverleibung in 
Preußen Hindränge. Um fo lauter aber proteftierte man dagegen, und Bayern 
wie Sachſen vorzüglid waren ungemein rührig und thätig, in einem neuen 
Mittelftaat einen, ihre eigene Stellung gegen die Großmächte ftärkenden Genofjen 
zu gewinnen. Deshalb nahmen fie für den Bundestag das Recht in Anſpruch, 
über die Thronfolge in Holitein wie in Schleswig eine Enticheidung zu treffen, 
ber fi Preußen wie Defterreich gehorjam fügen jollten. Anbererfeit3 war König 
Wilhelm wie der Kronprinz jehr geneigt, die Thronfolge des Herzogs anzuerfennen, 
aber diejer meinte, die von ihm geforderten Beichräntungen der Souveränität 
nicht gewähren zu können. Die Hoffnung des, von feinem Könige zum Grafen 
erhobenen Minifter-Präfidenten von Bismard ging dahin, durch den einftweiligen 
Beſitz allmählich und ohne neuen Krieg zum Eigentum zu gelangen. Denn ent- 
ſchieden war der König wider eine ‚neue Schilderhebung. Defterreih dagegen 
hatte das lebhafteſte Interefje, die ganze Angelegenheit, von ber es feinen Vorteil 
für ſich jah, während brennendere Aufgaben feiner harrten, jo fchnell al3 möglich 
zu beendigen. Unter Umſtänden wäre e3 daher bereit gewejen, die Einfügung 
in Preußen zuzulafen, wenn nur König Wilhelm fich nicht jo beftimmt geweigert 
hätte, ihm preußiiche Landesteile dafür abzutreten. Denn in Ermangelung eines 
Aequivalents wollte e8 nimmermehr eine ſolche Vergrößerung Preußens zugeben. 
Nicht den deutichen Gewinn, fondern nur den preußifchen Vorteil jah man. Nach 
dem Sturze des Minifterd Grafen von Rechberg aber gelang e3 der preußenfeind- 
lihen Nichtung in Wien, freie Bahn zu gewinnen und damit der fo glücklich be- 
gründeten Yreundfchaft die Wurzeln abzugraben. : Fortan machte Defterreich ber 
bisher gemeinfam geleiteten Verwaltung die. denkbar größten Schwierigkeiten, 
unterjtüßte, obwohl ihm die bisher von ihm fchroff angefochtene Kandidatur des 
Herzogs von Auguftenburg auch jetzt noch mindeftens gleichgiltig war, die herzogliche 
Bartei kräftig, lehnte die von König Wilhelm für die Zuftimmung zur Einfegung 
des Herzogs am 22. Februar geforderten Bedingungen ab und that alles, um 
Preußen zu verdrängen. Endlich Ienkte es wieder vollitändig in das alte Geleije 
des nachbarlichen Hafjes ein, einigte fich hinter dem Rücken des Verbündeten mit 
den Mittelftaaten, um einen Antrag beim Bunde einzubringen, der darauf hinaus⸗ 
tief, den Herzog von WAuguftenburg einzufegen. Daß man fi) vertragsmäßig 


verpflichtet hatte, nur gemeinfam mit Preußen die Angelegenheiten zu enticheiden, 


ließ das Wiener Kabinett einfach unbeachtet. Da that König Wilhelm einen 


24. März unzweideutigen Schritt, indem er am 24. März 1865 die preußiiche Flotten⸗ 


Station von Danzig nach Kiel verlegte. Das erregte einen Sturm der Entrüftung, 
und die fortjchrittliche Mehrheit im Berliner Abgeordnetenhauſe ſah in der Not⸗ 
wendigfeit der Regierung, Geldmittel für den Bau des Kieler Hafens und für 
die Marine zu erbitten, wieder nur ein Mittel zum Siege in der Berfaflungs- 
frage. Allerdings Hatte die Nichtigkeit der Militär-Neorganijation des Königs 
nicht jchlagender bewieſen werden können, al3 dur die Mobilmachung felbft. 
Denn nach der früheren Organijation hätten für die 37,000 Mann mit 110 Ges 
fügen, die im Felde geitanden, nicht weniger als 20,000 Landwehrleute einbe- 
rufen werden müffen, während nad) der Neorganifation nur 3000 eingeftellt 
waren. Was half’3 der fortichrittlichen Mehrheit des Abgeordnetenhauſes gegen- 
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über! Ohne Nüdficht auf die gebietende Notwendigkeit verweigerte e3 die Mittel, 1365 


um nur der verhaßten Regierung jeden Erfolg unmöglich zu machen. Auf die 
Defterreicher wirkte die Feitigfeit doch foweit, daß fie dem vom Bunde mit ihrer 
thatkräftigen Hilfe Schon angenommenen Antrage, Holitein dem Herzog von Auguſten⸗ 
burg zu übergeben, fjelbft wieder die Spitze abbracdhen und fich erjt dann dazu bereit 
erflärten, wenn Preußen denjelben Schritt gethan haben werde. Im übrigen aber ver- 
ftimmte die Kieler Angelegenheit und die weitere Abficht, einen ſchleswig-holſteiniſchen 
Zandtag einzuberufen, in Wien derartig, daß man, fall Preußen fich nicht wie 
einft in Olmütz demütige, bereit war, „es tot zu fchlagen“. Der allgemeinen 
Buftimmung in Deutichland wie der franzöfiichen Hilfe fühlte man fich für dieſe 
Abficht völlig fiher. Daß dies indeifen doch nicht fo Leicht, bezeugte General von 


Moltke in einer Sitzung des Berliner Staat3ntinifteriumd am 29. Mai, welcher 20. Mat 


der König perjönlich vorjaß, und der auch der Kronprinz beimohnte. Noch ver⸗ 
tagte der König die lebte Entfcheidung, denn ein Kampf gegen Oeſterreich wider- 
ftrebte all feinem Empfinden. Noch Hoffte er durch friedliche Unterhandlungen 
mit dem Kaiſer, der perjönlich ebenfalls den Krieg vermeiden wollte, den Trieben 
zu erhalten, und auch Bismard, wiewohl Längjt überzeugt, daß Dejterreich ohne 
Kampf die preußiiche Gleichberechtigung nicht anerkennen werde, war bereit, die 
Verhandlungen fortzujegen. Um fo leichter aber konnte man dies, al3 die Armee, 
wie der Kriegsminifter von Roon und der General⸗Inſpekteur der Artillerie von 
Hinderfin zugaben, zum Kriege vollkommen gerüftet war, und als troß der täglich 
ſchroffer werdenden Haltung des Abgeorbnetenhaufes die Geldmittel nicht fehlten. 
Denn der Handeldminifter Graf Itzenplitz Hatte mit der Köln Mindener Bahn 
Unterhandlungen eröffnet, wonach 60 Millionen Thaler zur Verfügung ftanden. 
Ebenſo waren mit Stalien jchon Beziehungen wenigftend angelnüpft. Hier waren 
nämlih den Verabredungen von Billafranca und dem definitiven Frieden von 
Bürich entgegen mit Ausnahme von Rom und Benetien, alle Gebiete unter dem 
Szepter des Königs Victor Emanuel zu einem Staate vereinigt. Und nachdem diefer 
Monarch ſich mit Napoleon über die römische Frage vorläufig vertragen hatte, fchien 
für Italien nichts günftiger zu fein, als ein Krieg zwiſchen Defterreich und 
Preußen, um nun auch noch fein anderes fehlende3 Glied, um Venetien wieder zu 
erwerben. Und wenn der italienifche Mintfter, General La Marmora eine Ber- 
ftändigung zwilchen Wien und Paris fürchtete, jo fchien er um fo bereitwilliger 
die dargebotene Hand Preußens ergreifen zu müſſen. Vorerſt glaubte er noch 
zögern zu jollen. Ebenſo unfider war man in Berlin über das Verhalten 
Napoleons, in deifen Aufmunterung, die Herzogtümer zu anneltieren, man, da er 
an anderen Höfen den Widerftand dagegen belebte, nur eine Zweideutigkeit erkennen 
fonnte, welche auf den rechten Wugenblid zur Ordnung der Berhältniffe nad) 
franzöfifhen Wünjchen wartete. 

Inzwiſchen Hatte zwar König Wilhelm am 30. Juni in einem Briefe des 
Kaiſers Franz Joſef Freundfchaft und perfönliche Gefühle angerufen, um gemein- 
ſchaftlich die ſchwebende Angelegenheit zu erledigen, aber auch hierauf war nur eine 
ungenügende Antwort eingelaufen. Und nun zeigte ein preußifches Ultimatum, 
welches ſogar der bayerische Minifter von der Pforbten billigte, dem Wiener Kabinett 
noch einmal den vollen Ernft. Hatte nun aber Defterreich, wie e8 wohl erfannte, 
feinen befjeren Bundesgenoffen als das widerjpenftige Abgeordnetenhaus auf dem 
Dönhoffeplag in Berlin, fo Hatte Preußen in der unglüdlichen Lage der inneren 


686 Bertrag von Gaſtein. 


‚1865 Verhältniffe des Kaiferftaates, wo eine Minifterkrifls, ja ein Verfaſſungsſturz in 


14. Aug. 


Ausficht Stand, wo ein Konflikt mit Ungarn noch immer nicht beigelegt, wo das 
Heer auf den mäßigften Zriedensfuß gejebt, und Doch ein Defizit von 80 Millionen 
Bulden in den Finanzen war, ebenfalls einen ftarten Genofien. So fand benn 


ein Vorſchlag des Öfterreichifchen Geſandten in München, Grafen von Blome, 


eine3 gebornen Holfteinerd, Eingang im Kabinett zu Wien. Unter gemeinfamer Aus 
übung der vollen Souveränität durch beide Staaten follte danach Defterreich in Holftein, 


Preußen aber in Schleöwig die Verwaltung führen. Damit trat Defterreich von 


der Kandidatur des Herzogs von Wuguftenburg wieder zurüd, gewährte die 
Möglichkeit, den Verunglimpfungen, welche Preußen bisher in den Herzogtümern 
hatte hinnehmen müflen, ein Ende zu machen, und gab zugleich die Liebe der 
Mittelftaaten preis. Auf diefer Grundlage wurde in Gaftein, wo König Wilhelm 
zur Kur meilte, am 14. Auguſt 1865 ein Vertrag gezeichnet, der überbem 
für Preußen die Bejebung und den Ausbau des Kieler Hafen? wie die Belebung 
Rendsburgs ficherte. Das Mißverhältnis, welches für Preußen in der geographifchen 
Trennung von Schleswig lag, fiel der Vereinigung der beiden Großmächte gegen- 
über nicht allzufehr ins Gewicht. Man hoffte Überdies, wie Bismarck fchrieb, 
ſpäterhin Holftein, da3 für Defterreih auf die Dauer doch Läftig werden mußte, 
durch Geldentichädigung zu erhalten. Sofort zeigte die Empörung der Mittel: 
itaaten, welche nichts als einen Rechtsbruch in dem Vertrage fahen, jowie ber 
Aerger Napoleons, welches Gewicht die Einigung Defterreihd und Preußens in 
Europa Hatte. Ein Yängeres Bufammenleben des Grafen von Bismarck mit 
Napoleon im Seebade zu Biarrit konnte den Kaijer zwar überzeugen, daß König 
Wilhelm fich auf feine Verpflichtungen gegen Frankreich einlafjen werde, fondern 
„den echten Kern erfolgreicher und praftifcher nationaler Beftrebungen nur in 
einem ſtarken Preußen und in einer jelbftändigen preußiichen Politik“ fehe. ber 
in der troftreihen Hoffnung auf einen zufünftigen Bruch zwiſchen beiden deutichen 
Öroßmächten bebielt Napoleon Preußen gegenüber als dem fcheinbar fchwächeren 
Zeil doc) eine gewiſſe wohlwollende Haltung bei. 

An Defterreih fühlte man fich jedoch troß des leidlichen Einvernehmens, 
welches in der Verwaltung der Herzogtümer nun herrſchte, durch dieſe Zuſammen⸗ 
kunft beeinträchtigt, und das Mißtrauen wuchs, als es gelang, zwiſchen dem Boll- 
verein und Italien einen Handelsvertrag abzuſchließen. Die Haltung des öfter- 
reichiſchen Gouverneurs in Holftein, General3 von der Gablenz, wurde gegen 
den preußiichen Gouverneur in Schleswig, General Edwin von Manteuffel, 
allmählich fchroffer. Ungeftört ließ er Preſſe und Berfammlungen für die Be 
gründung eines neuen Mittelftantes arbeiten, die gemeinfame Souveränität antaften. 
Die Beziehungen Defterreihs zu den Mitteljtaaten „mit aggreifiver Tendenz 


1866 gegen Preußen” wurden immer fichtbarer. In erniter Rede erklärte im Jannar 


König Wilhelm feinen. Miniftern, das aggreljive Vorgehen gegen feine monardhifche 
Autorität in den Herzogtümern fich nicht Länger bieten laſſen zu können, aber 
eine nochmalige Borftellung Bismarcks in Wien hatte nur den Erfolg, daß man 
am 7. Februar den alten Bundesgenofien mit Fühlen Worten zurückwies. Jetzt, 
wo Breußen mit einer Thatkraft und Bejtimmtheit auftrat, eine Sprache gegen 
Dejterreich führte, an welche der Kaiſerſtaat feit hundert Jahren von dem unter: 
drüdten Verbündeten in Berlin nicht gewöhnt, wo e3 die Frage nach der deutichen 
Einheit immer thatkräftiger in Angriff nahm, war Defterreich gewillt, auf jede Gefahr 
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bin die Schraube wieder fefter zu ziehen, die ſelbſtändige Stellung Preußens im 
Reich wie in Europa auf feinen Fall zuzugeftehen und lieber weitere Verlufte zu 
erleiden, als der norddeutſchen Großmacht das geringite Bugeftändnis zu machen. 
Im Gegenteil, unfer 
Staat follte wieder, wie 
König Wilhelm erkannte 
und ausſprach, auf den 
Fuß vor dem fieben- 
jährigen Kriege herab- 
gedrüdt und Schleſien 
ihm abgenommen werben. 
Damit wäre jede Löfung 
ber deutſchen Frage, jede 
Erftartung der natio⸗ 
nalen Macht für immer 
verhindert worden. Seit 
Anfang März rüftete 
Defterreih denn auch 
unverhohlen, jo daß nun 
auch Preußen daran ging, 
die Kriegsbereitſchaft ein⸗ 
zuleiten. In einem Mi- 
nifterrate erflärte König 
Wilhelm, die Hoffnungen 
auf eine ehrliche Eini- 
gung mit Defterreich habe 
dieſes untergraben ; 
Teinen Krieg zu provo⸗ 
zieren, aber vorwärts 
zu gehen, ohne vor einem 
Krieg zurüchuſchrecken, 
fei allerdings geboten. 
Nachdem er Gott ange- 
fleht, ihm den rechten 
Weg zu zeigen, fei er, 
wenn e3 müffe, zum Krieg 
entichloffen. Denn in 
der That handelte es ſich 
night mehr nur um General Edwin von Manteuffel. 

Schleswig-Holftein, ſon⸗ Rad) einem Lichtbilde. 

dern um bie Friegerifche 

Haltung des öſterreichiſchen Kabinett? überhaupt, und dem Könige wie Bis— 
mard war ed Mar, daß unmittelbar neben die Frage der Elbherzogtümer die 
nationale der deutſchen Bundesreform getreten fei, ober vielmehr, daß die Unge- 
Iegenheit der Elbherzogtümer, die für Furze Zeit den alten Gegenſah verbedt, 
wieder zurüdgetreten jei Hinter die der nationalen Entwidelung Deutichlands. 
Die fchleswig-holfteiniihe Zrage ſei, fo erklärte Bismard einem italienischen 
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1866 Unterhändler, für einen jo großen Krieg, wie der zwiſchen Defterreich und Preußen, 
ein zu Meiner Anlaß. Nur dann fei der Krieg gerechtfertigt, wenn e8 um die 
allgemeine deutſche Frage gehe. Dieje Vertiefung des Gegenfahes, die in ber 
Natur der Sahe lag, Half aber das Mißtrauen des italienischen Minifter3 La 

8. April Mamora überwinden, und jo fam es am 8. April zum Abfchluß eines Bündniffes 
zwilchen Preußen und Stalien. 

Am folgenden Tage ließ König Wilhelm in Frankfurt einen Antrag ein- 
bringen, "welcher die Bildung eines deutjchen, auf Grundlage des allgemeinen 
Stimmrechts gewählten Parlament? zur Beratung über die deutfche Berfaffung 
und zugleich die Beſtimmung eines Termind für die Einberufung verlangte, da 
ohne dies Mittel jede Beſſerung der Verfaflung erfahrungsmäßig im Sande ver- 
laufe. Der Einſtimmigkeit gegenüber, welche jede Reform der Verfaffung er=- 
forderte, erichien die Ausdehnung der gejeßgeberifchen Befugniffe des Bundestages, 
falls ein von der ganzen Nation frei gewähltes Parlament neben ihm ftände, 
als das einzige Mittel, um aus dem unfruchtbaren Buftande herauszufommten 
und den Sondergeift, der bier jeine jchlimmften Blüten trieb, zu bändigen. 

Aber jo ſonnenklar der beicheidene Sinn König Wilhelms allen Fürften 
vorlag, jo deutlich auch aus diefem Antrage hervorging, daß er für ſich auf jede 
Ueberordnuug über die anderen Fürſten verzichtete, jo erregte doch ſchon biejer 
Antrag überall den hellen Zorn der Mittelftanten. Und allerdings hätte er 
Defterreich das bisher jo oft bewährte Mittel genommen, in der Förderung bes 
Sondergeiftes feine eigenen nichtdeutichen Biele zu verfolgen. So verboppelte 
Defterreich feine NRüftungen wie gegen Stalien fo gegen Preußen, in Sadjen, 
Württemberg, Hannover wurden folche vorgenommen, und in Bamberg zeigte ſich, 
daß jelbft Bayern, deffen Minifter anhaltend in Iebendigem Verkehr mit Bismarck 
ftand und Oeſterreichs falſche und unzuverläffige Politif heftig fchalt, gewonnen 
war. Im Mai beichloffen die Minifter der Mittelitaaten in Bamberg, 160000 Mann 
gegen Preußen aufzuftellen, und den preußifchen Antrag vergrub der Bundestag 
in den Alten feines Ausſchuſſes. Diesmal ſollte er fich aber geirrt haben, dieſer 
Antrag erlebte eine Auferftehung. 

Das Zraurigfte bei alledem blieb doch die Haltung des eigenen Abgeordneten 
haufes. Freilich drang in immer weitere Kreiſe das Bewußtfein, daß die Ehre 
des Baterlandes auf dem Spiele ftehe, aber das Abgeordnetenhaus blieb bei feiner 
Haltung, verweigerte, um fich neue Nechte zu verjchaffen, jedes Budget. Denn 
an der Spibe des Minifteriums ftand ja der Dann, der, wie einer der Führer 
der Fortichrittspartei fagte, dem Böfen verfallen war und von ihm nicht los⸗ 
fommen werde, der, wenn er auch Großes erreicht habe, dies nur dem Zufall 
verdanfe. Nicht nur die Fähigkeit, jondern auch die ehrliche WUbficht wagte man 
dem Minifter abzujprechen, und wenn er den Antrag auf ein deutjches Parlament 
geftellt hatte, jo war auch dies nichts als Lüge, Heuchelei und Täufchung. Selbit 
die Furcht, die in Berlin vor den Kroaten berrichte, und die viele ſchon veran⸗ 
laßte, das Silberzeug in fihere Verftede zu bringen, half nichts. Das Vaterland 
mochte zu Grunde gehen, wenn nur der Berfafjungsfampf zum Siege des Parla- 
mente3 führte. Seien feine Führer nur erft am Ruder — fo war die Meinung — 
fei diefer Bismard, den man mit allen Scheltworten belegte, nur erſt geftürzt, 
jo werde auch fofort mit dem Auslande wie mit Defterreich der allgemeine Friede 
bergeftellt, und wenn nur erſt Breußen abrüfte, die allgemeine Seligkeit bes 
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Paradieſes wieder gewonnen ſein. Aber unentwegt und feſt, weil von der Rein⸗ 1866 


heit ſeines Gewiſſens, von der Richtigkeit ſeiner Politik und ihren deutſchen 
Bielen feſt überzeugt, gab König Wilhelm den in immer ſchärferen, zudringlicheren 
Sormen ihm vorgelegten Adreſſen und Petitionen nicht nad. Er wußte, daß bie 
Heeresreform zum Heile des Vaterlandes notwendig und „zeitgemäß“ war, wußte, 
daß ohne eine machtvolle und angejehene Stellung Preußens, diejes, mit ihm 
aber auch das deutiche Vaterland verloren je. Er war fi, wie er es oft aus⸗ 
ſprach, vor Gott der Verantwortung bewußt, die auf ihm ruhte — und men 
weiß auch aus Bismards Munde, wie fchwere Kämpfe es ihm gekoftet, bis. er 
den König von der Notwendigkeit zu fchlagen überzeugt hatte — aber endlich 
babe er e3 vor Gott geprüft und könne nun auch getroft und freudig den Weg 
geben, den er führe. Gebeten Habe er den Kaiſer, wie man nur bitten Tann, 
aber er jah, daß alles vergeblih. So hielt er auch den eifernen Mann, der den 
Abgeordneten gegenüber mit ftahlharter Stirn das Recht der Krone, die Wohlfahrt 
des Baterlandes aufrecht hielt, feft, und Löfte am 9. Mai den Landtag auf. 
Inzwiſchen hatte der Muge Napoleon verfucht, auf einem europätfchen Kongreß 
die jchleswig=holfteinifche, die deutſche und die italienische Frage zu enticheiben, 
um jo, wenn nun einmal von Preußen feine Abtretung deutfchen Landes zu er- 
zwingen war, doch die Leitung Deutichlands in feine Hand zu befommen. Andern- 
falls war es ihm auch wieder nicht unwilllommen, al3 die Hofburg zwar Die 


Abtretung Venetiend an Ztalien vor dem Kriege zu vollziehen verſprach, den Krieg 


ſelbſt aber verlangte, um dadurch Schlefien ala Erfah für die italienische Provinz zu 
erhalten. Denn wie ganz Europa rechnete auch Napoleon auf einen ficheren 
Sieg Defterreihd und hoffte alsdann von dem gejchlagenen Preußen und bem 
um Schlefien vergrößerten Defterreich um jo leichter die gewünfchte Kompenfation 
zu erzwingen oder einen neutralen Staat am Rhein und einen Rheinbund zu 
errichten, wodurch Frankreich wieder der Alleinherricher über Deutichland ges 
worden, und fein alter Nebenbuhler Oefterreih in die zweite Linie gedrängt 
worden wäre. Der neue Mitbewerber aber, der die freie nationale Selbft- 
beftimmung Deutichlands, dies Schredgeipenft der Zuilerien und der Hofburg, 
durchführen wollte, jollte wieder nur ſoweit gedemütigt werden, daß er fpäterem 
etwaigen habsburgiſchen Aufbegehren doch noch die Wage zu Halten vermöge. 
Der Kampf mußte ja beide Großmächte Schwächen und um jo ficherer, und ohne 
Frankreich Opfer zuzumuten, dem Imperator zugute Tommen. 

Nun aber ſchwankte Defterreih abermals, erfannte das Erbfolgerecht bes 
Herzogs von Auguftenburg wieder als berechtigt an und ließ den Agitationen für 
defien Durchführung freieiten Spielraum, infeitig ftellte es dann die Ent⸗ 
ſcheidung über die jchleswigsholfteinifche Angelegenheit dem Bunde anheim und 
berief in Holftein die Landftände. Offenkundig war aljo der Gafteiner Vertrag 
gebrochen, und Preußen der ihm rechtlich zuftehenden Befugnis, mit Defterreih 
zuſammen die Frage zu löſen und gemeinfam die Souveränität in den Herzogs 
tümern auszuüben, beraubt. Troßdem aber die Hofburg auf ſolche Weile das 
Berliner Kabinett von biefem Bertrage gelöft, trug man doch feine Shen — 
al3 der König nun das vor deflen Abſchluß bejtehende Verhältnis wieder herftellte 
und preußiihe Garniſonen nad Holftein verlegen wie den BZufammentritt des 
Landtags zu verhindern befahl — am Bundestage offen zu erflären, Preußen 
babe den Gaſteiner Vertrag gebrochen. . Und fo ungeheuerlich wurde ber Zon ber 

Berner, Geſch. d. Pr. Staates. 


690 - Die Mitteljtaaten. — Beginn des Krieges. 


1366 Taiferlichen Depefchen nach Berlin, daß fie ben. ruffiichen Gefandten von Dubril 
an die Sprache des römischen Kaiſers gegen den Markgrafen von Brandenburg 
erinnerten. Sa mehr, Oefſterreich trug Tein Bedenken, wegen diejes angeblichen 
Bruches eines Vertrages, der nicht die geringfte Beziehung auf den Bund Hatte, 

12. guni die Mobilmachung des ganzen Bundesheeres am 12. Juni in Frankfurt zu bes 
antragen. Es Eonnte dies um fo ficherer, weil es durch einen an demfelben Tage ab» 
geichloffenen Vertrag. mit Napoleon gebedt war, und weil man wußte, daß alle 
Berfuche, die Preußen namentlich in Dresden, in Hannover und in Kafjel gemadit, 
um nur Neutralität zu erhalten, völlig geicheitert waren. Briefe und Bors 
ftellungen, welche der König fogar perfönlich nicht ſparte, waren vergeblich geweien, 
die Mittelftaaten ftanden treu zu ihrem Proteltor, und der Bundestag nahm 
den Mobilmahungs- Antrag in nicht einmal ganz ehrliher Abſtimmung an. 
Darauf erflärte der preußiiche Gejandte von Savigny den Bund für aufgelöft 
und übergab die Reformvorjchläge feines Königs, Defterreich aber rief feinen Ge⸗ 
fandten in Berlin ab, ftellte dem preußifchen in Wien feine Päſſe zu. 

Wieder wurden von Berlin aus Vorfchläge gemacht, die Könige von 
Sachſen und Hannover, jowie den Kurfürften von Heflen zum Nüdtritt vom 
Bundesbeichluß zu bewegen. Unter voller Zuficherung ihres Beſitzes und ihrer 
Souveränität nach Maßgabe der anzuertennenden preußiihen Reform-Borjchläge 
wurde nichts als einfache, unbewaffnete Neutralität von ihnen gefordert, da 
Preußen unmögli ihre mobilen Truppen im Rüden feiner Heere Iafjen konnte. 
Auf das fchnödefte wurden diefe Bugeftändniffe abgemwiefen, Kurheſſen jandte, da 
zur Mobilmachung Teine Beit blieb, feine Truppen fo wie fie waren, nach Süd» 
deutſchland; König Georg von Hannover glaubte in dem leifejten Nachgeben gegen 
Preußen eine Sünde gegen feine Eigenjchaften als Chrift, Monarch und Welfe 
erfennen zu follen, Tieß feine Truppen bei Göttingen zujfammenziehen, begab fid 
felbft zu ihnen und beabfichtigte, fih mit den Bayern zu vereinen. Sachen 
fandte feine Truppen nach Böhmen. 

Sofort rüdte General von Manteuffel von Holftein, General von ben 
von Minden aus in Hannover ein, und der Höchftlommandierende ber gegen 
die Mittelftanten beftimmten, verhältnismäßig Heinen (48000 Mann ſtarken) 
Armee, General Vogel von Faldenftein, bejebte die Hauptftabt, ließ Manteuffel 
und Göben nad) Göttingen vorgehen. An demfelben Tage wurde Heflen-Kaflel 
ohne Schwertftreich durch den General von Beyer, am 15. Sachſen durch General 
Herwarth von Bittenfeld bejegt. In drei Tagen war dag Unglaubliche geſchehen, 
Preußen im Befig aller Hilfsquellen der Staaten, die am häufigften gegen es 
gelärmt Hatten. Leider verzögerte die Halsftarrigkeit des Welfen und bie Un- 
genauigfeit, mit welcher Faldenjtein die ihm zulommenden Befehle ausführte, den 
Ichnellen Sieg Immer beftrebt, nah Frankfurt und gegen die Bayern zu 
marſchieren, ließ er es, während König Wilhelm auch jebt noch ununterbrocden 
mit Hannover verhandelte, dahin kommen, daß General Flies bei Langenfalza 
ftatt, wie er gemeint, mit der Nachhut der nach Norden abziehenden hanndverſchen 
Armee, mit diejer felbft ein blutige Treffen nur mühſam, ohne Erfolg beftehen 
mußte. Indeſſen Hatten König Wilhelm und Moltte von Berlin aus die not 
wendigen Maßregeln getroffen und am nächſten Morgen war die Umgzingelung 
der bannöverjchen Armee jo vollitändig, daß König Georg feine Zuſtinnuung 

39. Juni zur Kapitulation geben mußte (29. Juni). 
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„1866 Doch die Entiheidung konnte nur der Kampf mit den Defterreichern felbft 
bringen. Dieſe hatten 288000 Mann unter dem TFeldzeugmeifter Benedek, der 
nur widerwillig den Oberbefehl übernommen, in Böhmen aufgeftellt, und zu ihnen 
waren noch 23000 Sachjjen geitoßen, während Bayern die öfterreichifche Forderung, 
gemeinfam in Böhmen zu operieren, abgelehnt Hatte und in dem getrennten 
Kampfe der füddeutichen Bundeskorps den ficherften Schub der eigenen Länder 
ſah. Benedek zeigte nicht die Gaben des Feldherrn, und die durch den Gelb» 
mangel herbeigeführten Verſäumniſſe im döfterreichiichen Heerweſen machten fid 
ſcharf bemerfliih. Raum daß es gelang, die geplante Zahl zu erreichen, und die 
innere Tüchtigkeit dieſer nur kurze Zeit gefchulten Truppen ftellte fich als eine 
äußerft mangelhafte heraus, der gegenüber die Bedeutung der Reorganifation 
König Wilhelms um jo mehr zu Tage trat. 

Nach dem Plane des Generalitabschefs von Moltke wurde in Berlin bie 
tühnfte DOffenfive, die Aufgabe Schlefien® und der Einmarſch in Böhmen be 
ſchloſſen. Die Streitkräfte waren urſprünglich in drei Heeresfäulen geteilt, bie 
Elbarmee unter Herwarth von Bittenfeld bei Torgau (46000 Mann), die erfte 
Armee unter dem Prinzen Sriedrih Karl in der Laufig (93000 Mann) und 
die zweite unter dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm in Schlefien bei Neiße 
(115000 Mann). Diefe waren nun nach der Belebung Sachſens zu einer 
machtvollen Maſſe zufammenzuziehen, um der mutmaßlichen Wereinigung ber 
Öiterreichifchen im nordöſtlichen Böhmen zuborzufommen, Die Elbarmee wurde 
unmittelbar nah der Einnahme Sachſens unter den Prinzen Friedrih Karl 

22. Juni geftellt, und am 22. Juni befahl der König den Eimmarjch der Armeen in 
Böhmen und ihre Vereinigung bei Gitichin. Die erſte Urmee, welcher die 
leichtere Aufgabe zufiel, follte durch ſchnelles Vorgehen die Krifis ablürzen. Rad 
raſchen Schlägen bei Hünerwafler, Turnau, Podol, Münchengräß befiegte Prinz 
Friedrich Karl mit 26000 Preußen 42000 Defterreicher und Sachſen bet Gitſchin 
in biutiger Schlacht, machte das ganze Öfterreichifche erfte Korps kampfunfähig 
und Hatte damit die Hinderniffe zur Vereinigung mit dem Kronprinzen aus dem 
Wege geräumt. In gewillem Sinn war der Plan Benedeks, der ſich Haupt- 
fählih gegen Friedrich Karl richtete, während er den Kronprinzen für ſchwächer 
hielt, fchon jet vereitelt. Er aber war bei feiner Abficht, Friedrich Karl zu 
vernichten, geblieben, obwohl die fchlefiiche Armee inzwiſchen ebenfalls aufgebrochen, 

37.3uni und General von Steinmet bei Nachod am 27. eine große Uebermacht der Defter- 
reicher zurüdgefchlagen hatte An demfelben Tage hatte Gablenz die Preußen 

%.Yunibei Trautenau zurüdgewiefen. Am 28. aber webte die Garde bei Burkersdorf 
die Scharte glänzend aus, und gleichzeitig warfen abermals Steinmehens Scharen 
im furchtbarften Ringen den Feind bei Stalit. Die Garde nahm Königinhof; 
Steinmeb fiegte noch einmal bei Schweinſchädel. Aufs glänzendfte war die Auf 
gabe gelöft, die preußifchen Armeen in fo nahen Bujammenhang gebracht, „daß 
der Gegner die eine nicht angreifen Tonnte, ohne daB ihm Die andere in den 
Rüden fiel”. Benedek, der fih und feinen Kaiſer bisher in argen Täufchungen 
über Siege erhalten, mußte nad einem Gejamtverluft von etwa 40000 Mann 
feinen Kriegsplan aufgeben und fih nach Königgrätz zurüdziehen; ja, als hier 
die erften Truppen in völliger Erichöpfung ankamen, ſandte er — acht Tage nad) 
der Kriegserklärung — telegraphiich feinem Kaifer die Bitte, fofort Frieden zu 
ſchließen, und diejer erflärte fi Napoleon gegenkber zur Abtretung Benetiend 
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bereit, um von Stalien Srieden”zu erhalten, obwohl deſſen Heer vom Erzherzog 1866 
Albrecht am 24. Juni bei Cuſtozza glänzend gefchlagen worden war. 
Inzwiſchen war aber der König, der bisher von Berlin aus die Führung 
im Großen in der Hand behalten Hatte, ſelbſt auf dem Kriegsſchauplatz einge 
troffen mit feinem Generalftabschef von Moltke, dem Kriegsminifter von Roon 
und dem Grafen von Bismard. Nun machte Benedek doch vor ber Elbe Halt 
und ſtellte 
feine Trup⸗ 
pen zwiſchen 
der Biltrig 
und Elbe zur 
Schlachtord⸗ 
mung Ein 
Befehl feines 
Koifers, wie 
„DieRaturber 
Dinge“ ſchien 
ihm feine 


erfindet, als 
er ſeinerſeits 
die ſchon be⸗ 
fohlenen 
Maßregeln 
traf und um 
11 Uhr 

Abends dem 

e Mels 
a, Bring Friedrich Karl von Preußen. 
Binnen zehn AupterHih von Wibert BEE ORT BE Bemitigung der Bertegert 
Minuten bes 
ſprach fi der König mit Moltfe, und in ber Nacht mußte ein Offizier zum 
Kronprinzen eilen, um dieſem den fchleunigen Vormarſch zu befehlen. Nun follte 
der Feind gefaßt und zugleich vernichtet werden. Unter den Augen des Königs 
entwidelte fih am 3. Juli jene furchtbare Schlacht, von deren Entſcheidung 3. Ian 
Preußens Dafein, die Rettung Deutichlands abhing. Im Härteften Kampfe Hielt 
die erfte und bie Elbarmee vom frühen Morgen ftand, und furdtbar Titten die 
Zruppen unter dem Donner von 250 öfterreichiichen Geſchützen. Heldenhaft Hielt 
beſonders Franſedys Divifion die fehwerften Verlufte aus. Seit acht Uhr weilte 
der König auf dem Schlachtfelde, ließ fich nur mühſam von den gefährlichften 
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Punkten entfernen, und feine Anweſenheit ſchon rief den hellen Jubel, die 
ſtürmiſche Begeilterung der Zruppen hervor. Wohl Tamen jene furchtbaren 
Stunden, da man ungeduldig ausfchaute, ob auch der Kronprinz komme, doch noch 
ehe feine Kolonnen erjchienen, antwortete Moltke dem fragenden König: „Euer 
Majeität gewinnen heute nicht nur die Schlacht, fondern den Feldzug”. Er wußte, 
der Kronprinz mußte kommen, und um 1°/s Uhr griff die zweite Armee in den 
Kampf ein, brachte, den Feind im Rüden und in der Flanke fallend, die Ent- 
ſcheidung ganz jo, wie e8 geplant. Daran hätte auch der Gehorjam der Generale 
Benedel3, der vielfach fehlte und den Feldherrn in arge VBerlegenheit brachte, nichts 
geändert. 5600 Tote, 7600 Berwundete, über 22000 Gefangene, über 6000 
Bermißte, im ganzen 43000 Mann hatte dem Feinde, etwa 9000 Mann, 
worunter 1065 Zote, den Preußen die Schlacht gefoitet. 

Diejer unerhörte, alles Maß überjteigende Sieg Preußen? brachte denn bei 
feinen Freunden das herrlichfte Entzüden, bei all feinen Feinden den entjchiedenften 
Unwillen und mißtrauifche Ueberrafchung hervor. Wann wäre e8 auch anders 
bei preußiichen Siegen gewejen! Aber diejer Sieg warf ja alle Vorausficht, 
warf das ganze Werk von 1815, warf bie biplomatiichen Künfte und Berech- 
nungen eines halben Jahrhunderts wie fpielend über den Haufen. Yortan, daran 
fonnte fein Zweifel fein, beftimmte preußifche Willenstraft über Deutichland, 
fortan mußte Deutichland wieder, woran man feit vielen Zahrhunderten zu glauben 
verlernt Hatte, ein mächtiges unabhängiges Staatengebilde werden, tuelches nad 
feinen eigenen Bedürfniffen fich einrichtete und ausgeftaltete. Natürlich, daB ganz 
Europa aufhorchte und hinſchaute auf das Hauptquartier König Wilhelms, wie wohl 
die neue Welt ausjehen möchte, die dort geichaffen wurde. Denn nachdem einmaf 
der Feldzug entſchieden und die Grundlage gelegt, konnten die militärifchen Ereig- 
niffe wohl noch den diplomatiichen Verhandlungen Nachdruck geben, aber dieje 
mußten nun das Wert ausbauen. 

Klar war ja vorzüglich, daß, wenn die eine der Fremdherrichaften über 
Deutihland auf dem Schlachtfelde jo ins Herz getroffen war, nimmermehr die 
andere zugeben Tonnte, daß Deutichland fi) zu eigener Macht emporrichtete. Um⸗ 
gefehrt vielmehr jollte der anderen nun die Oberherrſchaft zufallen, und man begreift 
nach dem Laufe der Geichichte, daß die Franzoſen — gereizt Überdies dadurch, daß 
fo fabelhafte Erfolge ihre Siege in Stalien und der Krim doch in gar zu tiefen 
Schatten ftellten — den vernichtenden Schlag gegen Oefterreih wie einen eigenen 
empfanden und heftig danach verlangten, noch in der Geburt ein Werk zu er- 
ftiden, da3 nit nur dem Cäſarentum ein fchroffes Hindernis gegen alle auf 
Deutichland gerichteten Begehrlichkeiten in den Weg ftellte, jondern die prablende 
Selbſtüberſchätzung an der Seine ſelbſt in ihrer Nichtigkeit enthülltee Und wie 
verlodend für die galliichen Gelüfte, den Gegner, dem faft allein die Bewältigung 
der Weltherrfchaft des alten Napoleon zu danken war, jebt zu überfallen, wo er, 
wie immer fiegreidh, doch all feine Kräfte im Dften brauchte und, jo fchien eg, 
den ſtolzen Scharen Frankreich! im Weiten nicht werde widerftehen Tönnen! Je⸗ 
doch der Kaiſer Napoleon war Müger, al3 feine vorwärts drängenden Minifter, 
fein aufgeregted Voll. Er wußte, daß er einfach nicht im ftande war, ein einiger- 
maßen genügendes Heer am Rhein aufzuftellen, und durfte zufrieden fein, daß 
ihm fein Vertrag mit Defterreich, daß der fchon vor der Enticheidungsichlacht 
und nach diejer unbedingt wiederholte Antrag der Hofburg, Venetien an Stalien 
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abzutreten, die pafiende Gelegenheit gab, als Vermittler zwifchen die ftreitenden 
Mächte zu treten. Man mußte nur mit großen Worten die Empfindlichkeit Darüber 
verbergen, daß man fich völlig verrechnet, daß man einſt gehofft, das befiegte 
Preußen großmütig vor den Griffen des habsburgiſchen Adler zu retten und der 
Hofburg das Ziel anzugeben, bis zu welchem fie in der Herrichaft über Deutich- 
land vorgehen dürfe — nun aber das fich verblutende Defterreich aus den Fängen 
des hohenzollernſchen Adlers retten und diefem die Flügel bejchneiben wollte. 
Man mußte zujehen, ob nicht irgendwie dem Schredbild der beutfchen Einheit 
wenigitend eine franzöfiiche Farbe aufgejeßt werden, einige Grenzlande zu gewinnen 
fein möchten, jedenfall3 aber den Südftanten eine unabhängige Stellung von dem 
neuen deutſchen Bunde gegeben werden könne, welche fie zwingen mußte, auf 
Napoleon ſich zu ftüben. 

Unaufhörlich Tpielte der Telegraph zwijchen dem preußiichen Hauptquartier 
und Paris, immer erneuete Wünſche riefen den preußiichen Geſandten Grafen 
von der Bolt in Paris ins Kabinett zum Kaiſer und ebenjo zur Kaiſerin Eugenie, 
die vornehmlich über die öfterreichiiche Mißhandlung entrüftet war. Summer wieder 
meldete ſich der franzöfiſche Gejandte Benedetti im Hauptquartier beim Grafen 
Bismard. Napoleon müfje in der Lage fein, feinem unruhigen Lande zu jagen, 
daß die preußiichen Friedensbedingungen mit dem Intereſſe Frankreich! fich ver» 
einigen ließen. Uber was er auch verlangte, die überaus rüdfichtsvolle Mäßigung 
König Wilhelms und feines bei aller Schneidigkeit nur dag Notwendige erftrebenden 
Minifter8 nahm ihm jede Waffe aus der Hand. 

Denn bier wußte man ſehr wohl zu unterjcheiden zwiichen den maßvollen 
Worten Napoleons jelbft und den Zielen, die er verfolgte, und der Widerſpruch 
des franzöftichen Kaiſers gegen die deutiche Einheit, fein Borwort für die Bildung 
eines beſonderen füddeutichen Bundes ift es gewejen, welche die Ueberzeugung 
von der Notwendigkeit feit begründeten, daß man einigen Erjat dafür in der Ein⸗ 
verleibung der, bisher Preußen in zwei Teile zerreißenben feindlichen Gebiete ſuchen 
müfje. Niemand war von dieſer Notwendigkeit mehr durchdrungen als König 
Wilhelm, und mit voller Beftimmtheit trat er, wie jchmerzlich jein Herz auch 
durch das Unglüd der verblendeten Herricher berührt war — das er erſt noch 
durch ihre Thronentjagung zu Gunſten ihrer Nachfolger hatte vermeiden wollen 
— für die Vereinigung ihrer Staaten mit den preußilchen Ländern ein. Und 
biergegen erhob weder Napoleon, noch Kaiſer Franz Joſeph befonderen Wider- 
ſpruch. Jener mochte erkennen, daß dieſe Heinen norddeutichen Staaten nach dem 
glorreichen preußifchen Feldzuge doch nicht feinen Spuren zu folgen vermöchten, 
und für Oefterreih war durch das Verhalten der Reichsarmee, wie man die 
Truppen der Mittelftanten höhnend wieder nannte, erwiefen, daß fie ihrer jeit 
Metternich8 Leiten feſt gehaltenen Beftimmung, unter der Form des Bundes⸗ 
ftantes für Defterreich zu kämpfen, doch nicht genügen konnten. Damit aber war 
zugleich das Zugeſtändnis, felbft den Bund zu verlaffen, ohne weiteres gegeben. 

Denn nun drängten bie militärtihen Ereignifie Oeſterreich zum Abſchluß. 
Raſtlos waren die preußiichen Heere nach der großen Schlacht vorgegangen, hatten 
am 8. Prag beſetzt, am 13. war König Wilhelm in Brünn eingezogen, bei 
Tobitſchau war ein glänzendes Reitergefecht vorgefallen, Benedek Hatte, um nur 
Wien zu retten, fich zu dem weiten Ummege über Preßburg entichließen müffen, 
am 20. ftanden die Preußen eine Meile von ber Hauptitadt, von Wien entfernt 
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ıs66 auf dem fchlachtenreichen Marchfelde. Ein doppeltes Berlangen herrſchte im 


Hauptquartier König Wilhelms, einmal den Frieden ohne Einmiſchung Napoleons 
abzufchließen, und zweitens ihn fo zu”geftalten, daß fofort ſich ein freundliches 
Verhalten mit Oefterreich feftftellen Iaffe, dem nach dem Austritt aus dem Bunde 
und deſſen Berftörung ja die Bahn freigemacdht war. Schon von Brünn aus waren 
deshalb nad) Wien die günftigften Erbietungen gemacht, und auch jebt verzichtete 
Preußen auf die Bejegung Wiens, verringerte — was für die öfterreichtichen Finanzen 
ungemein wichtig war — bie Kriegsfoftenentichäbigung auf bie unbebeutendfte Summe 
und erflärte ſich — was dem Könige nicht ganz leicht fiel — mit der vom Kaiſer Franz 
Joſeph geforberten vollen Erhaltung Sachſens einverftanden. Dagegen erklärte Defter- 
reich feinen Austritt aus dem Bund, gab feine Zuftimmung zu den von Preußen zu 
treffenden Einrichtungen im Norden des Mains und zur Einverleibung von Hannover, 
Kurheſſen, Nafjau, Frankfurt in Preußen und überließ gegen eine Entſchädigung von 
20 Millionen für die Koften des fchleswig-holfteinifchen Krieges die Elbherzogtümer 
an Preußen. Noch kurz vor bem Abichluß war es bei Blumenau zum Beginn einer 
Schlacht gekommen, deren fiegreicher Ausgang die Einnahme von Preßburg herbei⸗ 
geführt hätte. Noch im letzten Augenblid aber hatte auch Napoleon feine Abficht, 
als Erfah des preußtichen Ländergewinns eine billige Entichäbigung für Frankreich 
am linken Rheinufer in Unfpruch zu nehmen, angezeigt, Doch war es Bismard ge 
Iungen, obne feine Vermittlung am 26. Juli in Nikolsburg die Präliminarien ab» 


2.. aus zufchließen, denen dann am 23. Auguft in Brag der definitive Friede folgte. 


Nachdem einmal zwilchen Breußen und Defterreich, den beiden Hauptgegnern, 
die Präliminarien abgefchlofien, verftand es ſich von felbft, daß auch die übrigen 
Gegner ihren Frieden mit Preußen machen mußten. Ueberdem waren auch fie 
in einer Reihe von Gefechten bei Dermbach, Hammelburg, Kiſſingen, Waldaſchach 
und bei Aichaffenburg fchwer getroffen, Baldenftein war in Frankfurt eingezogen, 
und dem neuen Oberbefehlshaber der Mainarmee, General von Manteuffel, lag 
nach einer Reihe von weiteren Gefechten vornehmlich bei Tauberbiichofsheim und 
Seybottenreuth der Weg nah München offen. Vertreter der Mittelftaaten eilten nad 
Berlin, wo König Wilhelm am 4. Auguft, umjubelt von der patriotifch erregten 
Menge, eingetroffen war. Am leichteſten gelang der Abſchluß mit Württemberg und 
Baden, aber auch die Schwierigkeiten, die dem Frieden mit Bayern und Heflen- 
Darmftadt aus der Haltung Napoleons und der verjuchten Einmiſchung Rußland 
erwuchfen, wurden durch die loyale Haltung Preußens aus dem Wege geräumt. 
Am 13. Auguſt war mit Württemberg, am 17. mit Baden, am 22. mit Babern, 
am 8. September mit Heflen und endlich am 21. Oktober auch mit Sachien ber 
Friede geſchloſſen. Namentlich Bayern war durch die Mittellungen Bismards 
über die franzöfiichen Abfichten auf die Rheinpfalz volllommen gewonnen. Endlich 
wurden die Umftänblichleiten bejeitigt, welche Italien erhob, trotzdem es abermals 
und zwar zur See bei Liffa von Zegethoff eine Schlappe erlitten, und am 
3. Oftober war der Friede zwilchen Defterreich und Stalien bergeftellt. 

Nun aber hatte Königgräb doch auch auf bie inneren Verhältnifie Preußens 
gewirkt. Wie Schuppen fiel es wenigftens einem großen Teil ber Liberalen von 
den Uugen, daß jebt der Weg zur beutichen Einheit geöffnet fe, und daß es 
das Heil des Vaterlandes bezwedt Habe, wenn König Wilhelm das preußiſche 
Schwert geichärft und gefchliffen, daß diefes allein den Weg habe bahnen können 
und gebahnt Habe. Um 5. Auguft eröffnete ber König den neu berufenen Land⸗ 
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Berlin. den 31. Dezember 1866. 


Seitdem ih am 10. April 1857 meinen Abjchiedsgruß meinen zu Hinterlaffenden 
niederfchrieb, hat das Schickſal mächtig in mein Leben eingegriffen. Die Dorfehung 
beflimmte in einer ungeahndeten (!) Weije, über die lehten. Kebensjahre meines theuern 
Bruders und berief mich noch "bei feinem Leben zu feinem’ Nachfolger. Als Gott den 
vielgeprüften König und Bruder von feinen fchweren Keiden gnädig erlöfte, mußte ich den 
Chron der Däter befteigen. Gegen meine Neigung fchritt ich zur Krönung, in tieffter 
Demuth, um Prenßen mit feinen neuen Institutionen die irdifhe Macht zu vergegen- 
wärtigen, die zu deffen Heil feft beftehen müfje. Diefe meine gemwifjenhafte Heberzeugung, 
hat mich geleitet und geftählt in den fchweren Kämpfen, die ich mit jenen neuen Institutionen 
Jahrelang zu beftehen hatte. Diefe Kämpfe haben mich tief erjchüttert, weil ich Stand 
halten mußte gegen ein wirres Andrängen gegen jene irdifche Macht, die ich nicht aus 
den Händen geben durfte, wenn Preußens Gefchichte nicht aufgegeben werden follte. 
Ich vergebe Allen, die wiſſentlich und unwiſſentlich fih meinen anf Gewiſſensüberzeugung 
begründeten Abfichten zum Wohle des Daterlandes, entgegenfetzten, um die Madt der 
Krone zu fchmälern, und die Herzen der Preußen derjelben. zu entfremden. Vergeſſen 
mögen meine Nachkommen es aber nicht, dat Seiten möglich waren, wie die von 1861 — 66! 


Mitternacht! 66—67 
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tag mit einer Thronrede. Bange Stille herrichte im Saale — denn wie würde 
der König feine unvergleichliche Lage nach dieſen beifpiellofen Erfolgen benutzen? 
Würde der Verfafſungskampf im Innern fortgefeht, die budgetlofe Zeit verlängert 
werden? Und wenn viele von Herzen bereit waren, auch ihrerſeits Frieden zu 
ſchließen, wo anders lag die Möglichkeit dafür als in einfacher, demütigender 
Unterwerfung? Da geſchah das Unerhörte. Sm einfachen Säben erlannte bie 
Thronrede an, daß die feit vier Jahren geleifteten Staatsausgaben der gejeglichen 
Grundlage entbehrten, welche der Staatshaushalt, wie wiederholt anerkannt werde, 
nur durch das zwifchen der Regierung und der Bollövertretung alljährlich zu 
vereinbarende Geſetz erhalte Es war gewiß nicht ein Schuldbelenntnis, wie man 
e3 bier und da wohl, die Befürchtungen einzelner Miniſter beftätigend, aufgefaßt 
bat, fondern indem die Regierung um Indemnität, wie man e3 nannte, nach⸗ 
fuchte, forderte fie den Landtag nur auf, durch nachträgliche Billigung ihr Verfahren 
als richtig anzuerlennen. Er habe fo handeln müſſen, wie er gehandelt habe, erflärte 
ber König den Ubgeordneten auf die eingereichte Adreſſe, und werde immer jo handeln, 
wenn fich ähnliche Buftände wiederholen follten. „Doch, meine Herren”, jo febte 
er zuverfichtlich Hinzu, „es wird nicht wieder vorkommen“. Wber indem ber König 
dieſe Billigung unter ſolchen Umftänden und in jo hochherziger Form erbat, fchuf 
er zugleich den inneren Frieden. Die Verſöhnung, die Einheit zwiſchen Regierung 
und Untertban wieder berzuftellen, war nunmehr bei der gehobenen Stimmung 
im Lande leicht möglich und deshalb, wie die Einfichtigeren ber Liberalen, Graf 
Schwerin, Zweiten und viele andere erfannten, auch durchaus notwendig. Set 
endlich gewährte man den Miniftern bes Königs wieder Vertrauen und war 
überzeugt, daß das Biel des Königs die Machtitellung Preußens und die Einheit 
Deutichlands fei. So trennten ſich die politifch denkenden Liberalen von der Fort⸗ 
ſchrittspartei und bildeten die nationalliberale Partei. Endlich brach ſich der feit 
Jahren wie im Schlummer Tiegende Gedanke Bahn, daß alle Begeifterung fein 
deal verwirklicht, wenn man die einzig möglichen Mittel verjchmäht, endlich war 
wieder die Ueberzeugung lebendig, daß die Negierung genau in demjelben Maße 
erfüllt und getragen geweien fei von der Begeifterung für die Macht und Größe 
des ganzen Baterlandes, daß fie aber auch, und fie allein, das richtige Mittel, 
nämlich die Schärfe des preußifchen Schwertes gefunden habe. Dennoch ergaben fich 
ſelbſt jet noch Schwierigkeiten, und die Fortichrittspartei — die ja ein befjeres 
Mittel als Bismard zur deutichen Einheit, nämlich den Weg durch die Freiheit 
gefannt — verweigerte bie Anbemnität. Doch blieb dies gleichgültig, 230 Stimmen 
nahmen die Vorlage an. Ebenſo Hatte das Gejeh über die neuen Gebietder- 
weiterungen, welche endlich den Zuſammenhang der preußiichen Länder berftellen 
und ben Staat vor der Wiederkehr des Verhältnifies, in feinem Rüden einen 
Feind befämpfen zu müſſen, bewahren follten, einige Schwierigfeiten durchzumachen. 
Über am 7. September ward auch dieſes gegen eine Minderheit von nur 14 Stimmen, 
affo unter Buftimmung felbft des größten Teils der Fortichrittspartei angenommen. 
Endlih wurde auch nach unglaublich vielen Weiterungen dem Staate, welcher 
ohne Steuererhöhung, ohne Anleihe einen fo gewaltigen, die Welt aus ben 
Ungeln hebenden Krieg geführt, der für die Herſtellung bes Urmee-Materials, 
ber Abrüſtung, ſowie der wegen des geipannten Verhältnifies zwiichen Dejterreich 
und Stalien noch notwendigen Striegsbereitichaft erforderliche Kredit von 60 Millionen 
Tholern bewilligt. In aller Beit aber wird man der umfafjenden Thätigleit zu 
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gebenten haben, welche die Königin Augufta für bie Verwundeten entfaltete, 
und welde in ihrem weiteren großartigen Ausbau ſowohl der chriſtlichen Rächften- 
liebe ein weites Feld ſchuf, als auch, wie ihr Gemahl fpäter rühmenb hervorhob, 
bie Einheit der beutfchen Stämme kräftig förberte. 

Doch wie der Krieg für die deutſche Einheit geführt worben, fo hatte König 
Wilhelm ſchon am 4. Auguſt den norddeutſchen Staaten den Entwurf zu einem 
Bundnisvertrage vorlegen laffen, und ſchon am 18. Auguſt warb er von ben 

meiften gezeichnet, und bis zum 
Oktober hatten alle nörblid 
des Main gelegenen beutfchen 
Staaten fih ihm angefchlofien. 
Diefer völferrechtlihe ¶Bund 
mußte nun aber zu einem bauern- 
den und — Bunbeb- 
ftaat Im. Begenfag zu bem 
Inderen Stantenbund, ben ber 
Wiener Rongreh gefhaffen, aus 
geftaltettwerben. Die Megierungen 
unter ſich berieten baher über 
einen Zerfaflungsentwurf, und 
ſchon im Auguft war dem preu- 
Bifhen Landtage der Entwurf 
eines Wahigefe hes auf ber breiten 
demokratiſchen Grundlage bes 
allgemeinen Stimmvechtes vor⸗ 
gelegt, nach welchem ein norbs 
deutſches Parlament zur Ver⸗ 
einbarung ber Berfafjung genäht 

werben follte. So unausrottber 
aber war das Miftrauen in ben 
Neiden ber preußiichen Sort 
ſchrittspartei gegen Bismard, 
* J daß fie ſogar hier ſchlimme 

Auguſta, Deutſche Kaiſerin und Königin von 2 

sata, Deutfüe Balerin nz Aönigin von Preuhen. Sintergebanten witterte und enb- 
lich die Vorlage nur mit ber 
Bedingung bewilligte, ba ber 
neue Reichötag Yediglich zur Beratung über die neue Verfaffung einberufen werben 
fole. Am 24. Februar eröffnete König Wilhelm den Reichstag, und obwohl 
diefer im einzelnen noch mannigfad an ber Verfaſſung änderte, erffärten bie 
Regierungen am 17. April ihr Einverftändnis, und nachdem auch die Landtage 
der einzelnen Staaten zugeftimmt hatten, warb am 24. Juni bie Bunbesverfaflung 

1 Sn veröffentlicht, und am 1. Juli 1867 trat der norddeutſche Bund ins Leben. 

Un die Spige des Bundes trat als beifen Präfibent der jedesmalige König 
von Preußen. Er erhielt als folher das Hecht, über Krieg und Frieden zu be 
ſchließen, Verträge mit anderen Völkern abzufchließen und überhaupt völkerrech ⸗ 
üch den Bund zu vertreten. Er trat vor allem als Bundesfeldherr an bie 
Spige der gefamten Kriegsmacht, und erhielt das Recht, die Bundesbeamten, ind 
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beſondere ihre vornehmſten, den Bundeskanzler, zu ernennen. Neben dem Präfidtum 
wurde ein Bundesrat gebildet, in welchem die Regierungen von Preußen 17, von 
Sachſen 4, von Medlenburg- Schwerin und Braunjchweig je 2, von den übrigen 
Staaten je eine Stimme führen. Der Bundesrat und der aus allgemeinen direkten 
Wahlen hervorgebende Reichstag Üben gemeinfam das Recht der Gefehgebung, und 
dieje erftredt fich ber Hauptſache nach auf das Militärweien und die Kriegsmarine, 
auf die Eifenbahnen, foweit fie für die Landesverteidigung in Betracht kommen, bie 
Koloniſation und die Auswanderung, auf Freizügigkeit und Nieberlaffungsverhältnifje 
der Bundesangehörigen, denen in allen Bundesftaaten das Heimatsrecht gewährt _ 
ift, auf den Handel und Verkehr mit der Zoll⸗ und Handelsgeſetzgebung, jowie 
den Schub der Schiffahrt und bes Handel im Wuslande, dem Poſt⸗ und 
Telegraphenweſen, jowie ber Ordnung bes Munz⸗, Maß⸗ und Gewichtsfyftens, 
auf das Finanzweien, foweit es gemeinfam war, unb das, fofern es nicht durch 
die Zölle und die Poſt⸗ und Zelegrapbengebühren gebedt wird, durch Beiträge ber 
einzelnen Staaten erhalten wird, auf den Schuß des geiftigen Eigentums und 
endlich auf gewifje Gebiete, die wie Beglaubigung öffentlicher Urkunden, Obli⸗ 
Bereit, Straf⸗, bald auch Zivilrecht die Rechtseinheit im Bunde begründen 
oliten. 

Sp war e3 gelungen. Das deutſche Bolt war in einem wahren ftaatlichen 
Berbande geeinigt, war eine Nation geworden. Und was die Jahrhunderte an 
Deutſchlands Genius gejündigt, hatte die pflichtgetreue Arbeit ber preußiichen 
Herrſcher gefühnt. No zwar fehlte die fo Lange erfehnte Kaiferwürbe, noch 
fehlten auch die ſübddeutſchen Staaten, aber herrlicher, als felbft die Männer ber 
Paulskirche geahnt, war das Werk geworben. Denn ed entſprach ber Wirklichkeit 
und den thatjächlichen Verhältnifien. Mit einem Schlage Hatte ber praktiſche 
Staatdmann die alte Streitfrage der Wiſſenſchaft gelöft, ob der deutiche Bund 
ein Bunbesftaat oder ein Staatenbund ſei, Hatte die Staaten Deutichlands zu 
einem Bunde, zu einem Ganzen zujfanmengeichweißt. Keineswegs waren die 
deutichen Fürften, was fie fo ängftlich gefirchtet, fo etferfüchtig geargmöhnt hatten, 
Baflallen Preußens geworden, jondern nur die Leitung des Bundes war der 
Krone Preußens erblich übertragen, und wenn bie Yürften gewiſſe Nechte geopfert 
hatten, jo Hatte Preußen diejelben Opfer gebracht, und überdies hatten fie ein 
Doppeltes für das Aufgegebene gewonnen, das mit jedem Tage feine Bedeutung 
deutlicher erweifen und jeben Verluſt als voll ausgeglichen zeigen mußte. So 
prunfend auch die fett dem weftfäliichen Frieden unb wieder feit dem Wiener 
Kongreß forgiam gehütete Souveränität erfcheinen mochte, in Wahrheit war fie 
bisher doch nur das gliternde Kleid geweſen, das einen matten und fiechen Körper 
knapp genug verhülltee Weder im Rate Europas Hatten die Stimmen der 
deutſchen Fürften etwas gegolten, noch hatten ihre Handel treibenden Unter» 
thbanen im Auslande ihr Haupt erheben dürfen. Das nun warb anderd. Die 
Fürften batten jebt Anteil an der Souveränität des Bundes, und dieſer hatte 
Kraft und Anſehen genug, feine Unterthanen zu ſchützen. Die Souveränität ber 
Fürſten, anftatt befchränkt zu fein, erhielt jebt erft Blut und Saft. Ueberhaupt 
aber batten fie nur die Rechte an die Geſamtheit, an den Bund abgetreten, 
welche, wie bie Vertretung nah Außen, der Verkehr und gewiſſe Nechtögebiete 
die gemeinfame Regelung erforderten, alle übrigen aber d. 5. die gefamte innere 
Verwaltung, das Slirhen- und Schulweien, fowie in gewifien Grenzen die Juſtiz 
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und Finanzen übten fie nach wie vor in vollfter Freiheit. Damit war im wejent- 
lichen den Bedürfniſſen des Volles abgeholfen, und da dies immer klarer, immer 
fühlbarer wurde, fo trat allmälig auch eine volle Gefinnungsänderung hervor. 
Die demokratifchen Anfchauungen, bie Idee, daß eine republikaniſche Verfaſſung 
allein bie des freien Mannes würdige fei, trat — wejentlich allerdings durch bie 
mehr und mehr an Bollstümlichkeit geiwinnende Geftalt des Königs Wilhelm — 
auch in Mitteldeutichland und im Süden zurüd, und die vielfach angefeinbeten 
Throne der Heinen und THeinften Fürften gewannen nun in der unjerem Volle 
urfprünglich eigenen und nun wieder auflebenden monardhiichen Gefinnung eine 
Sicherheit und Feftigfeit, wie fie lange Beit ihnen gefehlt hatte. 

Lag bierin ein alle etwaigen Opfer voll aufwiegenber Erſatz für die Fürften, 
fo erhielt die Bevölferung in politifcher Beziehung nur neue Rechte. Mit 
freiem Sinn hatte Graf Bismard feinem Könige das BZugeftändnis empfohlen, 
das allgemeine Wahlrecht für den Reichſtag des Bundes zu genehmigen, und 
wenn man heute, da fich in betrübendfter Weiſe feine Nachteile gezeigt Haben, 
dies Bugeftändnis mit der Stechpalme vergleicht, von der man ſüße Frucht nicht 
hoffen dürfe, jo ſollte man nicht vergefien, daß ein befjeres Wahlrecht noch jetzt 
nicht erdacht if, und mande verlommene und mißratene Bweige ‚ver Pflanze 
wohl noch fich befchneiben laſſen. Noch ift Fein anderes Ventil geöffnet, in 
welchem die widerftrebenden unb vaterlandsfeindlicden Elemente ruhig abftrömen 
fönnten, und wie der Gärtner nicht nur den Samen ber Erde anvertraut, ſondern 
die wachſende Pflanze hegen und pflegen, fie befchneiden und. wilb wuchernde 
Schößlinge bejeitigen muß, jo wird auch der Staatsmann dies damals allgemein 
geforderte Bugeftänbnis in feinen Wirkungen forgfam beobachten müſſen. Denn 
immerhin: wie demokratiſch die Unterlage des ganzen YAufbanes geftaltet war, fo 
war durch die dem Bundes-Präfidenten gewährten Befugniife, fowie in ber voll» 
fommenen Sreiheit des Bundesrats in feinen Beichlüffen dafür geforgt, daB auch 
im Bunde die dem Volke an der Teilnahme ber Gefehgebung gewährten Rechte 
nicht zu einer Nebenregierung, nicht zu einer Herrichaft des Parlaments führen 
fonnten. Die Eonftitutionelle Staat3form hatte das Gepräge bes beutfchen Geiſtes 
empfangen, und die Sehnjucht des deutichen Geiftes nach der Einheit des Bater- 
landes war, foweit zu diejer Zeit möglich, in herrlicher Weife erfüllt. Nach einer 
taufendjährigen Geſchichte hatte König Wilhelm in Sturm und Schlactgewittern er⸗ 
reicht, was fo viel Ströme von Blut, fo heiße Geiftesarbeit nicht hatte verwirklichen 
fönnen. Die deutiche Einheit war Leben, war Wirklichleit. Das Nätjel, an 
defjen Löſung die Ebdelften und Beten der Nation gearbeitet, wie bie Rechte der 
Fürſten mit einer vollen Reichsgewalt zu vereinen, wie bie uralte beutiche Teil⸗ 
nahme der Nation an ihrer Leitung unter fo verwidelten Umftänden, und ohne 
die Kraft des Ganzen durch die von Frankreich berübergefluteten revolutionären 
und republilaniichen Ideen zu gefährden, wieder bergeitellt werden könne — 
König Wilhelm, beraten von feinem großen, herrlichen Kämpen Grafen von 
Bismard, Hatte es gelöſt. Gelungen aber war die Löſung, barüber wird Tein 
Zweifel fein, im legten Grunde durch die Sorgfalt und Treue, welche ber König 
allen UAnfeindungen zum Trotz den Heereseinrichtungen zugewendet hatte. 

Das war aber dad Eigentünliche. Sichtbar war die Einigung Deutſchlands 
nur für den Norden, thatjächlid aber für das ganze Reich. Wllerdings batte 
Defterreih nur die Neugeftaltung Deutſchlands diesjeit? des Mains freigegeben 
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und für die ſüddeutſchen Staaten die Befugnis einer befonderen Vereinigung vor- 
behalten, Frankreich war aufs Iebhaftefte für fie eingetreten. Nun aber bes 
zeugten in den Friedensverhandlungen die Vertreter von Bayern, Württemberg 
und vornehmlich von Baden nicht die geringfte Neigung zu einer folchen befonderen 
Union, die jedem Staat nur einen Teil feiner Souveränität genommen hätte, 
ohne irgend welche Gewähr für einen größeren Schub nad) außen, und in ber 
bayerijchen wie badifhen Kammer wurden Anträge zu jofortigem Eintritt in ben 
norbdeutfchen Bund eingebradht. In der That wurde nämlich ber jchon in ben 
Sriedensanträgen wieder anerkannten Bollvereinigung durch den neuen Hollvertrag 
vom 8. Zuli 1867 ein ganz anderer Charakter, der eines Staatenbundes ftatt 
des bisher nur völferrechtlichen aufgeprägt. Für bie Zwede bes neuen Bollvereing 
traten Bevollmächtigte der ſüddeutſchen Staaten mit dem norbdeutichen Bundes⸗ 
tage zu einem Bollbundedtage und freigewählte Vertreter mit dem Reichsſtage zu 
einem Bollparlament zujammen. Wichtiger aber war noch, daß es gleichzeitig 
mit den Friedensfchlüffen zugleich zur Unterzeichnung befonderer Schutz⸗ und 
Trugbündnifje zwiichen Preußen und den fühdeutfchen Staaten gelommen war, 
in welchen fi) die Staaten gegenfeitig für den Fall eines Krieges nicht nur volle 
Hilfe zufagten, fondern auch die ſüddeutſchen Truppen unter den Oberbefehl bes 
Königs von Preußen geftellt wurden. 

Damit war thatfächlich die wirtfchaftliche Einigung wie auch die politiſche, 
infofern fie das Ausland ftören follte, bergeftellt. Die ruſſiſchen Verſuche, ſich 


“ einzumengen und die neue Ordnung Deutichlands auf einem europäifchen Kon⸗ 


greß zu beraten, waren bald befeitigt. Doch die tiefer eingeweibten Staats» 
männer wußten, und bie Nation fühlte, daß dies herrliche Wert dem Auslande, 
namentlih Frankreich ganz und gar nicht gefallen Tonnte, ja biefer Umftand 
batte gerade zu dem Schutz⸗ und Trubblindniffe geführt. Wie auch hätte fich 
Frankreich dazu verftehen follen, Deutichlands Recht der Selbftbeftimmung über 
feine Geſchicke anzuerfenneni Schon anfangs Auguft vielmehr Hatte Napoleons 
Botichafter Benedetti die in Nikolsburg wieder angebeuteten alten Gelüſte Frank⸗ 
reichs, für die Erftarfung Deutichlands entichädigt zu werden, dahin formuliert, 
daß Frankreich die linksrheiniſchen Länder Darmftadts einjchließlih von Mainz 
und die Rheinpfalz erhalten müßte. Auch nicht einen Fuß deuticher Erde dachte 
Bismard ben Sranzofen zu opfern, und am wenigften König Wilhelm hätte je= 
mals feine Buftimmung dazu gegeben. Mit ber ganzen Kraft feiner überwältigenden 
Berfönlichleit Hatte Bismard den Botichafter diesmal abgewiefen. Sofort würde 
der Friede mit Defterreich geichloffen werden, 800000 Mann den Rhein über- 
ſchreiten, denen das ungerüftete franzöfifche Heer nicht wiberftehen könne, das 
Elſaß würde wieder Frankreich genommen, jelbft alle revolutionären Gewalten 
in Deutichland entfeffelt werden, und die deutichen Dynaflien ftänden fefter als 
bie Napoleons. Darauf hatte der Kaijer, der überhaupt nur unwillig und wider⸗ 
ftrebend feine Buftimmung zu ſolchem Untrage gegeben, dieſen fofort zurück⸗ 
gezogen, Uber bald barauf Tieß er ihn erneuern, die @renzen von 1814 mit 
Bandau und der oberen Saar forbern, ja Belgien jollte ihm Preußen unter Um⸗ 
ftänden mit Heeresgewalt erwerben. Auch dies wurbe in Berlin, wenn auch „in 
bilatorifcher Form“, um fo mehr abgelehnt, als es eine, bisher glüdliche ver- 
miedene Einmiſchung Englands herbeigeführt hätte. Uber wer hätte meinen 
bürfen, daß die beutfche Einheit, begründet im Kampfe mit Defterreich, aufrecht 
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zu erhalten jet, wenn nicht das deutfche Schwert bie Teidenchaftliche Herrichbegier 
drüben an ber Seine bändigtel Mochte ber Raifer, krank wie er war, aud 
perjönlid den Kampf noch vermeiden wollen. Es lag ja in der Natur ber 
Dinge begründet, daß Frankreich nicht ohne Zwang feine vorherrichende Stellung 
in Europa an die Deutichen abtreten werde. Mit unzweideutiger Gewißheit 
batte Thiers in einer gewaltigen Rede vor dem Kriege jchon aller Welt ver 
Tündigt, daß Frankreich die deutiche Einheit nimmermehr zulaffen werde, benn 
die Berriffenheit Deutichlands fei die Grundbedingung für das franzöfifche Ueber⸗ 
gewicht in Europa. Der tobende Beifall, mit dem ganz Frankreich folch offen 
feindjelige Worte aufnahm, zeigte, was Dentichland von dem Lande zu erivarten, 
a gerade damals mit der Geltendmachung ber Selbſtändigkeit aller Vollker 
rüftete. 


Auszug des deutſchen Woltes zum Kriege im Jahre 1870. 
Zeil der Beeeb am Germania Dental, Dtm Binyun ber = —X Berlin dm 16. Juli 1871, von Beopolb 


Die Errihtung des deutfhen Kaifertumes. 


Di per ben Seegeftaben bis zum Main war Deutfchland geeint, und über ben 

iin hinausgreifend hatte Preußen auch bie Sühftanten durch die Schutz⸗ 
verträge wie ben Zollverein mit einem feften nationalen Band an das große 
Vaterland gefettet, und die ausgeiprochene Gefinnung ber Monarchen und ber 
Kabinette zu Münden, Stuttgart und Karlsruhe gab die Gewißheit von ber 
Haltbarkeit diejes Bandes. Die Gemeinſchaft ber wirtſchaftlichen Interefien mit 
den fübdeutjchen Stammesgenofien und die thatkräftige Verteidigung aller höchften 
Güter des nationalen Lebens war, wie es ber König ausſprach gefichert. Natür- 
lich aber, daß im Wolfe ber alte Haß gegen Preußen noch nicht überall gebämpft 
war, und die Ultramontanen in Bayern — „Patrioten“ nannten fie fih — wie 
die „Bollspartei” in Württemberg thaten redlich das Jhre, ihn zu neuen Slammen 
anzufachen. Dem Bunde ber Regierungen und ber Verkehrseinheit fehlte, zumal 
nachdem man mit einander die Schwerter fo feharf gefreuzt, eind ber wichtigften 
Bindemittel der vollen nationalen Einheit: die Waffengemeinſchaft, der Kitt des 
gemeinfam in ber Verteidigung bed Vaterlanbes vergofienen Blutes, den ja leiber 
die Befreiungskriege zwifchen dem Süben und bem Norben nicht geichaffen hatten. 
So heftig war doch aber in Preußen der Verfaſſungskampf gewejen, daß jeine 
Bogen ſich noch nicht beruhigen wollten, und der Geift bes Widerſpruchs erhob 
nunmehr fowohl im Wbgeorbnetenhaus wie im norddeutſchen Reichstage fein Haupt. 
Die größte Forderung, welche. die radikalen Parteien ftellen konnten, das all» 
gemeine Stimmrecht, hatte der Kanzler felbft für ben Reichstag verfochten, und 
der König hatte vertrauensvoll es zugeftanben. Dennoch verfagte die Fortſchritts⸗ 
partei, folch Tönigliches Wertrauen zu erwibern, hielt es für erfprießlich, 
allen Borlagen ber Regierung entgegen zu treten, unb der Abgeordnete Virchow 
*8 fich nicht, in vollſier Verkennung der Grundbedingungen des ſtaatlichen Lebens 

und Gedeihens, am 29. Oftober 1869 einen Antrag auf Abrüftung einzubringen. 


704 Die Parteien im Reichſtage. — Heer und Flotte. 


Dem ftimmte auch der frühere hannöverjche Yuftizminifter Windthorſt zu, der aus 
feiner welfiihen Gefinnung fein Hehl machte, gleichzeitig aber der bisher nur 
mäßig vertretenen Fatholiichen Fraktion feine überaus großen Talente zur Ber- 
fügung ftellte und fchon das erfte Geplänkel zu Gunſten der Tatholifchen Kirche 
eröffnete, obwohl fie die vollite und umfafjendfte Freiheit gend. Damals über- 
ragte ihn wohl noch fein Fraktionsgenoſſe, der edel gefinnte Peter Reichensperger, 
der auch infofern mit ihm im Born gegen den preußiichen Staat fi zujammen- 
fand, als er die Verdrängung Oeſterreichs aus dem deutſchen Bunde nicht ver- 
tragen konnte. Kirchliche wie nationale Gefichtspunkte vereinigten auch die pol⸗ 
nifchen Abgeordneten mit dieſen Parteien des Widerſpruchs, und nichts hatte ihre 
Stellung fchärfer bezeichnen können, als daß fie fi) der Abſtimmung über bie 
Bundesverfaffung enthielten, weil dies eine deutſche Angelegenheit ſei. Endlich 
aber ſchloſſen fih an diefe Schar fieben Sozialdemokraten. Denn feit etwa 1862 
hatte Ferdinand Laſſalle und fein Schüler von Schweiher mit der Verkündigung 
des „Ehernen Lohngeſetzes“ in den Maſſen Beifall gefunden, ja über fie hinaus⸗ 
gehend Hatte Mare 1864 in London die Snternationale begründet und in 
Deutichland für feine Lehre zwei fo thätige Agitatoren wie Lieblnecht und Bebel 
gewonnen. 

Dem gegenüber bielt nun die nationalliberale Partei zwar feft an ihren 
liberalen Grundſätzen, machte auch, da die Konfervativen nur die Heinere Hälfte 
der Mehrheit befaßen, und die Regierung daher, wollte fie anderd ihre nationalen 
Sheen. verwirklichen, auf ihre Unterftügung angewiejen war, dieſer die Löſung 
ber Aufgaben nicht immer leicht. Aber fie Hatte das anfrichtige Beſtreben, mit 
an dem Ausbau der deutſchen Einheit zu helfen, und Hatte erkannt, daß ber 
Kanzler des norbbeutichen Bundes, wie bes Grafen von Bismard Stellung num 
bezeichnet war, eben dieſes Biel im Auge habe. Das Vertrauen, welches fie und 
ber weitaus größte Zeil ber Rechten, namentlich die freifonfervative Partei 
dem gewaltigen eifernen Kanzler entgegentrugen, ſowie bie Bereitwilligkeit, 
mit welcher die Regierung, wie auch diefe Parteien dem deutjchen Gedanken Opfer 
brachten, führte in den großen Fragen des nationalen Lebens dahin „die Einigung 
des beutichen Volles an der Hand der Thatſachen zu fjuchen und nicht wieder 
das Erreihbare dem Wünfchenswerten zu opfern” und die Aufgaben „in weſent⸗ 
licher Uebereinftinmung zwilchen ber Regierung und der Landesvertretung“ zu Löfen. 
Nachdem der erfte Heichstag ein jogenanntes eifernes Militärbudget bis Ende 1871 
und damit eine fefte Friedensſtärke des Heeres angenommen, wurde durch die un 
ermübliche Fürſorge des Königs das norddeutiche Bundesheer äußerlich und inner- 
lich nach preußiſchem Mufter völlig ausgeitaltet. Die Fortbildung der Marine 
und der Küftenverteibigung wurde durch eine Anleihe gefichert. Denn nunmehr 
batte Preußen ja auch bie Küften der Nordſee, und was die Mittelftanten dem 
Baterlande nie leiſten Tonnten, geichah jebt durch die Geſamtheit. Die Ylotte, 
die Breußen dem Reiche brachte, und die am 17. Juni 1868 vom Könige voll⸗ 
zogene Eröffnung von Wilhelmshafen war recht eigentlich nach dem Ausdruck bes 
auch zum Chef der Marine ernannten Kriegsminiſters von Roon „die Morgengabe”, 
welche Preußen dem jungen Weich, feiner Wehrkraft wie jeinen Handeläbebürf- 
niffen entgegenbrachte. Bon grundlegender Bedeutung für den Verkehr wurde auch bie 
Poſtverwaltung, die nach der Ablöſung der noch den Fürften von Thurn und Taxis 
in einigen Gebieten zuftehenden Rechte und nach der Einführung des einheitlichen 
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Groſchenportos und der Poſtkarten durch die geniale Leitung des Generalpoftmeifters 
Stephan trog bes immer größer werdenden Eiſenbahnnetzes, ja gerade mit 
deffen Hilfe einen mie geahnten Umfang gewann und an ihrem Teile bie 
deutiche Einheit weſentlich beförderte. Die erfte Stelle aber in ber Reihe der 
wichtigen Gejege nahm nad den Worten bes Königs das Strafgeſetzbuch ein, 
welches nach heftigen Kämpfen, befonbers über die Beibehaltung oder die Ah» 
ſchaffung der Tobesftrafe am 15. Mai 1870 vom Reichstage angenommen wurbe. 
Das große Biel der natio- 
nolen Rechtseinheit war da⸗ 
buch weientlich näher ge- 
rädt. Durch eine neue Ge⸗ 
werbe-Drbnung, durch reis 
heit der Niederlaffung, die 
Aufgebung ber polizeilichen 
Beihränkungen ber Ehe 
ſchließungen, Befeitigung der 
mehrfachen Beſteuerung des 
Einfommens, die Regelung 
des gemeinfamen Indigenats, 
der Bunded- und Staats- 
angehörigleit wurde bem 
bürgerlichen Leben bie aus⸗ 
gebehntefte Freiheit der Be⸗ 
wegung gegeben, unb bieje 
nad) ‚außen hin durch die ge- 
meinfame Vertretung bes 
Bundes, durch Konfulate, Ge— 
fandtfchaften und vorzüglich 
duch die Bundesflagge ge⸗ 
ſchützt und gewahrt. — Die 
preußifchen Finanzen wurben 
durch den im Oktober 1869 
eingetretenen Finanzminiſter 
Camphaufen einer gründ» Generalpoftmeifter Heinrich von Stephan. 
lien Neuordnung unters Nach einem Lichtbilde. 
zogen. Unverfennbar aber 
fammelte fi ein großer Zeil ber Bewohner ber neu erworbenen Provinzen 
ſchon jest um das preußifche Banner, foviel Mißftimmung und Abneigung auch 
namentlih in Hannover gegen Preußen Iebendig war. Die Einführung der 
preußifchen Einrichtungen, wie ber Kreis- und Provinzialverfaflungen, ſowie die 
reicheren Quellen, welche das größere Staatögebiet den wirtſchaftlichen Intereſſen 
eröffnete, erleichterten den jungen Preußen den Uebergang in bie neuen Ber- 
hältniffe. Ganz weſentlich aber war es bie Perfönlichfeit des Königs, die, wir 
wiffen es, ſich überall die Herzen auch ber Wiberftrebenden gewann. Der König 
wurde recht eigentlich der Träger des nationalen Stolzes, und freudig erfannte 
Al-Deutihland in ihm die Vollendung aller Tugenden des beutichen Fürſten 
und Mannes. 
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Und gerade deshalb fühlte ſich die Nation in ihren Tiefen beleidigt, als 
galliſcher Hochmut ihn zu kränken wagte. Unfaßbar war ja der Gedanke an der 
Seine, daß nun nicht mehr allein Frankreich die führende Macht in Europa ſein 
ſollte. In irgend einer Form, ſei es gegen Preußen, ſei es, wie Napoleon wohl ge⸗ 
wünjcht hätte, im Bunde mit Preußen mußte der hoch ſich aufbäumenden franzöſiſchen 
Leidenſchaft ein Genüge gejchehen, eine „Rompenfation” für Preußens Erfolge 


1867 gewonnen werden. Schon im Sabre 1867 hatte daher Napoleon, überzeugt, daß 


vom Berliner Hofe kein deutſches Land ihm abgetreten werde, die eigentümliche 
Lage des Großherzogtumd Luremburg zur Befriedigung der franzöfifhen Unruhe 
gegen Deutichland zu benuben geſucht. Jeden Tag ſprach fich in Frankreich lauter 
und lauter das Verlangen aus, an der Umgeftaltung der Karte von Europa einen Anteil 
zu erhalten, „die preußiſche Suprematie” niederzufchlagen und dieſe ‚„‚maudits 
Prussiens“ für Sadowa zu züchtigen. Napoleon aber konnte filh, ohne feinen 
Thron zu gefährden, nicht wohl einer Aufgabe entziehen, die ihm dornenvoll 
genug erjcheinen mochte. Nun meinte er, da jenes vom König der Niederlande 
beherrſchte Gebiet mit der Auflöjung des deutſchen Bundes aus dem Neiche aus⸗ 
geichieden ei, die vertragsmäßige Beſatzung der Zeitung Luremburg durch Preußen 
bejeitigen zu können, wenn er da3 Land jelbit feinem Souverän ablaufe.. Dies 
verhinderte ziwar der Graf von Bismard, dagegen gab auch Preußen, immer ge- 
willt, die Möglichleit des Friedens zu erhalten, auf der Londoner Konferenz 
nach und zog feine Beſatzung zurüd unter der Bedingung, daß bie Feſtungswerke 
geichleift würden. Doch eben eine jolche friedliche Nachgiebigfeit Preußens ſchloß, 
da fie ohne Zwang vor den Augen Europas erfolgte, eine Niederlage Frankreichs in 
ſich, befeftigte aljo weder die napoleonifche Dynaftie noch begründete fie eine Ein- 
miſchung oder gar Herrichaft über Deutfchland. Und dies geſchah auch nicht, als 
Napoleon bereit war, eine füberative Einigung des Nordens mit dem Süden 
zwar zuzugeftehen, dafür aber die Vergewaltigung und Einverleibung Quremburgs 
und Belgiens in Frankreich fih auszubedingen. Denn auch ſolchen Vertrag 
lehnte Preußen ab und bewahrte feine Unabhängigkeit wie fein moralifches An⸗ 
fehen. Noch glaubte insbefondere Bismard, daß eine Veränderung in Frankreichs 
Berfaffung oder inneren Verwaltung die drüdende Gewitterſchwüle, die über 
Europa lag, verjcheuchen, beide Völker über die Notwendigkeit eines Bruches 
binwegführen werde. Noch meinte er, daß beiden Nationen, ohne Schaden für ben 
Staat und ohne der nationalen Ehre zu nahe zu treten, der Krieg erjpart werben 
fönne. Nun wurde im Herbit 1869 dem Erbprinzen Leopold von Hohenzollern ber 
durch die Revolution erledigte fpaniiche Königsthron angeboten, und Fürft Bismard 
. riet, dies jchon feit Zahresfrift ermogene Angebot anzunehmen. So geheim die ganze 
Ungelegenbeit betrieben wurde, fo konnte es doch nicht fehlen, daß fie bald der ganzen 
diplomatiſchen Welt bekannt mwurbe, und fo wenig Preußen eine Beranlaflung 
hatte, über fie mit Napoleon in Beratung zu treten, jo durfte man aus Napoleons 
Stillſchweigen doch fchließen, daß er die Selbftändigfeit des fpanifchen Volles 
ernftlich nicht antaften, daß der ihm nahe verwandte Prinz ihm willkommener als 
andere Kandidaten fein möchte. Indem aber nun die feit 1866 mit Feuer⸗ 
eifer betriebene Rüftung des franzöfiichen Heeres, wie der Kriegsminiſter Leboeuf 
behauptete, volfflommen fertig und zum Abſchluß gediehen war, fand man in biefer 
von Spanien aufgeftellten Kandidatur den von den Kammern, den Miniftern und 
dem Bolfe erjehnten Kriegsvorwand. Benedetti wurde angewiefen, ſich von feinem 
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Urlaube in Wildbad nah Ems zu begeben und den, dort ohne die Anweſenheit 1070 
eines Minifters feiner Kur lebenden König mit dem Verlangen zu beläftigen, dem 
Brinzen die Unnahme der Krone zu verbieten. Der König lehnte ein jolches Anfinnen ala 
über feine Befugnifie hinausgehend in höflicher, milder Form ab, und der Prinz trat 
feinerfeit3 angeficht3 der drohenden Gefahr von feiner Kandidatur bochherzig zurüd. 
Allgemein im Inlande wie im Auslande war die Ueberzeugung, daß nunmehr 
ber Friede gefichert jet, war es um fo mehr, als unter anberen ber franzöfiiche 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Herzog von Grammont dem englifchen 
Geſandten diefelbe Ueberzeugung ausdrücklich ausgeiprochen Hatte. Wieder aber 
war dies nicht nad) den in den Zuilerien und im franzöfiichen Wolfe maßgebenden 
Wuünſchen, man wollte um feinen Preis fich eine Gelegenheit entgehen Laffen, die 
in ihrer Verknüpfung mit dem Namen Hohenzollern in Frankreich ſowohl wie 
mutmaßlid auch in Süddeutichland als ein dynaftifcher Kriegsfall volfstümlich 
gemacht werben konnte. In der That wollte die öffentliche Meinung in Frankreich 
im Verzicht des Prinzen Teineswegs bie verlangte Genugthuung jehen, und man 
hatte daher wirklich die Stirn, vom Könige ein Verbot an den Prinzen zu ver- 
langen, jemal3 wieder auf bie Kandidatur zurüdzulommen, ja, man verlangte vom 
Könige ein oftenfibles Entfchuldigungsfchreiben an ben Kaiſer der Franzoſen dafür, 
daß er — was doch genau genommen nie gefchehen — den Prinzen zur Annahme ber 
fpanifchen Krone ermächtigt Habe. Man behauptete, eines ſolchen Briefes zu bedürfen, 
um bie Mißftimmung der Sranzofen zu befänftigen. Allerdings noch hatte man 
feinen feft verpflichteten Verbündeten. Italien verlangte mit dem Gewinn von Rom 
einen Preis, den Napoleon mit Rückſicht auf den Klerus nicht gewähren mochte. 
Der Kailer von Defterreich, den Napoleon im Jahr vorher perjönlich in Salzburg 
beſucht, mußte feine Entfcheidung von der des Zaren abhängig machen, und diefer, 
in inniger Freundſchaft mit dem Könige Wilhelm Iebend, brauchte die preußiiche 
Geneigtheit, um die Polen niederzubalten und von dem verhaßten, durch Frankreich 
ihm 1856 aufgendtigten Parifer Bertrage befreit zu werden. Immerhin waren 
die politiſchen und militäriichen Vorbeiprechungen und fchriftlichen Abmachungen 
namentlich mit Defterreich joweit gediehen, daß der Abſchluß der Verträge jeden 
Tag erfolgen konnte, und der Taumel, die Kriegswut der Minifter Grammont unb 
Dlivier, der Kammern und des Volles in Paris gedieh zu einem folchen Umfang, 
daß man an bie Worte des Fürſten Metternich aus dem Sabre 1840 von dem 
„verrüdten Frankreich” erinnert wird, und daß felbjt Thierd, der Damals den 
Krieg gewollt und feitdem nur allzuviel gethan, den Zwieſpalt mit dem Rufe 
nah Rache für Sadowa zu erhöhen, jebt vergeblih zur Befonnenheit mahnte. 
Selbft wenn Napoleon ein Eriegerifches Ende jeines liſtigen Vorgehens nicht ge⸗ 
wünjcht hat, nun war es da, und er mußte es darauf ankommen laſſen, daB Frankreichs 
Nüftungen keineswegs joweit gebiehen waren, wie man vorgab, daß Defterreich trob 
der in Salzburg übernommenen Verpflichtungen und troß der in Paris mit dem Erz⸗ 
berzog Albrecht getroffenen Berabrebungen feine Rüftungen zwar fortfebte, feine 
Neutralität aber bis zum Herbſt aufrecht erhalten wollte, bis die Jahreszeit für bie 
Konzentration der ruffifchen Truppen zu weit vorgefchritten fei, daß Italien endlich 
abwartend beifeite ftand, bis ihm bie Einverleibung Roms zugeftanden wäre. 
Man weiß, mit welch ruhiger, mit wie erhabener Würde König Wilhelm 
die maßlofe Zumutung zurückwies. Man weiß, wie Fürſt Bismard diefer Zurück⸗ 
weifung die kräftige, energiiche Form gab, und mit wie gehobener Befriedigung 
45* 
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wußte, daß Krieg ſei. Ihn jebt noch vermeiden wollen, hieß, wie namentlich 
Bismard, Moltke und Roon erkannten, feinen Erfolg in Frage ftellen. Daher auch 
diesmal in Berlin Fein Bagen, fein Zaubern wie ehedem. In ſich gefeftigt, mit ſich 
jelbft eins und im Vertrauen auf fein Heer und fein Volk, befahl König Wilhelm 
noch am Mbend feiner Rückkehr nad) Berlin die Mobilmahung Und — ein 
Schaufpiel, welches die Welt ſeit Zahrhunderten nicht geſehen — wie ein Mann 
ftand das ganze deutſche Volt auf, ftellte fich neben den König, ben man, 
wie jedermann zu wiſſen meinte, um das Reich zu treffen, perjönlich fchnöbe 
zu Tränfen gewagt. Während drüben jenſeits der Vogeſen und an ber Seine 
mit fedem Sinn und leichtfertiger Ueberhebung zum Kriege gerüftet wurde, waltete 
ein heiliger Ernſt im ganzen deutichen Vaterlande, und bie fittliche Kraft, die 
religiöje Weife, der tiefe Ernſt, der in jenem ftillen Zimmer des Königs zu 
Berlin berrichte, lagerte fi) draußen auf die feierlich geftimmte Menge, Ingerte 
fih auf das gejamte Deutſchland. Es war wie im gnabenreichen Sabre, wie 1813, 
ja e8 war mehr, denn damals galt e8 ber Befreiung von ber Knechtſchaft, 
diesmal drohte fie nur. Man fühlte e8 bis ins Innerſte des Herzens hinein, 
daß das unrubige Volt da drüben uns nicht die nationale Einheit, die Be⸗ 
dingungen gönnen wollte, unter welchen wir ein freies, machtvolles Dafein, ein 
Leben nad) unferen Wünfchen führen können. Dean mußte, daß jeder Sieg der 
Sranzofen nichts anderes bedeuten konnte, als Deutichlands Schmach, Deutichlands 
Erniedrigung, Deutihlands Tod. Ernfter noch, gewaltiger noch al3 1813 war die 
Erhebung, weil fie Diesmal Alldeutichland von der Diemel bis zum Bodenfee, vom Belt 
bis zu den Alpen umfaßte und es befundete, daß Deutfchlands Einheit begründet fei, daß 
fie feljenfeft ftehe und ſich dem Auslande zum Trutz erhalten werde. Wie von jelbft 
ergab es fich für die ſüddeutſchen Herricher, den hochgefinnten König Ludwig von 
Bayern wie den König Karl von Württemberg und ben treuen Schwiegerjohn des 
Königs Wilhelm, den Großherzog Friedrich von Baden, da fie ihren Verträgen 
gemäß fofort ihre Truppen unter den Oberbefehl des Königs von Preußen ftellten, 
daß Bayern, Schwaben und Badenfer feit geeint mit Preußen und anders, als 
fie Defterreich gegenüber gethan, „anfcheinend das eigene Land entblößenb ihre 
Kontingente bereitwillig der Hauptverjammlung anfchloffen”. inmütig ſchickte 
da3 ganze Baterland feine Söhne gegen den ins Feld, deffen Ratgeber gemeint 
Batten, die vaterländifche Gefinnung, wie fie jeit Jahrzehnten jo machtvoll bie 
deutichen Herzen ergriffen, die pflichttreue Urbeit des preußiſchen Staates ei ſpurlos 
am Süden vorübergegangen. Jetzt gab es in Deutjchland feinen Staat mehr, fo ſchwach 
und jo verlaffen, daß er beim Auslande Hilfe fuchte; feit Defterreich nicht mehr mit 
feiner außerdeutichen Politik den Heinen Höfen Gewinn in Ausſicht ftellte, feit 
fie nicht mehr zu fürchten und zu Iavieren Hatten zwifchen habsburgiſcher Ober: 
hoheit und franzmännifcher Oberherrichaft, feit fie fi) vertrauend unter die 
Fittige des preußiſchen Adlers gejtellt, wußten fie, wußten Fürften, Staat3männer 
und Völker, daß das Heil, die Wohlfahrt und die Rettung Deutichlands da, und 
allein da feit begründet war, wo die Hohenzollern ihr PBanier aufpflanzten, wo 
die ſchwarzeweißen Fahnen wehten. Und nun begann der furchtbare Krieg, der 
die innere Wahrheit von Deutichlands Einheit, Macht und Größe zur Anerlennung 
bringen, zur unumftößlichen Thatjache für die ganze Welt erheben follte. 
In drei gewaltigen. Heeresfäulen unter dem General von Steinmepß bei 
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Koblenz, unter dem Prinzen Friedrich Karl bei Mainz, unter dem Kronprinzen 

Friedrich Wilhelm bei Mannheim begann das deutſche Heer unter dem Oberbefehl 

des Königs Wilhelm von Preußen, dem fein Generalftabschef General von Moltte 
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1870 die Nation fie empfand. Der König und fein Voll, daB ganze benfiche Boll 
wußte, daß Krieg fei. Ihn jegt noch vermeiden wollen, hieß, wie namentlich 
Bismard, Moltke und Roon erfannten, feinen Erfolg in Srage ftellen. Daher auch 
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Koblenz, unter dem Prinzen Friedrich Karl bei Mainz, unter dem Kronprinzen 

Friedrich Wilhelm bei Mannheim begann das beutfche Heer unter dem Oberbefehl 

des Königs Wilhelm von Preußen, dem fein Generalftabächef General von Moltie 

aur Seite Staub, ben Kampf gegen hie mudmniuniige franzöfiihe Urmee. In 
ıpring Friedrich Wilhelm, funzen 
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1870 die Nation fie empfand. Der König und fein Voll, das ganze benfiche Bolt 
wußte, daß Krieg ſei. Ihn jebt noch vermeiden wollen, hieß, wie namentlich 
Bismard, Moltke und Roon erfannten, feinen Erfolg in Frage ftellen. Daher aud 
diesmal in Berlin fein Zemmmuulinisunilauhaun mie chehem X firh nefeftint. mit fi 
felöft eins und im Bertr! 
noh am Abend feiner. 
Schaufpiel, melches bie : 
ftand das ganze deutſ 
wie jedermann zu wiſſ 
zu fränfen gewagt. W 
mit keckem Sinn und lei 
ein Heiliger Ernft im 
religiöfe Weife, der tie 
Berlin berrichte, lagerte 
fi auf das geſamte Deut 
ja e8 war mehr, denn 
diesmal drohte fie nur. 
daß das unruhige Volk 
dingungen gönnen wollte 
Leben nach unfjeren Wür 
Sranzofen nicht? anderes 
Erniedrigung, Deutichlan 
‚Erhebung, weil fie Diegm« 
bis zu den Alpen umfaßte 
fie feljenfeft ftehe und fid 
ergab es fih für die fü 
Bayern wie den König 
Königs Wilhelm, den € 
gemäß fofort ihre Trup) 
daß Bayern, Schwaben 
fie Oeſterreich gegemübe: 
Kontingente bereitwillig 
da3 ganze Vaterland je 
Hatten, die vaterländijd 
deutichen Herzen ergriffe: 
am Süden vorübergegang 
und fo verlaffen, daß er 
feiner außerdeutihen P 
fie nicht mehr zu fürd 
hoheit und franzmänni 
Fittige des preußiichen | 
und Völker, daB bad 9 
allein da fejt begründet 
bie ſchwarz⸗weißen Yah 
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Koblenz, unter dem Prinzen Friedrich Karl bei Mainz, unter dem Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm bei Mannheim begann das deutſche Heer unter dem Oberbefehl 
des Königs Wilhelm von Preußen, dem fein Generalftabschef General von Moltie 
zur Seite ftand, den Kampf gegen bie noch unfertige franzöſiſche Armee. In, 
raſchen Schlägen bei Weißenburg und Wörth drängt Kronprinz Friedrich Wilhelm, “al 
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General von Gteinmeh. 
Rad) einem Vichtbilde gezeichnet von E. Reumann. 


drängt General von Steinmetz bei Spichern die Franzoſen zum Rückzug nach der 6. Ang. 
Mofellinie. Nun, da der Linke Slügel ber beutfchen Heere keinen Feind mehr 
vor fi Bat, gilt e8 durch eine Schwenkung nach rechts alle drei Heere auf 
gleiche Höhe zu bringen. Bei Eolombey-Rouilly wird der franzöfiiche Ober⸗ 1. a4. 
befehlöhaber Bazaine, ber nad Verdun Hin zur Wereinigung mit einer bei 
Chalons neu gebildeten franzöfiichen Urmee unter Mac Mahon auszumweichen fuchte, 


710 Kriegsereigniffe im Auguſt. 


se L 74H (0 


Eigenhänbiges Schreiben Kaijer Nopolcons II. an Fönig Wühelm I., d. d. Sedan, ben 
1. September 1870 
In Größe des Driginafes, 


Vebertragung. 
Monsieur mon frere 
N’ayant pas pu mourir au milieu de mes troupes il ne me reste qu’ à remettre mon épée entre les 
mains de Votre Majest& 
Je suis de Votre Majeste le bon frere Napoleon 


le 1 t. 18 
Sept. 1870 Meberfegung: 


Mein Herr Bruber! 
a ich “a Inmitten acer Truppen babe fterben Tönnen, bleibt mir nur übrig, meinen Degen in Eurer 
Majeftät Oinse zu I 
& bi n Eure  Wajepät guter Bruber Napoleon. 
dan, ben 1, Sept. 


16; an. 0 feſt gehalten, bei Vionville und Mars la Tour ihm der Abzug unmöglich gemacht. 
Beide Teile waren aufs äußerfte erjchöpft, von einer Verfolgung konnte feine 
Rede fein. Aber der furchtbare Tag ermöglichte, ald weitere Truppenteile heran 
18. Aug. gerücdt waren, zwei Tage darauf den vollften Sieg. Bei Gravelotte und St. Privat 
zwingt König Wilhelm den Marichall, ſich unter die Kanonen von Metz zurüd- 
zuziehen und jede Hoffnung zur Verbindung mit Mac Mahon aufzugeben. Damit 
aber war auch die uriprüngliche Abſicht, an Meb vorbei direlt auf Paris zu 
marjchieren, unausführbar geworden, und Prinz Friedrich Karl mußte die Feſtung 
daher mit einer ganzen Armee durch eine ftet3 heftiger drüdende Kette umijchließen. 
Während Straßburg, die alte Vormauer des deutſchen Heiches, vom General von 
Werder nach mehrwöchentlicher Belagerung am 28. September genommen wird, 
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rüdt die dritte und vierte oder Maasarmee unter den Löniglichen Thronfolgern 1370 
von Preußen und Sachen, geführt vom König Wilhelm, gegen das andere 
franzöfifhe Heer unter Mac Mahon vor und ſchwenkt, ais dieſes nicht nad) Paris, 
ſondern nach dem Norboften ausweicht, rechts ab. Der Kronprinz von Sachſen 
zwingt den Marſchall durch die Schlacht bei Beaumont auf das rechte Ufer der 30. aAus. 
Maas zu gehen. Ein Verfuch, den Bazaine noch einmal macht, Mac Mahon die sı.aus. 
Hand zu reichen, wird durch General von Manteuffel bei Noiſſeville abgewieſen. 1. Sert. 
Mac Mahons abgehegte Truppen find nicht mehr im ftande, den Rüdzug zu 
bewertftelligen, bei Sedan werben fie zufammengezogen. Aber mit erbrüdender 
Uebermadt find die Deutſchen zur Stelle, ein Teil überjchreitet die Maas, und 
wie heftig der Feind fich wehrt, noch einmal nach Carignan durchzubrechen fucht, wie 
glänzend er Angriff auf Angriff zu geftalten fucht: er ift umflammert. Napoleon, 
der bei feinen Truppen wegen ber Empörung feiner hauptftäbtifchen, folange ſieges⸗ 
teunfenen Bevölferung Hat bleiben müflen, ſendet dem König am 1. September 
durch General Reille ein Schreiben, ergiebt fi ihm, und am folgenden Tage 
Tapituliert die ganze franzöfiicde Armee. 83000 Mann, über 2000 Offiziere und 2. Sept. 
39 Generale werben wie 21000 ſchon in ber Schlacht Gefangene in bie Kriegs⸗ 
gefangenſchaft abgeführt. Das Kaijerreich Napoleons brach völlig zufammen. 
Welche Refultate innerhalb geringer vier Wochen! Die Welt war wie um— 

gewandelt, Deutſchland, nicht nur einig, fondern eben deshalb mächtig, gebietenb 
wie nie zuvor, das biöher ehrfürchtig von Europa angeftaunte neue Cäfarentum des 
Napoleoniden geftürzt. Nun aber, da nur nod die eine franzöfiiche regelrechte 
Armee vorhanden, doch in Meg eingefchlofien war, follte auch dem Blodeſten 

‚ Mar werben, daß ber Krieg nicht gegen Napoleon, ſondern gegen dad ganze 

' * franzöfiiche Boll geführt werde. „Entſchieden“, fagte Moltke, „war der Feldzug 
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1870 Schon jebt, wenn zwar keineswegs beendet.” Bon der in Paris ausgerufenen 
dritten Republik bewaffnet, erhebt fi) das Volt nad) Ablehnung eines angebotenen 
Waffenftillftandes einmütig gegen bie Deutichen. Und das Herz der Franzofen 
ift ihre Hauptftadt, fie zu erobern war mithin auch von Anfang an das Biel 
ber Pläne der deutjchen Armeeleitung. Während daher alle verfügbaren Truppen 
fofort nah Paris vordringen und die NRiefenfeftung immer enger umichließen, 
alfo daß die Stadt nur dur Luftballons mit dem außerhalb ihres Feftungs- 
gürtel8 Liegenden Lande verkehren Tann, entwidelt das Mitglied der proviforifchen 
Negierung, Leon Gambetta, eine erftaunliche Thätigfeit, ftellt eine Armee an ber 

28.6:p. Loire, eine zweite im Norden auf. Uber die Eroberung von Toul ermöglicht 
die Herftellung der Eifenbahnen nad) Deutichland und erleichtert die Berftärkung 
ber deutfchen Truppen. Die Kapitulation von Straßburg macht dad Korps des 
Generals von Werder frei zum Kampfe gegen eine Südarmee. Die Kapitulation 

277. on. von Meb, die Prinz Friedrich Karl am 27. Oktober erzwingt, liefert nicht nur 
173000 Gefangene, löſt das letzte regelrechte Heer Frankreichs vollftändig auf, 
fondern gewährt gleichzeitig die Möglichkeit, die Belagerungsarmee von Paris zu 
verftärfen, den General von Manteuffel gegen die Nordarmee und den Prinzen 
Sriedrih Karl gegen die Loirearmee vorzufenden. Der bayerijche General von 
der Zann Hatte diefer bisher erfolgreihen Widerjtand geleiftt. Er ſah fid 
zwar durch die Üüberlegene Unzahl der Feinde genötigt, Orleand, das er beieht, 
wieder zu räumen, hielt aber troß bes Treffens bei Coulmiers den Gegner vor 
Orleans feft. Seine Truppen, jowie die des ihm zu Hilfe entjandten &roß- 
herzogs von Medlenburg wurden nun unter den Oberbefehl des Prinzen Friebrid 

3.Rov. Karl geſtellt. Der Prinz vereitelt bei Beaune la Rolande die Abficht, nad 

8.—4. Paris durchzubrechen, nimmt durch die Schlachten bei Orleans definitiv die Stadt 

DE und bie Verſchanzungen auf dem rechten Loire⸗Ufer, zeriprengt die Armee in 
zwei Zeile unter Chanzy und Bourbaki und drängt jenen nach weiteren jchiveren 
Gefechten des Großherzog bei Meung und Beaugency bis über. den Loir zurüd. 
Noch Hofft Chanzy, dennoch Paris entjeben zu können, aber Prinz Friedrich 

1871 Karl rüdt ihm nach und vernichtet bei Le Mans feine Urmee faft volllonmen. 

2 gan. Entgegen ben Vorſchlägen des General Chanzy und wider die Erwartung de 
preußiichen Hauptguartier8 war nämlich) Bourbaft mit 140000 Mann gen Süd» 
often gegen General von Werder abmarfchiert, um Belfort, welches jener belagert, 
zu entjeben, und wenn möglich in Baden einzufallen. Die meijterhaften Opera- 

16.—17. tionen Werder und die breitägige Schlacht bei Belfort machen auch dieſes Korps 

Ian. fampfunfähig, ja als ein weiteres deutjches Korps unter General von Mantenffel 
im Süden erfcheint, wird Bourbafi durch eine Reihe von Gefechten gezwungen, 
mit 85000 Mann über die jchweizerifche Grenze zu gehen, wo feine Armee 

16. ehr. enttwaffnet wird. Endlich am 16. Februar erfolgte auch die Einnahme ber feit 

1870 dem November belagerten Feſtung Belfort. Manteuffel aber Hatte unterbefien 

2i.Rov. Durch die gewaltigen Schlachten von Amiens und an der Hallue auch die Nord 

3.0.24 armee vom Vormarſch auf Paris abgehalten, und General von Göben Hatte fie 

— bei St. Quentin faſt vernichtet. 

Sn Somit war der Zwed aller diefer mit zäher Energie aufgeftellten Armeen 
durch deutſche Tüchtigkeit vereitelt. Paris war auf die Verteidigung ber 300000 
Truppen, welche innerhalb feines Feſtungsringes ftanden, angewiejen, und tapfer 
genug haben fich dieſe gehalten. Am 28. Oktober hatten fie unter dem Schupe 
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Koblenz, unter dem Prinzen Friedrich Karl bei Mainz, unter dem Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm bei Mannheim begann dad beutfche Heer unter dem Oberbefehl 
des Königs Wilelm von Preußen, dem fein Generalftabschef General von Moltie 
zur Seite ftand, den Kampf gegen die noch unfertige franzöfiiche Armee. In 
raſchen Schlägen bei Weißenburg und Wörth drängt Kronprinz Friedrich Wilhelm, 'an,e 


General von Steinmeß. 
Mad} einem Sichtbilde gegeldhuet von ©. Reumann. 


drängt General von Steinmeß bei Spichern die Sranzofen zum Rüchzug nach ber 6. kg. 
Mofellinie. Nun, da der linfe Slügel ber deutfchen Heere keinen Feind mehr 
vor fih Bat, gilt e8 durch eine Schwenkung nach rechts alle drei Heere auf 
gleiche Höhe zu bringen. Bei Eolombey-Nouilly wird ber franzöfiiche Ober⸗ 11 ug. 
befehlshaber Bazaine, der nad Verdun Hin zur Wereinigung mit einer bei 
Chalons neu gebildeten franzöfifhen Urmee unter Mac Mahon auszumeichen fuchte, 
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1871 Staaten zum norddeutichen Bunde beantragt, und die bayerifche Regierung ben 
Wunſch eines Verfaſſungsbündniſſes ausgeſprochen. Die vom Präfidenten bes 
Bundeslanzleramtes Delbrüd erjt in München geführten, dann mit allen füb- 
deutichen Regierungen in Berfailles fortgejehten Verhandlungen führten im November 
zum Abſchluß der Verträge, durch welche fie fi) dem Norbbunde förmlich an⸗ 

16. Apr. ſchloſſen, und an deren Stelle fpäter am 16. April 1871 die Reichöverfaffung 
trat. Der König von Bayern richtete an König Wilhelm ein Schreiben, im 
welchem er ihn bat, dem neuen Bunde den Namen „Deutiches Reich” beizulegen 
und als Haupt des Reiches den deutichen Kaifertitel anzunehmen. Der Reichstag 
genehmigte die Verträge mit diefen Bezeichnungen, und nachdem bie vom König 
als unerläßlicde Vorbedingung bezeichnete Zuftimmung fämtlicher deutfchen Fürften 
und freien Städte erfolgt war, und fie ihre Bitten mit denen des Königs von 

18. Jan. Bayern vereinigt hatten, übernahm König Wilhelm am 18. Januar 1871 bie 
faiferlide Würde „in dem Bewußtſein der Pflicht, in deutjcher Treue die Rechte 
bes Neiches und feiner Glieder zu fchühen, den Frieden zu wahren, die Unab⸗ 
hängigfeit Deutichlands, gejtübt auf die geeinte Kraft feines Volkes, zu ver- 
teidigen”. „Wir nehmen fie an”, fo fährt Kaiſer Wilhelm in feiner Broflamation 
fort, „in der Hoffnung, daß dem beutichen Volle vergönnt fein wird, den Lohn 
feiner heißen und opfermutigen Kämpfe in dauerndem Frieden und innerhalb der 
Srenzen zu genießen, welche dem Baterlande die feit Sahrhunderten entbehrte 
Sicherung gegen erneute Angriffe Frankreichs gewähren. Uns aber und Unfern 
Nachfolgern an der Kaiferfrone wolle Gott verleihen, allzeit Mehrer des Neiches 
zu fein, nicht an Friegerifhen Eroberungen, jondern an den Gütern und Gaben 
des Friedens auf dem Gebiete nationaler Wohlfahrt, Freiheit und Gefittung.“ 

Nur zögernd hatte König Wilhelm fich entfchloffen, die „neue Verpflichtung“ 
auf fih zu nehmen, ängſtlich und mit zarter Gewiſſenhaftigkeit hatte er die Rechte 
feiner Mitfürften im Reich gewahrt. VBornehmlih an Bayern und Württemberg 
waren wichtige fachliche Zugeftändniffe gemacht, und mit peinlicher Sorgſamkeit 
leitete König Wilhelm jelbft den äußeren, zeremoniellen Verlauf ber unvergleichlichen 
Feier dieſer Kailer-Proflamation. Das Hatte auh Bismard gethan, als er bie 
Forderung des bayerifchen Gejandten, den neuen Kaiſer nicht als „Kaiſer von 
Deutichland”, fondern als „Deuticher Kaijer“ zu bezeichnen, ohne weiteres zugeftand. 
Nun aber, al3 er auf Befehl feines Herrn die Proflamation verlefen, und der 
Großherzog von Baden begeiftert in die Verfammlung fein Hoch auf „Kaijer 
Wilhelm“ Hineinrief, da ftimmten alle anwejenden Fürften nicht minder begeiftert 
ihm zu, und überall, allüberall im deutjchen Vaterlande fand die glüdjelige Stim⸗ 
mung in übervollen Herzen ein nicht enden wollendes Echo. Frohlockend aber 
jchrieb der „Kronprinz des Deutjchen Reichs und von Preußen” in fein Tagebuch 
„die Tangjährigen Hoffnungen unjerer Voreltern, die Träume deutſcher Dichtungen 
find erfüllt, und, befreit von den Schladen des heiligen römischen Unfegens, fteigt 
ein an Haupt und Gliedern reformiertes Reich unter dem alten Namen und dem 
taujendjährigen Abzeichen aus jechzigjähriger Nacht hervor“. 

Wahrlih, Tag war es geworden im deutſchen Vaterland, Tag Dank der 
Urbeit der preußiichen Könige, und Tag mußte es bleiben — da3 fühlte jeder — 
wenn auch die Gewitter nicht fehlen würden, die die Sonne der neuen Kaiſer⸗ 
würde mit ihren Wolfen verfinftern möchten. — 
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Sechſtes Bud). 
Im neuen Heid). 


Die deutſche Einheit, auf den Schlachtfeldern Böhmens begründet, hatte ſich 
behauptet, hatte in der Sicherung der Weſtgrenzen zugleich die Gewähr für 
ihre Dauer erkämpft. Mit unvertilgbarer Schrift hatte die Nation, wie Kaiſer 
Wilhelm in der Thronrede dem erſten deutſchen Reichſtag es ausſprach, auf 
Frankreichs Schlachtfeldern ihren Willen verzeichnet, „ein einig Volk zu ſein und 
zu bleiben“. Damit waren aber die Machtverhältniſſe der Staatengemeinſchaft 
Europas vollkommen andere geworden. Ein neues Zeitalter brach für Europa 
an, in welchem Deutſchland die Führung übernahm und ein Anſehen erlangte, 
welches weit über das der Ottonen und Hohenſtaufen hinausreichte. Die Schwäche 
und die Berriffenheit Deutſchlands iſt ſeit dem dreißigjährigen Kriege immer 
wieder der Grund gewejen zu breiften Uebergriffen der Mächte, zum Ausbruch 
verheerender Kriege. Die Erftarfung Deutjchlands, feine Befähigung, jelbftändig 
und ohne Einmifchung der fremden Mächte feine Geſchicke zu beftimmen, erwies 
fih als der zuverläfjigfte Bürge des Friedens. 

Sreilih, der eben fo Hart getroffene Gegner empfand es fortdauernd als 
tiefe Schmad, in einem Kampfe unterlegen zu fein, der, wie ruchlo8 auch immer 
vom Baune gebrochen, doch mit der größten Zähigfeit und Tapferkeit von ihm 
durchgeführt war. Fort und fort rüftete er fich, bis er endlich bis an die Zähne 
bewaffnet daftand, ſchon fchüttelte der tobende Haß den Köcher mit vergifteten 
Pfeilen, aber mit jtaunenswerter Umficht, mit ebenfo volllommener Gerechtigkeit 
wie beftimmter Entichloffenheit wußte Kaifer Wilhelm und fein getreuer Fürft 
von Bismard dem Teidenfchaftlichen Verlangen die Schranke aufzurichten. Ohne 
Bundesgenofjen Hatte der Kaifer den harten Strauß ausgefochten — wie jollte 
ed nun doch nicht einige Bejonnenheit in Paris erzeugen, wenn das ganze 
fontinentale Europa fi an feine Seite ftellte. 

Edelmütig bot König Wilhelm noch im Dezember 1870 dem Herricher von 
Defterreich die Hand. Ihn beftimmte der Wunſch, wie Bismard fchrieb, „mit 
dem mächtigen und befreundeten Nachbarreiche Beziehungen zu pflegen, welche der 
gemeinjamen Vergangenheit ebenjo wie den Gefinnungen und Bedürfnilien ber 
beiderjeitigen Bevölferungen entiprächen” und in perjönlichen Beiprechungen zwiſchen 
beiden Herrſchern und. ihren Miniftern zu Gaftein, Sichl und Salzburg gelang 
es, die Verſtimmungen, welche noch herrichten, völlig auszugleichen. Dem Baren 
trug Ratjer Wilhelm für die freundichaftliche Haltung während der Kriege feinen 
Dank ab, indem er ihm auf der Londoner Konferenz die Feſſeln abnehmen ließ, welche 
ihm der Barifer Friede bezüglich der Souveränitätsrechte im Schwarzen Meer auferlegt 
hatte. Einfeitig hatte Rußland zu aller Welt Erfchreden den Vertrag gekündigt, und 
nun erkannte ſelbſt der vornehmlich darob empörte Engländer, daß allein durch die 
ftantSmännifche Weisheit und das korrekte Verfahren Fürſt Bismarcks der drohende 
europäiiche Konflikt befeitigt fei. Alsbald (September 1872) trafen die beiden 
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Herricher von Rußland und von Defterreih am Berliner Hofe ein, und mit er⸗ 
hobenem Bewußtfein über den durch Kaiſer Wilhelm gefeftigten Weltfrieden feierte 
Europa dies Bufammentreffen der drei Herricher, das auf dem Grumde realer 
Sintereffen, ohne daß eine Zeile gejchrieben wäre, weit ficherer als einjt die ſalbungs⸗ 
volle Urkunde der heiligen Allianz Völker und Staaten vereinigte. Ya, die Drei⸗ 
Railer- Zufammenkunft wurde jo jehr das Wahrzeichen der Berliner Friedenspolitit, 
daß fie jelbit wieder dadurch geftärkt wurde, und das Jahr darauf auch König Viktor 
Emanuel von Stalten, tief gefränft durch den andauernden Widerſpruch der Franzofen 
gegen die Einverleibung Roms, erft nach Wien, dann aber nach Berlin eilte und mit 
diefem Beſuch den Anſchluß Italiens am die Friedensmächte einleitete. Wahrlich, 
da3 waren großartige Ergebnifje einer ebenjo weisheitspollen wie großmütigen 
Politik, und wie laut immer an der Seine der Auf nad) Revanche ertönte, Har 
war e8 doch jelbft nun der blinden Leidenfchaft, daß Frankreich auf feine Bundes⸗ 
genoffen rechnen durfte. 

immer höher ftieg dad Anſehen Deutichlands, immer zuverfichtlicher blidten 
Fürften und Bölfer auf den Batriarhen der Herriher. Und als es nun troß 
aller Bemühungen der drei Kaiſer zwiſchen Rußland und der Türkei zum Sriege 
fam, da8 Harenheer fiegreih bis an die Pforten Konftantinopel3 vordbrang und 
der Türkei zu San Stefano einen Frieden auferlegte, der allen engliichen wie 
Öfterreichifchen Sinterefjen entgegenlief, alfo daß zwiichen England und Rußland es 
zur Waffenentfcheidung kommen zu müfjen jchien, da war ber beutiche Einfluß 
an ber Thenfe wie an der Newa .und Donau ftarf genug, um dies neue Unheil 
von Europa abzuwehren. Auf Beranlaffung von. Rußland traten in Berlin die 
Abgeſandten der Mächte zu einem Kongreß zufammen. Mit nie ermüdender 
Geduld, mit nie raftendem Eifer hat Fürſt Bismard Hier die Rolle des „ehrlichen 
Makler" gefpielt, die Intereſſengegenſätze der an ber Vrientfrage beteiligten 
Staaten zu verjöhnen getrachtet. Frohlockend, wie einft in den Tagen, da an 
der Themje das Bündnis mit Preußen das Evangelium war, oder da John Bull 
ben Fürften Blücher, weil er ihm die Fortdauer feines weltbeherrfchenden Handels 
gerettet, mit täppifcher Budringlichfeit vergötterte, frohlodend rief der Engländer 
nah dem Kongreß fein peace with honor! Vor allem aber ſuchte Fürſt 
Bismard — er jelbit hat es oft genug betont — Rußlands Wünfchen gerecht zu 
werden. Weichlich genug fürwahr war auch der Gewinn, den er ihm verichaffte, 
aber da es felbftverftändlich nicht der alleinige Einfluß war, der den Auffen im 
Orient zufiel, da fogar der ihm in Bulgarien zugeficherte durch die nationale Er⸗ 
hebung der Bulgaren zu nichte gemacht wurde, jo gelang es allmählich mehr und 
mehr am Hofe zu Petersburg der panflaviftiichen Partei, den jo lange wie im 
Halbichlummer Liegenden Haß der Slaven gegen alles deutiche Weſen lebhaft zu 
entflammen. Die Brefje, ja jelbit die Diplomatie Rußlands erlaubte fi) gegen 
Deutihland eine Sprache, die „bis zu volljtändigen SKriegsdrohungen von ber 
fompetentejten Seite gingen” und Deutichland mit Defterreih zu entzweien ver- 
fuchten. So konnte e8 nicht fehlen, daß nunmehr Frankreich von einer Schild- 
erhebung Rußlands die Verwirklichung der eigenen Revanche⸗Pläne Hoffte, und 
die Republik dem Zaren fi) näherte. In Berlin aber mußte zwiſchen Rußland 
und Defterreich gewählt werden. Da war es denn ein Opfer, das Kaifer Wilhelm 
dem Staate brachte, daß er feine perfönliden Empfindungen wieder einmal binter 
die Intereſſen des Staates zurüditelltee Da waren es Meifterftüde erſten Ranges 
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bes Fürften Bismard, daß im Oktober 1879 ein Verteidigungs-Bündnis mit 
Defterreich gegen einen etwaigen Angriff Rußlands abgejchloffen wurde, daß 
Italien 1883 ihm beizutreten bewogen wurde, und 1887 der Dreibund Deutfch- 
Yands, Defterreich8 und Italiens erneuert werben konnte. Gegenüber dem pans 
ſlaviſtiſchen Toben und dem franzöfiichen Gefchrei, die ſich, zumal als der Revanche⸗ 
Held Boulanger in Frankreich die Geifter entfejjelte und beherrichte, mit einander 
zu häßlichem Konzert von Zorn und Mißgunft, von Neid und Haß vereinten, 
war hier, wie es der italienifche Miniſter bezeichnete, eine Verſchwörung für 
ben Frieden zu ftande gekommen. Jahr für Zahr Fam Kaijer Wilhelm mit 
fremden Herrjchern zufammen oder empfing ihre Bejuche. Immer aufs neue be= 
zeugten ihre Huldigungen, wie gefichert in feiner Hand der Friede der Welt rube. 
Aber anders war es doch nicht. Auch nah einer Ausſprache des Kaiſers und 
Bismards mit dem Zaren Ulerander III, der 1887 in Berlin eintraf, wurden in 
Rußland die Vorbereitungen für einen Krieg gegen Defterreich getroffen, wurde 
die aufhetzende Sprache der Preſſe in Rußland wie in Frankreich ftärfer und 
Yeidenschaftlicher, wurden die Rüftungen hüben und drüben größer und fräftiger. 
Da wurde am 3. Februar 1888 jener deutjch-öfterreichiicehe Vertrag von 1879 
veröffentlicht, Fürft Bismard hielt am 6. dieſes Monats im Reichstag jene ewig 
denkwürdige Rede, in welcher er nachwies, wie oft in den Jahren daher durch die 
Bolitit des Kaifers der Krieg vermieden worden fe. Da war der Friede auch 
diesmal gefichert, war gejichert, weil da8 Neih wie Brandenburg zur Zeit des 
Großen Kurfürjten unter der Devife ftand: „Wir Deutfche fürchten Gott und ſonſt 
nichts in der Welt”. Denn immer blieb Deutjchland, blieben Deutichlands Fürften 
einig, und wenn der Reichstag nur allzujehr der unberechenbaren Wandelbarkeit 
der Parteien und der Fraktionspolitik verfiel, jo ftanden die deutjchen Fürſten in 
wahrhafter deutjcher Treue feitgejchloffen um den Kaifer, der ihnen Treue um 
Treue vergalt durch ftrengfte Aufrechterhaltung ihrer Rechte. Die innigen Ge⸗ 
finnungen der deutichen Fürften und Regierungen bildeten daher in Wahrheit einen 
der fefteften Unter des deutjchen Reiche. Daran änderte auch nichts, daß in diefem 
oder jenem deutjchen Staat ein Thronwechfel ftattfand und traurige Ereignifje ihn, 
wie in Bayern, erjchiwerten, oder gar, wie in Braunfchiweig, das Herrichergeichlecht 
ausftarb und der nächitberechtigte Erbe, der Herzog von Eumberland, trogdem 
man ihm überaus Hochherzig entgegengefommen war, noch immer gegen Die 
Ereignifje von 1866 proteftierte, die Reichsverfaſſung nicht anerkennen wollte. 
Ungeftört und unter alljeitiger Buftimmung konnte Hier eine Regentſchaft einge- 
richtet und fie dem Prinzen Albrecht von Preußen übertragen werden. Niemals 
vorher in der ganzen Weltgejchichte Hatte Deutichland einen folchen Grad von 
Macht und Anfehen erlangt, war niemals eine folche Anziehungskraft für fremde 
Staaten wie jet unter Kaiſer Wilhelm. 

Indeſſen Bündniſſe erwirbt nur der ftarfe Staat, und beſſer ald Allianzen, Hatte 
ſchon der Große Kurfürft gejagt, find die eigenen Kräfte. Den Feinden gebieten, 
den Frieden erhalten, kann nur der Staat, deſſen machtvolle Rüftung ihn fürchten 
lehrt. Die Behauptung des eigenen Selbft wie die jchwierige Vermittlerrolle des 
„ehrlichen Makler" forderten daher, daß das Reich Friegsbereit blieb, und der 
ftet3 wachſenden militärifchen Uebermacht Frankreichs und Rußlands gegenüber 
mußte auch Deutichland fein Heer verjtärfen. Nachdem jchon im Dezember 1871 
eine Friedensſtärke von 401659 Mann bei zmölfjähriger Dienftzeit bewilligt 
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worden war, follte 1874, wie es die Verfaffung erforderte, ein umfaſſendes 
Milttärgejeb gegeben werden und die bisherige Friedenspräſenz für die Dauer 
d. h. bis zum Erlaß eines anderweiten Geſetzes feitgefebt werden. Es war ja 
ohne weiteres ar, daß Deutichland durch feine geographifche Lage, in welcher 
e3 an drei europäifche Großmächte und vier Mittelftanten angrenzte, in feiner 
Kriegsführung nicht zurüdhleiben konnte, und jchon war uns Frankreich um bei- 
nahe 80000 Mann in der Friedensſtärke voraus, überbot durch feine zwanzig⸗ 
jährige Dienftzeit erheblih auch unfere Kriegsmacht. Der Feldmarſchall Graf 
Moltke felbft erhob fih im Reichſtag, wies darauf Hin, daB wir das in einem 
halben Jahre Gewonnene, in einem halben Sahrhundert zu verteidigen hätten, daß 
wir Achtung zwar überall, Liebe aber nirgends gewonnen hätten. Uber die 
Forderung der Regierung ſchien nun wieder den Liberalen wie eine Beraubung 
des über alles geſchätzten Budgetrechtes, und es bedurfte nicht nur Tangwieriger 
Verhandlungen, fondern auch einer Iebhaft für die Sache eintretenden Bewegung 
des Volles, um ſchließlich durch die Abgeordneten Miquel und v. Fordenbed einen 
Bergleih dahin zu ftande zu bringen, daß die Vorlage auf einen Zeitraum von 
fieben Jahren angenommen wurde. Damit begnügte fi die Regierung, mit 
vollem Recht aber fprach Kaiſer Wilhelm es aus, daß die gejehliche Regelung 
ber Friedensftärke der Zufunft vorbehalten bleibe. Demgemäß wurde dann, nach⸗ 
dem dies jogenannte „Septennat“ 1881 aufs neue bewilligt worden, demnächft aber 
feinem Ende entgegenging, dem im Herbit 1886 zufanmentretenden Reichstag ein 
Gefeg- Entwurf vorgelegt, der wiederum auf fieben Jahre die Friedensftärfe um 
41135 Mann erhöhte und eine Vermehrung der Kadres um 31 Bataillone und 
34 Feldbatterien vorſchlug. Wieder hatte nämlich Frankreich fein Heer vergrößert, 
ftand im Begriff, es noch weiter zu vermehren, das ruſſiſche war auch über eine 
halbe Million Streiter angewachſen und fein Anmarſch an der Grenze durch neue 
Eifenbahnbauten wejentlich erleichtert. Ueberdies betrug in Deutichland ber Bei⸗ 
trag, den jeder Einzelne für das Heer Ieiftete, 9,50 ME., in Frankreich aber 
21,37 Mt. Wohl wies der Feldmarfhall von Moltfe unter dem ehrfürchtigen 
Schweigen ber Welt darauf bin, wie eine friedliche Verftändigung mit Frankreich 
unmöglich fei, wie unſere befte und letzte Sicherung in der Vorzüglichkeit des 
Heeres liege, und dieſe nur durch gute Ausräftung der Truppen, geichidte Eifen- 
bahn⸗Bauten und tüchtige Feſtungs⸗Anlagen zu erzielen fei, wie die Forderung 
nur zur Aufrechterhaltung des Friedens geftellt jet, Deutichland allein aber dieſen 
erzwingen Tönne, und auch BDeutfchland nur dann, wenn es ſtark und kriegs⸗ 
gerüftet ſei. Wohl ſprach Fürft Bismard in feinen wuchtigen, die ganze Welt, 
nur nicht die Oppofition im Reichsſstage überzeugenden Reden für die Notwendig. 
teit der Vorlage, erörterte einleuchtend, mit welcher Mühe die Taijerliche Politik 
gegenüber dem liberalen Anfturm in der bulgariichen Frage den Frieden aufrecht 
erhalten, wie fie den Krieg mit Frankreich vermieden babe, wie auch jet Deutſch⸗ 
land unter feinen Umftänden Frankreich angreifen werde, ein Angriff Frankreichs 
aber völlig unberechenbar, boch je ftärker Deutichland, deſto unwahrjcheinlicher jei. 
Er wies vor allem darauf Hin, daß, wenn die Vorlage abgelehnt werde, die Be⸗ 
ſtimmung der Reichsverfafſung eintrete, wonach jeder Deutiche drei Jahre dienſt⸗ 
pflichtig ſei, und nicht irgend ein Prozentſatz, fondern ſchlechthin alle Waffenfähige 
das Heer bilden würden. Denn unabhängig fei es von den wechjelnden Majoritäten 
im Neichstage und — dem dürfe man fich nicht verjchliegen — müfle es auch 
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fein. Unzweideutig deutete er auf eine Auflöfung bes Neichstages bin, dann 
aber laute für die Neuwahlen die Parole, ob Deutichland ein kaiſerliches oder 
ein Parlament3-Heer haben, ob es fein Heer behalten wolle, wie e8 in der Verfaſſung 
begründet jei, oder ob dies durch die mwechjelnden Majoritäten des Neichdtages in 
beliebigen Zwijchenräumen verringert werden dürfe. 

Doch wieder wie einit in den Tagen des Konflikts bielt die Oppofition ihr 
Bubgetrecht höher, als die wohl verftandene Pflicht gegen das Vaterland es 
forderte, und wieder verachtete fie das Urteil aller im Inlande wie im Aus- 
Iande als Autoritäten anerlannter Männer. Der Reichstag lehnte die Forderung 
ab und mußte aufgelöft werden. Da aber ging e8 mit ftürmifcher, mit elementarer 
Gewalt durch das Volt, und beeinflußt durch die tiefe Betrübnis, die der Kaiſer 
Mitgliedern des Herrenhaufes gegenüber in herrlichen Worten über die abgrund- 
tiefe Verkennung feiner Abfihten und das zur Sicherftellung des Neiches Notwendige 
ausfprach, wählte das Volt aufs neue feine Vertreter, und mit überwältigender 
Majorität, mit 227 gegen 31 Stimmen nahmen dieje die Vorlage an, und bis zum 
31. März 1894 war demnach die Friedenspräſenz auf 468409 Mann feftgeitellt. 

Es handelte fih nun weiter aber auch darum, ebenjo die Kriegsſtärke des 
Volkes den militärifchen Vorkehrungen der Nachbaren gleich zu machen. Es follte 
deshalb die waffenfähige Mannſchaft in dag ftehende Heer (der aktive Dienftftand und 
die Neferve), die Landwehr 1. und 2. Aufgebot3 bis zum 39. Lebensjahre, ſowie 
der Landfturm bis zum 45. Lebensjahre gegliedert werben, aljo ſechs Jahrgänge 
des bisherigen Landfturmes für die Zeit großer Gefahr fofort und im Notfalle 
jeder noch waffenfähige Mann zur Verteidigung des Vaterlandes bereit jein. 
Und da erlebte Deutfchland das feltene ſchöne Schaufpiel. Einmütig und in 
ber Schönen Begeijterung, in welche ihn jene erwähnte Rede des Fürften Bismard 
gejett Hatte, nahın der Neichdtag die Vorlage am 6. Februar 1888 an. Sa, bie 
allgemeine Begeifterung ſetzte fich fort auf der Straße, trug den Fürſten von 
Schritt zu Schritt unter jubelnden Burufen bis in fein Haus. Ein belles 
Klingen, eine freubevolle Befriedigung aber durchzog das Herz bes greifen Kaiſers, 
als er endlich einmal fein gewifienhaftes, jo oft durch die That bewährtes Streben 
vol und ganz auch durch die Vertreter des Volkes anerkannt ſah. Die Schluß- 
worte der Thronrede, die jeden Gedanken an einen Angriff Deutichlands weit 
abgewiefen aber auch fcharf betont Hatte, daB wir mit Gottes Hilfe fo ſtark 
werben wollen, daß wir jeder Gefahr ruhig entgegenjehen können — „dieſe Worte“ 
fagte Kaifer Wilhelm zu dem Präfidium des Reichs „hätte ich gerne jelbft zu 
Ihnen geſprochen“. „Sch hätte Ihnen“, fagte er, fein ganzes Weſen und den 
Charakter feines Reichs heil beleuchtend, „gerne gelagt, daß ich den Frieden will, 
aber, wenn ich angegriffen werde, zur Abwehr gerüftet bin.” Nunmehr mochte 
die fichere Gewißheit feine Seele durchfluten, daB er fein Sahrzehnte langes 
Wirken für die Zukunft feines Volkes vol gefichert ſah. Es war die lebte, es 
war vielleicht die größefte Yreude im Leben des Kaiſers. Es war aber auch, da 
500000 Mann gleih für ben erften Waffengang mehr aufgeboten werben 
fonnten, in der That zugleich die Schöpfung einer neuen Großmacht in Europa. 
Deutichland war nunmehr nicht nur allen Schwierigfeiten gewachien, jondern, ba 
die feindlihen Staaten in ihren militärifchen Leiftungen bis zur äußerten Grenze 
angelangt zu jein fchienen, aber weder Die Unteroffiziersbilbung noch gar die Kraft feines 
ebenfo gebildeten wie fameradfchaftlich fühlenden Offizierskorps nachahmen konnten, allen 
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allen europäifchen Mächten weit voraus. Der Gedanke Scharnhorfts, der preußifche 

Grundfag, daß e3 zwiſchen Volk und Heer keinen Unterſchied gebe, weil beide eins 

und jeberzeit zur Berteibigung des Vaterlandes bereit feien, war nach dem Ausdruck 

des Kronprinzen durch bie Fürſorge des Kaiſers Gemeingut ber Nation geworben. 
Nunmehr konnte auch ber Flotte eine viel eingehendere Berüdfichtigung als 

früher zu teil werben. Mit eindringendem Berftänbnis leitete ber Kaiſer ihre 

Entwidelung, und für fie hatten 

auch bie opponierenden Par⸗ 

teien im Reichstage, nament» 

lich fo lange ber Minifter 

von Stoſch an der Spitze 

des Marineweſens ftand, Nei⸗ 

gung und Vereitwilligfeit. Mit 

tiefer Exgriffenheit hatte einft ber 

Prinz von Preußen auf der 

Rhede von Spithead bei der 

großen engliſchen Flottenſchau 

das dort anweſende kleine preu⸗ 

ßiſche Geſchwader, das Flagg⸗ 

ſchiff Gefion mit der preußiſchen 

Kriegsflagge, preußiſche Uni⸗ 

formen, Pickelhauben und Trom⸗ 

meln geſehen und gehört. Mit 

außerorbentlicher, Iebhaft Fund» . 

gegebener Freude, mit „glühenbem H 

Intereſſe“ hatten Kronprinz und 

Kronprinzeffin ein Jahrzehnt 

fpäter bei Nord⸗ Peerd auf Rügen 

die Uebungsſchiffe befichtigt. Mit 

vollen Ehren hatte bie Heine Flotte 


1864 gegen eine Uebermacht bäni- Prinz Heinrich von Preußen. 
ſcher Schiffebeftanden, hatte im letz ⸗ Reqh einem Sichtbilde 
ten Kriege trotz ihrer notwendigen 


Teilung zwiſchen Nord⸗ und Oſtſee die Hoffnung der Franzoſen auf eine Landung an 
den norbbeutichen Küften vereitelt. Noch vor dem Sriege aber hatte König Wilhelm am 
Jahbebufen die Weihe des neuen Kriegshafen Wilhelmöhafen vollzogen, und 
Prinz Ubalbert, der viel verfannte Schöpfer der Flotte durfte bei feinem Tode (1873) 
wie viel auch anders geworben fein mochte als er geplant, mit voller Befriedi⸗ 
gung auf bie Entwidelung unſerer Seemacht fehen. Die Kieler Bucht wurde 
ebenfall3 zu einem Sriegshafen ausgebaut, Werften wurden angelegt, die Schiffs- 
zahl unter forgjamfter Berüdfichtigung aller Fortſchritte moderner Technik und 
der verfchiedenen Biwede ber Schiffe erheblich vergrößert, eine befondere Torpebo- 
flotte ausgerüftet, die Marineverwaltung und das Kommando getrennt und neu organi= 
fiert, Offiziere und Mannſchaften mit militäriiher Gewiſſenhaftigkeit ausgebildet, 
und fo dad Bewußtfein geftärkt, daß wir jegt eine Fiotte Haben, die gegebenenfalls unter 
Führung ihres gebornen Admirals, bes Prinzen Heinrich von Preußen, ſicherlich 
im eigenen Ungriff bie befte Verteidigung bed Vaterlandes erkennen wird. Endlich 
Berner, Gef. d. Pr. Etaatet. [ 


122 Nordoſtſee⸗ Kanal. 


aber wurde ber Grundſtein gelegt zu einem Werk, das nicht nur für die Ber- 

teibigung unferer Küften, fondern zugleich für den deutſchen Handel und Verkehr von 

ber erheblichiten Bedentung 

fein wird. War es bod 

[2 ein ſchwerer Schaden für 

ihn, daß bie Oſtſee beinahe 

ein geſchloſſenes Binnen- 

waſſer war, befien einzige 

AR Deffnung, bie gefahrvolle 

\ Sundftraße ſeil Jahr⸗ 

hunderten von Dänemark 

zur Erhebung fo reicher 

Zolle verbarrifabiert war, 

daß es beinahe von ihnen 

gelebt, feine Friegerifchen 

{ Machtmiitel und politiiche 

Bebeutung durch biefe Ein- 

nahmen wejentlih ermög- 

lit Hatte. Das geeinte 

Deutſchland hatte nunmehr 

die Mittel, die Küftenländer 

der Oſtſee enblih in un⸗ 

mittelbare Verbindung mit 

ber Nordſee zu fegen. 1886 

wurden fie im Betrage von 

158 Millionen Mark bes 

wiligt, und am 3. Juli 

1887 vollzog ber Kaiſer 

feierlich in Gegenwart von 

VBunbesrats- und Reich- 

tagö-Mitgliebern an ber 

Holtenauer Schleufe bie 

Grundfteinlegung des Rord» 
oftfee-Ranals. 

Die Ausbildung der 
Marine wurde aber in bem 
Maße notwendiger, als 
endlich das machtvolle 
Deutſche Reich das auszu⸗ 
führen unternahm, woran 
das alte Rei nie hatte 
benfen fönnen, was von 
feinen einzelnen Fürften 
| nur der Große Kurfürft in 
| größerem Umfange zu unter⸗ 
nehmen verfucht Hatte, was 
vor allem auch Friedrich 
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der Große aus Mangel an Mitteln, die ſämtlich gegen die Feinde auf dem Lande 
konzentriert werden mußten, hatte unterlaſſen müſſen, während andere in Europa 
herrſchende Nationen ſeit Jahrhunderten daran gearbeitet hatten. Es galt jetzt 
den mannigfach, namentlich durch England beläſtigten überſeeiſchen Handel 
nicht nur durch den vortrefflich organiſierten Konſulatsdienſt und Verträge mit 
anderen Staaten thatkräftig zu ſchützen, es galt dem deutichen Volle durch 
vorwärts ftrebende Kolonien Anteil am Welthandel zu gewähren. Das war 
das Biel, für das fih national gefinnte Kreife des Volles mehr und mehr 
- begeifterten, das Biel aber auch, für welches die O:ppofitionsparteien, die in 
ihm nad dem Ausdrud eines ihrer Mitglieder nichts als das Ergebnis einer 
Schüßenfeftftimmung befpöttelten, nur mühſam zu gewinnen waren. Schon im 
Sahre 1880 Hatte die Megierung durch Neichsunterftügung und Bildung einer 
deutſchen Seehandelögejellichaft eine große Niederlaffung der Hamburger Firma 
Godefroy auf den Samoa⸗Inſeln thatkräftig fördern wollen, der Reichstag aber 
die Vorlage abgelehnt. Die Neichsregierung verhielt fich daher zunächſt abwartend, 
im Sabre 1883 aber erklärte fie, ald ber Bremer Kaufmann Lüderik an der 
Bai von Angra Pequena, an der Weſtküſte von Afrika ein Gebiet von 150 Ges 
viertmeilen von Cap Friv bis zum Oranjefluß erworben Hatte, daß defien Nieder- 
Lafjungen unter dem Schuß des Heiches ftänden, und im folgenden Jahr wurde 
ebenjo ein Küftenftrich meftlich vom Kamerunfluß, wo Hamburger Firmen ſich 
eingerichtet Hatten, unter Reichsfchug genommen. Die Häuptlinge in Angra 
Pequena jowie in Kamerun und ber König von Togo verſprachen, keinen Teil 
ihrer Länder mit Souveränitätsrechten an irgend eine fremde Macht oder Perſon 
abzutreten, noch Verträge mit fremden Mächten ohne vorherige Einwilligung des 
Kaiſers abzuschließen, wogegen der Kaiſer den Schub der Häuptlinge und ihrer 
Länder unter dem Vorbehalt aller gejegmäßigen Rechte Dritter übernahm. Die 
deutſche Flagge wurde gehißt und troß des engliſchen Widerſpruchs nicht herunter- 
gezogen, das deutſche Proteltorat unter dem Beifall der afrikaniſchen Häuptlinge 
aufrecht erhalten. Gleichzeitig aber entwidelte Bismard das augenblidliche 
Programm der Regierung dahin, daß das Weich ſelbſt eigentliche Kolonien nicht 
gründen, weder Beamte noch Zruppen in den neuen Unfiedlungen feiner An⸗ 
gehörigen unterhalten folle, wohl aber diefe in feinen Schu nehmen, die Konfulate 
ausbilden und Koblenftationen anlegen, die Handelsfreiheit am Kongofluß fichern 
und eine Reihe von Dampferlinien unterftüben müſſe. Ohne nationale Begeiftes 
rung, ohne eine national empfindende Vollävertretung Tönnten, jo betonte der 
Zürft, ſolche Kultur entwidelnden Meliorationen nicht durchgeführt werden, hier aber 
müßten alle inneren Parteiunterjchiede dem Auslande gegenüber jchweigen. Lebhaft 
wibderjeßten fi) die Oppofitionsparteien wieder jolchem Beginnen, doch gelang es 
zuleht, die notwendigen Summen zur Unterhaltung der Dampferlinien.des Nord» 
deutjchen Lloyd nach DOftafien, nach Uuftralien und nach Mlerandrien zu erhalten. 

Indem nun aber die franzöfiihe Machtiphäre am Kongo mit größter Behutjamteit 
geachtet wurde, glüdte e8 nicht nur, mit diefem Nachbarn ein volles Einvernehmen in 
Afrika Hervorzurufen, fondern e3 kam auch dahin, daß die von England und Portugal 
beſchränkte Schiffahrt auf dem Kongo, die insbejondere die Rongogejellichaft des Königs 
von Belgien vom Meere abichnitt, ebenſo wie die auf dem Niger freigegeben wurde, 
und in Berlin ein allgemeiner Kongreß der feefahrenden Nationen Europas und 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika, die Kongo⸗Konferenz zujammentrat. 

46° 
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In einem umfaſſenden Schriftftüd von 38 Artileln wurden die Beſchlüſſe 
diefer Konferenz zufammengefaßt. Sie beftimmten, von der Befreiung des Kongo 
und Nil abgejehen, daß jede der Vertragsmächte alle fremden Flaggen in ihr 
weitafrifanifches Gebiet zulaffen, Die Sflaverei verhindern, die Miffion befördern, 
feine Monopole einführen und nur infoweit Abgaben erheben jollte, als zur 
Dedung der im Intereſſe des Handels geleifteten Auslagen notwendig feien. Der 
wichtigfte Artikel aber lautet: „Die Macht, welche Tünftighin außerhalb ihrer 
augenblicklichen Befitungen auf den Küften des afritanifchen Feftlandes von einem 
Gebiet Befib ergreift, oder welche, ohne früher eins gehabt zu haben, ein folches 
erwirbt, ebenjo die Macht, welche dafelbft eine Schubherrichaft errichtet, wird die 
betreffende Urkunde mit einer Anzeige an die anderen Mächte, die Mitunterzeichner 
biefer Afte find, einjenden, damit diefe Gelegenheit erhalten, etwaige Beſchwerden 
dagegen einzulegen.” Außerdem aber wurde für etwaige Streitigkeiten beftimmt, 
daß die ftreitenden Mächte vor der Erhebung der Waffen die Vermittlung einer 
oder mehrerer Verbündeten oder ein Schiedögericht anrufen follten. 

Mit diefen beiden Beftimmungen war unermeßlichen Gefahren der Zukunft 
im voraus begegnet, ed war ein neues völferrechtliches Verfahren eingeführt, und 
dies von faft allen europätfchen Staaten, auch von England, das nun plößlich 
mit einer ganz neuen Größe in feiner Kolonialpolitit, wie wiberwillig immer, 
rechnen mußte, anerkannt. Und als die Reichsregierung nun von deutſchen 
Landsleuten auf den Karolinen-Infjeln um Schub angefleht wurde, Spanien aber 
einen ganz Haltlofen Anſpruch auf die Oberhobeit in jenen Gebieten erhob, der 
Pöbel in Madrid, obwohl König Alphons erjt vor zwei Jahren bei feinem Beſuch 
in Deutfchland vom Kaifer Hoch geehrt worden war, fogar fich bis zur Beſchimpfung 
der deutichen Fahne binreißen ließ, Deutichland aber in Uebereinjtimmung mit 
der Kongo⸗Akte die Erledigung der Streitfrage dem Schiedögerichte des Papftes 
anheimftellte, da ftieg, troßdem der Papſt zu Gunften Spaniens entichied, das 
Anſehen Deutichlands im Auslande noch höher. Die Mäßigung und Buverläffig- 
feit, welche die deutſche Politik auch Hier wieder bewährte, gewann ihr voll und 
ganz das Vertrauen Europas. Der deutiche Reichstag aber glaubte gerade Damals 
feinem herrlichen Kanzler gegenüber feine, wie man es genannt hat, „Politik der 
Nadelſtiche“ jo jchroff wie möglich führen zu follen, er hatte den Mut, ihm die 
Vermehrung der Beamten im Auswärtigen Amt zu verweigern, obwohl ihn der 
Fürst die detailiertefte Schilderung der Arbeitslaft machte und unter Berufung 
auf feinen Dienfteid die Notwendigkeit der Yorderung nachwies. 

Der Kaiſer aber und die Nation ergriffen die Gelegenheit des ſiebzigſten 
Geburtstages des Fürften, um ihm ihre Dankbarkeit in einer Weife zu bezeugen, 
wie fie vorher feinem Staatsmann zu teil geworden ift. Nie hat ein Staatsmann 
von feinem Monarchen einen Brief erhalten, wie ihn Kaifer Wilhelm damals feinem 
Kanzler jchrieb, und mit jenem feinen Herzenstalt wählte der Kaifer jein Ges 
fchenf, die Darſtellung der Kailer-Proflamation im Schloffe zu Verfailles, übergab 
e3 ihm in Gegenwart feiner ſämtlichen Prinzen. Die Nation aber Taufte ihm 
da3 Stammgut feines Haufes, Schönhaufen für 11/s Millionen zurüd, übergab 
ihm fast diefelbe Summe, und der Fürft errichtete mit ihr eine Stiftung für 
Öberlehrer. 

Neben jenen europäifchen Verhandlungen auf dem Kongo⸗Kongreß in Berlin 
waren nun aber ſolche mit der inzwiſchen gegründeten „Sejelichaft für deutſche 





Kolonialpolitil, — Katholiſche Kirche. 725 


Kolonifation” gegangen. In Oſtafrika Hatten deren Vorfikender Dr. Karl Peters 
und Graf von BehrsBendelin weitli vom Neiche des Sultans von Banzibar 
durch Verträge mit den Herrichern von Ujagara, Nguru, Uſeguha und Ukami ein 
Gebiet von 2500 bis 3000 Geviertmeilen mit dem Recht der Landeshoheit er- 
worben. Hierfür riefen fie den Schub des beutichen Kaiſers an, und am 
27. Februar 1885 ward auch diefes Land unter deutihen Schub geftellt. Das- 
felbe gejhah wenige Monate darauf mit dem nördlichen Teil der Inſel Neu- 
Guinea und den vorliegenden Snjeln, dem nunmehrigen „Kaiſer Wilhelms⸗Land“ 
und dem „Bismarck-Archipel“. In beiden Gebieten wurden demnädjt bie Rechts⸗ 
verhältnifje durch Reichsgeſetz geordnet, in den weftafrifaniichen Gebieten, wo es 
an einer die Geſchäfte leitenden Geſellſchaft fehlte, wurde auch die Verwaltung von 
Reichs wegen geübt. Ebenjo wurde auf den Marſchall-⸗Brown⸗ und PBrovibence- 
Inſeln, wo die Oberhäuptlinge von Saluit fchon 1878 an Deutichland eine 
Kohlenftation abgetreten und fich verpflichtet hatten, feiner anderen Nation gleiche 
echte zuzugeftehen, im Oktober 1885 die deutſche Flagge gehißt, die Inſeln unter 
deutihen Schuß geitellt und zu deſſen Ausübung ein Taiferlicher Kommiſſar beftellt. 
Endlich erbat und erhielt auch der Sultan von Witu den Schub des Reiches, im 
Auguft erfannte der Sultan von Zanzibar dies Verhältnis an, und ſelbſt England 
fügte fi ihm durch Vertrag vom 1. November 1886. Darauf ward auch Hier die 
deutiche Flagge gehißt. So glüdte es, den Sahrhunderte alten Vorſprung der 
Seemächte einzuholen, das Werk des Großen Kurfürften in großartiger Weije auf- 
zunehmen, dem beutichen Baterlande die Vorteile des Welthandels zuzuführen, und 
nunmehr vermochte der Kaifer gewiß, wie er es ausgeſprochen haben joll, feinem 
gewaltigen Ahnherrn, dem Großen Kurfürften, frei ind Geficht zu fchauen. — 
Um fo betrübenber für den Kaiſer war dagegen ber Kampf, den der preußifche 
Staat gegen die Tatholifche Kirche auszufechten hatte. Denn indem man auf ber 
einen Seite die Grundlage des Staates, ohne die er nicht beitehen Tann, die 
Staatshoheit felbjt in Gefahr ſah, geſchah es doch, daß zugleich das Gewiſſen einer 
großen Zahl Fatholifcher Unterthanen in Harte Bedrängnis geriet. Indem ber 
päpftlide Stuhl feine Gejehgebung wiederum als ſolche erflärte, der die weltliche 
Gewalt fi) unterzuordnen babe, beanfpruchte er für fich die Stantshoheit, die auf- 
zugeben fein Staat, am wenigften aber Preußen, geneigt fein konnte. Schon vor 
dem Kriege hatte der PBapit ein ökumeniſches Konzil nad) Rom berufen und troß 
aller Warnungen, die von Fatholiichen Gelehrten, Bilchöfen und Staaten aus⸗ 
gingen, erhob dies Konzil die Unfehlbarkeit des Papites zum Beſchluß. Wiederholt 
lehnte Kaifer Wilhelm wie feine Regierung e3 ab, ſich in Ölaubensangelegenbeiten 
der Tatholifchen Kirche zu mifchen, aber durch die Konzilbeſchlüſſe war die geiftliche 
Autorität der Biſchöfe erheblich beeinträchtigt und ihre rechtliche Stellung zum 
Staat angegriffen. Die Giltigfeit der Tirchlichen Geſetzgebung war der weltlichen 
übergeordnet, der ftaatlichen eine geiftliche Souveränität vorangeftellt und ein 
dauernder Anſpruch auf Ausübung eines Teiles der Staatögewalt durch die geift- 
lihen Behörden in Anfpruch genommen. Da andererjeits zwar die Bilchöfe, bie 
dem neuen Dogma fich widerſetzt hatten, nun, nachdem es verfündigt war, fich 
ihm unterwerfen zu müſſen glaubten, eine nicht unerhebliche Zahl katholiſcher 
Staatsbürger aber dem alten Glauben treu blieb, fo entftand für den Staat bie 
Notwendigkeit, fein Verhältnis zu den Bilchöfen neu zu ordnen und die Altgläubigen 
gegen etwaige Maßregeln ber Geiftlichleit zu ſchützen. Das war um fo notwendiger, 
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als der Erzbiſchof Ketteler von Mainz die Aufnahme der die Freiheit der katholiſchen 
Kirche verbiirgenden Paragraphen der preußiſchen Verfaſſung in die des Neiches 
forderte, Preußen aber hierzu feine Bundesgenoffen nicht zwingen konnte, und als 
andererjeit3 der Erzbifchof von Poſen, Graf Ledochowsky vom Kaijer Wilhelm ver- 
Iangte, er: folle gegen die inzwijchen vollzogene Einverleibung des Kirchenſtaates in 
das junge Königreich Stalien fein Wort einlegen, ein Wunſch, der jedem neuen 
‚Völkerrecht widerſprach und Preußen in unabjehbare Händel verwidelt. hätte. 
Der Konflikt zwifchen geiftlichen und weltlichen Behörden Tonnte demnach nicht 
ausbleiben. Man Löfte zunächft die katholiſche Wbteilung im Rultusminifterium auf, 
und wenn man Teinen Geiftlichen oder Lehrer hinderte, die neue Lehre zu predigen 
und zu lehren, jo ſchützte man doch diejenigen von ihnen, die in ihrem Gewiſſen fich 
‘zu der neuen Lehre nicht zu bekennen, vermochten. Mit dem Beginn des Jahres 
1872 wurbe der ‘Geh. Ober-Auftizrat Fall zum Kultusminifter ernannt, und er 
übernahm da8 verantwortliche Amt mit dem Hinweiſe darauf, daß die Kirchen und 
Firchengemeinfchaften zwar ihre Freiheit, ihre volle freie Bewegung behalten ſollten, 
er ihr niemals hemmend in den Weg treten, aber die Rechte des Staates gegen 
“jeden, auch gegen Kirchengemeinfchaften ſchützen und alle unberechtigten Anfprüche 
vollftändig zurückweiſen werde. Immer heftiger rebeten mın die Mitglieder ber 
katholiſchen oder, wie man- jagte, der Bentrumdpartei, vor allem der kluge frühere 
hannöverſche Miniſter Ludwig Windthorft- gegen die vermeintliche Unterdrüdung ber 
katholiſchen Kirche. Bismard aber hatte in diefer Bartei gleich nach der Rückkehr 
aus Frankreich die Mobilmachung gegen den Staat als das Charafteriftiiche erkannt. 
Und der Papſt lehnte, als in der Perfon des Kardinal Fürften von Hohenlohe eim 
deutſcher Botichafter beim Vatikan ‚ernannt werden jollte, die und damit ein für 
‘die Herftellung des Friedens beftimmtes Verteidigungsmittel ab, hoffte, daß bald 
fih da3 Steinchen von der- Höhe loslöſen möchte, welches den Fuß bes Koloffes, 
"welches das neue Reich zertrümmern werde. 
Es verſtand ſich daher, daß es bei den Worten des Fürſten Bismarck „Nach 
Kanoſſa gehen wir nicht“, fein Bewenden behielt. Die Schulaufficht wurbe ber 
Kirche entzogen,: der Orden Jeſu, wie er e3 in mehreren Bundesitaaten ſchon 
‘war, durch Gefeh vom deutſchen Reichsgebiet verwieſen, die Vorbildung und An⸗ 
"Stellung ber Geiſtlichen ftaatlicher Kontrolle unterftellt, die Pflicht der Anzeige von 
der Anftellung neuer Geiftlichen den Bifchöfen auferlegt, die Bivilehe eingeführt, 
Zwangsmaßregeln gegen die renitenten Geiftlichen bis zur Einftellung der Leiftungen 
des Stantes- an die Kirche, bis zur Entjegung und Gefängnisftrafe katholiſcher Geiſt⸗ 
licher eingeleitet, ja, die Verfaffungsparagraphen über die Selbftändigfeit der Kirche 
mußten geändert, die meiften Bifchöfe ihres Amtes enthoben werden. Auf überaus 
wüurdige Weife lehnte der Kaiſer den Anfpruch, den der Papft auf die Bugebörigfeit 
auch der Evangelifchen zur römiſchen Kirche als der allein ſeligmachenden erhob, in 
einem herrlichen Briefe ab. Wie immer aber Papſt, Geiſtlichkeit und Zentrumspartei 
gegen den Staat und ſeine Leiter ſchalten und die katholiſche Bevölkerung alſo auf⸗ 
regten, daß ſie ihre Religion wirklich in Gefahr glaubte, daß ſogar ein verkommener 
Menſch ſich durch ein Attentat auf den Fürſten Bismarck ein Verdienſt um ſeine Kirche 
zu erwerben vermeinte: Das hatte der Kaiſer, das hatte Fürſt Bismarck, das hatte 
auch Falk immer wieder: betont, daß, um mit den Worten dieſes Kultusminifters zu 
: fprechen, das allein berechtigte Ziel eines fo ernften Kampfes ein fefter dauernder Friede 
fei. Eben dieſen Hoffte man- bei einem Wechjel auf dem päpftlichen Stuhl zu er= 
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reichen und die ehrliche Gewiſſensnot der ihrer Seelforger beraubten katholiſchen Unter- 
thanen, die Unfumme von Haß, die gegen ben Staat gefchürt wurbe, nötigte bazu. 
Es drohte die Gefahr, daß die ultramontane Gährung, die ohnehin ſchon mit 
polniſchen und welfifchen Tendenzen nur zu eng verquidt war, den Mächten des 
Umfturzes und der Anarchie zu gute kommen, der Befeftigung der Einheit der ges 
ſamten beutfchen Nation das ernftefte Hindernis bereiten werde. Sehr gern er- 
griff man daher die Hand, die der neugewählte friebfertige Papit Leo XIIL bot, 
und im Namen des Kaiſers drüdte ber Kronprinz ihm bie Hoffnung aus, daß 
da, wo eine grundſätzliche Berftänbigung nicht erreichbar fei, doch verſöhnliche 
Gefinnung beider Teile auch 

für Preußen ben Weg zum 

Frieden eröffnen werde, ber 

anderen Staaten niemals 

verſchloſſen war. Trotzdem 

dauerte es noch Jahre und 

Jahre, die Erbitterung wollte 

nicht weichen, jedes Zugeftand⸗ 

nis des Staates rief neue 

Forderungen des Zentrums 

hervor, jede Verhandlung 

zeigte nur, wie unendlich 

ſchwierig die Verſtändigung 

in Wahrheit war. Endlich, 

nachdem ſchon 1881 beim 

Vatikan ein bejonderer Ge- 

fandter, von Schlözer, ernannt 

war, erfolgte eine Revifion 

der Kampfgefege, die mit 

großer Majorität im Land» 

tage gut geheißen, vom Papfte 

mit Befriedigung begrüßt und 

vom Kaifer in der Hoffnung 

auf endlichen Frieden voll» 

zogen wurde. Im wejent- 

lichen ift demnach nur die Paul Ludwig Adalbert Falk 

ftaatlihe Schulauffiht, die (0eb. 10. Kuguf 1827). 

Bivilehe, das Recht des Ein» 

ſpruchs gegen die fefte Anftellung von Geiftlichen, die Entfernung der Jeſuiten 
aus dem Reich und die Bentrumdpartei felbit geblieben. 

Noch heute erhebt fie Klagen über Imparität, über ungenügende Berüd- 
fihtigung der katholiſchen Kirche, über ‚Bevorzugung ber Bekenner bed evan⸗ 
gelifhen Glaubens. Und doch hat ber Staat für die katholiſche weit mehr Gelb» 
mittel aufgewenbet als für die evangeliiche Kirche, und dieſe hat unter dem 
Rulturlampfe jehr empfindlich leiden müſſen. Sie erhielt aber eine, in ihrer 
Folge fi von großem Segen erweilende neue Verfafjung, welde in all ihren 
Abftufungen, der Gemeinde, ber Kreis-, Provinziale und ber General-Synode 
die Laien zum Ausbau ber Kirche Heranzog und fie, die zum großen Zeil ber 
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Kirche bislang gleichgültig, teilnahmslos oder gar feindlich gegenüber ftanden, zum 
Dienfte und zur Mitwirkung in der Kirche heranzog. Sie erfüllte jahrelang ge⸗ 
hegte Wünjche, und in. allem Wefentlihen war ihr Urheber, der Präfident des 
Oberkirchenrats Hermann auf die Vorjchläge und Entwürfe zurüdgegangen, Die 
der jpätere Berliner Propſt Immanuel Nitzſch ſchon in den vierziger Jahren 
einem Kirchentag und dem Könige Friedrich Wilhelm IV. unterbreitet hatte. 

Die Heranziehung der Bevölkerung zur Löſung aller Rulturaufgaben war über- 
haupt eines der Ziele, dem man entgegenftrebte. Denn in Breußen hatten die Gedanken 
der großen Reformarbeit im Anfang des Jahrhunderts weiter gewirkt, waren innerlich 
verarbeitet und Hatten tiefere Wurzeln geſchlagen. Es galt jebt, da die Teilnahme 
des Volles an der Geſetzgebung geichaffen war, die Laien auch zur Verwaltung 
heranzuziehen, fie durch die Mitarbeit an der Verwaltung für jene befähigter zu 
maden. Es galt, die Selbitverwaltung, die jene Tage den Städten gebracht, 
auch auf die Landgemeinden zu übertragen und in der Selbitverwaltung den 
„Zwiſchenbau zwiſchen Staat und Geſellſchaft“ weiter auszubauen, durch den Die 
einander wiberftreitenden Intereſſen der einzelnen Stände einer ftaatlidhen Rechts⸗ 
ordnung unterworfen und mit einander ausgeglichen und verjöhnt werden mußten. 
Es galt, wie der Minifter Graf Eulenburg fagte, die allgemeine Dienftpflicht, 
die Preußen auf militärifchem Gebiet groß gemacht, auch auf das bürgerliche 
Gebiet zu übertragen, e3 galt zugleich, gleichſam als Yequivalent der Selbit- 
verwaltung auf dem Gebiet der inneren Verwaltung die Befugniffe der Regierungs«- 
Präfidenten durch Bejeitigung der fie hemmenden Tollegialen Berfaffung der Re 
gierungs-Abteilungen zu erhöhen, es galt endlich, die eigentliche Verwaltung von 
der Verwaltungs⸗Gerichtsbarkeit zu trennen und diefer die Unabhängigfeit und 
Sicherheit der ordentlichen Gerichte zu fchaffen. Gleich nach dem Kriege war dieje 
Arbeit im Minifterium des Innern unter Graf Eulenburg vorgenommen, und bis 
an das Lebensende des Kaiſers ift fie fortgefebt. 

Zuerſt erjchien der Entwurf zu einer neuen Kreisordnung, welcher zunächit 
für die älteren Provinzen mit Ausnahme Poſens eine Neihe von Berwaltungs- 
geichäften den Regierungen abnahm und den Kreifen übertrug, welcher aber auch 
die gutsherrlihe Polizei bejeitigte und fie Amtsvorftehern überwies, die, vom 
Kreife vorgefchlagen, vom Ober- Präfidenten ernannt, ihre ebenfo weit greifenden 
wie einflußreichen Befugniſſe als Ehrenamt verwalten. Der Kreistag befteht aus 
von den Wahlverbänden der größeren ländlichen Grundbefiter, der Landgemeinden 
und der Städte frei gewählten Sreisabgeorbneten, und feiner Beichlußfaflung 
unterliegen die Kommumnal-Angelegenheiten des Kreiſes. Zu ihrer Verwaltung 
wählt er aus feiner Mitte ſechs Vertreter, die unter Leitung des vom König 
ernannten Landrats den Kreisausſchuß bilden, der neben jenen Geſchäften auch 
die ihm von der Regierung zugewiejenen der allgemeinenen Landesverwaltung zu 
führen Hat, der uber‘ endlich neben diejen verwaltenden Befugniſſen zugleich das 
Berwaltungsgericht erfter Inſtanz bildet. Ueber ihm wurde bei jedem Regierung» 
bezirt ein Verwaltungögericht zweiter Inſtanz gebildet, da wiederum neben zwei 
berufsmäßigen Beamten aus drei gewählten Laien-Mitgliedern beitand, übrigens 
für gewiffe Dinge auch als Gericht erfter Inſtanz zu enticheiden Hatte. 

Begreiflich, daß fich unter den Grundbeſitzern gegen die Kürzung ihrer jeit Sahr- 
hunderten ausgeübten Bolizeigewalt Widerſpruch entwidelte, aber in der ſchärfſten Weiſe 
trat er auf. Trotzdem der Kaifer — der lebhaft an den Widerftand erinnert wurde, 
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ber einft der Steinichen Reform entgegentrat, auf welcher doch feiner Ueberzeugung 
nad) die heutige Größe Preußens beruhe — feinen Zweifel darüber ließ, daß er an 
der Vorlage feithalten werde, wurde fie im Herrenhaufe abgelehnt,. Darauf erfolgte 
eine Zertagung der Kammern, und durch einen „Bairsichub“ wurde das Herren- 
haus um 24 aus Allerhöchſtem Vertrauen ernannte Mitglieder erweitert. Die 
neu zufammengetretenen Kammern nahmen nunmehr die Vorlage an, und noch im 
Dezember desjelben Jahres wurde fie als Geſetz veröffentlicht. Demnächſt (1875) 
wurde auch die Provinzialverfaffung neu geordnet, jede Provinz als ein Kommunal- 
verband mit Korporationsrechten ausgeftattet, deren Vertretung dem aus Ab⸗ 
geordneten der Stadt- und Landkreiſe beftehenden Provinziallandtag zufteht. Diefer, 
der vom König mindeſtens alle zwei Jahr berufen wird, und auf dem ber könig⸗ 
liche Kommiſſar, nämlich der Oberpräfident jederzeit gehört werben muß, regelt 
feinen Geichäftsgang felbit, er darf Anträge und Beichwerden an die Regierung 
richten, beichließt über die Verwendung der Einnahmen, auch der aus Staatsfonds 
ftammenden, über die Aufnahme von Anleihen, wählt den Landesdirektor und die 
anderen Provinzialbeamten und wählt ebenſo feinen bie Geſchäfte führenden Pro⸗ 
vinzial-Ausfhuß. Weiter wurde die Organifation der Vermwaltungsgerichte und 
das Verfahren ergänzt, endlich als dritte Inſtanz das Oberverwaltungdgericht nur 
aus Richtern zufammengejegt und mit jeglicher richterlicher Unabhängigkeit umgeben. 

Im Jahre 1880, als der jüngere Graf Eulenburg Minifter des Innern war, 
wurde gegen die Stimmen des Fortſchritts und des Bentrums ein Geſetz über bie 
Organijation der allgemeinen Landesverwaltung erlaffen, wurde für die Abteilungen des 
Innern in den Regierungen die Kollegialität aufgehoben und 1883 unter dem Minifter 
von Puttlammer, der — nunmehr aus zwei Beamten und vier vom Provinzial-Aus- 
ſchuß gewählten Mitgliedern ſowie dem Regterungs- Präfidenten als VBorfibenden bes 
ftehende — Bezirks⸗Ausſchuß, ſowohl als Verwaltungs⸗ wie ald Gerichtöbehörde neu 
organijiert, Die Aufficht über Die lommunalen und genofienfchaftlichen Verbände auf den 
Landrat und den Regierungd- Präfidenten übertragen. Im Laufe der folgenden Jahre 
erfolgte unter Beobachtung der provinziellen Eigentümlichfeiten bie Webertragung 
dieſer Gejehgebung auf die neuen Provinzen, auf das Rheinland und Weitfalen. 

Noch allgemeiner und noch älter war der Wunfch, auch auf dem Gebiet 
der Rechtspflege das Laten- Element zu beteiligen, und außerordentlich lebhaft 
empfand man, daß die nationale Nechtseinheit das Bewußtſein der Zuſammen⸗ 
gehörigleit aller Deutichen ftärfen und der politifchen Einheit Deutichlands, wie 
der Kaiſer fagte, einen inneren Halt geben werde, wie ihn feine frühere Periode 
unjerer Gejchichte aufweife. Hatte nun die Verfafjung des norbdeutichen Bundes 
die Ausübung der Gerichtsbarkeit den Einzelitanten überlaffen, dem Bunde aber 
die Vorfchriften vorbehalten, nad) welchen fie geleitet werben, und die Einzel- 
ftaaten einander Rechtshilfe leiſten follten, jo war man doch ſchon 1869 durch 
die Einfegung des Reichsoberhandelsgerichts erheblich darüber Hinausgegangen 
und hatte der WBundesgewalt auf dem Gebiete des Hanbelsrecht3 auch die Rechts⸗ 
ſprechung felbft überlaffen. Das Neich übernahm nunmehr die Aufgabe, in höchſter 
Inſtanz auch in bürgerlichen Nechtsftreitigkeiten und in Straffahen Recht zu 
ſprechen, den Einzelftaaten nur die unteren Inftanzen zu überlaflen, ober auch deren 
Verfahren durch gemeinfame Geſetze zu regeln und die mannigfaltigen Verfchieden- 
heiten in den Gerichts- und Prozeß-Örbnungen zu bejeitigen. Nach ſehr müh- 
jamen Arbeiten in ben Juſtizminiſterien ber einzelnen Staaten, vornehmlich) 
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Preußens, das damals der Hannoveraner Leonhardt leitete, gelang es im Jahre 
1874 drei große Entwürfe, die Zivilprozeßordnung, die Strafprozeßordnung und 
das Gerichsverfaſſungsgeſetz, die bei der Abhängigkeit jeder dieſer Materien von 
der anderen in untrennbarem Zuſammenhang ſtanden, vorzulegen. Nicht geringer 
war die Arbeitskraft, die darauf der, ausnahmsweiſe auch zwiſchen den Seſſionen tagende 
Ausſchuß des Reichſtags unter Miquels Leitung den Entwürfen widmete. Am 
21. Dezember 1876 wurden nach Bejeitigung mancher Anſtände alle drei Ent» 
wiürfe, ſowie eine Konkursordnung angenommen, bald darauf erhielten fie die 
Buftimmung des Bundesrats, wurden publiziert und der Beginn ihrer Geſetzes⸗ 
fraft auf den 1. Oftober 1879 feſtgeſetzt. Deffentlichkeit und Mündlichkeit des 
Verfahrens, freie Beweiswürdigung durch den Richter, der nicht mehr aus Alten, 
fondern aus Rede und Gegenrede der Parteien feine Ueberzeugung ſchöpft, Schwur⸗ 
gerichte und Schöffengerichte, d. h. die Heranziefung des Laienelementes® zur 
Urteilsfällung, vollite und unbedingte Unabhängigkeit der Richter von jedem amt⸗ 
lichen Einfluß, Sicherung des Strafvollzuges und Schu der Angellagten, Gliede- 
rung des Inftanzenzuges in möglichit viele, in ihrer Zuftändigfeit erweiterte Amts⸗ 
gerichte, in Oberlandesgerichte und endlich über die Einzelitaaten hinausgreifend in das 
nach Leipzig verlegte Reichsgericht: da3 waren die Hauptrefultate einer im Sinne 
‚geficherter Rechtsſprechung wie der Einheit des deutjchen Volles unternommenen 
‚Reform, die überdies noch durch eine Rechtsanuwaltsordnung und Wegelung der 
Konſulargerichtsbarkeit vervollftändigt wurde. Mehrfach ſprach Kaiſer Wilhelnz, 
der fich mit der ihm eigenen Gewiſſenhaftigkeit aufs forgfältigfte in diefe ihn fern- 
liegenden Dinge eingearbeitet, jeine Freude und Befriedigung über das Gelingen aus. 
Es war aber auf dem Gebiet der Rechtspflege noch mehr geichehen, und 
wenn das Verfahren einheitlich, geregelt wurde, fo war auch beinahe noch not- 
wendiger, das materielle Recht, nach dem geurteilt, werden follte, zu einem ein= 
:heitlichen zu geftalten. Denn wicht nur zerfiel Deutichland in Die drei großen 
‚Rechtsgebiete des preußiichen. allgemeinen Landrecht3, des Code Napoleon und 
des gemeinen Rechts, fondern in unjagbar viele Kanäle hatte fich das Rechts⸗ 
‚leben ergofien, hatte fich weiter und, weiter zerfplittert, und Provinzial- wie Lokal⸗ 
rechte hatten auch jene großen Gebiete durchlöchert, alfo daß wohl vor den Thoren der 
Stadt ein anderes Nechtend. war als innerhalb ihrer Mauern. In der Natur 
der Sache aber Liegt es, daß die überaus umfafjende Aufgabe, die Hier zu löſen 
‚war, Sabre und Jahre der ſchwer wiegendften Urbeit vorausjegte. Doch mit ſolchem 
Eifer arbeitete die auf einen Beſchluß des Bundesrats 1874 eingejebte Kommiſſion, 
daß der Kaiſer noch die Veröffentlichung des in erfter Leſung fertig geftellten Ent⸗ 
wurfs nebſt den Motiven erlebte (Januar 1888). 
Ä Raum jemals aber hatte fich eindringlicher und überzeugender die fruchtbringende 
Kraft großer Kriege erwieſen als diesmal, und in vorher faum zu ahnender Weife hob 
fi, worauf wir noch zurüdtommen, jeglicher Handel und jegliche Induſtrie. Freilich 
der Milliardenfegen aus Frankreich traf in Deutichland die Verwaltung wie den Geld⸗ 
markt völlig unvorbereitet und hilflos, ſo daß es kaum fehlen konnte, daß ein Taumel 
des Schwindels die Menſchen überfiel, der Gefahren und Unſauberkeiten genug zeitigte. 
Doch war da8 vorübergehend, faum hatte man den Finger auf die Wunde gelegt, 
als fie fchon Heilte, und der Krach, der Börſe und Aktiengefellfchaften zum Opfer 
fielen, wirkte doch wieder reinigend. Unter ganz anderen Bebingungen, mit 
weit größeren Erfolgen arbeitete im dentichen Reich der Handel, die Induſtrie, 
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das Fabrikenweſen als einft in den zerfplitterten Einzelftaaten, und ihnen vor- 
nehmlich nützten alle Erleichterungen des Verkehrs, die Ausbildung der Flotte, 
bie Entftehung der Kolonien. Die ganze Lebensführung der Nation wurde eine 
befjere, reichere, und das Anwachſen der großen Städte vornehmlich Berlins, deſſen 
Einwohnerichaft fich faft verdreifachte, defjen Verwaltung zumal auf dem Gebiete des 
Schulweſens, der Gefundheit3- und Urmenpflege vortrefflich geleitet, defien Aeußeres 
durch zahlloje Prachtbauten, Denkmäler und anderen Verſchönerungen ein völlig 
anderes wurde, lieferte den vollgiltigen Beweis für den wachjenden Reichtum der Nation. 

Der Gewinn der völlig veränderten Lebensweife war natürlich auch den 
niederften Schichten der Bevölkerung zu gute gelommen, hatte ihre Daſeins⸗ 
bedingungen gegen früher erheblich gebefiert. Denn jede Steigerung des allge- 
meinen Wohlſtandes hebt naturgemäß auch die Lebensführung der Geringiten, 
immer aber ift dies nur abfolut der Fall, während relativ der Gegenſatz zwiſchen 
Arm und Reich beftehen bleibt. Und ihn nach beiter Möglichkeit auszugleichen, 
bleibt daher ſtets Chriftenpflicht, bleibt Aufgabe bes chriftlichen Staates. Mit 
nadtem Egoismus waren nun aber wie zu den Zeiten Friedrich Wilhelms IL, 
namentlich die Fapitalsfräftigen bürgerlichen Kreife an dem Elend der breiten Maffen 
vielfach vorüber gegangen und hatten mit den Bügellofigfeiten, die ſcharf genug 
fih äußerten, zugleich die berechtigten Wünſche abgethan. Die politiiche Freiheit, 
fich jelbft zu helfen, Hatte ja jeder Staatsbürger, ob er aber wirtſchaftlich dazu 
‚im ftande war, das kam für viele nur wenig in Betracht. Machtvoll war daher 
inzwilchen die Sozialdemokratie angewachſen und bedrohte mit ihrer Verleugnung 
und Belämpfung aller ftaatlichen und fozialen Ordnungen, wie fie feit ber Eifenacher 
Berfammlung im Sahre 1869 nicht mehr zweifelhaft fein Tonnte, alle Staaten, 
jede Kultur und Religion, bedrohte alles, was Heilig und recht ift, mit völliger 
Vernichtung. Wie aber um allen die Augen zu Öffnen, Hatte der Abgeordnete 
Bebel ſchon im erjten Reichstag die Wiebereroberung von Elſaß und Lothringen 
einen Schandfled in der deutihen Geſchichte, ein Verbrechen gegen das Völker⸗ 
recht genannt, fi offen zu den Thaten der Parifer Kommune befannt und den 
Schladtruf des gejamten europäilchen Proletariat3 auögeftoßen: „Krieg den 
Paläften, Friede den Hütten, Tod der Not und dem Müßiggange“. Alsbald (zu Gotha 
1875) kam e3 auch zum Zuſammenſchluß des von Lafjalle begründeten gemäßigteren 
und nationalen allgemeinen deutſchen Arbeitervereind mit der jozialdemofratifchen 
Ürbeiterpartei, und nun forderte man die Verwandlung der Urbeitämittel in Gemein⸗ 
gut der Gejellichaft jowie die genoſſenſchaftliche Regelung der Gejamtarbeit mit 
gemeinnüßiger Verwendung und gerechter Verteilung des Urbeitdertragd. Die Bes 
freiung der Wrbeiter müßte, fo fuhr man fort, das Werk der Arbeiterflaffe fein, 
der gegenüber ale anderen Klaſſen nur eine realtionäre Maſſe feien. Deshalb 
müffe man mit allen gejehlichen Mitteln den freien Staat und die fozialiftifche 
Gejellichaft fordern, die Zerbrechung des ehernen Lohngeſetzes durch Abichaffung 
des Syſtems der Lohnarbeit, die Aufhebung der Ausbeutung in jeder Geſtalt, bie 
-Befeitigung aller fozialen und politifchen Ungleichheit. Zwar wirfe man im 
nationalen Rahmen, des internationalen Eharafterd der Arbeiterbewegung aber fei 
man ſich wohl bewußt und entichloffen, alle Pflichten, welche diefer den Arbeitern 
auferlege, zu erfüllen, um die Verbrüderung aller Menſchen zur Wahrheit zu 
maden. Und im Berfolg diefer Gedankenreihe ſchloß man in der That 1877 
zu Gent einen internationalen Bund zwilchen allen Sozialiften. 
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Ging man nun mit dieſer Verleugnung alles Eigentums und jedes Bater- 
landes weit hinaus über die berechtigten Forderungen und Beichwerden der Ar⸗ 
beiter, für welche Fürjt Bismard die beteiligten Minifter jchon lange zu gewinnen 
gejucht, und für deren befjere ſoziale Lage er gleich nach dem Kriege energiich feine 
Stimme erhob — er dachte an die Bildung von Arbeitergenoſſenſchaften und bie Be⸗ 
teiligung der Arbeiter am Unternehmergewinn — fo übertrumpfte die von den 
Führern der Sozialdemofratie betriebene Agitation in der Preſſe, in Vereinen und 
Berfammlungen noch weitaus jene forderungen. Die Verhöhnungen von Religion 
und Vaterland, die Verhebung der Armen gegen die Reichen, die aufreizenden 
Reden gegen jede Ordnung, jede Zucht und Sitte, die Verſpottung alles Heiligen, 
jedes Gejebes nahm einen Umfang an, der deutlich den Vulkan fennzeichnete, auf 
dem man jtand. Denn ein tobender und rajender Beifall Iohnte die Redner, 
mit höchfter Gier verichlang man die Erzeugnifje der Preſſe. Alle Leidenfchaften 
waren entfeflelt und der wilden Begier Raum und Wege gewielen. Jede Reichstags⸗ 
wahl zeigte in erjchredender Weiſe, wie die Unzufriedenheit zunahm, jeder Blid auf die 
fih Häufenden Streits, wie viele Kreife fie ergriffen. Da war e3 denn kaum noch 
ein Wunder, daß auch der Meuchelmord ein berechtigtes Mittel erjchien, um endlich 
dem Staat und der Gejellichaft, die alles verjchuldet, völlig den Garaus zu machen. 

Und doch, wie verfteinert, wie aus allen Himmeln gefallen war die bürgerliche 
Geſellſchaft nun, da ein, nein nicht ein, da zwei Verbrecher es wagten, dieſe Folgerung 
zu ziehen, e8 wagten das Leben des greifen Kaiſers anzutajten, auf jein Haupt, das 
die Nation wert hielt al3 ihr Palladium, ihr Heiligtum die Mordwaffe zu richten! 
Als Bebel jenen Schlachtruf des Proletariats ausſtieß, da hatte er im Reichs⸗ 
tage Heiterkeit eriwedt, als Bismard die Todesſtrafe für den Mordverſuch gegen 
den Monarchen verlangte, da glaubte man, er rede von Zeiten, die völlig ver- 
gangen: nun war das Entfebliche gefchehen, der Kaifer bei dem zweiten Attentat 
ſchwer verwundet, alſo daß ber Kronprinz feine Stellvertretung übernehmen mußte. 
Der Nation ftieg die Schamröte in das Geſicht, in rührender Weile beihätigte 
je dem Kaifer ihre Trauer und Teilnahme, aber der Reichstag lehnte den jet 
gegen die Umfturzbewegungen ihm vorlegten Gefegentwurf ab. Erſt ein neu ge- 
wählter Neichstag gewährte auf 2!/s Jahr die von der Regierung verlangten 
fchärferen Maßregeln gegen Vereine und Verbindungen, welche durch fozial- 
demokratiſche, fozialiftiiche oder kommuniſtiſche Beftrebungen den Umſturz der be= 
jtehenden Staats⸗ oder Geſellſchaftsordnung bezwedten, ſowie den öffentlichen Frieden, 
die Eintracht der Bevölkerungsklaſſen gefährdete. Mehrfach ift dann dies ala ein 
nicht auf dem Boden des gemeinen Rechts ftehendes, wiel geicholtene Ausnahme⸗ 
gejeb verlängert worden. Man hoffte von ihm, obwohl es an und für fih nur 
negativ wirken follte, doch zugleich auch einen pofitiven Erfolg zu erlangen, in- 
fofern es den Terroismus der fozialdemofratifchen Partei brechen und bie vielen 
Arbeiter, die nur widerwillig und notgedrungen handeln mußten, wie die Partei 
e3 vorjchrieb, von dieſer Tyrannei befreien werde. Völlig durchdrungen aber 
war vornehmlich der Kaifer gleich vielen feiner Ahnen, von der Notwendigkeit, 
einen Ausgleich zwiſchen den harten Gegenfähen der verjchiedenen Gejellichafts- 
Haflen zu fchaffen und eine neue Ordnung zu begründen, die den Frieden zwiſchen 
ihnen, die das Wohl der unteren Klaſſen aufs neue zu beleben vermöchten. 

Wiederholt wies er, als er nach feiner Genefung in die feſtlich geſchmückte 
Hauptitadt zurüdkehrte, auf die Notwendigkeit der Heilung ber Wunden, den Ein- 
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fluß, den die Religion auf fie üben werde, bin, und wieder hatte Fürſt Bismarck 
bei der Beratung des Sozinliftengejeßes, das er beffer Anarchiſtengeſetz nennen 
wollte, die Notwendigkeit betont, „den Arbeitern einen höheren Unteil an den 
Erträgniffen der Induftrie zu gewähren und ihre Arbeitszeit nach Möglichkeit zu 
verfürzen, joweit die Grenzen, die durch Wettbewerb und die abſatzfähige Fabrikation 
gezogen find, beide Beſtrebungen noch geitatten”. Denn „die pofitive Förderung 
bes Wohles der Arbeiter”, die der Kaiſer ala „feine kaiſerliche Pflicht“ bezeichnete, 
war in Wahrheit der Kern der fozialen Politik, wie fie die Regierung alter 
preußiicher Tradition entiprechend neu zu entwideln fuchte. Freilich der alten 
Volkswirtſchaftslehre — die in der Hoffnung, daß der ungebundene Wettbetrieb, die 
freie Konkurrenz allein alles auf3 befte regeln werde, der Staat nichts dazu thun dürfe, 
ihm vielmehr nad) dem Ausdrud des Abgeordneten Bamberger nur die Rolle des 
auf äußere Ordnung bedachten „Nachtwächters“ zuftehen ſolle — waren ſolche Pläne 
ganz entſetzlich. Aber jchon Hatte auch die Wiſſenſchaft diefe Lehre über den 
Haufen geworfen, hatte, wie der Straßburger Profeflor Schmoller ausführte, im 
Staat die großartigite fittliche Erziehungsanftalt des Menfchengefchlecht3 erkannt, 
der Staatögewalt wieder die Aufgabe zugewieſen, über den jelbftiichen Klaſſen⸗ 
intereffen zu ftehen, die Gefete zu geben, die Verwaltung mit gerechter Hand zu 
leiten, die Schwachen zu ſchützen, die unteren Klaſſen zu heben und hatte in dem 
zweihundertjährigen Kampf des preußifchen Königshauſes und feiner Beamten für 
Rechtögleichheit, Beſeitigung aller Sonder- und Vorrechte der höheren, für Ent- 
fefjelung und Hebung der unteren Klaffen — von dem wir hörten — das beite Erbteil 
unjeres deutſchen Staatsweſens erkannt, dem wir nimmer untreu werden dürften. 

Fürſt Bismard bezeugt felbit, daß lange Zahre ihn die auswärtige Politik 
voll beichäftigt Habe, aber 1877 ei ihm die Not des Landes, das Ausblaſen 
aller Hochöfen, das Burüdgehen des Lebensitandes, der Induſtrie, der Arbeiter, 
das Darniederliegen aller Gejchäfte äußerlich jo nahe getreten, daß er fih „um 
diefe Dinge befümmern mußte”. Mit feiner ganzen übermächtigen Kraft hat er 
ed, nachdem mehrere Minifter, die ihm nicht folgen mochten, ihre Entlafjung er- 
beten Hatten, Graf Stolberg Wernigerode zum Bize- Präfidenten des Staats⸗ 
minifterium ernannt war, gethan, und feine Pläne gewannen in dem Maße Aus- 
fiht auf Erfolg, als die im Herbſt 1878 entitandene volf3wirtichaftliche Vereinigung 
des Neichdtages Beitand behielt. Zur Hebung der von den Wrbeitern beklagten 
Mißſtände wurden Fabrikinſpektoren eingejegt, Einigungsämter zur Beilegung ihrer 
Streitigfeiten mit den Brotherren gegründet, die Sonntags⸗, die Frauen⸗ und 
Kinderarbeit beichräntt. Weiter aber handelte es fi um eine volle Reform des 
Steuer-, des Boll» und des Eiſenbahnweſens, ſowie um den Plan, durch eigene 
Einnahmen des Reiches die Beiträge der Einzeljtaaten zu ermäßigen oder abzu⸗ 
Ihaffen und durch eine Ausgleichung der Steuerfyfteme ihnen die Möglichkeit zu 
gewähren, die unteren Klaſſen von den direkten Steuern zu befreien, die Mittel- 
klaſſen zu erleichtern. Die unbedingte Deffnung unferer Grenze für die aus⸗ 
ländiſche Einfuhr, die noch wejentfich durch die Thatjache, daß die Eijenbahnen 
im eigenen Intereſſe fie weit billiger als die deutfchen Erzeugniffe beförderten, ver- 
fchlimmert wurde, während die übrigen Staaten den Eingang bdeuticher Waren 
mit erheblichen Zöllen belaftete, hatte dahin geführt, Daß auf den Kopf der Be⸗ 
völferung Frankreich 4,88 ME, Großbritannien 12,59 und Amerika 16,34, 
Deutfchland aber nur 2,83 ME. vereinnahmte, alfo in viel höherem Maß auf 
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die direkten, den Meinen Mann beſonders brüdenden Steuern angewiejen war, 
daß die deutſche Induftrie mit der auswärtigen nicht mehr Schritt halten Konnte, 
den auswärtigen Markt faft ganz verlor, den einheimifchen kaum noch behauptete. 
Heftig plagten die Geifter im Reichötage zufammen, als Fürſt Bismard ihnen 

nun einen neuen Bolltarif vorlegte, der doch erheblich Hinter dem von 1818 zurück⸗ 
blieb. Die feit Jahren mit Hingebung gepflegte und aud von ber preußiſchen 
Regierung befolgte Theorie des freien Handels, von der Kraft, mit ber fih Un- 
gebot und Nachfrage in dem Maße günftig entwideln werde, wie man fie un= 
gebunden fich ſelbſt überließ, war in der That ernftHaft in Frage geftellt, und ala 
nun gar ber Abgeordnete von Franken⸗ 

ftein die Ueberweifung gewiſſer Ueber- 

ſchüſſe aus den Böllen an die Einzel- 

ftaaten beantragte, da ſchien Dies 

„undeiftlich, Kulturfeinblich, unver- 

nünftig“. Indeſſen dank der Unter- 

ftügung ber Konfervativen und bes 

Zentrums wurden im Herbit bes 

Jahres die Zölle auf Eifen, Getreide 

und Holz, der ganze Entwurf an= 

genommen und ebenfo gelangte das 

Eifenbadngefeg zur Annahme, welches 

dem Staate die Mittel gab, bie 

Privat-Eifenbahnen anzufaufen, un 

ber Ausbeutung bes Publikums durch 

Privatgefellfchaften ein Ende zu 

machen, den Schienenweg zu einer 

dem öffentlichen Nugen ber ganzen 

Bevölkerung dienenden Verfehrsan- 

ftalt zu geftalten und den freien Ber- 

kehr in durchgreifender Weile zu be= 

Ieben. Hinterher erſt, da eine Privat⸗ 

bahn nach der anderen vom Staate 

angefauft wurde, das Bahnnetz von 

Albert Maybach, Staatsminifter 8000 auf etwa 40000 Rilometer 

und Minifter der öffentlichen Arbeiten. ftieg, empfand man recht, welche Unzu= 
träglichleiten, welche Härten man fich 

von den auf ihr eigenes Intereſſe angewiefenen Privatgefellichaften Hatte ges 
fallen laſſen müſſen. Vor allem die Landwirtfhaft wie die Induftrie Iernten im 
dem billigen -einheitlichen Tarif, in ber ftraffen Organifation durch preußifche 
Beamte, in der Anlage der Sekundärbahnen, die weltenlegenen Orten und Gegenden 
die Wohlthaten des Verkehrs mit den Kulturzentren zuführten, den Segen bes 
neuen, durch den Minifter von Maybach gejchaffenen Geſetzes kennen. Ueber- 
dies” brachten die Eifenbahnen einen fo hohen Ueberſchuß, daß fie 1888 nicht nur 
die Binfen für die Staaisſchulden dedten, fondern fie um etwa 39 Millionen 
überftiegen, vor allem aber war auch die Erwerbsfähigkeit jowie die Möglichkeit 
weiterer Ausbildung für den Heinen Mann in immer fteigendem Maße geitiegen, 
zumal Hand in Hand mit dem Eiſenbahnweſen an der Regulierung der Ströme, 
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ſowie ihrer Verbindung durch Kanäle erheblich gearbeitet wurde, und vollends 
durch das Verdienſt des zum Staatsſekretär erhobenen Generalpoſtmeiſters Stephan 
der Weltpoſtverein ganz ungeahnte Erleichterungen dem Verkehr brachte. Die 
Poſtverwaltung wurde von Jahr zu Jahr eine größere. Von 4600 ſtieg die 
Bahl ihrer Anſtalten auf 20000, die Telegraphenanſtalten vermehrten ſich von 1000 
auf über 13000, die Brieffendungen von 734 auf über 2000 Millionen, Die 
Padetjendungen von 50 auf beinahe 100 Millionen, der Telegramme von 7 auf. 
21 Millionen, und die Einnahmen der Poſt ftiegen von 70 auf über 200 Millionen 
Marl, Mit unmiderleglicher Sicherheit beweiſen diefe Zahlen, welchen ungeheuren 
Aufſchwung der Verkehr und mit ihm Handel und Induſtrie gewonnen haben, 
aber auch der unermeßliche Segen für den Heinen Dann liegt ganz abgejehen 
von der Schar, die als Beamte der Eifenbahn- und Boftverwaltung dauernde 
Beihäftigung und gutes Einkommen fanden, auf der Hand. Immer wieder konnte 
in Preußen ein jehr erheblicher Steuererlaß zugeftanden werben, und bald kam 
e3 dahin, daB das Neich die Finanzen der Einzelftaaten außerordentlich erleichtern, 
faſt 150 Millionen ihnen zumeiien konnte. Obwohl demnächſt auch namentlich 
für das Volksſchulweſen ein fehr erheblicher Zuſchuß geleiftet, jpäter auch das 
Schulgeld aufgehoben wurde, jo kam es weiter dahin, daß ein ſehr hoher 
Prozentſatz der Bevöllerung überhaupt von allen Perſonalſteuern befreit wurde, 
aljo daß in Preußen auf den Kopf der Bevölkerung nur 25 ME. Steuer ge- 
zahlt werden, während Frankreich wie England mehr als das Doppelte, jenes 
61, dieſes 58 ME. entrichten. 

So erheblich dieje den Tiberalen Parteien mühſam abgekämpfte Erleichterung 
des kleinen Mannes war, jo ſchwand doch jede Ausficht, dag Mittel zu erlangen, 
in welchem Fürſt Bismard die ergiebigfte, am wenigſten drüdende und daher voll 
gerechtfertigte Finanzquelle ſah: das Tabalsmonopol oder doch die Höhere Be= 
fteuerung des Tabaks. Keineswegs aber war Kaiſer Wilhelm geneigt, fich durch 
Parlamentöreden und Fraktionspolitik an der Ausübung derjenigen Pflichten 
Bindern zu laflen, die ihm aus feiner Stellung als Chriſt und Monarch von 
jelbft fich ergaben. Nächſt der Stärkung der wirtichaftlih Schwachen durch den 
Berzicht auf ihre Steuern, galt e8 nun vor allem den Schuß der bei der Arbeit 
Berunglüdten wie der zu ihr durch Alter untüchtig Geivordenen. Indem jene 
bisher eine Schuld des Betriebsunternehmens an ihrem Unfalle nachweifen mußten, 
um eine Entſchädigung zu erhalten, erhöhten die dadurch entitandenen Prozeſſe 
den Haß der Urmen gegen die Reichen, und indem dieſe lediglich auf die Almoſen 
der Urmenpflege angewiejen waren, wurde das Gefühl menfchliher Würde in 
ihnen erjtidt und zugleih die Erbitterung gegen die vom Schickſal Begünftigten 
geſchärft. Da mm trat der Kaiſer mit jener Wllerhöchiten Botichaft vom 
17. November 1881 an den Reichstag hervor, die ſeitdem und noch auf lange 
hinaus die Grundlage unferes ftaatlichen Lebens jein wird und den fozialen 
Charakter des preußifchen Königtums auch auf die deutiche Kaiſerwürde endgiltig 
übertrug. „Die Heilung der fozialen Schäden”, fo wurde vom Hobenzollern- 
Thron wieder alle Welt belehrt, „werde nicht ausfchließlich im Wege der Repreifion 
fozialdemofratifcher Ausſchreitungen, fondern gleihmäßig auf dem ber pofitiven 
Förderung des Wohls der Arbeiter zu fuchen fein.” „Wir halten es“, jo ſprach 
der Ratjer, „für unſere Kaiſerliche Pflicht, dem Reichſtage diefe Aufgabe von 
neuem and Herz zu legen, und würben Wir mit umjo größerer Befriedigung auf 
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alle Erfolge, mit denen Gott Unſere Regierung ſichtlich geſegnet hat, zurück-⸗ 
bliden, wenn e3 Uns gelänge, bereinft dad Bemwußtfein mitzunehmen, dem Bater- 
lande neue und dauernde Bürgſchaften feines inneren Friedens und ben Hilfs- 
bebürftigen größere Sicherheit und Ergiebigkeit des Beiftandes, auf den fie An— 
ſpruch Haben, zu Hinterlaffen.“ Freilich, die rechten Mittel und Wege für die 
Furſorge zu finden, auf welche der duch Alter und Invalidität Erwerbsunfähige 
einen begründeten Unfpruch habe, fei eine ſchwierige, aber auch eine ber höchſten 
Aufgaben jedes Gemeinwejens, welches auf den fittlichen Fundamenten des chrift- 
lichen Volkslebens ftehe. „Der engere Anſchluß an die realen Kräfte dieſes Volt3- 
lebens und das Bujammenfaflen der Iegteren in ber Form forporativer Genofien= 
ſchaften unter ftaatlihem Schutz und 
ftaatlicher Förderung werden, wie Wir 
hoffen, bie Löfung von Aufgaben mög= 
lich maden, denen die Staatögetwalt 
allein in foldem Umfange nicht ge= 
wachſen fein würde. Immerhin wird 
auch auf biefem Wege das Ziel nicht 
ohne die Aufwendung erheblicher Mittel 

zu erreichen fein.“ 
Auf die Nation machten folche 
Worte, die in zutreffendfter Weiſe Die 
Pflichten der Humanität und bes 
Ehriftentums dem Staate zuwiefen, vom 
Staate die Pflege des praftifchen 
Chriſtentums verlangten, den tiefiten 
Einbrud, aber wieber koſtete es große 
Mühe, die Liberalen Parteien, die nun 
einmal aud den Hilfloſen auf die 
Selbſthilfe zu verweilen für völlig 
genügend hielten, von ber Notwendig⸗ 
feit zu überzeugen, die foziale Not 
Staatsminiſter don Boetticher. durch die Kraft des Staates zu Heilen. 
Mehrfach mußte der Kaifer perjönlich 
eingreifen, den Volksvertretern das Gewiſſen zu ſchärfen. „Unjere Raifer- 
lichen Pflichten“, fjchrieb er 1883, „gebieten Uns, fein in Unferer Macht 
ftehendes Mittel zu verfäumen, um die Beftimmung ber Lage der Arbeiter 
und ben Frieden der Berufsflaffen untereinander zu fördern, fo lange Gott 
Uns Friſt giebt, zu wirken“, und wieder im folgenden Jahr: „Die Er- 
füllung der Pflicht gegen die arbeitende Bevölkerung fol in dieſer die Segnungen 
der friedlichen Entwidelung des geeinten Daterlandes zum vollen Bewußtfein 
bringen, damit den auf ben Umfturz göttlicher und menſchlicher Ordnung ge= 
richteten Beſtrebungen rebolutionärer Elemente der Boden entzogen, und die Be— 
feitigung der erlafjenen Ausnahmemaßregeln angebahnt werde”. Ja im Bufammen- 
hange mit biefen Dingen hatte e3 geichehen müflen, daß der Kaifer ala König 
von Preußen auch dem Lande gegenüber fein verfafjungsmäßiges Recht, die Re— 
gierung und Politik felbftändig und nad eigenem Ermeffen zu leiten, Mar und 
beftimmt betonte. Gar zu gerne hätte man bie ftarfe monarchiſche Gewalt nad 
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engliſchem Mufter zu einem Schemen gemacht, zu einem Schatten, der neben’. dem 
Parlamente Teine Bedeutung hatte. Aber all ſolchen Verſuchen iſt der Kaiſer 
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wie ‚der Fürft Bismard mit volliter und ficherfter Beftimmtheit entgegentreten. 

„Noch iſt“, fo fchrieb der König 1868, „Preußen nicht daran gewöhnt, feinen 

König von ben Maßregeln der Regierung zu trennen und Gott gebe, daß es nie 
Berner, Geil. d. Br. Etontet. a 
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anders werde. Daher muß der König zu Zeiten in die Breſche treten, wenn er 
Fehler bei dem neugeſchaffenen Staatskörper ſieht.“ Mit voller Energie hob 
auch jetzt der Allerhöchſte Erlaß es hervor, daß die Regierungsakte nicht von 
den verantwortlichen Miniſtern ausgingen, ſondern daß ſie die eigene, durch die 
Gegenzeichnung der Miniſter nur zum verfaſſungsmäßigen Ausdruck kommende 
Willensmeinung des Monarchen ſei, der die Politik ſeiner Regierung perſönlich 
leite. Dies Recht der perſönlichen Beſtimmung, die volle Freiheit, nach eigenem 
Ermeſſen Geſetz⸗Entwürfe vorzulegen, die von den Parlamenten gefaßten Be— 
ſchlüſſe zu Geſetzen zu erheben oder abzulehnen, behielt Kaiſer Wilhelm, wahrte er 
Har und ſcharf fih und feinen Nachfolgern, Iehnte alle Berjuche, eine Parlaments- 
regierung zu ſchaffen, unzweideutig ab. Und damit bewegte er fich nit nur auf 
dem Boden der Verfaffung, jondern gab diejer erſt ein kräftiges Leben, den vollen 
Anhalt und den Nachweis, daß, wenn auch die juriftiiche Verantiwortlichleit von 
den Miniftern getragen wird, der Fels, auf dem Preußen ruht, doch die moralische 
Berantwortung des Herricherd vor Gott und feinem Gewiſſen ift. 

Sp war denn der Boden bereitet, auf welchem die neue joziale Gejebgebung 
erwachfen konnte, mit der Deutjchland allen anderen Staaten voran eilte, und die 
dem Arbeiter gegen Krankheit und gewerbliche Unfälle einen rechtlichen Anſpruch 
auf eine Rente gab, die auf Beiträgen berubte, die nicht nur er jelbft trug, 
ſondern zu der der Arbeitgeber in gleicher Höhe, fowie auch das Reich durch bie 
freie Verwaltung jeiten® der Reichspoſt erheblich beijteuert, und die, auf 
Berufsgenofjenjchaften berubend, von ihren eigenen Berufsgenoſſen mit beftunmt 
wird. Das Bemwußtjein, dem Vaterlande neue und dauernde Bürgfchaften des 
inneren Friedens und den Hilfsbedürftigen größere Sicherheit des Beiſtandes, 
auf den fie Anſpruch Haben, zu Hinterlaffen, wollte der Kaiſer mit in die Gruft 
nehmen, und wenn wir uns einer Verfaſſung erfreuen, die der Nation emen 
großen Anteil an der Gejebgebung wie an der Verwaltung gewährt, doch aber 
der Krone die volle enticheidende Gewalt giebt, und wenn die gejamte ftaatliche 
Verfaflung von der fittlichen Ueberzeugung der Unterthanen al3 eine Kraft und 
Segen verbürgende getragen wird, jo durfte nunmehr der Kaiſer die weitere 
Ueberzeugung haben, daß er den Grundftein auch zur neuen fozialen Ausgeſtaltung 
der Gejellichaft gelegt, einen Grundſtein, auf dem feine Nachfolger fortzubauen 
vermöchten. 

Denn nun, da neben dem preußiihen auch der Reichsadler auf dem 
Hohenzollernthron horftete, fühlte die Nation, welche Rieſenkräfte fie Hatte, num 
fühlte Europa, daß Deutichland das Herz der Welt, und die Hauptitadt des 
Raiferd wurde, wie das Ausland eingeftand, für alle Fürjten, für alle Staats⸗ 
männer und Generale, für alle Völker das, was einſt Mekka den Gläubigen, was 
Rom der Eatholifhen Welt geweſen. Der Mittelpunft aller aber, um den fidh 
Preußen, Deutihe, um den fi) alle Völker in ehrfürchtiger Liebe fammelten, 
war und blieb der Kaiſer. Alle die herrlichen Gaben feines Haufes lebten zu- 
fammen in ihm, und welche Tugenden auch von Gefchlecht zu Gejchlecht in feinem 
Haufe fich entwidelt hatten, er war ihr Träger, er war die lebendige Verkörperung 
der fittlichen dee, der Pflichterfenntnis und der Pflichttreue der Hohenzollern. 
Und wie von ihm aus diefe Pflichttreue fich verbreitete, jo ward ihm auch die 
Liebe feines Wolle in einem Maße zu teil, wie zuvor nie einem Herrſcher. 
Welch frohe Tage für den Kaiſer, als fein ältefter Enkel Brinz Wilhelm 
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der Prinzeſſin Augufte Biltoria von Schleswig-Holftein die Hand zum Ehe- 
bunde reichte, al am 6. Mai 1882 ihm ein Urenkel geboren wurde, der bereinft 
jeine Krone tragen fol! Welche Freude, ald er die Geburt noch weiterer drei 
Prinzen feines Entels erlebte! Welche Erquidung für den Raijer, ald er bei 
allen Seiten, die er und fein Haus feiern durften, als bei all feinen Geburt3- 
tagen und vorzüglich bei feiner goldenen Hochzeit, jeinem NRegierungsjubilsum, 
jeinen Militärjubiläen, feinem achtzigiten und vollends bei feinem neunzigften 
Geburtstage Fürften und Völker ſich einmütig um einen Thron fcharten, aus 
begeifterten Herzen ihm Huldigung und Dank, Ehrfurdt und Liebe entgegen- 
brachten! Wo immer der Kaiſer fich zeigte in Preußen und den deutjchen Staaten, 
im Reich3lande und im Wuslande, bei Manövern, in Bädern, bei unzähligen feft- 
lichen Gelegenheiten, wie der Einweihung des Niederwalddenkmals, oder nun gar am 
Fenſter feines fchlichten, von einer Ddichtgedrängten Menge belagerten Palais, 
wenn er nach feiner Gewohnheit das Aufziehen der Wache beobachtete, oder 
wenn er in feinem einfachen Gefährt 
durch die Straßen Berlins fuhr: immer 
und überall wurde er umjubelt, ge⸗ 
7 feiert, geliebt. Und berzbewegender, 
jeelenvoller wußte niemand zu danken 
als er, und zutreffender, die Herzen 
erhebender, war feine Beredjamleit ala 
die, welche aus al feinen Erlaffen, 
Briefen und Anfprachen redete. Sene 
zarte Weichheit des Gefühle, die fo 
manchem feiner Vorgänger eigen, zeigte 
Die legte Unterſchriſt Kalfer Wilhelms . NG in ihnen und bertrug fi) zugleich 
In Größe des bei den Utten des Keichstages befinbligen Wunderbar mit der oft gepriejenen 
Driginales. Sicherheit des Entſchluſſes. Und deſſen 
war der Kaifer auch bei der Auf— 
gabe Tieb gewordener Unfchauungen eben darum fo gewiß, weil er in all 
feinen Geſchicken den Willen der göttlichen Vorjehung erkannte, die ihn nur als 
ihr Werkzeug auserforen habe. Daher auch feine jchlichte Demut, feine tiefe 
innerliche Frömmigkeit, die gerade, weil fie auf dem feiten Grunde de3 Glaubens 
rubte, allen Schein und alle Heuchelei in der Bethätigung des religiöfen Sinnes ver- 
achtete. Er war es, der die Erneuerung des religiöfen Lebens begründete, er 
war e3, der durch feine Perſon der neuen Verfaſſung Preußens wie Deutfchlands 
Geſtalt und Weſen gab, der den Wünjchen der Zeit nach einer Teilnahme des 
Bolfes an Gefehgebung und Verwaltung und zugleich aud) dem tiefen monardijchen 
Gefühle feines Volles gerecht wurde, der allezeit der jelbft regierende Herricher 
blieb. Er, der urfprüngli nur Soldat war und fein wollte, zeigte ſich jeder 
Aufgabe gewachſen, arbeitete fich gewifjenhaft ein in alle Gebiete der menjchlichen 
Kultur, wirkte auf viele anregend und beitimmend, und er, der viel bewunberte 
Kriegsheld, endlich war es, der der zuverläffigfte Friedensfürft wurde. 

Bon Strömen der Liebe dahingetragen, gelangte fo Wilhelm der Große 
in ein Ulter hinein weit über das Maß menichlichen Leben? hinaus, und 
doch noch war es allzufrühe, als nun auch diejem begnadigten Leben das Biel 
gejeßt wurde. 
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Noch durchzittert uns ber Schmerz dieſes wunberfeligen Sterbelagerd, das 
der Erde einen „Sotteöfrieden” gab, jenes Sterbelagerd, wo die pflichttreue 
Sorge bes Kaiſers um fein Volt noch ihres Amtes in ber Unterweijung des 
Enfels über die großen Fragen der Politik und in ber Unterfchrift unter das 
Schriftſtück, das den Schluß des Reichstages befahl, waltete, wo jenes „Ich habe 
jegt feine Zeit, müde zu fein“ dem Charakter des Kaiſers und feines Haufes 
einen allzeit die Herzen beivegenden Ausdrud gab. Am 9. März 1888 in ber 
Morgenfrühe ward Kaiſer Wilhelm heim gerufen, und der gemeinfame Schmerz 
der Nation wand aufs neue ein Band der Einheit um das beutiche Volt. 

Einmütig hatte auch die Nation ben legten, den größten Schmerz des Kaiſers ge- 
teilt. Seit kurzem wußte er, daß die Tage 
feines Sohnes und Nachfolger gezählt 
jeien! Und ald nun der todwunde Held 
von Chlum und Wörth von Italien her 
in bie von Schnee und Eis ftarrende 
Heimat zurüdtehrte, um, allen Leides nicht 
achtend, des kaiſerlichen Amtes zu warten, 
da richteten die Augen der ganzen Nation 
fih nach Charlottenburg, wo ber mit 
warmer Begeifterung geliebte, hoch ibeal 
und darum echt deutſch und frohmutig 
gefinnte kaiſerliche Helb dem herannahenden 
Tode die Kraft abgewann, in der fchmer- 
zendreichen Zeit die Nation zu leiten und 
zu führen. Um 15. Juni erlöfte der 
Tod die Seele von den Feſſeln der Ver— 
gänglichkeit. Wieder ging ein Wehruf 
durch Alldeutſchland. Niemand aber war 
ſchwerer getroffen, als feine Gemahlin 
die Kaiſerin Friedrich, die alle Hoff- 
nungen, Pläne und Entwürfe für das 
‚Heil ber Völker, vorzüglih aud bie für 
energifhe Hebung der Kunst und bes 
Kunſtgewerbes mit warmem Verftändnid Vittoria, Deutſche Kaiferin und Königin 
Hatte teilen dürfen. von Preußen. 

Kaifer Wilhelm II. beftieg den Rod; einem Lichtbilde. 
preußiſchen Königsthron und den faifer- 
fichen Stuhl des Reiches, geleitet von der Treue ber deutfchen Fürften und ber 
Liebe bed Volle, mit dem feften Willen, das Erbe feiner Väter zu erhalten, 
gewillt vor allem, dem Vermächtnis feines Großvaters die umfaflendfte Vollendung 
zu geben. Mit weiteftem ftet3 neuem Entgegenkommen gegen die Mächte ben 
äußeren Frieden der Welt aufrecht erhaltend, hat er fein volles Augenmerk barauf 
gerichtet, man darf wohl jagen fein Herz daran gehängt, den inneren Srieben, bie 
Einheit zwifchen Staat und Volt, welche die Sozialdemofratie mit rucjlofer Hand 
zu ftören fucht, vo wieder Herzuftelen. Die Beiten der Kämpfe um politifche 
Rechte find zunächſt wohl dahin, e3 gilt, den wahrhaft Armen und Befiglofen die 
Sicherheit des Lebens zu geben, und fomit bem frechen bemagogifchen Hetzen 
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der Sozialdemokratie die Mittel zum Kampfe zu entreißen. [Schwere Tage kamen 
für den Kaifer, trübe Beiten für die Nation. Der Fürft von Bismard nahm feinen 
Abſchied (20. März 1890), und die warme Dankbarkeit, die heiße Liebe und bie 
glühende Bewunderung feines Kaiſers wie feines Volkes nahm er mit fidh in feinen 
Sadjenwald, wohin er fich zurückzog. Neid und Mißgunft, die der Fürft fo oft 
in feinem Leben von Gegnern erfahren hatte, erhoben jebt zwar fühner noch da3 
Haupt, und fchlieglich verjagte jogar der Reichstag die Teilnahme am 80. Ge— 
burt3tage ſeines Schöpfers, deſſen Mund nun freilich auch manch bittere® Wort 
ausſprach. Uber die wiederholten Beſuche feines kaiſerlichen Herrn in Friedrichsruh, 
andere Faiferliche Auszeichnungen, der jubelnde Empfang, der ihm auf feinen Reifen 
in allen deutjchen Gauen bereitet wurde, die jchier endlojen Wallfahrten des ganzen 
Volles nad) feinem Landfib mochten den Fürften doch von der tiefen Dankbarkeit 
. und Verehrung überzeugen, welche im Herzen der Nation für ihn lebt. Wahrlich, fie 

wird ihm bleiben bis ang Ende der Tage. Aber troß feines Nüdtrittes ift, dank 
vorzüglich der Mitwirkung des Staatsminifterd von Boetticher ſchon Großes 
erreicht, und nichts iſt unberechtigter, nicht? unmahrer, als unfere Zeit, weil 
auch jest noch der Staat Schwächen und Lüden aufmweift, auch jebt noch Unrecht 
und Sünde geichieht, des Niederganges anzullagen. Im Gegenteil, wir find ein 
auffteigendes, ein vorwärts ftrebendes Voll, Nirgend ift Stillitand, nirgend 
Rückſchritt, überall vielmehr herrſcht Leben, herrſcht Rührigkeit, waltet Arbeit 
und Fleiß, Streben und Thätigfeit. 

Wie jcharf auch immer auf allen Gebieten der geiftigen Entwidelung, der 
Wiſſenſchaft und Künfte, entgegengejebte Richtungen mit einander ftreiten mögen, 
jo bürgt doch gerade der Kampf für den Fortſchritt. Unverhältnismäßig höhere 
Mittel al3 jemals früher ftehen den Univerfitäten, Alademien, Muſeen und anderen 
Bildungsanftalten zu Gebote, und Hoch bedeutende Männer find mit Erfolg be- 
müht, die Schäge der Wiſſenſchaft zu Heben. Mit früher niemals geabnter 
Liberalität wird den Künften die Möglichfeit gewährt, fich frei zu entfalten, immer 
neue Aufgaben jtellt ihnen der Raifer felbft. Die Litteratur, wie viel Spreu fie 
auch bergen mag, zeitigt doch auch manche herzerfreuende Blüte. Neue und wieder 
neue Erfindungen, andere und wieder andere Aufichlüffe über die Naturkräfte 
geben unjerem Leben nicht nur größere Behaglichkeit, jondern wirken umgeftaltend 
und fördernd auf alle Rultur-Verhältnifie So begreift e8 fich, daß im Laufe 
ber lebten 25 Jahre der Ausgabe-Etat des Kultusminifteriumd um dad Fünf- 
fache gewachien, die Arbeit feiner Beamten unermeßlich geftiegen if. Mehrfach 
wurden jebt die Lehrpläne der höheren Schulen beraten und teilweije geändert, 
durch reiche Unterftügungen die Erfolge der medizinifchen Wiſſenſchaft für die 
Allgemeinheit nutzbar gemacht. 

Eine Reihe von zeitgemäßen Aenderungen wurde im Heerwejen vorgenommen, 
eine” Felbdienftordnung und Ererzierreglement für die Infanterie gegeben und bem 
Neichdtage ein neues Militärgeſetz vorgelegt, wonach unter Herabſetzung ber 
Dienftzeit auf zwei Sahre jährlich 40000 Rekruten mehr eingejtellt, die Erjag- 
referviften, jährli 18000 Dann, voll ausgebildet werden jollen. Scharf trat die 
Oppofition dem Entwurf wieder entgegen, der Neichdtag mußte aufgelöft werden, 
der neu zufammengetretene aber nahm ihn nach gefchidter Verteidigung durch 
den neuen Kanzler von Caprivi gegen vieljeitige Angriffe unter Zuftimmung bes 
Bentrumd an. Immer mehr wurde der Gedanfe Scharnhorjt3, wurde Die feit 
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Bahrzeuge, eine Torpedoflotte von 146 Schiffen und Booten mit 16581 Mann; 
wie unendlich weit fie noch Hinter der englifchen und jelbft der franzöfiichen 
zurüditehen mag, jo bat fie die ruffiihe und italienifche erreicht, an frifcher 
DOffenfive und an moraliſcher Kraft aber wird fie, deflen find wir ficher, Die 
Slotten anderer Nationen weit übertreffen. Die Rolonialpolitit wurde der Gegen- 
ftand ernſteſter Sorgfalt. Glückliche Expeditionen im dunklen Weltteil wurden 
durchgeführt, Aufftände, die fich zeigten, namentlich der des Hendrik Witboi nieder- 
geichlagen, die Grenze am Kilimandſcharo mit England und Frankreich vereinbart, 
eine Schußtruppe gebildet, für Förderung von Kultur und Handel in Kamerun 
nicht unerhebliche Mittel bereit geſtellt. Witu freilich wurde an England ab- 
getreten, dafür aber endlich das Eiland in der deutfchen Nordſeeküſte, Helgoland 
gewonnen. Endlich wurde der Nord-DOftfee- Kanal fertig geitellt und in feier- 
licher Verſammlung deutjcher Fürften, der Hohen Beamten und einer großen Zahl 
von Schiffen aller jeefahrender Nationen durch den Kaiſer eröffnet. Mehr und 
mehr zeigt fich feine Bedeutung für den Handel und die Induſtrie, die überdies 
durch Verträge mit anderen Staaten, durd die Yortbildung des Eiſenbahnweſens 
mwejentlich gefördert wurden und gerade jet in großer Ausftellung der Welt zu zeigen 
fuchen, in welcher Blüte fie fich befinden. Wohl klagt man über die finanziellen 
Opfer, die ein Krieg den Nationen auferlegt, aber deutlicher ift felten auch die Eulturs 
fördernde Macht der Kriege in die Ericheinung getreten als bei den Kämpfen um 
die deutiche Einheit. Mit übermältigender Macht zeigt es gerade die Zunahme des 
deutjchen Handels. Während die Zahl der Segelihiffe naturgemäß infolge der 
veränderten Technit von 4303 im Jahre 1875 auf 2713 im Jahre 1894 zurück⸗ 
gegangen ijt, jtieg die der Dampfer in derjelben Zeit von 209 auf 1016, 1895 auf 
1043, und der Zahl der Tonnen nad) iſt die deutſche Handel3flotte Die zweite der Welt. 
1890 beförderten die mit ReichSunterftügung vom Norbdeutichen Lloyd betriebenen 
Reichspoſtdampfer auf der oftafiatifchen Linie eine Ladung von 66548 kbm, auf 
der auftraliichen 56 954, im Jahre 1894 aber auf jener 112102, auf diejer 
77212 kbm. $n geradezu überrafchender Weiſe hob fi) der Handel, und feit- 
dem Deutichland geeinigt und fich der durch die Einigung gejchaffenen Macht- 
mittel bewußt geworden ijt, nimmt es endlich gleichberechtigt an dem Weltverfehr 
teil, und jest erit, da ein machtoolles Deutſchland bejteht, zeigt fich der gewaltige 
Wert der Mitherrichaft auf der See, zeigt ſich der Sinn und die Bedeutung 
der Sahrhunderte langen Kämpfe um die deutichen Küſten. Wllein von 1860 bis 
1890 ftieg der Wert der deutichen Einfuhr nach Amerika von 18 auf 99 Millionen 
Mark, nach Brafilien zwiſchen 1881 und 1893 von 10'/s auf 62 Millionen, 
nach Argentinien von 6 auf 51 Millionen, während Brajilien 1881 für Inapp 6, 
1893 aber für über 125 Millionen und Argentinien 1881 für 31, 1893 aber für 
102 Millionen Waren in Deutſchland einführte. Nicht anders ift e8 mit dem Handel 
nad Afien und Auftralien. Die Einfuhr Chinas nach Deutichland hob fich zwischen 
1885 und 1893 von faum einer auf mehr als 14 Millionen, die deutjche Ausfuhr 
dorthin von 161/2 auf mehr al3 33 Millionen, die Einfuhr Japans von wenig über 
200000 auf über 7 Millionen, die deutihe Ausfuhr dorthin von 4'/, auf 
18!/s Millionen, die Einfuhr aus Auftralien von 8 auf 18, die deutiche Aus— 
fuhr dorthin von 9 gar auf 96!/« Millionen Mark Wert. Ya, der Geſamthandel 
Deutſchlands nahm in zwölf Zahren von 1882 bi 1894 um mehr als 
1000 Millionen zu, ftieg von 6323082 000 auf 7337013000. Nimmt man 
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hierzu, daß die Zahl der Poft-Anftalten fi auf 30372, der Telegraphen-Anftalten 
auf beinahe 20000, der Briefjendungen auf 3507 Millionen, die der Padet- 
jendungen auf 149 Millionen, die Zahl der Telegramme auf 34 Millionen erhöht, 
daß die Einnahmen aus ber Poſt 1894 mehr ald 300 Millionen mit einem 
Ueberſchuß von 23 Millionen betragen haben, daß die Länge der Eijenbahn- 
linien auf beinahe 46000 Kilometer geftiegen ift, nimmt man ferner hierzu bie 
Vergrößerung der im Jahre 1875 zur deutjhen Reichsbank umgemwanbelten, jetzt 
276 Zweigſtellen im ganzen Reich befigenden ehemaligen preußiichen Bank und bes 
achtet, daß jeitdem die Summe ihrer Bar- 
mittel verdoppelt, von über 500 Millionen 
auf mehr als eine Billion geftiegen ift, 
ihre Gefamt-Umfäge aber fih mehr als 
verdreifacht und von 36 Billionen im Jahre 
1876 auf mehr als 121 Billionen Mark 
im Jahre 1896 gehoben haben, jo wird 
der überaus erftaunliche wirtichaftliche Ge⸗ 
winn, den bad Weich aus feiner, in den 
Kriegen gefchaffenen Einheit gezogen hat, 
erfennbar jein. 

Die gefamte Hebung des Verkehrs 
tommt aber au der Landwirtihaft zu 
gute, und wenn fie über die Herabjegung 
der Getreibezölle, über Not und Armut 
Hagt, fo iſt man daran, die mögliche Hilfe 
ihr zu gewähren. Der Reform ber in= 
direften Steuern trat durch ben neuen 
Sinanzminifter Miquel bie ber direften 
Steuern zur Seite, und indem fie bie 
hohen Einkommen, das Großfapital auch 
in den Altiengeſellſchaften Heranzog, bie 
Heinen aber entlaftete und die Auflagen 
gerechter verteilte, indem fie ferner die reine Finanzminifter Miquel. 
Beſteuerung des auf 74 Milliarden be- Rod einem Sictbilde 
rechneten Volksvermögens einführte, Erb- 
ſchafts- und Gewerbeſteuern neu geftaltete, hob fie nicht nur die Finanzen um 
75 Millionen, fondern erleichterte zugleich da8 Los ber ärmeren Klaſſen. Ueber- 
dies gewährte der Staat dem Volksſchulweſen, für das ein organijches Geſetz 
zwar auch jegt noch nicht zu ftande kam, erhebliche Bubußen, alſo daß das 
Schulgeld in den Volksſchulen faft gänzlich befeitigt werben Tonnte, und ver= 
zichtete zu Gunften der Gemeinden auf jede Grund⸗ und Gebäube-, Gewerbe- 
und Bergiwerksfteuer im Geſamtwert von 102 Millionen Mark. Eine Reform 
de3 Wahlgefeged für den Landtag, deſſen Legislaturperiode fchon im Juni 1888 
auf fünf Jahre verlängert war, ging der Steuerreform zur Seite. Die Gejeß- 
gebung für bie allgemeine Landesverwaltung wurde fortgejegt, buch eine neue 
Sanbgemeindeorbnung die Bildung von Zwerggemeinden verhindert, die Leiftungd- 
fähigkeit der Gemeinden erhöht. Die Kommilfion für das bürgerliche Geſetzbuch 
beenbete ihre gewaltige Arbeit, Tegte ihr großartiges Werk fertig dem Reichstage 
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zur Beichlußfaffung vor, und diefer hat wirklich das Werk zum Abſchluß gebracht, 
ein Werk, deffen Vollendung eine Bierde und Ehre für das deutſche Volk Wwie jelten 
eines ift, das feinen Segen vorausfichtlich auf Jahrhunderte hinaus fpenden und 
deren Dankbarkeit feinen Schöpfern erweden wird. Dem Zentrum wurden überaus weit 
gehende Zugeftändniffe, jelbit die Freigebung der einft geiperrten Gehälter opponieren=- 
der Geiftlichen gemacht und jo die äußerjte Bereitwilligfeit des Staates, mit der 
fatholifchen Kirche in Frieden zu leben, jchlagend bewiefen. Die Selbftändigfeit 
der evangelifchen Kirche wurde durch den Fortfall der Zuftimmung des Landtages 
zu Yenderungen im Wahlverfahren erweitert, vor allem aber wurden durch Die 
tbatkräftige und hingebende Fürjorge der Kaiferin- Königin Augufte Viktoria 
namentlich in Berlin eine überaus große Zahl von Kirchen neu erbaut, das kirch⸗ 
liche Leben vertieft und verallgemeinert, aljo daß das „praftifche Chriftentum”, einjt 
ein von den Oppofitionsparteien bejpötteltes Wort Bismarcks, den weitaus meiften 
Zeitgenoſſen in Fleiſch und Blut übergegangen ijt. 

Gerade died aber und nicht minder die Steuerreform wird wejentlich dazu 
beitragen, das gewaltige Werk des Kaijers, die foziale Reform, die Verſöhnung 
der Geſellſchaftsklaſſen der Vollendung entgegenzuführen. Schon Hat die foziale 
Geſetzgebung in dem Arbeiterſchutz, der weiteren Beſchränkung der Frauen⸗ umd 
Kinderarbeit, in der Sonntagsruhe, vor allem in der AlterSverjorgung, den für 
den Wrbeiter Eoftenfreien Schiedögerichten und in dem bi zur Spitze, bis zum 
Reichsverſicherungsamt ausgebildeten Grundfab der Selbftverwaltung einen gewiſſen 
Abſchluß erreicht, in der Aufhebung des Sozialiſtengeſetzes und vor allem in ber 
internationalen Konferenz, die der Kaiſer alsbald nach feiner Thronbefteigung 
berief, neue Bahnen eingefchlagen. In Berbindung mit der fozialen Gejebgebung 
wurde in der Preſſe der Nüdtritt des Fürften von Bismarck gebracht, und Die 
Frage, wie die Umfturzparteien zu befämpfen feien, ſoll auch die Entlafjung des 
Grafen von Caprivi (Oftober 1894) herbeigeführt haben, an deſſen Stelle nun 
der Statthalter von Elfaß-Lothringen, Fürft Chlodwig zu Hohenlohe-Schillingsfürft, 
zum Reichskanzler ernannt wurde. Mehr und mehr bricht fich jelbit Hier und 
da bei den Sozialdemokraten die Ueberzeugung durch, daß der Staat gewillt und 
auch befähigt iſt, das 203 der Wrbeiter zu verbeffern. Schon ift von 1886 bis 1891 


.- troß aller wirtichaftliden Schwierigkeiten der Jahreslohn der verſicherungs⸗ 


pjlichtigen Arbeiter um 15 Prozent, von 732,15 Dart auf 848,71 Mark in 
regelmäßigen Abftufungen gejtiegen, eine überrafchende Vermehrung im Verbrauch 
notwendiger und koſtbarer Nahrungsmittel eingetreten, ſelbſt das Ausland Hat 
anerfannt, wie viel befier die wirtichaftliche Lage des Arbeiter in Deutichland 
al3 in England jei, und in Frankreich hat man, troß oder gerade wegen Der 
republifaniichen Verfafiung, bisher eine joziale Reform überhaupt noch nicht durch» 
legen können. 

Aber ungeachtet aller Fortichritte bleibt doch noch Jeine Reihe von Aufgaben 
zu löfen, noch erhebliche Schwierigkeiten find zu überwinden, wenn, wie es in einer 
Thronrede des Kaiſers heißt, der arbeitenden Klaffe die Gewißheit verjchafft 
werden joll, daß die gefeßgebenden Gewalten für ihre berechtigten Intereſſen und 
Wünſche ein warmes Herz haben, und daß eine befriedigende Gejtaltung ihrer 
Lage nur auf dem Wege frieblicher und gefeßmäßiger Ordnung zu erreichen ift. 
Auch dürfen wir und darüber nicht täufchen. Sie wird noch erhebliche materielle 
Mittel erheiihen. Nur fchrede man nicht allzu ängftlich vor ihnen zurüd! Die 
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ganze Geſchichte unferes Staates ift durchzogen von politifchen und finanziellen 
Opfern, welche der Adel der Gejellichaft hat bringen müffen, und doch iſt fein 
Anſehen kaum jemals größer geweſen als Heut, wo er mitten in ber Arbeit der 
Nation fteht. Welche Opfer alfo auch das Kapital bringen muß, dem nationalen 
Wohlftand werden fie nicht verloren fein. 

Auch darüber bürfen wir uns endlich nicht täufchen, die Verföhnung wird 
noch viele Beit erfordern. So tief greifende Reformen bedürfen zu ihrer Geftaltung 
der Jahrzehnte, ganzer Zeitalter und find nicht mit diefem oder jenem Alt gelöft. 
Einft ſchien e8 bes freien Mannes unmwürdig, anders als mit den Waffen dem 
Staate zu dienen, heut aber fehlt feinem Unterthanen das Bewußtſein von der 
Notwendigkeit der Staatöfteuern, und felbft die noch in unferen Tagen als unfitte 
lich verfehmte Ausgleihung duch mittelbare Vefteuerung Hat die weitefte An— 
erfennung gefunden. Die allgemeine Schulpflicht und mehr noch die allgemeine 
Wehrpflicht haben anderthalb Jahrhunderte mit umermeßlihem Wiberwillen zur 
ringen gehabt, heut aber halten beide Grundſätze ihren Siegeslauf über die ganze 
Welt und ruhen feft und ficher auf dem fittlichen Bewußtſein unferes Volkes. 
So wird auch die allgemeine Gefelichaftspflicht noch ſchwere Unfeindungen durch- 
zufämpfen haben. Aber die wunderbarften Erfolge dankt unſer Vaterland, dankt 
Europa den Hohenzollern. Kein Zweifel denn für den, welcher den Gang 
der Weltgejchichte beachtet, auch dieſem Werk wird die Weihe der Vollendung 
nicht fehlen, wenn anders die Nation ihrem Kaifer entgegenbringt die Treue dev 
deutfchen Arbeit und das volle Vertrauen zur Thatkraft und zur Pflichttreue ber 
Hohenzollern. 


Drud der Brudmann'fhen Buchdruderei in Münden. 
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Befte 2 468. Elb Oder-KRanal, Erbauung besfelben 
Brentano, Dichter GI. 497. Greuß 280 ; Leiter der Seneralrehen- | 106. 

Breslau, "Einzug Könt Briebridß II .|_tammer 282. Eleonure, Gemahlin Joachim [rieb- 

in (1740) 819%; huldigt König) Sumberland, Herzog von 878. . 

Friedrich II. (1741) 823; von den Czaslau, Schlacht bei 827. ef ei, Gemahlin des Kurfürkten 

—— eingenommen (1757)| &gersti, Geiſtlicher 624. Friedrich I. 58. 

5; Kol. Biro- u. Behnbant gu 415. — —83 — lin des Kurf. Joachin I. 87. 

* gi 515; Univerft at sul. Cm % —8* qreiber ge. ch — iin Sriebris b. @r. 265. 

. Fr. 1818 * ahlmann, Ge er r. 

anſammlung. * rupp 637. — Raiferin von Rußland 368 
Brieg, Belag gerung bon 328. Dandeimann, Eberhard von 207. 218.| — Königin, Gemadiin iedrich Bil: 
Brienne, Gefecht bei 580. u. ff. jeims IV. 6 . 

Bromberg, Wertrag zu 1£6. _ ubeif von 226. aß, Blebervereintgung besfelben 
Browne, Defterr. g mariel 368. — Miniſter von 601. mit Deutjichland 718. 

Brühl, Sid. Minifter Graf 868. |Danemwerte, Frtürmung ber er (1848) 688; Eliten, Ubtel, mit dem Großherzogtum 
Brünned, DOberftburggraf von 621. Einnahme der (1864) 680 Berg v vereinigt .. 

Bud, FJohann von 16. Daniels, Bräfident H. G. ®. 570. Emben wird Sreibafen 854: Hering» 
— Johann von 25. Danzig an ‚Preußen abgetreten (1798) idee ——ni u 416. 
Buddenbrod 838. 442; von den Franzoſen erobert| Eınß, Bilhelm . in, 1870 707. 


Bulle, Reihögeleh ber goldenen 25. 468; wirb Wreiftaat 470; zurück⸗ Ende, m Iobann Franz 649. 
Bülow, Dinifter Friedrich von 5885. erobert 680; WBiedererwerbung von| Ente, Wilhelmine 434 Fe 

687. 608. 642. Eofanber, .$.0 n 225. 
— General Ye. W. Freiherr von, Daum, Kaufmann 296. 297. 858. Ephraim, „gutselier Beitel 210. 

oral von Dennewis 518. 524. 632. | Daun, Vefierr. Idmarſchall 872. 370. Ephraim 


Delb Ibrhd, Minſſterialdirettor Rudolf — — 
_  Eummerow, €. v. o21. 626. 683. 714. Dunterthäntigtei fhebung ber 
Bundesalte, beutiche 54 Dennewig, Schlacht bei 524 


Bunien, „„Belandtrr Chr. 3. von 598. Derftlinger, General 158, 169. 181.189. erh, Erwerbung der Stabt (1803) 
618. Dermbach, Gefecht bei 696. ‚ ben gofen übergeben 466 ; 
—8* Lager bei 386. Derihau, General von 298. Sulommen nft der Fürften gu 502: 
Burgäborl, Oberkammerherr K. von Be Bündnis der kathol. Fitrſten PR ber Univerfität von 694” 
Schlacht bei 118. Markgraf, Bruder bes 
Burkeräborf, Schlachten bei 388. 692. 35 — Die 622 - 628. en GSigiemund 108 
Burihenichaften 664. Deutid»öfterreihtiche Bertrag 718. |— marigeaf, tatthalter in ber Hart 


Bütow, Erwerbung von 156. Dietrih, Prinz von Anhalt 826. 
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Eſſen, Ablei, mit dem Großherzogtum in göilhelm III, König 460 u. ff. Graͤſe, Arzt Albr. von 649. 


Berg vereini igt 460 eim IV., König 672. 678. Gran, Eroberung von 201. 
Etoges, Gefecht bei 531. —5 "is uf. Sraudenz, Verteidigung der Feſtung 
Fugen von Württemberg, Prinz 624. — Bihelm, —— z er 468. 
_ Miles I. Gravelotte, Schlacht bei 710. 
Sulenburg Graf, Minifter 728. —e— Teheuung des Greifswald, Eroberung von 188. 587. 
Eylert, Biiof N. Fr. 896. Grimm, Sprachforſcher Jakob 497. 
— Aa ira * Rloſſes 45. 9. 
g eſe, R — Wilhelm, Spradiforiden 649. 
. oben, Emanuel. von FA &rdben, Major bon der 196 
— Kultusmiuifter 726. zohfe, Schlacht von 16. Grolmann, General 8. G. 484. 
denftein, General Ed. Bogel von $, Minifter Baulvon 201.280u.ff.| 498. 519. 582. 588. 570. 590. 618. 
690. ammerpräfibent von 287. Sroßbeeren, Schlacht bei 623. 
mann. David 800. Gürft, Bari J. M. Freih. von 366. Gro —— gegründet 196. 
ich, Mufiter 348. Großgoͤrſchen, Schlacht bei 519. 
tbellin, Schlacht bei 188. girtenbun (1785) 401. Großjägerndborf, Schlacht bei 878. 
biger, Abt 422. eitenwalde (1878), Vertrag von 24.|®roßpolen, an Breußen abgetreten 442; 
zdimenh von Braunſchweig, Herzog, BBicberermer ung eines Teiles von 
od, Philoſoph 2. 624. 6. Srumbtom, er sat elm von 
—* Joh. Wottl. —— 516. Gadehbuſch, —8 in 186. 226. 240. * nn 
Ki. "General 880. Gefecht bei 524. Gruner, Saas som * 
kenſtein, ———— — 897. 488. Samb 2 Franz. Staatsmann Leon Guben, "Siebe von 6 


aut Ines, Senbebeeinbungen in 196. 


nom-Sanal, Eebffunng bes 854. Gafteln, Vertrag zu 686. img 3 b. von 800. 
leurus, — bei 221. „Geheime Rats“ Ordnung vd. 18. Dez. —X of, 8 nig don Schweden 
leury, "Rarbinal 268 1604 105. 145. (fj. Rat ©. 103). 118. 118. 120. 122, 
ies, General von 690. @eneral nangbireftorium, Errichtung Buftav- Abolf-Werein, Sendung des⸗ 
Inttinel, Minifter E. H. von 600.| besfelben 280. felben 628. 
General;Prlegb-Rommifariat, Errich⸗ 
* xobrũder Aug. Ad. 8. n.| tung desſelben 169 ö 
General - Tabak: Adminiftration, Er⸗ . 
Bordenbed. bon, Mbgeorbneter 719. richtung ber 409. abit, Defterr. General 382. 
Bectjceittäpartel 684. 697. 698. 699.|@enh, Friedrich von 462. agelb Schlacht bei 524. 
@eorg er geomme, Markgraf von Hagen, Miniſter von 415. 
Banane de la Motte, Dichter Fr. 9. Andbah 83. ate, @eneral 8. ©. U. von 514. 
— WMarkgraf um "Jägerndorf 116. alberfabt, Erwerbung bes Stiftes 
— — 872. 884. — Friedrich, Markgraf von Ansbach 
Grande, Auguft Hermann 225. 802. | und Balr h, @ubernator von dal, ‚Yeinbung ber Univerfität * 
ankenſtein Iegegor von 734. | Preußen 108 u. ff. Univerfität zu zu 
ankfurt a. Sürftentongreß in|— Wilhelm, Kurfürft 114 u * bei 486; Un et * —8* 
1868) 678; Brauben einverleibt 696 ;| — Wilhelm, Herzog von 8 egniß, en! des Bündnis 88. 
jeiebe zu 718. Brieg und Wohlau 204. allue, Schlacht an der 712. 
Sriebe von (1142) 8; Geraiſcher Vertrag 104. ambacher 681 
ta + Univerfität zu 82 ;|@®erharbt, Baul 167. amme —* Gefecht bei 696. 
Univerfität zu 800; Verlegung der|@erlach, Generai. Adjutant von 647. Hannover (Sanb), Beiehung von 
Univerfität von Germain en Sant, Wriebe zu St. 191.| 460; Beſeßung von (1866) 6 
„Drantiurter —8 (1539) 90. Gen Markgraf 4 Preußen einverletbt 696. 
— Barlament 633 eröborff Generalmajor von 287. — (Stabt), Vertrag von (1745) 884; 
Sranfedd, General Ed. Friedr. von — Buͤrgerliches 747. Hans, Herzog don Sagan 67. 69. 
@ehler, General von 838. anjemann, D. 3. 2. 629. 
Sreiburg, Schlacht bei 388. Sitichin, Sälat bei 692. arbenberg, Staatsfongler R. M X. Bir 
eitonfervative Bartei 704. Glatz von ben Oeſterreichern einge| von 454. 458. 482. 
ey, Geheimer Krhegärat 490. nommen (1760) 384. 605. 507 u. ff. ri son 685 Fr 
iccius, Major 5 Gleim, Dichter J. W. 2.8 877. 548. 558. 561. 562. 564 u. ff. 6575. 
ederite, —2 — König Friebrich Slogan, Einnahme von 820 68 
Wilhelms I 484. 


9. 594. 606. 

fenau, @eneralfelbmarichall Graf Haſtenbeck, Gefecht bei 873. 

Kinn, Schlacht bei 469. R. von 468. 484. 498. 494. 507. eld, Fürft Wr. 8. von 507. 
rich IU., Burggraf von Rürn- 508. 510. 515. 519. 522. 538. 548. augimib, Dinifter Graf von 445. 


erg 88 

— IV., Yurggraf von Nürnberg 88.|Gdben, General Aug. von 690. 12. davelberg (946), Gründung bes Bis⸗ 

— V, "Burggraf von Nürnberg 88. |Goly, Geſandter taf Rob. 9. 8 tumd 5 

—L au bon Brandenburg 87.| von ber 695. velbrüdhe, Entmwäflerung ber 287. 

u. ff. Solgom, Einnahme bes stories 45. an, Yaunah de la 409. 

— ı ., Kurfürft 60 u. ff. ® ‚ Min er 294. 4 Oberfonfiforinfrat 853. 422. 

— I, * zus, Liegnig-Brieg 97. Görh, Belanbter, Beat oh. Euft. 462. Fed, wemablin Ottos IV. 16. 
x . 


— II. e, General 189. Gemahlin md II. 90 
— I., König 218 u. fi. @oslar, Erwerbung der Stabt (1808) Heffter, Aug. . 649. 
— der Broße, König 808 u. ff. 458, egel, entelng, Bilh. 598. 
— IH, Raifer 625. 656. 692. 709. gotbe, ne mit 610. eilige U + 
741 ee 3 . elibber Ibberg, Gele t bei 469. 
_ Giaktennn von vonder 708. HE owsti, —ãA 417. rat Ernſt Ludwig 598. 
— Karl von Breußen, Prinz 680. |@otter Oberhofinarihall von 819. ein —— Miniſter —2* von 410. 
692. 709. 712. Gottſchalk, Obotritenfürft 5. ‚ Deutiher König 2. 
— Raiferin 7 @öthe, Eofander von 228. Gen Aaiſer 5 
Briebei —52 — rn 126 u. ff. gibt, Kanzler 180. 144. — = Yr. Deutiher Anis ‘20. 
ilhelm J. König 24 ff. sogen, @eneral-Bouverneur Graf Fr. — Markgraf 20 
— Bilhelm IL, König 3 u. ff. 408 — Herzog von Slogan 66. 


Berner, Geſch. d. Br. Staates. 48 





754 Negifter. - 


PR von Preußen, Bring, Sohn Jaczo 8 Raub, Uebergang über ben Rhein bei 
® drich Vint nen. I. 875. om, eticiof WM Matthias von 9. 530. 

Hi Bub Kaulbach, Hiftorienmaler Wilhelm von 
— von Preußen Bring, Sohn Kaiſer ariges, N eohtansier 8 855. 419. 649. 

Seiebrihb IIt. 7 Seege, Seneral von 820. Raumig, 1 Deftcer. Staatstanzler Graf 

e Geſandter — der 366. a 144. 868. u. ff. 

eigoland an Deutſchland abgetreten ena, Schlacht bei 464 Ray, Ehe "bei 882. 

röme, einig von Behfalen 478. |Reitb, Leutnant 264. 
elvetiuß 409. San Winliet — Feldmarfall 843. 879. 
aning von Treffenfeld, ſ. Treffen- Sigen, Win Re Beine Rüdiger von Refielsborf Schlacht bei 886. 


Retteler, Erzbiſchof von Mainz 726. 

— Profeſſor H. D. 600. 628. ndemnität, Rpahrung der 697. Biel, Bertegung der Ylottenftation 
erEmann, Bräjident bes Obertirchen⸗ ugerhein Gräfin 484. 

ngexßleben, Dbrrpräfibent von 587. Kieler Bud, zum Sriegäbafen aus- 


Es Bildung ber 626. Soagim 1 mL, ER . ff. gebaut 7 
erteteld, Stephan von 108. ea 80 Kiccheijen, Finifer Br. op 601. 
Oberjägermeifter von 287. — Sieb — 34 104 u. ff. aillingen, Gefecht bei 
Sechderg, Winifter von 889. 897. 430. oa imita 80 en, ri fung ve Bügomwidhen 
487 u. achimẽthal j. Berlin. s bei 521. 
Herwart bon Bittenfelb, General SohR von Mähren, Markgraf 26. Aucnichneilendort , Berabredung zu 
Rarl 692. 34. (1741) 824. 
Sefen-Dermaht, Bolivertrag mit 609, ‚Johann I. I., Markgraf as. Kleift, Beneral von 888. 888 
ede mit 6 (dymift 59. — General ©. Fr. Graf von 54. 
— Kaſſel, Bolivertrag mit 610; Be⸗— von — —* 67. 5237. 675. 
— von 690; Preußen einver⸗ — Kurfückt 73 Dichter, Heinrich von 496. 499. 
t 696. — Markaraf von * Siftein, Sohn Klement, von 254. 
— Die 8. Zoachims I. 88 u. Ai ſelewiz, "Rinifter Wilh. U. von 568. 
eyde, Dberft von 386. — Geurg, Kurfurſt 98 u. ff. 608. 606. 
nit, aan iRer Aug. von der 646. — Be, 5 St von Anpalt. Defiau Kneiebed, „Yensralabiutant Ernſt von 
Öilbespeim, Exrwerbung bes Bistums | — —— "Pin 10 108. 55* Ir fen, err Dobo von 210. 
— Sigismund, Kurf 08 uff. Kno idborf, Bre err don 842. 
nberfin, General Guſt. Ebd. von 686. | Johanniter - Orden, ieverbeiehung Köd Dderft von 458. 
t ommern, Eriwerbung von 186.| desſelben 660. Kohlha e, Sana 92. 
irfäberg, Stadt 357. talien (1866), Bündnis 688. KRoiberg von den Ruſſen erobert 
irſchfeld General R. Sr. 524. venpiiß, inifter 9. Br. W. Graf| (1760) 386. 415; Werteibigung ven 
&, Schlacht bei 379. n 685. 468. 


Bode unter Friedrich Wilh. IL. Sr, Einnahme von (1610) 110. |Roltn, Schladt bei 872. 878. 
6%. Yüterbog, Gefecht bei 524 Rdn, Srundfteinlegung zum Dom in 
ri Shan. Schlacht bei 288. 


Hoffmann, Geheim. Rat Joh. Gottfr. —53 — tz, Schlacht bei 692. 
606. 8. König Einnahme von 692. 
obenfriebberg, Schlacht bei 888. König Pr Vertrag 33 (1656) 158. 
abenlohe-Ingeifingen, Mintfter Ab. Ragelwit, Erzbiſchof Dietrih von 26. 167; Seönung au (1701) * Uni⸗ 
Furſt von 6 Kaiferdlautern, Schlachten bei 448. verfität 800 ; et a drich 
— Iſze — General Friedrich Kalckreuth, Preuß. Bevollmächtigter Sihei IV. in 618; Krönung in 
tft von 444. 468. 464. 406. Graf von 470. (186 
_ ie nosfürft, „astodwig Sürtt| — a! bon 465. Rönlthert, dl Aniegung einer Muſter⸗ 
zu, dieichstan ier 7 Eitein, Oberft von wirtſchaft t 
Hohenzollern, Haus der 87. Ruta, heran zu Bis: emeinfehaft, Königsmart, ine von 28. 
— Vebertragung bes Yürftentums an Manöver ber tu fiiden und Königswartha Shlaht bei 529. 
Tgren Ben 644. preußlichen Truppen zu 584. Kongo-Ronferenz 7 
— Wiederaufbau der Bu Burg 644 Ram melian 180. Konftanz (1415) Kon zit su 47. 
— ‚Sigmaringen, Karl Anton Furſt ſtameke, Minifter von 273. 280. FKontinentaliperre 
von 665. 678 Kamin, Ermwerbung bed Stiftes 186. Köpenider Heide, Hanbgemenge mit 
— Brinz Leopolb von 706. Kamp, Geheimer Rat 8. Chr. von| den Raubrittern auf der 78. 
Holftein an Defterreih und Breußen| 565. 601. Köppen, Beneralabjutant 252. 
abgetreten 682; Preußen einverleibt | Karl Kemit, Æurprinz 146. 188. Körner, Karl Theodor 524. 
696. — ber Große, Kaiſer 2. Rottinig, ans Freih. von 597. 
— Bed, Feldmarſchall Herzog von — IV., deuticher Kaifer 28. Kobebue, Dichter U. von 568. 
— V. , Raifer 88. 93. Krakau —— (1794) 444. 
Honthorft, Gerard unb Willelm von — X. "Su, „rönte von Schweden, Kraut, Minifter 294 
167. 150. Krefeld, Schlacht bei 377. 
Hattam, Snafiicer Gefandter Sir — XL. one "von Schweden 242. Kemmer Damm (1412), Gefecht auf 
Charles _ vl. "deutf er ſtaiſer 816. em 44. 
—— Friede zu re vIL., deutſcher Kaiſer 8286. —5 658 u. ff. 
ufeland, Profeſſor Chr. W. 49. — — BRarfgraf 878. odow, Generalleutnant von 409. 
Oumbolbt, Wlerander von 693. 649. |— greaog von Braunſchweig, 442. Rau ſche Maichinenfabrit 651. 
Bilhelm von 19. b4l. 643. 556. 465. Krujemart, General Br. W. von 504. 
867. 670. 603. — ini ig von IS Zurtien vers 708. 607. 
Hünerwa el Geht bei 692. Karla IV. Landbuch Kulm, „oz arnbung be Rubeitenhanfed 
Hufitten . ff. Karlöbaber Beichläfie "io ; Schladit b 
Hdutten, und» von 88. Ratheiil- Hennerdborf, ‚Gefecht bei —*5 ————— Get *.. 
rheſſen, 
g Raid, Chriſtof von 287 u. ff. Küftrin. Landtag zu ge "Aufenthalt 
j Ratte, Leutnant von 264. des Kronprinzen Sriebri in n 264; 
getan, Admiral Ed. K. E. 680. | Minifter von 347. | den Franzoſen übergeben 468. 
acoby, Arzt Yohann 620. Katzbach, Schlacht an ber 622. Kutuſow, ruffiicher General 518. 
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8 BT u Emeraufenthalt ber Monbijon, Ausbau des Schloſſes 
° milie 
Ba Belle Alliance, Säladıt bet 549. Bufder artin 77 u. ff. Montecucculi, Kaiſerlicher General 
Babiau, Bertrag bon 155 Suter am Barenberge, Schlacht beil 178. 


Babenberg, Minifter Malbert von Morgenftern 
typ von 608. eigen, Schlacht bei (16. Ro. 1682) Mori von Raflau-Eiegen, Bring 144. 
0 
we Champenoiſe, Treffen bei Süyom, Pr “bolf von 517. _ Yon Anhalt, Bring 886. 873. 376. 
Lũ üb wiches „genit orps, Bernichtung mo Beni oe ; 658. 6558. 


— Gefecht be 88 esjelben 5 
Bandfriedengeieg v. 2. Wan 1414, Sukenkburg, Zohherzogtum 706. 33 Gefecht bei 8 
47. ng, © General Rarl von 578. 50. 
Landrecht (1794), Beröffentlichung bes m. —— ler, Miniſter Heinr. G. 
Allgemeinen 437. Maaßen, Miniſter Karl ©. 08. 610. ühlganfen, Erwerbung ber > Stadt 
Zangenjalza Schiacht bei 690. Mac Mahon, grans: Marihall 709. | 458. 
Zanghans, Arkhitelt von 487. Magdeburg, zbı3tum, rändarie Mündengräg, Gefecht bei 692. 
Laon, Edladt bei 582. beselben (978) 6; Erwerbung des | Münchhaufen, Hannövericher Minifter 
La Rothiöre, Salami 1 bei 581. Stüited 184; Belegung bon (1666)| von 813. 
Baflalle, Yerdinand 7 ; den Stangofen übergeben 466. | Münchow, Geſandter Oberſt von 314. 
Bauenburg, —ã Erwerbung Dr beburger Bündnis (1688) 219. — Minifter Zub. Wilh. v. 356. 357. 
derjeiben 156. Mähriich - Reuftadt Bufammentunft Münfter, Briedensver andfungen zu 
— Herpogtum, an Breußen u. Defter-| Friedrichs II. mit —RX 94. 182; Erwerbung von 458; Katho⸗ 
reich abgetreten 682; in Preußen Mainz, von ben Pa en "einge, iiſche Akademie gu 594. 
einperleibt 696. nommen 34*. 
Le —— © von den Franzoſen ge⸗ Malmö, Baflen land ‚im 685. N. 
Malplague act bei Nachod, Schlacht bei 692. 
Befnin, Ginerzienferflofter 10. Mansfeld, Sraf von 116. achs 
Lehwald, Benexat bon 332. 873. Manteuffel, General Edwin von 686. Regler, „ueneralpofmeifter Karl FJ. 
—8 Ba — wi er ot "EB. von 685. 644. Ra lem, f. Bonaparte. 
Senn 6 8 e eſa e _ 
Beopold 1% „Sailer 187. * ‚get j wm a tot 29, „Seneatieutnant Graf 881. 882. 
— don Anhalt Deflau, mar a argarete, Herzogin von Tiro 
Bürf von 288. 278. 277. 827. 882. Ware Gleonore, Bemahlin der erzogs Rationalliberale Partei 697. 731. 


Rationalverein, Bildung desielben 
Iprecht Friedrich von Preußen 103. 668. 


_ on oßenzollern, Erbprinz 706. 
Lepfius, lo Karl R. 69. |— "edereiie, Raijerin 816. 863. u. ff. Notionalverfammlung, Deutjſche 634. 


Preußifche 685. 
BE ee Be nn RE ER 
Sionombt, — — don su Ente. Per er Schlacht bei 710. — — BE 
— it bei 385. —— Samuel von 274. 347. eife. ulannet Hp: Joiephs 
Ligny, Shladit bei 548. erwiß, F— Zus Zudwig von ber Reiten, him Göriitian 886. 
———— —— si Nepelanat, Ban detlelben 425. 


Lippe, Sch barmachung ber 588. —88 —2*— von Ungarn 69 u. ff. 
aippab, 8 Ingmeifter %. 97. — Widael 166. Neuenburg, Bürkentum 680. 655. 


Neumark 64. 83 
Maupertius, Präftdent ber Mlabenieln; Ioyius Seo $ 


Liutizen * der Wiffenf aften 843. 
Sobafip 50 pinettarat 454. Bozen, Selangennagme des Generals Riebukr, —— —— 238 
ombard, Kabinettsra 384 
Londoner Stonferenz 681. re mitian, Deutiher Kaifer 88. Bienen, Bafammenfufe Rapolana, 
Lothringen, Wiedervereinigung des⸗ Maybach, Minifter von 734. get 7 TIL. auf dem 468. 
jelben mit Deut] land 713. 625 areinberd, nen Dit von 194. Nitolaus, Kaljer von Rußland 677. 
Bonis Beinans v. —S— aeiningen, BZollvertrag mit 61 Ritolbburg, Briedenspräliminarien gu 
Menden, Rabinetitörat 454. ii robſt 3. 728. 
Suchehal, Geſandter Marquis von Merkel, Oberpraſident 585. , — Zort 2. 649. 
8 “Be ee 1851) 4; © — era etezeidiiäer Statt | Reife, "Treffen bei 711. 
— A su (1861) e re Auesunbe von 710. 712. Rordhaufen, werbung der Stadt 
Quden, Beläläitiireiber Heinrich 497. Meung, Geſecht b Rorb-Oftfer-Ranal, Sranbfeinfegung 


Suberig, Je Pater bon 225. 817. Mierodtamäi, Bolnifier Anführer 722; Eröffnung 744 
udwig, Markgra 
— der Baper, Dentcer Ralfer 22. Drinden, Grierbung, des Stiſtes 194; Roftig, Ferdinand Oral 648. 


Nürnberg, Burgarafichaft den Bollern 
— ber Römer, Markgraf Schlacht bei 415. 
_ — König u antreidh 178. Diguel, Angeonce, Minifter 719. übertragen 89; an Napoleon abge: 
riede von 189. 
U Rönig bom Bayern 7 mifen —* Rymwegen, F 
Suife, emehtin Rönig Wider, Beleht ei 518; Gejtage|RaRadt, Briede zu 286. 
Br e Er Bheims bei © 
ff. 4 8 Rölenboifi @eneral “nn 444. . 
_ brief, Noqchter des Kaiſers Vohie, Schlacht bei Oderbruch, Urbarmachung desjelben 
Moltke, Seltmarigal Graf Helmut| 819. 


— 9a enriette, Gemastin des Kurf.| von '680. 685. 690. 692. 693. 708.| Olive, Friede gu 169. 
Tgliedric Wiiheim 134. 700. 711. 710. Olmüß (1768), Belagerung von 878. 
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Olmither Punktation 646. Monarchen zu 521; Beichung von But enburg, Gejanbier Graf 829. 
Diraniendurg, Stiftung bes Watien-| (1866) 695; riebe z u6 er, Ad fibent Chriſtian von 605. 

hauſes zu 146. Brenzlau (1472), Berteog au 66. Kar Bo! von 424. 
Orleans Sal ten bei 712. Breußen, Mitbelebnung mit dem Her: | Rot ichloß, @e ht bei 2 


Dbnabrid, Friedensverhandlungen zu| zogtum ei ij pek ehnung mit 116. Rubolſtadt, Bollvertrag mit 
Breukild. lau, Schlacht bei 468. Ruge, Arnold 624. 
on friebland, Fir nahme von 8238. — Fr von Brandenburg, Slaven:|Rügen zurüderobert (1678) 187 


reußen, 8 bäuptling 8. Bugaiero, Dominico Gaetane Eonte 
en Seieht hi: 819. Briegnig (1186), Erwerbung der 8. 
Otto L., Denticher et, 4. 6. Bringen, Mini er arquat bon 278. Bahr "Säifvermadung der 588. 
— I., "Deuter Srittwig, General Karl von 631. Rumpfbunbestag 645 
— der eilige, CHE v. Bamberg 7. Privat, Sqlach bei St. 710. Ruppin wieder aufgebaut 436. 
— IL, Markgraf 13 Prizlawa (1056), BeberTage er Nyswid, Friebendtongreß zu 228. 
— IL, Rart raf 18. Deutichen dur die Liutizen bei 6. 
— ĩũi. Markgraf 18. Probſtheida, Schlacht bei 527. 6 
_ IvV., Markgraf 14. Brovinzialflänbe, 673. . 
— ber Saule Markgraf 24. Büdler, Minifter Graf 665. 673. gaatfeib, Gefecht bei 464. 
Qubenarbe Schlacht bei 239. Bufendorf, Samuel von 225. Sachſen, Königreih, Belegung des⸗ 
Dverfee, Gefecht bei 680. „Bunttation“ m mit dem Haren, Wb:| jelben (1366) 690; Friebe mit 696; 
Overieff, Gefecht bei 679. ſchiuß⸗ — Provinz, Wiebererwerbung eines 
— Adam Sana Edler „et —5* 542. 586. 
p. ——— Gans zu 28. 81. 86. 411. ff. 3 —8X Joh. Aug. 685. 
Paberborn, Erwerbung des Bistums 
5 —* Hermann bon 85. 
Bapiergelb, Das erſte preußiiche 462. . Salzburger, Einwanderung ber 806. 
Boris, Bündnis von de 329; Quanz, Muſiker Salydahlum, Vermahlung des Kron⸗ 
Bündnis mit Brante 5 au 460: —— ——ãe bei 548 prinzen Friedrich zu 266. 
Bertrag zu (1808) 602; Bertrag zu Quentin, Echla t bei —* 712. Sand, Stupent Karl 2. 568. 
(1812) 610; itulation von (1814) Duisow, Dietrih u. Johann 28 u. ff. Sansfouci, Erbauung von 342; Er» 
632; friebe zu (1814) 535; Kapi- bauung des Neuen Palais bei 408. 
tulstion von (1815) 551; Feiede zu a. Saucken⸗Tarputſchen, von 621. 


(1815) 553; Belagerung v. (1870/71 1)| . Savigny, Rechtsgelehrter Yriebr. 8. 

712 u. ff.; Nebergabe von 718. Rabowig, Seneral Joſef von 618.1 von 497. 499. 616. 601. 625. 649. 
Pan, Wiinifter @ N. Freiherr von] 680. 642. 645. 646. Geſandter Karl Fr. von 690. 

665. 672. Nadziwill, Kr Statthalter von Shabom,, Bildhauer Johann Gottfr. 
Bers, Sei itfähreiber Georg d 649.| Breußen 


Besne, Hoſmaler Antoine 300 — — ie 57. Schaff —5 Feenbicho von Breslau 
Betersburger Vertrag 3%. — Gtatthalter Fürft 536 Graf von 
Beuder, Nitolaus 285. Ranbber Toungen König Friedrich Wil⸗ Sderngur, ‚Seneal G. J. D. von 
Blaly-Aeuburg (1665), Werträge mit| helms . 468. 483. 492. 507 
Ranke, Scihiätfhreiber Beopolb von hi “1. 1 gu. ff. 
Pr 147. Sceibel, Brediger Johann Bottfrieb 
— General Ernft Raflait, Friede zu 250; Friedenston-| 588. 
piunis. Zuſammen * —— II. greb zu 465; eingenommen (1849) SON Baier Dichter Mag von 499.; 
Friedrich Wilhelms IL. zu Schill, Major Serbinand bon 468. 499. 
* „ Geheime, Stiftung besjelben |& , Friedrich 4 
—*— Schlacht bei 448. =) ind er, Kaufman 
Ina, Kapi ation der Sadfen zu Katdenam, Erftürmung von 188. Schinl * Architekt ar $ Friedrich 592. 
auch, Bildhauer Chriſtian 592. 649.| 649. 
* 144 — General von 5 Schlabrendorf, Miniſter von 422. 
Blauen, Einnahme des Schloffes 43.|Raule, Benjamin Sateiermaden, F. D. E. 48. 499. 
Plotöo, Mintfter Otto Edler von 247. Raumer, Belbihtihreiber Friedr. v.| 516. 591. 
649. Scleinig, gRinißer u. 8. reif. v. 
— VNqaandter von 878. Reformation, Zinführun ber 89. 
Pobemils, Minifter Heinrich von 274. | Reichenbach, Gefecht Kon- Sälhen. rovinz 588. 
ventton von 440: PA zu 6521. Schleaw wig an Defterreich und Prenßen 
Bobol, Geiect bei 692. neiheniperger, Abgeordneter Beter abgetreten 682; Breußen einverleibt 
Boiihwig, Waffenſtillſtand zu 521. 


Bolen, e Teilung von 895 ; ziveite Reh, Deputationshauptfchluß (1803)|— «Holfteiniicher Krieg 680 u 


Teilung von 442; dritte Teilung Sclieben, Balthalar von 28. 

von 444; Auffland ber (1831) 580. Reihötag, Rorbbeutieger 698. © lözer, Geſandter von 727. 
Pommern, Belebnung 0 Branbenburga Negow, General Schlüter, Andreas 225. 

mit 123; Provinz Rhediger 483. Schmaltalben, Bunb zu 88. 
Bommern-Gtettin. Ausfterben ber | Aheinlanbe, Wiederertwerbung ber 542.| Schm , Beofeflor Theodor u. 566. 

Herzoge von 64. Fr einpeovingen 587. Schmo er, Guſtab, PBrofefior 783. 
Bojen, Brovinz 586. d, Vertrag zu 625. Schmettau, von 824. 
Potsdam 167. 276. 298; Vertrag zu — Geograph Karl 649. Schöler, Sefanbter bon 607. 509. 

(1805) 460. Ro ow, Dombert fr. Ederh. v. 422.| Schön, Oberpräfident 9. Ih. v. 483. 
—R Edikt 204 niſter Guſt. Ad. von 619. 625.| 487. 563. 686. 588. 589. 606. 620. 

ourtal&3, Friedrich Graf von 654. ofmarſchall von 625. 626. Schonberg, Marihall von 207. 
Brag, Bufammentunft bes Kaiſers mit| — — Staatsmann von 817. © Önberg, Bräfident 606. 

em Kurf. Friedrich Wilhelm in — Wicharb von 48. Schönbrunn (180), Kblommen mit 

148. Bufammentunft Friedrich Wil: Rohde, Hieronymus 164. oleon 5 

helms I. mit dem Kaiſer zu 266; Ronge, obannes 624. —* Berkörung bes Schloffes 

Webergabe von (1744) 330; Schlacht Roon, Dinifter rl aubreiht v. 671. 

bei 371; Friedenbrongreß u 621; 673. 685. 698. © ring, General 189. 204. 

Bufammenkunft der ver indeten Roßbach, HEN Bei 8 Schottland, Vorſtadt von Danzig 425. 
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——— Brimifter 8. W. Freiherr Stephen, „aa eneralpoftmeifter Heinr. v. Turin, Schladht bei 289. 
von 4 Zurnau, Gefecht bei 692, 
Shudmann, Riniſter von 535. 664. Sein, Tinnapme von (1678) 187; Türtheim, Schlacht bei 181. 
jeaueftriert 1718 250. 298. 354. 489; Tmetten, Stabtgerichtärat Karl 674. 
Säulze, Johannes 592. anzo bergeben 466. 
Schwanenorben, Grünbung beßjelben Pi bt einzig 1. 4 
Sto todholm, Friede zu 25 
Ehmarbenben Graf von 114. 116|Stolberg, Graf Fr. Seop. zu 560.|Ubo, Markgraf 8. 
Upd en, Minifter 625. 649. 
Shinargburg, Statthalter Gänther ẽ — „Bern ernigerobe, Bize-PBräfident 733.|U üch, aſtor 624. 
n 80. 31. Begründung des Kadetten⸗ | Ulrike, Prinzeſſin von Sreuben 830. 
Shmasgbung: « Sonderäbaufen, Boll: — Union vom Mai 1608 1 











n. 


vertrag mit 607. Storckow, — mit der Herr⸗— ber enangeltichen Bicden 595. 596. 
— — Deftest. General Karl| ſchaft 102. — chter Nikolaus 46. 
hil. Furſt von 521 Stoſch, Miniſter von 721. Ulebom, Rarl 6. Graf von 654. 
© —— Vertrag zu 250. Stra toi, ei! von 428. Utredt, Friedenstongreß zu 249. 


© weibnig. Feſtung 875. 877. 886. |Gtralauer Fiſchzug 593 
eaweanihäbel, Treffen ei 692. ekalfund 188. 2. 587. 


Schweiger, v Straßburg, Einnayme von 710. 712. B. 
Schwerin, elmarigalt Graf Kurt| Strauß, David 628. Balnıy (1792), Kanonabe von 442. 

von 821. 826. 871. Stridbed, Johann 295. Vereinigte Uusichüfle, Bufammentreten 
— Minifter Masim Graf von 628.|Struve, Bufav von 630. derſelben 620. 

629. 632. 673. Stryd, Samuel 225 Bereinigter Landtag (1847), Einbe⸗ 
— Otto Graf —8 Ta, 146. 163. 168.|Stüler, Architekt 3. Aug. 649. rufung desfelben 626 
—— Oeſterreichiſcher Geſandter Suantibor von Bommern, Statthalter Belang nführung der 688. 

Gra ehungetommiſſion 1817, Berufung 
— Sabina Belt von 228. Sie 591. einer 562 
Sedan, — bei 710. z3, Großkanzler 420. Berſailles, Vertrag iſchen Frank⸗ 
Seehandlung in Meftpeeuben (1772), ade, Ausbau von 854. teih und Deſterreich v. 1766, 

Gründung ber 416 Subel, Brofeffor Heinr. v. 674. 365; vom J. 1757, 370; riedend: 
Senter, Brofeflor 423. präliminarien zu 7183; ' Kailerpro- 
Semnonen 1. z tlamation au 714. 
Senfft⸗Pilſach, von 597. u Biltorta, Katlerin ſ. Friedrich. 
Sennef, Sohladit bei 181. Tabalötollegium 271. Bincennes, sfal der Franzoſen 


Scfjelmann v.Bebus, Bifchof Friedrich | Tangermünde 4. 26. bon 712. 
Kann, Bayer. General von deri®inde, Georg von 629. 
Sehe, Jurift 568. 712. 


— Oberpräftdent nubioig Breiber 
Senbottenzeutß, Gefecht bei 696. Xauberbiichofshelm, Gefecht bei 696. von 483. 489. 491. . 585 
Seyd iis — Briedrih Wilhelm Tauentzien, General Graf von 884. 

von 875. 878. 524. —* Schlacht bei 710. 
Siomund. Deuticher Raijer 26. 88 u. ff. —— Konvention bei 518. Birchow, —— — Rud. 703. 


Simon, Juriſt H. 6 Telegraph, Erfindung desſelben 650. Vougire, Fr 

Simons, Minifter vom 668. 665. Senilin, Friede von 16. Borpommern, Wieberermerbung von 

Einzendorf tf, KRarbinal Graf 859. litz, Buiommentunft Kaiſer Franz 

Skalitz, Shuagt bei 692 oſephs II. mit bem Bring-Begenten Bob, „Dichter Joh. Heinrich 560. 591. 

Solms-Laubad, Oberpräfident Graf Retlbe m in 669. Oberhofmeiſterin Gräfin Sophie v. 
von 087. Kepliger Bertrag 525. 458. 

Somnig — Bunttation 568. — vuch, Kanzler Graf 675. 

Soor, älast be —5 en, Friede zu gu 308 . Voſſem, Vertrag von 180. 

Sophie Sbarlatte, —E des Kur aa ament. bes Kurt. Friedrich Wil⸗ 


"Beroihe, Sm pin: Kb d l, Fr it 86. 
— Dorothea, Gema 
Wilhelms I. 260. n Aonig. Friedt. et, 499. 


Baden, Schlacht bei 526. 


_ „ante, Gemahlin König Friede. I. z eiß, Kaipar 94 häufel, Gefecht bei 642. 


vetmar, Graf 4 Br bed, Markgraf Werner von 5. 
Gosialdemofratie 781. Thomafius, Fri an 225. Baldaihad, Gefecht bei 696. 
Epandau, Erbauung ber Feſtung 94; Thorn an Preußen abgetreten 442 ;|Walbburg, Bejandter Graf Karl Heint. 
den Echweden geöffnet 121. horn aurüderobert 680; Bieder-| Treu feß von 303. 314. 
Spanheim, Ezechiel von 225. erwerbung von 649. Waldeck, „rt 144 u. "r 
Sparr, General Otto Chr. von 144.| Thurnenfler, Beonharb 100. — eo 
158. 169. 178. 189. Tilſit, Friede zu 469. Barie au, u, Beehnung bes 32 
Spener, Propit Jakob 225. Zobitihau Gefecht bei 696. . mit Breußen In 142; Schladt 
Spichern, Schlacht bei 709. Tor FJ ndnis ber lutheriſchen ke is: Sroberung von 4 
Spiegel, Erzbiſchof Braf 598. en zu BT; Sqhloqht ei 388; Wartburgſeſt 5 
Spittigerber, Kaufmann 296. 297.| zurüderobert Wartenburg, Wiecht bei 525. 
Tornow 146. — Dberlammerherr Kolbe von 227. 
Shontint, Gasparo 592. Toul, Eroberung von 712. 23 


Staatörat, Schaffung desfelben 488; Trautenau, Geledht bei 692. 
WBiebererrihtung desſelben 689. Treffenfelb, General Henning von f 

Städteordnung v. F. 1808, 490. 189. Wedel, Chr. Rübiger bon 236. 
tände, Die alten 561. Treitichte, Heinrich von 718. - Webego von 28 

Stavenhagen, General von 674. — ‚ Bbiloio KR Ab. 649. Webel, eneral Georg von 381. 335. 

Stein, H. Fr. K. Freiherr von und Trier, Buspel ung eb ligen Rodes| 876. 
sum 462. 472. 473 u. ff. 487. 515. in 6 — General Georg Eenft d v. 127. 
018. 625. 543. 552. 574. 609. Zeoppen, Kongreß von 578. — Gmeral (Diktator) 382 

Eteinbeeiher Hat 100. Tugendbund 
Stenmes, General Karl Fr. von 692. Tulemeyer, Rat 2 

ı Turenne, — *——— Marſchall 178. Weeſp, Einnahme der Seftung 488. 


0. 240. 
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Wegelin, Fabrikant 354. Wilhelmine, Tochter König Friedrich Eöfttemberg (1866), Friebe mit 696. 


Wehlau, Vertrag zu 156, Wilhelms I. 260. 265 Wußertauien, Verabredung zu 259. 
Weimann 144. Wilhelmshafen, Eröffnung bon 704. Wylich⸗Lottum, Feldmarſchall v. 273. 
Weibenburg, Schlacht bei 709. Zuerag Bunderbiut zu 88. 
Wellington, — von 548 u. ff. Wilzen 
Henben Lt 6 I ‚ 5. Binbthef, Abgeordneter Lubw. 704. X. 
erben, Burg 4; Friebe von 
Werben, Add, mit dem Großherzoq · ol, General von 822. 888. Xanten, Bertrag vom 112. 
tum Berg bereinigt 460. 872. 
Werder, General Auguft von 712. geiöticenus, Brotefior ©. Ad. 624. 9 


Deſel mit Frankreich vereinigt 460. Wittenberg, aurßderobert 530; WVer⸗ 
Weitfalen, Wieberermerbungvon 542;| legung der Univerfität von 594. Dort, General Hans David Ludwig 


Brovinz 688. gaittgenitein, Obermarſchall Graf 284. 
— Mintfier %. W. H. von 664. a f a or 512. 518. 515. SIR, 
Weftfälrfche frriede, Der 136. _ "raffiicier General Yürft 518. 
Weftminfter, Vertrag von 364. — Minifter Yürft von 635. 566. 
Weitpreuhen 425; Provinz 689. Wittſtock, Schacht bei 11. 2. 
Wette, Brofefior W. M. 8. de 568. Wigleben, General J. W. von 589. 
sichern, Oberfonfiftorialrat Johann Wiadieau⸗ „Konis von Böhmen und |Beblig, Miniſter von 422. 423. 
Hein Ungarn 7 entrum8partei 726. 
— Erzbiſchof von Magde⸗ Bene Zegera 16. —S bt Spoſetti, Oberpraſident, 
bur — Der fal 
WBidufind, Wolf, Philolog Fr. Hug. 428. even, Konvention von Mofter 378. 
Wien, —5 ne Bu 172) 177; Allianz Wolgaft, Eroberung von 186. teten, ®eneral Hans Joachim von 
au (171 eibigungabänd« Wollin, Eroberung von 186. 8322. 883. 875. 376. 386. 
nis zu Dan 41; Friede zu (1809) Böllner, Minifter 433. 451. 454.| Bietens Korps 549. 
604; Kongreß 3 — an den Wörth, Schlacht bei 709. asta⸗Berg (1420) Schlacht am 53. 
zu '(1828) 673; nferenzen — Schwediſcher General 181. 3ollbundestag (1867) 701. 
— 582; $riede zn (1864) Pr Bollgefeß (1818) 608. 
ener Schiuha te 570. _ "Beneral Fr. 8. E. von 683. 635.|Bollparlament (1867) 701. 
Wilhelm 1., Kaifer 480. 502. 582.| 680. Bollverein 609 u. ff. 652. 


578. 631. 688. 842. 646. 648. 656. | Wratislam, Herzog von Bommern gollorrtrag vb. J 1867 701. 
673 u. ff. 69. orndorf, Schladht bei 378. 
— II, Raifer 738. 741. u. ff. Wulfen, Luben von 236. Hoffen, Erwerbung von 83. 


Berichtigung: Am Schluß der Urkunde vom 30. April 1415 if zu leſen: Johann Propft von Gran, 
Bizelangler. 
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